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Generalversammlung  zn  Berlin. 


Protokollarischer  Bericht 
ftber  die  bei  Gelegenheit  des  5.  Internationalen  Orien- 
taUsteneongresses  zu  Berlin  am  16.  Sept.  1881  abgehaltene 

Oeneralversammlnng  d.  D.  M.  G. 

Berlin,   Freitag  den   16.  Sept.  1881. 

Prof.  Dillmann   eröffnete    die  Sitzung    ^4  "^^^  ^  ^^^  ^^^   forderte   die 
Herren  Proff.  Jacobi  nnd  Nowack  auf  das  Protolcoll  zu  führen  und  ertheilte 
lodann  Herrn  Prof  Schlottmann  das  Wort  zur  Erstattung  des  Secretariatsbe- 
riebts  *).    Prof  Wind isch  giebt  Nachricht  über  dio  Rodaction  der  Zeitschrift  und 
der  von  der  Gesellschaft  herausgegebenen  Schriften^).     Prof  Dillmann  schliesst 
daran    das  Desiderium,    dass   statt  der  alten  Ludolf'schen  Typen  des  Ge'ez  die 
Ton  Brockhaus  eingeführt  werden,  Prof  Sachau  wünscht  die  Anschaffung  der 
Estrangelo-Typen ,    die    Prof    Nöldeke    vorläufig    noch    für    entbehrlich    hält 
Prof.  Strack  vermisst   unter  den   vom   Kedacteur  angegebenen  Schriften,    die 
mit  Unterstützung  der  Gesellschaft  veröffentlicht  werden,  die  von  Stade  heraus- 
gegebene alttestamentl.  Zeitschrift,  was  nach  Prof  Windisch  nur  darin  seinen 
Gnmd  hat,    dass  ihm  eine  amtliche  Nachricht  über  die  Ausführung  der  Unter- 
st&tznng    noch    nicht    zugekommen    ist.      Ueberhaupt    hält    Prof    Strack    die 
Unterstatzung    dieser    Zeitschrift    nicht    für    richtig    im    eigenen    Interesse    der 
Deutschen    Morgenländischen   Gesellschaft.      Im   Namen    des  Vorstandes   recht- 
fertigt Prof  Schlottmann  den  Beschluss   desselben,  Prof  Nöldeke  betont, 
dass  dem  Vorstand  die  Aktionsfreiheit  gewahrt  werden  müsse,  nur  in  dringenden 
Fällen    dürfe   die  Versammlung  eine  Kritik  üben.     Für  Prof  Müller  erstattet 
Prot  Schlottmann  den  'Bibliotheksbericht")  und  Prof  Windisch  giebt  eine 
Uebersicht  über  den  Stand  der  Vereinskasse;  worauf  die  Decharge  ertheilt  wird. 
Pnf  V.  d.Gabelentz  wird  durch  Acclamation,  als  nach  den  Statuten  in  Leipzig 
amiasiges  Mitglied,  in  den  Vorstand  gewählt,  die  vier  austretenden  Mitglieder 
wurden  wiedergewählt:  Pott  mit  42,  Wüstenfeld  mit  34,  Nöldeke  mit  40, 
Gildemeister  mit  41  Stimmen,  ausserdem  fielen  auf  Prym  1,  Dillmann  2, 


1)  S.  Beilage  A.  2)  S.  Beilage  B.  3)  S.  BeUage  C. 

a^ 


IV      ProiolcoÜar.  Bericht  üher  die  Generalversammlung  zu  Berlin. 

Socin  4,  Weber  1,  Sachau  1,  Schrader  1,  Thorbecke  1  Stimme. 
Prof.  Nöldeke  stellt  den  Antrag,  dass  die  nächste  Oeneralversammlung  am 
Ort  der  Philologenversammlung  abgehalten  werde.  Die  Wahl  des  Präsidenten 
der  nächsten  Versammlung  wird  dem  geschäftsftihrenden  Vorstand  der  Gesell- 
schaft Oberlassen. 

Di  11  mann  als  Vurstitzender.  H.  Jacobi. 

Schlottmann  Nowack. 

als  z.  Secr.  der  D.  M.  G.  Windisch. 


Beilage  A.  ' 

Secretariatsbericht    1880 — 81. 

Beigetreten  sind  der  D.  M.  G.  in  dem  verflossenen  Jahre  18  Mitglieder 
und  die  K.  Universitätsbibliothek  in  Greifswald. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  folgenden  Mitglieder,  von  denen 
mehrere  au  den  hervorragendsten  Zierden  unserer  Wissenschaft  gehörten : 

Die  Ehrenmitgliedttr :  Dr.  von  Dom  in  St  Petersburg,  Prof  Dr.  Benfey 
in  Qöttingen. 

Die  ordentlichen  Mitglieder:  Adalbert  Kuhn  in  Berlin;  Mögling,  Pfarrer 
in  Esslingen;  Jaromir  Kosut,  Docent  an  der  Universität  Prag;  Professor  Nessel- 
mann in  Königsberg;  Dr.  Plus  Zingerle,  Subprior  des  Stiftes  Marienberg  in 
Tyrol. 

Im  März  d.  J.  wurde  uns  plötzlich  und  unerwartet  durch  eine  nach  wenigen 
Tagen  tödtliche  Krankheit  in  voller  Manneskraft  ein  Mitarbeiter  in  besonderem 
Sinne  des  Wortes,  der  Prof.  Dr.  Loth  entrissen,  der  seit  October  1873  Mitglied 
des  Vorstandes  gewesen  war  und  bis  October  1879  die  Redactionsgeschäfte 
unserer  Zeitschrift  mit  vieler  Treue  und  Umsicht  geleitet  hatte.  Als  tüchtiger 
Arbeiter  auf  dem  Gebiete  arabischer  Sprache  und  Litteratur  hatte  er  sich 
bereits  bewährt;  was  Weiteres  und  Grösseres  von  ihm  erwartet  werden  durfte, 
ist  von  befreundeter  Seite  in  wehmüthiger  Erinnerung  dargelegt  worden.  Ich 
habe  hier  insbesondere  im  Namen  des  geschäftsführeuden  Vorstandes  seine  lang. 
)ährige  eifrige  Mitarbeit  dankend  hervorzuheben. 

Auf  unser  Ersuchen  hatte  Herr  Prof.  Krehl  die  Güte,  an  Stelle  des  Dahin- 
geschiedenen,  vor  welchem  er  8  Jahre  hindurch  die  Zeitschrift  der  D.  M.  G 
redigirt  hatte,  uns  seine  Mitwirkung  zunächst  bis  zur  gegenwärtigen  General- 
versammlung zu  schenken. 

Vom  Jahrgange  1880  unserer  Zeitschrift  wurden  geliefert:  an  Mitglieder 
der  Gesellschaft  479  Exemplare,  an  gelehrte  Gosellschaften  und  Institute  33,  an 
verschiedene  Buchhandlungen  135,  zusammen  647. 

Stattttengemäss  ist  hier  ferner  mitzutheilen ,  dass  das  Fleischer-Stipendium 
zum  4.  März  d.  J.  durch  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Fleischer  an  Herrn  Dr. 
Hermann  Gies,  Dragoman  bei  der  Kaiserlich  Deutscheu  Gesandtschaft  in  Kon- 
stantinopel im  Betrage  von  M.  460,50  ertheilt  worden  ist  und  dass  der  Bestand 
der  Stiftung  darnach  M.  9557,16  betrug. 

Am  8.  Jan.  d.  J.  feierte  der  Herr  Kirchenrath  Lobe  in  Rasephas  bei 
AUenburg    sein   fünfzigjähriges  Doctor-Jubilänm ,    einer   dör   ältesten  Mitglieder 
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Cks^Usehaft,  der  in  denelbea  aIs  verdlenstroller  germmiUttischir 
Forteb«r  «leto  Zasiimtt6nh*ng  dieses  seines  wiasenschaftlieheii  Gebietes  mit  dem 
orienUlistischen  gleich  stt  Anfang  in  dMikenswertber  Welse  vertrat  Der  Seeretftr 
drftckte  ihm  darch  ein  Grstttlationsscbreiben  im  Auftrage  und  Namen  des 
gesehifWülirenden  Vorstandes  dessen  warme  TheÜnalime  aus. 

Die  gleiche  Feier  beging  am  17.  Febr.  Herr  Prof.  Dr.  WUstenfeld  in 
Gettingen,  einer  der  Mitbegründer  der  Gesellschaft,  der  dreizehnte  unter  allen 
eingeschriebenen  Mitgliedern,  der  in  unermüdlicher  Thätigkeit  durch  Edition 
ond  Bearbeitung  wichtiger  arabischer  Texte  sich  ein  hohes  allgemein  anerkanntes 
Verdienst  erworben  hat.  Der  geschäftsführende  Vorstand  betheiligte  sich  an 
der  Feier  durch  Uebersendung  einer  beglückwünschenden  Votivtafel. 

In  meinem  vorjfthrigen  ^er  Stettiner  Generalversammlung  erstatteten  Be- 
richt legte  ich  dieser  die  S(ütens  des  geschälUfÜbrenden  Vontandes  in  Betreff 
d«  ßnften  internationalen  Orientalisten-Congresses  gepflogenen  Verhandlungen 
nod  deren  Resultate,  so  wie  drei  daran  sich  knüpfende,  auf  die  nächste  General- 
vemmmlnng  bezügliche  Anträge  vor  (s.  Zeitschr.  XXXV  S.  XXI  ff.).  Diese 
Intrige  wurden  genehmigt.  Dass  wir  die  uns  dadurch  übertragenen  Mandate 
«fiBt  haben,  liegt  Ihnen  in  der  gegenwärtigen  Versammlung  und  deren  geehrtem 
Pjriädium  vor  Augen. 

Berlin  d.  16.  Sept.  1881.  Schlottmann. 


Beilage  B. 

Redactionsbericht  für  1880—1881. 

Wir  entnehmen  demselben  nur  die  Angaben  über  die  auf  Kosten  der 
Gwellichaft  im  Jahre  1881  erschienenen  oder  im  Druck  befindli^en  Publica- 
ücHwn.    Der  Zb»  Band  der  Zeitsehrlft  ist  in  den  Händen  der  Mitglieder,  ebenso 

Wlisenseliaftlleher  ilahresberfeht  über  die  Morgenländischen  Studien  im 
Jthr  1^78,  berausg.  von  Emat  Kuhn.  Erste  Hälfte.  [Die  Kweite  Hälfte 
ist  gleiehCüls  zum  Theil  gedruckt.] 

Wliteisehaftlleber  JahresberS^^ht  über  die  Morgenländischen  Studien  im 
Jahr  1879,  berausg.  von  Ernst  Kuhn  und  Auffust  MilUer. 

Femer  ist  erschienen: 
Abkaodlnngren    für   die  Kunde    des  Morgenlandes.     YII.  Band,  No.  4:    Das 
8apta9atakam   des  HAla,   berausg.  von  Albrecht  Weber  (32  ^,  für 
Mitgl.  d.  D.  M.  G.  24  r^.).     Dazu  der  Gesammttitel  des  VU.  Bandes. 

VUI.  Band,  No.  1:  Die  Vetälapaneaviü^atikA  in  den 
lUcenaioneD  des  QivadAsa  und  eines  Ungenannten,  herausg.  von  Heinridh 
ükle  (8  «4r.,  für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  6  e^.). 

W«itte  kt  erseliienen: 
ltkrtf«9l  toqüiltä,  herausg.  von  Dr.  Leopold  von  Sehroeder,    RratM 
Buch  (8  p4C  für  Mitgl.  d.  D.  M.  O.  6  i^). 
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Katalof  der  Bibliothek  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschafk  [bermiug. 
▼on  A.  Müller.]  II.  HAndschriften ,  Inschriften,  Hfinzen,  VerschiedanM 
(3  r4f.,  für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  1  r^C  50  (J). 

Im  Druck  befindlich  und  ziemlich  vollendet  ist  du  6.  Heft  tob 
Jahn's  Ausgabe  des  Ibn  Ja'ts,  ebenso  W.  Wright*s  Index  zum  Kftmll. 
Femer   bt  im  Druck  befindlich  Thorbecke*8  Ausgabe  der   Mofaddal^At« 


Beilage  C. 

Bibliotheksbericht  für  1880—1881. 

Das  verflossene  Jahr  hat  uns  die  endliche  Vollendung  des  gedruckten 
Bibliothekskataloges  gebracht,  dessen  zweiter  Theil,  dank  der  gütigen  Beihilfe 
mehrerer  Mitglieder  der  D.  M.  6.,  fast  in  jeder  einzelnen  der  sehr  verschieden- 
artigen Abtheilungen  mit  der  Ausführlichkeit  eines  catalogue  raisonn^  hergestellt 
werden  konnte.  Wie  in  der  Vorrede  zu  dem  Hefte,  so  bitte  ich  auch  an  dieser 
Stelle  allen  dei^enigen,  welche  bereitwillig  und  uneigennützig  sich  der  nicht 
immer  anziehenden  Aufgabe  gewidmet  haben,  im  Namen  des  G^eseUschafts- 
vorstandes  den  aufrichtigsten  Dank  aussprechen  zu  dürfen. 

Gleich  in  den  Beginn  des  Geschfiftsjahres  fiel  die  Uebersiedlung  der  Samm- 
lungen in  das  neue  Local,  welches  die  Fürsorge  der  unserer  Gesellschaft  allzeit 
mit  entgegenkommendstem  Wohlwollen  geneigten  Königlich  Preussischen  Be- 
hörden in  dem  jüngst  vollendeten  Bibliotheksgebüude  der  Hallischen  Universität 
uns  zur  Verfügung  gestellt  hat,  und  dessen  Beschaffenheit,  vorzüglich  im  Ver- 
gleich mit  den  früheren  Räumlichkeiten,  ebenso  die  Verwaltung  erleichtert  als 
die  Zugänglichkeit  vermehrt.  Auch  hiefür  sei  der  schuldige  Dank  der  Gesell- 
schaftsvorstände heute  wiederholt. 

Der  Zuwachs  zu  unseren  Beständen  ist  im  letzten  Jahre  nicht  unbefriedigend 
gewesen.  Wieder  konnten  einige  Lücken  in  den  Zeitschriften  ausgefüllt  werden, 
theils  durch  weiteres  Entgegenkommen  einiger  unserer  Correspondenten ,  theils 
vermittelst  des  zu  diesem  Zwecke  vor  drei  Jahren  bewilligten  und  bisher 
noch  nicht  vollkommen  aufgebrauchten  Ergänzungsfonds.  Durch  Austausch  von 
Doubletten  wurden  eine  Anzahl  Werke  besonders  aus  der  älteren  Litteratur 
gewonnen;  mehrere  besonders  werthvolle  Publicationen  neuester  Zeit,  wie  Fer- 
gusson's  Cave  Temples  und  l^eu's  Catalogue,  verdanken  wir  wiederum  der  stets 
durch  theilnehmende  Freunde  neu  angeregten  englischen  Freigebigkeit.  Auch 
das  Interesse  der  deutschen  Gesellschaftsmitglieder  für  die  Bibliothek  scheint  — 
wenn  wir  nicht  'etwa  in  vorschnellem  Optimismus  befangen  sind  —  in  einer 
allerdings  weiteren  Aufschwunges  noch  in  hohem  Grade  bedürftigen  Hebung 
begriffen.  So  haben  wir  denn  im  Ganzen  den  Eingang  von  274  Büchersendungen 
in  verzeichnen  gehabt,  einer  Anzahl,  welche  fast  die  durch  besondere  Verhältnisse 
gesteigerten  Accessionen  des  Jahres  1879 — 80  erreicht:  sie  setit  sieh  aus  142 
Fortsetzungen  und  132  neuen  Werken  zusammen.  Ein  besonders  werthvolles 
Vermächtniss  ist  endlich  der  Handschriftensammlnng  zugekommen:  den  grössten 
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Theil  voo  Loth*8  wissenschaftlichem  Nachlass  haben  die  Aeltem  des  Heim- 
gegangenen unserer  GeseUschafl  überwiesen,  deren  Vorstande  derselbe  so  lan^e 
■ogehört  hatte.  Mögen  die  Ergebnisse  der  Lebensarbeit  des  zu  früh  ver- 
storbenen Forschers,  in  unabgeschlossener  Gestalt  wie  sie  gewissenhafter 
Bcnotning  hier  zugänglich  gemacht  werden,  (lir  die  Wissenschaft,  welcher 
«r  eine  nnahlfasige  und  selbstlose  Thätigkeit  gewidmet,  nicht  ohne  Frucht 
bleiben. 


Anwesende  Hitglieder  und  Gäste  der  D.  H.  6.  ^) 


1)  Dillmann. 
S)  Jacobi. 

3)  Nowack. 

4)  Weber. 

5)  Schlottmann. 

6)  Windiscb. 

7)  Dr.  Stranss. 

8)  Dr.  L.  ▼.  Schroeder. 

9)  Th.  Nöldeke. 

10)  E.  Prym. 

11)  E.  Schrader. 

IS)  Herrn.  L.  Strack. 

13)  A.  Soein. 

U)  Dr.  Ch.  Michel. 

15)  Dr.  prof.  E.  M.  W.  Petr. 

16)  Dr.  prof.  Leo  Schneedorfer. 

17)  Friedrich  Baethgen. 

18)  Prof.  Steinthal,  Berlin. 

19)  T.  d.  Oabelentz. 
SO)  M.  J.  de  Goeje. 

21)  Victor  y.  Rosen,  St.  Petersburg. 
[SS)  Brozeis.] 

53)  Merz. 

54)  Luden  Gantier  (Lausanne). 

55)  E.  Kautzsch,  T&bingen. 
S()E.  Kuhn. 


27) 

Thiessen. 

28) 

R.  Rost. 

29) 

Erman. 

30) 

Dr.  K.  Kessler. 

31) 

H.  Hirschfeld. 

32) 

H.  Wenzel. 

33) 

A.  H.  Sayce. 

34) 

C.  P.  Tiele. 

[35) 

E.  A.  Budge.] 

36) 

0.  Donner. 

[37) 

Manigk.] 

38) 

Zimmer. 

39) 

Zachariae. 

[40) 

Dr.  M.  di  Martin] 

41) 

Dr.  Wilhelm  Lotz. 

42) 

Dr.  W.  Pertsch. 

43) 

Prof  Dr.  W.  Volck. 

44) 

Dr.  Hermann  Brunnh 

ofer 

45) 

Dr.  J.  Klatt. 

46) 

Dr.  Hillebrandt. 

47) 

R.  Garbe. 

48) 

C.  Bezold. 

49) 

Thorbeeke. 

50) 

R.  L.  Bensly. 

51) 

Ed.  Sachau. 

52) 

Kleinert. 

1)  Die  AnflEührung   erfolgt  nach   der  eigenhändigen  Einzeichnung. 
KUmmer  gesetzten  Namen  gehören  den  Gästen  der  D.  M.  G.  an. 
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Personalnaehrlchten. 

Als  ordiBntliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  Gesellschaft  beigetreten: 

1013  Herr  Dr.  Lauer,  Etegierungs-  und  Schalrath  in  Merseburg. 

1014  „      Georges   D.   Sursock,   Dragoman    des    k.    deutschen  Consulats   in 

Beirut. 

1015  „      Waldemar  Ettel,  cand.  theol.  in  Berlin. 

1016  „     Karl  Ehrenberg,  stud.  philol.  in  Leipzig. 

1017  „      Theophilns  Goldridge  Pinches,  Ist  Glass  Assistant,  British  Museum, 

London. 

1018  „      Dr.  Wilhelm  Sehens,  königl.  Lycealprofessor  in  Regensburg. 

1019  „      Dr.  Christian  Snouck  Hurgronje  in  Leiden. 

1020  „      Dr.  F.  MC   Curdy,  Princeton,  New  Jersey,  N.  A. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  ist  eingetreten: 
Die  Königl.  Universitätsbibliothek  zu  Kiel. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  Ehrenmitglieder  Herrn  Dr. 
Johann  Paul  Freiherm  von  Falken  stein,  K.  S.  Staatsminister  a.D.,  Excellenz, 
t  den  14.  Jan.  1882,  und  Dr.  John  Muir,  f  den  7.  März  1882,  ferner  ihre 
ordentlichen  Mitglieder  Se.  Durchlaucht  Dr.  Friedrich  Graf  Noer,  f  den 
25.  Dec.  1881,  Herrn  Professor  Dr.  Redslob  in  Hamburg,  f  den  28.  Febr.  1882. 

Berichtigung. 

Auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Johannes  Bödiger  in 
Königsberg  berichtigen  wir  die  Mittheilungen  in  Bd.  28,  p.  XV  dahin,  daas  Herr 
Prof.  Dr.  Emil  Rödiger  am  15*  Juni  1874  gestorben  ist. 


XI 


Tenelelmlss  der  Ms  zum  6.  Februar  1882  flu*  die  Biblio- 
thek der  B.  IL  6.  eingegangenen  Schriften  n.  s.  w. 

L     Fortsetzungen. 

1.  Zn  Kr.  155  a  [77]*).  Zeitschrift  der  Deutschen  MorgenlKodlschen  Gesell- 
»chaa     XXXV.  Bd.     IV.  Heft.     Leipzig  1881.     8. 

1  Zd  Nr.  202  [153].  Journal  asiatiqne.  Septi^me  s^rie.  Tome  XVm.  No.  2. 
Aoftt-septembre  1881.     No.  3.    Octobre-novembre-d^cembre  1881.    Paris.    8. 

3.  Zu  Nr.  217  [166].  American  Oriental  Society.  Proceedings  at  New  Haven, 
October  26th,  1881.     8. 

4.  Zu  294  a  [18].  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Alcademie  der  Wissen- 
schaften. Philosophisch  -  historische  Classe.  XGVII.  Band.  Heft  !• — IH. 
XCVni.  Band.     Heft  I.  H.     Wien  1880.  1881. 

5.  Za  Nr.  593  a  (15)  [1107].  Bibliotheca  Indica.  Ko.  105.  The  Sürya-Sid- 
dhinta,  with  its  Commentary  the  GüdhÄrtha-Prak&Salca.  Ed.  by  FUz- 
Echtard  HM,  with  the  Assistance  of  Pnndit  BdpA  Deva  Sdstri.  Fase.  II. 
Calcntta  1854.     8. 

6.  Zu  Nr.  593  a  (22)  [970].  BiblioÜieca  Indica.  No.  160.  231.  N.  S.  No.  466. 
The  Sanhiti  of  the  Black  Tajur  Veda,  with  the  Commentary  of  M&dhava 
Aehlrys.  Ed.  by  Mahe^achandra  NydyarcUna.  Fase.  XI.  XXVH.  XXXH. 
Galeatta  1873—1881.     8. 

7.  Zu  Nr.  593  c  (1)  [1668].  Bibliotheca  Indica.  No.  121.  WÄkidy's  History 
of  Muhammad's  Campaigns,  by  Aboo  'Abd  Ollah  Mohammad  'Bin  Omar 
[sie]  Al-WAkidy.  Ed.  by  Alfred  van  Kremer,  Fase.  IV.  Calcutta 
1855.     8. 

B-  Zo  Nr.  593  c  (2)  [1622].  Bibliotheca  Indica.  No.  62.  „The  Fotooh  Al- 
Shim:"  being  an  Account  of  the  Moslim  Conquests  in  Syria.  By  Aboo 
ItmA'ail,  Mohammad  bin  'Abd  Allah,  al-Azd{  al-Ba9rf.  Ed.,  with  a  few 
Kotes,  By   W,  N.  Lees,     Fase.  IL     Calcntta  1854.     8. 

9.  Zu  Nr.  593  e  (3)  [1646].  Bibliotheca  Indica.  [Old  Series.]  No.  61.  69. 
75.  83.  86.  93.  101.  106.  111.  123.  128.  136.  138.  205.  207—9.  211.  214. 
215.  840.  242.  A  Biographicai  Dictionary  of  Persons  who  Imew  Mo^m- 
mad,  by  Ihn  Htyar.  Edlted,  in  Arabic,  by  Mawlawies  Mohammad  Wajyh^ 
^Ahd-al'Haqqf  and  Gholdm  Qddir  and  Dr.  A,  Sprenger  [später:]  by 
MaaUwI  Äbd^l-Hai,  Fase.  I— XHI  (=  Vol.  LH,  1.)  Vol.  IV,  Fase. 
1—7.     Vol.  m,  No.  1.     Vol.  n,  5.     Calcutta  1853—1880. 


1)   Die    in    eciüge    Klammem   geschlossenen    Zifiem    sind    die    laufenden 
Nummern  des  gedruckten  Katalogs. 


Xtl     Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D.M.  G.  eingeg.  Schriften  u.  <.  w. 

10.  Zu  Nr.  593  c  (4)  [1671].  BibUotheca  Indica.  Ko.  96.  98.  lOS.  103.  The 
Conquest  of  Syria  commonly  ascribed  to  Aboo  'Abd  Allah  Mo/bunmad  b. 
*Omar  al-W&qidi.  Ed.  with  Notes  by  Wm.  N.  Leea.  Fase.  3—6.  CrI- 
cutta  [1854].     8. 

11.  Zu  Nr.  593  e  (5)  [1499].  Bibliotheca  Indica.  No.  58.  A  Dictionary  of 
the  Technical  Terms  nsed  in  the  Sciences  of  the  Musalmans.  Ed.  by 
Mawlawy  Mohammad  W<yyhj  Mawlawies  ^Abd  al-Haqq  and  Gholdm 
Kädir  and  Dr.  A.  Sprenger.     Fase.  Ist.     [Calcutta]  1853.     Fol. 

12.  Zu  Nr.  593  c  (6).  Bibliotheca  Indica.  No.  68.  Soyüfy^s  Itqin  on  the 
Exegetic  Sciences  of  the  Qor&n.  Ed.  by  Mawlawies  Sadeedood  Deen 
Khdn  and  BasJieerood-Deen ,  with  an  Analysls  by  Dr.  A.  Sprenger. 
Fase.  IT.    Calcutta  1858.    8. 

13.  Zu  Nr.  593  c  (7).  BibUotheca  Indica.  No.  60.  107.  Tnys  Inst  of  Shyah 
Boolcs  and  'Alam  al-Hoda*s  Notes  on  Shy'ah  Biography.  Ed.  by  Dr. 
A.  Sprenger,  Mawlawy  *Abd  al-Haqq  and  Mawlawy  Gholam  Qadir. 
Fase.  I.  IV.     Calc.  1853.   1855.     8. 

14.  Zu  Nr.  594  a  (5)  [1081].  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  470.  The 
Mim&nsa  DarSana,  with  the  CSommentary  of  Sivara  Svimin,  edited  by 
Mahe4ac?iandra  Nydyaraina.    Fase.  XVI.    Calcutta  1881.     8. 

15.  Zu  Nr.  594a  (13)  [968].  BibUotheca  Indica.  New  Series,  No.  300.  Go- 
hiliya  [sie]  Orihya  Sütra.  With  the  Commentary  by  the  Edltor.  Ed.  by 
Chandrah'dnta  Thrkdlankära.    Fase.  Y.    Calcutta  1874.    8. 

16.  Zu  Nr.  594  a  (37).  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  471.  The  Nirukta. 
"^th  Commentaries.  Edited  by  Patidit  Satyemrata  Sdmaitanti.  Fase.  TV. 
Calcutta  1881.     8. 

17.  Zu  Nr.  594  a  (40).  BibUotheca  Indica.  New  Series.  No.  469.  The  l^rauta 
Sütra  of  Apastamba  belongfng  to  the  Black  Tajur  Veda,  with  the  Commen- 
tary of  Rudradatta  ed.  by  Richard  Garbe.    Fase.  n.    Calc.  1881.     8. 

18.  Zu  Nr.  594  b  (6)  [745].  Bibliotheca  Indica.  New  Series -^  No.  82.  The 
T&rikh-i  Baihaki  —  containing  the  Life  of  Masa&d,  Son  of  SultAn  Mahmud 
of  Ghaznin.     Ed.  by    W.  H.  Marley.     Fase.  4.     [Calcutta.]     1868.     8. 

19.  Zu  Nr.  594  b  (13)  [748].  BibUotheca  Indica.  Nb.  16«.  The  Muntakhab 
al-lubäb  of  Kh&fi  Kh&n.  Ed.  by  MaulaW  Kabir  al-Din  Ahmad.  Part  n. 
Fase.  IX.     Calcutta  1869.     8. 

80.  Zu  Nr.  594b  (17)  [T48].  BibUolheoa  IndiolL  New  Seiiee.  No.  57.  58. 
68.  64.  65.  The  Muntakhab  al-taw«x<kh  bf  Abd  al-<i&dlr  Mn  i  Malök 
Sh4h  al-BadAoni.  Ed.  by  W.  N.  Lees ,  and  Mawhiwi  Kabir  td-Din 
Ahmad,  and  Munshi  Ahmad  Alk  [Vol.  n.]  Fase.  I— V.  CalcutU 
1864—1866.     8. 

81.  Zu  Nr.  609  c  [2628].  Proceedings  oT  the  ttoyal  G«ographieal  Society  and 
Monthly  Reeord  of  Geography.  Ndvenber,  Deeember,  1861.  Jaiiuary, 
Febmary  1882.     London.     8. 

28.  Zu  Nr.  642  a  [26].  Monatsbericht  der  Rdnigl.  Preussisehen  Akademie  der 
Wissenschaften  su  Berlin.  JuU  ft  August.  September  &  Ootobel-.  No- 
rember  1881.    Berttn  1881.     8. 

23.  Zu  Nr.  937  [162].  The  Journal  of  the  Bombay  Branch  of  the  Boyal 
Asiatic  Society.     1881.     No.  XXXIX.     Vol.  XV.     Bombay  1881.     8. 

24.  Zu  Nr.  1044a  [160].  Journal  of  the  Asiatic  Society  ofBengnI.  Vol.  XXIX. 
1860  [Titel  u.  Index].  —  No.  VL  1862.  —  No.  IH.  1863.  —  Part  II.  l66*- 
[Tittel  tt  Index].  —  Vol.  L.  Part  I,  Nos.  UI  &  IV.  Part  U,  »o.  UI.  IV. 
1881.     Calcutta  1861—1881.     8l 
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n.  ZMk  Kr.  10i4b  (161].  Pf06«edings  of  the  AiUtic  Society  of  Beiigia.  No. 
XL  Dfleerobeir,  1867.  —  Id.  Titel  «od  Iudex.  CiJo.  18$7— lg»8.  3.  — 
Ko.  X.    Decopabßr»  1973.     Uloutt»  1873.     8. 

2€.  Za  Nr.  1422  a  [67].  Verbandelingen  van  het  Bataviaaseb  Oenoottcbap 
Tan  Kimsten  en  Wetenacbappen.    Deel  XLI.     2e  stak.     Batavia   1880.     4. 

27.  Za  Nr.  14U  b  [68].  Notalen  Tan  de  Algemeene  en  Beetuurs^vergaderingen 
ran  het  Bataviaaseb  Genootscbap  van  Knusten  en  Wetenschappen.  Deel 
XVUI.     1880.     No.  1—3.     Batavia  1880.     8. 

28.  Za  Nr.  1456  [69].  T\|dschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Yolkeukunde. 
I>eel  XX VL     Aflev.  2—4.     BaUvia  1880.     8. 

19.  Za  Nr.  1521a  [2620].  BnUetin  de  la  8oci4t4  de  Geographie.  AvrU.  Mai. 
Join.  JuiUet  1881.  Paris  1881.  8.  —  8oci4t4  de  Geographie.  Compte 
renda  des  s^ances.     S4ance  du  6.  janvier  1882.     8. 

10.  Za  Hr,  1674  a  [107].  B^dragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde  van 
Kederlandsch-Indie.  Yierde  Yolgreeks.  V^fde  Deel.  —  le  Stuk.  's  Gra- 
Tenhage   1881.     8. 

31.  Zq  Nr.  1831  [150].  Jahres  -  Bericht  des  jüdisch  -  theologischen  Seminars 
^raenckelscher  StÜtong**.  Breslan,  am  Gedüchtnisstage  des  Stifters ,  den 
27.  «laouar  1882.  Voran  geht:  Materialien  zur  Kntwickelung  der  ali- 
jidischen  Zeitrechnung  im  Talmud  von  B.  Zuckemumn,     Brealaa  1882.     8. 

31  Za  Nr.  1856  i  [106].  Keis  in  Oost-  en  Zuid-Bomeo  van  Koetei  naar  Bai^er- 
massiu,  ondemomeu  op  last  der  Indbcbe  Regeering  in  1879  en  1880  door 
Citri  Bock,  Met  historische  Inleiding  over  Koetei  en  de  betrekkingen 
Ttn  dit  leenryk  tot  de  Regeering  van  Nederlandsch  Indie.  Door  P,  J,  B, 
C,  Robidi  van  der  Aa.  Met  Atlas  van  30  ethnographische  platen  in 
kleurandrok  ea  Schetakafrt  Uitg^geven  door  het  Koningiyk  Ixvititunt 
vgpr  de  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde  van  Nederlandsch-Indie.  fierste 
gedeelte.     [Nebst  Atlas.]     's  Gravenhage  1881.     4. 

11.  Zu  Nr.  8167  b  [2452].  Catalogas  Codicum  Latinorum  Bibliothecae  Regia« 
Menaeensis.  Secondum  Audreae  Schmelleri  Indices  composaerunt  Carolus 
Htdm  et  G^dUelmus  Meyer,  Tomi  II  pars  IV.  Codices  Num.  21406— 
27268  complectens.    Monachi  1881.     8. 

14.  Zu  Nr.  2827  [9].  Sitzungsberichte  der  philosophisch  -  philologischen  und 
histerlscheB  Glasse  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  MUnchen. 
1881.     Heft  IL     1881.     Bd.  U.     Heft  lU.     Mfincheu  1881.     8. 

35.  Za  Nr.  2452  [2276].  Revue  arch4ologique.  Nouvelle  Serie  —  22e  Ann^e. 
X  XI.     Oetobre.  Novembre  1881.     Paria.     8. 

36.  Zu  Nr.  2763  [2503].  2Hc^ner's  American,  European,  &  Oriental  Literary 
Seeord.  Nos.  159 — 168.  New  Series.  Vol.  II.  Nod.  1—10.  London 
1881.     8. 

37.  Zu  Nr.  2771a  [200].  Zeitschrift  fSr  Aegyptisehe  Sprache  und  Alterthums- 
kojide  hsg.  von  6*.  R,  Lepeiw  unter  Mitwirkung  der  Herren  Brugachf 
Erman  und  Stern.     1881.     Zweites  und  drittes  Heft.     Leipzig.     4. 

U.  Zu  Nr.  3224  [2188].  l^A73n  Hamagid  (herausg.  von  David  Gordon). 
25.  Jahrgang.     No.  48—50.    Lyck  1881.     Fol 

A  Za  3838  [3280].  Proeeedings  of  the  Thirteenth  Anjiual  Session  of  the 
American  Philological  Association  held  in  Cleveland,  Ohio,  July,  1881. 
Cainhridfe  1881.     8. 

40.  Zu  Nr.  3640  [2623].  8oci4t4  de  g^graphie  commerciale  de  Bordeaux. 
Bulletin.   9e  ann4e.     2e  s4rie.     No.  2.     1882.     8. 

41.  Z«  Nr.  37ß9  [12].  Atti  dcdla  R.  Acoademi»  dei  Lincei.  Anno  CCLXXIX. 
Serie  Tena.    Transuntl    VoL  VL    Fase.  3.  4.    Roma  1882.    Fol. 
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49.  Zu  Nr.  8863  [2061].  Arach  completam  siye  Lexicon  vocftbaU  et  ret,  qaM 
in  libris  Targumicis,  Talmudicb  et  Midraschicb  continentor,  explieans 
Buctore  Nathane  filio  Jechielis  ed.  Alexander  Kohut,  Tomas  terdiu  üuc. 
primas;  secundus.     Viennae  1881.     4.     [3  Exz.]. 

43.  Zu  Nr.  3868  [46].  Annales  de  TExtrSme  Orient.  Revne  asiatique  et 
oc^anienne.  4e  aiinee.  No.  41.  42.  Novembre.  Decembre  1881.  Jan- 
Tier  1882.     Paris.     4. 

44.  Zu  Nr.  3937  [1666].  Annales  auctore  Abu  Djafar  Mohammed  Ibn  Djarir 
At-Tabari  quos  ediderunt  J,  Barth,  Th.  Nöldeke,  P.  de  Jong,  E,  Pffftn, 
U.  Tharbecke,  S.  Fraenkel,  J,  Guidi,  D.  H.  Müller,  M.  Th.Hautema, 
S.  Guyard,  V,  Rosen  et  M.  J,  de  Goeje,  lU,  iv.  Sectionis  tertiaa 
pars  quarta  quam  ediderunt  S.  Guyard  (p.  961 — 1163)  etM.J.de  Goeje 
(p.  1164—1280).     Lugd.  Bat.  1881.     8. 

45.  Zu  Nr.  3981.  De  Indische  Gids.  Derde  jaargang.  1881.  December. 
Vierde  jaargang.     1882.     Januari.     Februari.     Amsterdam.     4. 

46.  Zu  Nr.  4023.  Polybiblion.  Revue  bibliographique  universelle.  Partie 
litt^raire.    2e  s^rie.    Tome  XIII  [sie],    lle.  12e  livr.     Novembre.  Decembre 

1881.  Tome  XV.     le  livr.     Janvier  1882.  —  Partie  technique.     2e  s4rie. 
Tome  VII.      9e    et    lOe.    lle   livr.     Sept.-oct.     Nov.    1881.     Paris    1881. 

1882.  8. 

47.  Zu  Nr.  4030.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  Hir  Erdkunde  zu  Berlin.  Sech- 
zehnter Band.     Erstes  bis  fünftes  Heft.     Berlin  1881.     8. 

48.  Zu  Nr.  4031.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  VIII.    No.  1—9.     Berlin  1881.     8. 

49.  Zu  Nr.  4033.  Katalog  der  Bibliothek  der  Deutschen  MoTgenlftndbchen 
Gesellschaft.  II.  Handschriften,  Inschriften,  Münzen,  Verschiedenes.  Leipzig 
1881.     8.     [2  Exx.]. 

50.  Zu  Nr.  4260.  Jonmal  of  the  Anjuman-i-Pui\jab  and  Pni\|ab  University 
Intelligencer.     (English  Section.)     Vol.  I.    No.  30-35.    Labore  1881.    Fol. 

51.  Zu  Nr.  4265.  The  Imperial  Gazetteer  of  India.  W.  W.  Hunter,  C.  I.  E., 
LL.  D.     IX  voll.     London  1881.     8.     [Doublette]. 

52.  Zu  Nr.  4288.  Comeuto  sopra  i  Sabni  (ninbn  'o  '"^t)  inedito  ed  unico 
del  Rabbi  Immanuel  beu  salomo  romano  trascritto  e  pubbiicato  da  Pietro 
Perreau.     Fase.  XXV.     Parma  1881.     Fol. 

53.  Zu  Nr.  4296.  Atti  del  IV  Congresso  degli  Orientalisti  tenuto  in  Firenze 
nel  Settembre  1878.  Volume  I.  Con  novo  tavole.  1880.  Vol.  II.  Con 
due  tavole.     1881.     Firenze.     8.     [Doublette]. 

II.    Andere  Werke. 

4319.  Die  sprachgeschichtliche  Stellung  des  Chinesischen.    Von  Wilhelm  Grube. 
Leipzig  1881.     8. 

4320.  L'Inde  franfaise  en  1880  par  Eughne  Gibert.     Paris  1881.     8. 

4321.  L^Ä^^ÄJLj  ^  jy  vJjt  ^Juoj  kIcUaö  iüLjLx:  8Ju^  v^ALjCüJ! 

/^  u^^5  ^^y^  S■!^■*-*-:^•  J^^rg.  vl  no.  6. 7.  [p.  t^i— ffA]. 

Beirut  1881.     4. 

m 

4322.  Aus  dem  deutschen  Gelehrtenleben.    Aktenstficke  und  Glossen   heraus- 
gegeben  von  Paul  de  Jjogarde»    Göttingen  1880.     8. 
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4S2S.  Yenione  sansciiU  dell' episodio  dantesoo:  FrancMca  da  Rimini.  Ricordo 
El  coUegbi  indologi  del  Congresso  orlentalistico  di  Berlino.  Giovanni 
Flechia.     1881.     8. 

4324.  La  Leggenda  ciistiana  della  ribellione  e  caduta  degli  angeli  in  rapporto 
a  da«  taTolette  assire  del  Museo  Britannico  a  proposito  di  alcuni  arti- 
coil  appand  sopra  vari  giomali  cattolici  Esame  storico  critico  per  Leo- 
neilo  Modona.    Bologna  1878.    Kl.  8. 

4325.  Ueber  den  Aristeasbrief.     Von  Sp.  C  Papageorgioa.    München  1880.    8. 

4326.  £i€VQ*  K,  UaTtayatopytoSm  H  ./ienov^/ixi;  ratv  ev  Avatokti  £m' 
nXfiOitav.     [S.-A.,  datiert  Febr.  1881.]     8. 

4327.  Cetare  M,  Nalanias,  Manuale  pratico  di  italiano  ed  arabo  volgare 
per   11SO   dei  viaggiatori  italiaui  in  Oriente.     Fase.  I.     Firenze  1881.     8. 

4328.  Jfw,  Burgess.  Memorandum  on  the  Collection  and  Publication  of 
Indian  Historical  Inscriptions.     Edinburgh  1881.     Fol. 

4329.  Arische  Forschungen  von  Christian  Bartholomae,  Erstes  Heft.  Halle 
1882.     8. 

4330.  MBHrpejBCKie  dTv^xu.  IlepBiiß  BHnycKi.  MHHrpejBCKie  Tckcth  ci 
nepeBoxoMi  h  odutcHernjiMV.  Co6p.  h  h3x.  Aa,  HatapeAu,  —  Bropoll 
BHaycsii.  Omn»  <|>OHeTHEB  MBHrpencsaro  asHKft.  Aa,  HatapcAu. 
CaBKTnerep^yprb  1880.    8. 

4331.  0  rpaMMaTH*iecKO&  JiHTepaTypi  Pp^SHBCKaro  «ana.  KpBTB^ecuft 
o^epai».  A.  llfiLMpeAu.    CaBKTDerepoypn.    1873.    8. 

4332.  Kflflra  MyxpocTB  b  Jzb.  (rpysBBCKiji  6acBB  b  csasKB  XVII— XYUI 
CTOi.)  CaBBH-CyjizaHa  Op6eiiaBB.  Hepes.  b  06'biiCB.  Aa,  HaiapeAu. 
CuiKTneTep6ypri.    1878.    8. 

4333.  Ffinf  Streitfragen  der  Basrenser  und  Küfenser  über  die  Abwandlung  des 
Komen.  Inaugural-Dissertation  .  .  von  Jaromir  KohU»  Leipzig.  A.  u. 
d.  T. :  Fünf  Streitfragen  der  Basrenser  und  Küfenser  über  die  Abwand- 
lung des  Nomen  aus  Ibn  el-Anbftri*8    JuUm^^  ^  oLi*n  yi\  U^Lx-^ 

OAA?^!^  OäJj^'   a^>^=^'  O*^  O^^LäIJ  nach  der  Leydoner 

Handschrift  hsg.  u.  bearb.  von  Jaromir  KoStU,     Wien  1878.    8.    (A.  d. 
ffitzangsb.  d.  Wiener  Ak.  LXXXVm.  Bd.,  S.  271  ff.). 

4334.  R  Istitoto  di  Studi  superiori  pratici  e  di  perfezionamento  in  Firenze. 
Orario  e  Programm!  delle  Lezioni  e  delle  Conferenze  per  Tanno  acca- 
demico  1880—81.  —  Id.  1881—82.     8. 

4335.  Verhandlungen  des  fünften  internationalen  Orientalisten-Congresses  ge- 
halten zu  Berlin  im  September  1881.  Erster  Theil.  Bericht  über  die 
Verhandlungen.     Berlin  1881.     8. 

4336.  Die  preussisch- türkische  Defensivalliaiiz  (1763 — 65).  Ein  Beitrag  zu 
Friedrichs  des  Qrossen  orientalischer  Politik.  Von  W.  Nottelohm.  [Aus 
der  Festschrift  des  Lehrer-CoUegiums  zum  200j&hrigen  Jubiläum  des 
Friedrichs-Werderschen  Oymnasii  zu  Berlin.     Sept.   1881.]     8. 

4137.  PhUosophy  and  Philosophical  Authors  of  the  Jews.  A  Hbtorical  Sketch 
with  Ezplanatory  Notes,  by  8.  MwnJc.  Transl.  by  IHdor  KaUeeh, 
dncinnatl  1881.     8. 

4318.  Ueber  Leben  und  Werke  des  «Abdallah  Ibn  ul-Mu'tazz  von  Otto  Loth. 
Lieipzig  1882.     8. 

4389.  Herrn,  L.  Strack,  BOdrasch.  [S.-A.  aus  Herzog-PUtt's  Real-Encyklop. 
1  prot.  Theol.  a.  Kirche,  2.  Aufl.    Bd.  IX.].     8. 
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4840.  Theo4osiufl  de  situ  torru  «ancUe  im  Achten  Te^  iin4  der  AreTl^ii»  df 
Hierosolyma  vervoUstftndigt  beraiugegeben  von  J,  Güdwkckiter.  Bonn 
1882.     8. 

4341.  A  Catalogue  of  Sanskrit  Manuacripts  in  ti^e  Library  of  His  Highnefl« 
The  MahÄr^Ä  of  Bi^LÄner.  Compiled  by  B^jendraMa  Mürß.  Published 
under  Orden  of  the  Government  of  India.    Calcntta  1880.     8. 

4348.  a.  Am  17.  Hfirz  1871.  [Gedicht  lun  JabUftum  P.  Piu9  Zmgerle's].  — 
b.  Zum  17.  März  1871.  Venseichniis  der  Schriften  des  Dr.  PiM  2änfm'k. 
Innsbruck.     8. 

4343.  Le  Mas4on  Revae  Internationale  pnbli^e  par  la  soci4t4  des  lettres  et 
des  sciences.     Tome  1.     No.  1.     Liouvain  1882.     8. 

4344*).  Ishinho.     [The  nsefiil  Book  fbr  a  Japanese  Physician.]     80  Hefte. 

4345.  Kenmitsa-Jikiöron  (etc.)  or  Jukkuan-sho.  [The  Book  for  the  Buddhism.] 
10  Hefte. 

4346.  Ssndiü-jitsurokn.  [The  Record  on  the  Reign  of  the  three  Emperors  (in 
the  year  857  A.  D.)J     20  H. 

4347.  Genpei-Seisniki.  [The  Rise  and  Fall  of  ihe  Honse  of  Geigi  and  HeUi.}  25  H. 

4348.  Bnsso-töki.     [The  Description  of  the  celebrated  Hindoo  Baddhists.]    21  H. 

4349.  Taihö-köbutsu^kegonkiö.  [The  Book  for  the  Buddhism,  edited  In  China.]  84H. 

4350.  Razan-sensei-shibunshitt.  [The  CoUection  of  the  Poetry  and  Phrase  by  the 
eelebnited  Writer  caUed  Bazan  (1-81  sentence  —  32-58  poetry).]   60  H. 

4351.  Kokushi-jitsuroku.  [The  History  of  Japan  from  the  Beginning  to  1594 
A.  D.]    86  H. 

4352.  Kokushi.  [The  severalDescriptions  about  the  Tokugawa  Government-]  25  H. 

4353.  Quammei-nikki.  [The  Record  on  the  Reign  of  Tokogawa  (162^).]     12  H. 

4854.  Köbödaishi-giqiöki.  [Abont  the  Behavionr  of  the  Köbödaishi,  the  Fonnder 
of  the  Tendai  Religion.]     6  H. 

4355.  Shakafu.  [The Description  of  the Several Things  aboutShaka  (Buddha).]  5H. 

4356.  Adxnmakagami.     [The  History  of  the  Middle  Age  of  Japan.]  25  H. 

4857.  Hatsikendea.  [The  ceM»n^ted  Movel  wiitteo  by  llr.  ffak^,  fi^t  50 
years  ago.]     106  H. 

4358.  Taihotö-daishittkiö.    [The  Book  for  the  Buddhism.]     15  H. 

4859.  8ty)kiÖBhiä.    [The  Extract  of  the  sevend  Books  of  tl}«  Buddhiaiii.]    ^0  9. 

4860.  Yaliiki.     [The  Reeord  in  the  Year  979  A.  D.]     8  H. 

4361.  Köohöshiziaku.     [The  Brief  History  of  Japan.]     8  H. 

4862.  Tengishiki.  [The  Japanese  Ceremony,  Laws  etc.  edited  in  the  year 
907  A.  D.]     50  H. 

4363.  Tenködaishi-den.  [The  Biography  of  the  Japanese  Buddhist  caUe4 
Yenko]     24  H. 

4864.  On-nempu.     [The  Chronology  of  the  Reign  of  Tokugawa.]     25  H. 

4865.  Jü-jü-shinron.     [The  Book  for  tbo  Buddhism.]     10  H. 

4866.  Koke-shidai.     [The  System  of  the  Ceremony  of  Tokugawa.]     19  H. 

4867.  Kihonshoki.     [The  Ancient  History  of  Japan.]     15  H. 


1)  Die  hA  Nr.  4844--4887  in  eckigen  Klammem  beigeAgten  Inhalia- 
angabeu  sind  buchstiblich  einem  der  Sendung  beigegebenen,  in  J%pan  selbst 
ang^ertigten  Veneichniss  entnommen,  welches  in  verificieren  Herr  Frofeepor 
Dr.  r.  iL  GabeUnU  die  Gate  gehabt  hat. 
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4368.  Zoku-Nifaonköki.     [The  Snpplementary    to    the  Japanese  History  ealied 
Nihon-Kdki.]     10  H. 

4369.  Zokn-iniionki.     [Oeneral  History  of  Japan  called  Nihonki  —  The  Sapple- 
mentary.]     SO  H. 

4370.  B&ishiü-Sandaikakn.   [The  several  Descriptions  of  the  Laws,  Ceremony.  etc., 
of  Japan  in  Ancient  Times.]     16_H. 

S~ldzukagami      \ 
hkagami       or|Mikagami.     [The  Japanese  History   written   with  High 
fHasukagami        )  Classics.]     15  H. 

4372.  Sendai-kiüji-honki.     [The  History  of  the  Japanese  Mythology.]  18  H. 

4373.  Koshichö.     [The  Ancient  Writing  abont  the  Old  History.].     10  H. 

4374.  lUusaikiö.     [The  most  important  Book  for  the  Buddhism.]     9  H. 

4375.  Hiradoki.     [The  Description   of  the  Events   in  Hirado   in   the  Year  239 
A  D.]     9  H.    . 

4376.  Riäyeihikan.     [The  Record  of  the  Tokugawa  Government.]     5  H. 

4377.  Chökoku-batsnopökinto.     [The  Book  for  the  Buddhism.]     4  H. 

4378.  Zokn-Yotsugi.     [The  Japanese  Classical  Book.]     10. 

4379.  Bantoku-jitsuroku.     [The  Biography  of  the  Emperor  Bantoku.]     5  H. 
«80    Gumaiki.     [The  Record  in  1167  A.  D.]     7  H. 

4381.  Mitsugan-sbohbhakn.     [The  Book  for  the  Buddhism.]     10  H. 

4382.  Nichirendaishi-shijitsuden.     [The  Biography  of  Nichiren ,   the'  Founder  of 
the  Hokke  Religion.]     5  H. 

4383.  Hachidai-shüshö.     [The  CoUection  of  the  Japanese  poetries.]     50  H. 

4384.  JiUusoku-Nihonchidzu.     [The  Map  of  Japan.]     4  Bl&tter. 

4385.  Giorogushö.  [The  Description  of  Offices  etc.  of  Japan  in  Ancient  Times.] 
16  Hefte. 

4386.  Nihohonkoki.     [The  Addendum  to  the  History  of  Japan.]     10  H. 

4387.  KichigiokL     [The  Descriptions  about  the  several  Things.]     5  H. 

4388.  Documentos   arabicos   para  a  historia  portngueza  copiados  dos  originnes 
•  da  Torre  do  Tombo  com  permissao  de  8.  Magestade,  e  vertidos  em  por- 

tugnez  por   ordem    da  Academia  real   das  sciencias   de  Lisboa  por  Fr. 
Joao  de  Sousa.     Lisboa  M.  DCC.  XC.     8. 

4389.  Fragments  arabes  et  persans  inddits  relatifi}  k  Vlnde  antärieurement  au 
Xle  si^de  de  Vhre  chrötienne,  recueiUis  par  Keinatui.     Paris  1845.    8. 

4390.  Commentationes  de  Abul-Alae  poetae  Arabici  vita  et  carminibns  pars 
prior  quam  conscr.   Carolua  Eiea,     Bonnae  1843.     8. 

4391.  Ahumeron  Avenzohar.  Liber  theicrisi  dahalmodana  vahaltadabir  cnius 
est  interpretatio  rectificatio  medicationis  et  regiminis:  editus  in  arabico 
a  perfecto  viro  abumaruan  Auenzohar  et  trSslatus  de  hebraico  in  latinü 
venet^i  a  magistro  parauicio  physico  ipso  sibi  vulgariaante  magistro 
iacobo  hebreo.  Anno  dm  Jesu  zpi.  M.  cc.  Ixzx.  primo  mense  augusto  die 
iouis  in  meridie  scd'o  dncante  venetijs  viro  egregio  et  preclaro  dno 
Johanne  dandolorum  scd'o  anno  sui  ducatus:  anno  autem  regni.  679. 
menses.  ü\j.  dies  jj.    Fol.     (Blatt  1 — 40  und  4  Bll.  ohne  Bezeichnung.) 

4392.  L'algfebre  d'Omar  AlkhayyAmf,  publice,  tradnite  et  accompagn^e  d*eztraits 
de  manuscrits  inödits,  par  K  Woepcke.    Paris  1851.     8. 

4393.  Remm  seculo  quinto  decimo  in  Mesopotamia  gestarum  Ubrum  e  eodice 
Bibliothecae  Bodleianae  Syriaeo  edidit  et  interpretaüone  Latina  illustravit 
OUomar  Behruch,    Vratislaviae  1838.     4. 

b 
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4394.  Gregorii  Barhebniei  Aaronis  filii  Orientn  maphriani  Horream  HTsteriomm 
sive  Commentarios  in  Testamenti  Veteris  et  Novi  Libros  Saeros  e  codici- 
bu8  manuscriptU  Syriacu  Mnsei  Britannici  LondinensU  Bibliotheeae  Bod- 
leianae  Ozoniensis  Kegiae  Bibliotheeae  Berolinensia  primmn  edidit  com- 
mentarüs  instruxit  difficiliores  locos  transtalit  atqae  explanavit  Fridtricu» 
FercUnandu«  Larsow.     Lipsiae  MDCCCLVUI.     IV  u.  8  pp.     4. 

4395.  De  dialectorum  lingnae  Syriacae  reliqiüis  scripsit  F.  Larsow,  (Pro- 
gramm des  GymnaBiniiis  «im  Graaen  Kloster.    Berlin  1841.)     4. 

4396.  Indo-Aryans:  Contributions  towards  the  Elucidation  of  their  Aneient  and 
Me^aeval  History.     By  RAjendraldda  Müra.    2  voll.    London  1881.    8. 

4397.  Die  peraisehe  Nadelmalerei  Sosandschird.  Ein  Beitrag  zar  Entwicklangs- 
Gtoi^chte  der  Tapisserie  de  haute  lisse.  Mit  Zagrandelegnng  eines 
aafgefandenen  Wandteppichs  nach  moi^enländischen  Quellen  dargestellt 
Yon  Joseph  Karabacek.  Mit  2  Tafeln  und  26  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.     Leipzig  1881.     4. 

4398.  Outlines  of  Hebrew  Syntax.  By  August  Müller.  Translated  and  edited 
by  James  Robertson.     Glasgow  1882.     8. 

4399.  lieber  einige  Benennungen  mittelalterlicher  Gewebe.  Von  Joseph  Karth 
baeek.    1.    Mit  einer  Tafel.     Wien  1882.     gr.  8. 

4400.  loannis  Seldeni  I.  C.  De  DIs  Syris  Syntagmata  IL  Adversaria  nempe 
de  Numinibus  commentitijs  in  Veteri  Instrumento  memoratis.  Accedunt 
fere  qnae  sunt  reliqua  Syrorum.  Prisca  porro  Arabum,  Aegyptiornm, 
Penarum,  Afrorum,  Europaeornm  item  Theologia,  subinde  illustratur. 
Editio  altera  emendatior  et  tertia  parte  auctior.  Ad  Virnm  Ampllss. 
Danielem  Heinsium.     Lugduni  Batavorum.     Anno  CIDLOCXXLX.     8. 

4401.  De  ludis  Orientalibus  Libri  Duo,  Quornm  prior  est  duabus  partibus, 
tIz.  1 ,  Historia  Shahiludii  Latin^ ;  delnde  2 ,  Historia  Shahiludii  Heb. 
Lat.  per  tres  Judaeos.  Liber  posterior  eontinet  Hiatoriam  reliqulorum 
ludorum  Orientis.  [Separattitel:]  Mandragorias  seu  historia  Shahiludii, 
viz.  ejusdem  origo,  antiquitas,  usasque  . . .  Acc.  de  eodoui  Rabbi  Abraham 
Abben-Esrae  elegans  Poema  rythmicum:  R.  Bonsenior  Abben-Jachiae 
fiMunda  oratio  prosaica:  Liber  Deliciae  regum  Prosft,  Stylo  puriore,  per 
Innominatnm  ....  oongessit  Thomas  Hydel  Oxonii  MDCXCIV.  — 
Historia  Nerdiludii,  hoc  est  dicere,  Trunculorum,  cum  quibusdam  alüs 
Arabum,  Penumun,  Indorum,  Chinensium  &  aliarum  Gentium  Ludis  .  .  . 
De  Ludb  Orientalibus  Lib.  2dus,  quem  hoils  succisivis  congessit  Thomas 
Hyde.    Oxonü  MDCXCIV.     8. 

4402.  Muhammedis  Fil.  Ketiri  Ferganensis,  Qui  vnlgo  Alfraganivs  dicitur,  Ele- 
menta  astronomica,  Arabic^  &  Latinfe.  Cum  Notis  ad  res  exoticas  sire 
Orientales,  quae  in  ib  occurrunt.  Opera  Jacohi  Golii.  Amstelodami, 
1669.     4. 

4403.  Het  Mekkaansche  Feest.  Academisch  Proefschrift  .  .  .  door  Christian 
Snouek  Hurgronje.    Leiden  1880.     8. 

4404.  Historia  de  Zeyyad  Amir  el  de  Quinena,  hallada  en  la  biblioteca  del 
Escorial,  y  traslada  directamente  del  texto  ar&bigo  original  4  la  lengua 
castellana ,  por  Francisco  Fernandez  y  Gonzalez.  (Publicala  el  Museo 
Espanol  de  Antigüedades.)     Madrid  1882.     fol. 

4405.  Meyer^s  Reisebücher.  Der  Orient.  Hanptrouten  durch  Aegypten,  Pa- 
Ustina ,  Syrien ,  Türkei ,  Griechenland.  Erster  Band :  Aegypten.  — 
Zweiter  Band :  S3rrien,  PalSstina,  Griechenland  und  Türkei.  Leipzig  1881. 
1882.     Kl.  8. 

4406.  Geschichte  des  semitischen  Alterthums  Ton  Victor  Floigl.  Mit  6  Tabellen. 
Leipzig  1882.     8. 
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4407.  Die  Religion  der  Arier  nach  den  indischen  Vedas.  Von  L,  Krummel. 
(Sammlang  Ton  Vorträgen.  Herausgegeben  von  W.  Fromm/d  und  Fhnedr. 
Pfaff.)     Heidelberg  1881.     8. 

4408.  Das  Gebetbuch  und  der  Religionsunterricht  zwei  hochirichtige  Fragen 
im  jetzigen  Judenthnme  historisch-kritisch  beleuchtet  von  M,  Afann- 
hamer.     Darmstadt  1881.     8. 

4409.  Annenische  Chrestomathie  von  M.  Lauer.  Zu  des  Verfassers  Grammatik 
der  classischen  armenischen  Sprache.     Wien  1881.     8. 

UI.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

B434.  Papierabklatsch  (von  Dr.  •loh.  Schmidt)  der  im  Museum  zu  Cagliari 
handlichen,  von  Herrn  Prof  D.  Dillmann  im  Monatsbericht  der  Ber- 
liner Akademie  (5.  Mai  1881)  veröffentlichten  punischen  Inschrift. 

Abschriften  und  Auszüge  aus  Berliner  Handschriften,   angefertigt  von 
Adalbert  Kuhn  und  aus  dessen  Nachlass  der  D.  M.  G.  Überwiesen: 

B435.  Rgveda  Heft  2.  3.  4.  7.  8.  (I,  18,  2-24,  12;  H,  1, 1  -  VI,  5,12;  X,  1,10- 
12,40.  —  Aus  Codd.  Chamb.  44a.  b.  67.).     Kl.  4. 

B136.  Nirukti  (Buch  1—6  aus  Codd.  Chamb.  57.  204.  207.  671.  676;  Buch 
7—12  aus  Chamb.  85.  208;  Buch  13.  14  ohne  Angabe  des  Codex). 
3  Bde.     Kl.  4. 

Bin.  S4yana's  Scholien  zum  Rgveda  (Abschriften  und  Auszüge  aus  verschiedenen 
Theilen,  ohne  Angabe  der  Codd.)  1.  Bd.     4. 

Ferner  folgende  durchschossene  und  mit  zum  Theil  zahlreichen  Nach- 
trigen  versehene  Wörterbücher  : 

B438.  Glossarium  Sanscritum  a  Francbco  Bopp.     Berolini  1830.     8. 

B439.  Sanskrit- Wörterbuch  herausgegeben  von  der  Kaiserlichen  AJuidemie  der 
Wissenschaften,  bearbeitet  von  Otto  Böhtlingk  und  Rudolph  Roth» 
7  Theüe  [in  9  Bände  gebunden].     St.  Petersburg  1852—75.     Fol. 


Anzeige. 

Die  36.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer soll  am  27.  bis  30.  September  lauf.  Jahres  in  Karls- 
ruhe abgehalten  werden.  Das  Präsidium  (Direktor  Wendt  in 
£uisn]he  und  Geh.  Hofrath  Professor  Wachsmuth  in  Heidel- 
berg) ersucht  die  Herren  Fachgenossen,  welche  Vorträge  zu 
halten  oder  Thesen  zu  stellen  gedenken,  um  baldige  Anmeldung 
derselben. 

Der  Qeschäfbsffihrende  Vorstand  der  D.  M.  G.  fügt  die 
Mittheilung  hinzu,  dass  Herr  Professor  Dr.  Merx  aus  Heidel- 
berg in  der  orientalischen  Section  den  Vorsitz  führen  wird, 
und  dass  demgemäss  die  für  diese  bestimmten  Vorträge  bei 
ihm  anzumelden  sind. 


Personalnachrichten. 

Als  ordenUicbe  Mitglieder  »ind  der  D.  M.  Gesellscliaft  beigetreten: 

lOil  Herr  Dr.  Ernst  Lenmann,  zur  Zeit  in  Berlin. 

1012     „     Dr.  Fnns  Kiel  hörn,  Professor  a.  d.  Universitfit  su  Qöttingen. 
lOtS     „      A.  S.  Binion,   Cnstos    a.   d.   Peabody   Institute   Library   zu  Balti- 
more, U.  S.  A. 
l&ii     „     David  Samuel  Margolioutb,  Fellow  of  New  College,  Oxford. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder  Herrn 
W.  Origorief,  kaiserl.  russ.  Ckheimrath,  Excellenz,  in  St.  Petersburg,  ITerm 
Clir.  A.  Holmboe,  Professor  in  Christiania,  und  Herrn  Dr.  E.  Haas,  Professor 
SD  University  College  zu  London,  t  den  8.  Juli  1882. 


Yenelehnlss  der  bis  zum  1.  Juli  1882  für  die  Bibliothek 
der  D,  IL  6.  eingegangenen  Scliriften  n.  8.  w. 

L     Fortsetzungen. 

1.  Zu  Nr.  9  a  [88]  *).  Bulletin  de  l'Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.- 
P^tersbooiif.    Tome  XXVII,  No.  4  et  demier.    St.  P6tersboarg  1881.    Fol. 

S.  Zu  Nr.  99  a  [167].  The  Journal  of  the  Royal  Asiatie  Society  of  Onit 
Britain  and  Ireland.  New  Series.  Vol.  XIII.  Part  IV.  Vol.  XIV.  Part 
I.  p.    London  1881.  1882.     8. 

3.  Zu  Nr.  154  b  [76].  WiMenschaftlicher  Jahresbericht  über  die  Morgen- 
lAndischen  Stadien  im  Jahre  1879  hsg.  von  Emgt  Kuhn  nnd  August 
Maller.    Leipdg  1881.     8. 

4.  Zn  Nr.  166  a  [77].  Zeitselirift  der  Deutschen  Morgenllüidischen  Gesellschaft. 
XXXVI.  Bd.    I.  Heft    LMpsig  1882.     8. 

5.  Zu  Nr.  188  a  [2].  Abhandlangen  der  philosophisch-philologischen  Classe 
der  Koniglieb  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  XVI.  Bd.  2.  Abth. 
München  1882.    4. 

6.  Zn  Nr.  202  [153].  Journal  asiatiqae.  Septi^me  s^rie.  Tome  XIX.  No.  1.  2. 
Janvier.  F^vrier-Mars  1882.     Paris.     8. 

7.  Zu  Nr.  203  [165].  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Eleventh 
Volume.    Number  L    New  Haven  1882.     8. 

8.  Zu  Nr.  239  [85].  a.  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1881.  2  Bde.  — 
b.  Nachrichten  Ton  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  nnd  der  Georg- 
Augusta-Universitit  su  Göttingen.    Aas  dem  Jahre  1881.    Göttingen  1881.   8. 

9.  Zu  Nr.  594a  (36).  BibUotheca  lAdica.  New  Series,  No.  472.  Katfai 
Sarit  84gara  or  Ocean  of  the  Streams  of  Story,  translated  from  the  original 
Sanskrit,  by   C.  H.  Iksumey.    Vol.  U.     Fase.  X.     Calcutta  1882.     Gr.  8. 

10.  Zu  Nr.  594  a  (40).  BibUotheca  Indica.  New  Series,  No.  474.  The  Krauts 
Sdtra  of  Apastamba  belonging  to  the  Black  Yajur  Veda,  with  the  Commen- 
tary  of  Rudradatta  edited  by  Richard  Garbe.    Fase.  UI.     Calc.  1882.   8. 

11.  Zn  Nr.  594b  (5)  [758].  BibUotheca  Indica.  New  Series,  Nos.  394  and 
396.  The  Tabaklt-i-Nisirl:  of  Minhly-i-sarSj ,  Abu  'Umr-i-'U^,mSn ,  son 
of  Mu^ammad-i-Minhl^,  al-JuijftnT.  Translated  from  the  Persian,  by  H,  G. 
Raverty.    Fase.  Xm.  &  XIV.    London  1881.     8. 

12.  Zu  Nr.  594  b  (12)  [742].  BibUotheca  Indica.  New  Series,  Nos.  467,  468. 
The  Akbam4mah  by  Abul-Fasl  i  Mubarak  i  'All&mi.  Edited  by  Maulawi 
'Ahd  ur-Bdkim.    Vol.  m.     Fase.  I.     Calcutta  1881.     Fol. 


1)   Die    in   eckige   Klammem    geschlossenen    ZifTeni    sind    die    laufenden 
Nummern  des  gedruckten  Katalogs. 
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13.  Zu  Nr.  609  c  [1^628].  Prooeediiigs  of  the  Royal  Oeographlo«!  Socioty  and 
MoDtbly  Rocord  of  Geogra|Ay.  Vol.  IV.,  No.  3—6.  March— Jone  1882. 
London.    8. 

14.  Za  Mr.  (48  a  [26}.  Monatsbericht  der  Kdnigl.  Preaaiischen  Akademie  der 
Wissenschaften  su  Berlin.     December  1881.     Berlin  1882.     8. 

1$.  Za  Nr.  1044  a  [160].  Journal  of  the  Asiatle  Sodety  of  Bengal.  Extra  Kam- 
ber  to  Part  I  for  1880.  (A.  u.  d.  T.  An  Introdttctton  to  the  MaithiU 
Ltngnage  of  North  Bih4r  oontaining  a  Grammar,  Chrestomathy  k  Vocabnlary. 
By  Gearge  A.  Grierean,  Part  I.  Grammar).  —  Id.  vol.  LI.  fart  I, 
No.  1.     1882.     CalcutU  1882.     8. 

16.  Zu  Nr.  1044b  [161].  Proceedings  of  the  Aslatlc  flodety  of  Bengal.  No. 
U.  X.  November.  I>eeember  1881.  No.  I.  II.  lU.  January.  Febmary. 
Msrch  1882.     Calcutta  1881.  1882.     8. 

17.  Za  Nr.  1422  a  [67].  Verhandelingen  van  het  Batavlaaieh  Gtenootschap 
von  Künsten  en  WetAnschappen.  Deel  XLI.  Derde  aflev.  Deel  XLIL 
le  stiik.     Deel  XLUI.     BatavU    1881.     Leiden  1882.     4. 

18.  Za  Nr.  1422  b  [68].  Notnlen  van  de  Algemeene  en  Bestawt-vergaderingen 
von  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Kuisten  en  Wetenaehappen.  Deel 
XIX.     1881.     No.  2—4.    Batovia  1881.     8. 

11  Za  Nr.  1456  [69].  T^dschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde. 
Deel  XXVn.     Aflev.  1—5.     Batavia  1881.     8. 

SO.  ZaNr.  1521a  [2620].  Soci^t^  de  Geographie.  Compte  rendu  des  s^ances. 
No  1— 11.  13.  [Paris]  1882.  8.—  Balletin  de  la  Sod^t«  de  Geographie. 
AoütpOecembre  1881.     Paris.     8. 

21.  Za  Nr.  1521c  [2622].  Sodöt^  de  Geographie.  Liste  des  Membres  an 
31  ddcembre  1881.     Paris  1882.     8. 

23.  Za  Nr.  1674  a  [107].  B^dragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Xederlandsch-Indie.  Vierde  Volgreeks.  Vijfde  DeeL  —  2e.^  3e  stak.  Zesde 
Deel.     le  stuk.     's  Gravenhage  1881.  1882.     8. 

23.  Za  Nr.  2244  [2598].  Soci6te  Imperiale  Bosse  de  Geographie.  Seance 
piedere  mensuelle  da  2  decembre  1881.     St.  Petersbourg.     4. 

24.  Za  Nr.  2261  [3347].  Beiträge  aar  Kenntniss  der  Melaneslsehen,  Mikrone- 
flschen  und  Papuanisclieu  Sprachen,  ein  erster  Nachtrag  so  Hanä  Conon'e 
van  der  Gahelentz  Werke  „Die  Melanesischen  Sprachen"  von  Georg 
von  der  GabeleiUz  und  Adolf  Bernhard  Meyer,  Des  Vm.  Bandes  der 
Abhh.  der  phUol.-hist.Cl.  der Kgl. Sachs. Ges.  d.W.   No.IV.    Leipiig  1882.   4. 

25.  Za  Nr.  2327  [9].  Sitzungsberichte  der  philosophisch  •  philologischen  and 
historischen   Classe   der   k.  b.  Akademie   der  Wissenschaften  in  München. 

1881.  Bd.  n.    Heft  IV.  V.     1882.    Heft  I.    Mflnchen  1881—82.     8. 

26.  Zu  Nr.  2452  [2276].  Revue  archeologiqae.  Koavelle  serie  —  22e  annee. 
Xn.  Decembre    1881.     23e  annee.     I — FV.     Janvier.  Pevrier.   Mars.  AvrÜ 

1882.  Paris.    8. 

37.  Za  Nr.  2521  [1505].  FUiecher.  Achte  Fortsetiang  der  Beitrage  aar 
arabischen  Sprachkunde.  (Abdr.  a.  d.  Berichten  der  phiiol.-hist.  Cl.  der 
Kgl.  Siebs.  Ges.  d.  Wiss.  1881.)     [Leipdg  1881.]     8. 

M.  Za  Nr.  2763  [2503].  TYübner'i  American,  European,  &  Oriental  Literary 
Becord.  Nos.  169—70.  New  Series.  Vol.  TL.  Nos.  11—12.  Vol.  lU. 
No9.  1—2.  3—4.     London  1881.  1882.     8. 

29.  Za  Nr.  2771a  [200].  Zdtsohrift  für  Ae^yptische  Sprache  und  Alterthums- 
kande  herausgegeben  von  C.  R,  Lepetue  unter  Mitwirkung  der  Herren 
Brugsch,  Erman  und  Stern.     1881.    Viertes  Heft.    Ldpsig  18Ö2.    4. 
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30.  Zu  Nr.  2868  a  [8595].  Isrestya  ImperatorskAgo  RoBskago  Geograficeskago 
Obttcestva.  Tom  XVI.  Vyp.  5.  6.  Tom  XVU.  Vyp.  4.  Tom  XVm. 
Vyp.  1.     S.  Peterb.  1882.     8. 

Sl.  Zb  Nr.  2852  b  [2596].  Otcet  Imperatonkago  RiuAkago  Oeografioeakago 
Obscestva  za  1881  god.     S.  Peterb.  1882.     8. 

32.  Zu  Nr.  2971a  [167].  Proceedings  of  the  American  Philosophioal  Sodety, 
held  at  Philadelphia,  for  promoting  Useful  Knowledge.  Vol.  XIX.  No.  108. 
January  to  June,  1881.     8. 

33.  Zu  Nr.  3097  [1748].  The  Kämil  of  El-Mubarrad,  edited  Ibr  the  German 
Oriental  Society  from  the  Manuscripts  of  Leyden,  St  Petersburg,  Cambridge 
and  Berlin,  by  W.  Wright.    Eleventh  Part     The  Indexes.    Leipsig  1882.   4. 

34.  Zu  Nr.  3131  [3278].  Numismatische  Zeitechrift.  XIII.  Jahrg.  Zweites 
Halbjahr  Juli  —  December  1881.     Wien  1881.     gr.  8. 

35.  Zu  Nr.  3209  [3173].  Catalogus  der  numismatische  Afdeeling  van  het  Bar 
taviaasck  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.     Batavia  1.869.    8. 

[Doublette.] 

36.  Zu  Nr.  3213  [3345].  St  Petersburger  Herold.  No.  171.  1877.  (Darin: 
Zeitgemässe  Forschungen  [Anxeige  von  Europaeuß,  Zahlwörtertabelle.]) 

37.  Zn  Nr.  3219  [2487].  Notices  of  Sanskrit  Manuscripts  by  lUyendraldla 
Müra,  Published  nnder  orders  of  the  Government  of  Bengal.  Vol.  V. 
Part  II.  For  the  year  1879.  Volume  VI.  Part  I.  For  the  year  1880. 
Calcutta  1880.  1881.     8. 

38.  Zu  Nr.  3390  [2194].  "^^MH  T'ITST  Simrath  Ha-Ares.  Vierteljahres-Schrift. 
Ebräisches  Organ  für  Religion  und  Bildung.  I.  Jahrg.  U.  Heft.  Bedigirt 
von  Jlf.  S,  Rabener.     Ja^fsy  [1872.]     8. 

39.  Zu  Nr.   3411    [2338].     Archaeological   Survey   of  India.     Report   of  Tours 
>      in    the   Central    Doab    and  Gorakhpur   in    1874 — 75    and  1875 — 76.     By 

A.    C.    L,    CarUeylCf   under   the   Superintendence    of  A,   Cunmngham. 
Vol.  XU.    ^Calcutta  1879.     8. 

40.  Zu  Nr.  3450  [163].  Journal  of  the  North  China  Brauch  of  the  Royal 
Asiatic  Society.  1880.  New  Series,  No.  XV.  [Shanghai  1880.]  —  Vol. 
XVI,  P.  1.  2.     Shanghai  1882.     8. 

41.  Zu  Nr.  3563  [2455].  A  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  ezisting  in  Oudh 
for  the  Year  1880.  Prepared  by  Pandit  Deui  Prasdda.  Fasciculus  XIIL 
Allahabad  1881.     8. 

42.  Zu  Nr.  3640  [2628].  Societe  de  geographie  commerciale  de  Bordeaux. 
9e  anu^e.     2e  sdrie.     No.  3.  4.  6—9.  11.  12.     Bordeaux  1882.     8. 

43.  Zu  Nr.  3641  [2385].  Bengal  Library  Catalogue  of  Books  for  the  Fourth 
Quarter  ending  3 Ist  December  1881.  (Appendix  to  the  Calcutta  Gazette. 
Wednesday,  February  8,  1882).     Fol. 

44.  Zu  Nr.  3644  [2389].  Statement  of  Particulars  regarding  Books,  Maps,  &c., 
published  in  the  North  -  Western  Provinces  and  Gudh ,  and  regbtered 
under  Act  XXV.  of  1867,  during  the  Fourth  Quarter  of  1881.  (Allahabad 
1882).     Fol. 

45.  Zu  Nr.  3648  [2384].  Assam  Library.  Catalogue  of  Books  and  Pamphlets 
for  the  Quarter  ending  the  3  Ist  December  1881.     Fol. 

46.  Zu  Nr.  3746  [893].  La  Turquie.  16e  ann^e  No.  112.  Mercredi,  24.  Mai 
1882.  Fol.  [Enthält  eine  Aufzählung  der  Bibliotheken  Constantinopel'a 
unter  Angabe  der  Bändezahl  jeder  einzelnen  nebst  Vorschlägen  fiber  die 
wfinschenswerthe  Organisierung  einer  Nationalbibliothek.] 

47.  Zu  Nr.  3769  [12].  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Serie  Terza.  Tran- 
sunti.     Vol.  VI.    Fase.  5.  6.  9—11. 
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48.  Zo  Nr.  3818  (S647].  BeitrSge  snr  Entzifferung  der  lyklschen  Sprachdenk- 
miler.  Von  J.  Savdsberg.  Erster  Theil.  Die  lykisch  -  griechischen  In- 
schriften.   Bonn  1874.     8. 

49.  Za  Nr.  3843  [2470].  CoUections  sdentifiqaes  de  Tlnstitut  des  Langues 
Orientales  da  Ministire  des  Affaires  Etrangeres.  IV.  Honuaies  de  diffSrentes 
djnasties  mnsnlmanes  inventoriees  sotis  la  direction  de  M.  TAcadömicien 
Dom.     2>»«  fiuc.     St-P^tersbourg  1881.     8. 

50.  Zn  Nr.  3863  [8061].  Aruch  completum  sive  Lezicon  vocabula  et  res,  quao 
in  libris  Targamids,  Talmudieis  et  Midraschicis  oontinentur,  ezpUcans 
anctore  Nathane  filio  Jeehielis  ed.  Alexander  KohiU,  Tomus  tertins  fasci- 
eohu  tertins;  qoartus;  qaintos.     Yiennae  1882.     4.     [3  Ezz.]. 

»1.  Zq  Nr.  3866  [2390].  A  Catalogue  of  Sanskrit  Mannscripts  in  the  North- 
Western  Provinees.  Compiled  by  Order  of  Government,  N.-W.  P.  and 
Oadh.     Part  VI.     Allahabad  1881.     8. 

51  Zn  Nr.  3868  [46].  Annales  de  l'Extr^me  Orient.  4e  annde.  No.  44.  45. 
46.  47.  —  F^vrier  — Juin  1882.     Paris,     gr.  8. 

53.  Za  Nr.  3890  [2405].  Die  arabischen  Handschriften  der  Herzoglichen  Bi- 
bliothek zn  Gotha.  Verzeichnet  von  Wühebn  Pertsch,  Vierter  Band. 
I.  Heft.     Gotha  1882.     8. 

54.  Za  Nr.  3981.  De  Indische  Gids.  Vierde  jaargang.  1882.  Haart.  April. 
Mei.  Juni.  Juli.     Amsterdam.     4. 

55.  Zo  Nr.  4023.  PolybibUon.  Revue  bibliographique  universelle.  Partie 
Htt^raire.  Deozifcme  s^rie.  Tome  quinziime.  XXXlVe  de  la  coUection. 
2e.  3e.  4e.  5e.  6elivraison.  Fevrier.  Mars.  Avril.  Mai.  Juin  1882.  —  Partie 
technique.  Deiudime  s^rie.  Tome  treizi&me  [sie].  XXXIIIe  de  la  colleo- 
tion.  12e  livr.  D^cembre  1881.  Tome  huitieme.  XXX VIe  de  la  coUec- 
tion.   le   et  2e  livr.    3e  et  4e  livr.    5o  livr.     Janvier  —  Mai  1882.     Paris 

1881.  1882.     8. 

56.  Zu  Nr.  4024.  Bevista  de  Clencias  historicas  publicada  por  S.  Sanpere 
y  Miquel.     Tomo  IV.     Nüm.  I.     Barcelona  [1882].     8. 

57.  Za  Nr.  4030.  Zeitschrift  der  Geselbchaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  XVI. 
Band.     VI.  Heft.     XVU.  Band.     I.  II.  Heft.     Berlin  1881.  1882.     8. 

58.  Za  Nr.  4031.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  VIII.    No.  10.     Band  IX.     No.  1—5.     Beriin  1881.  1882.     8. 

59.  Za  Nr.  4032.  Mittheilungen  der  Afrikanischen  Gesollschaft  in  Deutsch- 
land.    Band  U.     Heft  4.  5.     Band  HI.     Heft  1.  2.     Berlin  1881.   1882.    8. 

SO.  Za  Nr.  4070.  The  Sacred  Books  of  the  East  translatod  by  Various  Oriental 
Scholars  and  edited  by  F,  Max  Müller.  Vol.  VIH.  The  BhagavadgitA 
with  the  Sanatsn^ätiya  and  the  Anugita  transl.  by  Kashinäth  Trimbak 
lelang^  M.  A.  —  Vol.  Xll.  The  /Satapatba-Brähmatia  according  to  the  Text 
of  the  MAdhyandina  School  transl.  by  Julius  EggeUfig.  Part  I.  Books  I 
and  U.  —  Vol.  XIU.  Vinaya  Texts  transl.  from  the  Pali  by  T.  W.  Rhys 
Davide  and  Hermann  Oldenberg.  Part  I.  The  Pätimokkha.  The  Ma- 
h&Tftgga,  I— XV.  —  Vol.  XVI.  The  Sacred  Books  of  China.  The  Texts 
of  Confocianism.    Transl.  by  James  Legge.    Part  II.   The  Yi  King.    Oxford 

1882.  8. 

«1.   Za  Nr.  4129.     IHI    iuU.  J^^^t   ^j   f   ^lilÜt   j.^  j   v->^'^   »5^ 

[Verzeichniss  von  arabischen  und  türkischen  Werken,  welche  in  der  GawAib- 
drackerei    gedruckt    oder    bei    deren   Vertretern    zu    haben    sind].      Ein 
BlaU.     Fol. 
62.   Zu  Nr.  4203.    Annales  du  Mus^e  Guimet.     Tome  II.  UI.     Paris  1881.    8. 
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63.  Zu  Nr.  4204.     Revue  de  lliistolre  des  religtons.    Deuzieme  Ann^.     Tom« 
HI.     No.  3,  mai-juln.     Tome  IV,  No.  4.  5.  jiiUlet-oct     Paris  1881.     8. 

64.  Zu  Nr.  4343.     Le  Museon  Revue  Internationale  publice  par  la  Societö  des 
Lettres  et  Sciences.     Tome  I.     No.  2.     Loavaiii  1882.     8. 

II.    Andere  Werlie. 

4410.  Carte  de  la  Syrie  m^ridionale  comprenant  les  moutagnes  du  Liban  et 
de  TAnti-Libau  et  les  territoires  des  Drouses  et  des  Maronites  jusqu*k 
l'est  de  Damas.  Dessin^e  et  autographi^e  par  Henri  Kiepert,  Berlin, 
Aoüt  1860.     1  BUtt  gr.  Fol. 

4411.  ElemenU  Persiea.    YAim  Gem-gius  Roeen,   (A.  u.  d.  T.  ^^«m^L^  oLibC> 

id  est  Narrationes  Persicae.  £x  libro  manuscripto  edidit,  glossario  ex- 
planavit,  grammaticae  brevem  adumbrationem  praemisit  Georgius  Rosen). 
Berolini  1843.     8. 

4412.  ^^j!^-A^   ^^JCJU-N«  QiN^JJ   f^AAA  :s^  ^IXyJuf   Le  Parterre  de 

Pleura  du  Cheikfa-Moslih-eddin  S&di  de  Chirac.  Edition  Autographique 
pubU^e  par  N,  Semelet.     Paris  1828.     4. 

4413.  Orient  und  Occident  insbesondere  in  ihren  gegenseitigen  Besiehungen. 
Forschungen  und  Mittheilungen.  Eine  Vierteljahrsschrlft  herausgegeben 
von   Theodor  Benfey.     Bd.  I.  U.  HI,  1—3.     Göttingen  1862—1865.    8. 

4414.  Das  altiranische  Verbum  in  Formenlehre  und  Syntax.  Dargestellt  von 
Christian  Bartholoinae.    Manchen  1878.    8. 

4415.  Tsuni- 1|  goam  the  Supreme  Being  of  the  Khoi-Khoi  by  ThsophUas  Hahn. 
London  1881.     8. 

4416.  M^moires  de  la  Society  academique  Indo  -  Chinoise  de  Paris.  Tome 
deuxiime.  L^ouverture  du  fleuve  rouge  au  commerce  et  les  ev^nements 
dn  Tong-kin  1872  —  1873.  Journal  de  Voyage  et  d'Expedition  de 
•/.  Dypuis,  Ouvrage  om^  d'une  carte  du  Tong-kin  d'apris  des  docn- 
ments  in^dits  et  prec^de  d'une  pr^fiice  par  le  W*  de  Croizier.  Paris 
1879.     4. 

4417.  Les  monuments  de  Tancien  Cambodge  class^s  par  provinces  par  le  M** 
de  Croizier.     Paris  1878.     Kl.  8. 

4418.  Rapport  sur  la  possibilite  d*^tablir  des  relations  commerdales  eutre  la 
France  et  la  Birmanie  par  Louis  Vossion.     Parb  1879.     8. 

4419.  Society  academique  indo  -  chinoise  de  Paris.  Actes  Compte  rendu  des 
seances  Ann^e  1877,  dernier  trimestre.  Annde  1878.  Annöe  1879,  l«r 
semestre.     Paris  1879.     Or.  8. 

4420.  Diccionario  espanol  latino-arabigo  en  que  siguiendo  el  dicdonario  abre- 
viado  de  la  Academia  se  ponen  las  correspondencias  latinas  y  arabes, 
para  fiicilitar  el  estudio  de  la  lengua  ariblga  A  los  misioneros,  y  &  los 
que  viajaren  6  contratan  en  Africa  y  Levante.  Compuesto  por  el  P.  Fr. 
Erancisco  Canes.     3  Tomos.    Madrid  MDCCLXXXVIL     Fol. 

4421.  Reale  Accademia  dei  Lincei  Anno  CCLXXVI  (1878—79).  Della  sede 
primitiva  dei  popoli  Semitici.  Memoria  del  socio  Ignazio  Guidi,  Roma 
1879.     4. 

4422.  Fabrica  overo  Dittionario  Della  lingoa  volgare  arabica,  et  italiana,  Copi- 
oso  de  voci;  &  locutioni,  con  osseruare  la  fräse  doli'  vna  &  dell*  altra 
lingua.  Raccolto  Dal  P.  Fra  Domenico  Germano  de  Silesia.  Roma, 
Propag.  1636.     Kl.  4. 
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i4SS.  [J.  9,  Hammer,]    Catalogo  dei   Codid  arabi,   peniani  e  turchi  della 
Biblioteca  Ambrosiana.     [8.-A.  b.  1.  et  a.]     8. 
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metrieae  Syronim  inatitntiones  auctore  P.  Gabriele  Cardahi  Libanense. 
Romae  MBCCCLXXX.     8. 

4425.  Bidrag  til  de  indiske  Lande  MAlayas  og  Kanyakubjas  Historie.  Af  N.  L, 
We$tergaard.    igöbenhavn  1868.     8. 

4426.  Dm  Denaifimd  tod  Tcschenbiuch ,  ein  Beitrag  zur  Pommerschen  Mfins- 
knnde  von  H.  Dannenberg.  Berlin  1878.  8.  (S.-A.  aas  Bd.  VI.  der 
Zdtscbriit  f.  Namismatik). 

4427.  Baltische  Stadien.  Heraasgegeben  Vion  der  G^esellschail  ffir  Pommersehe 
Geschichte  nnd  Alterthamskunde.  XXI,  8.  XXVU.  XXVUI,  5.  XXXI,  1. 
Stettin  1866—1881.  8.  [Enth.  Mittheilungen  fiber  Funde  orienUlischer 
Munsen  in  Pommern.] 

4429.  Vocabalaire  et  grammaire  do  la  langue  g^rgienne,  Par  M.  J.  KlaproÜi. 
Oavrage  pnbU^  par  la  Soci^t^  Asiatiqao.  Premiere  partie,  contenant  le 
vocabalaire  g^orgien-fran^ais  et  franfais-g^orgien.     Paris  1887.     8. 

4429.  Die  Propaedeatik  der  Araber  im  zehnten  Jahrhundert  von  FHedrich 
Dieieriei,     Mit  einer  Karte  und  zwei  Sehrifttafeln.     Berlin  1866.     8. 

4 450.  Die  nea-araroftischen  Dialekte  von  Urmia  bis  Mosul.  Texte  und  Ueber- 
setamng  herausgegeben  von  Albert  Socin,     Tfibingen  1888.     4. 

4431.  Das  japanisch  -  chinesische  Spiel  „Qo",  ein  Concurront  des  Schach  von 
O.  KarscheU.  Mit  84  Tafeln.  Separatabdruck  aus  dem  81.  bis  24.  Hefte 
der  ,4fittheilangen  der  Deutschen  Gesellschaft  f&r  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasiens''.     Yokohama  1881.     Fol. 

44S2.  Adolf  Ejrman,  Keue  arabische  Nachahmungen  griechischer  Mfinzen. 
[Mit  1  Tafel.     S.-A.  aus  Num.  Ztschr.     1888.    Berlin.]    8. 

44SB.   2ar  arabischen  Literaturgeschichte  der  Siteren  Zeit     Von  Baron  Victor 

Raten.    (M^langes  aaiatiques  Tome  VIII.  «^  Septembre  1880).    St.  Peters- 
bvfg.     8. 

44S4.  Notices  sommaires  des  manuscrits  arabes  da  Mus^e  Asiatique  par  le  Baron 
Vietar  Ragen.    Premix  livraison.    St.  Pötersbourg  1881.     8. 

4435.  No.  308.  Bibliotheca  Orientalis.  A  New  Catalogne  of  Works  on  the 
History  and  Langnages  of  the  East;  comprising  also  those  of  Africa  and 
Polynesia.  Offered  for  Cash  at  the  aifixed  nett  Prices  by  Bernard 
Quaritch.    London  1876.     8. 

4436.  Das  Lautsystem  des  Altpersischen.    Von  JuUuB  Oppert.    Berlin  1847.  8. 

4437.  Mtooirt  sur  le  Systeme  primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo- 
enrop^ennes.    Par  Ferdinand  de  Sauesure,    Leipsick  1879.     8. 

4438.  Studien  aar  Verglelchung  der  ngroflnnischen  und  indogermanischen  Sprachen 
▼on  Nicolai  Ahdereon,   I.    Dorpat  1879.   8. 

4439.  Grammaire  palie  esqniase  d'ane  phon^tique  et  d'une  morphologie  de  la 
langue  palie  par  J.  Minayef  traduite  du  msse  par  Stanislas  Guyard, 
Parb  1874.    8. 

4440.  Mfels  Ludvig  Westergaard,  bans  Liv  og  Virkaomhed.  Et  Foredrag  holdt 
t  det  Kgl.  Danske  Videnskabernes  Sebkabs  Mode  den  11.  Oktober  1878 
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af  VHh.  Thamsen.     Aftr.   af  Oven,   over   d.  K.  D.  Vid.   Selsk.    Forh. 
1878.     KjöbenhAvn  1879.    8. 

4441.  Die  Legende  von  Kis&got&mi.  (Erster  Theil.)  Von  Jacob  H.  Thiessen. 
(Dia.).     Kiel  o.  J.    8. 

4442.  Altphrygische  [und]  Nenphrygische  Inschriften.  Autogniphirt  von  //.  Kie- 
pert.    Berlin  o.  J.     1  Blatt  Quer-Quart 

4443.  a.  O,  Böhtlingk.  Zur  Charakteristik  Max  Maliers  (Abdr.  a.  d.  Anseiger 
z.  Jen.  Literatorz.  1876.  Nr.  6 )  —  b.  New- York  Daily  Tribüne,  Satorday, 
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4457.  Die  Revolutionen  in  Constantinopel  in  den  Jahren  1807  und  1808.  ^n 
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mischen, d.  i.  orientalischen  Quellen  dargestellt  von  Ottokar  Freiheim 
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1882.  8. 
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setzt, mit  Anmerkungen  und  einem  Glossar  versehen.  Neuer  Gesichts* 
punct  für  Hebräisches  Versmaass  eröfl&iet  Von  Andreas  Raabe,  Leipzig 
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Im  gedruckten  Katalog  II  S.  47  ist  unter  laufender  Nummer  6.  nach- 
antragen :  Zwei  Platten  des  Ztschr.  XIII,  341  erw&hnten  Gypsabgosses  der  Keil- 
Inschrift  des  Pfeilers  Keli  Schin.  —  B  262.  [Dieselben  waren  zerbrochen  und 
sind  in  den  Katalog  nicht  aufgenommen,  da  ihre  Herstellung  zu  wissenschaft- 
lichem Gebrauch  unmöglich  schien;  nachdem  dieselbe  bei  zweien  der  drei 
Platten  —  von  der  dritten  existirte  nur  der  Holzrahmen  —  inzwischen  doch 
gelungen  ist,  werden  sie  an  dieser  Stelle  zur  WiedereinfDgung  in  den  Katalog 
von  Neuem  anfgefUhrt.] 
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Eröffnungsrede^ 

gehalten 

Ton  dem  Präsidenten  der  orientalisclien  Sektion    der 
XXXVII.  Philologenversammlung, 

Professor  Dr.  A.    Merx 

am  26.  Sept.  1882. 

Indem  ich  mich  der  ehrenvollen  Aufgahe  unterzog  Ihre  Yer- 
handlnngen  in  dieser  Stadt  einzuleiten,  überschaute  ich  die  Schick- 
sale nnsrer  D.  M.  Gesellschaft,  die  diesmal  nach  der  glänzenden 
internationalen  Versammlung  zu  Berlin  in  den  Herbsttagen  des 
verflossenen  Jahres  für  sich  allein  tagt,  und  vermöge  des  dem 
menschlichen  Geiste  eignen  Zahlenwahnsinnes,  der  gewissen  runden 
Zahlen  inmier  eine  höhere  Bedeutung  beilegt,  musste  ich  für 
mich  das  abgelaufene  Jahr  als  ein  epochemachendes  im  Leben 
nnsrer  Gesellschaft  ansehen.  Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  die 
Tausend  erreicht  und  überschritten,  und  mit  Befriedigung  mögen 
die  noch  lebenden  Theilnehmer  jener  ersten  Besprechungen  in 
Darmstadt,  welche  jetzt  als  Ehrenmitglieder  für  unsre  Gesellschaft 
eine  Ehre  sind,  auf  jenen  Tag  zurückblicken,  wo  das  Samenkorn 
in  den  Boden  gelegt  ist,  dem  dieser  kräftige  Baum  entsprossen  ist. 

Aber  es  ist  nicht  die  Zahl  der  Mitglieder  allein,  die  bei  der 
ruckwftrtsschauenden  Betrachtung  hohe  Befriedigung  erregt,  es  ist 
nch  die  Summe  des  Geleisteten,  das  in  der  stattlichen  Beihe  von 
Binden  der  Zeitschrift  und  der  Abhandlungen  vorliegt,  worüber 
liier  ein  Wort  zu  verlieren  überflüssig  sein  würde,  es  ist  die  Ge- 
wissheit, dass  die  bewährte  Organisation  auch  für  den  zukünftigen 
Bestand  und  die  Leistungsfllhigkeit  der  Gesellschaft  Gewähr  leisten 
wird,  und  es  ist  endlich  der  Blick  auf  die  weitverzweigten  Ver- 
bindungen der  Gesellschaft,  die  von  Shangai  bis  New  Hiiven  sich 
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erstrecken  und  einen  gelehrten  Austausch  ermöglichen,   der  seine 
Früchte  in  immer  wachsender  Erkenntniss  trägt 

Je  wohliger  und  sichrer  aber  eine  Familie  sich  föhlt,  um  so 
mehr  ist  sie  geneigt  sich  die  Erinnerung  an  ihre  Mitglieder  und 
deren  Thaten  wach  zu  halten,  und  dies  ist  der  Punkt,  auf  welchen 
ich  Ihre  Aufinerksamkeit  zu  lenken  wünsche.  Jahr  um  Jahr  rafift 
der  Tod  Mitglieder  unsrer  Gesellschaft  dahin,  wobei  wir  uns  bisher 
mit  der  einfachen  Anzeige  der  Thatsache  begnügt  haben.  Kaum 
aber  dürfte  Jemand  unter  den  Verstorbenen  sein,  bei  dem  man 
nicht  wünschen  möchte  eine  gedr&ngte  Uebersicht  über  seine  Thätig- 
keit,  etwa  in  der  Form  einer  kurzgefassten  Aufzählung  seiner 
Schriften  zu  besitzen.  Durch  solche  Zusammenstellung  entsteht 
das  Bild  der  wissenschaftlichen  Persönlichkeit  der  Geschiednen 
wie  von  selbst,  und  mir  wenigstens  hat  es  eine  innere  Befriedigung 
gewährt,  das  Material  zu  sammeln,  so  lückenhaft  auch  meine  Dar- 
stellung bleiben  musste.  Ich  glaube  es  würde  die  Arbeit  des 
Secretär's  nicht  wesentlich  vermehren,  wenn  er  an  die  Familie 
oder  einen  Freund  des  Verstorbenen  die  Bitte  um  einen  Bericht 
über  seine  Schriften  richtet,  und  selten  wird  Jemand  so  vereinsamt 
leben,  dass  ein  solcher  Bericht  nicht  gegeben  werden  könnte. 
Bisher  ist  nur  für  Lane,  Mohl  und  Blochmann  ein  Nekrolog  gegeben 
worden.  Insbesondere  aber  möchte  ich  den  Einwand  nicht  gelten 
lassen,  dass  vielleicht  gelegentlich  keine  Nachrichten  gegeben  wer- 
den, es  ist  dies  kein  Grund,  diejenigen,  welche  gegeben  werden, 
nicht  zu  veröffentlichen,  so  dass  das  Bessere  der  Feind  des  Guten 
wird.  Denn  ein  solches,  wie  ich  mir  es  denke,  kurz  gefasstes 
Verzeichniss  ist  ein  Gut  und  hat  für  die  Zukunft  auch  eine  sehr 
praktische  Bedeutung,  sofern  es  eine  Uebersicht  über  die  Litteratur 
bildet,  welche  durch  den  Generalindex,  in  dem  nur  der  Name  auf- 
genommen wird,  ausserordentlich  handlich  wird,  indem  dasjenige, 
was  in  den  Jahresberichten  über  lange  Zeiten  verstreut  werden 
muss,  hier  mit  einem  Blicke  zur  Uebersicht  gebracht  wird. 

Indem  ich  nun  diesen  Gedanken  Ihrer  Erwägung  anheim  gebe, 
theile  ich  zunächst  mit,  was  mir  bei  beschränkten  Hülfsmitteln 
über  die  Todten  dieses  Jahres  zusammenzustellen  gelungen  ist, 
vorbehaltlich  einer  spätem  Vervollständigung: 

Vasili  Vasilievitsch  Grigorieff  studierte  an  der  Peters- 
burger Universität  unter  Senkowski,  Charmoj,  Mirza  TopSi-beSew 
und  promovierte  1834  mit  einer  mit  nützlichen  Anmerkungen  ver- 
sehenen Uebersetzung  des  die  Mongolengeschichte  behandelnden 
Abschnittes  von  Ghondemirs  ]^ul4$at  el  a^bdr  (Istorija  Mongolow  etc. 
Petersb.  1834).  Zuerst  Docent  der  arabischen  Litteratur  an  der 
Universität  in  Petersburg,  dann  Professor  der  Orient.  Sprachen  am 
Richelieu -Gymnasium  zu  Odessa,  wurde  er  zur  Orenburg'schen 
Grenzcommission  berufen  und  wirkte  als  Civilgouveoieur  der  Oren- 
bmigischen  Qiigizensteppe  energisch  für  Au&ahme  des  Qirgizqaza- 
qischen  Türkisch  als  Verkehrssprache,   anstatt  des  bis  d^in  von 
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den  Behörden  benutzten  Tatarisch,  welches  durch  die  den  Qirgizen 
ai2%en5thigten  tatarischen  MoUa's  die  mohammedanische  Propa- 
ganda in  der  Steppe  verstärkt  hatte.  Später  redigierte  er  das 
Journal  des  Ministeriums  für  Volksaufklärung,  ward  Professor  der 
orientalischen  Geschichte  an  der  Universität  in  Petersburg  und 
seit  1853  Mitglied  der  Academie,  bis  er  endlich  Chef  des  Press- 
wesens in  Bnssland  wurde. 

Seine  Arbeiten  erstrecken  sich  über  die  verschiedensten  Ge- 
biete der  orientalischen  Forschung,  sind  aber  in  vielen  periodischen 
Pablicationen  zerstreut  und  schwer  zugänglich.  Was  bis  1864 
erschien,  verzeichnet  Chwolson  in  den  statistischen  Nachrichten 
fiber  die  orientalische  Facultät  der  Universität  zu  St.  Petersburg. 
Lpig.  Voss.  1864. 

Aus  dieser  Liste  von  43  Nummern  verdienen  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden:  Studien  „über  die  in  der  Qrym  geprägten 
Mtnzen  der  Dschutschiden,  Genuesen  und  Gireiden''  (Denkwürdig- 
Veiten  der  Odessaer  Gesellsch.  für  Alterthumsk.  I.  1844).  —  Ueber 
die  Jarljke  des  Tochtamisch  und  Se^adet  Girei  ebd.  1844.  —  Die 
Kfinige  des  kimmer.  Bosporus  nach  ihren  gleichzeitigen  Denk- 
iDllem  und  Münzen.  Petersburg  1851.  —  Ueber  die  Münzen  des 
Kokandschen  Ghanats  (Arbeiten  der  Orient.  Abtheilung  der  k. 
archftol.  Gesellsch«  11  1855).  —  Ueber  neuentdeckte  Dschutschiden- 
Mönzen  (Nachrichten  [Iswestija]  d.  k.  archäol.  Ges.  I  1858).  — 
Unedirte  buchar.  u.  chiwesische  Münzen  ebd.  11  1860  —  Kokand'- 
sche  Münzen  und  die  letzten  Ereignisse  in  Kokand  ebd.  IV.  — 
Feiner  sind  zu  nennen  die  trefflichen  für  Geschichte  und  Geo- 
graphie Mittelasiens  sehr  bedeutenden  Anmerkungen,  welche  er 
seiner  Ausgäbe  von  Blankennagels  Tagebuch  über  seine  Reise  nach 
Chiwa  im  Boten  (Westnik)  der  E.  R.  geogr.  Ges.  1858  beigab, 
sowie  ein  sich  daran  schliessender  Oommentar  zu  einer  anonymen 
Besehreibung  des  Ghanats  von  Chiwa  (Denkwürdigkeiten  der  geogr. 
Ges.  1861). 

Als  Grigorieflb  Hauptwerk  möchte  seine  Herausgabe  und  com- 
mentierte  russische  Uebersetzung  der  persisch  geschriebnen  «Me- 
moiren des  Mirza  oems  Buchari  über  einige  Begebenheiten  in 
Bochara,  Kokand  und  KaSgar*^,  Kazan  1861,  zu  bezeichnen  sein, 
eine  wegen  der  aus  der  Fülle  eingehendster  Kenntniss  geschöpf- 
ten Anmerkungen  bahnbrechende  Arbeit.  —  Ferner  schrieb  er 
ia  vie  et  les  travaux  de  Paul  Sav^lief  Petersburg  1861  und 
bearbeitete  aus  Ritters  Geographie  Kabulistan  und  Eafiristan,  sowie 
Oittnrkestan.  —  Letztere  Schriften  bilden  einen  Theil  der  durch 
dtt  Legat  des  Moskauer  Kaufmanns  Golubkoff  1869  veranlassten 
nissischen  Bearbeitung  von  Ritters  Werke.  Grigorieffs  Zusätze 
überwiegen  bei  weitem  den  Ritter'schen  Text  an  Umfang,  es  ist 
in  ihnen  alles  nach  Ritter's  Arbeit  bekannt  gewordene  Material 
verwerthet,  und  beide  Arbeiten,  sowohl  die  über  Turkestan  (Peters- 
burg 1869 — 73)  als  die  andre  sind  die  Standard  works  auf  diesem 
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Gebiete.    Vgl.  Lerch  in  der  Buss.  Revue  1873  und  IV  1874  und 
Ehanikoff  im  Joum.  as.  1869  Janv.  P.  68. 

Weiter  ist  zu  nennen  eine  kritische  Studie  ^über  den  ara- 
bischen Beisenden  des  X.  Jahrb.  Abu  Dolef  und  seine  Wanderungen 
in  Centralasien**  im  Joum.  des  Ministeriums  für  Volksaufklärung 
1872  September.  Vgl.  A.  H(arkavj)  Buss.  Bevue  II.  Dann  eine 
Arbeit  über  die  Saken  in  den  Arbeiten  (Trudy)  der  orient.  Ab- 
theilung der  arch.  Gesellsch.  Bd.  XVI  und  endlich  die  Herausgabe 
und  commentierte  Uebersetzung  (russisch)  des  die  Uekchane  betreffen- 
den Abschnittes  aus  der  türkischen  Chronik  des  Muna^^im  Ba&i 
St.  Peterb.  1874.  Hierzu  kommt  noch  eine  lettre  sur  lecriture 
carröe  du  Pagba  Lama  Joum.  as.  1861  I  522  und  zwei  Vortrl^e 
über  eine  specifisch  russisch-politische  Frage  unter  dem  Titel: 
Die  Nomaden  als  Nachbarn  und  Eroberer  civilisirter  Staaten  Peters. 
1875  Boettger. 

lieber  die  Lehrthätigkeit  des  in  Deutschland  nicht  bekannt 
genug  gewordnen  grossen  Forschers  finden  sich  Angaben  in  Wesse- 
lowsky*s  Nachrichten  über  den  Unterricht  in  den  orient.  Sprachen 
in  Bussland  im  ersten  Bande  der  Arbeiten  des  Petersburger  intern. 
Orientalisten  Congresses,  über  welche  Publication  Grigorieff  selbst 
in  der  Buss.  Bevue  Bd.  XVUI  berichtet  hat 
Er  starb  im  Frühling  1882. 

Den  weitaus  grössten  Theil  vorstehender  Nachrichten  verdankt 
der  Leser  mit  mir  der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  F.  Teufel 
in  Carlsruhe. 

Dr.  Ernst  Haas  geboren  zu  Coburg  den  18.  April  1835 
kam  nachdem  er  in  Berlin  und  Tübingen  studiert  hatte,  als  Lehrer 
in  das  Haus  des  Lord  Minto,  fand  alsdann  eine  Stellung  als  Biblio- 
thekar am  britischen  Museum  und  war  gleichzeitig  als  Eggelings 
Nachfolger  1875  Professor  des  Sanskrit  an  der  London  University. 
Was  Haas  als  Bibliothekar  leistete,  wo  er  die  Catalogisierong  aller 
orientalischen  gedruckten  Bücher  mit  Ausnahme  der  chinesisch- 
japanischen Litteratur  zu  besorgen  hatte,  das  wird  von  allen  Seiten 
anerkannt,  die  davon  Kunde  haben,  und  dass  er  schwer  wird  ersetzt 
werden  können,  ist  die  Ueberzeugiing  derjenigen  Beamten  des 
Museum's,  welche  seine  Thätigkeit  beobachteten.  Sein  „Catalogue 
of  Sanskrit  and  Pali  Books  in  the  British  Museum*  (London,  1876) 
ist  eine  der  werthvoUsten  Publicationen  auf  dem  Gebiete  der 
Bibliographie.  Dass  sein  Tod  ein  grosser  Verlust  für  die  deutseben 
Gelehrten  ist,  welche  im  Museum  arbeiten,  das  werden  toit  mir 
alle  diejenigen  bezeugen,  die  dort  seine  Hülfe  und  seinen  Rath 
und  in  seinem  gastfreien  Hause  freundschaftlichen  Verkehr  und 
künstlerischen  Genuss  gefunden  haben. 

Die  durch  schwere  Bibliotheksarbeit  in  Anspruch  genommene 
Zeit  hat  ihm  nicht  gestattet  grössere  Werke  auszuarbeiten,  ich 
kann  nur  noch  drei  Abhandlungen  von  ihm  namhaft  machen,  aber 
alle  drei  sind  schwerwiegend  und  ein  Beweis  für  seine  ausgebreitete 
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B^Iesenheit ,    Unbefangenheit    des    Urtbeils    und    geistreiche    Dar- 
stellang.     Er  starb  am  3.  Juli  1882. 

Ans  früherer  Zeit  stammt  die  Abhandlang  über  die  indische 
Ehe  (Weber's  Indische  Studien  V,  267—412),  in  welcher  er  die 
altrömischen  Ehegebrftache  vielfach  zur  Vergleichung  gezogen  hat. 

Jüngsten  Datums  sind  die  zwei  Abhandlungen  über  das  Alter 
der  indischen  Medicin  und  ihrer  Darstellung  (Ztschr.  d.  DMG. 
XXX  und  XXXI),  in  denen  er  seine  Zweifel  an  ihrem  hohen  Alter 
begründet  und  eine  Begrenzung  ihrer  ürsprungszeit  im  10 — 15. 
oachchristlichen  Jahrhundert  versucht.  Der  erhobne  Widerspruch 
bat  ihn  persönlich  nicht  überzeugt,  wie  er  mir  selbst  mittheilte 
und  er  war  entschlossen  den  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen  und 
n&her  zu  erforschen,  Krankheit  und  Tod  haben  ihm  aber  die  Grenze 
gesteckt  und  so  ist  das  Problem  liegen  geblieben. 

Christian  Andreas  Holmboe   war  (seit  1840?)  Professor 
der  morgenl&ndischen  Sprachen  an  der  Universität  Christiania,  wo 
er  gleichzeitig  semitische  und  indische  Sprachen  lehrte,   auch  las 
er  gelegentlich  neupersisch.     Ein  umfangreicheres  Werk  von  ihm, 
obwohl  er  für  ein  solches  1864 — 66  beurlaubt  war,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden,  dagegen  sind  zahlreiche  Abhandlungen  von  ihm 
in  den  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Christiania    enthalten.     Ein   auffallender  Zug   in  denselben  ist  das 
Interesse  an  der  heimathlichen  nordischen  Alterthumskunde,  welche 
er  bestrebt  ist  mit  der  morgenl&ndischen  Archäologie  in  Beziehung 
zn  setzen,  wobei  er  auch  auf  Tibetanisches  und  Mongolisches  ein- 
geht und    sich    vielfach  mit  dem  Buddhismus  beschäftigt.     Münz- 
nnd  Gewiebtkunde  hat  er  vielfach  behandelt.    Von  seinen  Abhand- 
inngen kann  ich  aufzählen: 
1858  Praeget  paa  nogle  i  Norden  fundne  Guldmynter. 

1858  Asaland  Fortsetzung  1872.  —  Langdysser. 

1859  Om  haugelys.  —  Gm  ordet  nü^XDp.  —  Gm  q*^©. 

1859  Om  Ortug  eller  Tola  i  skandinavisk  og  indisk  Vaegteenheid. 
1859  Om  mjolnir  og  vadjra.  —   Buddhist,  og  nord.  Monumenter. 

1863  Om  kong  Svegders  Reise  til  Godheim. 
Om  Eedsringe  i  Oldtiden. 

1864  Om  guul  og  rod  jord  i  Gravhoie. 
Nummelandsfondet. 

De  saakaldte  Dandserhauge. 

1865  Om  Hesteoffer. 
Om  Helleristninger. 

Forholdet  mellem  det  aeldre  skandinavisk  og  indiske  Vaegt- 
system 

1866  Om  de  hebraiske  Talemaade  nispn  "^nn. 
Norges  Myntvaesen  fra  1536. 

Om  Tallene  108  og  13. 

Spor  af  (^ivaisme  i  Europa. 

Kleine  Abhandlungen  zur  nordischen  Münzkunde. 
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1866  Ezechiels  Syner  og  Chaldaeernes  Astrolab.  —  Om  de  Ni  tallei 

1867  Russlands  aeldere  Vaegtsystem.  —  Om  Orayhoie. 

Om  Bussiske  Bubel-Barrer.  —  Om  flaghougen  paa  Karmoen 
og  de  Buddhistiske  toper  i  Asien. 

1868  Om  Vildsviintypen  paa  galliske  og  indiske  Mynter. 

1869  Norske  Vegtlodder  fra  ^ortende  Aarhundrede. 
Et  Ouldbracteate  Praeg  som  ofte  forekommer. 
Om  Naever  in  Nordiske  Gravhoie. 

Ihn  Fozlan  om  nordiske  Begraevelses-8kikke  (auch  1876). 

1870  Et  bnddhistisk  Legende  benyttet  i  et  christeligt  Opbyggelses- 

skrift.  —  Stenhuset  paa  Folden-Fjeld.  —  Dat  chinesiske 
Skakspil. 

1871  Om  Yaegten  af  nogle  Smykker.  —  Et  lidet  Fond  af  Mynter 

fra  11.  Aarhnndrede. 

1872  Asaland. 

1873  Hexe  og  DakinL  —  £n  maade  at  betegne  Tal  paa,   som  er 

i  brug  blandt  Handelsmaend  i  Arabien  og  Persien. 

1874  Goldmynten  fra  Aak. 

1875  Om  binigen  af  Pincetter  som  jaevnligen  findes  i  gamle  nor- 

diske Gravhauge.  —  Nickel  som  Myntmaterial  i  Oldtiden. 
1877  Edda  og  Avesta  om  Oterens  Vaerd. 

Alles  in  den  Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania. 

Es  lag  mir  nahe,  seine  Auffassung  von  Ezechiels  Chembvision 
näher  anzusehen,  in  welcher  der  Verfasser  nach  den  Quellen  forscht, 
aus  welchen  diese  absonderliche  Anschauung  des  Propheten  ge- 
flossen ist.  Er  glaubt  in  den  in  einander  gesetzten  4  B&dem, 
welche  ein  Ganzes  bilden,  die  concentrischen  Himmelszonen  zu 
erkennen,  und  in  den  zahlreichen  Augen,  welche  diese  Bftder 
besetzten,  die  Sterne  des  Himmels.  Die  Cherube  selbst,  welche 
ein  Beflex  der  von  den  Chaldäem  verehrten  Monstra  seien,  bedeuten 
die  natürlichen  Kr&fte,  welche  im  Dienste  des  Höchsten  stehen, 
und  welche  die  Gestirne  in  ihre  Kreisbewegung  versetzen.  Das 
Bad  sei  in  Asien  verbreitetes  Symbol  der  Herrschaft,  und  wenn 
Jahve  über  dem  Bade  thront,  so  bezeichne  ihn  der  Prophet  als 
Lenker  des  Weltalls. 

Die  Wahl  der  concentrischen  ]^der  leitet  der  Verfasser  ab 
aus  einer  ungenügenden  Bekanntschaft  des  Ezechiel  mit  dem  chal- 
däischen  Astrolab,  das  aus  sieben  concentrischen  Kreisen  bestanden 
habe,  die  den  5  bekannten  Planeten  nebst  Sonne  und  Mond  ent- 
sprechen. —  Der  Zweck  der  Vision  sei  Einschftrfung  des  Glaubens 
an  Jahveh,  der  Himmel  und  Erde  regiere,  im  Gegensatz  zu  den 
heidnischen  Neig^gen  der  mit  dem  Propheten  in  der  Verbannung 
lebenden  Juden. 

Johann  Ludwig  Krapf  am  11.  Januar  1810  zu  Deren- 
dingen  bei  Tübingen  geboren,  einige  Jahre  auf  dem  Tübinger 
Gymnasium  unterrichtet,  trat  im  Frühjahr  1827  in  das  Baseler 
Missionshaus.     Durch   die  Leetüre   von  Schriften  der  Guyon  und 


Eröfnungsrede  des  Brättidenten,  Prof,  Dt\  A.  Merx.    XXXYII 

Jacob  Böhmes  beirrt,  Verliese  er  dasselbe  und  stndirte  in  Tübingen 

Theologie,  nach   deren  Absolvirung  1834   er  Vicar  wurde,   aber 

einer  apccalyptischen  Predigt  wegen  mit  der  Kirchenbehörde  bald 

in  Conflict  geriethi    Er  yerliess  den  Kirchendienst  und  wurde  durch 

ein  Znsammentreffen  mit  einem  früheren  Baseler  Genossen  Fjelstftdt 

der  Mission  wieder  zugeführt,   und  ging  im  Dienste  der  Church 

Missionarj  Society  1837  unter  grossen  Schwierigkeiten  nach  Abys- 

ftinien.    Bald   erhoben  sich  in  Tigre  die  einheimischen  Geistlichen 

gegen  ihn   und  veranlassten   den  König  Ubie   ihn   nebst  Isenberg 

and  Blumhardt  aus  Adaua  zu  vertreiben.     Die  Missionare  gingen 

ober  Massaua  nach  Djidda,  hier  trennte  sich  Krapf  von  ihnen  und 

begab  sich  nach  Mocha,  um  von  da  nach  Schoa  vorzudringen,  dessen 

König  Sahela   Selase   Isenberg    zu    sich    eingeladen  hatte.     Eine 

Dysenterie   zwang  ihn  indess  vorläufig  nach  Kairo  zurückzugehen, 

wo  er  sich  wieder  mit  Isenberg  vereinigte  um  nach  Schoa,  eventuell 

ro  den  Galla's  vorzudringen.     Sie   erreichten  Schoa  im  Mai  1839 

und  Hessen   sich  in  Ankober  nieder,   von   wo  Isenberg  indessen 

schon  nach  einigen  Monaten  wieder  zurückkehrte.    Krapf  verweilte 

bis  Frühling  1842,   seine  Thätigkeit  und  die  gefahrvollen  Reisen 

beschreiben  die  Journals  of  the  Rev.  Messers  Isenberg  and  Krapf, 

Missionaries  of  the  Church  Missionarj  Society.     Seelcy,  Bumside 

and  Seelcy,  Fleet  Street  London  1843.     Eine  Hauptabsicht  Krapf  s 

war  die  bisher  ungeschriebene  Gallasprache   aufzunehmen  und  er 

konnte   durch   Isenbergs  Vermittlung   1.   ein  Vocabulary,   2.   die 

Elements   of  the  Galla  Language,   3.  St.  Mathew's  Gospel,  4.  St. 

Johns  Gospel  zum  Drucke  bringen.     Auch   die  Genesis  und  den 

Bömerbrief  übersetzte  er  in  das  Galla.  —  Für  Isenberg  war  der 

sprachwissenschaftliche  Eifolg   dieser  Reise  sein  Amharic  Spelling 

bock,  Grammar,  Dietionary,  Catechism,  Church  History  und  Amharic 

general  history. 

Nach  seiner  Vennfthlung  in  Kairo  ging  Krapf  nach  Ta^jurra  und 
Zela,  konnte  aber  in  Schoa  nicht  wieder  eindringen,  da  die  abys- 
Binische  Geistlichkeit  den  König  gegen  ihn  stimmte,  und  der 
französische  Agent  Röchet  ihm  entgegenarbeitete,  um  den  englischen 
Einfluss  zu  verhindern.  Ein  Versuch  sich  in  Gondar  festzusetzen, 
misBglückte,  und  so  wandte  sich  Krapf  nach  Zanzibar,  um  die 
Mission  unter  den  Gallas  von  Süden  aus  zu  beginnen.  Als  geeig- 
neten Ausgangspunkt  wählte  er  Mombas,  wo  er  zuerst  die  Suahili- 
und  die  Kinikasprache  erlernte,  für  die  damals  noch  nicht  Grammatik 
Uid  Lexicon  existierte.  Er  lernte  durch  Vermittlung  des  Ara- 
luchen  und  begann  bald  die  Genesis  in  die  genannten  Sprachen  zu 
obersetzen.  Hier  verband  sich  Rebmann  mit  ihm  (Juni  1846),  jeder 
ron  ihnen  unternahm  Forschungsreisen,  Rebmann  entdeckte  den 
Kihmandjaro,  Krapf  drang  nach  Usambala  vor,  gelangte  in  einer 
zweiten  Reise  zu  den  Wakamba  und  machte  eine  Küstenfahrt  bis 
zum  Cap  Delgado.  Nun  aber  zog  es  ihn  nach  dreizehigtthrigem 
Leben  in  Afrika  nach  Europa  zurück,   und  nach   einem  kuraen 
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Aufenthalt  in  seiner  schwäbischen  Heimath  begab  er  sich  nach 
London,  wo  ihn  als  berühmten  Beisenden  wider  seinen  Willen  die 
höchsten  Herrschaften  zu  sehen  wünschten. 

Hier  wurde  der  Beschluss  gefasst,  seine  Grammatik  und  sein 
Wörterbuch  des  Kisuaheli  und  das  Evangelium  Marci  in  Eikamba 
zu  drucken,  der  in  Tübingen  zur  Ausführung  kam.  Ausserdem 
sollten  die  Missionsstationen  mit  Handwerkern  yersehen  und  die 
Zahl  der  Missionare  yermehrt  werden,  xmi  so  die  Lieblingsidee 
Krap&,  die  Ueberspinnung  Africas  mit  Stationen,  die  immer  vor- 
rückend g^pründet  werden  sollten,  zur  Ausfuhrung  zu  bringen. 
Nach  einem  nochmaligen  Besuche  in  London  kehrte  er  An€emg  1851 
über  Berlin,  wo  Friedrich  Wilhelm  lY.  ihn  empfing,  und  wo  er 
mit  Bitt«r  und  Lepsius  bekannt  wurde,  nach  Afirica  zurück.  Dort 
bewührte  sich  nun  zun&chst  die  Yerstfirkung  des  Missionspersonales 
nicht,  Krankheit  und  Streitigkeiten  zersprengten  die  im  Grunde 
schön  gedachte  Unternehmung. 

Krapf  unternahm  von  der  Station  im  Crebiete  der  Wanika  jetzt 
eine  Beise  nach  ükambani,  die  er  unter  den  schwersten  FShrlich- 
keiten  beendete  und  die  zu  dem  £rgebniss  führte,  dass  die  für 
dies  Land  geplante  Stationsgründung  noch  verfrüht  sei.  Auch  in 
ITsambani  misslangen  die  Versuche.  Die  geschwächte  Gesundheit 
zwang  ihn  October  1853  nach  Europa  luiückxukehren,  wo  er  erfuhr, 
dass  der  Bischof  Gobat  von  Jerusalem  die  Absicht  hege,  eine  Au- 
zahl  von  Chrischonabrüdem  nach  Abjssinien  zu  entsenden,  und 
sich  erbot,  die  Einleitungen  für  diese  beabsichtigte  ^ss]<m  zu 
treffen.  Im  November  1854  reiste  er  über  Jerusalem  und  Aegypten 
nach  Massaua  und  Abjssinien. 

In  diesem  Lande  war  seit  Krapfs  Abzüge  1848  alles  vertndert. 
Kassai^  ein  Mann  niedrer  Abkunft,  der  sich  durch  Tapferkeit  empor- 
geschwungen hatte,  war  Schwiegersohn  des  amhüischen  Königs 
Bas  Ali  geworden,  hatte  diesem  die  Herrschaft  entrissen  und  übie, 
den  K(5nig  von  Tigre  geschlagen,  so  dass  er  sich  unter  dem  Namen 
Theodor  als  negusa  nagast  oder  Kaiser  von  Abjssinien  ausrufen 
liess.  £r  war  dem  Abuna  (Patriarchen)  Dank  schuldig,  vertrieb 
ihm  zu  Liebe  die  römisch-katholischen  Missionare,  welche  in  das 
Kirchenregiment  eingriffen  und  getaufte  Abjssinier  wieder  tauften, 
und  war  den  englischen  Missionaren  und  den  Europäern  günstig 
gesinnt,  wobei  er  es  freilich  mehr  auf  gute  Handwerker  als  aidf 
etwas  andres  absah.  Krapf  wurde  im  Lager  des  Königs^  der  die 
WoUo  Gallas  bekriegte,  fiisundlich  von  Theodor  angenommen  und 
mit  einem  Briete  an  Gobat  entlassen»  dessen  Sinn  war.  er  verbitte 
sieh  solche  Priester,  die  die  Buhe  im  Lande  stören  würden.  — 
Zu  Lande  weiter  nach  Süden  vorzudringen,  war  bei  den  Kriegs- 
zustSnden  nicht  gerathen.  und  so  wandte  sich  Krapf  mit  seinem 
Begleiter  Fkd  über  Chartum.  Berber  und  Korosko  nack  Kairo 
zurück,  von  wo  er  wieder  nach  Württemberg  heimkehrte.  Er 
sein^  Sitz  in  Komthal  und  beschrieb  hiei  die  Keisen^  die  er 
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1837—55  ausgeführt  hatte.  Diese  Reisen  in  Ost- Afrika  erschienen 
Komthal  1858  und  englisch  hei  Trübner  unter  dem  Titel  Travels 
and  Missionaiy  labours  in  Africa  and  Abyssinia.  1860  und  1867. 
Noch  einmal  ging  Krapf  1861  im  Herbst  nach  Ostafrika,  um 
eine  Mission  für  die  Wanika  von  Mombas  aus  einzurichten,  doch 
kehrte  er  nach  einem  Jahre  nach  Deutschland  zurück.  Endlich 
betrat  er  den  afrikanischen  Boden  zum  letzten  Male  mit  dem  eng- 
lischen Heere,  das  den  Theodor  besiegte,  um  mit  seiner  Eenntniss 
der  verschiedenen  abyssinischen  Landessprachen  als  Dolmetsch  zu 
dienen.  Er  verliess  Eomthal  im  October  1867  und  gelangte  bis 
in's  abyssinische  Hochland,  doch  konnte  er  das  Klima  nicht  mehr 
Tertragen  und  reiste  nach  Haus,  wo  er  im  April  1868  eintraf. 

Seine  letzten  Lebenswahre   verlebte  er  ruhig  in  Komthal,    so 
Tiel  ich  weiss,  beschäftigt  mit  dem  Drucke  des  neuen  Testamentes 
nnd  andrer  Schriften,  die  in  amharischer,  äthiopischer  und  Tigr^- 
spnche  auf  >der  Chrischona  hergestellt  sind.     Leider  enthält  sein 
Lebensbild  von  W.  Claus  (Basel,  Spittler  1882)  von  seiner  littera- 
risehen  Thfttig&eit   so    gut   wie   nichts.     Zu   seinen  litterarischen 
Verdiensten  gehört  es  auch,  dass  er  den  ersten  Tigr^text  gedruckt 
hat,  die  vier  Evangelien,   die   unter  Isenberg's  Leitung  Debtera 
Matheos  übersetzt  hat.     Eine  Sammlung  von  äthiopischen  Hand- 
schriften verkaufte  er  der  Bibliothek  zu  Tübingen,  von  wo  ihm  die 
philosophisclie  Facultät  die  Doctorwürde  honoris  causa  verliehen. 
Vg^  Z.  L  P.  1  ff.     Ausser  den  genannten  Schriften  gab  er  Vocabu- 
larien  des  Pokomo,  Nika,  Eamba  und  Kwafi  heraus.     Vgl.  Cust  im 
Joran.  of  the  ß.  A.  S.  1882    S.  160.     Der   26.  November   1881 
setzte  dem  thatenreichen  Leben  des  energischen  Mannes  ein  Ziel, 
unter   den  Afrikaerforschem  wie   unter  den  Begründern  der 
a&ikaniscben  Sprachwissenschaft  wird  er  immer  als  einer  der  Bahn- 
brecher gelten   und   zu  den  Zierden   der  deutschen  Wissenschaft 
gehören.    Von  seiner  Missionsthätigkeit  im  engem  Sinne  zu  reden, 
ist  nicht  dieses  Ortes. 

Dr.  Karl  Gustav  Schwetschke,  geb.  den  5.  April  1804 
in  Halle,  studirte  dort  und  in  Heidelberg  Philologie,  verwickelte 
sich  in  burschenschaftliche  Agitationen,  gab  das  Studium  auf  und 
wandte  sich  dem  Buchhandel  zu.  Allgemein  bekannt  wurde  er 
dorch  seine  novae  epistolae  obscurorum  virorum  1849  und  die 
novae  epistolae  clarorum  virorum  1855,  sowie  seine  Bismarkias 
imd  Varzinias.  Ausserdem  veröffentlichte  er  vielerlei  culturhisto- 
rische  und  litterarische  Schriften,  die  1866  gesammelt  herauskamen. 
Für  die  Geschichte  des  Buchhandels  ist  sein  Codex  nundinarius 
Germaniae  litteratae  bisecularis  1850,  zweiter  Theil  1877,  von 
Iwdeutender  Wichtigkeit.  Für  die  morgenländischen  Studien  ist 
er  als  Verleger  von  Einfluss  gewesen,  denn  er  hatte  den  Muth, 
Freytags  arabisches  Lexicon  herauszugeben.  Auch  Boediger's  Loq- 
män  und  Harbrückers  Uebersetzung  des  Schahrastäni  sind  bei  ihm 
erschienen.  —  Er  starb  den  26.  November  1882. 
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Protokollarischer  Bericht 

fiber  die  in  Carlsmhe  Tom  26.  Ms  29.  September  1882 

abgehaltene  OeneralTersammlnng  der  D.  H.  0. 

Erste    Sitzung. 

Mittwoch,  den  26.  Sept.  1882. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitning  um  12  Uhr  mit  einem  Vortrag  üher 
die  litemrische  Thätigkeit  in  diesem  Jahre  verstorbener  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft. Hieraaf  constitoirte  sich  die  Section  und  ernannte  zum  stellvertretenden 
Vorsitzenden  Prof.  Reuss,  zu  Schriftführern  Dr.  Teufel  nnd  Dr.  Lindner. 
Nunmehr  erstattete  Prof  Schlottmann  den  Secretariatsbericht  und  proclamirte 
die  auf  einstimmigen  Beschluss  des  grosseren  Vorstandes  neu  ernannten  Ehren« 
mitglieder:  Dr.  von  Krem  er,  k.  k.  osterr.  Handelsminister  a.  D.  in  Wien, 
Prof  Dr.  de  Ooeje  in  Leiden,  Miohele  Amari,  Senator  des  König^ichs  Italien 
in  Kom  und  Prof.  Dr.  Whitnej  in  Kew-Haven  —  fem  er  die  Ernennung  des 
Dr.  B.  Best,  Oberbibliothekar  des  India  Office  in  London  zum  correspondiren- 
den  Mitglied  <) 

Weiter  verlas  Prof.  Windisch  den  Bedactions-  und  Bjiasenberieht "). 
Die  Versammlung  beauftragte  Prof  Oildemeister  in  Verein  mit  den  beiden 
Vorsitzenden  die  Bechnung  zu  prüfen  und  fiber  das  Besultat  in  einer  folgenden 
Sitzung  zu  berichten. 

Im  Anschluss  an  den  Bedactionsbericht  erklärt  Prof  M filier,  dass  er, 
nachdem  er  die  von  ihm  fibemommene  Verpflichtung,  auf  zwei  Jahre  die  Be- 
daction  der  semitischen  Abtheilung  des  Jahresberichts  zu  ffihren,  durch  voll- 
ständige Einlieferung  der  Berichte  für  1879  und  80  erfüllt  hat,  auf  die  Weiter- 
führung dieser  Aufgabe  verzichten  muss.  Eine  analoge  Erklärung  gab  Prof. 
Kuhn  ab,  indem  er  es  aussprach,  dass  er  nach  Ablieferung  der  rückständigen 
Tbeile  der  Jahres]9erichte  1878  —  80  auf  eine  weitere  Fortffihrung  dieses  Unter- 
nehmens verzichten  werde.  Er  knfipft  hieran  den  Antrag,  dass  in  §.  10  der 
Statuten  die  Worte:  „und  fiber  den  Zustand  der  orientalischen 
Studien  überhaupt*'  gestrichen  werden  sollen. 

Kach  einer  lebhaften  Discussion  wurde  auf  Antrag  des  Prof  S  o  c  i  n  eine 
weitere  Verhandlung  des  Gegenstandes  auf  die  nächste  Sitzung  vertagt. 


1)  Vgl.  Beilage  A.  2)  Vgl.  Beilage  B. 


PrüUkoüar,  Bericht  über  die  Generalvereammhing  zu  CarUruhe,  XLI 

Prof.  Oildemeister  fiberbringt  den  Dank  von  Prof.  Aufrecht  fftr  die 
Bemfihnngen  des  Prof  Windisch,  durch  die  es  gelangen  ist,  die  Dmokerei 
der  Gesellschaft  sur  Anscbafiang  TonfigUcher  Suiskrittjpen  su  veranUssen.  Der- 
selbe spricht  schliesslich  den  allgemein  gethdlten  Wunsch  ans,  dass  mit  dem 
Schisssheft  dieses  und  der  weiteren  Jahre  die  Protokolle  der  Oeneralyersamm- 
long  ausgegeben  werden'). 

Zweite   Sitzang. 

Donnerstag,  den  87.  Sept.  1882. 

ErSffiiang  der  Sitsung  9Va  Uhr.  Das  Protokoll  der  ersten  Sitzung  wird 
Terlesen  und  genehmigt.  Hierauf  theilt  der  Vorsitiende  mit,  dass  das  Or. 
Mimsteriam  des  Innern  in  hoher  Oeneigtheit  es  ihm  ermöglicht  hat,  die  von 
ihm  im  Verein  mit  Prof.  Thorbecke  verlhsste  Festschrift  zu  drucken  und  der 
Seedon  su  fiberreichen.    Die  Exemplare  werden  vertheilt. 

Es  folgt  die  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  fiber  den  Jahresbericht. 

Prot  Socio  erklürt  sich  dahin,  dass  zunftcbst  in  jedem  Falle  der  Jahresbericht 

fiEmmsetzen  und  die  Bfickstände  su  liefern  sind,  da  die  bisherigen  Bestimmungen 

Mdi  SU  Recht  bestehen.    Hauptsfichlich  handle  es  sich  aber  beim  Jahresbericht 

obcrhsnpt  um  b  a  1  d  i  g  e  Lieferung  desselben,  selbst  auf  Kosten  der  Vollstllndig- 

kdt,  welche  bei  dem  heutigen  Stande  der  morgenländischen  Studien  kaum  mehr 

in  erreichen   sei.     Weiter  betonte  er,    dass  diese  umfiüiglichen  Jahresberichte 

du  Budget  der  Gesellschaft  sehr  hoch  belasten.    Der  Vorschlag  des  Prof  Herz, 

bloss  bibliographbche  Register  in  der  Form  der  Friderici'schen  Bibliotheca  zu 

▼erünt^n,  eventuell  selbst  mit  letzterer  in  Beziehung  zu  treten,  sei  ins  Auge 

SB  ftssen. 

Nachdem  hierauf  von  dem  Vorsitzenden  die  verschiedenen  Auffusungen 
der  Frage  des  Jahresberichts  pracisirt  worden  waren,  ertheilte  derselbe  HH. 
Prof  Müller  und  Kuhn  das  Wort  zu  nochmaliger  Klarstellung  ihrer  Ansicht. 
Der  Vorritsende  machte  bei  dieser  Qelegenheit  darauf  aufinerksam,  mit  Hin- 
weisung anf  den  Wortlaut  von  §.  10,  dass  im  Lauf  der  Zeit  der  Jahresbericht 
US  den  Grenxen  seiner  ursprfinglichen  Bestimmung  herausgewachsen  und  somit 
der  Wortlaut  des  §.  schon  seit  Ifingerer  Zeit  nicht  mehr  zur  Ausführung  ge- 
kommen seL 

Prof.  K6Ideke  gibt  seine  Zustimmung  zu  dem  in  der  vorigen  Sitzung 
entwickelten  Ansichten  des  Prof  Kuhn  zu  erkennen. 

Prot  Schlottmann  beantragt  die  Abstimmung  fiber  Kuhn's  und  Socin's 
Tenchlfige,  sieht  jedoch  später  diesen  Antrag  zurfick  zu  Gunsten  des  Antrags 
Gildemeister.    Dieser,  vielseitig  unterstützt,  geht  dahin: 

es  solle  von  der  gegenwärtigen  Generalversammlung  eine  Commission  er- 
■iBiit  werden,  welche  der  nächsten  Generalversammlung  den  Stand  der  Frage 
pidsire  und  einen  formulirten  Vorschlag  zur  Abstimmung  vorlege. 

Prof.  Lefmann  befürwortet  diesen  Antrag,  auch  Prof  Reuss  empfiehlt 
die  Erhaltung  des  Jahresberichts  in  irgend  einer  Weise. 


1)  Mit   der  Erfüllung    dieses  Wunsches   hängt    die   späte   Ausgabe    dieses 
Heftes  zusammen.  Die  Red. 
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Der  Antrag  Gildemeister  wird  einstimmig  angenommen.  In  die  Com- 
mission  wird  Prof.  Oildemeister  als  VorsitEender  gewählt  >).  [Die  Wahl  der 
flhrigen  Mitglieder  erfolgte  in  der  dritten  Sitzung.] 

Prof.  Httller  verliest  den  Bibliotheksbericht *>  und  hnfipft  daran  den  Antrag. 
dem  neu  anzustellenden  Bibliothekar  seinen  Oehalt  auf  300  M.  m  erhöhen, 
t  Nachdem  die  Zweifel  des  Vorsitzenden,  ob  die  Versammlung  in  Badgetfra^^n 

ohne  materiellen  Vorbericht  competent  sei,   durch  den  liinweb  auf  Präcedenz- 

fSlle,   besonders  den  in  Tübingen,    ans  dem  Wege  gerfiumt  waren,    wurde  der 

Antrag  auf  Gehaltserhöhung   einstimmig   angenommen.     Prof.  Reuss    Süssen« 

sich  dahin,  dass  nach  seiner  Ansicht  das  durch  einen  PridenzfitU  zwar  Vär  der. 

Augenblick   ermöglichte  Verfahren  principiellen  Bedenken  unterliege  und  einer 

j  statutarischen  Bestimmung  werth  sei.     Prof  Schlottmann  spricht  Hm.  Pmf 

'j  Müller  fQr  seine  vorzügliche  Ordnung  und  Leitung  des  Bibliothekwesens  dec 

]  herzlichen  Dank  der  Gesellschaft  aus,    wobei  sich  die  versammelten  Mitglieder 

zum  Zeichen  ihrer  Uebereinstimmung  von  den  Sitzen  erheben. 

Der  Vorsitzende   verliest  den  Bericht  über  die  Justification  der  Casse  and 
beantragt  die  Dechaige  des  Rechnungsführers,  welche  ertheilt  wird. 
.«  Hr.  Prof  Müller   berichtet  über  seine   in  Kairo   gedruckte  Ausgabe  de» 

Ihn  Abi  Usaibiah    und   legt   die  ersten  Bogen   vor.     Er   knüpft   hieran   einip^ 
,  Bemerkungen  fiber  seine  Abhandlung  in  Z.  XXXIV,  465. 

1  V 

'  !  Prof  Nöldeke  theilt  mit,   dass  VuUers  Ausgabe   des   SUinftmeh  in  Dr 

I  Landauer  einen  sichern  Fortsetzer  gefunden  habe. 

Dritte  Sitzanff. 

I 

j  Freitag,  don  28.  Sept.  1882. 

■ 

Das  Protokoll  der  zweiten  Sitzung  wird  vorlesen  und  genehmigt. 
.1  An  Stelle  des  ausscheidenden  Bibliothekars  Prof  Müller  schUgt  der  Vor- 

stand Prof  Wellhausen   (Halle)  vor.    Derselbe  wird  durch  Acclamation  ein- 
stimmig gewählt. 
]  Aus  dem  Vorstande  haben  statutenmässig  auszuscheiden  die  in  Trier  gew&hlten 

Mitglieder:  von  der  Gabelentz,  v.  Roth  und  Windisch.     Es  wurden  17 
'  Stimmzettel  abgegeben  und  alle  drei  wurden  wiedergewählt. 

Es  wird  vorgeschlagen,  in  die  Commission  zur  Erledigung  der  Jahresbericht- 
frago  zu  erwählen  die  Herren  So  ein,  Müller,  Kuhn,  Klatt,  Kantzseh, 
Gildemeister.     Der  Vorschlag  wird  einstimmig  angenommen. 

Es    folgt    der   Vortrag    von   Dr.    C  o  r  n  i  1 1    über    seine    Bearbeitung    des 
Ezechielteztes. 
r  Hierauf  sprach  Herr  Dr.  Teufel  iiibex:  Sh&h  Tahmasp  I  und  seine  Denk- 

j  Würdigkeiten. 

Es  folgte  eine  Pause  bis  11  Vt  Uhr. 

Nach  derselben  trug  Hr.  Prof  Schlottmann  vor:  Uobor  das  Verhältni:»» 
der   semitischen  Schrift   zur   ägyptischen    einerseits   und    zu   der  Runenschrift 


■ 
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l  andererseits. 


1)  Vgl.  Beilage  C.  2)  Vgl.  Beilage  D. 
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Herr  Prof.  Lefmann  machte  einige  Mittheilungen  über  eine  vedische  Frage. 

Endlich  legte  der  Vorsitzende  photolithographische  Abdrücke  von  dem 
Codex  Reachlinianns  der  Karlsruher  Bibliothek  vor,  deren  Yorsüglichkeit  und 
Treue  im  Interesse  eines  Versuches,  diesen  Codex  zu  veröffentlichen,  von  den 
Anwesenden  anerkannt  wurde. 

Schleus  der  Sitzung  1  Uhr. 


Beilage  A. 

Aus   dem  Secretariatsbericht   für  1881 — 82. 

Seil  October  1881  sind  16  Mitglieder  beigetreten.  Durch  den  Tod  verlor 
die  Qesellscbaft  2  Ehrenmitglieder  und  7  ordentliche  Mitglieder.  Von  der  Zeit- 
schrift wurden  versandt  an  Mitglieder  481  Exemplare,  an  gelehrte  Körper- 
Khaften  nnd  Institute  39,  an  verschiedene  Buchhandlungen  und  Private  129, 
iQsunmen  649  Exemplare.  Das  Fleischer  -  Stipendium  wurde  durch  Herrn 
Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Fleischer  zum  4.  März  d.  J.,  im  Betrage  von  M.  453,25 
an  Henn  Dr.  Giea  in  Konstantinopel  ertheilt.  Der  Kassenbestand  jener  Stiftung 
betrog  nach  dem  Kassenabschluss  am  31.  Jan.  d.  J.  M.  9565,86. 


Beilage  B. 

Aus  dem  Bedactionsbericht  für  1881 — 1882. 

Der  36.  Band  der  Zeitsehrift  ist  in  den  Händen  der  Mitglieder. 

Tkt  Wlssensehaltliebe  Jahresberieht  über  die  Morgenländischen  Studien 
im  Jahr  1880,  herausg.  von  Ernst  Kuhn  und  August  Müller  ist  im 
Druck,  ebenso  die  zweite  Hälfte  des  Jahresbericht  für  1878. 

Von  den  weiteren  Pablicationen  der  D.  M.  G.  ist  erschienen: 

Iba  Ja^ts  Commentar  zu  Zamach>ari's  Mufa^^al,  horausg.  von  G.  Jahn,  6.  Hofl:. 
1882.     4.      12  e^,     (Für  Mitglieder  der  D.  M    G.  8  o^.) 

The  Kftmil  of  el-Mubarrad.  Ed.  .  .  by  TT.  Wright.  9th  Part  (Indexes) 
1882.     4.     16  <?#.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12  c^.) 

Im  Druck  befindlich  ist  No.  2  von  Band  VllI  der  Abhandlungren,  ent- 
tiiitend  eine  Ausgabe  des  AQpap&tika  Stiltra  der  Jaina  von  Dr.  E.  Leumann^ 
i«mer  das  zweite  Buch  von  Dr.  von  Schroeder's  UAitrA^Ullt  SaiflhitA. 


Beilage  C. 

Es   wurde    beschlossen,   folgende  Aufforderung    iu   der  Zeitschrift   zu  ver- 
■^Üicheii: 

Diejenigen  Hitglieder  der  C^eseiisehaft ,  welelie  in  Bezug  aaf 
41e  künftige  Elnriehtung  des  Jahresberiehts  YorschlXge  zn  maelien 
Winsehen,  werden  ersaeht,  dieselben  sehriftlieh  vor  Ostern  1883 
tu  Herrn  Professor  Oildemeister  in  Bonn  gelangen  zu  lassen. 


XLIT  Proiohoüar.  Berieht  über  die  O0Mrah>er9ammlwiig  eu  Carhnihe. 

Beilage  D. 

Bibliotheksbericht  für  1881—1882. 

Die  Gunst  der  VerhiUtmAse,  welcher  die  Bibliothek  im  Jahre  1880/81  eine 
ungewöhnliche  Anzahl  von  Eingängen  verdankte,  ist  unseren  Sammlungen  im 
letzten  Jahre  nicht  nur  treu  geblieben,  sondern,  dank  einigen  besondem  Um- 
ständen, noch  forderlicher  geworden.  Insbesondere  sind  es  zwei  grössere  Serien, 
welche  wir  unsern  Beständen  haben  hlnaufKgen  können:  die  Sammlung  von 
gegen  hundert  Nummern,  welche  das  Präsidium  des  V.  Orientalisteneongresses 
aus  den  von  den  verschiedensten  Seiten  dieser  gelehrten  Versammlung  über- 
reichten Geschenken  unserer  Gesellschaft  zugewendet  hat;  und  die  Beihe  von 
44  zum  Theil  sehr  umfänglichen  und  durchweg  werthvoUen  japanischen  Werken, 
welche  wir  gegen  eine  Anzahl  unserer  eigenen  Veröffentlichungen  durch  die 
uneigennützige  und  geschickte  Vermittlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Brauns  in 
Tokio  (jetzt  in  Halle  a.  S.)  haben  eintauschen  können.  Dem  Dank,  welcher 
dem  Präsidium  des  Congresses  und  Herrn  Prof.  Brauns  für  diese  erhebliche 
Förderung  unserer  Interessen  vom  Vorstande  gebührende  Hassen  ausgesprochen 
ist,  wird  sich  die  Generalversammlung  ohne  Zweifel  bereitwillig  anschliessen ; 
nicht  minder  aber  mit  uns  Herrn  Professor  £.  Kuhn  sich  verpflichtet  fühlen, 
der  aus  dem  Nachlasse  seines  heimgegangenen  Vaters  ausser  einer  Anzahl  von 
interessanten  Druckwerken  auch  einige  Abschriften  und  Drucke  mit  handschrift- 
lichen Notizen  uns  überwiesen  hat,  welche  ein  pietätvoll  zu  hütendes  Denkmal 
der  Thätigkeit  eines  unserer  hervorragendsten  Gelehrten  für  uns  bleiben  werden. 
Zusammen  mit  den  übrigen  dankenswerthen  Geschenken  und  den  aus  dem 
Tauschverkehr  sich  ergebenden  Eingängen,  so  wie  einer  Anzahl  von  älteren 
Werken,  die  durch  Umtausch  von  Doubletten  erworben  werden  konnten,  erreicht 
der  Zuwachs  in  diesem  Jahre  die  Höhe  von  193  Fortsetzungen,  264  anderen 
Druckwerken,  6  Handschriften,  einer  indischen  Münze  und  einem  Papierabklatsch 
einer  phönizischen  Inschrift,  insgesammt  von  465  Nummern.  Ferner  sei  auch 
an  dieser  Stelle  hervorgehoben,  dass  in  Folge  einer  von  Herrn  Sayce  gegebenen 
Anregung  der  gelungene  Versuch  gemacht  worden  bt,  die  beiden  von  Blau's 
Gypscopie  der  Keilinschrift  des  Pfeilers  von  Kell  Schin  vorhandenen,  aber  auf 
dem  Transporte  s.  Z.  arg  zerbrochenen  Platten  so  zusammenzufügen,  dass  es 
Herrn  Sayce  gelungen  bt,  die  auf  denselben  befindliche  altarmenbche  Inschrift 
zu  entziffern.  Nähere  Mittheilungen,  welche  die  vorläufige  Anzeige  des  Herrn 
Sayce  an  mich  noch  nicht  enthält,  werden  das  in  unserem  Besitze  befindliche 
Unicum  hoffentlich  bald  für  die  Forschung  nutzbar  machen. 

Ist  der  Bericht,  welchen  Sie  diesmal  über  Ihre  Bibliothek  erhalten,  ein 
besonders  günstiger,  so  muss  derselbe  doch  mit  einem  Ausdruck  des  Bedauerns 
von  Seiten  des  Bibliothekars  schliessen.  Ich  bin  in  Folge  einer  nothwendigen 
Veränderung  meines  Wohnsitzes  gezwungen  worden,  meine  Herren  Kollegen  in 
der  statutengemässen  Webe  um  die  Erlaubniss  zur  Niederlegung  meines  Amtes 
mit  dem  Ende  dieses  Monats  zu  ersuchen,  und  nachdem  dieses  Gesuch  in  einer 
für  mich  sehr  dankenswerthen  Webe  Annahme  gefunden  hat,  bin  ich  in  der 
Lage,  heute  mein  Amt  in  die  Hände  dieser  hochansehnlichen  Versammlung 
zurückzugeben.     Es  geschieht   das  in  der  Gesinnung  lebhafter  Dankbarkeit  für 


FrotokoBar,  Merüsht  Über  die  Generahertammlung  m  Carhrvhe.  XLT 

die  Ehre  und  du  Vertnoien,  welche  die  Deutsche  Horgenländlsche  Gesellschaft 
nur  dorch  Uebeziragnng  dieses  Amtes  erwiesen  hat,  and  mit  dem  aufrichtigen 
Bedsoenif  ans  einer  Thftti^eit  scheiden  su  müssen,  die  mir  in  vieler  Besiehung 
lieb  geworden  ist  Mochten  die  Besultate  derselben,  welche  in  Folge  der  mir 
im  Aniang  fehlenden  bibliothekarischen  Erfahrung  manche  inswischen  theilweise 
mir  selbst  schon  fühlbar  gewordene  Mingel  aufireisen  mOssen,  auch  nach  meinem 
Bfiektritte  Ton  dem  Nachfolger,  den  ich  Sie  mir  su  geben  bitte,  wie  von  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  selbst  mit  freundlicher  Nachsicht  beurtheüt  wer^ 
den.  Mit  dieser  Bitte  und  mit  dem  wiederholten,  aufrichtigsten  Danke  schliesse 
ieh  meue  Thätigkeit  als  Bibliothekar  der  Deutsehen  Morgenlftndischen  Gesell- 
schsft. 

A.  Malier. 


Beilage  E. 

Tbeilnehmer  an  der  Oeneralversammliing  derD.M.G. 

zu  Carlsruhe  1882. 

1)  A.  Holtzmann  aus  Freiburg. 

2)  A.  Mailer  aus  Halle. 

9)  B.  Smend,  Prof.  ans  Basel. 

4)  Ed.  Beuss,  Prof.  aus  Strassburg. 

5)  Schlottmann,  Prof.  aus  Halle. 

6)  J.  Gildemeister,  Prof.  aus  Bonn. 

7)  Th.  Nöldeke  aus  Stntssburg. 

8)  C.  H.  Cornill. 

9)  H.  Thorbecke. 

10)  A.  Socin. 

11)  W.  Pell. 

18)  Y.  Gutschmid. 

13)  8.  Lefmann,  Heidelberg. 

14)  C.  Pauli,  Ülsen. 

15)  B.  E.  Brannow  in  Vevey. 

16)  Jaig  aus  Innsbruck. 

17)  C.  F.  Seybold,  Tübingen. 

18)  E.  Kuhn,  München. 

19)  A.  Kaegi,  Zürich. 

20)  B.  Lindner,  Leipaig. 

21)  £.  Windisch,  Leipaig. 

22)  Palm,  Mannheim. 

23)  Dr.  Teufel,  Garlsruhe. 

24)  Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Basel. 

25)  Bartholomae,  Halle  a/S. 

26)  Jacob  Wackerna  gel,  Basel. 

27)  Dr.  E.  Gossweiler,  Basel. 
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Personalnaehriehten. 

AU  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  GheselUehaft  beigetreten: 

Ffir  1882: 

1025  Herr  Dr.  Franz  Teufel,  Bibliothekar  a.  d.  Grossherzogl.  Hof-  und  Landes- 

bibliothek in  Carlsruhe. 

1026  „      Dr.    Oscar   von   Lemm,    am    kaiserl.    Alexander -Lyceum    in    St. 

Petersburg. 

1027  „      Dr.  Adolf  Kaegi,  Prot  am  Gymnasium  und  Docent  a.  d.  Univ.  in 

Zttrich. 

1028  „      Dr.   Paul  Bemard  Lacome,  Prof.   des  Bibebtudiums   der   Pariser 

Provinz  des  Domimcanerordens,  a.  Z.  in  Voldersbruck  (Tirol). 

1029  „      Dastur  Peshotun,  Parsi  Highpriest  in  Bombay. 

1030  „      Dastur  Jamaspji,  Parsi  Highpriest  in  Bombay. 

1031  „     Dr.  Friedrich  Knaner,  Magister  in  TQbingen. 

Fflr  1883: 

1032  Herr  Justin  V.  PrASek,  k.  k.  Prof.  in  Klattau  (Böhmen). 

1033  „      E.  A.  Budge  in  Cambridge. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihr  Ehrenmitglied  Herrn  Geh.  Ober- 
Regierungsrath  Dr.  Justns  Olshausen  in  Berlin,  f  den  28.  December  1882, 
und  ihr  ordentliches  Mitglied  Herrn  Professor  Dr.  J.  C.  W.  Vatke  in  Berlin, 
t  den  19.  AprU  1882. 
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Teneichniss  der  bis  zum  1.  Januar  1883  fAr  die  Bibliothek 
der  D.  M.  6.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 

I.    Fortsetzungen. 

1.  Zu  Nr.  9  a  [28]  *).    Bulletin   de  l'Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.- 
P^tenbonrg.     Tome  XXVHI,  No.   1.  2.     St.  P^tersbourg  1882.     Fol. 

1  2b  Nr.  29  a  [157].     The   Journal   of  the   Royal  Asiatic   Society   of  Great 
Britün  and  Ireland.     New  Series.    Vol.  XIV.    Part  III.    London  1882.    8. 

3.  Zu  Nr.  155  a  [77].  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländbchen  Gesellschaft. 
XXXVI.  Band.     II.  Heft.     Leipzig  1882.     8. 

4.  Za  Nr.  202  [153].  Journal  asiatlque.  Septime  s4rie.  Tome  XIX.  No.  3. 
—  Ayril-Mai-Jnin  1882.  —  Tome  XX.  No.  1.  2.  JuiUet-Aofit-Sept. 
1882.     Paxis.     8. 

5-  Zti  Nr.  217  [166].  American  Oriental  Society.  Froceedings  at  Boston,  May 
24 tt  1882.  Froceedings  of  the  16ti^  annual  Session,  held  in  Cambridge, 
Mass.,  Jnly  1882.     8. 

6.  Zu  Nr.  294a  [13].  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Philosophisch -historische  Classe.  XCVIU.  Band.  Heft  IH.  — 
XCIX.  Bd.     Heft  L  H..     Wien  1881—82.     8. 

7.  Zu  Nr.  295  a  [2864].  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  LXII.  Band. 
2.  Hüfte  —  LXin.  Bd.     Wien  1881—1882.     8. 

8.  Za  Nr.  593c  (3)  [1646].  Bibliotheca  Indica.  Old  Series,  Nos.  244.  245. 
A  Bibliographical  Dictionary  of  Persons  who  knew  Mohammad,  by  Ihn 
imar.  Ed.  by  MauUyi  Abd-id-Hai.  Fase.  XX,  XXI  (Vol.  III,  No.  3.  4). 
CalcutU  1882.     8.     (Fase.  XXI  in  zwei  Ezempl.) 

9  Za  Nr.  594  a  (19)  [1062].  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  475.  481. 
Chatnrvarga  Chint&mani.  By  HemAdri.  Ed.  by  Pandita  Yogeävara  Smri- 
tiraina,  and  Pandita  KdnuUchydnäiha.  Vol.  III.  Part.  I.  Pariseshakharida. 
Faso.  II.  m.     Calcutta  1882.     8. 

>•'  Zu  Nr.  594a  (33).  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  476.  The  V&yu 
ParAna.   Ed.  by  RdjmdrdUda  Müra.    Vol.  II.    Fa»c.  II.   Calcutta  1882.    8. 

n.  Zu  Nr.  594a  (37).  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  477.  The  NirukU. 
W!th  Comroentaries.  Edited  by  Paivlit  Satyavrata  SAmasraini.  Vol.  I. 
Fmc.  V.  VI.     Calc.  1882.     8. 


1)   Die    in    eckigen  Klammern    geschlossenen   Ziffern    sind    die    laufenden 
^QBmem  des  gedruckten  Katalogs. 
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12.  Zu  Nr.  594  a  (38).  BibUotheca  Indica.  New  Series,  No.  473.  The  LaliU- 
Vistara,  or  Memoire  of  the  Early  liife  of  Sakya  Sinha.  Transl.  by  Rajen- 
dralMa  Mitra.    Fase.  II.     Calc.  1882.     8. 

13.  Zu  Nr.  594a  (40).  BibUotheca  Indica.  New  Series,  No.  479.  The  Srauta 
S&tra  of  Apastamba  belonging  to  the  Black  Yajur  Veda,  with  the  Commen- 
tary  of  Radradatta  ed.  by  Richard  Garbe.     Fase.  lY.     Calc.  1882.    8. 

14.  Zu  Nr.  594a  (41).  BibUotheca  Indica.  New  Series,  No.  478.  482.  The 
Yoga  Aphorisms  of  Pataiijali,  with  the  Commentary  of  Bhoja  Raja  and  an 
English  Translation.  "Qy  Röjendralöla  Mitra.  Fase.  II.  Calc.  1882.  8. 
(No.  482  in  arwei  Exempl.) 

15.  Zu  Nr.  609  c  [2628].  Proceedings  of  the  Royal  Geographica!  Society  and 
Monthly  Reeord  of  Geography.  Vol.  IV.  No.  7—9.  July-September  1882. 
London.     8. 

16.  Zu  Nr.  641  a  [22].  Philosophische  und  historische  Abhandlungen  der  König- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  1880. 
Berlin  1881.  —  Desgl.  aus  dem  Jahre  1881.     Berlin  1882.     4. 

17.  Zu  Nr.  878  [2422].  Oriental  Manuscripts  purchased  in Turkey.  [Ry  J.Lee.] 
November,  1830.  [London.]  4.  [Doublette;  Geschenk  von  W,von  l^iesen- 
hausen.] 

18.  Zu  Nr.  1044  a  [160].  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Vol.  LI, 
1,  2.  II,  1.  —  1882.     Caloutta  1882.     8. 

19.  Zu  Nr.  1044b  [161].  Proccediugs  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  IV. 
V  &  VI.     April,  May  &  June  1882.     Calcutta  1882.     8. 

20.  Zu  Nr.  1101a  [99].  Anuual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  tfae  Smith- 
sonian  Institution,  showing  the  Operations,  £xpenditures  and  Condition  of 
the  Institution  für  the  year  1880.     Washington  1881.     8. 

81.  Zu  Nr.  1232  a  [10].  Mitthellnngen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark. 
Heft  XXX.     Gras  1882.     8. 

22.  Zu  Nr.  1422  [67].  Realia.  Register  op  de  generale  resolutien  van  het  kasteel 
Batavia  1632 — 1805.  Uitgogoven  door  het  Bataviaasch  Genootschap  van 
Künsten  en  Wetenshapen.     I  doel.     Leiden  1882.     4. 

23.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Göographie.  1er  et  2e  trimestre 
1882.     Paris  1882.     8. 

24.  Zu  Nr.  1521a  [2620].  Societe  de  Geographie.  Compte  rendu  des  s^ance.«. 
No.  14.  15.  16.   17.  18.     Paris  1882.     8. 

25.  Zu  Nr.  lG74a  [107].  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nedorlanosch-Indie.  Vierde  Volgreeks.  Zesde  Deel  2e  Stuk  s'Graven- 
hage  1882.    8. 

26.  Zu  Nr.  2244.  Bulletin  de  la  Societe  Imperiale  Russe  de  Geographie,  publie 
sous  la  direction  de  M.  V.  J.  de  Sresmevsky.  Vol.  XVIII.  2.  Fase. 
1882.     8. 

27.  Zu  Nr.  2327  [9].  Sitzungsberichte  der  philosophisch  -  philologischen  und 
historischen  Classe  der  K.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  MQnchen. 
1882.     Heft  II,  IIL     Band  H.     Heft  1.     München  1882.     8. 

28.  Zu  Nr.  2427  [32].  A  Magyar  Tudomanyos  Akedömia  1881.  evi  majus 
22-en  tartott  XLI-dik  Közül^senek  TÄrgyai.  A.  M.  T.  Ak.  t\köuy  vei 
XVI.  Kot.  VII  Dar.     Budapest  1881.     Fol. 


29.    Zu  Nr.  2451  [2274].     Compte   rendu    de    la  Commission  ImpiSriale  Arcliec 
logique  pour  l'aniiee   1880.     Avec  un  AUas.     St.-P^tersbourg  1882.      Fol. 
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30.  Zu  Nr.  2452  [2276].  Rovtie  arch^ologiqiio.  Nouvelle  serio.  —  23.  annee. 
V.  VL  VII.     Mai.  Jaiu,  Juillet  1882.     Paris  1882.     8. 

31.  Za  Nr.  2574  [1544J.  Lane's  Arab.-Engl.  Lexicon,  ed.  by  Stanley  Lano 
Pook  VU  2  (KaQ.     London  1882.     4. 

31  Ztt  Nr.  2727  f2905].  Beitrüge  zar  Kunde  steiermirkischcr  Geschichtsquelleu. 
Herausgegeben  vom  historischen  Vereine  für  Steiermark.  18.  Jahrgg.  Graz 
1882.     8. 

33.  Zu  Nr.  2763  [2503].  Trulnier's  American,  European  &  OrientaJ  Literary 
Record.  Nos.  175 — 6.  New  Series.  —  Vol.  UI,  Nos.  5.  6.  London 
1882.     8. 

34.  Zu  Nr.  2771a  [200].  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthums- 
künde }  herausgegeben  von  C.  R,  Lepttitut  unter  Mitwirkung  der  Herren 
H.  Brugsch,  Ad.  Erman  und  L.  Stern.    II.  III.  Heft.    Leipzig  1882.    4. 

35.  Zu  Nr.  2859  [1113].  The  Pandit  A  monthly  publication  of  the  Benares 
College,  devoted  to  Sanscrit  Literature.  New  Series  vol.  IV  Nos.  1.  2.  3.  4. 
Benares  (Lazarus)  1882.     8. 

36.  Zu  Nr.  2938  [41].  Nyelotudomanyi  Közlem^nyek.  Kiadja  a  Magyar  Tudom. 
Ak.  XVI,  2.  3.     XVII,  1.     Budapest  1881.     8. 

37.  Zu  Nr.  2971a  [167].  Proeeedings  of  the  American  Philosophical  Society, 
beld  at  Pliiladelphia,  for  promoting  Useful  Knowledge.  Vol.  XIX.  No.  109. 
June  to  Decembor,  1881.     8. 

38.  Zu  Nr.  2939  [37].  A  Magyar  TudomÄnyos  Akad^mia  Krtcsitoje.  XV. 
evfolyara.     1—8  Szim.     Budapest  1881.     8. 

39.  Zu  Nr.  2940  [42].  Magyar  Tudom.  Akadcmini  Almanach  MDCCCXXXIIrc. 
Budapest   1882.     8. 

40  Zu  Nr.  3100  [38].  Ertekezesek  anyelv-es  szeptudomanyok  Köseböl.  IX. 
Kotet.  VI— XU.  SzÄm.     Budapest  1881.     8. 

41.  Zu  Nr.  3131  [3278].  Numismatische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  der 
Numismatischen  Gesellschaft  in  Wien.  XIV.  Jahrg.  Erstes  Halbjahr. 
Jäonor — Juni  1882.     Wien  1882.     8. 

43.  Zu  Nr.  3411  [2338].  Archaeological  Survey  of  India.  Report  of  Tours  in 
the  South-Eastem  Provinces  in  1874—75  and  1875—76.  By  J.  D. 
Beglar^  under  the  Superintendence  of  A.  Cunmngham.  Volume  XIII. 
Calc.  1882.     8. 

i3.  Zu  Nr.  3636  [3438].  The  Palaeogruphical  Society.  Facsimilos  of  Ancient 
Manu5cripts.  Oriental  Series.  Part  VII.  Ed.  by  WiUiarn  Wright  London 
1882.     Fol.     [3  Exempl.] 

44.  Zu  Nr.  3640 [2623].  Socio tc  de  gcographie  commoreialo  de  Bordeaux.  Bulletin. 
U  S^rio  Annee  9  No.  1.  5.  10.  13.  14.  15.  16.  17.  18.  21.  22.  Bordeaux 
1882.  —  Dazu  Catalogue  Special  des  objets  composant  Vexposition  geo- 
grapbique.     Bordeaux  1882.     8. 

4»  Zu  Nr.  3644  [2389  a].  Statement  of  Particnlars  regarding  Books,  Maps,  &c, 
pttblbhed  in  the  North- Western  Provinces  and  Oudh,  and  registered  under 
Act  XXV  of  1867,  dnring  the  first  Quarter  of  1882.    (Allahabad  1882.)    Fol. 

46  Zu  Nr.  3647  [2387].  Catalogue  of  books  and  pamphlets  printed  in  British 
Burma  duriog  the  foorth  quarter  of  1881.     1  Blatt  Quer-Fol. 

47.  Zn  Nr.  3769  [12].  Atti  della  R.  Accademia  doi  Lincei  Anno  CCLXXVIII. 
1880—81.  Anno  CCLXXIX.  1881—82.  Serie  Torzn.  Transunti.  Vol.  V. 
Fase.  1—7  [Doublette).  Vol.  VL  Fase.  1—10.  13.  14.  [Davon  1—10 
Donbletten.]    Roma  1881—82.     Fol. 
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48.  Zu  Nr.  3864  [2398].  Eztract  from  the  Proceedings  of  the  Qovemment  of 
India  in  the  Home  Department  (Public),  —  under  date  Simla,  the  22^  Joly 

1881.  [lieber  die  Besultate  der  indischen  Handschriftenverzeichnung  1879 
—80.].     Fol. 

49.  Zu  Nr.  3868  [46].  Annales  de  TEztreme  Orient.  No.  49.  50.  51.  52. 
Joillet— Aoüt— Septembre— Octobre  1882.     Paris.     4. 

50.  Zu  Nr.  3877  [186].  Zeitschrift  des  Deutschen  Palaestina-Vereins.  Bd.  V, 
Heft  1.    Leipzig  1882.     8. 

51.  Zu  Nr.  3884  a.  Ungarische  Revue.  Hit  Unterstützung  der  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  von  Paul  Hunfalvy.  1881, 
V.— Xn.  Heft.     1882.  I— VI.  Heft.     Leipzig  1881.    1882.     8. 

52.  Zu  Nr.  3927  [1513].  Ihn  Ja'is  Commentar  zu  Zamachsari's  Mufassal. 
Nach  den  Handschriften  zu  Leipzig,  Oxford,  Constantinopel  und  Cairo  auf 
Kosten  der  Deutschen  Morgenländbchen  Gesellschaft  herausgegeben  von 
Dr.  6r.  Jahn,     Sechstes  Heft.     Leipzig  1882.     4. 

53.  Zu  Nr.  3937  [1666].  Annales  auctore  Abu  Djafisu:  Mohammed  Ibn  Djarir 
Al-Tabari  quos  ed M,  J.  dß  Goeje.     II,  1.    IH,  2.  3.  4.     Lugd.  Bat. 

1880.  1881.     8. 

54.  Zu  Nr.  3981.  De  Indische  Gids.  Vierde  Jaargang.  1882.  Augustns,  Sep- 
tember, October,  November.    Amsterd.     8. 

55.  Zu  Nr.  4023.  Polybiblion.  Revue  bibliographique  universelle.  Partie 
litt^raire.  2«  s^rie.  Tome  quinziöme.  XXXV«  de  la  coUecüon.l« — 4«  livr. 
Juillei— Oct.  1882.  —  Partie  technique.  2e  serie.  Tome  huiti&me.  XXXVl 
de  la  coUection.     6«  et  7«.  8.  9.       livr.     Juin — Juillet — Aoüt — September 

1882.  Paris  1882.     8. 

56.  Zu,  Nr.  4029.  A  Catalogue  of  Books  Printed  in  the  Mysore  Provinco,  during 
the  Months  of  January,  February  and  Harch  (or  the  l^t  Quarter  of)  1882. 
(Bangalore  1882)     4. 

57.  Zu  Nr.  4030.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  XVU. 
Band.     3.  Heft.     Berlin  1882.     8. 

58.  Zu  Nr.  4031.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 
Band  IX.     No.  6.  7.     Berlin  1882.     8. 

59.  Zu  Nr.  4032.  Mittbeilungen  der  afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland. 
Band  UL     Heft  3.    BerUn  1882.     8. 

60.  Zu  Nr.  4108.     The  Madras  Journal  of  Literature  and  Science  for  the  year 

1881,  ed.  by  G.  Oppert,    Madras  1882.     8. 

61.  Zu  Nr.  4189.  Zeitschrift  fUr  die  alttestamentliche  Wissenschaft.  Heraus- 
gegeben von  Bernhard  Stade.  Jahrgang  1882.  Heft  2.  Glossen  1882. 
8.     [5  Expl.] 

62.  Zu  Nr.  4192.  Sanskrit  Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung  bearbeitet  von 
Otto  BöhtUngk.  Dritter  Theil.   Zweite  Lieferung.    St  Petersburg  1882.  Fol. 

63.  Zu  Nr.  4283.  Dictionuaire  turc-firan^aas.  Supplement  aux  dictionnaires 
publikes  jusqu'a  ce  jour  par  A,  C.  Barbier  de  Meynard,  Vol.  I.  Livr.  2. 
Paris  1882.     4. 

64.  Zu  Nr.  4335.  Verhandlungen  des  fUnften  Internationalen  Orientalisten- 
Congresses  gehalten  zu  Berlin  im  September  1881.  Zweiter  Theil.  Ab- 
handlungen und  Vorträge.  Erste  Hälfte.  Zweite  Hälfte.  Berlin  1882.  8. 
[A.  u.  d.  T.:  Abhandlungen  und  Vorträge  des  fönften  Internationalen 
Orientalisten -Congresses  gehalten  zu  Berlin  im  September  1881.  Erste 
Hälfte.     Abhandlungen    und    Vorträge  der  Semitischen  und   Afrikanischen 
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Seetion.  llit  einer  Aatographischen  Beilage  un4  zwei  Tafeln.  Berlin  1882. 
B.  —  Zweite  HiUte.  Abhandlungen  und  Vortrige  der  indogermanischen 
nnd  der  ostasiatbchen  Section.  Mit  iwei  chromo-lithographirten  Tafeln. 
Berlin  1882.     8. 

65.  Zu  Nr.  4343.  Le  Mus^on.  Revne  Internationale.  Tome  I.  —  No.  3.  4. 
Lomrain  1882.     8. 

66.  Zo  Nr.  4458.  Sitsnngaberichte  der  Königlich  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  sn  BerUn.  XVm— XXXVUI.  13.  April~27.  JuU  1882. 
Berlin  1882.     4. 

67.  Zn  Nr.  4466.  Revue  de  l'Extreme-Orient.  Tome  premier  No.  3.  Juillet. 
Aodt  Sept     Paris  1882.  8. 


II.    Andere  Werke. 

4487.  Tarn  tu  kinh  ou  Le  Livre  des  phrases  de  trois  caract^res.  4-vec  le 
grand  commentaire  de  Vu'ong  tin  thftng.  Texte,  transcription  annamite  et 
ehinoise,  expUcation  littörale  et  traduction  compl^tes  par  Abel  des  MicheU. 
Paris  1882.     4.     (Publ.  de  T^c.  des  langaes  or.  viv.  XVII). 

44S8  a.  AEONTIOT  MAX^IPA  XPONIKON  KTUPOT,  Chronique  de 
Chypre.  Texte  grec  par  E.  Miller  et  C,  Sathas.^  Avee  une  carte 
Chromolithographie  [sie].  Paris  1882.  4.  (Publ.  de  TEc.  des  langaes  or. 
viv.    n.    8.  m.) 

4488.  b.  Chroniqae  de  Chypre  par  L^once  Macheras.  Traduction  fran^aise  par 
E.  Miller  et  C,  SaÜuu,  Paris  1882.  4.  (Publ.  de  l'^c.  d.  langues 
or.  viv.     IL     S.  in.) 

4489.  Hirftdj-Nftmeh  publice  pour  la  premi^re  fois  d'apr^s  le  manuscrit  ouigour 
de  la  Biblioth^ue  Nationale,  traduit  et  annot^  par  A.  P(wet  de  Cour- 
teUle.     Paris  1882.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.     II.     8.  VI.) 

4490.  MiitrAya^i  8aqihit&  herausgegeben  von  Leopold  von  Schroeder.  Erstes 
Buch.  GedrudLt  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
Leipzig  1881.     8. 

4491.  Het  Laven  van  Johannes  van  Telia  door  Elias.  Syrische  Tekst  en  Neder- 
landsche  Vertaling  door  Hendrik  Gerrit  Kleyn.  (Academ.  Proefschrift). 
Leiden  1882.     8. 

4492.  Jacobus  Baradaeus  de  Stichter  der  syrische  monophysietische  Kork. 
Door  Hendrik  Gerrit  Kleyn,   (Academ.  Proefechrift.)   Leiden  1882.    8. 

1493.  Du  mode  de  filiation  des  racincs  s^mitiques  et  de  l'inversion  par  Cl.  Ccutet, 
Paris  1882.     4. 

U94.  K.  Himly,  Die  amtliche  Beschreibung  von  Schöng-King.  (Sep.-Abdr. 
a.  Ketder'i  Zeitschr.  f.  wissensch.  Qeogr.,  Bd.  II.   H.  L)     [Lahr  1880].    4. 

U95.  Pahlavi,  Gi:uar&ti  and  English  Dictionary.  By  Jamaepji  Daatur  Mino- 
eheherji  Jamavp  Asama.  8  voll.  Bombay  A.  T.  1246 — 1261.  A.  D. 
1877—1882.     8.     (Auch  mit  Gazaratititel.) 

106.  Der  Papyruslund  von  El-Fa^üm.  Von  Josef  Karabacek,  Mit  4  Tafeln. 
Wien  1882.  Fol.  (Separatabdruck  a.  d.  XXXm.  Bde.  der  Druckschriften 
der  philos.-hi8t.  Cl.  der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.) 

4497.  The  Integrity  of  the  Book  of  Isaiah.  By  Wm,  Henry  Cobb.  [S.-A. 
aus  Bibliotheca  Sacra.     July  1882.]     8. 

4498.  The  Oriental  Biographical  Dictionary  by  the  Late  Thomas  William 
Bäle,  Ed.  by  the  Asiatic  Society  of  Bengal  under  the  Superintendence 
of  Henry  George  Keene.    Calcutta  1881.    4. 
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1199.  Second  memolro.  Relatioiu»  diplomatiques  des  Princes  chr^üens  avec  los 
Kois  do  Peno  de  la  race  de  Tchingiss»  depuis  Houlagou,  jaaqu'  au  regiie 
d'Abousa'id.     4 

4  500.  von  Krenier,  Des  Scheichs  Abd-ol-Shanij-en-Nabolsis  Reisen  iu  Syrien, 
Aegypten  und  Hidschaz.  [Sitzb.  d.  pfa.-hi&t.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss. 
Bd.  V,   8.  313—356.     Wien  1880.]    8.  . 

4501.  Supplement  h  THistoire  Generale  des  Hons,  des  Turks  et  des  Mogols, 
contenant  an  abrege  de  lliistoire  de  la  domination  des  Uzbeks  dans  la 
grande  Bukharie,  depuis  lear  etablissement  dans  ce  pays  jusqu'k  Tan  1709. 
et  une  conti nuation  de  Thistoire  do  Kharezm  depuis  la  inort  d'Aboul- 
Ghazi-Khan  jusqu'ä  la  m^me  epoque ;  par  Josepll  Senkovcski.  St.  Petors- 
bourg  1824.     4. 

1502.  The  International  Numismata  Orientalia.  Part  IV.  The  Coins  of  the 
Tülüui   Dynasty.     By  Edward   Thomas  Rogers.    London  1877.     Fol. 

4503.  lieber  die  Encyklopädio  der  Perser,  Araber  und  Türken.  Von  HamTner- 
Piirgstall.  [Aus  den  Denkschr.  der  ph.-hist.  Cl.  der  Kais.  Ak.  d.  Wiss. 
>Vien.)     Fol. 

(KB.  No.  4449 — 4503  Geschenk  dos  Hrn.  v,  Tieseiihaii^en  in  Petersburg.^ 

4604.  Principaux  Monuments  du  Musce  egyptien  de  Florence,  par  Williafn  B. 
Berend.  Premiere  partie.  Steles,  bas-reliefs  et  fresques.  Paris 
1882.     Fol. 

4505.  Ostiränische  Kultur  im  Altcrthum  von  WiUiclm  Geiger.  Mit  einer 
Uebersichtskarte  von  Ostlrän.     Erlangen  1882.     8. 

4606.  Die  Geschichtschreiber  der  Araber  und  ihre  Werke.  Von  F.  Wüstcn- 
fdd.  (Aus  dem  XVIII.  und  XIX.  Bde.  der  Abhh.  der  K.  Gesollsch.  der 
Wissenschaften  zu  Güttingen.)     Göttingen  1882.     4. 

4507.  The  Apology  of  AI  Kindy,  written  at  the  Court  of  AI  Mamün  (A.  H.  215; 
A.  D.  830) ,  in  Defouco  of  Christiauity  against  Islam.  With  an  Essay 
on  its  Ago  and  Authorship  read  before  the  Royal  Asiatic  Society.  By 
Sir   WilUam  Muir.     London  1882.     8. 

4508.  Report  on  the  Search  for  Sanskrit  Mss.  in  the  Bombay  Presidency,  during 
the  Year  1880—81.     By  F,  Kielharn,     Bombay   1881.     8. 

4509.  Ä.  G.  Bhandarkar,  To  K.  M.  Chatfield,  Esq.,  Diroctor  of  Public  In- 
struction, Poona.     [Bericht  übea  Sanskrithandschrifteu.]     Fol. 

4510.  «/.  HalSvg.  Essai  snr  les  inscriptions  du  Safa.  Ouvrago  couronn^  par 
l'institut  en   1878.     Extr.   du  J.  As.     Paris  1882.     8. 

4511.  «/./'.  Six.  Aphrodite-Nemesis.  Extrait  du  Numismatic  Chronicle  (3^  ser. 
II  89—102).     Londres   1882.     8. 

4512.  Gregorii  Abulfarag  Bar  Ebhraya  in  evang.  Matthaoi  commentariorum  ca- 
pitrt  1 — 8  e  recogaitione  Johannis  Sparxtth,     Lug].  Bat.   1879.     4. 

4513.  4513  a.  Mahmud  Ekreifi  (Conseiller  d'Etat,  Professour  de  Litterature 
ii  l'Ecolo  Civilo  Imperiale  de  Constantinople),  Taiim  AdabijJAt  (coars  de 
litterature  Ottomane)  l^^^  partie  Stambul   1299  (1882;.     In  zwei  Expl.  8. 

4514.  Bibliothoque  Orientale  .  .  .  par  Monsieur  d^ Herbelot.    Paris  1697.    Fol. 

4515.  Grammaire  do  la  languc  Aramecnnc  seien  les  denx  dialectes  syriaque  et 
chaldnique  .  .  .  par  sa  Graudeur  Mgr.  David  ArchevSque  Syrien  de 
Damas.     Mossoul,  imp.  des  I'(.>res  Dominicains  1879.     8. 

4516.  Wiiier^  Chaldäischo  Grammatik  über  Bibel  und  Targnmim.  3.  Aufi., 
vermehrt  durch  eine  Anleitung  zum  Studium  des  Midrasch  und  Talmud 
von  Dr.  Bernard  Fischer,     Lpz.  1882.    8. 
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4517.  Die  grammatische  Terminologie  des  Jehuda  b.  David  (Abu  Zakaija 
Jahja  b.  Daüd)  Jlojjug.  Nach  dem  arabischen  Originale  seiner  Schriften 
nnd  mit  Berücksichtigung  seiner  hebräischen  Uebersetzer  und  seiner  Vor- 
gänger dargestellt  von   W,  Bacher.     Wien  1882.     (S.-A.)     8. 

4518.  The  Pampa  Rimayana  or  Rimachandra  Charita  Purina  of  Abhinava 
Pampa.  An  Ancient  Jain  Poem  in  the  Kannada  Languago  ed.  by  Lewis 
Rice.    Bangalore.  Mysore  Government  Press.     1882.     8. 

4519.  Kieüiorn,  lists  of  the  Sanskrit  mauuscripts  parchased  for  Government 
dnring  the  years  1877 — 78  and  1879 — 80,  and  a  list  of  the  mauuscripts 
parchased  by  me  for  Government  from  May  to  November  1881.  To  the 
Director  of  Public  Instruction.     Poona,  30th  Nov.  1881.     8. 

4519  a.  Proposab  .  .  .  of  a  Catalogue  of  Sanscrit  Mannsoripta  belonging  to  tho 
Government  of  Bombay.     8.     Vgl.  3864  und  4409. 
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Yerzeichniss  der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft  im  Jahr  1882. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Michele  Amari,  Senator  des  Konigr.  Italien  in  Rom. 

-  Dr.  O.  von  Böhtlingk  Exe.,  kaiserl.  mss.  Geh.  Kath  und  Akademiker, 

in  Jena. 

-  Dr.  R.  P.  Doxy,  Prof.  an  der  Univ.  in  Leiden. 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Geh.  Uofrath,  Prof.  d.  morgcnl.  Spr.  in  Leipzig. 
Dr.  M.  J.  de  G o e j e ,  Interpres  legati  Wameriani  u.  Prof.  in  Leiden. 

Sir      Alex.  Grant,  Baronot,  Principal  of  the  University  of  Edinburgh. 
Herr  B.  H.  Hodgson  Esq.,  B.  C.  S. ,  in  Alderley  Grange,  Wotton-under-Edge 
Gloucestershire. 

-  Dr.  Alfr.  von  Kremer,  Exe,  k.  k.  Handelsminister  a.  D.  in  Wien. 

-  Dr.  F.  Max  Müller,  Prof.  an  der  Univ.  in  Oxford. 

-  Dr.  Justus  Olshauseu,  Geh.  Ober-Regierungsrath  in  Berlin. 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  an  d.  Univ.  in  Halle. 
Sir     Henry  C.  Rawlinson,  Major-General  u.  s.  w.  in  London. 

Herr  Dr.  R.  von  Roth,  Oberbibliothekar  und  Professor  an  d.  Univ.  in  Tübingen. 

-  Dr.  A.  T.  Stenzler,    Geh.  Regierungsrath ,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Breslau. 

-  Dr.  Whitley  S tokos,   früher  Secretary   of  the  Legislat.  Council   of  India, 

jetzt  in  Oxford. 

-  Subht  Pascha  Exe,  kais.  osman.  Reichsrath,  früher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,  in  Constantinopel. 

-  Graf  Melchior   de  Vogü^,    Mitglied   des  Instituts  in  Paris. 

•  Dr.  W.  D.  Whitney,  Secretftr  der  Amerikan.  Morgenl.  Gesellschaft  und 

Prof.  a.  d.  Univ.  in  New-Haven,  U.  S.  America. 

•  Dr.  William  Wright,  Prof.  an  der  Univ.  in  Cambridge. 

n- 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth  Esq.,   Ehren-Secretär   der  syrisch-ägyptbchen  Gesell- 
schaft in  London. 

-  Bkhu  Rftjendra  L&la  Mitra  in  CalcutU. 

-  Dr.  G.  Bühl  er,  Professor  an  d.  Univ.  in  Wien. 

-  Alexander  Cunningham,    Miyor-General ,    Director  of  the  Archaeological 

Survey  of  India. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Exe.,  kus.  russ.  w.  Staatsrath,  Oberbibliothekar 

an  d.  Univ.  in  Kasan. 

-  t^vara  Candra  Vidy&sAgara  in  Calcutta. 

-  Oberst  William  Nassau  Lees,  LL.  D.,  in  London. 
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Herr  Lieutenant-Colonel  K.   Lambert   PUyfair,    Her  M^jesty's  Conaul-General 
in  Aigeria,  iu  Algier. 

-  Dr.  G.  Rosen,  kais.  deutscher  Generalconsul  a.  D.  in  Detmold. 

-  Dr.  B.  Rost,  Oberbibliothekar  a.  d.  India  Offlee  Library  in  London. 

-  Dr.  Edward  E.  Salisbury,  Präsident  der  Amerikau.  morgenl.  Gesellschaft 

und  Prof.  in  New  Haven,  N.-Amerika. 

-  Dr.  W.  G.  Sc h auf f  1er,  Missionar,  in  New  York. 

•  Dr.  A.  Sprenger  in  Heidelberg. 

-  £dw.  Thomas  £sq.  In  London. 

•  Dr.  Cornelius  V.  A.  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

m. 

Ordentliche  Mitglieder^). 

Herr  Dr.  Aug.  Ahlquist,  Prof.  in  Helsingfors  (689). 

Dr.  W.  Ahlwardt,  Prof  d.  morgenl.  Spr.  in  Greifswald  (578). 

Karl  Ahrens,  Gymnasiallehrer  in  Plön  (Holstein)  (1011). 

Arthur  A  m  i  a  u  d ,  mwtre  de  Conferences  ä  TEcole  Sup^rieure  des  Lettres 
in  Algier  (998). 

Antonin,  Archimandrit  und  Vorsteher  der  russischen  Mission  in  Jeru- 
salem (772). 

Gsrl  von  Arnhard,  Gutsbesitzer  in  Mfinchen  (990). 

Cr.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Zittau  (494). 

Dr.  Joh.  Au  er,  Prof  am  akadem.  Gymnasium  in  Wien  (883). 

Dr.  Siegmund  Auerbach,  Rabbiner  in  Halberstadt  (597). 

Dr.  Th.  Aufrecht,  Prof  an  der  üniv.  in  Bonn  (522). 

Freiherr  Alex,  von  Bach  Ezc.  in  Wien  (686). 

Dr.  Wilhelm  Bacher,  Prof  au  der  Landes-Rabbinerschule  in  Buda- 
pest (804). 

Dr.  Seligman  Baer,  Lehrer  in  Biebrich  a.  Rh.  (926). 

Lic.  Dr.  Friedrich  Baethgen,  Docent  an  der  Univ.  in  Kiel  (961). 

Dr.  O.  Bardenhewer,  Docent  an  der  Univ.  in  Mfinchen  (809). 

Dr.  Jacob  Barth,  Professor  an  der  Univ.  in  Berlin  (835). 

Dr.  Christian  Bartholomae,, Docent  an  der  Univ.  in  Halle  (955). 

Rene  Basset,  professeur  h  TEcole  Sup^rieure  des  Lettres  in  Algier  (997). 

Dr.  A.  Bastian,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560). 

Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  Prof  an  d.  Univ.  in  Marburg  (704). 

Dr.  Gust.  Baur,  Consistorialrath ,  Prof  und  Universitätsprediger  iu 
Leipzig  (288). 

J.  Beames,  Commissioner  of  Orissa,  in  Hooghly,  Bengal,  India  (732). 

G.  Behrmann,  Hauptpastor  in  Hamburg  (793). 

Dr.  Wilhelm  Bender,  Prof  der  Theol.  in  Bonn  (983). 

R.  L.  Bensly,  M.  A.,  Fellow  and  Librarian  of  Gtonville  and  Caius  College 
in  Cambridge  (498). 

Adolphe  Berg^  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath,  President  der  kaukas. 
archäolog.  Gesellschaft  in  Tiflis  (637). 

Dr.  Ernst  Ritter  von  Bergmann,  Custos  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinets  in  Wien  (713). 

Aug.  Bernus,  Pastor  in.  Basel  (785). 

Dr.  E.  Bertheau,  Geh.  Regierungsrath  u.  Prof  d.  morgenl.  Spr.  in  Göt- 
tingen (12). 


1)  'Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  H.  S.  505  ff. ,  welche  bei  der  Anmeldung  der  n^U  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachricht<Ai  fortgeführt  wird. 
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Herr  Dr.  Carl  Besold  in  München  (940). 

-  Pr.  A.  Bozzenberger,  Prof.  an  der  Univ.  iu  Königrsberg  (801). 

-  I>r.  Gust.  B  ick  eil,  Prof.  an  der  Universität  in  Innsbmck  (573). 

-  Freiherr  von  Biedermann,  königl.  sächs.  General-Major  z.  D.  auf  Nicder- 

forchheim,  K.  Sachsen  (189). 

•  A.    S.   Binion,   Custos    a.    d.   Peabody   Institute    Library    in   Baltimore, 

U.  S.  A.  (1023). 

-  Hov.  John  Birrell,  D.  D.,  Professor  an  d.  Universität  in  St.  Andrews  (489). 

•  Dr.   Maurice  Bloomfield,  Prof.  a.  d.  John  Hopkins  Univorsity,  Balti- 

more, Md.  U.  S.  A.  (999). 

-  Dr.  Eduard  Bohl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien  (579). 

-  Dr.  Fr.  Bollensen,  Prof.  a.  D.  in  Witzenhausen  an  d.  Werra  (133). 

-  A.    Bourqain,    Scotch   Mission,    General   Assembly's   Institution,    Bom- 

bay (1008). 

-  Dr.  Poter  von  Bradke  in  Jena  (906). 

-  M.  Fredrik  Brag,  A(^mict  an  d.  Univ.  in  Lund  (441). 

-  Dr.  £dw.  Brandes  iu  Kopenhagen  (764). 

-  Rev.  C.  A.  Briggs.   Prof.   am   Union  Theol.  Sominary,  New  York  (725). 

-  I>r.  Ebbe  Guatüv  Bring,  Bischof  von  lankopingsstüt  in  Linköping  (750). 

•  J.  P.  Broch,  Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Christiania  (407). 

-  Dr.  H.  Brugsch-Bey  in  Berlin  (276). 

-  Kud.  E.  Brünnowin  Vevey  (1009). 

Lio.  Dr.  Karl  Budde,   Professor  an  der  ev.>tlieol.  Facultftt  iu  Bonn  (917). 

-  Frants  Buhl,  Prof.  der  alttostamentl.  Wissenschaft  a.  d.  Univ.  in  Kopen- 

hagen (920). 

-  Freiherr    Guido    von    Call,    k.    o.    k.    osterreich  -  nngar.   Yiceconsul    in 

Constantinopel  (822). 

-  I..  C.  Casartelli,  M.  A..  St.  Bede's  College,  Manchester  (910). 

-  Alfred  Ca s pari,  Stadienlehrer  an  den  Kgl.  Bayer.  Militärbildungsanstalton 

in  München  (979). 

-  Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

-  David  Castellif    Prof.   des  Hobr.    am  R.  Istituto    di    stu^    superiori    in 

Florenz  (812). 

-  Dr.  P.  D.  Chantepie    de    la  Saussaye,    Prof.  der  Theol.  in  Amster- 

dam (959). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,   Prof.    d.   hehr.   Spr.   u.  Literatur   an  der  Univers. 

in  St.  Petersburg  (292). 

-  Hyde  Clarke  Esq.,  Mitglied  des  Anthropolog.  Instituts  in  London  (601). 

-  Dr.  Joseph  Cohn  in  Bisenz,  Mähren  (896). 

-  Lic.  Dr.  Carl   Heinr.    Cornill,    Docent   an   der  Univ.   und   Repetent    am 

Seminarium  Philippinum  in  Marburg  (885). 

-  Heinrich  Graf  von  Coudonhove  in  Wien  (957). 

-  Edw.  Bylos  Cowell,  Professor  d.  Sanskrit  an  d.  Universität  Cambridge  (410). 

-  Rev.  ]>r.  Mich.  John  Cramer,    Ministerresident   der  Verein.  Staaten    von 

Nord-Amerika  in  Bern  (695). 

-  Dr.  Sam.  Ives  Curtiss,  Prof.  am  theol.  Seminar  in  Chicago  (923). 

-  I>r.  Georg  Curtius,    Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  class.  Philologie  an  d.  L^niv. 

in  Leipzig  (530). 

-  Robert  N.  Cust,  Barrister-at-law,  late  Indian  Civil  Service,  in  London  (844). 

-  Dr.    Kmst    Georg   Wilhelm     Deecke,    Conrector    am    kais.    Lycenm    in 

Strassbuig  (742). 

-  Dr.  Bcrth.  Delbrück,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Jona  (753). 

-  Dr.  Franz   Delitzsch,   Geh.   Kirchcnrath   und  Prof.    d.  Theologie    an    d. 

Univ.  in  Leipzig  (135). 

-  Dr.  Friedrich  Delitzsch,  Prof  an  d.  Uiiiv.  in  Leipzig  (948). 

.     l>r.  Hartwig  Derenbourp,  Prof  an  der  Ecole  spociaje  des  langues  orien- 

tales  vivantos  in  Paris  (666). 
.     Dr.  F.  H.  Dieterici,  Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  <22). 


Verzeichnüs  der  Mitglieder  der  D,  M.  Oesellsehaft.  LIX 

Herr  Dr.  Ä.  Dillmann,  Prof.  der  Tbeol.  in  Berlin  (260). 

•  Dr.  Otto   Donner,  Prof.  d.  Sanskrit   u.  d.   vergl.  Sprachforschunf^   an   d. 

Univ.  in  Helsingfors  (654). 

-  Sam.  K.  Driver,  Fellow  of  New  College  in  Oxford  (858). 

-  Dr.  Johannes  Dumichen,  Professor  an  der  Univ.  in  Strassburg  (708). 

-  Frank  W.  Eastlake,  stad.  or.  in  Bonn  (945). 

-  Dr.  Georg  Horitz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (562). 

-  Dr.  J.  Eg geling,  Prof  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburgh  (763). 

-  Dr.  Egli,  Pastor  emerit.  in  Engehof  b.  Zürich  (925). 

-  Dr.  J.  Ebni,  Pastor  emer.  in  Genf  (947). 

-  Karl  Ehrenbarg,  stad.  pbil.  z.  Z.  in  Berlin  (1016). 

-  Dr.  Artbnr  M.  El  Hott,  Prof.  an  der  Univ.  in  Baltimore  (851). 

-  Dr.  Adolf  Erman,  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Berlin  (902). 

-  Dr.  Carl  Hermann  Eth^,  Prof.  am  University  College  in  Aberystwith  (641). 

•  Wsldemar  Ettel,  cand.  theol.  in  Ober-Losnitz  bei  Kolroar  i.  Posen  (1015). 

•  Prof  Dr.  Julius  Euting,  Bibliothekar   d.  Univ.-Bibl.  in  Strassburg  (614). 

-  Edmond  Faguan,  attach^  k  la  Biblioth^ue  Nationale,  Paris  (9 63). 

-  Dr.  Fredrik  A.  Fehr,  Prediger  in  Stockholm  (864). 

•  C.  Feindel,    Dragomanats-Eleve    bei   der   k.  deutschen  Gesandtschaft   in 

Peking  (836). 

•  Dr.  Winand  Fell,  Keligionslehrer  am  Marzellen-Gymnasinm  in  Coln  (703). 

-  Dr.  Floeckner,  Professor  in  Beuthen  (800). 
■  Dr.  Victor  Floigl  in  Graz  (970). 

•  Fr.  Fraidl.  Prof.  d.  Theol.  in  Graz  (980). 

•  Dr.  Ernst  Frenkel,  Gymnasialoberlehrer  in  Dresden  (859). 

•  Major  George  F  r  y  e  r ,  Madras  Staif  Corps,  Deputy  Commissioner  in  Rangun  (916). 

•  Dr.  Alois  Ant.  Führer,  Prof.  of  Sanscrit,  St.  Kavier  College,  High  School, 

Bombay  (973). 

•  Dr.  Julius  Fürst,  Rabbiner  in  Mannheim  (956). 

•  Dr.  H.  G.  C.  von  der  Gabelentz,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (582). 

•  Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 

-  Dr.  Richard  Garbe,  Professor  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (904). 

-  Gustave  Garrez  in  Paris  (621). 

•  Dr.  Lncien  Gautior,  Prof.  der  alttest.  Theologie  in  Lausanne  (872). 

•  Dr.  Wilhelm  Geiger,  Studieulehrer  in  Neustadt  a/H.,  Rheinpfalz  (930). 

•  Dr.  H.  Geiz  er,  Prof.  an  der  Univ.  in  Jena  (958). 

,-    Dr.  Hermann  Gies,  Dragoman  bei  der  kais.  deutschen  Botschaft  in  Con- 
stantinopel  (760). 

-  Lic.  Dr.  F.  Gies  ehr  echt,  Docent  an  der  Univ.  in  Greifswald  (877). 

•  Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Bonn  (20). 

-  Bev.  Dr.  Ginsburg  in  Virginia  Water,  St.  Anns  Heath,  Chestsey  (Sussex)  (718). 

•  Wladimir  Girgass,    Prof.   d.  Arabischen    bei    der    orient.  Facultät  in  St. 

Petersburg  (775). 

-  K.  Glaser,  Professor  am  k.  k.  Gymnas.  zu  Wien  (968). 

-  Dr.  Siegfried  Goldsehmidt,    Professor   an  d.  Univ.  in  Strassburg  (693). 

•  Dr.   Ignaz   Goldaiher,    Docent    an    d.   Univ.    und  Secret&r   der  Israelit. 

Gemeinde  in  Budapest  (758). 

•  Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 

-  Rev.  Dr.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

-  Lic.  Dr.  Julius  Grill,  Ephorus  am  theol.  Seminar  in  Maulbronn,  Württem- 

berg (780). 

-  Lic.  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

•  Dr.  Wilh.  Grube,    am   Asiat.  Mus.    der  Academie   der  Wissensch.   in  St. 

Petersburg  (991). 

-  Dr.  Max  Grünbaum  in  München  (459). 

-  Dr.  Max  Th.  Grünert,  Professor  an  d.  Univ.  in  Prag  (873). 

-  Ignazio  Guidi,  Prof.  des  Hebr.  und  der  somit.  Spr.  in  Rom  (819). 

•  Jonas  Garland,  Hofrath  und  Magister  in  Nowomoskowsk  (771). 
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Herr  Lic.  Herrn.  Qathe,  Docent  an  der  Uniy.  in  Leipzig  (919). 

-  Dr.  Herrn.  Alfr.  Ton  Gntschmid,  Prof.  an  der  Univ.  in  Tübingen  (367). 

-  Dr.  Julius  Caesar  Haentssche  in  Dresden  (595). 

-  S.  J.  Halberstam,  Kaufmann  in  Bielitz  (551). 

-  J.  Hal^yy,  in  Paris  (845). 

-  Dr.  F.  J.  van  den  Harn,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Groningen  (941). 

-  Anton  Freiherr  von  Hammer  Exe,  k.  u.  k.  Geh.  Rath  in  Wien  (397). 

-  Dr.  Alb.  Harkavy,   Professor   d.  Gesch.  d.  Orients   an  der  Univ.  in  St. 

Petersburg  (676). 

-  Dr.  C.  de  Harlez,  Prof.  d.  Orient.  Spr.  an  der  Univ.  in  Löwen  (881). 

-  Dr.  Martin  Hartmann,  Kanzler-Dragoman  bei  dem  k.  deutschen  Consulat 

in  Beirut  (802). 

-  Dr.   H.  Heidenheim,   theol.   Mitglied   des   königl.  College   in   London, 

d.  Z.  in  Zürich  (570). 

-  Dr.  Joh.  Heller,  Rector  des  Colleginms  in  Pressburg  (965). 

-  Chr.  Hermansen,  Prof.  d.  Theol.  in  Kopenhagen  (486). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  (359). 

-  Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Krankenstäft  in  Dresden  (274). 

-  Dr.  A.  Hillebrandt,  Docent  an  der  Univ.  in  Breslau  (950). 

-  K.  Himly,  kais.  Dolmetscher  a.  D.  in  Halberstadt  (567). 

-  Dr.  F.  Himpel,  Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (458). 

-  Dr.  Val.  Hintner,  Professor  am  akad.  Gymnasium  in  Wien  (806). 

-  Dr.  Hartwig  Hirschfeld  in  Berlin  (995). 

-  Dr.  Reinhart  Hoerning,  Assist.  Ms.  Dep.  British  Museum,  London  (1001). 

-  Dr.  A.  F.  Rudolf  Ho  er  nie,   Principal   Cathedral   Mission  College,   Cal- 

cutta  (818). 

-  Lic.  C.  Hoffmann,  Pastor  in  Frauendor^  Reg.-Bez.  Stettin  (876). 

-  Dr.  Karl  Hoffmann,  Professor  in  Arnstadt  (534). 

-  Joh.  Hollenberg,  Gymnasialoberlehrer  in  Moers,  Rheinprov.  (972). 

-  Adolf  HoUzmann,  Prof  am  Gymn.  u.  Privatdocent  an  d.  Univ.  zu  Frei- 

burg (984). 

-  Dr.   Fritz   Ho  mmol,    Secret&r    an   der    Hof-   und  Staatsbibliothek    und 

Docent  an  d.  Univ.  in  München  (841). 

-  Dr.  Edw.  Hopkins,  Columbia  University,  New  York  City,  U.  S.  A.  (992). 

-  Dr.  M.  Th.  Houtstaia,  Acy.  Int.  Leg.  Warn,  in  Leiden  (1002). 

-  Dr.  A.  V.  Huber,  in  München  (960). 

-  Dr.  H.  Hübschmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Strassburg  (779). 

-  Dr.  Eugen  Hultzsch,  Doc.  a.  d.  Univ.  in  Wien  (946). 

-  Dr.  Christian  Snouck  Hnrgronje  in  Leiden. 

-  Dr.  Hermann  Jacobi,  Prof.  an  der  Akademie  in  Münster  (791). 

-  Dr.  G.  Jahn,   Docent   an   der  Univ.  u.  Oberlehrer  am  KÖUn.  Gymn.  in 

BerUn  (820). 

-  Dr.  Julius  Jelly,  Prof  an  d.  Univ.  in  Würaburg  (815). 

-  Dr.  P.  de  Jong,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Utrecht  (427). 

-  Dr.  B.  Jülg,   Prof.   d.   klassischen  Philologie   u.  Litteratur  und  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Prof  an  d.  Univ.  in  Marburg  (561). 

-  Dr.  Abr.  Wilh.  Theod.  Juynboll,   Prof   des  Arabischen  in  Delft  (592). 

-  Dr.  Adolf  Kaegi,    Professor  am  Gymnasium  und  Doc.  an  der  Univ.    in 

Zürich  (1027). 

-  Dr.  Isidor  Kaiisch,  Rabbiner  in  Newark,  N.  J.,  N.-America  (964). 

-  Dr.  S.  J.  Kämpf,  Prof.  an  der  Universität  in  Prag  (765). 

-  Dr.  Adolf  Kamphausen,  Prof.  an  d.  evang.-theol.  Facultät  in  Bonn  (462). 

-  Dr.  Simon  Kanitz  in  Lugos,  Ungarn  (698). 

-  Dr.  Joseph  Karabacek,  Professor  an  d.  Univ.  in  Wien  (651). 

-  Albin  Kaufmann,  Prof  am  Gymnasium  in  Luzern  (967). 

-  Dr.  David  Kaufmann,   Prof   an   der  Landes -Rabbinerschule   in  Buda- 

pest (892). 
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Herr  Dr.  Fr.  Kaulen,  Prof.  an  d.  UuiveiB.  in  Bonn  (500). 

-  Dr.  Emil  Kautsch,  Kirchenrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Tübingen  (621). 

-  Dr.  Camillo   Kellner,   Oberlehrer  am   königl.  Oymn.   in  Zwickau  (709). 

-  Dr.  H.  Kern,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leiden  (986). 

-  Lie.  Dr.  Konrad  Kessler,  Docent  der  Theologie  und  der  Orient.  Spr.  und 

Repetent  an  d.  Univ.  in  Marburg  (875). 

•  Dr.  Franx  Kielhorn,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Göttingen  (1022). 

•  Dr.  H.  Kiepert,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (218). 

-  Bev.  T.  L.  Kingsbnry,  M.  A..  Easton  Royal,  Pewsey  (727). 

-  R.  Kirch  heim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

-  Dr.  M.  Klamroth,  GymnasiaU.  in  Altona  (962). 

•  Dr.  Johannes  Klatt  in  Berlin  (878). 

-  Dr.  G.  Klein,  Rabbiner  in  Elbing  (931). 

-  Bev.  F.  A.  Klein  in  Sigmaringen  (912). 

-  Dr.  P.  Klein  er  t,  Prol  d.  Theologie  in  Berlin  (495). 

-  Dr.  Heinr.  Aug.  Kloster  mann,  Prof.  d.  Theologie  in  Kiel  (741). 

-  Dr.  A.  Kohler,  Prof  d.  Theol.  in  Erlangen  (619). 

-  Dr.  Kaufmann  Kohl  er,  Rabbiner  in  17ew-York  (723). 

-  Dr.  Samuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  israelit.  Religionsgemeinde 

in  Budapest  (656). 

-  Dr.  Alexander  Kohut  in  Giosswardein,  Ungarn  (657). 

•  Lic.   Dr.  Eduard   König,    Docent   an   der  Univ.  u.  Oberlehrer   an    der 

Tbomasschule  in  Leipzig  (891). 

•  Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.  T.  Literatur  in  Freiburg  im  Breisgau  (665). 

-  Dr.  Cigetan  Kossowici,  w.  Staatsrath,  Ezc,  Prof  des  Sanskrit  a.  d.  Uni- 

versität in  St.  Petersburg  (669). 

•  Dr.  Rudolf  Krause,  prakt.  Arzt  in  Hamburg  (728). 

-  Dr.  Ludolf  Krehl,  Geh.  Hofirath,  Prof  an  d.  Univ.  und  Oberbibliothekar 

in  Leipzig  (164). 

-  Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Domherr  in  Frauenburg  (434). 

-  Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof.  d.  Theologie  in  Leiden  (327). 

•  Dr.  £.  Kuhn,  Prof  an  der  Univ.  in  München  (712). 

-  Dr.  £.  Kurz,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf,  Gant.  Bern  (761). 

-  Graf  Göza  Kuun  von  Oisdola  in  Budapest  (696). 

-  Dr.  Paul  Bemard  Lacome,  Prof  des  Bibelstudiums  der  Pariser  Provinz 

des  Dominicanerordens,  z.  Z.  in  Voldersbrück,  Tirol  (1028). 

-  W.  Lagus,  w.  Staatsrath,  Exe,  Professor  in  Helsingfors  (691). 

•  Dr.  J.  P.  N.  Land,  Prof  in  Leiden  (464). 

-  Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

-  Dr.  S.  Landauer,  Docent  an  der  Univ.  in  Strassburg  (882). 

-  Dr.  Carl  Lang,  Lehrer  an  der  Victoriaschule  in  Aachen  (1000). 

Dr.  Charles  R.  Lanman,   Prof  des  Sanskrit,   Harvard  University,  Cam- 
bridge, Massachusetts,  N.-America  (897). 

-  Fausto  Lasinio,  Prof  der  semit.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Florenz  (605). 

•  Dr.  Lauer,  Regierungs-  u.  Schulrath  in  Merseburg  (1013). 

-  Dr.  Lefmann,  Prof  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (868). 

•  Dr.  Oscar  vonLemm,am  kais.  Alexander-Lyceum  in  St.  Petersburg  (1026). 

-  Dr.  John  M.  Leonard,   Professor  of  Greek   and  Comparative  Philology 

in  the  State  University  of  Cincinnati,  U.  S.  A.  (733). 

-  Dr.  C.  R.  Lepsius,  Geh.  Regierungsrath,  Oberbibliothekar  und  Prof  an 

d.  Univ.  in  Berlin  (199). 

•  Dr.  Ernst  Leumann  in  Oxford  (1021). 

•  Rev.  J.  B.  Lightfoot,  D.  D.,  Bishop  of  Dnrham  (647). 
Giacomo  Lignana,  Professor  der  morgenl.  Spr.  in  Rom  (555). 

-  Dr.  Arthur  Lincke  in  Paris  (942). 

-  Dr.  Bruno  Lindner,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (952). 

•  Dr.  J.  Lobe,  Kircheurath  in  Altenburg  (32). 
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Herr  Dr.  L.  Loewe,   Seminardireotor ,   ExAminator    der  morgcnl.  Sprucben  im 
Royal  College  of  Precepton  in  Broadstairs,  Kent  (501). 

•  I)r.  Immannel  Low,  Rabbiner  in  Szegedin  (978). 

-  Dr.  Wilhelm  Lotz  aus  Cassel  (1007). 

-  Dr.  Alfred  Ludwig,  k.  k.  Ordentl.   rniversitütsprofeasor  in  Prag  (lOOCr 

-  Jacob  Lütschg,  Cand.  Orient,  in  8t.  Petersburg  (865). 

-  A.  LQtzenkirchen,  Stad.  Orient,  in  Düren  (870). 

-  C.  J.  Lyall,  B.  S.  C,  in  London  (922). 

-  D.  G.  Lyon  aus  Benton,  Ala.,  U.  S.  America  (1004). 

-  Dr.  E.  I.  Magnus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209). 

.     David  Samuel  Margollouth,  Fellow  of  New  College,  Oxford  (1024). 

-  Lic.  Karl  Marti,   Pfarrer   in  Buus,    Baselland   und  Doc.    d.  Theol.  a.  d. 

Univ.  in  Basel  (943). 

-  Abbe  P.  Martin,  Prof  an  der  kath.  Univ.  in  Paris  (782). 

-  Dr.  B.  F.  Matthes,  Agent  der  Amsterd.  Bibolgesellscbafl  in  Haag  (27 O} 

-  Dr.  F.  McCurdy,  Princeton,  New  Jersey,  K.-A. 

-  Dr.  A.  F.  von  Mehren,  Prof.  der  somit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  Ludwig  Mendelssohn,  Prof  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (,895). 

-  Dr.  A.  Merx,  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg  (587). 

-  Dr.  Ed.  Meyer,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (808). 

-  Dr.  Leo  Meyer,  k.  russ.  w.  Staatsrath  und  Prof.  in  Dorpat  (724). 

-  Dr.  Friedr.  Mezger,  Professor  in  Augsburg  (604). 

.  Dr.  Ch.  Michel,  Docont  an  der  Univ.  L&ttich  (951). 

-  Dr.  J.  P.  Minayeff,  Prof  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg  (680). 

-  Dr.  O.  F.  von  Möllendorff,  Consulatsdragoman  in  Hongkong  (986). 

-  P.  6.  von  Mollondorff,   kus.  deutscher  Vicesonsul  In  Shanghai  (690>. 

-  Dr.  med.  A.  D.  Mord t mann  in  Constantinopel  (981). 

-  Dr.  J.  H.  Mordtmann,   Dragoman  bei  der  kais.  deutschen  Botschaft  in 

Constontinopel  (807). 

-  Dr.  Ferd.  Mühlau,  Staatsr.  u.  Prof  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (585). 
Sir  William  Muir,  K.  C.  S.  I.,  LL.  D.,  in  London  (437). 

Herr  Dr.  Aug.  Müller,  Professor  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (662). 

-  Dr.  D.  H.  MüUer,  Professor  an  der  Univ.  in  Wien  (824). 

-  Dr.  Ed.  Müller,  Privatdocent  an  d.  Univ.  Bern  (884). 

•  Dr.  Abr.  Nager,  Rabbiner  in  Wronke  (584). 

-  Dr.  Eberh.  Nestle,  Diaconus  in  Münsingen  in  Württemberg  (805). 

-  Dr.  B.  Netelor,   Vicar  in  Ostbevern  (853). 

-  Dr.  Karl  Job.  Neumann  in  Halle  a.  d.  S.  (982). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith,  England  (360). 

-  Dr.  George  Karel  Nieman,  Professor  in  Delft  (547). 

-  Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in  Bern  (594). 

-  Dr.  Nicolau  Nitzulosku,  Professor  in  Bukarest  (673). 

-  Dr.  Theod.  Nöldeko,  Prof  d.  morgenl.  Spr.  in  Strassburg  (453). 

-  Dr.  J.  Th.  Nordling,  Professor  in  Upsala  (523). 

-  Dr.  Geo.  WUh.  Nottebohm  in  Berlin  (730) 

•  Dr.  W.  Nowack,  Professor  d.  Theol.  in  Strassbnrg  (583). 

-  Dr.  Johannes  Oberdick,  Gymnasial-Director  in  Münster  i.  W.  (628). 

-  Dr.  H.  Oldenberg,  Prof.  an  der  Univ.  Berlin  (993). 

.     Dr.  Julius  Oppert,  Membre  de  Tlnstitut,  Prof.  am  College  de  France  in 
Paris  (602). 

-  Dr.  Conrad  von  Orelli,  Professor  an  d.  Univers,  in  Basel  (707). 

-  Dr.  Georg  Orterer,  Gymnasiallehrer  in  München  (856). 

-  August  Palm,  Professor  in  Schaff  hausen  (794). 

-  Kerope  Patkanian    Exe,    kais.  russ.  wlrkl.  Staatsrath  und  Professor  an 

d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (564). 

-  Dr.  C.  Pauli,  Rector  der  Hohem  Bürgorj.cbulo  in  Ülzen  (987). 

-  Z.  Consiglieri  Pedroso,   Prof.  de  Historia  no  Curso  Supf«rior  de  Lettr^is 

in  Lissabon  (975). 
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Herr  Dr.  Joseph  Perl  es,   Rabbiner   und  Prediger  der  israelitischen  Gemeinde 
in  Manchen  (540). 

-  Prof.  Dr.  W.  Pertsch,    Geh.  Hofrath,  Oberbibliothekar  in  Gotha  (328). 

-  Rer.  John  Peters,  Ph.  D.  in  New  York  (996). 

-  Peter  Petersen,  Professor  d.  Sanskrit  in  Bombay  (789). 

-  Dr.  W.  Petr,  k.  k.  Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  und  der  somit.  Phi- 

lologie an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

-  Dr.  Friedr.  Wilh.  Mart.  Philippi,  Professor  an  d.  Univ.  in  Rostock  (C99). 

-  ReT.   Geo.    Phillipps,    D.    D.,    President    of   Queen's    College   in   Cam- 

bridge (720). 

-  Dr.  Bernhard  Pick,  ev.  Pfarrer  in  AUeghany,  Pa.  (913). 

-  Dr.  Richard   Pietschmann,   Custos   der  Kön.   und   Univ.-Bibliothek  in 

Breslau  (901). 

-  Theophilus    Goldridge    Pinches,    l^t    Class   Assistant,    British    Museum, 

London  (1017). 

-  Dr.  Richard  Pischel,  Prof.   an  der  Univ.  in  Kiel  (796). 

•  Dr.  Piasberg,  Progymnasialdirector  in  Sobernheim,  Rbeinpr.  (969). 

-  Stanley  Lane  Poole,  M.  R.  A.  S.,  in  London  (907). 

-  George  U.  Pope,  D.  D.,  in  Bangalore  (649). 

-  Dr.  Geo.  Fr.   Franz  Praetorius,  Prof.  an  d.  UniTersit&t  in  Breslau  (685). 

-  Dr.  Eugen   Prym,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (644). 

-  K.   S.    Rabener,    Directionsleiter    an    der   Israelit,    deutsch-rumänischen 

Central-Hauptschule  und  Director  des  Neuschotz'schen  Waiseninstituts 
in  Jassy  (797). 

-  Dr.  Wilhelm   Radi  off,  Prof.  in  Kasan  (635). 

•  Jolins  Rainiss,  Prof.  d.  Theol.  u.  Stiftsbibliothekar  in  Zircz,  Ungarn  (966). 

•  Edward  Rehatsek  Esq.  in  Bombay  (914). 

-  Lic.  Dr.  Reinicke,  Pastor  in  Jerusalem  (871). 

-  Dr.  Leo  Reinisch,  Professor  an  d.  Universit&t  in  Wien  (479). 

-  Dr.  Lorenz  Reinke,  Privatgelehrter  und  Rittergutsbesitzer  auf  Langforden 

im  Grossherzogth.  Oldenburg  (510). 

-  Dr.  £.  Renan,   Mi^lied   des  Instituts,   Prof.   der   Sem.  Sprachen  an  der 

Sorbonne  in  Paris  (433). 

-  Dr.  F.  U.  Reusch,  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn  (529). 

-  Dr.  E.  Rens s,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

•  Charles  Rice,  Chemist  Department  Public  Charity  &  Corr.,  New  York  (887). 

•  Dr.  £.  Riehm,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (612). 

-  Fr.  Risch  aus  Gaugrehweiler  bei  Speyer  (1005). 

-  Dr.  James  Robertson,  Professor  of  Chrient.  Langnages  in  Glasgow  (953). 

-  Dr.   Joh.    Roediger,    Bibliothekar    der    Kön.    und   Univ.-Bibliothek    in 

Königsberg  (743). 

-  Dr.  Albert  Rohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 

-  Gustav  Rösch,  ev.  Pfarrer  in  Hermaringen  a.  d.  Brenz  (932). 

•  Baron  Victor  von  Rosen,  Prof.  an  der  Universität  in  St.  Petersburg  (757). 

-  Lic.  Dr.  J.  W.  Rothstein,  Gymnasiall.  in  Elberfeld  (915). 

•  Dr.  Franz  Rühl,  Prof.  an  der  Univ.  in  Königsberg  (880). 

•  Lie.  Dr.  Victor   Ryssel,    Docent  an  d.  Univ.  u.  Oberlehrer  am  Nicolai- 

Gymnasium  in  Leipzig  (869). 

-  Dr.  Ed.  S ach  an,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Berlin  (660). 

-  Mag.  Carl  Salemann,  Bibliothekar  d.  k.  Univers,  zu  St.  Petersburg  (773). 

•  Dr.  Carl  Sandreczki  in  Passau  (559). 

-  Archibald  Henry  Sayce,  M.  A.,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Oxford  (762). 

-  Dr.  A.  F.  Graf  von  Schack,  grossherzogl.  mecklenburg-schwerin.  Legations- 

rath  und  Kammerherr,  in  München  (322). 

-  Ritter   Ignaz    von    Schäffer,    k.    k.    österreich.-ungar.   bevollmächtigter 

Minister  u.  ausserord.  Gesandter  in  Washington,  U.  S.  A.  und  General- 
consul  für  Egypten  in  Kairo  (372). 

-  Dr.  Wilhelm  Schenz,  königl.  Lycealprofessor  in  Regensburg  (1018). 

f 
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Herr  Celestino  Schiaparelli,  Mlnisterialrath  und  Prof.  dos  Arab.  an  der  Univ. 
in  Rom  (777). 

-  A.  Houtnm-Schindler,    General   in   persischen  Diensten,    GTeneral-In- 

spector  der  Telegraphen,  Teheran  (1010). 

•  Dr.  Emil  Schlag! ntweit,  Assessor  in  Kitzingen  (626). 

-  O.  M.  Freiherr  von  Schlechta-Wssehr  d,  k.  k.  Hofrath  in  Wien  (272). 

-  Dr.  Konstantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (346). 

-  Dr.  Otto  Schmid,  Prof   d.  Theologie  in  Liiiz  (938). 

-  Dr.  Johannes  Schmidt,  Prof.  an  der  Univ.  Berlin  (994). 

-  Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof.  d.  Theol.  an  d.  ünivers.  in  Leipzig  (620). 

-  Dr.    Leo    Schneedorfer,    Prof.    an    der    theolog.    Lehranstalt    in   Bud- 

weis  (862). 

-  Dr.  George  H.  Schodde  in  Wheeling,  West- Virginia  (900). 

-  Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

-  Dr.  W.  Schott,  Professor  an  d.  Universität  in  Berlin  (816). 

-  Dr.  Eberhard  Sehr  ad  er,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  (655). 

-  Dr.  W.  Schrameier  In  Bonn  (976). 

-  Dr.   Paul    Schröder,    Dolmetscher  bei    der  kais.    deatsch.    Botschaft    in 

Constautinopel  (700). 

-  Dr.  Leopold  v.  Schroeder,  Docent  an  der  Univ.  in  Dorpat  (905). 

-  Dr.  Fr.  Schrörlng,  Gymnasiallehrer  In  Wismar  (306). 

-  Dr.  Schulte,  Prof.  in  Paderborn  (706). 

-  Dr.  Martin  Schultze,  Rector  des  Roalgymn.  in  Oldesloe  (790). 

-  Emile  Senart  in  Paris  (681). 

-  C.  F.  Seybold,  Cand.  theol.  in  Tübingen  (1012). 

-  Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

-  Dr.  K.  Siegfried,  Prof.  der  Theologie  in  Jena  (692). 

-  Dr.  J.  P.  Sil  in  Asterdam  (599). 

-  Dr.  Rudolf  Smend,  Prof.  an  der  Univ.  in  Basel  (843). 

-  Henry  P.  Smith,  Prof.  am  Lane  Theological  Seminary  in  Cincinnati  (918). 

-  Dr.  R.  Payne  Smith,  Dean  of  Canterbury  (756). 

-  Dr.  W.  Robertson  Smith,  Professor  an  d.  Universität  in  Edinburgh  (787). 

-  Dr.  Alb.  So  ein,  Prof  an  d.  Univers,  in  Tübingen  (661). 

-  Dr.  Arthur  Frhr.  von  Soden,  Prof.  in  Reutlingen  (848). 

-  Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d,  Theol.  in  Königsberg  (303). 

-  Domh.  Dr.  Karl  Somogyi  in  Budapest  (731). 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Erlangen  (50). 

-  Dr.    Wilhelm    Spitta-Bey,     Director     der     vicekönigl.     Bibliothek     in 

Kairo  a.  D.  (813). 

-  Dr.  Samuel  Spitzer,  Ober-Rabbiner  in  Essek  (798). 

-  Dr.   William  O.  SprouU,  Prof.  an  der  Univ.  Cincinnati,  Ohio  (908). 

-  Dr.  Bernhard  Stade,  Prof.  der  Theologie  in  Glossen  (831). 

-  R.  Steck,  Prol  d.  Theol.  a.  d.  Univ.  in  Bern  (G98). 

-  Dr.  Heinr.  Steiner,  Professor  d.  Theologie  in  Zürich  (640). 

-  P.  Placidus  Steininger,   Prof.   des  Bibelstudiums   in   der   Benediktiner- 

Abtei  Admont  (861). 

-  Dr.  J.  H.  W.  Steinnordh,  Consistorlalrath  in  Linköping  (447). 

-  Dr.  M.  Steinschneider,  Schuldirigent  in  Berlin  (175). 

-  Dr.  H.  Steinthal,  Prof.  der  vergl.  Sprachwissenschaft  an  der  Univeridtiit 

in  Beriin  ^424). 

-  Dr.  Lud.  von  Stephani  Exe,  k.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akademiker 

in  St.  Petersburg  ^63). 

-  Dr.  J.  G.  Stickel,  Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Jena  (44). 

-  G.  Stier,  LHrector  des  Francisceums  in  Zerbst  (364). 

-  E.  Rob.  8 ti geler,  Rector  in  Reinach  (746). 

-  Dr.  Hennann  L.  Strack,  Prof.  d.  Theol.  in  Berlin  (977). 

-  J.  J.  Straumann,  Pfarrer  in  Muttenz  bei  Basel  (810). 

.     Dr.  F.  A.  H tränst.  Hnperintendent  u.  königl.  Hofprediger  in Potedam  (295). 
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Herr  Victor   von   Strauss    und   Toruey    Exe,   Wirkl.  Geh.  Rath   in  Dres- 
den (719). 

-  Georges  D.  Sursock,  Dragoman  des  k.  deutseben  Consulats  in  Beirat  (1014). 

-  Aron  von  Szilady,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Kumanien  (697). 

-  A.  Tappehorn,  Pfarrer  in  Vredon,  Westphalen  (568). 

-  C.  Ch.  Tauchnitz,  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

•  Dr.  Franz  Teufel,  a.  d.  Grosshersogl.  Bibliothek  in  Carlsruhe  (1025). 

-  Dr.  Emilio  Teza,  ordentl.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Pisa  (444). 

-  T.  Thoodores,    Prof.    der    morgenl.    Sprachen    am    Owens    College    in 

Manchester  (624). 

-  Dr.  G.  Thibaut,  Principal,  Benares  College  in  Benares  (781). 
Dr.  J.  H.  Thie:isen,  Docent  an  der  Univ.  in  Berlin  (989). 

-  Alex.  Thompson,  stud.  ling.  or.  in  St.  Petersburg  (985). 

-  Dr.  11.  Thorbecke,  Professor  an  d.  Univ.  in  Ueidelberg  (603). 

•  Dr.  C.   P.  Tiele,  Professor  an  der  Univ.  in  Leiden  (847). 

•  W.  vonTiesenhausen,  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  in  St.  Peters- 

burg (2G2). 

-  Dr.  Fr.  Trechsel,  P&rrer  in  Spiez,  Cauton  Bern  (755). 

•  Dr.  Trieb  er,  Gymnasiallehrer  in  Frankfurt  a.  M.  (937). 

-  Dr.  E.  Trumpp,  Prof.  an  der  Univ.  in  München  (403). 

•  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  C.  W.  Uhde.  Prof.  u.  Medicinalrath . in  Braunschweig  (291). 

-  Dr.  H.  Uhle,  Gymnasialprofessor  in  Dresden  (954). 

-  Dr.  Max  Uhle,  Assist,  am  Kgl.  Ethnol.  Museum  in  Dresden  (984). 

-  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (650). 

-  Dr.  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  Theol.  in  Groningen  (130). 

•  Dr.  Herrn.  Vämb^ry,   Prof.  an  d    Univ.  in  Budapest  (672). 

-  Dr.  J.  C.  W.  Vtttke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

-  Dr.  WiUi.  Volck,  Staatsr,  u.  Prof.  d.  Theol.  an  d  Univ.  in  Dorpat  (536). 

-  Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.  Vorstmaun,  emer.  Prediger  in  Gouda  (345). 

-  G.  Vor t mann,  Genoral-Secretär  der  Azieuda  assicuratrice  in  Triest(243). 

-  Dr.  Jakob  Wackernagel,  Professor  an  d.  Univ.  Basel  (921). 

-  Uev.  A.  William  Watkius,  M.  A.,  Kings  College,  London  (827). 

-  Dr.  A.  Weber,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

Dr.  G.   Weil,  Professor  der  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (28). 

-  Dr.  U.   Weiss,  Prof.  der  Theol.  in  Braumberg  (944) 

Dr.  J.  B.  Weiss,  Professor  der  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Graz  (613). 

-  Dr.  J.    Well  hausen,  Prof  a.  d.  Univ.  in  Halle  (832). 
Dr.  Heinrich  Wenzel,  z.  Z.  in  Hemihut  (974). 

-  Dr.  Joseph  Werner  in  Prankfurt  a.  M.  (600). 

-  Lic.  II.  Weser,  Prediger  in  Berlin  (799). 

-  Dr.  J.   G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consul  a.  D.  in  Berlin  (47), 

-  Kev.  Dr.  William  Wickes,  Prof  in  Oxford  (684). 

-  Dr.  Alfred  Wie  de  mann,  Doc.  a.  d.  Univ.  in  Bonn  (898). 

-  F.  W.  E.  Wiodfeldt,  Pfarrer  in  Estedt  bei  Gardelegen  (404). 

-  Dr.  K.  Wiesoler,  Prof.  d.  Theol,  in  Greifewald  (106). 

-  Dr.  Eug.  Wilhelm,  Professor  in  Jena  (744). 

•  Monier  Williams,  Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Oxford  (629). 

-  Dr.  Ernst  Windisch,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (737). 

-  Fürst  Ernst  zu  Windisch-Grätz,  k.  k.  Oberst  in  Wien  (880). 

-  Dr.  M.  Wolf  f.  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

-  Dr.   Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  RottweU  (29). 

-  Rev.  Charles  H.  H.  Wright,  D.  D.,  M.  A.,  Ph.  D.,  in  Belfast  (553). 

-  W.  Aldis  Wright,  B.  A.,  in  Cambridge,  Trinity  CoUoge  (556). 

Dr.  C.  Aug.  Wünsche,  Oberlehrer  an  d.  Rathstöchterschule  in  Dresden  (639). 

-  Dr.  H.  F.  Wüsten  fei  d,  Professor  und  Bibliothekar  an  d.  Univ.  m  Göt- 

tingen (13). 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Thum,  Sachsen  (59). 
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Herr  Dr.  Heinrich  Zimmer,  Prof.  an  der  üniv.  Greifewald  (971). 

-  Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Rector  des  Gymnasiums  in  Basel  (587). 

-  Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten: 

Das  Veitel-Heiue-Ephraim'sche  Beth  ha-Midrasch  in  Berlin. 
Die  8  tadtbibliothek  in  Hamburg. 

„    Bodleianain  Oxford. 

.,    Universitäts-Bibliothek  in  Leipzig. 

„    Kaisorl.  Uni versitäts-  und  Landes-Bibliothek  in  Strassburg. 

„    Fürstlich  HohenzoUer n'sche  Hofbibliothek  in  Sigmaringeu. 

„    Univ  ersitäts-Bibliot  hok  in  Giessen. 
Das  Rabbiner-Seminar  in  Berlin. 

The  Rector  of  St.  Francis  Xavier's  College  in  Bombay. 
Die  Universitäts- Bibliothek  in  Utrecht. 

„    Königl.  Bibliothek  in  Berlin. 

„    Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  in  Königsberg. 

„    K.  K.  Universitäts-Bibliothek  in  Prag. 

„    Universität  in  Edinburgh. 

„    Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  in  Breslau. 

„    Königl.  Univorsitäts-Bibliothek  in  Berlin. 

„    Bibliothek  dos  Benedictiuerstifts  St.  Bonifaz  in  München. 

„    Universitäts-Bibliothek  in  Amsterdam. 

„    Nationalbibliothek  in  Palermo. 

„    Kaisorl.  Universitätsbibliothek   in  St.  Petersburg. 

„    Königl.  Universitätsbibliothek  in  Greifswald. 

„    Königl.  Universitätsbiblothek  in  Kiel. 
Der  Mendels  oh  n- Vor  ein  in  Frankfurt  a.  M. 
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Yerzekhniss  der  gelehrten  Korpersehaften  nnd  Institute^ 
die  mit  der  D.  M.  Gesellschaft  in  Sehrlftenanstanseh 

stehen. 

1.  Du  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  B  ata  via. 

2.  Die  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

3.  Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

4.  The  Bombay  Branch  of  the  Royal  Aslatic  Society  in  Bombay. 

5.  Die  Magyar  Tadom^nyos  Akad^mia  in  Budapest. 

6.  Die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

7.  Das  Real  Istituto  di  Stucy  superiori  in  Florenz. 

8.  Die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 

9.  Der  Historische  Verein  für  Steiermark  in  Graz. 

10.  Das  Koninklijk  Iiistituut  voor  Taal-,  Ijand-  en  Volkenknnde  van  Nederlandsch 

Indie  im  Haag. 
n.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leiden. 

12.  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  in  London. 

13.  Die  Royal  Geographica!   Society  in  London. 
U.  Das  Hus^e  Guimet  in  Lyon. 

15.  Die  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

IB.  Die  American  Oriental  Society  in  New  Haven. 

17.  Die  Soci^te  Asiatique  in  Paris. 

18.  Die  Soci^t^  de  Geographie  in  Paris. 

19.  Die  Societe  acad^mique  indo-chinoise  in  Paris. 

20.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

21.  Die  Kais.  Russ.  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 

22.  Die  Soci^t^  d' Archäologie  et  de  Numismatiqne  in  St.  Petersburg. 

23.  Die  R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom. 

24.  The  North  China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai. 
ib.  The  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

2C.   Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

27.   Die  Numismatische  Gesellschaft  in  Wien. 

S8.  Der  Deutsche  Verein  zur  Erforschung  Palästinas. 
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Yerzeichniss   der   anf  Kosten   der   Deutschen   Horgen- 
ländischen  Gesellschaft  TeroffentUchten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenläudischen  Gesellscluift.  Heraosgegoben  von 
den  Geschäftsführern.  I— XXXVI.  Band.  1847—82.  473  M.  (i.  8  M. 
II— XXI.  k  12   M.     XXII— XXXVI.  k  15  M.) 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 

Jahresbericht  der  Deutschen  Morgonländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845  und  1846  (Ister  und  2ter  Band).  8.  1846—47.  5  M.  (1845. 
2  M.  —  1846.  3  M.) 

Register  zum  I.— X.  Band.     1858.     8.     4  M.     (Für  Mitgl.  der 

D.  M.  G.  3  M.) 

_._ Register   zum  XI.— XX.  Band.     1872.     8.     1    M.  60  Pf.     (Für 

Mitgl.  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

—        Register    zum   XXI.— XXX.    Band.      1877.      8.      1    M.    60    Pf. 

(Für  Mitgl.  der  D.  M.  G.  1   M.  20  Pf) 

Da  von  Bd.  1 — 7  u.  11 — 18  der  Zeitschrift  nur  noch  eine  geringe  Anzahl 
von  Exemplaren  vorhanden  bt,  können  diese  nur  noch  zu  dem  vollen  I^aden- 
proise  abgegeben  werden.  Bd.  8,  9,  10,  26  und  27  können  einzeln  nicht 
mehr  abgegeben  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesammten  Zeit- 
schrift, und  zwar  diese  auch  dann  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreise.  Vom 
21.  Bande  an  worden  einzelne  Jahrgänge  oder  Hefte  an  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der  Commissions- 
buclihandlung,  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte  dos  Preises  ab- 
gegeben, mit  Ausnahme  von  Band  26  und  27,  welche  nur  noch  mit  der 
ganzen  Serie,  und  zwar  zum  vollen  Ladenpreise  (ä  15  M.)  abgegeben  wer- 
den können.  Exemplare  dor  Hefte  3  und  4  d.  26.  Bandes  stehen  einzeln 
noch  zu  Diensten. 
-        —     -    Supplement  zum  20.  Bande: 

Wissenschaftlicher   Jahresbericht   über    die    morgenländ.  Studien    1B59 — 
1861,    von   Dr.    Rieh,   Gosche.      8.      1868.     4  M.     (Für  Mitgüeder    der 
D.  M.  G.  3   M.) 
Supplement  zum  24.  Bande: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1862 — 1867,  von  Dr.  Rieh.  Gosche, 
Heft  L     8.     1871.     3  M.     (Für  Mitgüeder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf.) 
Supplement  zum  33.  Bande: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  October  1876  bis  December  1877, 
von  Dr.  Eitist  Kuhn  und  Dr.  Albert  Socin.  2  Hefte.  8.  1879.  8  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.) 

(NB.    Diese  beiden  Hefte  werden  getrennt  nicht  abgegeben.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1878,  von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr. 
Albert  Socin.     I.  Hälfte.     8.     1880.     (II.  Hälfte   noch    nicht    erschienen.) 

Wissenschaftlicher  Jaliresbericht  für  1879,  von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  I>r. 
Auffust  Müller.  8.  1881.  5  M.  (Für  Mitgüeder  der  D.  M.  G.  2  M. 
50  Pf,) 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  GeseUschaft.  I.  Band  (in  5  Nummern).  1859.  8.  19  AI. 
(Für  Mitgüeder  der  D.  M.  G.  14  M.  25  Pf.) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln: 


Verzeichnüs  der  auf  Konten  d.  D.  M.  G.  veröferUlicfiten  Werke,     LUX 

[Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  znr  M3rthongeschichte  dos  Orients  von 
F.  WindiHchmann.  1857.  2  M.  40  Ff.  (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 
1   M.  80  Pf.)     Vergriffen]. 

Nr.  2.  AI  Kindi  genannt  „der  Philosoph  der  Araber".  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  Von  Gst.  Flügel.  1857.  1  Af.  60  Pf 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  Q.  1  M.  20  Pf) 

Nr.  3.  Die  fünf  O&thfts  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Horausgegobon,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt.  Hang.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (Gftthft 
ahunavaiti)  enthaltend.     1858.     6  Af,    (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  4  Af.  50  Pf) 

Nr.  4.  Ueber  das  yatrui\|aya  Mahätmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  A,  Weber.  1858.  4  M.  60  Pf  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
3   Af.  40  Pf.) 

Nr.  5.  üebor  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syrischon  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Uecensionen  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Jiich.  Adlb.  Lipsius.     1869.      4  Af.   60  Pf.     (Für  Mitgl.    der   D.  M.  G 

3  Af.  40  /y.) 

Abhandlungen    für    die   Kunde    des  Morgenlandes.     II.  Band    (in  5  Nummern). 

1862.     8.     30  M.    40  Pf     (Für  Mitglieder   d.  D.  M.  G.    22  Af.  80  P/".) 

Nr.  1.     Hermae  Pastor.     Aethiopice  primum    edidit   et  Aethiopica  latine 

yertit   Ant.   dAhbadie.     1860.     6    M.      (Für   Mitglieder   der    D.   M.   G. 

4  M.  50  Pf) 

Nr.  2.  Die  fünf  G&thAs  dos  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Aft,  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.     1860.     6  Ai.     (Für  Mitgüeder  der  D.  M.  G.  4  Af.  50  Pf.) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen,  enthaltend  die  Chissen  der 
lianefiten  von  Zoin-ad-din  Kftsim  Ibn  Kutlübugä.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  GsL  Flügel, 
1862.     6  Ai.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  Ai.  50  Pf) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  Gnt.  Flügel,  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und 
Kufa  und  die  gemischte  Schule.  1862.  6  AI.  40  Pf  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  4  Af.  80  Pf.) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sftgara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  Hm,  Brockhaus,  1862.  6  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  Af.  50   Pf.) 

HI.  Band  (in  4  Nummern).     1864.     8.     27  Af.     (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  20  Af.  25  Pf) 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischor  Uebersetzung 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterlmch,  herausgegeben  von  H,  Conon 
van  fler  Ga/^elerUz,  1.  Heft.  Text.  1864.  9  Af,  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  6  Af.  75   Pf) 

Nr.  2. 2.    Heft.     Mandschu-Deutschcs  Wörterbuch.     1864.     6    Af. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  Af.  50  I^.) 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A,  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  Af.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  7   Af.  50  Pf) 

Nr.  4.  Indbche  Hausregoln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  I.  A^val&yana.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  Af.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.   1   Af.  50  Pf.) 

IV.   Band    (in   5    Nummern).      1865—66.     8.     25    Ai.    20    Pf 


(Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.   18   Af.  90  Ff.) 

Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  n.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  FV. 
Sienzier,  I.  A9valäyana.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1865.  3  Af.  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  Af.  25  Pf) 

Nr.  2.  ^äntanava*s  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren, 
Einleitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  /V.  Kieifiam. 
1866.     3   Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2   Af.  25  Pf.) 
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Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  IV.  Band.  Nr.  3.  lieber  die 
jüdische  Angelologie  u.  Daemonologie  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Parsismus. 
Von  Alx.  Kokut,     1866.     2  M.     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  1   M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-^zer  übersetzt 
und  erklärt  von  E,  Meier.  1866.  1  M.  20  Pf.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  90  Pf.) 

Nr.  5.  Kath&  Sarit  SAgara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  IX — XVIII.  (SchlussO  Herausgegeben  von  Hm.  Brockhaus.  1866. 
16  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.    12    M) 

V.  Band  (in  4  Nummern).  1868—1876.  8.  37  M.  10  Pf.  (Für 
Mitgl.  der  D.  M.  G.  27  M.  86  Pf.) 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transcription  der 
Genesis  mit  einer  Beilage  von  A.  Petermann.  1868.  7  M.  öO  Pf.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  5   M.  65  Pf.) 

Nr.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler  von  O.  Blau.  1868.  9  M. 
60  Pf.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  M.  20  Pf.) 

Nr.  3.  Ueber  das  Sapta9atakam  des  Häla  von  Alhr.  Weber.  1870 
8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.) 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlungen nebst  zwei  bisher  unedirten  samaritan.  Texten  herausgeg.  von 
Sam.  Kohn.     1876.     12   M.     (Für  MitgUeder  d.  D.  M.  G.  9  M.) 

VI.    Band    (in   4    Nummern).      1876—1878.     8.     39   Af.     (Für 

Mitglieder  der  D.  M.  G.  29  M.  25  Pf.) 

No.  1.  Ghronique  de  Josu^  le  Stylite,  ^crite  vers  Tan  515,  texte  et 
traduction  par  P.  Martin.  8.  1876.  9  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  O. 
6  M.  75  Pf.) 

Nr.  2.  Indische  Hauaregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgeg.  von  Ad. 
Fr.  Stenzler.  II.  Päraskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  8.  3  M.  60  Pf. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  M.  70  Pf) 

Nr.  3.  Polemische  und  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache 
zwbchen  Muslimen,  Christen  und  Juden,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  Von  M.  Steinschneider.  1877.  22  Af.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.   16  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Indische  Hansregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fh. 
Stenzler.  II.  Päraskara.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1878.  8.  4  M.  40  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.  30   Pf.) 

VII.    Band    (in    4   Nummern)    1879—1881.      8.      60  M.     (Für 

Mitglieder  der  D.  M.  G.  45    M.     . 

No.  1.  The  Kalpa-HÜtra  of  Bhadrabt\hu,  edited  with  an  Introduction. 
Notes,  and  a  PrÄkrit-Samskrit  Glossary,  by  H.  Jacobi.  1879.  8.  10  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7   Af.  50  Pf.) 

No.  2.  De  la  M^trique  chez  les  Syriens  par  M.  l'abb^  Martin.  1879. 
8.     4  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  3   M.) 

No.  3.  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer.  Uebersetzt 
und  durch  Untersuchungen  zur  historischen  Topographie  erläutert  von 
Georg  Hoffmann.    1880.    14  M.    (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  10  M.  50  Pf.) 

No.  4.  Das  Sapta^atakam  des  Häla,  herausg.  von  Albrecht  Weber. 
1881.     8.     32  M.     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  24  M.) 

^nil.  Band.     No.    1.     Die  Vetälapancaviii^atikä   in    den    Becen- 

sionen  des  Qivadäsa  und  eines  Ungenannten,  mit  kritischem  Commentar 
herausg.  von  Heinrich  Uhle.  1881.  8.  8  M.  (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 
6  M.) 
Vergleichungs-Tabellen  der  Muhammedanlschen  und  Christlichen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanlschen  Monats  berechnet,  herausg. 
von  Fhrd.  Wüstenfeld.  1854.  4.  2  Af.  (I-^ür  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
1  M.  50  Pf.) 
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Biblioteca  Anbo-Sicala,  ossU  Baccoltft  di  testi  Arabici  che  toccano  la  geografia, 
la  storiAf  le  biografie  e  la  bibliografia  della  Sicilia,  messi  insieme  da 
Mtchele  Amari.  3  fascicoli.  185ö— 1857.  8.  12  M.  (Für  Mitglieder 
d.  D.  M.  G.  9  M.) 

Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari  con  naove  anno- 
tazioni  critiche  del  Prof.  Fleiacher,  1875.  8.  4  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  M.) 

Die  Chroxdken  der  Stadt  Mekka,  gesammelt  nnd  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  heraus- 
gegeben, arabisch  and  deutsch,  von  Ferdinand  Wilstenfeld.  1857 — 61. 
4  Bände.     8.     42  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    31   Af,  50  Pf.) 

Biblia  Veteris  Testament!  aetbiopica,  in  quinque  tomos  distributa.  Tomus  II, 
sive  libri  Regnm,  Paralipomenon ,  Esdrae,  Esther.  Ad  librorum  mnoscrip- 
tomm   fidem  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  A.  Dillmann.     1861.     4 

8  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.) 

Fase.  11,    quo   continentur  Libri   Begum   III   et  IV.     4.     1872. 

9  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  Af.  75  Ff.) 

F'rr&aai.      Das    Buch   vom   Fechter.     Herausgegeben   auf  Kosten    der   D.  M.  G. 

Ton    Ottokar  von  Schlechta-Wssehrd,     (In   türkischer  Sprache.)      1862. 

8.     1  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  75  Pf.) 
Sabhi  Bey.     Compte-rendu  d'une  d^couverte  importante  en  fait  de  numismatique 

musulmane    publie   en   langte  turque,  traduit  de  l'original  par  OUocar  de 

SchUchta-Wssehrd,     1862.     8.     40  Pf     (Für  Mitgl.  d.  D.M.  G.  30  Pf.) 
Um  Rimil    of  el-Mubarrad.     Edited   for   the  German  Oriental  Society  from  the 

Mannscripts   of  Leyden ,    St.   Petersburg ,    Cambridge   and   Berlin ,   by   TV. 

WrighL     Ist.  Part.      1864.     4.      10   M.      (Für   Mitglieder   der   D.  M.  G. 

7   Af.    50  Pf.)     Ud— Xth    Part.     1865—74.     4.     Jeder  Part   6  AI.     (Für 

MitgUeder  der  D.  M.  G.  &  4  Af.  50  Pf.)     Xlth  Part  (Indexes).     1882.    4. 

16  M.     (Für  MitgUeder  d.  D.  M.  G.  12  Af.) 
Jacut's    Geographisches    Wörterbuch    aus    den    Handschriften    zu    Berlin ,    St. 

Petersburg,  Paris,    London  und  Oxford    auf  Kosten   der  D.  M.  G.  herausg. 

Ton   Ferd.   Wilstenfeld,     6   Bände.     1866—73.     8.     180    M.     (Für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.   120  Af.) 
Ibn  Ja'is   Commentar   zu  Zamachsari's  Mufassal.     Nach    den   Handschriften   zu 

Leiinig,  Oxford,  Ck)nstantinopel  und  Cairo  herausgeg.  von  G,  Jahn,    1.  Heft. 

1876.    2.  Heft.    3.  Heft.   1877.    4.  Heft.  1878.    5.  Heft.  1880.   6.  Hoft.    1882. 

4.     Jedes  Heft  1-2  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  k  8  Af.) 
Chronologie  orientalischer  Völker  von  Alberüni.     Herausg.  von  C  Ed,  Sachau, 

2  Hefte.     1876—78.     4.     29  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  19  Af.) 
Xalavika   und  Agnimitra.     Ein  Drama  Kalidasa*s    in    5  Akten.     Mit  kritischen 

und    erklärenden  Anmerkungen    herausg.    von    Fr,  ßoUensen,     1879.     8. 

12  AI.     (Für  MitgUeder    der  D.  M.  G.  8  M.) 
XiltrAyan!   Samhitä,  herausg.  von  Dr.  Leopold  von  Schroeder.     Erstes  Buch. 

1881.     8.  *  8  Af.     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  6  Af.) 
Ksulog  d.  Bibliothek  der  Deutschen  morgenländ.  Gesellschaft.     I.  Druckschriften 

and  AehnUches.     1880.      8.     6  Af.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  3  Af.) 
II.  Handschriften,  Inschriften,  Münzen,  Verschiedenes.     1881.     8. 

3  Af.     (Für  Mitgl.  d    D.  M.  G.  1  Af,  50  Pf.) 


Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können 
die  Bücher  nur  von  der  Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig,  unter  Franc o'einsendung  des  Betrags  bezogen  wer- 
den; bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  dieselben  nicht 
gewährt. 


Der  arabische  Dialekt  von  Mösul  und  Märdin. 

Von 

Als  ich  im  Jahre  1878  in  einem  Programm  der  Tühinger 
Hochschale  eine  kleine  Sammlung  von  arabischen  Sprichwörtern 
und  Redensarten,  welche  ich  namentlich  während  meines  Auf- 
eothaltes  in  M&rdin  gesammelt  hatte,  veröffentlichte,  hatte  ich 
mich  bereits  entschlossen,  das  Material,  welches  ich  fiir  die 
arabischen  Dialekte  von  M5§al  und  Märdin  zusammengebracht  habe, 
nicht  als  Ganzes,  sondern  in  kleineren  Abtheilungen  zu  publiciren. 
Dieses  Material  besteht  nun  noch  aus  folgenden  drei  Theilen: 
erstlich  einer  Fortsetzung  der  „Bedensarten*^,  an  welche  sich  dann 
auch  noch  Volkswitze  und  anderes  anschliessen.  Zweitens  aus 
einer  kleineren  Anzahl  von  Texten  im  Dialekt  von  Mo^ul  und 
drittens  aus  neun  grösseren  Stücken  im  Dialekt  von  Märdin. 
Eist  wenn  alle  diese  Texte  gedruckt  vorliegen,  möchte  ich  gramma- 
ticalische  Bemerkungen  und  ein  Glossar  folgen  lassen.  Für  Gram- 
matik und  Wörterbuch  besitze  ich  ausser  den  Textstücken  auch 
noch  anderes  Material,  von  welchem  später  die  Bede  sein  wird. 
Zn  einer  Bearbeitung  dieser  arabischen  Dialekte  müssen  übrigens 
auch  die  andern  in  jener  Gegend  gesprochenen  Sprachen,  vor 
ADem  das  Kurdische  und  Syrische  herbeigezogen  werden,  sowohl 
for  das  Wörterbuch,  als  für  die  Grammatik. 

Die  zusammenhängenden  Texte,  welche  ich  zunächst  ver- 
öffentliche, habe  ich  ursprünglich  durchaus  nach  dem  Gehör  nieder- 
geschrieben. Zum  Behufe  des  Druckes  habe  ich  sie  nach  einem 
bestimmten  System  umgeschrieben.  Dabei  habe  ich  mich  grössten- 
tbeils  an  das  Transcriptionsalphabet  der  DMG.  angeschlossen.  In 
den  Texten  tritt  der  sonst  dem  Arabischen  fremde  Laut  p  auf; 
den  Laut  lach  bezeichne  ich  mit  c,  das  deutsche  w  mit  v>    Neu 
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ist  ra,  womit  icb  den  gattaralen  Nasal,  da  wo  ich  ihn  deutlich 
unterscheiden  konnte,  ausdrücke;  g  ist  ein  härteres  g^  Bepr&sen- 
tant  von  vJ>.  ^  Bezug  auf  das  allgemeine  Princip  der  Trans- 
scription verweise  ich  auf  unsre  Auseinandersetzung  in  Piym  und 
Socin,  Der  neu-aram&ische  Dialekt  des  'für  'Abdm,  Göttingen  ^81. 

Th.   I,   p.  XXVn  u.  fg.     Besonders   in  Betreff  des   p  habe   ich 

geglaubt,  die  von  uns  empfohlene  und  gerechtfertigte  Bezeichnung 
mit  %  anwenden  zu  dürfen.  Noch  mehr  gilt  dies  für  die  Dar- 
stellung der  Yocale,  nur  dass  ich  die  diakritischen  Zeichen  hier 
über  dieselben  haben  setzen  lassen.  Während  also  zwei  Punkte 
den  Umlaut  bezeichnen,  so  drückt  der  nach  rechts  offene  Haken 
eine  Trübung  des  Vocals  aus;  da  der  nach  links  offene  Haken  in 
der  Druckerei  nicht  zu  beschaffen  war,  mussten  die  in  offener  Silbe 
stehenden  kurzen,  sowie  die  mehr  unbestimmten  Vocale  dadurch 
bezeichnet  werden,  dass  sie  über  die  Zeile  gesetzt  wurden. 

In  meinem  ürmanuscripte  habe  ich  häufig  eine  blosse  Schärfang 
eines  Consonanten  angemerkt  gfegenüber  der  voUen  Verdoppelung. 
In  solchen  Fällen  habe  ich  mir  mit  einer  Klammer  geholfen;  eine 

solche  habe  ich  auch  bei  j  (^^  zwischen  zwei  Yocalen  (^-^  Hj4^ 

^►yj^)  bisweilen  angewendet  —  Den  Accent  habe  ich  zunächst  in 

den  F&Uen  ausdrücklich  beigesetzt,  wenn  derselbe  auf  eine  andere 
Silbe  fUlt,  als  diejenige,  auf  welcher  er  der  allgemeinen  Regel 
nach  zu  erwarten  wäre.  Diese  allgemeine  Regel  ist  bekanntlich 
folgende :  Der  Accent  fällt  auf  die  letzte  lange  Silbe  jedes  Wortes ; 
die  letzte  Sübe  jedoch  hat  nur  dann  den  Accent,  wenn  sie  doppelt 
lang  ist  (also  auf  einen  langen  Yocal  und  einen  Consonanten  oder 
einen  kurzen  Yocal  und  zwei  ConscHiant«!  ausgeht).  —  Der  Yer- 
bindungsstrich  -  (ygl.  Prym  und  Socin  ebds.  p.  XXX)  bezeichnet 
zunächst  im  Allgemeinen,  dass  zwei  Wörter  eng  aneinander  an- 
geschlossen sind  und  ist  desshalb  besonders  da  zur  Anwendung 
gekommen,  wo  ein  kleineres  Wort  proklitisch  oder  enklitisch 
(mit  Nebenton)  neben  einem  anderen  steht ;  in  einem  solchen  Falle 
habe  ich  letzteres  stets  mit  einem  Accent  verstehen,  z.  B.  Ante-ze, 
Wo  jedoch  bei  Wörtern,  die  mit  *  veiknüpft  sind,  kein  Accent- 
zeichen  steht»  haben  beide  ihre  gewöhnliche  volle  Betonung  z.  B. 

IcaL'Unnaarbi  =  V^-lemartu  =  jj1y«^  j«^. 

um  dem  Leser  das  Yerständniss  der  Texte  zu  erleichtem, 
habe  ich  dieselben  (wenigstens  theilweise)  in  arabische  Schrift 
transcribirt,  wie  bereits  früher  einen  Theil  der  Sprichwörter  (Sprich- 
wörter und  Redensarten  p.  YII).  Bisweilen  habe  ich  mir  hierbei 
grössere  Freiheit  gestattet  und  beispielsweise  gewisse  Formen  so 
wiedergegeben,  wie  sie  in  der  arabischen  Schriftsprache  lauten 
würden.  Da  dieser  Text  in  arabischer  Schrift  durchaus  nur  eine 
nebensächliche  Rolle«  die  eines  theilweisen  Commentars  spielen  soll. 
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so  kam  es  mir  aach  nicht  auf  Oonsequenz  an.  Als  Beispiel  diene 
folgendes.  Vor  einem  determinirten  Substantivum,  das  mit  einem 
Adjectivtun  oder  einem  bestimmten  Relativsatz  Yerbunden  ist,  steht 
gewöhnlich  im  Dialekt  von  Mo^ul  und  Märdln  kein  Artikel;  in 
der  Umschrift  mit  arabischen  Charakteren  habe  ich  denselben  hin 
und  wieder  gesetzt,  um  den  Leser  auf  diese  Abweichung  der 
heutigen  Sprache  von  der  classischen  aufinerksam  zu  machen.  In 
andern  F&llen,  wie  z.  B.  bei  Yerbalformen,  habe  ich  die  Schreib- 
weise der  classischen  Sprache  etwas  consequenter  durchgeführt.  — 
Manche  Schwierigkeiten  und  Widerspräche,  die  dem  Leser  auf- 
fallen werden,  hoffe  ich  später  befriedigend  zu  lösen. 

Was  die  deutsche  Üebersetzting  der  Texte  betrifft,  so  habe 
ich  auch  diese  bisweilen  etwas  freier  gestaltet;  hier  und  da  wurde 
einiges  zusanmiengezogen.  Eine  kleine  Anzahl  von  Bemerkungen 
habe  ich  aa  den  Schluss  gestellt.  Nachweise  über  das  sonstige 
Vorkommen  der  in  diesen  Erzählungen  enthaltenen  Sagenstoffe  zu 
Mem  habe  ich  absichtlich  unterlassen,  da  ich  bloss  Unvollständiges 
h&tte  bieten  können. 


1* 


4  Soein,  der  araUtehe  DiaUet  von  Mond  und  MärtUn, 

a.     Der  Dialekt  von  MöfuL 

I. 

*^  ^\  *J  Jiä  ^^j  vx-io  j^\s  -ilJb  ?yu5?  ^;,iMi«s  ^^  j^ 

wJUäJJ  JJ{  ^  j^Jt  jy  »j  Lit  iJ  »Jü»  ^'i\  ^J>jf  ^.,U-i 

JJ  wJ^'  vJi-  ^'j-»^'  vJ^'  r^  «s***^  H^ift-^j  ü*^''^ 
^J  j-^--  Uiyiui  ,yui  »i'  v-yJW  cr*^  ^  o^^  »J  Jlä 

I  j^j  U/l.  Ju-i  £;<— -J» 
f^\  ^\J>  (.^JLiu  (^  J^j  JJ,  ^  UJ{  LJj  ^yj  «jü>  Uiftj 

Eines  Tages  trafen  sich  in  der  Steppe  zwei  Füchse.  Der 
eine  derselben  fragte  den  andern:  «Wonach  suchst  du?*  , Wahr- 
haftig ich  bin  hungrig*,  erwiderte  dieser;  ich  suche  Unterhalt  für 
mich  und  meine  Kleinen*.  Da  sagte  der  andere:  „Auch  ich  suche 
Unterhalt*.  Darauf  fragte  der  eine  Fuchs  den  andern:  „Was  bist 
du?*  »Ich  bin  ein  Christ*,  erwiderte  er  und  fragte:  „Was  bist 
denn   du?*    „Ein   Jude*,    antwortete    dieser.      Hierauf  fragte    der 
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ferd-jom  taSleben  iltaVo  bilbärr^e.  vr^d  nefied  illa^  ]^a 
äiS-eddaüwir.  kaUu  min-^ak^a  aDa-ga5&n  kil-edadwir  Sala-äk«!  miS- 
^aoi  mniS^an-ulBdi.  >lla^  V^lln  sna-ze  kil-edaüwir  Sala-ak^l.  ei^- 
leb  elwäbid  sa'al  ella^  \Blla  ante  länak  unkli.    ^aUxi  nusrani.  ettaS- 

5  leb  eimasriiii  sa'al  ellaj^.  V^Uu  Sna-jebndi.  re^aS^-taäleb  eljehüdi 
]^al(l)-taäleb  ennnsrSni  änta  kam-büe  Sändak.  V^lu  bi^^tSn.  Ifs^Uu 
äbliin  elhll«tSn.  k^lla  min-b^kka  ensitdbam  bilbSt.  regaä^-taä- 
leb  eljebadi  k^Uü  ja  mür-jemad  obräsak  Sandak  bll^n  unosIttLm 
bilbei     käm-^^aS>leb   ennnsrSni   sa'al- t(t)aäleb  eljebüdi  ^%lla  ante 

19  kam  }fi[e  Sandak.  ^%llü  ana  Sandi  ^isxa^i  }file.  ]$jsfixi  lakin  bälki 
ä^a  biddärb  k6-nimM  wläüfna  sibä^  &  «nsauwi.  \sfia  imSi-änte 
-la-te^af  b&s  ana  äiS  aüfol  ttnta  kul  6.  h\jüm  bälbaki  uSafcl  säbS« 
gijji  ]^%lla  \8kXiwi  gf&jj-essäbse  j^rid  j&külna.  re^aS«  4(t)aBleb  elje- 
hödi  ^mSi  la-t«l)af.     rSb^  kuddam  essäbS«.   ^allum  bSwerkum  ftiS 

IS  «ddanw^rün.  ^allü  min  ha^^a  k6-ndaüwir  SalSk  ^%lla  äi&  et«ndün. 
kalln  n^nd  ante  tiSra3  bSnatna  hädl  marti  olina  otnaä  w&läd  okul 
jöm  tegallimüm  bäi  ümmüm  t^^allfüni  jitVat^lün  maSi  baka  ante 
i^  i&  a&rai.  essäbä«  ift^ker  fi  n^fs^bu  \il  ana  ^öS&n  b^däl  ma- 
•iknl  balitnen  jegibun  eletnääS-ze  akol  külletüm.    ^Sm  essäbse  }fSl 

^olittftSleb    wen    betkam.     kallu    boni    karlb.     kämu-ttaSelib    jim&ön 

jüdische  Fuchs  den  christlichen:  «Wie  viel  schlaue  Streiche  hast 
dn  in  Bereitschaft?*  ^Er  antwortete:  «Zwei*.  , Welcher  Art  sind 
sie  denn?*  fragte  jener.  ^Wahrhaftig,  ich  habe  sie  zu  Hause  ge- 
lassen und  vergessen*,  antwortete  er.  Da  sprach  der  jüdische 
Fuchs :  yO  du,  auf  dessen  Haupt  Asche  fiällen  möge,  zwei  schlaue 
Streiche  weisst  du,  und  hast  sie  zu  Hause  gelassen  und  vergessen!* 
Da  fi:Bgte  der  christliche  Fuchs  den  jüdischen:  „Wie  viel  schlaue 
Streiche  hast  denn  du  in  Bereitschaft?*  „Zwölf*,  antwortete  dieser. 
Jener  sprach:  „Wenn  wir  nun  unsres  Weges  ziehen  und  uns  ein 
Löwe  antrifft,  was  sollen  wir  thun?*  „Geh  nur!*  antwortete  der 
andere,  „und  habe  keine  Furcht,  sondern  stimme  nur  in  Alles  ein, 
was  ich  sage!*  Während  sie  noch  miteinander  redeten,  sahen  sie 
einen  Löwen  herankommen,  und  der  eine  Fuchs  rief:  „Da  kommt 
ja  gerade  der  Löwe  auf  uns  los  und  will  uns  fressen!*  Der 
jüdische  Fuchs  aber  erwiderte:  „Nur  vorwärts,  habe  keine  Furcht!* 
So  gingen  sie  dem  Löwen  entgegen  und  dieser  rief  sie  an :  „Holiah, 
Oir  da,  was  sucht  ihr?*  Der  Fuchs  sagte:  „Wahrhaftig,  gerade 
dich  suchen  wir*.  „Was  wollt  ihr?*  fragte  der  Löwe.  Der  Fuchs 
antwortete:  „Wir  wünschen,  dass  du  einen  Bechtsstreit  zwischen 
OBS  schlichtest.  Dies  hier  ist  meine  Frau,  und  wir  haben  zwölf 
Kinder.  Aber  jeden  Tag  unterrichtet  sie  ihre  Mutter  hier  und 
macht  dass  sie  sich  mit  mir  zanken;  sieh  zu,  was  du  darüber 
nrtheilst!*  Da  dachte  der  Löwe  an  seinen  Hunger  und  überlegte, 
dass  es  besser  sei,  statt  die  beiden  zu  fressen,  sie  auch  ihre  Jungen 
berbeiholen  zu  lassen ,  und  dann  alle  zusammen  aufzufressen.  Er 
fhkgte  daher  den  Fuchs:   „Wo  ist  eure  Wcfhnung?*    „Hier  in  der 
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^J^y^  LjJ  ^Lä  j*-JI  ^Cä  Lau  I j^  J  jLä  slio  «jÜL.  oi  t,JL->j 
^•OjI  Ut  j_^^t  c^Ji«  o;L>  ^ÜP  ^j_Ä  j^  ^iLä  ^OyiJ\ 

^UJI  ^^^ydhj  o^^^  ^y!^  O**^  "j*^'  V*  !?J^  'OÄJUai- 
^Jw^l  v*UÄU  ^vi^l  v^l   v3ö  ^.,_^    *^  ^1  ^1^1   l^cä 

^;JA«Jt  ü^i  .>JUL5>  ^I  Ui>  w>uJc=-  wJL>  ^^  »J  ^^  £«J5 

^lä  ^l^^  ,.^5  «^-----ä  yu-t  ^  JJ-J  L^  ^.,U-o  0/  ^ 


vJÜ  O^iU  ^  ^  i^jLJl  1-^  ^   ^>^!5  O^^j'   Cr^   iJaaAniAar 

^^y^^\  ^j^xsüi,  Lo  ^t^  ^jjj,  j^  wX5>t5  crÄ-*-ij'  r^^^^*^  '^^  f^ 

u>JL*JJ!  vJLä  l^t^3  Vj'^l  '^v3e>!  »3  ^^ j^  ^JCUT  ^yS  Jo!^ 
«5LJLfc  U  vi>ot  jä^t  *J  ^Lä  ^^Ül  v..^^''  ^^0^1  v.,JLjiäU  ^c>'y^< 


Nähe*^,  antwortete  dieser.  Da  machteu  sich  die  Füchse  auf,  und 
gingen  voraus,  der  Löwe  aher  hinterdrein,  bis  sie  zu  einer  kleinen 
Höhle  gelangten.  Daselbst  sagte  der  Fuchs:  «Dies  ist  unsere 
Wohnung**.  Hierauf  forderte  der  Löwe  die  Füchsin  auf,  hinein- 
zugehen und  die  Jungen  herauszuholen.  Jene  ging  in  der  That 
hinein,  blieb  aber  drinnen.  Da  sagte  der  jüdische  Fuchs  zum 
Löwen :  ,Sieh !  sie  ist  hineingegangen,  die  Jungen  zu  unterweisen ; 
ich  will  auch  hineingehen  und  sie  heraus  holen".  Dies  gestattete 
ihm  der  Löwe.  Da  schlüpfte  der  Fuchs  ebenfalls  hinein,  und  nun 
rief  er  dem  Löwen  zu:  „Geh  nur,  Löwe,  wir  haben  uns  jetzt  ver^ 
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kuddäm  wnssftbäe  ^alf  lümmln  wuseln  ferd-ma^ara  §egeijira.  V^Uu 
häda  belsa.  kSm  essftbS«  kalla  güzi  wt^ke  töleSi-lnlSd.  hai-ze  gSzet 
gäzit  uS^it  gauwa.  ')s&m  ettaSleb  eljehüdi  ^al  lissäbS«  Süf  hai 
^^t  teSallimüm  agüz  ana  atSl^äüm.    IfaMu.  güz.  h&da-ze  gSz  ettaäleb 

i  ganwa.  ^Blla  ja  säbä«  rfi^  ba^a-te^Släl^na.  z%llü  filmej^ära  Jörnen 
gowääi  i^äfön  ji^laSün.  ettali  l^älü  erdi'i  dS-lön.  kal  «ttaSleb  el- 
jehüdi littaäleb  ennn^ranl  taSal  ana  i^t^^  äa^5^  wttnte  ^^f^  äa^Sö^i 
bÄtir  la-&a&ia-ssäbä&  enjkullü  ä^na  fflllüi  egdid  ^a  elhälbäläd  wä]|^na 
arbaHn   wa^d.     V^m   wSbid  ka^aä   SafSo;    ellal}   u^ala^  idauwerün 

t«  bilbarnje.  gö  Sala  fUrd-bistan  bfa  ak^l  ketir  4kala  äibejü  uhijüm 
ng«8  iäfnm  essäbs«  kalläm  hä  wen  it^allestLn  min-idi.  ]^nlu  lil 
jä-melik  ft^na  Jtik  kil-Samilna.  kallum  le&  mä  ftntüm  elgamiltum 
hüe  !alejji.  kaldla  änta  mutewabhim.  ftl^na  elber^^  ke-gina  ^älftb 
«gdid  ha^ök  «liamelü  Ifiie  Salek  kSnü  «mt^att^äln  Sa§oäe§am  iUa  mS 

i'j  nnkaft^i^  VÄllmn  ma  ^m\&\\ßiin.  ^Blihi  taä^-äüf  fi\^&  wen  3a§ÖSe$na 
ftbna  arbaäln  wet^id  ki-gina  elbfir^^a  min-j^er  «blad.  ]^allüm  ^ada 
siftokam  arbaSIn  wSbid  agüz  Sankum  wa'in-ma  Sifttikum  arbaSin 
wel^d  kanwi  skülküm.  hSdöl-ze  aljad-eddirb  wara^ü.  kal  ettaäleb 
eimiisi^ni   lit^aäleb    eljehüdi  kef  errS'i.    ^allu   ^mh  ttnte  ma  8alek. 

sdhnt''.  Die  Füchse  blieben  hierauf  während  zwei  Tagen  in  der 
Höhle;  es  hungerte  sie;  aber  sie  fürchteten  sich  hinauszugehen. 
Endlich  berathschlagten  sie  mit  einander,  was  sie  beginnen  sollten. 
Da  schlug  der  jüdische  Fuchs  dem  christlichen  Fuchs  vor :  «Komm, 
ich  will  dir  den  Schwanz  ausreissen,  und  du  thue  mir  dasselbe 
an,  damit  wir,  wenn  der  Löwe  uns  erblickt,  ihm  sagen  können, 
wir  seien  ein  neues  Rudel,  das  in  diese  Gegend  gekommen  sei, 
and  wir  seien  unserer  vierzig*.  Da  riss  der  eine  dem  andern 
den  Schwanz  aus;  hierauf  verliessen  sie  die  Höhle  und  trieben 
sich  in  der  Wüste  herum.  So  gelangten  sie  zu  einem  Baumgarten, 
und  fanden  daselbst  reichliches  Futter;  daran  frassen  sie  sich  satt. 
Als  sie  aber  auf  dem  Rückwege  begriffen  waren,  traf  sie  der 
Löwe  an  und  rief  ihnen  zu :  ,Ha  I  wie  könnt  ihr  euch  nun  wieder 
ans  meiner  Macht  befreien?*  Sie  fragten  den  Löwen:  , Warum 
dies?  o  König!  was  haben  wir  denn  gethan ?*  Er  fragte  sie:  ,Seid 
ihr  denn  nicht  diejenigen,  welche  mir  einen  Streich  gespielt  haben  ?" 
J)a  irrst  du  dich*,  antworteten  jene,  «wir  sind  ein  neues  Rudel 
üfid  gestern  erst  hierher  gekonunen ;  jene,  welche  dir  einen  Streich 
gespielt  haben,  waren  iJbüre  Schwänze  ausgerissen,  oder  nicht?* 
Jhre  Schwänze  waren  nicht  ausgerissen*  sagte  der  Löwe.  Die 
Füchse  erwiderten :  „Nun  so  komm  und  sieh  uns  nur  an !  wo  sind 
denn  unsre  Schwänze?  wir  sind  unsrer  vierzig  und  sind  gestern 
erst  aas  einem  fremden  Lande  hierher  gekommen*.  Da  sagte  der 
Löwe:  II Wenn  ich  morgen  finde,  dass  ihr  eurer  vierzig  seid,  so 
will  ich  euch  das  Leben  schenken ;  wenn  ich  aber  dies  nicht  sehe, 
so  werde  ich  euch  sofort  fressen*.  Nun  machten  sich  die  Füchse 
auf  den  Weg  und  gingen  fort     Da  fragte  der  christliche  Fuchs 


g  jSoetn,  dtx  arMttAit  Dialdst  tNm  MömU  imd  Mäir^Bm. 


Lu^  l^t  f^  yü»  ,_JUä  o«^^3  i^U^  !^l>  V^^  i>J  1>»-Ij 
l^  J^^  ^yU*^!  v.,^U.  Lü>iüsOLi-  ^^  ^<5  ^3^  ^^^  j^u>flri 

.x».?,  ^JLatj  j^  vHO»l  Li»  vJü  o^  ^c^  <^'  o^  '>^^  ^Mh 

^^^  J>*s>  V^  Z^j  f^  e5*V  ^"^  •-  )^^  ^k/^  ^'  r^ 

^  1^1,  ^  jj-t  ^  v**^  cM;  o^  r«^  ^i^  r«^  r*^ 
fU  «iüu*^  ij-t]-*'  v^i*^5  ,>?*ji^^  »J  y^  ^yU;-«-J?  .,*»u» 

1^-**^!;  I^^l  ^»^A^^Un^,  t^*iaftj  U  ^^1  j^Kt  j^U  0<s>A^  o^^j^' 

vi^^ftÄ  Lo  fcj  I^Lä  s,^!^  j^!  I^Lä  QxJLjiiit  ^^y^  j^dL  ^wJl 


den  jüdischen  Fuchs:  „Wie  sollen  wirs  nun  anfangen?*  Jener 
erwiderte:  „Nur  voran,  das  ist  nicht  deine  Sache*.  Da  begannen 
sie,  die  Füchse  zusammenzurufen.  Als  sie  achtunddreissig  Füchse 
zusammengebracht  hatten,  schlugen  sie  denselben  vor,  sie  sollten 
mit  ihnen  in  den  und  den  BaumgaHen  gehen,  woselbst  reichliches 
Futter  und  ein  Schmaus  zugerichtet  sei.  Jene  waren  damit  ein- 
verstanden, hinzugehen.  Daher  fahrten  sie  die  Füchse  nun  zu  dem 
Baumgarten,  woselbst  der  Löwe  ihnen  begegnet  war  und  Hessen 
sie  in  den  Garten  hinein  treten.  (Hierauf  schlugen  sie  jenen  vor: 
„Bleibt  hier,  wir  zwei  wollen  gehen  und  euch  Futter  holen*).  Dann 
stellte  sich  der  jüdische  Fuchs  nachdenklich  {Anm,  1)  und  sagte: 
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n^ü  Ifimmü  taäSlib  ^bn  tmeni  ntitin  taSleb.  Valalüm  «mS6 
maina  Sala  flän  büstan  hdnik  akoS  ak«l  k^tir  w&koi  Sazime.  ^bIvl- 
Inm  $  oigL  a^adü'am  urS^u  Salbistan  elladi  ä&füm  ess&bS»  honik 
gewezü'am   äalbnstSn.    V^ldlüm   äntum-  eb^d   höni  unft^na  tnenna 

5enröh  engiblekum  ak«!  nnigi.  ift^ker-t(t)aäleb  eljehüdi  ^Sl  häked 
mi  jesir  &bna-nrO]^  w&ntum  jibka  tilta^nii(n)a  sS^ib  elbistan  jizäal 
ma-ji)^bftL  kälü  ISkin  ii-lön.  kSl  Sna  agib  Isabel  wa&idkttin  we|;^id 
we^d  külletküm  niin-ja§a36§küm  warbutküm  bisse^ara  unähna-nrü^ 
«ngibloknm  ak^l  unigi.    I^älü   mä  j^ljSlif  nir^a.    \Bm  rä^  gab  ^ab^l 

II  m«tEn  uSAddüm  küUüm  u^allüin  ähna  rija^  «ngiblekam  ak^l  baV&. 
ri^^ü  iala  fahib  elbüstän  kalülu  bistSnci  ettaäSUb  ^arrabu  bistä- 
nak.  Ißm  elbi^tönci  wa^adlu  Sa§&  luli^  dijiVtil  ettaSelib.  hadöl 
ettaS§lib  ^afii-lbistenci  gäjji  Saleijüm  ubida-lSas&je  dijiVtilüm  b^lpa 
j^ridün  jinhezimün  wS^^id  jegürr  ellS^   Idmma-tkatta^  SasöäSsum, 

ij  inhlzAma  rätü  jirke?ün.  essäb^e  barra  wakif  joSüf  ei-wa\^id  elji^las 
^<tiösä  maktäm.  ettali  ^aIoSu  hadök  ettaSleben  äafu-ssdbe  wi^if 
Icilfihi  mä-Süfit  tamäm  ähua  arbaSIn  we\^id  illa  mä  tamam  i^]fä\ 
btäm  elsaawetüm'Saläiji  \file  baka  nä^na  sauwena.  V^lum  la  r&l^u 
li  intüm  ana  tuwahhämtu  Sabali  äntüm  hadok  ettaSleben  {Anm.  2) 


»Aber  es  geht  nicht  an  dass  wir  vorangehen  und  ihr  immer  hinter 
nns  drein  laufet,  der  Besitzer  des  Baumgartens  könnte  damit  un- 
rofrieden  sein  und  zornig  werden".  „Wie  soll's  denn  werden?* 
fragten  jene.  Der  Fuchs  antwortete;  „Ich  will  ein  Seil  holen, 
jeden  von  euch  am  Schwänze  anbinden  und  das  Seil  an  einem 
Baome  befestigen;  dann  wollen  wir  ausziehen  euch  Speise  herbei- 
zuschaffen*. Damit  erklärten  sich  jene  einverstanden.  Da  ging 
der  Fachs  einen  dicken  Strick  holen,  band  sie  alle  daran  fest  und 
kündigte  ihnen  an:  „Nun  wollen  wir  gehen  und  euch  Futter  her- 
beischaffen*. Die  beiden  Füchse  jedoch  gingen  zu  dem  Gftrtner 
Qod  benachrichtigten  ihn,  die  Füchse  seien  in  seinen  Baumgarten 
eingedrungen«  Da  machte  sich  der  Gärtner  auf,  griff  nach  einem 
Stock  und  eilte  hin,  die  Füchse  todtzuschlagen.  Als  die  Füchse 
den  Gftrtner  mit  einem  Stock  in  der  Hand  und  in  der  Absicht, 
sie  umzubringen,  herbeieilen  sahen,  wollten  sie  die  Flucht  ergreifen : 
einer  zog  an  dem  andern,  so  dass  ihre  Schwftnze  ausgerissen 
vnrden;  so  flohen  sie  eilends  auf  und  davon.  Der  Löwe  aber 
latte  sich  ausserhalb  des  Baumgartens  postirt  und  sah  nun,  dass 
«inem  jeden,  der  herauskam,  der  Schwanz  abgerissen  war.  Als 
aoD  zuletzt  auch  jene  beiden  Füchse  herauskamen,  trafen  sie  den 
Uwen  und  fragten  ihn:  „Hast  du  nicht  gesehen,  dass  ¥rir  in  der 
That  unsrer  vierzig  sind,  oder  ist  es  nicht  so?  Du  behauptest  ja, 
wir  hätten  dir  einen  Streich  gespielt;  haben  wir  es  denn  gethan?* 
Da  erwiderte  der  Löwe:  „Nein,  geht  nur  eures  Weges;  ihr  seid 
es  nicht  gewesen;  ich  habe  mich  versehen,  denn  ich  dachte,  ihr 
wftret  die  beiden  Füchse,  die  mir  einen  Streich  gespielt  haben; 
ich  suche  sie  Tag  fOr  Tag  und  kann  sie  nicht  finden;   denn  ich 


10  Sodn,  der  arabüche  Diaida  oon  Mond  wtd  MäreR». 


CH'  J^^ir-  c^l--^'  ^r-^ls  t5^>**^l  vJ^<  l>*-!;i 

n. 

^  o*  >^  J^  o^-  ^j^  tr^*^  't-*  »^  o^  «3 V  ^y  o'"^ 

vJJ>Ji  t Jü^^  y-S  JujtJt  ^A-^-  L.  ^  vJLä  ^^3:is>  L^  JJ^L  j^ 

J^4-»j  »S  p^  j^{  vJ^I   J-AO^t  Jkc.   *^  ^3^1   cXj,!  u*-^ 


oLä  I ÄP  vJyü  fcl"  P^y>t  ^tj  v->Juüt  ^yüülr>  sXAjJf  lo^  o. 


weiss  nicht,  wohin  sie  sich  begeben  haben*.  Da  zog  der  jüdische 
Fachs  nebst  dem  christlichen  Fuchs  seines  Weges,  nachdem  sie 
so  dem  Löwen  wiederum  einen  Streich  gespielt  und  sich  aus  seiner 
Gewalt  befreit  hatten. 

Es  war  einmal  ein  Kurde,  der  besass  einen  Esel.  Eines 
Tages  fiel  ihm  ein,  dass  das  Fest  bevorstehe,  da  belud  er  seinen 
Esel  und  fahrte  ihn  aus  dem  Dorfe  heraus,  stellte  ihn  auf  die 
Strasse  und  befahl  ihm:  «Geh  an  den  Zoll  in  Mosul  zu  unserm 
Krämer  Namens  so  und  so,  du  kennst  ihn  *  ihm  aus : 
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sanwa  saliliji  l^de  nke-adaüwir  Saläjjüm  ktfl-j5m  mS  e&Qfüm  ma-ä^rif 
^sob  ra^Q.  mSsika-ddärb  urS^n  «ÜaSleb  eljehüdi  wuttaäleb  ennus- 
rani  saawü  äassäbä^  hüe  u^aÜafü  nüfsüm. 

kSn  ftrd-kürdi  kalla  flbrd-ga^e&.  fUrd-jom  sar  äaläi  mwngg 
5  elüd.  kam  säjjil  gal^Su  hümel  wa  a^ad  egga^eS  ut^lafa  min  e^ ^eSa 
gäba  Sassikke  nkallu  n^  Salgümrük  bilmö§4  SAnd  baVV^lna  flan 
wehid  änte-ta^efa  nkallu  jisällim  äalek  sShibI  je^ül  jekün  HblS 
elb<5m«l  utiStarün  «^räz  liL^d  hinu  linu  Su^^l  ma  t^k  gä  baSatnill 
(JjtiH.  3)  bedälü.  egga)^e§  13&  mä-jeVullu  $&l^ibü  j«hizz  ebräso. 
10  sä{^b  eggahe^  iftahftm  b^Sakla  egga^e^  ke-jeküllü  6  jaSni.  ^araba 
biküren  täte  kaUn  ru)?.  egga^ei  z^lG)  jimli.  &&fa  fl&rd  wS^d  Ssf 
mä-hiwa  sähib  ä^adu  binu  ul^ümlu  waddanu  l^beta.  hSda  fä^ib 
eggaheS  n^t^r  jömen  tati  m&-^a  ga^in  ksl  «Imartü  hSda  &Sf  el^ialSwi 
bilmo8«l  nkaäad  jäk^l  ma  -  ba\cä  jigl  lümin  j«^allis  elfelfis  jeziil(l) 
i5jak«l  bfa  l^dawi.  kSl  hai  ma  t^sir  elsid  karab  ohSda  iteSauwak 
eggai^cS  erid  <»r&\^  äaläihi  Salmösel  e^üf  |£  ke-ja3mel  misik  dilrbn 
QnizQ  salmöfol.  ga  äalgümrük  Sala-bakk&lu  ^SXIvl  hada  leS  ente 
iattalt  eggahe^  hai  arb«äat  ijjSm  min  baäattdnu  ake-t68rif  wngfg 
elsld  ^alletni   et^addeb  w^V^m  ^gi  ke-t6srif  häda  &af  el^äwi  bil- 


Mein  Herr  lägst  dich  grüssen  nnd  bitten,  du  mögest  das,  was  auf 
meinem  Bücken  liegt,  verkaufen,  und  ihm  dafür  das,  was  er  auf 
das  Fest  braucht,  einkaufen;  er  ist  beschäftigt  und  konnte  daher 
nicht  selber   kommen;    daher  hat  er  mich  statt  seiner  geschickf*. 
Da  der  Esel  zu  Allem,  was  ihm  sein  Herr  sagte,  den  Kopf  schüttelte, 
dachte   dieser,   der  Esel   sage   in   einem  fort  Ja*^.     Daher  gab  er 
Dun  noch   zwei   oder   drei    Schläge   mit   seinem   Stock   und   rief: 
,Nan  geh!*    Der  Esel   zog   seines  Weges;   aber   als   ihn  Jemand 
unterwegs    erblickte   und   merkte,   dass   er  herrenlos  sei,   eignete 
er  sich  ihn  an  und  führte  ihn  sammt  der  ihm  aufgeladenen  Last 
nach  Hause.     Der  Kurde   wartete   zwei   oder  drei  Tage;   da  aber 
Min  Esel   nicht  zurückkam,   sagte  er  zu  seiner  Frau:   «Jener  hat 
in  Mosul  Süssigkeiten  gefunden  und  nun  frisst  er  fortwährend  da- 
Ton  nnd  kommt  nicht  wieder,   sondern  frisst  Bonbons,  bis  er  das 
Geld  ausgegeben  hat     Das  geht  nicht",  sprach  der  Kurde  weiter, 
,das  Fest  steht  vor  der  Thüre,   und  jener  zögert  immer  noch  zu 
kommen;   ich  will  nach  Mosul  gehen,  um  ihn  zu  suchen  und  zu 
sehen,  was  er  die  ganze  Zeit  hindurch  machf*.    Hierauf  nahm  der 
iinrde   den  Weg  unter  die  Füsse  und  ging  nach  Mosul  hinunter. 
£r  kam  zum  Zollhaus  und  zu  seinem  Krämer  und  fragte  diesen: 
«Wanim  hast  du  meinen  Esel  so  angehalten?   Es  sind  jetzt  vier 
Tage  her,  seit  ich  ihn  weggeschickt  habe;   es  ist  dir  ja  doch  be- 
kannt, dass  das  Pest  bevorsteht;  du  bist  Schuld  daran,  dass  ich 
mich  bemühen  musste  und  selber  hierher  kommen ;  du  weisst  wohl, 
^  "^e  Süssigkeiten  in  Mosul  gefunden   hat  und  nun  nicht 
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^ö/J\  JJü.  oLä  i\Ll\  \C^  ^,^Äj  Li'  *LjÄiu  Uj  ^j^^  e^^bÜi 
o!j^^  *^  ^^  JuJ  J^t  ^^  ^J  Üt  ^  JiJÜLo  5UÄÄ  ^^yu 

o>J!  ^  J^^  ioy  «5L.-MC  ^  tj^  jli  ^^  ^IftJ!  5-Ä-35 
L^  ^'^^J  ^Uül  vi>^  ^  pL>5  ^LÄJ  *Ja-5>5  ;-^^-*-^  L5y^' 

^'JÜI   «v,UJ!  ^  jJLt  ^  t Jü>  ^3^  jJLt  ^  UiJJt  j^ 

^oyül  ^t  «JLJ!  vil3  y^  ,y^'^l  ''^  «^^  j^ WJI3  <^^y^i  '^«^ 

viiLjy  jL^t  Li"  UUlaj  o-JlT  U  JmäJU  p^  ^^^  vJJ-jtJjJi  Ü 

L«  Lo  \Ji*j^  s^  Lj   Lä^  ^JLc  ^aoju  (-XjJi  xI  3L3  ^Jw«  m^   ^^j-^' 


gerne  wieder  umkehrt*^.  Als  der  Krämer  merkte,  dass  der  Kurde 
so  schwachköpfig  war,  entgegnete  er  ihm:  „Freund,  am  ersten 
Tage,  da  dein  Esel  hierher  kam,  habe  ich  das  Geschäft  besorgt 
und  ihm  das,  was  du  brauchst,  eingekauft;  dann  bin  ich  hinaus- 
gegangen und  habe  den  Esel  bis  jenseits  der  Brücke  geleitet;  aber 
da  habe  ich  gestern  von  Leuten,  die  von  Bagdad  kamen,  erfahren, 
sie  hätten  ihn  in  Bagdad  gesehen;  was  sollte  ich  thun?  Wenn  du 
wiUst  so  gehe  ihn  in  Bagdad  suchen;  dort  ist  er*.  Hierauf  er- 
griff der  Kurde  seinen  Stock  und  schlug  den  Weg  nach  Bagdad 
ein.  Als  er  daselbst  angelangt  war,  machte  er  sich  daran,  seinen 
Esel    zu   suchen   und   die  Leute   nach  ihm  auszufragen.     Da  gab 
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mös^l  uma  jöSgibu  di-jigi.  häda-  Iba^Äl  ^af  Sa^el  elkardi  hak^d 
kalln  jäba  auwal  jom  iga  V&f^etu  Su^lu  uStaretdlu  Sä-llazim  u^alaätu 
wassaltQnii  barra-gfgis^r  a&üf  elber^a  gö  nas  min  bo^dSd  jo^^llin 
süfnana-bb^^dad  baka-niS  aäm^l  terld  ruh  äalenu  ebbo^dad  kawinu. 

5  elknrdi  a^ad  bäküra  uinisik  eddärb  Sala-bo^d&d.  wa§il  ila  b^^dad 
kam  idauwir  Sala-gah^u  näSäd  imias.  kalülu  ga^ek  ^ar  ^a^i-bb^^- 
dsd.  daawer  Sala  bei  elkäzi  ^S$3  elbet  ^az  gauwa  &af  min  eSSibbäk 
plöS  elkazi  wnlefiändagije  kÖSedm  gauwa.  ^^Su  kan  aSwar  u^&öä 
elki:zi  aäwar  kal  hada  hinu.     misik  dftrbu  urS^  dassti^  i&tara  Sesir 

lootuiti^  b^delu  u^ä  Sala  bei  el^S^i  n^ä  SaSMbbak  fäta^  dein  kg 
-jerwün  e^S^^Ir  elgaf^u  jekullü  kurri^  kurriS  kurr^S.  hadöÜ  mälbükln 
^b^lüm  mB-fUkani  Salenu.  kän  n^har  eg^mja  ellfSi^i  $Sr  eddii\]a 
znb«r  t^aS  j^'addin.  bada  hinu  \alai  Salb^nara-l^i  le^üjpi-lkürdi 
ollMÜnir-bidtL     bäda   el^a^i  blnu   Ißl  alläha  akbar.     eUmrdi  ^^ärr 

IS  elbikür  asfa|^a  bäkuren  tat^  Ifallü  malihnirad  ana  Sn  baäa^ük 
{Änm.  4)  wanta  esöb  git  Sattalotni  ke-t6srif  wugg  elSid  git  bön^ 
•(t)tzin<»§ök  leä  big^ebel  ma  kunt  te^ik  dimsek  dftrbak  winzftl  \xiä' 
dämL  ell^ä^i  V&lla  aman  da^il  ante  ke-gfiUmet  &  t^ridlak  minni. 
kallu  terfd   töSsa  Saläjji   bön^    difut  ^omama  denü§U  e^^ebel  sna 

man  ihm  au:  sein  Esel  sei  in  Bagdad  Richter  geworden.  Nun 
suchte  der  Kurde  das  Haus  des  Richters,  fand  dasselbe  und 
trat  in  den  Hof  desselben.  Er  blickte  durch  das  Fenster  und 
sah  den  Richter  mit  den  Gerichtsherm  drinnen  Sitzung  halten. 
Da  der  Esel  einäugig  gewesen  war  und  der  Richter  ebenfalls  ein- 
äugig war,  dachte  der  Kurde,  das  sei  er.  Er  machte  sich  daher 
aof  den  Weg  und  ging  auf  den  Markt,  Gerste  zu  kaufen;  diese 
that  er  in  seinen  Rockschoss  und  kam  wieder  zum  Hause  des 
Bichters.  Nun  trat  er  an  das  Fenster ,  öffnete  seinen  Rockschoss 
and  rief,  indem  er  seinem  (vermeintlichen)  Esel  die  Gerste  zeigte: 
yKurrisch,  Kurrisch,  Kurrisch''.  Jene  jedoch  waren  von  ihren  An- 
gelegenheiten in  Anspruch  genommen  und  gaben  nicht  auf  den 
Kurden  Acht  Es  war  aber  gerade  Freitag,  und  als  es  Mittag 
wurde,  stieg  der  Richter  auf  das  Minaret,  um  ziun  Gebete  zu 
rufen ;  da  lief  der  Kurde  mit  dem  Stocke  in  der  Hand  hinter  ihm 
drein.  Gerade  rief  der  Richter:  |,Gott  ist  gross l'^  da  zog  der 
Kurde  seinen  Stock  und  versetzte  jenem  damit  zwei  oder  drei 
Hiebe,  indem  er  rief:  „Verfluchter  Kerl,  wohin  habe  ich  dich  gehen 
kejssen  und  wohin  bist  du  gegangen?  Du  hast  mich  aufgehalten, 
da  du  doch  weisst,  dass  das  Fest  bevorsteht,  und  bist  hierher 
gekommen  imi  zu  schreien;  könntest  du  das  nicht  auch  auf  dem 
Gebirge  verrichten?  Nun  mach  dich  auf  den  Weg  and  geh  hinunter 
und  zwar  voraus*.  Der  Richter  rief:  „Gnade,  Pardon,  bist  du 
verrtlckt,  was  willst  du  mit  mir?*'  „Willst  du  dich  noch  gegen 
mich  sperren?*^  versetzte  der  Kurde,  f,hier,  vorwärts!  sollen  wir 
denn  nicht  wieder  aufs  Gebirge?  ich  will  dich  lehren  1*^  Darauf 
zog   er  ihn   am  Arm   hinunter  und   führte   ihn   (in  die  Moschee) 
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I^ÜG  ^UÄ  l^t  «^  *Jy  «Jlj  ^  >y>.  «jLOel   U  J^  j-aj  Li 
^5»  va-Jl  .^ji  *J  yiS  ,yöUüt  iM\-*J  >J'  t5vyCJt  I^Lä  j-tLsOj 

^La  jIJläj  ^_^I  iL»-  t^ji  «5L«««  ^  LUbJuo  JL-Lä  Jg^^JI  ^^» 

m. 

^j  l^eU»  /.bU  jyn  a^ly  ^^Uj  iL«L-.  ^^jl^  jüUü  ^^^^ 

^  ^La\  oLy^SM  ,3. j^  I^äLö  ^J,/i\  ^\Ö^  ^  ^yLT  ^yUaJUJt^ 
^\  *L>3  4lJ  ^  ,y.  ,yLl.LJt  Oiy  UJL?.^  1^  ip'oü  *W  v;^ 

^UaLJt  (HA^'  ^v-^  !^^*-^  '^  xcLJ^s  '^-»%  LuL-?!^  LOwJIt,  UP 


hinein.  Da  liefen  alle,  welche  in  der  Moschee  waren,  znsammen, 
als  sie  sahen,  wie  der  Kurde  auf  den  Richter  loshieb,  und  riefen: 
3oU&h!  was  willst  du?*  ^Freunde'^  entgegnete  dieser,  „ich  besass 
einen  Esel,  der  war  einäugig ;  da  habe  ich  ihm  eine  Last  aufgelegt 
und  ihn  nach  Mosul  zu  unserm  Geschäftsfreund  gehen  heissen. 
Er  aber  hat  sich  auf  den  Weg  gemacht  und  ist  nach  Bagdad  ge- 
kommen und  daselbst  Richter  geworden;  so  rathet  mir  nun,  was 
ich  thun  soll !  er  hat  mir  viel  Zeit  und  Mühe  gekostet''.  Da  die 
Leute    einsahen,   dass   der  Verstand   des   Kurden   nun   einmal   so 
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•^llimak.  gürru  min  idu  nSzelu  gauwa.  eltämmü  gemäS  «Ikanü 
bi^gSmSS  6Sfa-lkardi  ke*ji8l;^al  el^a^i.  V^^^  wärak  änta  äii  bik. 
kal  j&ba  Sna  käu  8andi  ga^oi  aswar  &äjjältQiia  )flm^\  ubaSattQna 
lilmosel  Sand  sadlkna.  hinu  misik  därbu  ^ä  «Ibo^däd  sSr  \&l\ 
b  ba^a  ana  Vuloli  äS  aämillu  bada  8att4^-  ^^u  3a]4*0lkurdi  haked 
wulknrdi  kän  a^a^.  kälulu  b^'ä^V^d  kän  ^[a^^Sak.  \9X  jaba  blnu 
wnl^Ömel  sSr  Saläjjji  b^^amsamit-Vj]^*  \^m^  ^fi^vjiM  \yB^\3L  elkardi 
nba^atönu  äal&hlu. 

ferd-jdm  kan  iäii  krSd  obljüm  mi&a'i  bid(d)ftrb  j^^u  ferd-^@n 

10  moi    kalü    min   )^a1^a  nö^öd   böni  bai  \6k  S6n.     badol-ze  \b&  du 

nmftddftdu  rigläijüm  büburkL  Sö^^b  saäa  z^man  wS^d  jeViü-HlO^b 

zara    rigl&jji.     n^t(t)   we^id   minnüm  kSn  maä^ül  kal  nö^^üd  boni 

lümmin  j^fut  ferd-kärwsn  ensajjebu  ila^  riglena.   sSr  eddinja  Sas^r 

nHit  elkar^wän  wossnltän  kan  maä*bad&k  elkar^w&n.    ^i^a^u  badöli 

15  lekrad    amän  äala  l^übb-allab  taSälu  la^:au  riglena.     nizil  essultan 

imn-8ala  dabbetü  n^S  ila  Sandüm  Valium  wärküm  i^-biküm.  ^ääla 

<)bbai^tek   e^na   gina  böni  utamma§na  riglena  b^bfilborki  ussSS  ke 

•^a^  «nnd  Hlak^'üm.     essultan  kän  bidü  ferd-caglLn  §&1  eccagün 

üfarab  kul(l)-webid  cagunSn  täte,  \wayii  jir^^ün  kSlnlu  ällab  jir^fim 


schwach  war  —  und  der  Kurde  war  in  der  Tbat  ein  Dummkopf  — , 
fragten  sie  ihn  nach  dem  Preise  seines  Esels.  Der  Kurde  ant- 
wortete: «Der  Esel  sanmit  seiner  Last  kam  micb  auf  fünfhundert 
Piaster  zu  stehen*.  Da  schenkten  sie  dem  Kurden  diesen  Betrag 
und  Messen  ihn  zu  seinen  Angehörigen  zurückkehren. 

Es  waren  einmal  drei  Kurden,  die  zogen  ihres  Weges.  Da 
erblickten  sie  eine  Quelle  und  sprachen  zu  einander:  «Wir  wollen 
uns  hier  niedersetzen,  das  ist  eine  schöne  Quelle!*  Sie  setzten  sich 
in  der  Tbat  hin  und  streckten  ihre  Beine  in's  Wasser.  Nach  einer 
Weile  sagte  der  eine  zu  dem  andern :  „Ich  habe  meine  Beine  ver- 
loren*. Da  platzte  einer  von  ihnen,  der  Gemeinderath  war,  mit 
dem  Vorschlag  heraus,  sie  wollten  dort  sitzen  bleiben,  bis  eine 
Karawane  voruberziebe ,  und  dann  die  Leute  anrufen,  damit  man 
fluien  wieder  zu  ihren  Beinen  verhelfe.  Um  die  Yesperzeit  zog 
die(?)  Karawane  vorbei;  auch  der  Kaiser  be&nd  sich  unter  derselben. 
Da  riefen  jene  Kurden:  «Um  Ootteswillen  kommt  her  und  helft 
uns  nnsre  Beine  suchen*.  Als  der  Kaiser  dies  hörte,  stieg  er  von 
geinem  Beitthiere,  kam  zu  ihnen  heran  und  rief:  ,He  da!  was  fehlt 
euch?*  «Wir  flehen  deinen  Schutz  an*,  antworteten  sie,  «wir  sind 
hierher  gekonunen  und  haben  unsre  Beine  in  diesen  Teich  getaucht; 
jetzt  sind  sie  verloren  gegangen  und  wir  möchten,  dass  du  uns 
wieder  zu  denselben  verhülfest*.  Der  Kaiser  trug  einen  Stock  in 
der  Hand;  diesen  hob  er  auf  und  versetzte  einem  jeden  der  Kurden 
zwei   oder   drei  Hiebe   damit     Da  sprangen  sie  in  aller  Eile  auf, 
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r*^  Jlä  ^IwVJ»  ^ji,  O^  jyUÄi».  J.4JS-J  O^l  v_^uiJj  J^».  v-tL?. 
^_^JUJb  ^yUü^i►  ü>ääL  JÜ  U\*j  vJ^vX*  jjry  oLariJJ  «5oy> 

IT. 

^_^5  \S»  UUe  jJÜ»  i^^  ^!  Lü  ,5yÜ5  ÜjLiJü  i:,ysu  O^^lj 

ctoaj  ^^1  J.^  ^y^  L»  j_yil  J.j-«,J  j^  *aL>j  «ii-MJ  jj>i\  JjJ-i 
vXj-I^  *L3^  ,.15  ^]  ^5^J  jiyj>  JÖ>^  5^lä  »Jj  ^  ÜUe  o^-io 

tuX^  lüuc  0;*i  ^^   Lo  i^Ü  ^JjiUjI  |^«>, 


indem  sie  riefen:  «Gott  vergelte  es  deiner  Matter  und  deinem 
Vater  1  unsre  Beine  waren  verloren  gegangen,  und  du  hast  ims 
wieder  zu  denselben  verholfen*^.  Da  sprach  der  Kaiser  zu  den 
Beisenden:  «Nehmt  diese  da  mit,  ich  will  untersuchen,  ob  sie 
wirklich  dumm  sind,  oder  ob  sie  bloss  eine  Teufelei  im  Sinne 
hatten**.  Hierauf  hiess  der  Kaiser  einen  Sack  voll  schwarzer  Zibeben 
und  einen  Sack  voll  schwarzer  Mistkäfer  herbeiholen  und  beide 
vor  den  Kurden  ausschütten;  dann  forderte  er  sie  auf,  davon  zu 
essen.  Als  jene  bemerkten,  dass  die  Mistkäfer  davon  liefen,  rief 
der  eine  von  ihnen  zum  andern:  «Nimm  zuerst  die,  welche  davon 
laufen,  die  andern  haben  wir  sicher!*    Nun  begannen  sie  den  Mist- 
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nmmak  w%bük  kSnu  zäjjagi  ri^lena  wtot©  lakkstüm.  ^51  essultSn 
miSgan  ahol-(l)karewan  hadöli  gibühmn  maSkum  «rid  fÄüf  hadöli 
tamäm  ^iSsm  illa  Setane  ke-jaämelQn.  baSat  essnltSn  ^ab  ^ümel 
zeblb  aswad  ubümel  ^umftLsSn  sud  ufarrajrüm  koddSmüm.  l^aÜum 
5  kälü  hadöli.  Ssfa-lbninftogn  jirVe^ün  wS^id  j»^jib  ilft-llÄfe  je^td- 
lü  dünak  err^ka^at  terä  badöl  bidna.  baka  jilbakün  ^umfUsän 
jekatla'nm  njakela'um.  lümin  Säf  ässultSn  häked  ^ns  gÜSämS  kam 
taiähum  külQ)  wS^id  älf  ^azi  ba^&ä  ubaSatum  Salahlnm. 

ferd-jdm  kSS^dln  ^emSäet  lekrSd  \Sln  bai  ma  isir  balki  ferd 

10  -jdm  wehid  jigi  b^dna  uje^lillena  6Jk\Bd  Same^  bSd-elgW  tt6  «nVüllu. 

D^ttii-linaSViilin  k&lü  bSda  l^nu  förd  rai  enSüf  Söm«^  kam  zel^me. 

lpibl«-kül(l)  w6)?id  jimsäk  ras  i^^ebel  ujedandil  ri^lSnu  jinzäl  iUä^ 

jibsäk   riglena   min-asfal   lüm(m)iii   im§^l  litäb^t    «nSüf  Sq^m^V  ^^ 

lA^me.     Iftln  hada  ^o(  rSi  e.    ^Sm  gS  wSbid  misik  rSs  e^^eb^ 

15  bIdHina   nizil   ella^  misik   ri^eltenn  min  ta^it  a^iran  ^Srü  telatä 

•mdlndälXn.    elfokSni  aww&l  wS^id  tdSbet  idenxu    )fSl  we^lfia  ^allöni 

esMb    boda-ze   S&mmar  idSnu,    iden-ulfo^Sni.     w^aSu   küUetüm 

mStoL     rft^^a^-lmaäl^üUn  IfSln  mS  jilzäm  naSrif  Söm^  bSda. 


ktfem  nachzulaufen,  tödteten  sie  und  assen  sie.  Als  der  Kaiser 
sahy  dass  die  Leute  so  dumm  waren,  schenkte  er  jedem  von  ihnen 
tausend  Thaler  und  hiess  sie  zu  ihren  Angehörigen  zunick- 
kehren. 

Einst  sass  eine  Eurdengemeinde  bei  einander;  da  sagten  die 
Leioite  unter  sich:  «Das  geht  nun  nicht  länger;  vielleicht  kommt 
einmal  Jemand  und  fragt  uns  nach  der  Tiefe  dieses  Thttlchens, 
was  sollen  wir  ihm  dann  antworten?'  Da  platzten  die  Oemeinde- 
iftthe  mit  der  Bede  heraus :  „Dafür  giebt  es  schon  Rath ;  wir  wollen 
untersuchen,  wie  viel  Mann  tief  das  Thälchen  ist.  Vor  Allem 
muss  einer  die  Spitze  des  Hügels  fest  in  die  Hand  nehmen  und 
leine  Beine  herunter  hängen  lassen;  dann  soll  ein  zweiter  hinab- 
steigen und  sich  an  dessen  Füssen  festhalten  und  so  fort,  bis  wir 
unten  angelangt  sind;  dann  sehen  wir  zu,  wie  viel  Mann  tief  der 
Abhang  ist*.  Man  fand  diesen  Einfiedl  vortrefflich  und  willigte  ein. 
Einer  machte  sich  daran  und  packte  die  Spitze  des  Berges  mit 
beiden  Händen;  dann  stieg  ein  zweiter  hinunter  und  hing  sich  an 
dessen  Füsse;  zuletzt  wurden  es  ihrer  drei,  die  frei  da  hingen. 
Da  erlahmten  jedoch  die  Arme  des  obersten  und  er  rief:  „Haltet 
an,  lasst  mich  ein  wenig  ausruhen*.  Er  liess  daher  seine  Hände 
los;  da  fielen  aber  alle  hinunter  zu  Tode.  Hierauf  sagten  die 
Oemeinderäthe :  „Wir  brauchen  ja  nicht  zu  wissen,  wie  tief  das 
Thilchen  ist*. 

Bd.  xxxvi.  a 
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V. 

Vt;Ä  er  wS-Ä>  ^  ^^  iSjy^  *^V^  ^^  L5^/  ^>^'3  r^  ^-^ 
^^LT  OuäoJt  iU  vl-^  Ot^  jJLk»  üs!,^-  wL.t  ojL^  ^tjJLi 

Ju^  vjJaJU»  ^^  cV,  v:;^^  öL«^!  Oi^L>  ,»JjJ|  JL/»  xLäJu  ^^i^XJj^ 
\ya^  l^üJu  jJLLli  uXj  j"  Oi^L>  sJUxXJl  ^  vi^^ÄP-^  o  JaJU»  ^ 
viioLo  L^jJsi  s:;^iJb  c^^LLt  U  ^L«j  Ä^U  ^^  iL^Up^b  süJ^ 

*-^  ü''^  o^  «Ks  U^;  j»^  t5^  W'  cr4>-^  *Ul  sl*».  j^ 

!ya«  L^jju  8{^y«  t^L-a  4i-*  o*^y«J»  \,>^  \^\j  ü*^y^« 

,»«^j  «»„Äi-  ixÄJ,  8^5*  o^  v*;?Ü  ^1  gX*  1^  U  ,^  I^Lä 

L^jJu  >ii  4äJ5  JUSOi-  ^Li-  ^{.»Jl  o^iAi  r*J*^  -i**  ^^ 
^51)^1  I^La.  V  ■■■^»■tl  J^l  jyi  (.^jl  j-Ä^  vLs-  L«*5j  ^r,  BLtüB 

lyTu.  ^  ^^LS,  ^»4^  jj|j 
Tl. 

•mä^I  ^>w  v^  ^r,  ^13  Z^^U  *4,  ,y^  j^Ut  oU  ^1 

,^1  ^u\  i^ü)  v;.Äjb  *u-r,  ^^^  jj-  ^yüt  jyu.  vi>u«j!  jj. 

e^xL-  !^L>  iu.t^  ,jkiü  Kl  g.:iÄ  UJ  Lo  ^yuJI  tpiS  v>4JÜ  i^^ 
I^Ld  Jb«jü  s-^^  ^\  l^li-  vyi^^t  J^i^b  9^\j  9^  «^^^^^  ?9^^^ 


Einst  forderte  ein  Kurde  seine  Frau  anf,  etwas  Mehl  ans  dem 
Ledersack  im  Yoirathszimmer  zu  holen.  Seine  Frau  ging  in  das 
Zimmer,  um  das  Miahl  zu  holen.  Der  Mehlsaok  aber  war  an  eine 
Säule  des  Zimmers  angelehnt.  Oa  steckte  die  Frau  eine  Hand 
von  dieser,  und  die  andere  Ton  jener  Seite  der  Säule  in  den 
Mahlsack  und  nahm  eine  Handvoll  MehL  Als  sie  ihre  Hände  nun 
wieder  hinausziehen  wollte,  konnte  sie  sie  nicht  auseinanderbringen, 
obwohl   sie   eine  lange  Weile   versuchte,   loszukommen.    Da  rief 
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ferd-jdm    wS^id   kurdl   V^-lemartu   ^zi   t^läiiina   da^lV   ^^^ 

-eggeiib  biddam.     ^et  marta  terid  ettelöS  dakik.     e^^erSb  mal 

eddal^^   kän  münt^ki   biS&ebba  mil   eddam.    ^t  elmara  fauwetet 

id  min-hattaraf  wid   min-hattaraf  utafanit   min  edda^V  ^t  ^rid 

5  ett^öä  ide  a  S^ü,  9%llet  bilem^iSlafii  Si-saSa  zeman  ma  t^et  telaSttt 

ide'a.  satillt  äala  ^Öbb-Äüah  el^aVüni  ^ü  Idttiji.  ^z  zö^a  uknl 
min  ksm-ma^  ^azü  aj^Säfun  kü-S^u  Idäija.  V^^ü  ms-lina  illa 
n«rü^  nuseiji)^  elmaäVülin.  t&\^ü  ^Sb^  elmaä^ülln  ^ö  Ssfu-bnara 
id2\ja  ^sjü.  Ißln  bai  ma-leba  8ölSg  illa  ^n^b  ferd-da&*ra  nneböt(t) 
10  taift  ri^lftijibn  &e-3&li  übzahnun  je&Üün  eddSm  ^a^ir  tinSSl  e6&äbba 
wiggorr  id&ija-lmara.  tS]^  zö^a  ^Sb  äaS-ezlSm  min  ahl-e^^SSa  ^ö 
liiäin  ^tttdüm  ie  ta^t  riglilijihn  ab^pahrom  l&la^-ddSm.  6ldSm 
^asftf  ws^aS  Salftijüm  n^atalüm  külletüm  matQ. 

kän  färd-kürdi  Sandu  tör.  ferd-j6m  ettor  8öte&.  ako&  bilbSt 
i&  VQb(b).  gauwaz  rasü  e^r  ivfib  moi  ^fi  di^häa  rSsii  SÖ^L  fß  fS^^b 
ettor  Ssf  etiör  Sösi  rSsu  bil^üb(b)  ^am  ra^i  ^Sb  maä^ulln  e^fS^a 
saÜMt  Ssfö  ettör  ldl-s6§i  rasu  biliüb(b)  V&lu-rrai  Ü  naSmftl.  IfSl'ä 
•hmkülm  mi-linn  SölSg  illa-n^iis(9)  rSsn.  gabu  sikkXn  wadaba- 
^nha    dabat^ohu    w%t^a3    rSsu   be'asfal  el]^tlb(b).     ^Slü   &S  naämiü. 


sie:  ,üm  Gottes  willen,  kommt  herbei!  ich  kasm  meine  Hllnde 
nicht  auseinander  bringen*.  Alsbald  kam  ihr  Mann  und  dessen 
Oefthrten  in  das  Zimmer  und  betrachteten  die  Sache.  ^Wir  müssen 
den  Gremeinderath  herbeirufen*,  sagten  sie.  Dies  geschah.  Als 
die  Ortsvorsteher  die  Sachlage  betrachtet  hatten,  sagten  sie:  ,Da 
giebt's  kein  anderes  Mittel,  als  zehn  Männer  herbeizuholen;  dann 
wollen  wir  ihnen  eine  Unterlage  unter  die  Füsse  legen,  und  sie 
mOssen  mit  dem  Bücken  das  ganze  Gemach  in  die  Höhe  heben, 
damit  der  Pfeiler  entfernt  wird  und  die  Frau  ihre  Hftnde  weg- 
ziehen kann*.  Da  holte  der  Mann  zehn  Personen  von  den  Dorf- 
leuten; diese  kamen,  man  legte  ihnen  eine  Unterlage  unter  die 
Füne,  und  sie  hoben  das  Gemach*  mit  ihrem  Bücken  auf.  Dabei 
stürzte  jedoch  das  Dach  ein,  fiel  auf  sie  und  schlug  sie  alle  todt 

Bs  war  einmal  ein  Kurde,  der  besass  einen  Ochsen.  Einst 
m  dieser  durstig  geworden,  er  steckte  daher  seinen  Kopf  in  einen 
Wasserbottich,  der  im  Hause  war,  und  soff.  Als  er  seinen  Kopf 
jedoch  wieder  herausziehen  wollte,  ging^  nicht.  Da  kam  der  Be- 
sitzer des  Ochsen  herbei  und  sah,  dass  der  Kopf  des  Ochsen  in 
dem  Bottich  stecken  geblieben  war;  da  rief  er  die  Gemeinderäthe 
des  Dorfes  in  sein  Haus  zusammen.  Als  diese  die  Sachlage  in 
Augenschein  genommen  hatten,  dachten  sie  nach,  was  sie  machen 
sollten.  „Es  giebt  keine  andere  Abhilfe*  sagten  sie  zuletzt,  „als 
dem  Ochsen  den  Kopf  abzuschneiden*.  Man  holte  daher  ein  Messer 
und   t6dtete   den  Ochsen;    da   fiel   sein  Kopf  auf  den  Grund  des 

s* 
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V-*vJt  »5^^  ^\ß  jlk.  Li-  «^  j^  ,.^\  15^.^!  !^IS  ^^yuJI 

YII. 

t^  u«^'  ü'  *-^  L^'  ■'^^  ü*^^  o-^W  ^^Jy!w^!  i*yJ»^ 

JsXJu»  1*5,^  UÜOJI  j^  Li>^**:su  ü>yau  vJüjJt  ^_^  l*5Ö^ 

L*j3^  **3Xj>j  iuLÄj>  Xti».  ^.^.^aj'   xt>i9.  o>»*^  Ö^O^Jt 

^  o^Älu  «JjLsu  L*>suk,  Ki>äOuJL#  j^  o>**^  «^-^"^' 
j^jaLJü  ,*PyJ3Jü  e,LÄi^j  plJu>3  ,»*Lä  ^y^**Ä,  ^j*S  ^yt  U  ^t 
8  JS*  j«v>JU  Ja.  iUi^  w>Ls:U5  «>JLyÄrf  SÜ>50lJ!  j^  ^>iÄ, 


Bottichs.  Nun  berieth  man  wieder,  was  zu  thun  sei;  da  riethen 
die  Gemeinderftthe ,  man  solle  den  Bottich  zerbrechen,  um  den 
Kopf  herauszuholen.  Nun  zerbrach  man  also  den  Bottich  und  zog 
den  Kopf  des  Ochsen  heraus. 

um  Bur^  zu  bereiten,  nimmt  man  zuerst  Waizen  und  siedet 
denselben  ab,  Ittsst  das  Wasser  ablaufen  und  nimmt  ihn  heraus. 
Dann  breitet  man  ihn  aus  und  lässt  ihn  zwei  bis  drei  Tage  der 
Sonne  ausgesetzt  daliegen,  bis  er  ganz  trocken  ist.  Dann  bringt 
man  ihn  in  die  Stampfe  und  zerstösst  ihn.  Hernach  nimmt  man 
ihn  wieder  heraus,   breitet  ihn  nochmals  fiir  eine  Weile  aus  und 
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kämü-lmagkülln  kälu  «k8iru-ltüb(b)   ©mwu^^  dijitla§  orrSs.    kftsära 
•lhüb(b)  utSlaSu  ras  ettör. 

elbur^  aiLwelän  jegibon  eltjiönta  ujisleVü'a  ba^d  mä  jisl^^ü'a 
jinaselu  a  ujetelo3ü  a  jinlerü  a  biSSems  jömBn  täte  lümin  tibäs  meliji 

5  jewaddan'a  äadd&neg  jedukVa  je^bü'a  min-eddineg  jinäeru'a  mu^där 
säja  jinftf^üna  ftmä  baSd  ijabbesünu  Woije  ujegibünu  jügeiiünu. 

elmädköVa  j^gibün  \^ön\sk  tekün  )^önta  ^i&ne  uhelänlje  jewäd- 
dana  Saddftneg  jedükka  min  e^^ube^  li^^uher  uje^bü a  jefaffau'a 
jitlaä  minna  edda^  unnöeme. 

10  elkiSk  jegibün  min  bähnadVölj^a  jetbn^ua  jeJjiuUünn  b^ti&t 
g«bir  liiniin  tibi^d  j^^bün  Säl^am  uhömVa  ubSdingän  jekatt^Sü'mn 
bissikkin  ji^ejü'om  maS  -  almädkö\^a  jo^Üüna  ige^allönu-bbornije 
je^l(l)  mukdar  SaSert  ijjan  jetela^ünu  mon-Älbornije  i^aämeluna 
mitel  kuras.    je^öttünu  bi&&ems   liim(m)in  jibäs   meli]^  jenez^lüna 

»jib^a  kül(l)-ma  jefbu^ün  jinj^aäun  b^moj^  ^arr  räs  rasen  ujet- 
be^önn  äalldliein. 


reinigt  ibn;  hernach  trocknet  man  ihn  ein  wenig  nnd  zermalmt 
ihn  (in  der  Mühle)  in  grobe  Stücke. 

um  Mftd^5]^  zu  bereiten,  nimmt  man  groben,  harten  Waizen, 
bringt  ihn  in  die  Stampfe  und  Iftsst  ihn  von  früh  bis  Mittag  zer- 
stossen;  sodann  siebt  man  ihn;  so  erhält  man  Mehl,  Körner  nnd 
Kleie  (mfid^ö^a). 

Um  EiSk  zu  bereiten  nimmt  man  Mäd^ö^a,  kocht  sie,  und 
thut  dann  dieselbe  in  ein  grosses  zinnernes  Becken,  bis  es  kalt 
wird.  Dann  nimmt  man  weisse  Buben,  Portulak  und  Eierpflanzen, 
sehneidet  sie  mit  einem  Messer  in  Stücke  und  mischt  diese  unter 
die  Mäd^o^  Sodann  nimmt  man  das  Ganze  und  thut  es  in  ein 
grosses  irdenes  Oefäss ;  daselbst  bleibt  es  ungefähr  zehn  Tage. 
Dann  nimmt  man  es  aus  dem  GefUss  heraus  und  formt  daraus 
Fladen;  diese  legt  man  in  die  Sonne,  und  holt  sie  wieder  weg, 
wenn  sie  recht  trocken  geworden  sind.  So  oft  man  davon  kochen 
will,  weicht  man  ein  oder  zwei  Stücke  in  heisses  Wasser  ein  und 
kocht  sie  mit  Fleisch  zusammen. 
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b.    Der  Dialekt  von  Mardln. 

I. 

jlL  «5JL«J5  ^  ^j5  p^y  ^y-s^  j^,Ä*ö^j  ^^i^iacl  1^  Jö  iOy 
^5 Jü  s^^!  V/>JW  v^J  wJLa  «iJLäJJ  ^  j\ou,  ^ji  *Jho  ^y. 
*J  Jlä  «iJLU  ^  j;o»  j.3^?  *J  >5LS  gJt^  vaot  ^^?  J\  ^\  L 

4^J  Ü  g^iÄ^  *J  Jos  gjA»  Ji»-  ^^.  \fä.  ^\  £>ÄJ  U  ^ü 
git^  oöl  ,yrft  JSi  *J  ^Jlä  ^UaUJl  ^yU3Ju.  öL-a  VjOJb  ^tj  J 

jJLfJt  i^liXP  ^  ^  jJ  Jjj!  U-  «(5ÜLäJt  oJi;  tot  «J  ^Ü>  ^^  U 
^t  Irf  ^tj  osJt  ^t  ^1  iJ  «>Jlä  8,4^  öLi  V>>Jb  j.t^  ^tj 
,J  JJ»  yJÜÜÜt  ^>»h1,  t^t  *:  vijJlä  «iJUJt  ^  j^l  ^;>jt  Li-  1^  ^JÜ» 

-5^  *i^  15'  H-^'t-"  '^  ^**  /*«»:!  >-•  ^5  y3  L^  ^**aj  ^Lää")« 

^JÜ»  gjtj  vttöl  j^t  J  ^Ü»  ^ytJj  0>^  sA^ls  ÖU9  tJ^  ^^1^ 
,«JJl»Jt  OULe  J^JuÄ  «^  *^yi  ^t  *J  vjlä  wJjlÄJt  ^  /y>\  ^\j  J 
^jJLj  Üt  ^^  ^LS  «jJlAÄ  v)^  i45Uäit  Üt  «J  jUi  «JUc  JJLä  ^  M  ^U» 

^5jt  Li-  _>*  *^  i^t  ^i  j*Ä  ^^j, jr  Orf^t  £j-at  u  J^t  u  i.^  ^1 

,g5ijj^  «i  «JJLiJt  ,.Lä  jytJLaJl  ^  «jULi-Ä  «öl  *J  ^JLS  ^\  J^t 

Es  war  einmal  ein  armer  Mann,  der,  soviel  er  auch 
arbeitete,  sich  nicht  satt  essen  konnte.  Da  ging  er  zu  seiner 
Frau  und  bat  mn  zwei  Brote;  denn  er  wolle  mm  fortgehen,  um 
das  Glück  aofzosachen.  unterwegs  traf  er  einen  Wolf.  .Wohin 
g^ehst  da,  Bruder?"  firagte  dieser.  ,Ich  gehe  das  QlQck  aofsuchen", 
antwortete  jener.  Da  trog  ihm  der  Wolf  auf:  ,Wenn  da  das  • 
Glück   findest,   so   richte  ihm   aus:    der  and   der  Wolf  ist  stets 
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kän  ffu  wSl^id  fa^Ir  wa&  mS  jaSm&l  ma-jiSba3.  g5  l^Sand 
-^onnetü  kalla  anteni  ra^ifön  ^ubez  arü^  adauwir  SalalfiHäk.  \alaS 
min  b€tü  nrä^  idanwir  äalalfftl&k.  &Sf  dib  biddftrb  eddlb  jeVül  ja 
a^ü'i  len  ftnt-r&(j)i];^.    ^allü  arü\i  edanwir  SalalMäk.     \^ü  in  kan 

5  soft  elMäk  köUu  f«lSn  dib  gfQ^üi  ä&  min-jfikul  ma-jiSba3  a&-j&kal 
ta-jiSba8.  kalla  ^a^ifil^  taküllö.  raji  bidd&rb  Saf  sul^Sn,  essoltSn 
källa  len  ftnt-dtji^.  }ßXkL  era^  edanwir  SaliHU&k.  ^Slki  inkfin 
Infi  älfäläk  knllu  fissultän  kil(l)  jöm  lehn  |?oH^et  dahäb  bäla  taäb 
wäS   min-jSkül  mS  jiSba8.    ^i^ltl   ida   areitu'läl&k   ta^üUa.     t^laä 

19  min-hadsk  Albäläd  tfü^.  räb  biddärb  Saf  egj^ära  ^4letla  l@n  Snt 
-ra(j)ib  ja  a^u  i.  kSlla  tarü^  adauwir  dalalfttlftk.  V^letlü  ida  areit 
äläÜak  küUü  f^län-s^^a  mS  ti^il  tamara  wa'ifSr  fiha  wara^ 
safer  mä-ji^^arrOn  wagamTS  älas^ar  jdsir  fibin  tamara  wähl  mS 
j«§Ir  fiha  essäbäb   eiS.     ^aba  äala-issi'  ta^iillCL     \Sm  min -sind 

15  ässegara  wara)^  bidd&rb  w%fat  fi-bacol  hfida  wa&l^  wS^d  isü^ 
ftddin.  kSllaha  w§n  tot  rSji^.  ]j:ällti  rS(j)ilL  adauwir  SalalfiÜidL 
^u  &hk  &u^l  3&ad-el£tläk.  V^^ahu  ll-Sdgel  Sändu.  l^Sllü  Sna 
elttl&k  kol  Su^läk.  ksl  Su^H  Sna  »bbeledi  ftS-ma-ä^el  in4  eSbää 
end  terwTni   &u^li   fl-eiS   büwe   tarub   aämel  u'Skel.     V^llu   änta 

so  hi^lek  filfeddan.     }f&m  elf^äk  f I-hadak  essaSa  ^äblu  halküter  ^in- 

• 

hungrig  und  kann  von  dem,  was  er  zu  fressen  bekommt,  nie  satt 
werden;  was  soll  er  fressen,  um  satt  zu  werden?*  Der  Mann  ver- 
sprach, dies  dem  Glücke  auszurichten.  Weiter  traf  er  einen  König; 
und  auch  dieser  fragte  ihn,  wohin  er  gehe.  «Das  Olück  aufisuchen'*, 
antwortete  jener.  Da  trog  ihm  der  König  auf:  ,Wenn  du  das 
Glück  findest,  so  richte  ihm  aus :  der  König  gewinnt  tttglich  ohne 
Mühe  4inen  halben  Centner  Gold ;  aber  er  kann  nicht  satt  werden 
von  dem,  was  er  isst*.  Der  Mann  versprach,  dies  dem  Glücke 
auszurichtffli.  Als  er  nun  aus  jener  Ortschaft  weiter  zog,  traf  er 
unterwegs  auf  einen  Baum.  Auch  dieser  fragte  nach  seinem  Reise- 
ziel Jch  gehe  das  Glück  au&uchen'^,  antwortete  er.  Da  trug 
ihm  der  Baum  auf:  ,yWenn  du  das  Glück  findest,  so  frage  es, 
warum  der  und  der  Baum  keine  Früchte  trttgt  und  blos  gelbe 
und  keine  grdnen  Blätter  bekommt,  während  alle  andern  Bäume 
neben  ihm  Früchte  tragen*.  Der  Mann  versprach  auch  dieses  aus- 
lurichten.  Nachdem  er  den  Baum  verlassen  hatte,  zog  er  seines 
Weges  weiter  und  kam  in  die  Steppe;  da  sah  er  einen  Mann 
pflügen.  „Wohin  gehst  du?*  fragte  der  Bauer.  *Ich  suche  das 
Glück*,  antwortete  jener.  „Was  hast  du  mit  dem  Glück  zu  thun?* 
tich  habe  mit  ihm  zu  thun*.  Da  sagte  jener:  ^oh  bin  das  Glück; 
sag^  an,  was  du  willst*.  Da  erzttüte  er:  ^Meine  Saehe  ist  die, 
dass  ich  in  meiner  Heimath,  wenn  ieh  auch  noch  so  viel  arbeitete, 
doeh  von  meinem  Erwerb  mich  nicht  sättigen  konnte;  ich  wünsche, 
du  möchtest  mich  anweisen,  was  ich  zu  tiliun  habe,  damit  ich  von 
der  Arbeit  meiner  Hände  leben  kann*.  Da  gab  das  Glück  ihm 
dtto  Bath,  Aißkerbau  zu  treiben  >  brachte  ihm  alsbald  eine  Portion 
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J^yj  \JkS>  »i  vjläj  L*Juas»3  L^jji  »JkAis-  ^l#  «J  VjU?-  iieUJI 
Xju*-*  l4*ä«  ^  **9  &J  JUS  JmäS  ,yto^  L^  ^**u  *^  ^t  8^^ 

^ü»  8y^  L^  ^*«M  ^5  w*ä3  o>*  ^'**-^'  oy^-  V*^  Ü-H^ 

^^  ^!j  .^^  O^  J^^i  .K^  ^^j  O^^O^  c^^  'J 
jJä.  ^yLyLJt  3^  jrb  «iJU  y>  ^.,liiJLJl  >J  >Jüi  j^  U  JJ'L  U 

gdU  J^t^  JJ-b  Li-  *J  JJ»  ^  *J  viü  5-*-a^  Li-  JJ-U,  ^^  ,^1 

iüu^  «^.Jift  ^J  *-ö  ^  ^Jlä  'l^  vJLä  «5ÜLäJ!  «JÜ  vjlä  ^^  ^ß\  ^\ 
^\  Li  jUä  »J  vaJü»  8^  «5US  ^*^  o^3|5  o^^  "r*^  Ü^ 

jj  »315  «JüliJI  «5J  jLä  p^yi  ,3»  J  jLä  8^JLj>  ^yLt»LJ^  ^5]U  «SÜ 
oJLä  ^wcA^  iJ  ^lä  J^j>.j  oö!  L«  vaA-Jt  /^W  va**j  «i*j?  ^_^  (ilä 

^yj^  ^yUaJLJ^  JUj  J  Jus  Oj-ä-j  U  dL^t  «i^-Jt^  »JJ?  j-*-c5 


Waizen,  säte  and  erntete  and  sagte  zu  dem  Manne:  «Das  wird 
dich  nähren ;  anf^  nimm  den  Pflug  in  die  Hand  1*  Hierauf  erzählte 
der  Mann ,  wie  er  zu  dem  Baume  gekommen  sei ,  und  wie  dieser 
ihm  geklagt  habe,  er  trage  keine  Früchte  und  fragen  lasse  was 
geschehen  solle,  damit  er  Früchte  trage.  Jener  antwortete:  «An 
seinen  Wurzeln  liegen  drei  Fässer  voll  Gold;  wenn  diese  heraus- 
genonmien  werden,  so  bekommt  er  Früchte*.    Da  berichtete  der 
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ti  wazarä^ha  wa^asftdha  wa^slln  hada  ris^^ak  rQ^^  sö^  feddan  ukil. 
\SiM  gltQ  äalftlesg&ra  ukSl^ÜT  mS  tihmel  tamara  eiS  jesirlaha  \^at(t)a 
ti^il.  IftXlu  fthü  fi-Sal^baha  säbä«  d«iiün  d&bab  jitlaäün  ftssäbs» 
d^ön    dahab    wähl  je^Xr   füia   tamara.     ]fÄ\ln  Ssfni  felSn   sultan 

5  wal^alli  kUl-enhsr  lehu'^o^^et  dahab  wa'äSla-jakel  mS-jiSbaS.  V&l- 
laha  ftssult&n  hü  bint  bakir  ^alll  essultSn  jegauw^z  jiSbai.  wa^allu 
^ifiii  MSn  dib  waksUi  läla-jakel  ras  jiSba8,  &  j&kul  ta-jiSbaä.  ksUü 
Tü\^  }fQ}lu  ti-jskel  w&t^d  sa^IS  ta-jiSbaS.  IfSllü  asällim  Salek.  gä 
l«äand  elosgira.    käletlü  hS  ja-aljii'i   sS   ^allek   elftlläk.  käla  V&ni 

10  fiha  fi-Säkb<»ki  säbs«  d«iiün  dahab  jitlaäün  wänti  jo§Tr  flkl  tamara. 
\iMa  taSSl  ja-a^n'i  taäal  hässaS  t^löslek  hassäbä«  d«nün  dahab 
ii^ii4Iek  hiima  nrü^  hSda  ri8]j[ak.  kSlla  Sna  mfili  ISzimin,  ris^i  el- 
flüak  atonihü.  waga  leäand-essulian  ^Sllahu-ssultän  ^t  j5  a^ui. 
\JBiM  näSam.  wa'eiS  l^^ek  elfUftk  äaläi.    kallahu  saüwill  ^alwa  benl 

IS  ubeinek  «^ällek.  sanwa  essTil(an  ^alwa  kSllahu  e\l  (callik  elfölftk. 
Hillü  kalli  Onta  bint  bSkir  änta  mänte' rä^l.  kallü  soifi^  ]^u\i 
n^ir-allah  wftnt  ahad  ma-jääi^f.  ^allü  taSal  essultSn  ^idnl  w«lftb- 
biBak  ettag  wasir  (m)m5faSI  sultSn  wana  e^irlek  \iürme.  ^ällu  ma 
ji^ifif  ara^    nidd  Ogg^wab  Sal&ddlb   wa'^^  S^adek.     ^allü   mä 

Mjihälif  ru^   wams  tirg^.     warS^   l^gand-eddib,  eddlb  ^Sllu  a^ui 


Mann  von  dem  Könige,  den  er  angetroffen  hatte.  Das  Glück  sagte: 
,Jener  König  ist  ein  mannbares  Mädchen ;  wenn  der  König  heiratet, 
wird  er  satt  werden*^.  £[ieranf  fragte  der  Mann  nach  dem  Mittel, 
wie  der  Wolf  satt  werden  könne.  Das  Glück  antwortete:  »Geh, 
sage  ihm,  er  solle  einen  Tangenichts  fressen,  dann  wird  er  satt 
werden*.  ,Gehab  dich  woy,  sagte  der  Mann.  Hierauf  kam  er 
zu  dem  Baume  und  erzählte  ihm,  was  das  Glück  geantwortet  habe. 
Da  forderte  der  Baum  den  Mann  auf,  sofort  die  Fässer  voll  Gold 
herauszuholen  und  sie  sich  als  Mittel  zu  seinem  Unterhalt  an- 
zueignen. Jener  aber  erwiderte,  er  habe  sie  nicht  nöthig,  das 
Glück  habe  ihm  schon  die  Mittel  zu  seinem  Unterhalt  an  die  Hand 
^eben.  —  Als  der  Mann  zum  König  kam,  sagte  dieser:  .Bist 
da  endlich  gekommen,  Bruder!*  ,Ja*,  antwortete  jener.  «Und  was 
hat  denn  das  Glück  über  mich  gesagt?*  Der  Mann  antwortete: 
3ichte  mir  ein  besonderes  Zimmer  her;  ich  will  es  dir  unter  vier 
Augen  sagen*.  Der  König  erffillte  seine  Bitte  und  als  er  nun 
wieder  darnach  fragte,  was  das  Glück  gesagt  habe,  antwortete  der 
Mann:  ,Es  hat  gesagt,  du  seist  ein  mannbares  Mädchen,  und  kein 
Mann*.  «Wahrhaftig,  so  ist  es*,  sagte  der  König;  „aber  ausser 
Gott  und  dir  weiss  Niemand  darum*.  «Komm*,  fitihr  der  König 
fort,  «heirate  mich;  ich  will  dir  die  Krone  aufisetzen,  und  du 
sollst  an  meiner  Stelle  König  werden,  und  ich  will  deine  Frau 
Sern*.  «Meinetwegen*,  antwortete  jener,  «aber  ich  will  zuerst  dem 
Wolf  die  Antwort  auf  seine  Frage  bringen;  dann  will  ich  kommen 
und  dich  heiraten*.    «Meinetwegen*,  sagte  er,  «geh  nur  und  komm 
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jy  ^  JUS  »J  JUS  «JÜÜÜt  «jU  JL3  *^  j^!  *J  JIS  ,*juj  iJ  Jl3 
^LjiTfcJ  JU»  mSJ  JÜ  p^yi  ,j{  oJ|5  aJ  viü»  js-äj  ^^to.  jjdu.  J^tj 

^y^  •««.  L4X*0-  A*i  ^\i   g^^^LÄJl   *J   JlSj    ^^jl  ^j   ^  Jlä   ^yüä 

J  JL5  ^J-l^f  JO»  ^»  ^5jt  ^^t  U  Ul  *J  Jl^  JÜLbLJj  J^  j.^ 
L.  j.3^^-  U  ^yb-  ^»5  «5übT  LS  \ä\  ^Sij^  Jute  ^1  ^.^y  U  ^yl^  ^,5 
iuLkLJt  OUe  ^1  ^y  yüil  «d;««^  U  Ja»  -j»jt  U  J  v^lä  u^JUT 

«.-11>S  «^Uj  ,y*iwu  Ji»-  ^  ^jS  y^t  yu.  *L3.  v^JjJt 

vL-^  *rfj-'j  JcJL*Ji  ^  ,»Ä#{  c^-iJ^*  ^  o^  oIj  ^^  ^ 

^  ^{  ju^  ^^^  ^L^^  v^jjJl  «^..^  s-JÄJtj  JJUJt  ^ 
JdlJt  )jS  \yj^  iü^Uo-til  i  JJLJI  JBL^^  ^\  xJL.  BüL^  JJLJ? 

lieber  gar  nicht  wieder!*  Hierauf  ging  der  Mann  zum  Wolf  und 
berichtete  diesem  auf  sein  Befragen,  was  das  Glück  über  ihn  und 
die  andern  geantwortet  habe.  Als  der  Wolf  ihn  fragte,  wanun 
er  denn  die  sieben  Fftsser  voll  Gold  sich  nicht  angeeignet,  oder 
die  Königin  nicht  geheiratet  habe,  meinte  er,  diese  seien  ihm  nicht 
beschieden.  Da  forderte  ihn  der  Wolf  auf,  zurückzukehren  und 
die  Königin  zu  heiraten.  »Das  mag  ich  nicht  thun'',  sagte  der 
Mann,  «ich  will  lieber  zu  meinen  Kiitdem  gehen.*  Da  drohte  ihm 
der  Wolf:  «Wenn  du  zu  deinen  Kindern  gehst,  so  fresse  ich  dich; 
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git  l[Slla  naSam.  kSllü  sS  V^ek  elMäk.  kallü  kSlli  kil  wä^id  sakIS 
^ta  tiSbaä.  ^sUu  wa'ftnte  eii  ^aUek.  ]ßiLn  atSni  feddSn  ^allT  rü^ 
^zraS.  wal^AÜahu  el^s^ara  kSn  flhü  tali^ta  säbS«  d^nün  dahab  IsS 
mft-a^adtfin.    wakallü  ma  riski  hinna.    wakSllü  1S&  ma-a^adt  essnl- 

5  t^a  wakällabu  ei^an  msbi  riski.  t^äUü-ddib  irgaS  ru^  ^üd  essül- 
tana.  wa^alla  Sna  mä  arül^,  arül^  l^Sand  ülädi.  kSllu  inkän  te- 
t«rm}^  l^äand  üladak  äaa  tskilak  wa'inkan  mS  t«rQ|;^  ms-akilak.  ]ßiilü 
ms  aro^  faj^a^  mä  ba^eitu  akdar  ftr^aä  ila-Sand  essültäna.  kallü 
taSSl  irkib  fl-zahri.     rikib   fl-zahrü   nwaddohii  hüwa  m^sir  arbaSt 

10  ejjäm  üilbäläd.  wa^allaha  id^ül  ilä  Sand  essultSnA  wal^üllaba 
hada  abu  i  eddib  gS  maSi  it;la8i  irgäi  minni  (Anm,  5)  ^ata  jaStlni 
bäanki.  wa(alaäet  essultSna  ware^et  min  eddlb  waddib  l^älleha 
tensmln  Sftndi  ferd-leile  wa^ida  wa'aSfik  ibni.  wakäitlü  e^af  enäm 
Sdndek    leila   wajesir   minnak  wnld.     kal  wa'inkan  ma   te^alleini 

u  Shgim  äalMbäläd  wasauwibu  ^atSb.    wajjLälitlu  ana  mä  a^alllk  wäS 

jigl  min  jed(d)äk  (iämel  w^rige^t  äalfilbäläd  w^ddlb  misik  el«drab 

wi^    elkon   beinü   labein   elbäläd  müddät  sittet  äihor.     w^baJ^ä 

«U^lad  file^gonje  w%^3mu  eg«bär  elbILläd  wq;gan  ilä  Sand  essültän 

w|kalü-laha  mS  t^^ällisnä  min  jed(d)  hadd^b.   w^k^  l^bin  jeridlahu 

io  Bonm  ^örme  w^^ü  gebär  elbäläd  ila  Sand  eddlb  w^k^ülü  ei& 
t«Tld.    w^äl  libin  ®rid  esstQ^äna  t^näm  Eändi  leilä  w%)![Qlü-laha  sol- 


wenn  du  aber  nicht  dorthin  gehst,  so  will  ich  dich  yerschonen**. 
J>aiin  will  ich  also  nicht  dorthin  gehen'',  erwiderte  jener,  ,aber 
znr  Königin  vermag  ich  nicht  mehr  zurückzukehren'*.  „So  komm 
und  steig  auf  meinen  Bücken",  bot  ihm  der  Wolf  an.  Der  Iltann 
nahm  dies  an,  und  der  Wolf  trug  ihn  vier  Tagereisen  weit  bis 
in  jene  Stadt  Hierauf  rieth  er  ihm:  «Gehe  zur  Königin  und  be- 
nachrichtige sie:  Mein  Vater  der  Wolf  ist  mit  mir  gekommen; 
komm  nun  henms  und  halte  bei  ihm  um  mich  an;  er  wird  mich 
dir  zum  Manne  geben*.  Als  die  Königin  dies  that,  sagte  der  Wolf 
zn  ihr:  „Wenn  du  eine  einzige  Nacht  mich  bei  dir  schlafen  lassest, 
so  will  ich  dir  meinen  Sohn  zum  Manne  geben".  Die  Königin 
aber  erwiderte:  „Ich  fürchte  mich  davor,  bei  dir  zu  schlafen,  ich 
könnte  von  dir  schwang&r  werden"«.  Da  drohte  der  Wolf,  er  würde, 
wenn  sie  es  ihm  nicht  gestatte,  über  die  ganze  Stadt  herfallen  und 
sie  zerstören.  Aber  die  Königin  blieb  bei  ihrem  Entscheid  und 
sagte  ihm,  er  solle  thun,  was  er  könne  und  wolle,  und  kehrte  in 
die  Stadt  zurück.  Auf  dieses  hin  ging  der  Wolf  seines  Weges, 
und  es  entstand  ein  Krieg  zwischen  ihm  und  der  Stadt  Als  nach 
Verfluss  von  sechs  Monaten  die  Bewohner  der  Stadt  im  Nachtheile 
waren,  kamen  die  angesehenen  Leute  zum  König  und  baten  ihn, 
er  mödite  sie  von  dem  Wolfe  befreien.  Der  König  antwortete: 
yDer  Wolf  wünscht  ja  von  mir  eine  Frau  zu  erhalten!"  Hierauf 
gingen  die  Angesehenen  zum  Wolfe  und  fragten  ihn.  was  er  wünsche. 
^ch  wünsche^  die  Königin  möge  mich  eine  Nacht  bei  sich  schlafen 
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v^JJ!  ,yj  ö:Ai>  ^  Jlsj  sUt  vi>J!  v5yü  v-^^^  ^liaL«  J  t^Läj 

sju:5  J  J^3  v^jJl  ^  j^äj  ^^lÜLJt  J.L55  ^lU^  [^   !^L35 

n. 

öL^Kl  vi^uoLäj  0>JI  ^  yf,,^  LJ  Ö^T  p3;t  Ü  s.^  Jiö    Ji 

8^^  ^Ouu  Si^\  oLä  ,3^1  ^  JJ^t  ^j^  L^y  (jÄy  v:;>dj*l 


lassen*,  antwortete  dieser.  Jene  sagten :  ,, Aber  eine  Königin  giebt's 
bei  uns  gar  nicbt;  der  König  ist  ein  Mann  nnd  hat  keine  Frau*. 
Der  Wolf  aber  erwiderte :  ,Euer  König  ist  eine  Frau*.  Da  kehrten 
die  Grossen  zum  König  zurück  und  berichteten  ihm  dies.  «Der 
Wolf  spricht  die  Unwahrheit",  rief  der  König,  ,der  Wolf  lügt*. 
Jene  jedoch  schlugen  vor:  «Wenn  der  Wolf  lügt,  so  wollen  wir 
zu  ihm  gehen,  er  wünscht  dich  zu  sehen*.  Sie  aber  wehrte  ^ich 
und  sagte :  «Das  geht  nicht,  dass  ich  zum  Wolfe  gehe,  heisst  ihn 
2a  mir  kommen*.    Jene  gingen  und  sagten  zum  Wolfe:  «Komm, 
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taaS  mafifa.  Sultan  hu-rdgil  bdlS  ^örme.  w^ri^a  eddlb  k&Mehin 
siiltan«kin  bü-mär'a  wqkämü  el^g^bar  ri^egu  ila-Sand  essnltan  wa- 
^alü-lebu  siilt»nüm  eddlb  j^^kül  änt-mara.  w^V^'^^^ii^  ^^laf  j^kül 
eddlb    eddlb  jikdib.     w%^alü-laha   inkan   eddib  jekdib  küm  neruh 

5  l«Sand«ha  jetlubak.  w%]^äl  ana  mS  je^ir  a^  ila-äand-eddib  w^rül^ü 
kulolu  hata  bü  je^  laSandi.  w^ri^^  Vä^ü  ila-äand  eddib  w^kalälu 
küm  tasan  essnltan  jendek.  w%]^Sm  eddlb  w%^  ila-haüK  ftsserai 
wassiütcüi  t^^a  ila-^aü^  ässerai.  w^källu  ja  sul^üm  eü  t^rid 
minzii.     w%kSlla   änt  ta^tilll   ana   ^ürme.     kallü   naSam   ana   a]^l 

it  änt  ^ürme.  källu  ana  rägil  taSäl  äna  wänta  ne^ü^S  äl^emmäm 
wan4üf  ana  Ijiürme.  w^l4:amü  \^}ä&Vi  äl];^emmam  w^kSm  essultan 
w%(:a^  Saladdlb  w^V^^'^^^^  {^^^  ^^^i  ^^^  j^^  Saleik  wa'istir  äalei 
ällah  jistir  Saleik.  watc&lla  ma  istir  äaleiki  t^Äta  tenämin  Sändi 
leile.    w^^am  fi  el^^iammäm  eddib  ingem^Sa  maS-assoltinä  w%t&laSu 

1^  min-el^emm&m  w%kam  zauwa^  essultäna  aS^aba  ila  hadäk  elfa|^Tr. 

kän   f fu  wähid  ta^  wakal-lebu  ib^.     watta^  te3e8  minnü 

mit  w^wälad  infakar  w^Sr  ms  baka  f^l^alü  §i.    l^hu  ümm  w^V^m 

kil  Iftmmü  jdmma   aäteini   ferd-Vi^'&I  t^rü^  a^ud-lina  ^«beiz  min 

-essnk.    w^V^ünet   ahnara   aätet  ^irS   la'ibna  w^räb  älwfiläd  SasstL^ 

M  is£  iQäd  bidün  sännora  jiktilu'a.  kSllin  jaulSd  leS  tiVt^lün  ttssännora. 


der  König  begehrt  dich  zu  sehen''.  Da  machte  sich  der  Wolf  auf 
mid  kam  bis  in  den  Hof  des  Palastes,  der  König  begab  sich  eben- 
falls dorthin.  Da  fragte  der  Wolf:  „Was  willst  du  von  mir?  o 
König!'  Der  König  antwortete:  „Du  behauptest,  ich  sei  eine  Frau?" 
„Ja,  dies  behaupte  ich*,  antwortete  der  Wolf.  „Ich  bin  ein  Mann*, 
sagte  der  König;  „komm,  wir  wollen  zusammen  in's  Bad  gehen; 
da  wird  es  sich  zeigen,  ob  ich  eine  Frau  bin*.  Als  sie  nun  in's 
Bad  hineingelangt  waren,  bat  der  König  den  Wolf  demüthig: 
«Schone  mich,  so  wird  Gott  dich  schonen;  wahre  mein  Geheimniss, 
so  wird  Gott  das  deinige  wahren*.  Der  Wolf  aber  erwiderte:  „Ich 
werde  nicht  über  dich  schweigen,  wenn  du  mich  nicht  bei  dir 
schlafen  lassest*.  Hierauf  umarmten  sich  der  Wolf  und  die  Königin 
im  Bade,  bevor  sie  es  yrieder  verliessen.  Hernach  gab  der  Wolf 
dem  armen  Mann  die  Königin  zum  Weibe. 

Es  war  einmal  ein  Kaufrnann  {Anm.  6),  der  hatte  einen  Sohn. 
Da  starb  der  Kau&aann  —  mögest  du  lange  leben  —  der  Sohn 
aber  verarmte  und  besass  schliesslich  nichts  mehr,  £i^es  Tages 
bat  er  seine  Mutter  um  einen  Groschen,  damit  er  auf  den  Markt 
gehen  und  dafür  Brot  kaufen  könne.  Da  gab  die  Frau  ihrem 
Sohne  den  Groschen;  auf  dem  Wege  zum  Markte  jedoch  traf  der 
Junge  einige  Knaben  an,  die  hatten  eine  Katze  und  wollten  sie 
tödten.     Da  fragte   er  sie,   warum  sie  die  Katze  tödten  wollten. 


30  Socin,  der  arahisehe  DiaUkt  von  Möaul  und  MärdSn, 


»u^\^  vi>i.AJt  ^!  ^L5>3  jy^\  V^  U^j-Ä-^'  ^Uaftlj   L^JUfti   Li 

^>xiü  Si^\  s^l,  o^^  (?)  vJLä  ^-i  vili  UJ  v:>^  jA>ii  S  v^^ 

^A^  Ai>Lj  ^^-5  U  «^^Jaitt  Li'  ^.jUil  ^O^i^  ^^t  e^  L5^^^  O*^ 

U  vaJLä  j-JH-i>  ^XJA  -j)-i  (^^j-Ä  j^^Ä^J  *^^  vi^  '^^l  g^e^' 
^1^3  u^j-ä  iOlict  vij^Lä  jjiJJ  ^yxLßt  ^  K^^  JJÖ  ^^ J^  ^ 

iÜ   U  c;..^  ^  ^1   J  v:^L3  ^lJ;!  JOi.  ^5  pL:>.3  'CX  ^ 

V|r^-  L^y  iiö.^  sik^  AiL>  äüS.  ^  vL=^  '^  ^  ««^^«r 
^  Jläj  «^Läj  v^JT  ^  ^ Juu  ^L3  jlJjt  ^t^3  o>Jt  ^  jJp 


Jene  sagten :  „Gieb  uns  einen  Groschen ,  so  wollen  wir  sie  nicht 
tödten*.  Da  gab  er  ihn  ihnen  und  brachte  die  Katze  mit  nach 
HaoBe.  Als  ihn  seine  Mutter  nach  dem  Brote  fragte,  das  er  hätte 
bringen  sollen,  erzählte  er,  wie  es  ihm  mit  der  Katze  ex^gangen 
war.  Da  sagte  seine  Matter:  ,,0  mein  Sohn,  jenen  Groschen  be- 
sass  ich;  woher  soll  ich  nun  Geld  nehmen,  um  es  dir  zu  geben, 
damit  du  ans  Brot  kaufen  kannst?  ich  besitze  nichts  mehr*.  So 
mussten  sie  diese  Nacht  ohne  Abendbrot  schlafen  gehen-.  Als  es 
Morgen  geworden  war,  bat  der  Junge  seine  Matter  wieder  nm 
einen  Groschen,  um  Brot  zu  kaufen.     Als  seine  Mutter  erklärte, 


Soem^  der  (»rabuohe  DüMa  van  Möfui  und  MärdSn.  3t 

)^a  ai\ßnA  Ifu^  mS-niVtila,  WaStshin  el^irS  w%^b  ässftimor 
w^glk  ilftlbeit  wa'mnmu  ^Slet  ani  e^t^^beiz  laj[ibtelna.  kal  lämmu 
kar-r^tü  areitil  olsd  je^tüOii  ftBsäzmör  aSteijka«l]^ir6  wa^adlü  essttnnor. 
I^älitlü  ja  ibni  h41^ii^  kSD  Söndi,  minein  :Söndi  tmSn  taätik  teteruti 

5  tl^ud  ^ebeiz  ms  ba^  Stodi.  bik  elleile  ba^u  bftlS  ^^beiz  nSmü 
gawSS.  saret  mio-essübb  elwäläd  IfSl  lümmu  aSteini  \vA  errü^ 
ni^ed  ^«beiz.  ^Slet  m4-bakS  SOndL  katal  Iftmmn  je^  a^teini 
Vir$.  kämet  a^ta  }i,hA  w^rS^  bidd&rb  wa'dra  ülad  ftdin  fkr^  ^aije 
jiktünha  w%V&l-lebil-leiS  ja-ulad  tiktilün  bal^aije.    ^älü  aä(TnS  kirS 

10  marnü^tilS,  aSt^^üi  Y\^  u^Sb  fibr^  e^iaiJB  w^^S  ila-äftnd-ammü. 
kalitlTi  ani  ^«beiz  lägibtlensL  kSl  ana  rä^tu  biddärb  areitu  ülSd 
jiVtil^B  ftr^  el^je,  aStekCl  IfvA  wa^ädtu  fUr^  el^aije.  w^ab 
f^^  e1];^ajje  ^a^^  bi^ftrra  iitiat(t)  föka  tt&h  wusäd(d)  tümm-ft^gerra 
sal^i^^je  wQ^allaha.    naSret  täit  jöm  ä^ad  ]f.iii  min-Ümma  wt^tü^ 

15  «as^k  wa'ara  nläd  Ifi^Sm  fidin  fftr^  kftlb  ji^tilübu  w^^sl-lehin  jS 
nlid*  lA  ti^tiltln  fltr^  elkftlb.  ^u  a^lna  ^irS  ms-niktiln.  aSt&bxun 
\vA  w%^ad  ftr^  älkttlb  w%^  baka  kil(l)-j5m  ji^laä  8ala6Sü)f:  w%j<>- 
liiD(m)lii  lagern  waje^(ä)am  ilälk&lb  nssännSr.  w%Ssf  jöm  elwal^iid 
hfiwa  Vä^<^  ^  e^gerra  inkös&Eät  w%t^aä  fär^  el];^aije  min  e^^erra 

so  w^flLr^  elbaije  ]ßl  ilälwäläd  ^allü  äna  ib^n  sultan  el^aijstana  wa'änta 
miiL-^]^tcl   w%taSsaa-ma8i  awaddik   ila  Sand  abü'i  a^aül 


sie  besitze  kein  Geld  mebr,  drang  er  in  sie  und  wollte  sie  schlagen. 

Hierauf  gab   sie  ihm   einen  Groschen  und  er  ging  seines  Weges. 

Da   traf  er   einige  Jungen.,   die   hatten   eine  junge  Schlange  und 

wollten  sie  tödten.     £r  fragte  sie,   warum  sie  sie  tödten  wollten, 

und   sie   antworteten:   «Wenn  du  uns  einen  Groschen  giebst,   so 

wollen   wir   sie   verschonen**.     Da   gab   er  ihnen   einen   Groschen, 

naJun   die  junge  Sdalaoge  und  brachte  sie  zu  seiner  Mutter.     Als 

diese  fragte,  wo  das  Brot  geblieben  sei,  das  er  hätte  bringen  sollen, 

erzflldte   er,  wie  er  das  Geld  für  die  junge  Schlange  ausgegeben 

habe.     Diese  that  er  in  den  grossen  Wasserkrug,  legte  Erde  über 

sie,  that  einen  Stöpsel  auf  die  Oeffiiung  des  Kruges  und  Hess  ihn 

stehen.     Am    dritten  Tage   erhielt  er  wieder  einen  Groschen  von 

leiner  Mutter.     Als  er  auf  den  Markt  gehen  wollte,  traf  er  einige 

Jungen,   die  hatten   einen  jungen  Hund   und  wollten  ihn  tödten. 

Ba  fragte   er  sie,  warum  sie  den  jungen  Hund  tödten  wollten, 

und   sie   antworteten:   «Wenn   du  uns  einen  Groschen  giebst,   so 

wollen  wir  ihn  versdionen*.    Da  gab  er  ihnen  einen  Groschen  und 

nalim   den  jungen  Hund   in  Empfimg.     Täglich  ging   er  nun  auf 

den  Markt  und  sammelte  Pleischstücke,  um-  damit  den  Hund  und 

die  Katze  zu  füttern.    iSnes  Tages  aber,  wie  er  ruhig  zu  Hause 

sass,   bemerkte   er,   dass  der  Krug  zerbrochen  und  die  Schlange 

herYOigekommen    war.     Da   sprach   die  junge   Schlange   zu   dem 

Jfhsgling:  «Ich  bin  der  Sohn   des  Schlangenkönigs  und   du  hast 

mich  Tom  Tode  erlöst;   so  komm  nun  mit  mir;  ich  will  dich  zu 
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o^Ü-  *J  ^lä  p^  ^  g^l  ^»  Lj  vaUJ-  ^3^t  \ji^  XJL^  :5Lt-, 

b.  J  JÜ  «^Jatl  Ü  wJLkf  *^  ^t  ^T  qjI  LiJ^  Jlä  ,>L^ 
*J  >5.3  ^  L^  «^Ju  »^  ^J  X*»^  ^  tJut  t^  «iJ-  du^! 

iH^  ^p  ^13  a*»  ^  ^,^  ■i^y\  f\S  «jdiÄ  i  j^  J^yf  U  *] 
Vy^'«^  '''->>  Ä<^  J^ls    iU.jL'    v>U3«l,   jk*a^  ^  j '-'  -  -«^ 


memem  Vater  fuhren:  der  wird  dick  übermässig  reich  machenV 
Da  machte  sich  der  junge  Mann  in  B^eitung  der  jungen  Schlange 
auf  den  Weg.  Als  sie  die  Stadt  hinter  sich  hatten,  sagte  die 
Schlange:  ,0  Mann,  ich  werde  dich  jetzt  zu  meinem  Vater  bnngen; 
warn  er  dir  nun  riel  Gold  und  Kostbarkeiten  anbietet,  so  nimm 
es  nicht  an,  sondern  Terlange  Ton  ihm  den  Bing,  den  er  an  der 
Hand  tr&gt  und  an  dem  sieh  ein  Siegel  befindet.  Wenn  er  diesen 
Bing  nicht  beigeben  will,  so  lass  dir  nicht  an  Stelle  daTon  Gold 
geboi:  nimm  lieber  gv  nichts  Ton  ihm  an,  sondern  gehe  fort;  ieh 
werde  dann  mit  dir  kommenV  Endlich  kunen  sie  zum  Schlangen- 
könig. Als  dieser  seinen  Sohn  erblickte,  sprang  «r  sogleich  auf 
und   lief:   , Willkommen  und  hundertfachen  Gmss!  wo  bist  du  so 
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ji^nik  maS  ^ana  alläh.  w^käm  errä^el  ra^  maä-ftr^  el^aije  w^ralj^ü 
tala^  min-elmedine  labarra  w^^^Hu  f^^  elbaije  ja  bäni-adam  äna 
t^wadcUk  laäftnd-%bd'i  tejaStik  d&bab  wa'atm&n  k^tir,  la-ti^bäl  ütlub 
minna  ^öset    Slladi   fi-jdddü   fiha   ^atiin  wa'imma  aStakhl    abadan 

5  dahab  la-1a^ed  minniL  wa'ida  ma  a^ak  ftl^ösa  la-ts^ed  minna  iei, 
i^  taäSl  wa'ana  a^  maäak.  w^ra^iä  ilS-8and  sultän  el);^äijSt 
l]|mman  essultSn  ira  ibnu  IfSm  Sala  (lailil  w^kal  ahl5  usablS  lunlt 
salfima  ein  künt  ja-ibni  eljöm  kftm  jöm.  IßJln  küntü  adauwir  fi 
•mardin   waulad   a^adu  ji^tiloni  w^^Sm  hsd-azz^lema  iStarani  w^- 

10  &k(k)nL  ^allü  V^l  ja-bäni-Ädam  Ü  tjtlub  ta^tik.  ^allü  ma  and 
minnek  Si  abad&n  geir  ^ö§et  älledi  fi-j^ddek  w%ffb-ftl^&tem.  ^Sllu 
el^ofa  mSäti'a.  \aM  mS  tö^a  ^eir-Sl  ma  «nd  minnek.  IßMvL  iai\lk 
ds^ab  ketlr  utc^t^  ^Sn  k«^.  \a\1u  ma  «rld.  kSllü  mä  t^rid 
Tü^  fi-Süglek.     ^am  ezz^leme   irü^  Salfthln  l^Sm  fär^  el^je  irü^ 

15  mala,  w^saoltän  ]fSl  läbna  lein  terü^  maSa.  V^l  arüt^  maS-bak 
llladi  iStailkni  bi^mina  &nta  abü'i  wama-t6stl  ^Ö§a  tisw&la  ^H^^i^ 
^iddlmi  on-arO)^  ma^  V^mü  älwüzttrS  wa]||:a3a  Salassolfan  ki-sal- 
täaüm  ö^i  el^ösa  wafäkk  ibnek.  w%|^Sl  lälwtizärä  ^ib^hu.  ^S 
eotibne  w^soltiBm  &äläb  el^ö^a  waSfSba  ilttzzälftme  wa'a^ad  el^o§a 

io  w^  biddärb.    eft^ker  ezzeleme  fl  näfsa  ki-ja  rabbi  äna  essaltSn 

lange  Zeit  hindarcb  gewesen?  mein  Sohnl**  ,Icb  trieb  mich  in 
Mardin  hemm*  erzählte  nan  dieser,  ,da  wollten  mich  einige  Knaben 
tödten ;  diese  Person  aber  hat  mich  ihnen  abgekauft  and  mich  aas 
ihrer  Hand  erlöst*.  Da  sagte  der  König:  „Sprich,  Mann!  was  da 
wünschest,  will  ich  dir  schenken  1*  Dieser  aber  erwiderte :  „Ich  will 
gar  nichts  von  dir,  aasser  dem  Bing,  den  da  an  der  Hand  trägst 
and  in  welchem  sich  das  Siegel  befindet*.  Da  sagte  jener:  „Den 
Bing  kann  ich  dir  nicht  geben*.  „Wenn  da  jenen  mir  nicht 
geben  willst,  so  will  ich  überhaupt  nichts  von  dir*,  antwortete  der 
Mann.  Nan  bot  ihm  der  König  viel  Gold  and  Kostbarkeiten  an; 
aber  jener  schlag  sie  aas.  Zuletzt  sagte  der  König:  „Wenn  du  also 
nichts  willst,  so  geh  deines  Weges*.  Als  sich  nun  der  Mann  an- 
schickte, nach  Hause  zurückzukehren,  machte  sich  auch  die  junge 
Schlange  aui^  ihn  zu  begleiten.  Da  fragte  der  König  seinen  Sohn: 
«Wohin?  willst  du  mit  ihm  gehen ?*  Dieser  antwortete:  „Ja  freilich 
will  ich  mit  demjenigen  gehen,  der  mich  um  sein  Geld  erkauft 
hat.  Du  bist  mein  Vater  und  willst  nicht  einmal  einen  Bing,  der 
2wei  Groschen  werth  ist,  für  mich  hergeben;  ich  will  mit  ihm 
gehen*.  Nun  begannen  die  Bftthe  in  den  König  zu  dringen,  er 
möchte  doch  den  Bing  hergeben  und  seinen  Sohn  auslösen,  bis 
endlich  der  König  ihnen  befahl,  den  Mann  wieder  herbeizurufen. 
Als  der  Mann  wieder  gekommen  war,  zog  der  König  den  Bing 
ans  und  übergab  ihm  denselben.  Jener  nahm  ihn  in  Empfang  und 
maichte  sich  auf  den  Weg.  Unterwegs  verfiel  er  in  Nachdenken 
and  sprach  zu  sich  selber:  „Da  hat  mir  wahrhaftig  der  König  so 
▼iel  Geld  und  Gold  schenken  wollen,   und  ich  habe  es  nicht  an- 

Bd.  XXXYI.  3 


34  Soein,  der  arabiteh«  Dialekt  von  Mötul  imd  MärtSn. 

s.^  ^\  ö j:5  U  ^'LsÜL^j   -ijoyss!^  ^y'^^i  oJLji.  '«-^  fS\y>i 
J  ^Lä  ^  M?^  CX  ^  J\j  ^  JÄ>>  /JA.  ^  ^^  ^>J 

O*^  äJ,^  ,j;»j  «iLxJ  «^ujJ  ^-j^jJyij  vi,-  o**'**'  C)->*^  r*^ 

o*  ^y>i^-i-  (»Xi-  ^j5  ^  ^ü»  üy*^  Sl,  UioJJ  v>^  «^^iJs! 
v_*büt  ^5  Jy  jis  *;u*j  Acü»  «>5^  ^[,  ^^  i  ^ß^s  ^ 

«>.^  ^  ^^\  ,y>5j  ^^_^  »J^lJ  >5Ü»  ^  U»  *J  oJU»  ä^y-Jlj 

L^  ^^^  V-XÄ3  ^  j^v>5  iCAüä  ^  j4^  ^y^uJ  ^  ^1^  v^i 
jJLLü  ^^oJI  v.^^^  e5y^  VW  ^1  0^N>4  /^öit  V4  ü^  '^^ 


genommen;  statt  dessen  habe  ich  nun  diesen  Ring  and  dieses 
Siegel  erhalten  und  weiss  doch  nicht,  was  ich  damit  anüangen 
soll*.  Während  er  so  überlegte,  sah  er  plötzlich  die  junge  Schlange 
vor  sich  stehen;  die  rief  ihn  an :  ,,Bruder!*  ,,Ja^  ^Dieses  Siegel  wird 
dir  schon  genug  Geld  schaffen,  denn  wenn  du  es  reibst,  so  kommen 
zwei  schwarze  Dämonen  daraus  hervor,  die  sagen:  ,Zu  Diensten, 
zu  Diensten,  wir  sind  deine  Sclaven ;  sollen  wir  auf  der  Welt  Un- 
heil stiften  oder  Gutes  in  ihr  verrichten?*^  In  der  That  erschienen 
die  Dämonen,  und  er  befahl  ihnen,  sie  sollten  ihn  sofort  von  hier 
weg   nach   Hause    bringen.      Sogleich   befand    er   sich   zu   Hause. 
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sLHäni  hälküt^  dahab  ndarähim  w%mä  k^biltti  waa^t^ni  häl^ösa 
ohalhätem  ms-asrif  ää-ßsaüwi  fihin.  hüwe  jiftikir  heked  fikor  ara 
f)ür^  elhaije  (piddäma  kajim.  källü  ja-a^a'i.  I^allü  ha.  ]|:allü  bäda 
elhatim   jesirlek    läzim    darabim   iMk   elljätim  ji^laäQn  3abdein  stld 

sjekulQn  läbbeik  läbbeik  nft^na  ääbüda  bein  ideik  n^Ijarrib  eddinja 
wulla  nöSmera  {Anm,  7).  källin  arid  minkin  terfaäüni  min -bin  uteb^t' 
tOni  fi-bgti.  ara  rQ\^ü  kaä«d  ebbetu.  ^äl  lämmu  ani  elkelb  tdsännora. 
käletla  bannin.  käl  lämmQ  kiiml  rü^i  itlubili  bint  assxütän.  kälet 
ja-ibni  ikQn  ke-ganneit.    kallä  leiS.    \t\Ai  bint  essultän  jitl^büba  näs 

10  k^Tr  oSändin  temän  ®ktir.  1c>^  katäl  lämmu  w^kämet  ähnara  ra^et 
ih-blt  essultÄn  w^kälet  ke-gitü  ila  Sandkin  arid  töS^aun  bintkin  ila 
ibni  eb^aol  allSh  w%^ul  errasüL  büwa  rigse-assultän  kal  ila-^mu 
inkan  ib^ki  j^rid  binti  ta-jigi  täl^ki  ma^  waS^t^fuje.  kämet  elmara 
git  ila   beita   w^^alet  läbna   kOm  ro^  essol^an  j^sibakk.     V^in  ral^ 

IS  ila  sand  essultän  wq^sstd^än  ^allQ.  källQ  t^rld  binti.  källü  naäam 
anda.  kSllQ  aStlni  arb^^Hn  kuntär  dabab  wöbni  ka§^  ila  binti  hagarän 
min  föz^a  uhagarän  min  dabab  wa'aSmäl-leba  ba^ca  min-bäb  ^as^r 
egg«did  ila  bäb  kasri.  wa^t  äUedi  tjtlaä  binti  tigi  ila  Sandek  e^^ems 
lä  t«räha.     ink&n  töimel  baude  äna  aStik  binti.     \2XL^  »bSatli  tiam- 

io  fflälin  arsülek  eddabab  arb^din  kin^är.  assul^än  ifteker  fi-ääklü  wq,käl 
min-ein   labu   hazzelema  jaStini  arba^Tn  kintlir  dabab.     rä^  iMbeit 


Zunächst  fragte  er  seine  Mutter:  ^Wo  sind  der  Hund  und  die  Katze?** 
,Hier  sind  sie*,  antwortete  diese.  Darauf  sagte  er  zu  seiner  Mutter: 
,6eh,  halte  for  mich  um  die  Tochter  des  Königs  an*.  „Du  bist 
wohl  toll  geworden,  mein  Sohn*,  entgegnete  diese.  „Warum?* 
fragte  er.  ,Um  die  Königstochter  werben  viele  Leute  und  zwar 
solche,  die  viel  Geld  haben*.  Da  wollte  er  seine  Mutter  schlagen, 
bis  sie  sich  endlich  aufrnachte,  um  sich  in  den  Palast  des  Königs 
zu  yerfögen.  Dorthin  gelangt  sagte  sie:  „Ich  bin  zu  euch  ge- 
konmien,  weil  ich  euch  bitten  möchte,  eure  Tochter  meinem  Sohne 
zur  Frau  zu  geben,  nach  der  Satzung  Gottes  und  seines  Propheten*. 
Hierauf  enviderte  ihr  der  König:  „Wenn  dein  Sohn  meine  Tochter 
freien  will,  so  soll  er  hierher  kommen,  dann  will  ich  mit  ihm  reden 
and  sie  ihm  geben*.  Da  ging  die  Frau  nach  Hause  und  richtete 
ihrem  Sohne  aus,  dass  der  König  ihn  zu  sehen  wünsche.  Als  er 
nim  vor  dem  König  erschien,  fragte  dieser:  „Du  möchtest  meine 
Toehter  zur  Frau  haben?*  „Ja  freilich*  erwiderte  jener.  „So  gieb 
mir  vierzig  Gentner  Gold  und  baue  für  meine  Tochter  ein  Schloss, 
an  dem  abwechselnd  je  ein  Stein  aus  Silber  und  einer  aus  Gold 
besteht,  und  richte  ihr  einen  Baumgarten  her,  der  von  dem  neuen 
Schlosse  bis  zu  meinem  Palast  reicht,  so  dass,  wenn  meine  Tochter 
dir  zugeführt  wird,  kein  Sonnenstrahl  sie  trifft.  Wenn  du  dies 
erftdlat,  so  will  ich  dir  meine  Tochter  zur  Frau  geben*.  Da  sagte 
der  Mann:  „Schicke  mir  nur  die  Lastträger;  ich  werde  dir  vierzig 
Centner  Gold  zukommen  lassen*.     Da  dachte  der  König:   „Woher 
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L^^^jü    LJjJI  V^..:^   «tf^ocXj  qaJ  80^-A«g  rr^^   ««e^-^  u^^^  !>^^3 

^Ä5>  ^  ^iXi/i  iXi^t^  v-A^  ^Uxü  o-Ä-*i;'  r^^  *^j'  r^  ^^ 

r*^^-ÄJt  v^-^  o^  ^^^^^■'^  (-^^  ^:;l5  v^  o^  r?^  '^^^^  o^ 

O^jt  OJ^  ^'y  ^  ^T"^^  ^LLJUJI  v^^Jb  jJLtjÄJ  vi>J55  ,jM^  L^ 
5J^  ^pAflJÜLJ»  J.4J:  ^  ^  ^.iiwuü  iuJa*j  c;a-jJ?-  iJ^  ^50JI  ^Lä*JI 

Jwj>^-H  ^Läj  ^iJw  y>  Lo  tJ^  &JÜt  0L05  j^  ^  jLäj  ^L^  yjj 

^   ]1ä!!   JÜLfi  iXft^l   ^UaJL.   Li  J  JL35   ^^ÜaLJl  JOfc  ^1  i^L^ 

I^L>3  ^1  ^t  ^t^  J^^J!  J.L33-  ^bCJt  jLä^  iil  l^l>  \y^\^  L^U 

O^t  U  *J  v^iJli  J.4JU  i:^  <^t  «5ÜL>.^  IÄfl>  ,yA^ÄJ  U  L^  JI35 
IjLEwCfU  ^L^,.»J1  ^^jUNOÄJ  y^^JJj  vi^Jlä  JJ'^  P^  fS^XiJb  U  L^  vi^ 
^   8|Jl&  LL£x^  BiJüüt   s^^3   L^JU  ^  Ojct    Lo  ^^^.^b^    hUmA 

«-!  ^>»  «M  ^^  ^^1  «^  viyü^  ^L^t  «^j>3^j  ^,y?^^  «^^j^ 

kann  wobl  diese  Person  so  viel  Gold  haben,  dass  er  mir  vierzig 
Gentner  zu  geben  verspricht?*  Der  Mann  jedoch  ging  nach  Hause 
und  rieb  seinen  Bing.  Sogleich  erschienen  die  schwarzen  Dämonen, 
und  er  befahl  ihnen  alles  auszurichten,  was  der  König  verlangt 
hatte.  Dann  lieferte  er  das  Gewicht  von  vierzig  Gentnem  Gold 
aus.  Als  am  andern  Tage  der  König  erwachte  und  ausschaute, 
da   stand  ein  Schloss  nebst  einem  Garten  vor  seinen  Augen.     Da 
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V^ftiftk  älfos  w^t&laS  SöbQdet  essQd  w^V^^n  labbeik  labbeik  nä^a 
S0b8da  ben  ideik  en^arrib  eddinja  nÖSmerä.  \9l]m  and  miokin 
arb^In  kjii^r  dahab  warid  minkin  l^as^  ]^a^arän  min  fn^^  uhagarän 
min  dahab   warid   minkin   ba^ca   min   bäb  ^n*  egg^dld  ilä  bäb 

5  |^a§^  essTÜtän  uta-i^r  flha  es^ar  ulä  j«$ir  flha  ^ms.  wa^i;  latitlaä 
bint  essult&n  eföäms  lä  t^raha.  wiz^n  arbo^in  V^^t^r  dahab  aätahnn 
ilassultän.  wasär  tani  jöm  ^öSid  elpädiläh  menännöm  waj^^öä 
min  baäld  ibäijin  Ijcaser  uba^ca  w^käl  lälwtizärä  ei6  jebäijin  Sala 
bäfijet  alba^er  fl-hftc0l.    V^^ü-lahu  sdltanüm  hSda  zelemet  esse^bSr 

1«  älkdi  ke-gibt  ta^Ihn  bintek  hü  kU-86mel  hallj^as^r  hada  wahü  se^l^är. 
w^ksl-Iehin  Ijeir  umädallah  (Änm.  8)  häda  ma-hu  se^^har.  w^käm 
errSgel  ^  l^äand  essnltan  w^V&U^  ja  sultdnüm  elwaS^d  äönd  äl^ör(r) 
dein,  kal-lahu  naSam.  \aI1ü  rflh  gib  mella  w^il^t^^  ennikäb  SalS 
binti  w^'aätikje.    ra^ü  gabü  älmella  wak4^  ännikäh.    w%käm  erra^l 

M  ri^  ila-l]|^er  w^^äbolu  bint  essultän  wat»zanwäg  w^ba^a  arbaä 
^amst-üShur  m«zaiiwäg.  w^kän  f  i  wä^id  j^^hüdi  Sänd-essult^  särraf 
wiikäm  rä|^  lo^and  bint  essultän  wi^kaMaha  mä  ti^keini  häda  ri^elki 
eü  jaSmäl.  kilet-lahu  ma-aSrif.  \itil\&  ma-Sandkin  h.  lälak«!.  kälet 
w»kt  let^slr  älm^sa  jigina  idik  matbö^  ma-nuSrif  min-joSmela  uwa^ 

^el^ds  jigina  ^ada  häm  ma  naärif  min-j6smela.  \5ll&  bäkide  is€r. 
jülla  eÜeile  mar^  b«ra(^ki  wajigl  zö^ki  elmflsä  waje^ül-lekl  ei£- 
-fikl  knlilu    mä-fl   Si  wald  tigl  leSandl.    ida  ^Sl  liki  leiS  ^uli  ana 


firagte  er  die  Minister,  was  das  sei,  das  am  Seeufer  in  der  Steppe 
sichtbar  sei.  Sie  antworteten :  ,,0  König,  dieser  Mann,  den  du  hast 
rufen  lassen,  um  ihm  deine  Tochter  zur  Frau  zu  geben,  hat  dieses 
Scbloss  hervorgezaubert,  denn  er  ist  ein  Zauberer*.  Der  König 
jedoch  sagte:  .Nein,  wahrlich,  jener  ist  kein  Zauberer**.  Darauf 
kam  der  Mann  zum  König  und  sagte  zum  König:  ,0  König,  wenn 
ein  edler  Mann  etwas  versprochen  hat,  so  fiihlt  er  sich  gebunden*, 
^a  freilich*,  antwortete  der  König;  ,,lass  einen  Priester  holen, 
damit  er  den  Ehecontract  zwischen  dir  und  meiner  Tochter  auf- 
setze; ich  will  sie  dir  zur  Frau  geben*.  Nachdem  dies  geschehen 
war,  ging  der  junge  Mann  in  sein  Scbloss»  und  man  fährte  ihm 
die  Princessin  zu.  Nach  der  Hochzeit  verfloss  eine  Zeit  von  vier 
oder  fünf  Monaten.  Da  besuchte  ein  Jude,  welcher  die  Geld- 
geschälte  des  Königs  besorgte,  die  Princessin  und  bat  sie :  «Willst 
du  mir  nicht  erz&hlen,  was  dein  Mann  eigentlich  treibt  ?*  «Ich  weiss 
es  nicht*,  antwortete  sie.  «Habt  ihr  nichts  zu  essen  im  Hause?* 
fragte  jener.  «Nein*,  sagte  sie;  «wenn  es  Abend  wird,  so  erhalten 
wir  unsere  Mahlzeit  bereits  gekocht,  und  in  der  Frühe  erhalten 
wir  unser  Frühstäck,  ohne  dass  ich  weiss,  wer  es  zubereitet*.  Da 
dachte  der  Jude:  «Steht  es  so!*  und  gab  ihr  den  Rath:  «Stelle 
dich  heute  Nacht  krank,  und  wenn  dein  Mann  Abends  nach  Hause 
kommt  und  dich  fragt,  was  dir  fehle,  so  sage  ihm,  es  fehle  dir 
mchts,  aber  er  solle  dir  nicht  nahe  kommen.  Wenn  er  sich  dann 
nach  der  Ursache  erkundigt,  so  sage  ihm,  ob  du  denn  nicht  seine 
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^t  a^kX3  opL>  L^  vJL%  L^^;  ^b^  ^L-^l  o^Uj^  l5^Ma^' 
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oLäü  "Jf  tJul  äJ  vc^JLä  «5LLt  oli>l  ^yü  ij[;-«l  ^  wS-Jc>l  IfJ  ,5135 
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cy,Lö5  j,LJ  ^:i.c^-  ili:>l  L^  i\3  iJa^j  ^^!  ^'LäJÜ?»  ^UäJ 
^^»  1^;^  sUü.  t^L>3  Jc>Jt  ^L:>3  ^U  Ji,  iOJÜt  «5UX^ 

mm  m 

I^U»^  öO^AjJt  ty^3  L^<^H^t  ijoiS)  tf^^3  /^'  o^  H^^  8Ai>!^ 


rechtmässige  Frau  seist  und  er  dir  nichts  über  seine  Angelegen- 
heiten berichten  woUe.  Und  wenn  er  dir  dann  nichts  sagen  wiU, 
so  gestatte  ihm  nicht,  dich  zu  umarmen,  bis  er  dir  etwas  über 
seine  Angelegenheiten  sagt*^.  Nachdem  der  Jude  so  gesprochen 
hatte,  ging  er  weg.  Als  es  nun  Abend  geworden  war,  kam  ihr 
Mann  nach  Hause  und  bemerkte,  dass  sie  ihm  nicht,  wie  sonst, 
bis  an's  Thor  entgegenkam.  Da  ging  er  zu  ihr  hinauf  und  fragte 
sie:  „Was  hast  du  heute,  dass  du  dich  nicht  amThore  gezeigt  hast?*. 
Sic  erwidei*te:  „Ich  bin  heute  nicht  wohl  und  habe  Schmerzen*. 
„Das  thut  nichts*,  antwortete  jener,  „ich  will  dir  einen  Arzt  rufen 
lassen*.    Sie  aber  entgegnete :  „Einen  Arzt  brauche  ich  nicht ;  theile 
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sirta  mar'atek  nit^alälek  mä  te^kini  häda  amrek  ^SnivS.  wa'inksn 
ml  f^ekiki  lä-te^alleini  inäm  Sönd^kl  ila  mä-jetikiki  elam^r.  warä^ 
älj«hadi  w^äret  Slmäsä  wugfS  zauga  w^äf  ms-git  ^ddämu  ilä- 
'Ibäb  w^t^aä  ila  Sand^ha  w^V^-leha  ei&  äljöm  fiki  mä-bäijdnti  ila 

^  bäb  el^aser.  kalet-lahu  eljöm  wagä^äne  wnma-lehi  kef.  kalla  ma 
je^älif,  agibelki  tjiaklm.  kalitlä  (^akim  mä-jÜzäm  fakat  tel^^^i  äm- 
rek  hil^ada  wolSäSs  min  jöSmelin.  jkälla  ja  l;^ürme  wd&-leki  min 
kide  haki.  kalitlü  ila  mä  te^kini  {|mrek  fala  n^slr  labaS^ena  baS^. 
w^käl-lahä   ebkiki  äalä  %mri  läkin  ei^gf  minneki.    kälitlü  äbadän  lä 

iote^af  w^käm  ^akäha  fl  älamor.  ^al-laha  ana  Sandi  fi-häl^ösa 
nhälhstem.  ^älet  doSmelin  Ipiddämi  taSüf.  färäk  el^ätim  wi|t^aäu 
^bdein  essüd.  ^:ällin  hatünna  ii  ta-nakel.  gäbü  Salwije  t^a&Saa. 
kftlit  ila  zauga  wakt  lat^am  hal^ätim  eina  te^üttu.  ^äUa  atiüt^tu 
tal^t  ^Isäni.  w^aret  tani  jöm  zauga  rah  Salasserai  w%lj«}iüdi  gfä  ila 

'•'•  jandaha  w^kal-laha  eiS  SÖmiltl.  wqikalet-lahu  Sömiltu  mitel  mä 
tod.  w^^äm  elj^hüdi  badik  ellele  z^lG)  bil^q;§er  wq;ga  errigel 
wftgäbü  SaSwIje  w%t^a§§au  äzzaug  wälmara  wt^t^^attA^u  •  namü. 
wag»  äljehüdi  billeil  wanäljaä  ilä  errigel  fi  ünfu.  w^saSal  errigäl 
v^w^aS    alfüs    min    tümmu    w^j^hüdi    idauwir   Sala-lfds   w£|^adü 

^  ira(ala3  m^älVas«r  w^fdräk  älfus  äljehüdi  w^t^^aSu  äliöbüda  w^kalü 


mir  nor  etwas  über  deine  Angelegenheiten  mit;  wer  bereitet  diese 
unsre  Morgen-  und  Abendmahlzeiten?**  Da  rief  er:  «0  Frau! 
warum  redest  du  so  ?**  Sie  aber  erklärte :  »Wenn  du  mir  nicht  etwas 
darüber  mittheilst,  so  können  wir  einEuider  nicht  mehr  angehören*. 
Er  sprach :  »Ich  wollte  dir  schon  etwas  über  meine  Angelegenheiten 
mittheilen,  aber  ich  fürchte  mich  vor  dir!**  »Habe  nur  keine  Angst !** 
erwiderte  sie.  Da  erzählte  er  ihr  von  seinem  Ringe  und  Siegel. 
Nun  bat  sie:  «Zeige  mir  doch,  wie  man  sie  anwendet!*'  Sofort 
rieb  er  den  Bing,  da  erschienen  die  beiden  schwarzen  Dämonen, 
und  er  befahl  ihnen,  sie  sollten  ihm  Essen  bringen.  Da  brachten 
sie  ihm  eine  Abendmahlzeit,  und  er  speiste  mit  seiner  Frau.  Da- 
rauf fragte  die  Frau  ihren  Mann:  »Wenn  du  dich  schlafen  legst, 
wohin  thust  du  dann  dieses  Siegel?**  Er  antwortete:  »Ich  lege  es 
unter  meine  Zunge**.  Als  am  folgenden  Tage  der  Maim  in  den 
Königspalast  gegangen  war,  kam  der  Jude  zu  der  Frau,  und  fragte 
sie:  »Was  hast  du  ausgerichtet?**  »Ich  habe  ganz  so  gehandelt, 
wie  du  mir  auftrugst**,  antwortete  sie  (und  erzählte  ihm,  was  sie 
erfahren  hatte).  Da  blieb  der  Jude  bis  Nachts  im  Schlosse.  Hierauf 
kam  der  Mann  nach  Hanse,  und  legte  sich,  nachdem  er  mit  seiner 
Frau  zu  Abend  gegessen  hatte,  schlafen.  Da  kam  der  Jude  in 
der  Nacht  hervor  und  stach  den  Mann  in  die  Nase,  so  dass  er 
2u  husten  begann  und  der  Bing  ihm  aus  dem  Munde  fiel.  Der 
Jude  suchte  den  Bing,  brachte  ihn  an  sich  und  rieb,  nachdem  er 
sich  aus  dem  Schlosse  entfernt  hatte,  das  Siegel.  Da  erschienen 
die  Dämonen  und  fragten  ihn:  »Was  wünschest  du?**  »Ich  wünsche*". 
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Jj,  ^..KxJJL»  l^^t  ^  «3^9  iO^t  tytJLi?,  ,»jL$üt 
*_5?wcL*Jt5  ^.fiJ  |yö^5  jL^ÄJ  iÜLj-J!  o|^  (^,r^  o*^^ 
^y.  f_^  ^L3  üuiuSj  ^^^^  X**-Jt  o»>  J\  ■iA^\^  ,^^^b 

i«su5  (.-»JJ^  U  Ü?5  jLSu.  J  JJ>  ^  t^lä  u«LJ5  Jyu,  ,^5 

^!  ,^^  Jj.  _^  .:^  ^S  1^!  i^j  ^|^j>J  JIS  ^,  ^'i 
^1  ^_^»  ^^  Ju6  p^?  ^  t^oJö  ^  Jo-Jt  I^Lä  pIj3^«  \^\j 

jLsuJt  jLsu.  Ul  L.  Ü!  J  iJlS  joj  '^^^  ^Lsu.  Li  »J  jLä  ^^IM-Jl, 
*-•'  t^'  j^  U*^  J^j^'  r^  U-^^l  i  »^>5  «^  «^l)  V/ö' 

w  w 

erwiderte  er,  „ihr  möchtet  jene  Person  seiner  Frau  entreissen,  ihm 
seinen  Pelz  anlegen  und  ihn  an  einen  Ort  bringen,  der  weit  von 
seinem  Schlosse  entfernt  isf.  Nachdem  sie  dies  ausgeführt  hatten, 
betrat  der  Jude  wiederum  das  Schloss,  rieb  den  Bing  und  befahl 
den  Dämonen,  das  Schloss  nebst  dem  Gkurten  aufzuheben  und 
zwischen  die  sieben  Seen  zu  transportiren.  Auch  dies  führten  die 
Dämonen  aus.  Als  nun  am  Tage  darauf  der  König  in  der  Frühe 
erwachte  und  weder  Schloss  noch  Garten  erblickte,  begann  er 
sein  Haupt  zu  schlagen  und  zu  rufen:  „Die  Leute  haben  mir  ja 
gesagt,  jener  Mann  sei   ein  Zauberer;   aber  ich  habe  ihnen  nicht 
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•lahu  eiS  H(t)nd.  1^  libin  erid  ür£B3ün-(z)zeleme  m%-8Üb(b)  ^ür- 
m«ta  w^te^üttön  Salehu  kirkn  w^tet^üttüha  h^A  min- älV&^^r. 
watala^  äl(l)ö8büda  w^rafaSn  erri^el  wa^at^  kirku  Saleihu.  wari^aS 
lüjehädi'  da]^al    ila-lk4§er    w%färäk    äl^atim    w^talaän    elG)ö3büdä 

swa^-lehin  erfääa  bal^^r  wnlba^ca  min-bälmakon  wa^ött^bin 
gaaw&t  B&lOP  bebor  war^fiaSa  &l^a§er  wKlba^ca  wäljebüdi  wäl|^ünne 
ila  ^nwat  s&bS«  be^ür.  w%^öäcNd  tani-jom  min-esfübb  essultan 
wall  j4äf  la  ^a§er  wala  ba^ca  w^ba^S  ji^rub  fi  rSsü  waj^bki 
waj«köl   ftnnas   V^lnll  bada  se^^^Sr  wSna  mS  ja^}:&ntmi  waje^tt 

1«  eddobnn  fpiddam  Sainn  wajHftUöä  ila  b«nd  wiyeStLf  il  dala-^ämb 
elbal^er  jobftijin.  kal  lälwüzära  rü^u  t&^egn  eiSnive  8ala-gämb  äl- 
bal^er.  ra^ü  älwüzära  ä&fti  errft^  najim.  VaS«dubu  min-ttnndm. 
k(ä«d  min-enn6m  eiS  jefallis  \aMaA  mafi  lä  j^as^  wala  a^ad  illa 
SlwfizSra   kijam    ^aulu  ji^adobu.    ]^aldlü    Ifxim    essultan   je§it^ak. 

15  )äün  gS  l<and  assultän  wässnltan  V&l'la^u  j^  se^^fir  ein  bintL 
laM  ina  mana  se^^^ar,  esse^^ar  bintak.  essulfSn  ^alln  lik  mftble 
aibesn  Jörn  äa  mS  ^bt  binti  ta^rub  rasek.  kaijidu  w^^attü  fil- 
^süäL  Ißm  errftgil  däs(s)  ^abar  ila  ümmü,  ki-basetill  ttlkalb  was- 
sibmör.  baä^titla  älkälb  nssännör.  ftlk&lb  ossännor  ^akau  maä-biä^in 

» kiisda  älledi  i&tar&na  ubassaä  ma^^büs.  taSai  ja-sänndra  ba^a  \&nd 
jm^  ne^b-laba  älfof  min-sAnd  äljebüdi.  V^et-labu  Sna  filmai 
ma  ä^dar,    essännör.     k&l-laha    älkälb    an-akat0äki    filmoi.    |:alet 

geglaubt  1*^  Darauf  Bebaute  er  durcb  ein  Feinrobr  in  die  Weite; 
da  gewabrte  er  etwas  am  Ufer  des  Meeres.  Nun  fragte  er  seine 
Minister,  was  der  Gegenstand  am  Ufer  sei.  Jene  begaben  sieb 
dorthin  und  fanden  den  Eidam  des  Königs  scblafend.  Sie*  weckten 
ihn;  als  er  erwacbte  und  um  sieb  sebaute,  da  erblickte  er  weder 
Schloss  nocb  irgend  Jemand,  ausser  den  Ministem  des  Königs,  die 
um  ihn  bernm  standen  und  ibn  geweckt  batten.  Diese  forderten  ibn 
anf^  Tor  dem  Könige  zu  erscbeinen.  Als  er  zum  König  gekommen 
war,  fragte  ihn  dieser:  ,0  du  Zauberer,  wo  ist  meine  Tochter?* 
«Ich  bin  kein  Zauberer*,  entgegnete  jener,  «sondern  deine  Tochter 
ist  ein  Zauberer*.  Da  sagte  der  König :  „Ich  will  dir  eine  vierzig- 
tflgige  Frist  verstatten;  wenn  du  bis  zum  Ablauf  derselben  mir 
meme  Tochter  nicht  wieder  bringst,  so  lasse  ich  dir  den  Kopf 
abschlagen*.  Zugleich  liess  ihn  der  König  ins  Oefängniss  werfen. 
Da  schickte  der  Mann  einen  Boten  an  seine  Mutter  und  liess  sie 
bitten,  ihm  den  Hund  und  die  Katze  zu  schicken.  Dies  geschah. 
Hierauf  redeten  der  Hund  und  die  Katze  miteinander,  und  der 
Hund  sprach  zu  ihr:  «Der  Mann,  der  uns  erkauft  hat,  sitzet  im 
Gefi&ngniss;  komm,  wir  wollen  gehen  und  ihm  den  Bing,  den  der 
Jude  an  sich  genommen  hat,  holen*.  Da  warf  die  Katze  ein,  sie 
werde  nicht  über  das  Wasser  kommen  können;  der  Hund  aber 
Tcrpflicbtete  sich,  sie  hinüberzuschafifen.  «Wenn  du  mich  über  das 
Wasser  schafiGst*,  antwortete  dib  Katze,  «so  soll  es  dann  meine 
Sache   sein,   den  Ring  in  meine  Hände  zu  bekommen*.     Hierauf 
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l>-^'j^  ji^-js^j  iÜL*^!  ^*^5  v^lXl!  j^  j  j>^'  v:>^j  1^^5 

v.;>JX!t^    y^l    (V'  JL^^^'    c^OtJLb^    ^"^^-^t     r^    /^'   ic''    !>^3 

^^^t  ooJLb  «iUiLbl  v-ftÄi'  y  äJ  vi;JL3   ÄiU^  t5^-J^*  ^  i^  .5Lä 
JLäJt  i»Äi  ^^?  ^ääIc  iJLJÜ?  «^L*  j.^»  o^U»  ^y>53  w^JÄ^ 

Jbjui^  AÜb  B.Lfiit  {joySMis.  v:>i:i^'  iovjLi>^   S.li    L^  o^X^mw«  v:>^^tj 

«« 

L^Jtkäj  »JLA  ^JaÄJl^  v-.J>Jl  ^  j  ^y^'  ^i>-^0^  lu^H^  ^ 

« 

_J|   I^JLao«^  \jaftit   «JcLfr!   r^^'  v5  («i^^  rV*   ^<^  u^L>-|   & 


^^^  M25^^-*  lXuuoj  cXcli  ^>J>!5   Ij!^  ^^  ^^  ^j  ^jaalS  ^^   ^^jäS 


setzte  sich  die  Katze  dem  Hunde  auf  den  Rücken,  nnd  dieser  trag 
sie  über  die  sieben  Seen,  bis  sie  zum  Schlosse  des  Juden  ge- 
langten. Nun  ging  die  Katze  ins  Schloss  hinein;  der  Hund  aber 
bat  sie,  ihn  nicht  hungern  zu  lassen,  und  die  Katze  versprach,  ihm 
Essen  zu  verschaffen.  Im  Innern  des  Schlosses  angelangt,  machte 
sich  die  Katze  daran,  Brot  zu  stehlen  und  es  dem  Hunde  hinaus- 
zuwerfen; so  vergingen  zwei  bis  drei  Tage.  Der  Jude  bemerkte 
die  Katze  wohl  und  fragte  das  Mädchen:  „Was  ist  das  für  eine 
Katze?''    Sie  antwortete:   „Das  ist  die  Katze,    die  meinem  Manne 
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katföäii  filmoi  wa'ana  äalei  mä  e^b  älfus.  w%käinn  rikibät  ässän- 
nör  fi-zaher  älkälb  waka^ta^a  ässäb^de  behür  warä^u  wus^lü  iläl- 
kas^r  Vaser  äljehüdi.  watalaSät  assänoür  ilal^a^^  walkftlb  ^al-laha 
lä-te^alleini    gOiänä.     kalitlu    lE-t^ljaf  ataSamak.    falaSät  ässännör 

3  iklkas^r  baka  tisbu^  ^^beiz  adewir(ry  lälküb  w^bakan  jomein  tu- 
läte.  äljohndi  §äf  äss&nnör  wakal-laba  badi  eil  s&nnor.  kalitlü 
häda  sftnnör  ila-had&k  zangi.  Ikämet  essännör  bak-ellele  ä%jjjanita 
em-j«l^d^  alfiis  rahet  miseket-laba  fara  wa^abet  b&ttet  Sa^äös  lüiara 
bünfn  w%ss^al  waw6r(r)  älfos  min  tümmü  wass&nnor  ahadät  älfii§ 

iowaiadjat  wawärrat  rüha  m[lkas^  läta^t  w^git  l^Sand-älkälb  kalla 
•Ikälb  Ü  Samiltl  kalet-lü  gibtu  älfus.  V^l  taSai  irkäbi  fi-zabri 
Unewäddi  älfus  ila  §ä^bü  warikebät  ässännör  f  i-^her  älkälb  walfu§ 
m^(Anm,9y  wal^at^a  sitte  be^ör  waz^l(l)  ba^er  älwä^id.  V^l-l^l^^ 
^ini  älfoi    äna   tawaddi'u  kalet-lebu  e^&f  ji^aä  min-tdminak  fil- 

i9  bah«r.  ast^tu-lfds  wawnselü  lanuss  ä^bati^r  waw^V^  älfus  filbat^^r 
watala^  min  älbab^r  nbälkes  bakau  V^Süd  dälülln  elfhs  rah  min 
•idin.  arau  wä^id  kaäid  j^sid  sämäk  wawör(r)  eS&äbäke  filbab^r 
walöQ  eS-lagfiä  fi^Säbäke  8ala  risk  äbawawin.  gärr  ääSäbäke  milmoi 
va(alaä  fi'a  sämäke  wawör(r)  ässämäke  lilkälb  wussännor.    w^ssän- 

»Hör  ^k^ed-^öf  essämäke  w^arat  älfos  ahadät  älfoä  wqharabät 
w^lk&lb  araha  ber^be  waäadi  ^alfa.    waräbü  itneinin  ila-lb^b^s  w^- 


gehört".  In  der  folgenden  Nacht  erspähte  die  Katze,  wohin  der 
Jade  den  Bing  zu  legen  pflegte.  Da  fing  sie  eine  Maus  und  steckte 
das  Schwanzende  derselben  dem  Juden  in  die  Nase;  da  sprang 
ihm  der  Ring  zum  Munde  heraus.  Sogleich  ergriff  ihn  die  Katze, 
lief  und  warf  sich  vom  Schlosse  herunter  und  kam  zum  Hund. 
,Was  hast  du  ausgerichtet  ?**  fragte  dieser.  ,,Ich  bringe  den  Ring", 
rief  sie.  ,So  komm*,  forderte  sie  der  Hund  auf,  «steige  auf 
meinen  Rücken;  wir  wollen  den  Ring  seinem  rechtmässigen  Be- 
^tzer  bringen*^.  Da  setzte  sich  die  Katze  mit  dem  Ringe  dem 
Hunde  auf  den  Rücken,  und  er  trog  sie  über  sechs  Seen,  so  dass 
nnr  einer  derselben  übrig  blieb.  Da  forderte  er  sie  auf:  „Gieb 
mir  den  Ring;  ich  will  ihn  tragen*.  Sie  antwortete:  „Ich  fürchte, 
hx  Ring  wird  dir  aus  dem  Munde  ins  Wasser  fallen*;  jedoch 
übergab  sie  ihm  den  Ring.  Als  sie  nun  in  die  Mitte  des  See's 
gelangt  waren,  fiel  der  Ring  ins  Wasser.  Nachdem  sie  an  das 
jenseitige  Ufer  gekommen  waren,  sassen  sie  traurig  da,  weil  sie 
den  Ring  verloren  hatten.  Da  trafen  sie  einen  Fischer  an,  der 
Fische  fing.  Dieser  gelobte,  indem  er  sein  Netz  auswarf,  den 
Tbieren  das,  was  ihm  ins  Netz  kommen  würde,  zu  fressen  zu  geben. 
Als  er  nun  das  Netz  herauszog,  fand  sich  ein  Fisch  darin ;  diesen 
warf  er  dem  Hund  und  der  Katze  vor.  Die  Katze  riss  den  Bauch 
des  Fisches  auf  und  fand  darin  den  Ring:  da  ergriff  sie  ihn  und 
lief  damit  weg.  Wie  der  Hund  die  Katze  weglaufen  sah,  lief  er 
hinter  ihr  drein,  und  so  gelangten  sie  zum  Geföngniss.     Daselbst 
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iü.  JI5  iL^UJ^   ^J  Ost,»  r«^  JLä  Ju Jf  ^^  <^f  J  IPL35  J^l 

r^  (^«M*^?»  »J'^  c5l)s  /*ä^i  ^'  !j^I)  y  ü^  ji^=wH  j^j) 

ni. 

*^y>l  iOJUt  «5Lij  o^Ls^  ^.,t  L.  ,^»  L^  ^jLä  UP  ,y  U  ^jLä  «j;-J| 
p^ySU  iJLJUf  i\ä  j^iXÄsl  <_>JL«J  oJl9  I^Äijj  äIjJI  otLa.  ^»jCJl 

ü^  CV   L^y*  ^<^  u«^'  '^'^  "lT^   ^'    *^  *^'    '■^^    (^ 

*#*T,  U,  ^ JUäl  v_JU3  *U>5  Üt^^  j^JUit  V-JU3  *,^;su  ^l  ^.jUJlP 

jX^M*  j^^>*o  «5^^  j^-o  ^^^Äj  :i 


j^HJ>  iuüü»  w;>*4^  ,.U)  *.aj^ 


.U  iL*jJ 


küssten  sie  ihrem  Herrn  die  Hand  und  übergaben  ihm  den  Ring. 
Da  rieb  der  Gefangene  den  Ring;  alsbald  erschienen  die  schwarzen 
Dämonen  nnd  fragten  ihn:  «Was  wünschest  du?*'  Er  antwortete: 
«Ich  möchte  das  Schloss  vor  mir  haben  und  den  Garten,  und  die 
Frau  und  den  Juden,  wie  er  eben  in  ihrer  Umarmung  schläft*. 
Als  nun  am  folgenden  Tage  der  König  in  der  Frühe  erwachte,  sah 
er,  dass  das  Schloss  und  der  Garten  ¥rieder  an  ihren  Platz  ge- 
kommen waren.  Da  befahl  er  dem  Minister,  den  Gefangenen  her- 
beizuholen. Als  dieser  hergeführt  worden  war,  forderte  er  den 
König  auf,  mit  ihm  zu  gehen,  um  nachzusehen,  wer  der  Zauberer 
ßBi.     So   gingen   sie   zusammen   ins  Schloss  und  fanden  dort  den 
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basQ  id  sa^bin  w^'a^tatüiu  älfus  w^V^^  ftlma^büs  ftolk  Slfos 
watala^  Söbüdet  essüd  w^V^l^^^  eS  t^rid.  \Slhn  end  elVas^r  wul- 
ba^ca  wul^ürme  wuljeliüdi  nä'imln  {Anm.  10)  fi-3öb  baS^un.  waköä^d 
t&ni-jöm   min-essübe^  ässtd^AQ   wa'ara  äl^asor  wulba^ca  ^au  lemo- 

&  ^aiun  WB^tl  lüwäzlr  t^Iijl  {ßh  zelemet  elmatibüs.  ga  ttlma^bUs 
w^^a],  lässultän  snltlüiüm  ^üm  neru^  Saläl^er  wani^SaS  esse^^^Sr 
mlohü.  räljiü  ilalka^er  wa'4ra  binta  wnlj^hüdi  nijäm  fi-diib(b)  baä^nn. 
Vam  hak-elwaket  ftssnltSn,  ^s^^d  bintu  mm-äimdm  wa^aä^d  al- 
j^hüdi   W2|kat&l   filjehüdi   wa^atäl  bintü  nzaawagQ  äala  bintu  ellu^ 

10  watekolli  t^j^^- 

kän  ffu  taälfib  iS^  idauwir  fic(G)öl  wa'ara  fär^  eddibbe  If&i 
•leba  ani-mki  ^Sl  mÄ-hu  haun.  lß]l&  amän-git  ümki  elleila  agi 
•leiküiL  ^t  eddibbe  wabint^^ha  \Slei  taSläb  afftedi  ^al  elleila  jigi 
lämSm.    V^et  ecldibbe  ma  a^blQ  jegi.    w%kälet  labinta  ]piml  nerü^ 

15  min-hälmekan  läjigf  taSläb  efiändi  jarSna.  w^ga  taSleb  effändi  wamä 
aiäiün  (in)mo^ün.  w^tS,)^  läm(m)  ^mS  fttt^Slib  w%^a  bihön 
w^i  ila-S4iid  eddibbe.  w^baäat  lija  ^abar  ana  Sandki  müdgl  w%- 
maä  ettaäälib  küllekün.  baSatet  lahu  ^abar  Is  te^  beini  wqbeinik 
nesanwi   Sasker.     ^alla  mS  ji^älif  älwaä^d  arbaSH  ejjam.     ^amaSät 

n  eddibbe  g^mSB  addibb&t  w%^Slet  tagleb  efflbidl  ^a  isauwi  talei  Sasker 


Jaden  und  das  Mädchen  beieinander  schlafend.  Sogleich  befahl 
der  König,  seine  Tochter  sowie  den  Jaden  zu  wecken  and  sie  dann 
beide  hinzorichten.  Hierauf  gab  er  dem  Mann  seine  andere  Tochter 
zur  Frau,     und  da  sei  mir  geneigt! 

Es  war  einmal  ein  Fachs,  der  strich  in  der  Steppe  amher; 
da  BÜess  er  aof  das  Jange  der  Bftrin  and  fragte  dasselbe:  «Wo 
ist  deine  Matter?''  «Sie  ist  nicht  hier*  antwortete  das  Jange.  Da 
sagte  der  Fachs:  «Sobald  deine  Matter  heute  Nacht  nach  Hause 
kommt,  so  kündige  ihr  an,  dass  ich  euch  besuchen  will".  Als 
die  Bärin  nach  Hause  kam,  richtete  ihre  Tochter  ihr  aus :  «Meister 
Fuchs  hat  angekündigt,  er  werde  heute  Nacht  zu  uns  kommen, 
um  bei  uns  Quartier  zu  nehmen*.  Da  rief  die  Bärin:  «Das 
gebe  ich  nicht  zu,  dass  der  kommt  1*  und  forderte  ihre  Tochter 
ftof,  mit  ihr  von  ihrem  Wohnsitze  wegzuziehen,  damit  Meister 
Fuchs,  wenn  er  käme,  sie  nicht  f^de.  Als  nun  Meister  Fuchs 
kam,  und  sie  nicht  an  ihrem  gewohnten  Orte  fand,  ging  er  alle 
Füchse  zusammenrufen  und  wollte  sie  zur  Wohnung  der  Bärin 
fahren.  Er  schickte  der  Bärin  Bericht  und  liess  ihr  sagen:  «Ich 
will  bei  dir  zu  Gaste  sein  nebst  allen  Füchsen!*  Sie  aber  Hess 
ihm  sagen:  «Komm  nicht:  wir  sind  Feinde  und  wollen  mit  ein- 
ander  Krieg  fähren.»  .Ich  bin's  zufrieden«,  erwiderte  dieser;  .nach 
▼ier  Tagen  soU's  losgehen*.  Da  rief  die  Oberbärin  alle  Bärinnen 
zusammen,  indem   sie   ankündigte,   der  Fuchs   sammle  gegen  sie 
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m  w  «kW 

t,*5j  JUS  vJUiJ»5  iüjJ!  ^  j^Ä.  ^^  _^5  ^JOJi\  wJUS  ^ 

^j.«o  ^1^3-1  Li  I^üu  vW<>^<  ^I  vi>^^    iüjiJt  vu^Xd,  «JjLjt 

5,jL>5  ^  Lrl,  it^L.  ^^-.«^  yjÜM  LÜ  lyfio.  «y>5^  OÜJJÜ 
«  !j^L>5  4^1  »j  (•rPdil  I5J55  ^1  Jysuj,  ^  ,_^j  *Su. 


xljyJt  owtlä,  iUjJt  ,_^  Jjj  S-l^i^l  |>i*.fLiar  ^  ^LfU'^l  JL%  • 
vi«o  ^500»?  wJU3  ^^  J-o  «5J  U  00t  yA>Jf  ^^1  ^  «:*Ä«j 
^**5ui  fll}  ümJ  J^  vi;Jü»5  y  ^\  i^OJi^  >-J*3  Jlä  ^_j_p.  L^ 
JyJ  \y>^j  Q4J  saJlSj  oUaJJ  si>^  iöOJl  vi>««lj»  yJi  w^-Ujj  ^/«sJ 
O^j^  (»^1  !>*^  l?s-[;5   i^LoJ»  üJysU  vJ^J»  j^  jijj   U 

I^JL.  v^U^I^  iüU3Jt  ^^^^:>  l^y^ld  »rf^t  i  v^^od^  vW^ld 


ein  Heer.  Hierauf  liefen  alle  Bärinnen  zusammen  xmd  sprachen: 
«Kommt,  lasst  uns  Bath  schlagen,  was  gegen  Meister  Fuchs  zu 
machen  ist*.  Er  aber  veranstaltete  ebenfalls  eine  Versammlung 
gegen  die  Bttrin  und  befEdil  den  Füchsen  hinzugehen  und  alle 
Pflüge,  wo  sie  nur  immer  Leute  pflügend  antrftfen,  herbei  zu  holen. 
Als  di^  geschehen  war,  machten  sie  sich  daran  die  Wohnung  der 
Bärin  anzugreifen.  Auch  die  Bärin  veranstaltete  nun  eine  Ver- 
sammlung ihrer  Schwestern  und  befiedil  ihnen,  etwa  fünfhundert 
Stück  Schafe  zu  holen.  Nachdem  sie  die  Schafe  herbeigeschafft 
hatten,   schlachteten   sie  dieselben  xmd  warfen  das  Fleisch  in  die 
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wa'ingdmaäü  gemB  addibbat  l^älü  taSau  nesauwi  Sör  Sala  taSleb 
efFändi.  w^hn  sauwa  me^aS  Saladdibba  w%ttaäläb  kar-rohü  gomi^ 
ettaSaiib  wa'ein-älledi  areitün  näs  isö^üu  feddän  gibü  älet  feddänin. 
warä^ü-ttaäälib  w^gabü  gomiS  älet  elfeddän  wasakü  l^aul  beit  eddibbe. 

^  w^ämet  eddibbe  \^et  iläledbab  taSälü  ja  IjawSti  ^nsauwi  megmaä 
mitel  megmaS  lasauwa  taSleb  effändi.  w%saawü  elme^aS  wt|kälQ 
Ifiddibbät  rühü  gibü-lena  mikdär  l^amsomit  ras  ^anam.  wt^^äbü 
bamsämit  ras  ^anam.  w%däbä^u-l^anam  w^wärrü  ella^t^ieni  fi  eccöl 
wagö  ettaMib  göSanln  wq^ämu  el^dbab  säkü  ^^a-ttaäalib  wakataSa 

^^  iasaSeisÜQ  küllehün  w^häräbü  ettaSälib  bäla  äasaäls.  wqxabü  i§täku 
sönd  eddlb  wi^^älu  Iftddib  eddibba  ka^ät  SasaSis^a  wanähen  ki-gina 
nistiki  äöndak.  IkSl  lihin  rö^ü  giboli  mi^dar  alf  sigara  w^gämaä 
äledjüb  küll^hä  w^ädd  elasgär  fl  SasaSes  lidjüb  w^rä^  Saladdibba 
w^kämet   eddibbä  baSatät  ^abar  ila-ddib   ent  malek  minni  w^min 

i^  -t^leb  efflLndi.  baSat-laha  ^abar  ^al  taSleb  effändi  a^ü'ive  w^käled 
'based-arbaä^  ijjam  jisSr  beim  ubeinek  äl^arb.  kämet  eddibbe 
lammet  eddibbät  w^V^et-labin  ro^ü  Itimmü-lenä  pül^  menftccöl 
nährok  eledjäba  w%rähü  w^^bü  elpüä  w^baS^d  elarbaS^  ÜJ^^  s^V^ 
ialä  ba^^in  waddibba  Saäalet  ämiär  wahäräbät  hi  waled^bäb.  w^tala- 

^  iat  f  1  assigara  wabtärakü  ^emlg  al^djäba  w^ttaSälib  silomü.  kam 
ba£ä|  läjä  ^abar  taäleb  e£[ändi  w^äl-laba  taSäi  net^^awa  äna  wäutki 


Steppe.  Als  nun  die  Fücbse,  vom  Hunger  getrieben,  herbeiliefen, 
machten  die  Bärinnen  einen  Angriff  gegen  sie  und  rissen  ihnen 
allen  die  Schwänze  ab.  Da  liefen  die  Füchse  ohne  Schwänze 
davon  und  gingen  sich  beim  Wolfe  beklagen,  dass  die  Bärinnen 
ihnen  die  Schwänze  ausgerissen  hätten.  Da  befahl  ihnen  der  Wolf, 
sie  soUten  gehen  und  ihm  unge^r  tausend  Stück  Sträucher 
bringen;  dann  rief  er  alle  Wölfe  zusammen  und  band  ihnen  die 
Sträucher  an  ihre  Schwänze;  so  marschirte  er  gegen  die  Bärin. 
Da  sandte  die  Bärin  Botschaft  und  Hess  den  Wolf  fragen:  «Was 
geht  dich  mein  und  des  Meister  Fuchs  Streit  an?*'  Er  aber  Hess 
antworten:  ^.Meister  Fuchs  ist  mein  Bruder*'.  »Gut**,  liess  ihm 
die  Bärin  sagen,  «nach  vier  Tagen  wollen  wir's  untereinder  aus- 
fechten*. Hierauf  rief  sie  nochmals  die  Bärinnen  zusammen  und 
befahl  ihnen,  in  die  Steppe  zu  gehen  und  dürre  Reiser  zu  sammeln, 
nm  damit  die  Wölfe  zu  verbrennen.  Diese  vollführten  den  Befehl. 
Vier  Tage  später  machten  sie  einen  Angriff  gegen  einander;  die 
Bärin  aber  zündete  das  Feuer  an  und  lief  hierauf  nebst  den 
andern  Bärinnen  weg.  Das  Feuer  verbreitete  sich  über  die 
Sträucher,  und  die  Wölfe  geriethen  alle  in  Brand;  die  Füchse 
jedoch  kamen  unversehrt  davon.  Hierauf  schickte  Meister  Fuchs 
einen  Boten  an  die  Bärin  und  liess  ihr  sagen :  «Eonmi,  wir  wollen 
mit  einander  Brüderschaft  machen!^  Da  liess  ihm  die  Bärin 
sagen:  «0  du  Heuchler!  ich  traue  dir  nicht;  du  bist  ohne  Ehre 
and  Gewissen.     Da  du  noch  einen  Schwanz  besassest,  konnte  man 
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Q*XL>Jt  Oüu,  s^t  o^y:^  jtoüU  I9-S-J9  (^o^t  v'ljiiifs  xlxJt 

JjT  ^^  «^JUc  L.  jyU>>  Ü!  L^i  ^li  ^^1  y  vaJLä  I j^  o  J-^ 
JJ-b-  Li-  P^  «iJ  w.*3.|s  j;ot  ^5;  ^l  Lf  p^  ^joc  U  «iJ'üi 

v_Jlj«3  L»^|  otlj5  o,^  Lfü!  %  v_X»3  "Jf  ottj  Uj  iüjJt  c»L?3 

j;3t  w^.,_i-5  Üt   LtJ  viläj  j.1,3  ^1  JJ-t,  ^1  JO«  Lt*«L>  jjl^J 

JÜJÜI  jj  vi;jL9  v^JJl   t^lj j  «.AjJüt  (>e  ^^^AÄÄ«,  jtJÜU  tjj^  «i^ 

jytolüJj  J*  ^3^4  L»  (^  ^J  oJlä  «JLaj!  sa.o«A  U  U  L«J  ^15  ^^1  ^^^ 

£»55  ^JOi»  yJU3  f t Ja  ^^  |,**M5  ».JLiiiJJ  JOe  ^!  |y>tj5  f^lÄj 

dir  trauen;  jetzt  jedoch,  da  du  keinen  Schwanz  mehr  besitzest, 
nicht  mehr*.  Darauf  bot  ihr  der  Fuchs  an,  er  wolle  ihr  einen 
Eid  schwören,  damit  sie  ihm  Olauben  schenke.  «Sprich  deinen 
Eid*^,  sagte  sie.  Da  schwor  er:  «Gott  und  Vergebung  Gottes, 
wenn  ich  dich  betrüge!''  Sie  aber  sagte:  «Damit  kann  ich 
nicht  zufrieden  sein;  sprich:  «Ich  schwöre  beim  achten  Welt- 
alter {Anm,  11)  ich  will  dir  Treue  halten*;  dann  werde  ich  dir 
glauben*.  Da  legte  ihr  der  Fuchs  den  Eid  ab;  dann  forderte  er 
sie  auf^  ihm  nun  ebenfalls  einen  Eid  zu  leisten.  «Im  Namen  Gottes 
des  Höchsten,  ich  will  dir  Treue  halten*,  schwur  die  Bärin.  So 
schlössen  der  Fuchs  und  die  B&rin  Brüderschaft  und  blieben  zwei 
Jahre  lang  Verbündete. 
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n«sir  o^wa.  V^^^  ja  m^zawer  mä  ettämonäk  äii(z)*z^lemä  beb&l^t 
wakt  lakil-lik  äasSös  kal-lik  ba^t  w^bassaS  ma  bak&-lik  Sasäös  ms 
baks-lik  ba^t  källä  taSSi  ahlifelkl  jämm  usäddekini.  kalet  ^tü 
j«miDek.    ^   allab   ömän  allah  inkän  ana  a^üneki.  \9lQi  mä-a^bäl 

5  külli  waf^jat  g(^)il  ettamen  Sna  ma-a^Onekl  weja^c^in  minnak.  j^^äläf 
laha  kal-leba  änti  W^Ml  wii^ÄÜt  be'is^m  allSb  elSa^im  ana  xna  a^ü- 
nek.  wate^awau  äddibbe  wattaSleb  eSändi  waba^^au  mu^dSr  sentein 
u^we.  waba^d  ässentein  eddibbe  särla  w&led  w^ddib  ^ä  min-eccöl 
w^!^-laba  js-^^ti  &&  jekün  hada.    V^let  hü  ibnL  l|:al-lahä  ana  gu- 

10  Jan  ma  äand^ki  i\  akil.  kalit  ma  äandi  ^1  taVüm  arü)^  edaawir 
wagiblek  i\  tatikel.  bi  i^et  bu^et  ma-git  wa^^äm  ed^Ib  akel 
el(I)ibon  uralte  häräb.  w%git  addibbe  w%marat  IS  dib  w%la  ibna  w%- 
daaw«ret  ¥r%'aret  a^ü'a  taSleb  eff^ndi  wa]|^ä  eiS  eddauw^nn.  kalit 
«dauwir  Sala-ddib  elbeba^t  elmuzäwer  ^dleitnbn  Sand  ibni  waakäl 

15  ibni  nrali.  wak^lla  ana  a^uki  edauwir  maSkl  w^dauw^ru  muJkdär 
säntem  äala  eddib  w^'arau  dib.  kalitlü  eddibbä  eini  ibni.  V^llä  äna 
mi-Süftd  ib^nki.  l^alitlü  |pün  terrö^  Salal^a^i.  w^kSm  wärS^u  ila 
sand  ettaSleb  w%näs§abtl  eSSarS«  ^ddam  taSleb  eff^di.  waw^kaS 
e^sSr^  Sala-ddib  waddib  V^Uin  ÖStanni  mühla  mu^^dar  3a&ret  ejjam 

soäoa  egib   ibenki.    w^V^et   a^äf  terü]^   uma-te^.    \^^  ^jat  allab 


Nach  Verfiuss  von  zwei  Jahren  gebar  die  Bärin  ein  Junges. 
Da  kam  der  Wolf  aus  der  Steppe  zu  ihr,  und  fragte  sie :  »Was  ist 
denn  dies  ?**  »Das  ist  mein  Junges",  erwiderte  jene.  Da  sagte  der 
Wolf:  »Ich  bin  hungrig;  hast  du  nichts  zu  essen ?*  »Ich  habe  nichts 
im  Hause*^,  antwortete  sie,  »aber  ich  will  ausgehen,  um  etwas  fiir 
dich  zu  suchen**.  Als  die  Bärin  sich  nun  entfernt  hatte  und  längere 
Zeit  nicht  zurückkam,  machte  sich  der  Wolf  an  ihr  Söhnchen  und 
frass  es  auf;  dann  nahm  er  Beissaus.  Hierauf  kam  die  Bärin 
Dach  Hause  zurück;  da  fand  sie  aber  weder  den  Wolf,  noch  ihr 
Kind.  Wie  sie  nun  nach  denselben  suchte,  begegnete  sie  ihrem 
Verbündeten,  Meister  Fuchs ;  der  fragte  sie :  »Wonach  suchst  du  ?** 
Sie  antwortete:  »Ich  suche  den  Wolf,  den  treulosen  Heuchler; 
ich  habe  ihn  bei  meinem  Söhnchen  gelassen;  da  hat  er  es  auf- 
gefressen und  ist  weggelaufen l**  Da  bot  ihr  der  Fuchs  an,  er 
wolle  als  ihr  Verbündeter  sie  begleiten.  Zwei  Jahre  lang  suchten 
sie  den  Wolf^  bis  sie  ihn  endlich  fanden.  »Wo  ist  mein  Söhnchen?* 
fragte  ihn  die  Bärin.  Jener  aber  entgegnete:  »Ich  weiss  nichts 
von  deinem  Söhnchen''.  »So  komm**,  forderte  sie  ihn  auf,  „wir 
wollen  Yor  Gericht  gehen**.  Da  gingen  sie  mit  einander  zum  Fuchs 
und  tragen  den  Bechtsstreit  dem  Meister  Fuchs  yor.  Das  ürtheil 
aber  fiel  zu  Ungunsten  des  Wolfes  aus.  Nun  bat  er,  man  möchte 
ihm  eine  zehntägige  Frist  geben,  damit  er  ihr  Söhnchen  herbei- 
schaffen könne.  Die  Bärin  jedoch  sagte:  »Ich  fürchte,  du  gehst 
weg  und  konunst  nicht  wieder**.  »So  wahr  Gott  l^t,  ich  komme 
wieder",  schwur  der  Wolf.     Da   sagte  die  Bärin:    »So  soll  mein 

Bd.  XXXVI.  4 
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Socin,  der  arabische  Dialekt  von  Möstd  und  Mänßn, 


wJ^»  wuJü»  J.aJ'  ^«5ULÄ>u  ^JJ3\  s.,JUiJl  ^!  oJl3  p^  iJ 


r    ••    -/ 


j^^dj  «^  j^  cvü.  ^t  j;L?,^^t^5  c^y  ^>*  »^  ^'^ 

ÄjJJ»  oJü»  1^!  ^  Jlä  ^_^ü>  u*U  «JÜUjü  ^;jÄi  J-.^  ljy>!  Li 
«Jlc»  L.  ÜJ  J  Jü»  iüjj»  ^^»  Jict  v_JL«iU  ^^ü»  Jw^a  i^J^'  v>J^ 

^bu  v^ JJJ  «4,  ^^ir  ^yl  ^ jJt  ^  ^j;^  ^^j  iüvXiJ  Jlä, 

b   *J  «>Jü»  ^LäJ«   jXj  S  01,  wJJJt  ^  j'yXJi  ^j^  visUL. 
wJU£Jt  Üt  ,_Jl«^I  <4^t  JUe  (^JOc  y>  U  L(i  ^Lä  ^t  ^t  v_J3 

-.U>  wi«Ü{  ^J  Mj;jüt  c-.  ...  h  rt  JJ"  Jiyü  v_JjJj  ,;>_{?,  «J  vi>JL9 
jJSjS  (^«i*.  ^^  Jw4l  f läj  v^JJt  JOe  ^1  !^r,  J^5  iüjJJ^ 


Verbündeter,  Meister  Fuchs,  für  dich  Bürgschaft  übernehmen*. 
Nun  verbürgte  sich  der  Fuchs  für  den  Wolf;  dieser  aber  ging  weg 
und  zog  nach  Syrien.  Als  die  zehn  Tage  yerstrichen  waren,  ohne 
dass  der  Wolf  sich  zeigte,  sprach  die  Bärin:  ^Meister  Fuchs! 
der  Wolf  ist  nicht  wieder  gekommen,  und  mein  Söhnchen  ist  ver- 
schwunden,  ich  verlange  von  dir  mein  Söhnchen!*    ,Komm,   wir 


•  < 


•  •  •  • 


•  •     • « 
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ta-agi.     kalet   a^ui    ettaäläb   eff^di  jikMäk.    kifil   eddlb   ettaüeb 

w%rS(^    eddlb    ila    b^lad    eSSäm    w^aret    el^aSret    ejjSm   wama-^a. 

w^dibba   V^et  ja   a^u'i   taSleb   eff^ndi    eddib  ma-gä  w%'ibnT  ra^ 

wa'&na  ^id  ibnl  minnek.    wa^sl-laha  ^ml  n^t^  iläiSärSe.    wa^au 

5  ila  Sand  eggemel  w%|^älü  li^gemel  ja  a^üna-^^emäl  ]iäh«n  nä^milek 

mleinä  käzl.   ^aMihin  ^^kau.   l^älet  eddibba  ja  \9k'i\  eff^di  äna  ettaä- 

leb   a^ui,  kifil  eddib  ila  SaSret  ftjjam  w%§aret  eL^a&ret  ejjSm  w%ms 

-gä   eddib   w%hassa8   end  ibnT  min  a^ü'i  taSleb  efflbidi.    w^^gemel 

käl  ilftttaäleb  c^^  iben  eddibba.    V^Uü  Sna  m6^f  einve.    l^Sllü  mä 

10  j^Ir  rül;^  dauwir  jaladdlb.    w%kallü  äna  mS-rül)i  edauwir  ^ala  eddib. 

w^V^m    eggemel    ^abäs    ettaSleb    w^ttaSleb    ba^a  ma^büs.     w^kSl 

leddibba  rü^^I  dauwerl  Sala  eddib  inkan  areiti  eddib  taäai  t^eUli  gna 

ägi  maski  wa^a^sil  ib^nkl  min-eddib.  w^ra^et  äddibbä  baV^at  Sabrein 

eddaawir  Sala-ddlb   arätü   fl  b^läd   ä&Säm   ]^älitlü  j&-dlb  anT  «bni. 

15  käl-laha   maba  äöndi  Sönd-a^üki  etta^leb ,    Sna-ttaSleb  kefilni  w%'aä- 

teitn    ib^kl   ilättaSl^b.    V^oi^t   ^t   ila-Sand  e^^emel  kalitlü  areitä 

-ddlb   j^Vül  kil-aSteitü  ib^nkl  Ila-tta8leb.    s&b  eggemel  ettaSleb  kä 

-lehn    ani  ib^n  eddibba.    (:ällü  Sönd  eddib.    V^  eddib  j^]^l  elib^n 

^dak.    ^al-lahü  küm  nerö^  ila  Sand  eddib.    \^m  etta^leb  waddibbe 

^  waggemel  t&ß.  Ila  äand  eddib  uf^Sm  e^^emel  ji&raS  beinin  waw^l^aS 

eI^ak(V)    äala-ddib.     w^lcam  elgemel  l^at&l  äddlb  w^ri^Sn  ^aa  ila 

wollen  ^or  Gericht  gehen^,  sagte  der  Fuchs.  Da  gingen  sie  zum 
Kamel  und  sagten  zu  ihm:  ,0  Bruder  Kamel!  wir  wollen  dich 
zum  Richter  über  uns  machen*.  ,So  redet**,  sagte  das  Kamel. 
Als  die  Barin  ihre  Ansprüche  vorgetragen  hatte,  forderte  das  Kamel 
den  Fuchs  auf,  ihr  ihr  Söhnchen  zu  verschaffen.  Der  Fuchs  aber 
warf  ein :  ,Ich  weiss  nicht,  wo  es  ist**.  ^Das  geht  nichf*,  sagte  das 
Kamel,  «gehe,  suche  den  Wolf*.  ,Ich  mag  aber  nicht  gehen,  den 
Wolf  suchen*,  sagte  der  Fnchs.  Da  liess  das  Kamel  den  Fuchs 
in's  GefiLngniss  werfen ;  zur  Bärin  aber  sagte  er :  „Geh ,  suche 
du  den  Wolf;  und  wenn  du  ihn  trifist,  so  komm  und  sage  mir's ; 
ich  will  dann  mit  dir  gehen,  und  dir  deinen  Sohn  von  ihm  zurück 
verschaffen*.  Nun  machte  sich  die  Bärin  auf  den  Weg.  Zwei 
Monate  lang  suchte  sie  den  Wolf,  bis  sie  ihn  endlich  in  Syrien 
fand.  Da  fragte  sie  ihn:  ,Wo  ist  mein  Söhnchen?*  «Ich  hab's 
nicht*,  erwiderte  dieser;  , dein  Verbündeter,  der  Fuchs,  hat  es;  der 
Fuchs  hat  für  mich  Bürgschaft  geleistet,  und  ich  habe  ihm  dein 
Söhnchen  übergeben*.  Nun  kehrte  die  Bärin  zum  Kamel  zurück 
und  als  sie  ihm  berichtet  hatte«  was  der  Wolf  behauptet  hatte, 
wurde  der  Fuchs  herbeigerufen  und  befragt:  «Wo  ist  das  Bären- 
junge?* «Der  Wolf  hat  es*,  erwiderte  der  Fuchs.  «Aber  der  Wolf 
behauptet,  du  hättest  es!*  «So  wollen  wir  zusammen  zum  Wolf 
gehen*,  sagte  der  Fuchs.  Da  machten  sich  die  drei  auf  und 
gingen  zum  Wolf.  Das  Kamel  aber  sprach  ihnen  Becht,  und 
das  Ürtheil  fiel  gegen  den  Wolf  aus;  daher  liess  das  Kamel  den 
Wolf   hinrichten.     Hierauf  wollten  jene   in   ihre  Heimat   zurück- 
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sU  tJ±^s^  J^  i'b^  8jJL>  c>3Ü^   ^JCd^  v^JLjuÜU   äJ:\5  o^ 

mekanin  w^gemel  j^kül  aätaani  l^a^(|:)  &är^.  waddibbe  te]^ül  jaä^ik 
a^ü'i  taäleb  efilüidi  wataSleb  efflbidi  j^l^  ana  m4-SandI.  wf^Sm 
e^gemel  w%ndaä  Saleijin  biSSfträe.  rä^ü  ile^SärSe  ila  äand  essännöra. 
wassännöra   k&let-lin   einä  ma-^ibel  el^a^(]^)  anä  ölj^tL    ^SlQ  ma 

5  ji^Slif.  a^gämel  }fSl  ana  ^5  kSandi  ila-^^ärä«  w^ftra^Olün  w^m& 
jaStauni  ^kki.  kalet  essttimöra  lettaäleb  w%ddibba  le^  ma  tö^öha 
^ak^ü.  l^al  mS-SännS.  ^Sl  liggemel  min-esssä  ila  tal&tet  ejjam  ta^in 
^üd  ^A^ok  minni.  kSmet  äss&nnör  sauwet  fii^^a  ilä-ttaäleb  w^mis^- 
kitü  w^illft^«(g)*^dü  w%gS-ggämel  a^tüwe.  w%bakat  eddibba  ^am- 

10  set  ejjam  guäanft  abaä^  el^amset  ejjäm  kämet  min  göSa  akalät 
ässftnnöra  utekÜUl  t^jjib. 

kehren;  das  Kamel  aber  verlangte  die  Bezahlung  für  seinen 
Richtersprach.  Die  Bärin  verwies  das  Kamel  an  den  Fuchs; 
dieser  aber  behauptete,  er  besitze  nichts.  Da  machte  das  Kamel 
ihnen  den  Process,  und  sie  gingen  vor  Gericht  zur  Katze.  Die 
Katze  aber  rief:  «Wer  meinen  Urtheilsspruch  nicht  anerkennt, 
den  lasse  ich  hinrichten !"  «Damit  sind  wir  einverstanden^,  sprachen 
jene.  Das  Kamel  trug  nun  seine  Ansprüche  vor  und  berichtete, 
dass  man  ihm  die  Bezs^ung  für  seinen  urtheilsspruch  verweigert 
hätte.  ,1  Warum  gebt  ihr  dem  Kamel  sein  Geld  nicht  ?**  fragte  die 
Katze  den  Fuchs  und  die  Bärin.  Diese  antworteten :  «Wir  besitzen 
nichts".  Da  sprach  die  Katze  zum  Kamel:  «Konun  von  heute  in 
drei  Tagen  wieder  zu  mir;  dann  sollst  du  deine  Bezahlung  von  mir 
erhalten'^.  Hierauf  stellte  die  Katze  dem  Fuchs  eine  F-alle  und  fing 
ihn  darin ;  dann  zog  sie  ihm  das  Fell  ab  und  übergab  dasselbe  dem 
Kamel,  als  dieses  wiederkam.  Die  Bärin  aber  üemd  fünf  Tage  nichts 
zu  fressen;   da  frass  sie  die  Katze  au£     Und  du  sei  mir  geneigt! 


Sccin,  der  arahische  Dialekt  von  Möstd  uful  MäreRn.  hS 

Anmerkangen. 

1)  Das  Wort  ifteker  mnsste  hier  dem  Zusammenhange  zu 
Liebe  mit  «er  stellte  sich  nachdenklich*  übersetzt  werden.  « Ich 
vermuthe  jedoch,  dass  die  Erzählung  an  dieser  Stelle  in  Unordnung 
gerat^en  ist  und  dass  die  vorhergehende  Bede  des  Fuchse^,  die 
in  der  Üebersetzung  eingeklammert  ist,  gestrichen  werden  sollte. 

2)  Nach  ettaäleben  >rfire  «IjS^auwu  (respective  mit  Assi- 
milation essauwu)  zu  erwarten. 

8)  Die  Form  baädtnili  weiss  ich  nicht  zu  erklären;  wahr- 
scheinlich ist  li  ein  zweiter  das  Suffix  der  ersten  Person  hervor- 
hebender Accusativ. 

4)  baSatük  ist  wohl  in  baSattük  zu  verbessern. 

5)  Statt  minni  möchte  ich  min nu  xäa  zu  lesen  vorschlagen. 

6)  Die  Erzählung  vom  Wunschring  ist  hier  ausführlicher,  als 
in  No.  LXVn  von  Prym  und  Socin,  Der  neu-aramaeische  Dialekt 
des  Tur-'Abd!n,  Göttingen  1881.     2.  Theil  p.  274  fg. 

7)  Hier  ist  wohl  eine  Lücke ;  es  müsste  gesagt  sein,  dass  er 
die  Dftmonen  wirklich  hervorzaubert 

8)  nmäd&llah  war  dem  Erzähler  unverständlich.  Sollte 
es  etwa  kurdisch  ivid  von  Juw«!  abzuleiten  sein?  etwa:   ,so  wahr 

ich  auf  Gott  hoffe*. 

9)  Nach  dem  Zusampienhang  möchte  ich  inaSa  corrigiren; 
die  Katze  hat  den  Bing. 

10)  Das  Manuscript  hat  näimin  mit  kurzem  i.     Sollte  etwa 
auch  die  -Form  läzimin  p.  25,  Z,  12  ein  Plural  sein? 

11)  Das  achte  Weltalter  ist  das  unsrige,  d^  letzte.    Orig.  Gl. 
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Die  Parsen  in  Persien,  ihre  Sprache  und  einige  ihrer 

Gebräuche. 

Von 

A.  Hoatnm-Sehindier. 

Die  Gesammtzahl  der  Parsen  in  Persien  belief  sich  im  October 
1879  auf  8499.  4867  waren  männlichen  und  4132  weiblichen 
Geschlechts.  Berechnungen  aus  den  Parsen-Bevölkerungen  Jezd's 
und  Kermän's  ergeben,  dass  die  Zahl  der  erwachsenen  Frauen  weit 
die  der  erwachsenen  Männer  überwiegt.  Von  den  Kindern  aber 
sind  in  den  zwei  Städten  die  Knaben  bedeutend  zahlreicher  als 
die  Mädchen.  Für  1000  erwachsene  Männer  giebt  es  in  Jezd  und 
Umgebung  1088,  in  Kenn4n  sogar  1147  Frauen,  während  es  in 
dem  ersten  Orte  878,  in  dem  zweiten  nur  800  Mädchen  auf  1000 
Knaben  giebt  Dass  die  Frauen  zahlreicher  als  die  Männer  sind, 
könnte  man  dadurch  erklären,  dass  viele  von  den  Männern  von 
Kerm&n  und  Jezd  abwesend  sind  und  in  Städten  wie  Teher&n, 
Kaschän  u.  s.  w.  Handel  treiben;  sie  nehmen  gewöhnlich  ihre 
Familien  nicht  mit,  oder  sind  gar  nicht  verheirathet.  Die  6e- 
sammtsumme  männlicher  Personen  ist  jedoch  grösser  als  die  der 
weiblichen,  von  den  ersteren  giebt  es  1000  für  je  946  der  letzteren. 

Nähere  Statistiken  habe  ich  nur  für  Jezd  und  Kermän,  nament- 
lich für  Kerm^,  wo  ich  längere  Zeit  verweilte  und  viel  Gelegen- 
heit hatte,  die  Färsen  zu  sehen.  In  Jezd  und  zwei  und  zwanzig 
Dörfern  der  Nachbarschaft  wohnen  6488  Parsen  in  1650  Häusern. 
Andere  Zahlen  sind  in  den  folgenden  Tabellen  zu  ersehen.  In 
Kerm&n  und  drei  Dörfern  der  Umgebung  wohnen  1756  Parsen 
in  412  Häusern.  Das  Mittel  pro  Haus  ist  in  Kermän  4.26,  in 
Jezd  3.92.  Für  je  1000  erwachsene  Männer  giebt  es  in  Kermän 
1147  Frauen,  für  je  1000  Knaben  800  Mädchen,  für  je  1000 
männliche  Personen  947  weibliche.  Es  sind  dort  374  Familien 
mit  938  Kindern,  39  Ehepaare  sind  kinderlos,  drei  Männer  haben 
je  zwei  Frauen;  der  eine  hat  6  Söhne  und  eine  Tochter,  der 
zweite  hat  vier  Söhne  und  eine  Tochter,  der  dritte  ist  kinderlos. 
Von  den  437  erwachsenen  Frauen  sind  325  verheirathet  und  leben 
mit  ihren  Männern,  98  sind  Wittwen,  14  sind  verheirathet,  haben 
aber  ihre  Männer  abwesend.  Von  den  381  erwachsenen  Männern 
sind  322  verheirathet  und  leben  mit  ihren  Frauen,  59  sind  Witt- 
wer  oder  unverheirathet 

Nur   eine  Person,   ein  Mann,   ist   blind;   Krüppel   sind  drei, 
zwei  Frauen  und  ein  Mann. 


HmOmn-Sehindler,  die  Färsen  tn  Fernen,  ihre  Sprache  etc. 


55 


Eb  giebt  in  Kenn&n  2  Familien  mit  je  7  Kindern 


9 
32 
65 
66 
91 
70 
89 


>» 


» 
»» 
»» 
II 

»» 

n 


6 
5 
4 
3 
2 
1 
0 


Tabelle   I.     Statistik   über    die    Parsen    in    Persien. 


§ 

3 

UIOMT. 

Fraoen. 

ErwsehMne. 

KlDdar. 

Kinder  und 
Enmchscnv. 

■ 

•  . 

'S 

Ort 

1 

1 
1 

2« 

1 
1 

c3 

• 

1 

1 

0 

1 

'S 

0 

a 

s 

• 

1 

'S 

1 
1 

l.Jod  and  Umgebung. 

■ 

*8tMKJ<nd    .     .     .     . 

307 

413 

444 

198 

187 

611 

631 

1242 

Tift 

133 

99 

128 

129 

75 

228 

203 

481 

*HiHieinieh     .     .     . 

28 

28 

37 

23         9 

51 

46 

97 

IfnMrekeh     .     .     . 

38 

51 

52 

39 

27 

90 

79 

169 

*T9dum     .... 

25 

37 

26 

14 

13 

51 

39 

90 

'ZdniblLd  .... 

36 

46 

52 

28 

18 

74 

70 

144 

*CIieirlkbid      .     .     . 

32 

43 

49 

17 

18 

60 

67 

127 

*Ahiüan   .... 

77 

81 

92 

44 

52 

125 

144 

269 

*C1ionreinsch&h    .     . 

187 

152 

174 

153 

120 

305 

294 

599 

*Kftt8cheli  bi^Ok     . 

. 

95 

118 

133 

78 

82 

196 

2151 

411 

"QlBemAb&d    .     . 

59 

93 

64 

52 

58 

145 

122 

267 

Silimetib&d 

32 

42 

52 

18 

27 

55 

79 

134 

1IaliAmmed4b&d 

9 

13 

13 

7 

3 

20 

16 

36 

*llfirU-Ab&d   .     . 

121 

141 

150 

127 

115 

268 

265 

533 

*NacHa>Ad       .     . 

152 

175 

214 

100 

94 

275 

308 

583 

*Kenuiwieh     .     . 

108 

162 

153 

75 

79 

237 

232 

469 

*Ab0ehAhf       .     . 

17 

14 

19 

12 

13 

26 

32 

58 

Firüs&bAd     .     . 

6 

6 

7 

11 

10 

17 

17 

84 

*I>j'afferibAd  .     . 

30 

28 

33 

34 

33 

62 

66 

128 

HnaseinlbAd 

14 

18 

12 

8 

12 

26 

24 

50 

*Uaxr»h  Kel&nter 

58 

90 

93 

80 

50 

170 

143 

313 

*8ehereftbAd  .     .     . 

81 

76 

100 

58 

49 

134 

149 

283 

Ahmed&bAd  .     . 

5 

' 

6 

5 

4 

1 

10 

6 

1     16 

1650 

1 

11932  |2102 

1304  1145  |3236  13247 

6483 

2  Ksrmin  a.UmgebiiDg. 

1 

^Stadt  KermAn    .     .     . 

345 

272 

46  286 

85 

318 

371 

452 

357 

770 

728 

1498*) 

üahr  ¥krd  (DjüpAr)  . 

18 

15 

3 

16 

1 

18 

17 

19 

14 

37  !     31 

68 

Iim'aiUbAd  .... 

9 

8 

1 

9 

2 

9 

11 

10'        7 

19  1      18 

37 

Qnitghest&n     .    .     . 

40 

27 

9 

28 

10 

36 

38 

40       39 

76 

77 

1  854 

153 

412  322  1  59  |339 

98 

381  !  437  1  521 ]   417  ^002 

1756 

a.Bmhrämtlb&d*)  .     .     . 

35  1                1 

43 

5>       4 

6 

47 

11 

58 

i.  Teheran   .     .     . 

( 
1 
1 

1 

1 

130 
15 
25 

20 
II 

150 

5  KisehAn  .     .     . 

15 

6  Schiriz     .     .     . 

25 

7.  BAscbebr      .     . 

•               m 

(         1 
1 

12 

12 

1 

1 

1 

1 

1 

4367 

14132 

118499») 

1)  1878  In  der  SUdt.  190  aatterhalb  der  Thore. 

2)  Hienn  tliid  cerechnet  die  Distrikte  Rafilndjio,  !(aq,  L&YdJän,  Räwer. 

3)  61,u**le  mxanlkh,  48  «,  ^\o  weiblich. 
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Von  der 

Von 

den 

Von 

den 

1 

Oesammtsahl. 

Kindern. 

Krwaehsenen. 

• 

»4 

3 

2  2 

Ort 

■ 

• 

'S 

• 

• 

4 

• 

je  « 

"3               »pt 

1 

3 

=§ 

?a 

a» 

•M  »« 

1             'S 

^ 

s 

•a 

;>e]  p« 

S 

^ 

^ 

* 

&= 

Vo      '      '»/o    ^ 

"/« 

V. 

"/.  , 

•/. 

Jezd  .     . 

49,91  '  50,08 

58*4 

46iT6 

47„, 

52,n 

— 

3,92 

Kennan  . 

51,3« 

48,64 

55,54 

44,4« 

45«5 

S4«5 

2,5 

4,t6 

Im  Jahre  1854  waren  nach  Dosabhoy  Pramdji  *)  ungefähr 
7200  Parsen  in  Persien,  nämlich  6658  in  Jezd  (3310  männliche, 
3348  weibliche),  450  in  Kerm4n,  50  in  Teheran  und  einigfe  in 
Schirat.  Die  G^sammtzaM  hat  sich  also  in  15  Jahren  ora  18  ^/(, 
vermehrt,  oder  nm  IVs^^/o  P'^^^  Jahr.  Viele  sind  jedoch  in  dieser 
Zeit  nach  Indien  ausgewandert:  man  dürfte  daher  die  jährliche 
Vermehrung  höher  stellen.  Im  Februar  des  Jahres  1878  gab  es 
1841  Parsen  in  Kerm&n,  im  August  1879  1378,  sie  hatten  sioh 
also  um  l*/6^/a  vermehrt  (pro  Jahr).  Da  aber  viele  Parsen  von 
Jezd  nach  Kerm&n  kamen,  so  kann  diese  Ziffer  auch  nicht  als  ab- 
solut richtig  angesehen  werden.  Abbott,  1845,  giebt  die  Zahl  der 
Parsen  in  Jezd  und  Umgebung  als  800  Familien  an;  Goldsmid. 
1866,  sagt,  die  Parsen  in  Jezd  und  Eermdn  seien  4500.  Andere 
Zahlen  sind:  Parsen  in  Persien  3000  Familien,  in  Jezd  1200 
Männer,  Petermann;  4000  Familien  in  Persien,  Dupr6  1807 — 9, 
Kinneir  1813;  8000  Parsen  in  Jezd  und  15  umliegenden  Dörfern, 
Tr^zel;  3000  Familim  in  Persien,  Fräser  und  Christie;  3800,  von 
welchen  viele  nach  Bombay  gegangen,  Capt.  Smith  1870. 

Ateschkedeh,  Feuertempel  (lit.  Feuerhäuser)  giebt  es  in  Jezd 
vier,  in  der  Umgebung  achtzehn,  in  Kerm&n  einen.  Ortschaften 
die  einen  Atesohkedeh  haben  sind  in  der  ersten  Tabelle  mit  * 
markirt  ^). 

Die  sociale  Stellung  der  •  Parsen  in  den  Städten  Teher&n, 
Käsch&n,  Schir&z  und  Büschehr  ist  eine  ziemlich  gute;  die  Parsen 
sind  dort  freier  als  die  Juden,  und  da  sie  Handel  treiben  und 
ehrlich  sind,  werden  sie  von  allen  geachtet.  In  Jezd  und  Kermän 
stehen  sie  sich  nicht  so  gut  als  die  Juden;  sie  werden  mehr  ver- 
achtet  und   schlechter   behandelt.     Die   Muhammedaner   erlauben 


1)  The    History,  roannors,    customs    and    religion    of  Parsees,    Dottbhoy 
Fran^jeOf  London  1S58. 

2)  Dosabhoy   sagt,  im  J.  1854  habe  es  34  Feuortempel  in  Jezd  and  Um- 
gebung gegeben,  Abbott  giobt  deren  zehn  an. 
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X.  B.  nicht,  dass  ein  Parse  reitet  Ein  Parse,  Cneber  wie  «r 
genannt  wird,  der  von  der  Feldarbeit  ermüdet  aeinen  zom  Acker- 
baa  benützten  Esel  besteigt  nm  nach  Haus  zu  reiten,  wird,  be- 
g^;net  «r  Ifnselmanen ,  sicher  nüt  Steinen  u.  s.  w.  beworfen,  bis 
er  absteigt  Der  Parse  mnss  Kleider  eines  bestimmten  Schnittes 
mid  einer  gewissen  Farbe  anziehen;  die  Farbe  ist  gelblich  brann; 
der  Parse,  der  sich  in  neuen,  reinen  Eleidem  in  den  Strassen 
Jezd's  zeigt,  wird  sogleich  beworfen  ond  beschmutzt  Strümpfe 
zu  tragen  ist,  wie  mir  die  Parsen  selbst  sagten,  ihnen  auch 
nicht  erlaubt  Ihre  EopfbededniQg  nuiss  ivach  eiiaa  bea&nmte 
Farbe  und  Fa90ii  haben.  Früher  wurde  die  Kopfsteuer  der  Parsen 
in  Persien  von  den  persischen  Begierungsbeamten  an  Ort  und 
SieUe  eingenommen,  jetzt  wird  die  Steuer,  für  die  sämmtlichen 
Parsen  in  Persien  anf  etwa  920  Toman  (7860  Mark)  berechnet, 
von  ihren  OlaubeafigeiMMSsen  in  Indien  bezahlt,  wodurch  die  Parsen 
viel  gewinnen,  da  ihnen  früher  das  dreifache  oder  mehr  man  den 
habgierigen  Beamten  abgenommen  wmrde,  auch  die .  Steuereinnahme 
an  Ort  und  Stelle  Veranlassung  zu  vielen  Quälereien  und  Er- 
pressungen gab. 

Die  Sprache  der  Parsen  verliert  täglich  von  ihren  alten 
Wörtern  und  wird  dßr  persischen  Sprache  wie  sie  heute  von  den 
Persem  gesprochen  wird  mehr  und  mehr  gleich.  Im  folgenden 
Vocabular  sind  nur  solche  Wörter  angegeben,  die  von  der  jetzigen 
persischen  Sprache  verschieden  sind  oder  solche  die,  obwohl  ver- 
altet, manchmal,  sehr  selten,  noch  gebraucht  werden.  Ich  habe 
nahe  an  2000  Wörter  und  Ausdrücke  übersetzen  lassen,  jedoch 
nur  die  im  folgenden  Vocabular  angegebenen  waren  (einige  nur 
sehr  wenig)  verschieden  von  den  neupersischen. 

Wörter   der  neupersischen  Sprache,   in  welchen  irgend  einer 

von    den   anfbisohen  Buchstaben  c^  t  (th),    .  l;i,    o>  §»    u^  4* 

-j^  \j   -^  ^  ^  \   v3  q»  vorkommt,  sind  nicht  als  zur  persischen 

Sprache  gehörig  anzusehen.  Die  Parsen  gebrauchen  nur  24  Buch- 
staben. 

Im  Vocabular  ist 

3  =  s        r  =  t 

s=3        z=j 

5  =  (^  J  =  J 

^  und  • ,  wenn  Gonsonanten,  sind  durch  j  imd  w  wieder- 
gegeben. Andere  Laute  sind  wie  im  Deutschen.  Lange  Vocale 
sind  mit  dem  Längezeichen  versehen,  ft,  6  u.  s.  w.  Doppellaute 
wie  ai,  au  u.  a.  kommen  nicht  vor.     Das  P  wird  nur  am  An£Euige 

einiger  Wörter  gesprochen,  sonst  hört  man  immer  nur  den  mit 
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ihm   yerbnndenen  Vocal.     Das   gesprochene  ^   ist   durch   ti,   das 
nicht  hörbare  durch  h  wiedergegeben. 

Also :  kaufen,  heridmün  =^    ..  ^aXjJ^  ausgesprochen  eridmdn ; 


morgen, 

ardah    =        »o  t 

arda 

gestern, 

^ezeh     «s       »^ 

9                 heze 

Monat, 

mähgün  —  ^j^  «U 

,              mägün. 

Abkürzungen  sind:  np.  neupersisch; 

a.  arabisch. 

Hinunel 

asban 

np.  &sm&n 

Wolke 

awr 

np.  abr 

der  Himmel  ist  klar 

asb&n  94f  6neh 

a.  §&f 

der  Hinmiel  ist  be- 

«     t&r     , 

np.  t&r,  telrlk 

deckt 

Die  vier  Elemente 

Sahär  g6^ar 

(np.) 

die  Luft,  der  Wind 

wad 

np.  b&d 

der  Wind  weht 

wad  het4] 

np.  b&d  mi^jed 

der  Wirbelwind 

girdwad 

np.  girdbäd,  lit.  runder 
Wind 

der  Sonnenschein 

tö 

np.  t&b,  ofk4b 

die  Sonne 

;furSid 

(np.) 

Die  Sonne  geht  auf 

;|nirSid  he  bar  heta 

lit    die    Sonne    kommt 

/ 

herauf 

Die  Sonne  ist  untrer- 

,       koh  16 

lit.    ist    zum    Berg    ge- 

gegangen 

gangen 

der  Mond 

m4m 

np.  m4t 

der  Mondschein 

mäht6 

np.  m&^tab 

der  Vollmond 

mam  iö  fiardah 

d.  i.  der  Mond  der  14. 
Nacht 

Mondfinstemiss 

mam  penärt 

np.  mah  girifteh  ast,  der 
Mond  ist  genommen, 
bedeckt  ') 

Sonnenfinstemiss 

;(nirSid  pen4rt 

der  Stern 

ist&reh 

np.  sitAreh 

der  Komet 

istareh  dum  dar 

lit.  Schweif  besitzender 
Stern 

die  Milchstrasse 

ka/ehüiln 

np.  kah-ka^4n 

es  regnet 

hewareh 

np.  mib4red 

der  Donner 

p&jeh  koreh 

der  Regenbogen 

kem4n  Rustam 

Rustam's  Bogen 

der  Thau 

§6nam 

np.  ^abnam 

der  Hagel 

tagers,  teterkü 

np.  tegerk 

])  S.  diese  Zeitschrift  XXXV,  395. 
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es  schmilzt 

äw  hebüt 

np.  kh  miSewed,  es  wird 
Wasser;  Wasser  allein 
wird  6  genannt,  hier 
der  Euphonie  wegen 
4w 

der  Tag 

rüj 

np.  rAz 

der  Tag  geht  zu  Ende 

rüj     hewabö , 
J4b6 ; 

auch 

lit  Tag  geht  zu  Ende 

die  Nacht  bricht  an 

pastn    w4bd , 
j&b6 ; 

auch 

lit  Abeind  geht  zu  Ende 

V 

U  hö 

lit  es  ist  Nacht  geworden 
np.  Sab  Sud 

die  Nacht 

U 

np.  Sab 

der  Morgen 

b4md4d 

(np.) 

der  Mittag 

mt 

np.  Vormittag 

der  Abend 

pasin,  pasinük 

np.  pasin  der  letzte  (Theil 
des  Tages) 

es  ist  dunkel 

tar  6neh 

np.  t&r  (t&rik)  ast 

Licht 

rAün4;ifeh 

np.  röSani,  röSnftl,  röSnegi 

Winter 

zemastün 

np.  zemistän 

gestern 

^ezeh,  ^ezeY,  azeh 

(s.  d.  Ztschr.  XXXV,  383) 

YOigestem 

In  azeh,  hezeh,  ^ezeY 

morgen 

bünda,  ardah 

np.  b4mdäd,  ferdä 

übermorgen 

pel^erdah 

np.  pasferd& 

Monat 

mähgon 

np.  mk\^ 

Freitag 

ftdlneh 

Durch  den  Verkehr  mit  den  Muhammedanem  sind  die  Färsen 
genöthigt  deren  Benennungen  der  Wochentage  neben  den  alten 
persischen  zu  gebrauchen.  Der  Parsi-Ealender  ist  kurz  wie  folgt. 
Jeder  Tag  des  Monats  hat  seinen  eignen  Namen.  Das  Jahr  hat 
365  Tage,  welche  in  12  Monate  zu  dreissig  Tagen,  nebst  fünf 
am  Ende  des  Jahres  eingeschalteten  Tagen  eingetheilt  sind.  Am 
Ende  jedes  124.  Jahres  wird  ein  ganzer  Monat  intercalirt.  Das 
erste  Jahr  fing  am  16.  Juni  632  an.  Es  sollte  von  der  Thron- 
besteigung Jezdegird  m.  anfangen,  dieser  König  begann  aber  erst 
im  J.  634  seine  Regierung.  Während  der  Kriege  mit  den  Arabern 
sollen  die  Parsen  gttnzlich  vergessen  haben,  drei  Monate  in  ihrem 
Kalender  zu  rechnen,  die  Parsen  die  sich  nicht  nach  Indien 
flficbteten  veigassen  sogar  auch  den  Monat  am  Ende  der  ersten 
124  Jahre  einzuschalten.  Die  in  Persien  bleibenden  Parsen  hatten 
daher  ein  Jahr  von  16,  die  ausgewanderten  ein  Jahr  von  15 
Monaten.  Sie  sind  also  resp.  4  und  3  Monate  hinter  der  richtigen 
Zeitrechnung.  Heutigen  Tages  noch  ist  ein  Unterschied  von  einem 
Monate   zwischen   dem  persischen  und  indischen  Parsen -Kalender. 

Die  Namen  der  dreissig  Tage  sind : ') 


1)  S.  diese  Zeitschrift  XXXIV,  709. 
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1.  Hormuzd 

2.  Balunaa 

3.  Ardübehjescht 

4.  Schehriür 

5.  Sefendarmuzd 

6.  Churdäd 

7.  Amrdäd  (Mnrd&d) 

8.  D^badher 

9.  Adher 
10.  Ab&n 


11.  Ghorschtd 

12.  M4h 

13.  Tir 

14.  Güsch 

15.  D^bemihr 

16.  Mihr 

17.  Sarwesch 

18.  Beschn 

19.  Ferwecdin 

20.  Bahr^m 


21.  Barn 

22.  BILd 

23.  Dßbedin 

24.  Din 

25.  Erd 

26.  Ascht&d 

27.  Asm4n 

28.  Zi4d 

29.  Maresfend 

30.  Anaran 


Die   am  Ende   des  Jahres   eingeschalteten  fünf  Jage  heissen 

1.  Ahnawed  4.  Wohichischter 

2.  Aschtawed  5.  Wi;ihischtajischt 

3.  Sepentdmed 

Die  zwölf  Monate  heissen  ^) : 

1.  FerwerdSn 

2.  Ardibehescht 

3.  rChuffd&d 

4.  Tir,  anoh  Teschier 

5.  Amurddd  (Murdad) 

6.  Schehrlwer  (Schehriür) 


7.  Mihr 

8.  Aban  (Abdn) 

9.  Adher  (Adnr) 

10.  D6 

11.  Bahman 

12.  Isfend&r  (Sefendar) 


Jeder  Monat  ist  in  vier  unseren  Wochen  entsprechende  aber 
ungleiche  Perioden  eingetheilt;  die  Anfangstage  dieser  Perioden 
sind  Feiertage  und  fallen  auf  den  1.,  8.,  15.  und  23. 

Jeder  Monat  hat  auch  noch  3  oder  4  fiir  Gebete  der  Priester 
bestimmte  Tage.  Festtage  sind  diejenigen  Tage  des  Monats,  deren 
Namen  mit  dem  des  Monats  gleich  sind;  also  der  19.  Ferwerdtn, 
weil  der  19.  des  Monats  Ferwerdtn  heisst,  der  4.  Schehriwer,  der 
5.  Isfend&r  «u.  s.  w.  Andere  Festtage  sind:  1.  das  Frflhlings- 
aequinootium ,  welches  früher  der  Anfangstag  des  Jahres  war ; 
2.  der  Geburtstag  des  K^  OhosrA;  3.  der  sechste  Churdad;  an 
diesem  Tage  sollten  alle  Parsen  in  Persien  getödtet  werden,  wur- 
den aber  durch  Sch^h  'Abbäs  IE  gerettet;  4.  der  13.  Tirmah; 
an  diesem  Tage  fing  Feridün  an  sein  Beich  unter  seine  Söhne 
zu  theilen;  man  zieht  neue,  womöglich  seidene  und  buntfarbige 
Kleider  an,  giebt  Gastmahle,  brennt  Feuerwerk  ab  u.  s.  w.  Da 
die  Parsen  sich  jetzt  nicht  wie  sie  woUen  kleiden  können,  so  bin- 
den sie  sich  buntfarbige  Bänder  um  Arme  und  Füsse  und  ver- 
stecken dieselben  unter  ihren  Kleidungsstücken;  5.  der  22.  Tirm4h; 
an  diesem  Tage  beendete  Fertdün  die  Theilung;  6.  Djaschne 
sedeh*);    die   Herabkunft   des   Feuers   zur   Zeit  Hüscheng's   wird 


1)  8.  diese  Zeitschrift  XXXIV,  701. 

2)  np.  jaafn  Festtag,   sedeh  Feuer,  Flamme;    s.  Vullers  Lexicon  s.  v.   Fir- 
dusi  ed.  Mohl  IV,  280,  20.  V,  42,  272.  92,  378. 
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gefeiert,  indem  man  grosse  Fener  vä  allen  Häusern  anzündet,  viel 
betet  mid  seine  Freunde  und  Anverwandten  zum  Gastmahle  einlädt 
Am  Todestage  des  E6  Chosrü  wird  getrauert ;  vom  ersten  bis 
zum  sechsten  Ferwerdin  sind  Fasttage.  Das  Fasten  dauert  jeden 
Tag  von  Mittag  bis  drei  Sttmden  vor  Sonnenuntergang;  iti  diesen 
drei  oder  vier  Stunden  wird  gebetet,  nichts  gegessen  noch  ge- 
trunken, auch  darf  keiner  sich  seines  Speichels,  Urins  n.  s.  w. 
entledigen.     Die  Priester  fasten  nur  drei  Tage,  andere  Leute  sechs. 


Süden 

nimrüj 

np.  ntmrüz 

Osten 

rü]    dar    ämeh    (lii 
der    Tag    kommt 
herbei) ; 

;i;awer 

(np.) 

Westen 

w4;ifter 

np.  bajifter;  etwas  ver- 
altet ,  das  arabische 
ma^b  wird  gebraucht 

Geh  nach  Westen 

we^ü   samt   rüj   dat 

a.  samt  Weg;  weSü  imp. 

ämeh 

von  &udmün  (gehen) 

£rde 

gitl 

(np.) 

Welt 

dün! 

a.  dunjä 

Boden 

zamin 

* 

bim  sipendarmed 

d.  i.  Flur  (np.  büm)  der 
Spenta  ^rmaiti,  des  die 
Bäume  und  Blumen 
beschützenden  Engels 

Feld,  Acker 

zamln  kütumind 

np.  ki&tzär 

Wiese 

sawzzär 

np.  sabzezftr 

Wüste 

wiabün 

np.  bi4b&n 

Brunnen 

geh 

np.  S4h 

Gebirgs^^pfel 

kal  koh 

np.  kalleh  i  küh 

Meer 

Ikr  d6r 

lii  vier  Seiten  (a.  dör) 

Wasser 

in  Kerm&n  ö,  in  Jezd 
wo 

np.  &b 

Feuer 

taS 

np.  ätaS 

Bauch 

dld 

np.  ddd 

Kohle  (np.  zoyal) 

in  Kermän  angi&t,  in 

üp.  angiSt,  vgl.  np.  ^u;'- 

Jezd  wäsut 

deh  (Feuerbrand) 

Asche 

;^ater! 

np.  ;^äkistar 

MetaU 

aju;^&ust 

in  den  np.  Lexica ')  aju;^ - 
Sut,  im  Awesta  ajö;|;- 
Su^ta 

Gold 

teil,  zar 

a.  telä  aus  np.  tilah,  til6; 
np.  zar 

Blei 

surob 

np.  surb 

1)  Burhin   i  Qä^  ,    Schams  al   loghkt,  Borhän  i  Djämi ,    Ferheng  i  And- 
joinan  Arä'i  Naseri. 
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Arsenik 

marg  i  mi&k 

lit.    Mäusetod ,    deutsch 
Rattengift 

Zinn 

kalajin 

arab.  qal* 

Sand 

t41eh 

Seifenschaum, 

kap 

np.  kaf 

Schaum 

Baum  fiLllen 

berldmün  dira;^ 

np.  buridan  dira/t 

Rohr 

nad 

np.  net 

\N  eizen 

ganum 

np.  gandum 

W  einstock 

raz 

np.  riz 

Weintraube 

angir 

np.  angür 

Most 

j^^rö  naras&deh 

d.  i.  unreifer  Wein 

Wein 

;|r§rö 

d.i./dr  &b,  gutes  Wasser, 
a.  ;jfßr 

grosser  Weinkrug 

;|nim 

np.  ;|fum,  ;|qimreh 

Kürbis 

kudi 

np.  kedü 

Mohrrübe 

gezer 

np.  gezer,  woher  a.  ^ezer; 
np.  auch  zardek 

Estragon 

tal;^tn 

np.  taljjTÜn,  t^r;^ ;  di-agün, 
Tarrragon ,  dracuncu- 
lus  etc. 

Blatt  (eines  Baumes) 

par 

np.  par  (Feder)  kurd.  per 

. 

(Blatt) 

Dom 

ädür 

np.  adür  wird  in  Fors  und 
Kerman  von  den  No- 
maden gebraucht;  sonst 
np.  x^^ 

reife  Frucht 

m^weh  rasadeh 

np.  m!weh-i-rasideh 

unreife  Frucht 

,         narasadeh 

np.  miweh-i-naras!deh  • 

Pappel 

ispid&r 

np.  sefidar 

Weide 

wid 

np.  bid 

Gummi 

jitk,  jedk 

auch  von  den  Nomaden- 
Stämmen  gebraucht, 
sonst  im  np.  ied,  a. 
sam/ 

Baumwolle 

posk 

Bicinusoel 

rowen  widanjtr 

np.    roghan   i   bldandjir, 

oder  r.  i  kinatü,  auch 
r.  i  kariek 

Kern 

pe&eh 

np.  ästeh 

schälen 

püst  ken4dmdn 

np.  püst  kendan 

faul  (Frucht) 

pts&deh 

np.  püstdeh 

Holz 

izmah 

np.  ^tzum 

Stroh 

keh 

np.  k4h 

Klee 

ispis 

np.  ispist,  uspust,  supust 

Hund 

sabah 

np.  isbeh  (obsol.) 

Hund  bellt 

sabah  wak  wak  kereh 
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Hnnd  wedelt   m.  d.  sabahdumbeSJamnah 


Schwänze 

Hnnd  beisst 

sabah  hekenah 

9       knurrt 

sabah  kur  kur  kereh 

1 

Katze 

mal! 

,      miant 

mal!  m&ü  kereh 

Bnlle 

nar  gö 

np.  nar  i  g4w 

Knh 

mäjeh  gö 

np.  mädeh  i  gäw 

Färse 

dureh 

Ochs 

go  ba;)dAh 

np.  g&w  i  äj^teh  (be- 
schnitten) 

Knh  brüllt 

gö  bahn  kereh 

Ziegenbock 

SapeS 

np.  £api6  ein  einjähriger 
Ziegenbock  (obsoL) 

Ziege 

bozineh 

kurd.  bizin 

Zicklein  (s.  Lamm) 

kereh 

kurd.  kank 

Sehaaf 

m\k 

np.  m& 

Widder 

wareh 

np.  bereh 

Lamm  (s.  Zicklein) 

kereh 

Wildschwein 

gö  gur&z 

np.  gnr4z 

Uirsch 

gö  gewezm 

np.  gewezn 

Büffel 

gö  m!& 

np.  g&wmä 

BMnoceros 

gö  kergedan 

np.  kergedan,  kerg 
Es  giebt  sechs  Arten  gö, 
die    fünf    hier    ange- 
führten und  gö  m&ht, 

• 

die  Fischkuh 

Manlthier 

astAr 

np.  ester 

Kameel    mit    einem 

u&tur  ek  kohdn 

np.  &utur,  uStur 

Höcker 

Kameel    mit    zwei 

.       dö       . 

Höckern 

Löwe  brüllt 

&!r  gnreS  kereh 

np.  S!r 

Fuchs 

rdw&s 

np.  rthi 

Schakal 

türeh 

np.  türeh 

Maos 

müSk 

np.  müS 

Geier 

karketis 

im  Awesta  kahrkat&ä 

Adler 

hom& 

np.  humft,  humai 

Wiedehopf 

Süneh  sar 

np.  S&neh-ser 

Sperling 

6ukü 

np.  Sukdk  (in  den  Lexica) 

Stachelschwein 

sljjfur 

np.  s!;^ 

Igel 

]m 

np.  it&eh. 

Hahn 

orus 

np.  x^rts 

,      kräht 

,     he;ifineh 

np.       ,       m!;^äned 

Hnhn  hat  Eier  gelegt 

mur;^  X^i^^  kerd 

(np.) 

Taube 

k&üx 

kurd.  kewuk 

Eidechse 

stsi^mär 

np.  süsm&r 

g4       IToutum-Schindlery  die  Parsen  in  Persien^  ihre  Sprache  ete. 


Frosch 
faules  Ei 

Spinne 

Spinnengewebe 

Käfer 

Ameise  (schwarze) 


wak,  gük 
;^&jeh  geneh 

keralithi 
keräSk 
sisk 
iDorik 


(weisse)  tardeh 


Heuschrecke  matah 

Biene  zambtl 

Wespe  (kleine,  gelbe)  zambil  zälü 

,   (grosse,  braune)  zambtl  61ik! 

Wachs  mtm 

Stachel  st;|f,  zahr 

Biene  sticht  zambtl  st;|<  hekudah 

Laus  sebe§ 


Butter 
kernen  (Milch) 

Haar 

Schnabel 

Nest,  Haus 

Gräte 

Schuppe  (lit  Fisch- 
Feder) 

Mensch 

Leute 

Mann 

das  Weib 

ein  Weib 

Kind 

Sohn 

Tochter 

diese  Frau  hat  vier 
Kinder  geboren 

Wo  bist  du  geboren  ? 


maskah 

kdden 

mtd 
nt^k 
kedeh 
astu  mäht 
par  m^t 

ädim 

m&rdum 

m&rd 

Jen 

jenük 

waieh 

pörer 

dut^  duter,  doter 

m6  jenük  iar  wa£eh 

uS  zänadeh 
kuj&  dünt  In  dtd? 


kiird.  baq,  np.  pnlk 

np.  ;^äjeh-i  gandeh,  gan- 

dtdeh 
np.  kdrtan,  k&riaueh 
np.  kelaS  (Spinne) 

Bfp.   süs 

np.  mürSeh,  mtrdk,  baktr. 

maoiri 
np.  tardek  ein  den  Weizen 

fressender  Wurm    (in 

den  Lexica) 
np.  mala;|<,  baktr.  ma^jjra 
np.  zambür 
zMd  Nebenform  von  zar- 

du  =  gelb 

np.  müm 

np.  st;^,  zahr  =^  Gift 
zambür  sij[  mtzaned 
np.  äepu£,  lupub,  6ipi§, 

supus 
np.    maskah    =    frische 

Kuhbutter 
np.  kübtdan  =  schlagen, 

zermalmen 
np.  müj,  mü 
np.  n\k 
np.  kedeh 


Ist   dein   Vater   am  hkwg      lumk     zind 
Leben?  6neh? 


a.  ädam 

np.  mardum 

np.  mard 

np.  zan 

np.  zanikeh 

np.  ba^eh 

np.  pusar  ^) 

np.  duj^tar 

zftnadeh  np.  zatdeh 

lit  Wo  hast  du  die  Welt 
gesehen  ? 


1)  S.  Zeitschrift  XXXV,  403. 
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Er  ist  todt 
Knabe  (vgl.  Sohn) 
kleines  Mfidchen 

reife  Jmig&aa 
Gatte 

Gattin 


Bräatigam 
Junggeselle 

Wittwe 

Wittwer 

heirathen 


marteh 

p6rer 

dat  i  kasük 

dnt  i  kedeh 
mirah 

Jen  mlrah  d4r 
ztwüneh 

zibnad 
märd  haz&b 

biweh  Jen 

ardsün  kertmün 


np.  murdeh  ast 

np.  kih  (s.  Zeitschr.  XXXV, 
388) 

np.  mirah,  von  ar.  mir, 
Herr,  Häuptling 

np.  zib  Schmuck,  zib^eh 

geschmückt 
np.  d&mlld 
a.  'azeb,  bei  Bichardson 

np.  6z&b 
np.  biweh 


np.  'arüsi  (Hochzeit)  von 
ar.  'arAs  (Braut) 
Sein  Sohn  hat  meine  p6rer  vim  dutermarft  np.  pisareS  du;^tar  i  mar& 


Tochter  zur  Frau  u&  geraft 

Hochzeit  ;|ra£eh 

Vater  b&wg,  per,  pedar 

Mutter  mar,  mft,  mer 

die  Jungfrauschaft  ist  dutugi  bartah  bö 

genommen  worden 


unfruchtbar 

nikzä 

schwanger 

iSkem  d&reh 

sängen 

&!r  dädmün 

sangen 

me£ädmi)n 

er  saugt 

meSeh 

Bruder 

ber&r 

Schwester 

;,fohr 

Grossvater 

bä-mas 

Grossmutter 

mft-mas 

Vaters  Bruder 

ber&r  pedar 

,       Schwester 

;|fohr  pedar 

Mntters  Bruder 

X^lti 

,       Schwester 

;fohr  m&r 

girift 
np.  x^\ 

np.  b&b,  bäbek,  pedar 
np.  m&der 
np.  duji^eii,  du;|rteregi 

np.  n4z4d 
np.  äikem  d&red 
np.  &ir  dftden 
np.  mekidan 
np.  mimeked 
np.  ber&der 
np.  ;|f4her 
np.  mih  (gross) 


a.  x^  P*  X'^^ 


Neffe  wird  durch  Bruder^s  Sohn,  Schwester s  Sohn,  Nichte, 
Enkel,  Enkelin  u.  s.  w.  auf  ähnliche  Weise  ausgedrückt  Stief- 
sohn und  Stief- Tochter  werden  manchmal  von  ihrem  Stiefvater 
oder  Stiefmutter  pir  z&deh  genannt,  was  hier  der  ,alt*  oder  ^früher 
geborene*  bedeuten  mag. 
Greis  kohen  m4rd 

alte  Frau  kohen  jen 

er  ist  alt  pir  öneh 

ein  Mann  von  mitt-  m&rd  a;^teh  säl 
lerem  Alter 

Bd.  XXXVI. 


np.  kohen 

np.  pir 
a.  i;|;tijär 
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er  ist  gestorben 

Ttn  martah 

1^.  murdeh  ast 

Sklave 

64ker 

np.  5&k«r 

er  starb  Boch  jung 

jfi^el  b6,  mart 

d.  i.  er  war  jwcig  (a.  jjahil) 
(und)  starb 

Leib,  Körper 

badan,  p^ker 

np.  badan,  pelker 

Knochen 

Astü 

np.  astah,  ustu;|rw&n 

Blut 

X"^ 

np.  ;|fün 

Schleimhaut 

lüt&weh 

SthMi^ 

4st!  sar 

d.  i.  Kopfknochen 

Hinterkopf 

p6  kelleh 

np.  pes  kelleh 

Gesicht 

rl,  sirt 

np.  rd,  a.  sürat 

Auge 

£em 

üfK  (aSm 

Brauen 

bur& 

np.  ebrd,  berü 

Augenlid 

nv^eng 

iq>.  ms^eh,  kurd.  mifamk 

Wimper 

perek 

np.  pirk,  pilk 

Pupille 

pldiSah  &em,  l^patd 
2em 

Ohr 

«66 

np.  gtf 

Wange 

koft 

np.  kop 

Nase 

prüz 

np.  pAz,  püzeh 

Mund 

ieh 

np.  tuh  =  der  Speichel 

Lippe 

üw 

Bf>.  lab 

Unteddefer 

Jitmah 

kttrd.  6eng8 

Backenzfthne 

dandän  4st&wi 

np.  dendki-i  iaija 

Vorderzähne 

^        piS-teh 

np.  dend&n-i  pt6 

den  Bart  rasLren 

tt^  ku&tmün  reS 

np.  ttp"  zaden  be-rfi 

^        ,      sdüseiden 

w«raStmün  re& 

np.  ;|rer&&!den 

Hals 

««« 

np.  giii,  sanskr.  griva 

Kehle 

gal! 

np.  gelü 

Arm,  Hand 

da^t 

ap.  dast 

Oberarm 

b«i 

•np.  bllzü 

Finger 

now&n,  nawün 

. 

Daumen 

Säst 

np.  &ast 

Zeigefinger 

now&n  allah 

vgl.  np.  angaitri  idlah- 
;ifwän 

Mittelfinger 

now&n     sar    boland 
b&lä 

Ringfinger 

fiow&n  mftr  kaÜl 

der  kleine  Finger 

nowlb  kaiSü 

Nagel 

kewe&k 

Magen,  Bauch 

i6kem 

np.  i&kem,  äkem 

Nabel 

n&fk 

np.  D&f 

Lunge 

8US 

np.  h& 

Ader 

ruk 

np.  rek 

Leber 

jagar 

ttp.  jiger 

Oed&rme 

rAtl 

np.  rAdsh 

Anus 

dum 

,  np.  dumbeh,  dum 

Glied 

;for 
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Hoden  ^^j^h 

Gebftnn alter  äkem  mär 


np.  ;)^&jeh 


Knöchel  (des  FniSBes] 

f  gdzek 

6p.  güzek 

Knie 

stel 

np.  zAnü 

Kniescheibe 

ftJneh  sffcn! 

np.  I^ineh-i  z&nü 

Bippen 

pahli 

pahlü 

Weiche 

gordeh 

np.  gordeh 

Hüfte 

sar  sebbond 

Wade 

gordeh  p4 

d.  i.  der  reiche,  volle 
Theil  des  Fosses  oder 
Beines 

Warze,  auch  Hühner- 

dn&bit 

np.    daSbud    (miss wach- 

auge 

sener  Knocheti),  d^ipfh 
(Hautknoten) 

ThrSne 

Sah 

np.  aSk 

weinen 

Sah  kertmün 

Botz 

?«i 

np.  ;jdl 

selmäuzen 

püz  pftk  kertmün 

d.  i.  die  Nase  rein  machen 

speien 

tnf  wenAdmün 

np.  tAf  nih&den(and4;|4;en) 

Koth 

£e8 

Urin 

gnmlz 

np.  gimiz  (in  den  Lexica) 

kacken 

miStmün 

vgl.  litauisch  me^ti  (dün- 
gen) deutsch  mist 

pissen 

gomlz  retmün 

np.  rl;|ften 

Wind  lassen 

güz  ken&dmün 

np.  güz 

Semen  virile 

Sosr 

pehl.  Susr 

bhitige  Fliiss 

pünt 

Menstruation 

ptint  seh6 

w 

kinftr 

np.  kin^  (Trennung,  weil 
die  Ftao  während  der- 
seUben     abgesondert 
lebt) 

wasdien 

Sofitmün,  Snitmün 

np.  Sußtan 

baden 

äw-wer  kertmün 

trocknen 

;^k  kert^mt^ 

bleich 

rangeS  Se  dil  ^arteh 

d.  i.  das  Herz  hat  seine 
Farbe  gegessen 

stark 

nirümand     (selten) 
zürmand  (np.) 

Gesundheit 

tAndumsti 

(np.) 

Krankheit 

na;jraSi 

np.  nä;^! 

sehr  krank 

w6zir 

np.  bi-zür  (kraftlos) 

essen 

;i^artmün 

np.  2^dan 

trinken 

nüschädmün 

np.  nüschidan 

Hnnger 

waschneg! 

np.  gursinegi 

ich  bin  hungrig 

me  waSneh  je 

np.  men  gursXneh  (guS- 
neh)  em 

5» 
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ich  bin  durstig  me  ta£neli  je  np.  men  tiSneh  em 

kauen  (s.  beissen)  Jow&dmün  np.  ]&widan 

schlucken  furA  bartmtbi  np.  furüd  burdan 

Brühe,  Suppe  iSkenah  np.  iSkineh 

Einige  Grerichte  sind:  Haft-dän  (7  Körner)  von  Bohnen,  Linsen, 
Erbsen,  Hirse,  Beis,  Mais  und  Weizen  gemacht.  Seddb  (Buta 
graveolens  np.  sud&b,  ar.  sadfib),  aus  Baute,  Knoblauch,  Brod, 
Butter  und  Sesamöl  gemacht.  Suehtä  (np.)  aus  Kaidaunen,  Beis, 
Butter,  sauren  €hirken  und  gehacktem  Fleisch  zubereitet  SMÜk 
durchlöcherte,  in  Oel  getränkte  Weizenmehl-Kuchen;  diese  werden 


Mittagsmahl 

j"«-  e 

mt 

(np.) 

berauschende 

Ge- 

ftrakt 

a.  'araq 

tränke 

Geschmack 

tftm 

a.  ta'in 

hören 

4Snuftmtbi 

np.  Sinuftan 

sehen 

dtdmün 

np.  dtdan 

salzig 

stk 

np.  fiür 

Kleidungsstücke  1.  M&nnliche. 

Daatdr  «=  der  Turban,  der  um  die  kleine  Mütze  draktachin  ^) 
gewunden  wird.  Nur  in  Teher&n,  Kaschan,  Schir&z  und  Büschehr 
tragen  die  Parsen  den  Hut  =  hold,  üeber  das  aus  sieben  Stücken 
bestehende  Unterhemde,  Sedreh ,  kommt  das  Oberhemde  penärcA 
(np.  pirähen).  Das  G^betband,  KuSH,  vrird  von  Männern  auf  dem 
nackten  Körper  über  dem  Nabel  getragen.    Die  Beinkleider  heissen 

tonbün  (np.  tonb4n).  Drei  verschiedene  Böcke  giebt  es :  dotäi  (np. 
du  tal,  d.  i.  doppelt),  mehr  Jacke,  kurz  und  wattirt,  und  al^alek 
(a.  al*;|f&liq),  der  unter  dem  dritten,  Kemd  (np.),  getragen  wird, 
lieber  den  Kema  wird  der  Schal  (np.  SSI)  gebunden.  Strümpfe 
und  Schuhe  heissen  wie  im  np. 

2.  Weibliche.  Die  Frauen  tragen  fünf  verschiedene  Kopf- 
tücher, die  auf  folgende  Weise  umgebunden  werden.  Das  dünne 
juirsvuo-sar  (np.)  wird  wie  eine  Mütze  um  den  Kopf  gebunden  und 
von  dem  unter  dem  Kinn  zugebundenen  Latschek^  mehr  Band  wie 
Tuch,  festgehalten.  Das  jutrsivMfi&rd  wird  dann  um  den  Hals 
gebunden.  Ein  kleines  buntes  Tuch  MdknS  a.  miqna'  wird  über 
Latschek  und  julSiwsar  die  Stime  ganz  bedeckend  um  den  Kopf 
gebunden,  dann  folgt  das  DaatmälacBr,  welches  vom  Kopf  bis  über 
die  Schultern  fällt  und  mit  einer  Nadel  unter  dem  Kinn  befestigt 
wird.  Man  sieht  von  dem  Kopfe  einer  Frau  nur  das  Gesicht  von 
den  Augenbrauen  bis  zum  Kinn.  Das  Maknö  bedeckt  die  Stirn. 
Die  Frau  trägt  das  Gebetband  wie  eine  Schärpe,  von  der  Schulter 


1)  Von  np.  *u«q-cin  (den  Schwein  aufiielimend). 
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bis  zur  Hüfte,  über  dem  Unterhemde,  welches  letztere  kein  Sedreh 
ist  und  äho-kuSii  genannt  wird,  üeber  das  SfwkuStt  kommt  das 
kurze  Oberhemde  penärah.  Die  Frauen  tragen  keine  Unterröcke 
sondern  Beinkleider,  äelwdr  (np.)  genannt;  diese  sind  ans  bunten 
Stoffen  angefertigt,  sind  der  Witterung  gemftss  dünn  oder  wattirt, 
oben  weit  und  bauschig,  unten,  etwas  höher  als  die  Knöchel,  eng. 
Die  eng  anschliessende  Jacke  mit  engen  Aermeln  heisst  Mmäaük. 
Andere  Jacken  haben  np.  Namen.  Gehen  wohlhabende  Frauen  aus, 
so  werfen  sie  über  sich  ein  viereckiges,  baumwollenes,  blau  und 
weiss  gestreiftes  Tuch ;  dieses  heisst  edder  S6  (np.  öftder  l^ab)  und 
wird  nur  von  den  firmsten  muhammedanischen  Frauen  getragen. 
Andere  Frauen,  namentlich  Dorfbewohner,  gehen  ohne  idder  aus; 
der  Musulman  sieht  sie  nie  an,  da  er  sie  als  unrein  betrachtet. 

np.  püSidan 


ankleiden  puSftdmün 

auskleiden  }ul  bar  kertmün 

Kleider    im    Allge-  5^ 

meinen 
Kleider  und  Bettzeug  }ul  we  pelas 
Bing     (am     kleinen  unguSter 

Finger) 
Bing  (am  Daumen)     Säst! 

,    (am  Zeigefinger)  Siküfeh 
Armband     (tmi    das  mil    daSt,    gn    (np.)  np.   mü-i   dast   (m!l  ar.) 

Handgelenk)  X^X^  ^V)  ^  ^• 

Armband    (um    den  bätband 


(np.) 

(np.) 

np.  anguSter 


d.  i.  Blume 


Oberarm) 
Nasenring 


(lalkeh-püz 


Haus 

Zelt 
,     aufschlagen 
,      abbrechen 

Küche 


Bett,  Bettzeug 
wattirte  Decke 


Kissen 


kedeh,  kedah 

,     kuStmün 
,,     wäkertmün 

in     Kerman     äSpaz- 
;ifäneh 

in  Jezd  p&kewl 

3ul  duw&J 

yistara 

duwft] 

bäUSt 


np.  b&züband 

a.  balqah  (Bing);  dieser 
wird  jedoch  nicht 
mehr  getragen.  Ohr- 
ringe werden  auch 
nicht  mehr  getragen. 
Ein  alter  Mann  ver- 
sicherte mir,  dass  bei- 
de noch  vor  50  Jahren 
in  Kerman  getragen 
wurden. 

(np.) 

np.  S&der 

(np.  zadan) 

np.  bäz  kardan 

(np.) 

von  pak  (kochen)? 

(a.) 

np.  bistar 

(a.) 

np.  bäliS 
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Kisseo  Mw-sar 

Teppich  auf  welchem  peläs 

das  Bett  liegt 

Thür  bar 

Tborweg  dalljeh 


Thorweg  (aiwän) 

Schlüssel 

Riegel 

zumachen 

Dach 


Tischler , 
mami 
Schraube 


Zimmer- 


bar-ger 

kelidah 

kolük 

bastmün 

puj^tbdn 

in  Jezd:  zar 

durüdger 

kelidah,  a£ar 


lit  unter  dem  Kopf 
(np.) 

np.  dar 

np.  däl&n,  der  von  der 
Thür  in  den  Hof  füh- 
rende Gang 

np.  kel!d,  kilid 

np.  bastan 
np.  puStib4m 

(np.) 


np.    keUd,     aji&r,    der 

Schraubenzieher     (pii 

die  Schraube) 

Die  Parsen  gebrauchen  für  Küche  und  Haus  nur  solche  Geräthe 

und  Geschirre  die  nicht  porös  sind ;  unglasirte  irdene  Töpfe,  lederne 

Eimer  u.  s.  w.  werden  vermieden.    Man  sieht  die  Piunen  mancbt 

mal,  im  heissen  Sommer,   irdene,  stark  poröse  Wassertöpfe  oder 

Wasserl^ler  (Alcarazas)  gebrauchen,  jedoch  hat  jedermann  seinen 

eigenen  Topf;   der  Speichel   des  Trinkers   dringt   nOmlich  in  den 

Topf  hinein  und  macht  denselben  unrein.     Die  Parsen  gebrauchen 

au'ch  keine  Strohmatten,  da  sie  bald  unrein  werden  und  nicht  wie 

Teppiche  oder  Tücher  gewaschen  werden  können. 


Tasse,  Becher 

täs 

a.-np.  (as 

Schüssel 

täs  jageh 

d.  i.  Ort  (np.  Jaigah)  der 
Tassen 

grosser  Löffel 

kawjoh 

np.  kafSeh 

kleiner      „ 

iamSeli 

(np.,  selten) 

Messerhefb 

daSteh 

np.  dasteh 

Schaumlöffel 

bäreh 

(np.  kafgir) 

Haushof 

ri  kedeh 

lit.  Gesicht  des  Hauses, 
d.  i.  was  man  vom 
Hause  aus  sehen  kann, 
das  Innere. 

Früchte  pflücken 

m^weh  iidmün 

np.  mtweh  iidan 

Kiste 

sendi;^ 

a.  §andüq 

Pflug 

sar  ahen 

lit.  Eisenkopf 

Pflugsterz 

m4tk 

der  Ring,  der  Pflug  gelband 

« 

und  Sterz  zusam- 

men hält 

pflügen 

Mmtz  kertmün 

np.  Simtz,  Sumiz  kerdan 
(nicht  gebräuchlich) 
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Siehel 


mangal,  djks 


Sense  wird  aieht  ge- 
braucht. Das  (np.)  ist 
eine  kleine  schwaob- 
gemndete  Sichel,  man- 
g&l  (a.  miijal)  ist 
grösser 
graben  ken&dmün  np.  kendan 

sAen  kafitmün  np*  k&Stan 

ernten  derö  kertmiin  np,  der6  kerdan 

Korn  }4rda  pehl.  ]ört4k 

£s  giebt  zwei  Arten  des  Dreschens«  Die  erste  ist  mit  dem 
Oerjin.  Dies  ist  ein  kleiner  aber  zä^mliob  schwerer  Hobkan'en 
mit  kleinen  Bädern  ohne  Kranz,  also  nur  aus  Nabe  und  Speichen 
bestehend,  der  vom  Kühen  über  das  auf  den  gewöhnlich  künsÜioh 
hergestellten  harten  Lehmboden  gestreute  Stroh  geroUt  wird.  Auf 
dem  Karren  ist  ein  kleiner  Sitz  fnr  den  Kutacher  angebracht  Die 
zweite  Art  iat  daa  Austreten  des  Getreides  durch  Esel  und  Ochsen. 
Dies  wird  gamk  genannt  Die  Kermaner  sagen  gamk  rdndan  »» 
den  Gamk  treiben.  Das  Beinigen  des  Getreides  geschieht  indem 
man  es  mittelst  grosser  Schaufeln,  pärü  (np.  p&-rü,  pa-rüb),  gegen 
den  Wind  wirft,  die  Kömer  fallen  zu  Boden,  die  Spreu  wird  eixäge 
Schritte  weit  weggeweht 


Todtenaeker 

dem&,  astüdün 

np.    daji^meh,      astü-dan 
Knochenbehälter 

Markt 

w^ar 

np*  b4zär,  armen.  wa(ar 

Stimme,  Laut 

reweS 

vgl.  sanskr.  rava 

Gesprtkh 

grf 

np.  gap 

sprechen 

gaf  kuStmün 

sagen,  sprechen,  rufen 

w&tmün 

s.  Zeitschrift  XXXV,   S. 
403—404 

was  sagst  du? 

M  Äji 

sag,  imp.  sagen 

wew&J 

np.  w4j 

Wort 

w^eh 

fragen 

parsadmün 

np.  pursidan 

weinen 

&ah  kertmün 

d.  L  Thränen  machen 

lachen 

;^andeh    kertmün 

np.  ;(;andeh  kardan 

niesen 

pare^eh       , 

zaza  püreS,  vgl.  Toma- 
schek ,     Gentralasiat 
Stud.  n,  128. 

husten 

ko/  kertmün 

np.  ;^ufeh,  kurd.  ku;|fek 

blasen 

puf           , 

np.  puf 

schnaufen 

hasshass    , 

onomatop.,  Tgl.a.hashasat 

gfthnen 

atäweh      „ 

lecken 

le&tmün 

niv  liStan 

beissen  (s.  kauen) 

jow4dmün 

np.    javidan ,     iävtdan 
(kauen) 

um  Bath  fragen 

andarz  wi^stmün 

np.  andarz  ;|rästan 
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Geheimniss 

anver- 

rftsB  waspartmdn 

np.  supurdan,  pehL  sf- 

traaen 

spartan 

bitten 

daSt  dumneh  bodmün 
(die  Hand  am  Saum 
(haltend)  sein) 

np.  dast  be-d&man  kerdan 

sehen 

didmün 

np.  ^dan 

erblicken,  verstehen 

fahmidmün 

np.  fahmidan 

finden 

dt  kertmi^n 

np.  did 

ßehen 

dtd  kertmün 

(did  np.) 

riechen 

bdd  kertmtLn 

np.  bü  kerdan 

schlafen 

XoffmAn 

np.  ;|niftan  (selten) 

schnarchen 

Xumke  kertmün,  x^^- 
^ni  kertmün 

np.  ;|rernfer 

tränmen 

XO  dtdmdn 

np.  ;|f&b  dSdan 

sich  niederlegen 

darftz  ke84dmtln 

np.  dar&z  keSldan 

aufstehn 

ham-uSt&dmün 

np.  ist&dan 

ich  bin  wacl] 

i 

bld&r  he 

np.  btdftr  em 

er  ist  wach 

vim  btd&r  öneh 

leben 

zind  bodmün 

np.  zindeh  büdan 

wohnen 

jdgeh  dartmün 

np.  ]&ig4h  diUHan 

wachsen  (s.  ■ 

gross) 

mas  bodmun 

sterben 

martmün 

np.  murdan 

tödten,  schlagen 

kertmün 

np.  kuStan,  im  lurischen 

• 

«schlagen* 

gross 

mas 

np.  mih 

klein 

kasiik 

np.  kih 

dick,  stark 

dnruSt 

np.  duni3t 

die   Pinne   (< 

snglisch  tezgüg 

pimple) 

Geschwulst 

Ge- 

kurd 

schwur,  Beule 

Kopfgrind 

kal 

np.  kaSel,  kal  (grindig) 

Aussatz 

pisk 

np.  pis 

Tripper 

sejenek 

np.  sdzanek,  süzek 

Blattern 

61ah 

np.  äbilah 

Diarrhoe 

dil  roweS 

d.  i.  Herzens  (Magens) 
Abgang,  vgl.  kurd.  zik 
Sit  und  dil-eiS 

die  Wunde  heilt 

za/m  x^h  wabö 

np.  za;|an  ^^b  mi-btöed 

^        ,       schmerzt 

„      dard  kereh 

np.  zajjon  dard  mi-kuned 

es  juckt 

;iforehit 

np.  m!;^&red 

Narbe,  Spur 

rad 

balutschi  rand  (Spur),  vgl. 
np.  randldan  (hobeln) 

Gegenmittel, 

Bezoar 

p&-zahr 

(np.) 

Purgirmittel 

dÄwi  kär 

a.  dawa  (Heilmittel) 

Brechmittel 

dAwft-nädwen 

Zittern 

larz&dmün 

np.  larzidan 
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greifen 


gereftmdn,     penärt-  np.  giriftan,  s.  Zeitschr. 


mün 

XXXV,  395 

hart 

k4m 

a.  q6jem 

glatt    ? 

saf 

a.  $af 

rauh 

zewr 

np.  zehr 

scharf 

tg 

np.  tiz 

wSgen 

s&tmtLn,  imp.  wesen} 

np.  sanjtdan 

ich  wftgte 

.  mem  sÄt 

Last 

bär 

(np.) 

Eisen  ist  fest,  Wasser  ^en  sefb  oneh,  d  Snl 

np.  sifb,  hu 

weich  (flüssig) 

kat 

tnnd,  boland 

np..tund,  buland 

leise 

ästah 

np.  ahastah 

weiss 

sabld 

np.  Saud 

grün 

sawz 

np.  sabz 

braun 

maleh 

Gestalt 

pftker 

np.  peiker 

sehön 

jowun 

np.  Jaw&n  (jung) 

Mnsik 

newäz,  ski, 

(np.) 

dumm 

kem-;)fared 

np.  kem-;pred 

Idng 

Mnk 

np.  Aknk 

ungeschickt 

pa;|aneh     • 

vgl.  gr.  naxvg^ 

faol 

kehel 

np.  k&hil 

üebnng 

kerdir 

(np.) 

schnell 

zld 

np.  züd 

langsam 

dir 

np.  dir 

FaUe 

telah 

np.  teleh 

Bogen 

kem4n 

] 

Pfeil 

tirl 

1 

Köcher 

tlrdün 

\  (np.) 

Sehne 

zeh 

Heerde  (Schaafe) 

rameh 

1 

Besitzer  derselben 

SBlkc 

) 

Heerde  (Vieh) 

gö-Sartin 

d.  i.  weidendes  Vieh 

kochen,  backen 

pa;iftmün 

np.  pu;|ftan 

gar 

paM 

np.  pu;fteh 

sieden 

jusn4dmi)Ti 

np.  }ü&idan,  jdS&ndan 

wir  sieden 

jusmim 

das   Wasser  siedet 

6  hdjnsah 

np.  ftb  mijüSed 

(Feuer)  auslöschen 

waniftmün 

lösche  aus,  imp. 

wanlv 

Feuer   ist  verlöscht  taS  wä  So 

,       brennt 

taS  h6se})d 

np.  äteS  misüzed 

wir  brennen  Holz 

m&   Sü  (oder  lzm4] 

\  np.  m&  Süb  (hizem)  m! 

sülntm 

sdzim 

ich  habe   mich  ver 

-  ;(odra  um  stank 

brannt 
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Amboft 

sendün 

np.  sindan 

Zange 

umbur 

np.  ambur 

Haken 

kalif 

a.  kalab,  kallAb,  kvd. 
kaleb 

Nadel 

8e)en 

np.  stizan 

Zwirn 

risbtUi 

np.  rismän 

iScheere 

norwäz 

nähen 

da&tmtÜ3 

von  baktr.  dares,  vgl.  np. 
darz,  darzeh  (Naht) 

ich  nähe 

hddarzeh 

schneiden 

bendmün 

np.  buridan 

stechen 

.furü  SudmAn 

np.  firü  Sudan  (hinab- 
gehen, d.  i.  untergdien, 
sterben) 

Spinnrad,  Spindel 

dik 

np.  ddk 

weben 

wafbmdn 

np.  baftan 

Loch  bohren 

kat  kertmün 

Netz 

dum 

np.  dam 

Trommel 

tawl 

a.  tabl 

Tombourin   (ar.   da- 

daf 

(np.) 

jereh) 

• 

Trompete  (von  Hol«, 

fi;ü 

vgl.  knrd.  fik  (Bdurflöte) 

np.  sum&) 

Trompete  (von  Rohr)  bik  i  btSeh 

npw  büq  <a.)  i  bti^h 

singen 

aw&z  ;|rin4dmün 

np.  awazeh  ;jfändan 

kaufen 

hertdmtbi 

np.  ;^aridan 

ich  kaufe 

meh  heiineh 

np.  m!;rarem 

verkaufen 

heritmün 

np.  furdjiftan 

Handel  treiben 

pilliiveeri  kertmün 

von  np.  p!leh-wer  (Tröd* 
1er) 

Waare 

y&steh 

(np.) 

Preis 

aij 

(np.) 

Geld 

alt 

bezahlen 

äü  dadmün 

Zinsen 

sid 

np.  süd 

Pfand 

gerah 

np.  ger6 

boi'geii 

kerd  kertmün 

a.  qar(} 

leihen 

,      d4dmün 

ich  schulde 

me  bideh  k&r  eh 

np.  bideh  kär,  bideh-där 

arm 

b!-(um 

np.  bi-£tz  (s.  Zeitechrifb 
XXXV,  354) 

reich 

Sum-där 

np.  itzd&r 

Häuptling 

master 

np.  mihter 

» 

h^  band,  ;|f4nehbaQ 

np.  b&n 

König 

padi&ah,  iah,  jehän- 
ban,  ;jfosr6 

(np.) 
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Kdnigm 

bänü,   bänew&n,  zt- 

np.  b&nü; 

wüni  p&dilÄh 

d.  i.  Weib  des  Königs 

Dorfbewohner 

ke&4werd 

np.  ke&4werz 

« 

dehk4n 

np.  dehqÄn 

berathendeVersanun- 

an]tUnan 

np.  an}aman 

Inng 

t 

Landbaaer 

keS4werd,   zAm  har- 
ziger 

Edebnann 

31 

Arzt 

pedeSk 

piziSk  (nur  in  den  Lex.) 

Opfer 

daschn 

pehl.  dähi&n,  np.  dMen 

Gebet 

wosta 

np.  awest& 

beten 

wosta  ;)rin&dmün 

d.  i.  das  Awesta  lesen 

Eid 

sögand 

np.  sangand 

schwören 

B6gand  kertmdn 

flachen 

dnl^min  dadmün 

np.  dnlinäm  dädan 

lesen 

;^inadmün 

np.  ;^ftndan 

Bach 

ketif 

a.  kit&b  np.  kit^b 

schreiben 

nawiStmün 

a.  nawiStan 

abschreiben 

rt  nawiStm^ 

alles  was  vom  Körper 

nes& 

pehl.  nesäi,  baktr.  naia 

abfWt,todter  Kör- 

per, alles  Unreine 

Todtenwsischer 

nesa  sälär 

Dieb 

duz 

np.  duzd 

Mörder 

koSendah 

(np.) 

stehlen 

doz&dmün 

np.  duzdtdan 

er  scheidet  sich  von 

ztwüneS  &eh  bar  kert 

seiner    Frau    (h^ 

sie  von   sieb  ge- 

stossen) 

hängen 

&r  ke^dm^n,  ölen- 
gün  kertm^n 

np.  boland  ke&idan 

Sieg 

firüzi 

(np.) 

alle  sind  geflohen 

hameh  wä&ten 

np.  hameh  ga&teh  end 

Kampf 

bÄham  j^artegi 

np.  ba  harn  ;|^ürdegi 

?erfolgen 

kafä  pa  kertmün 

Fahne 

derefS 

(np.) 

Gefahr 

Wim 

np.  b!m 

Glück 

nikba/t 

(np.) 

tapfer 

boland 

(np.) 

feige 

kutä,  tarsü 

np.  tarsa 

sich  fürchten 

tars&dmün 

np.  tArstdan 

gerecht 

d&dger 

(np.) 

nngerecht 

sitemger 

(np.) 

8ünde 

wen&h 

npw  gon&h 

Lüge 

dord 

np,  diirüy 
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Lügner 
Lügen 


dnrü*w4} 
dnrd  watmün 


anklagen  wadzed  kertmdn 

wfthlen  wer  gazidmün 

Belohnung,      Rache  p4däsch 

(das  Zurückgeben) 
Habgier 


habgierig 

Neid 

Geizhals 

geizig 

verzeihen 

suchen 

bringen 

zurückkehren 

verlieren 

hinstellen 

heben 

gehen 

Schritt 

stehen 

sitzen 

laufen 
knien 

ich  sitze 
springen 
fiaUen 


sich  neigen 

Geh  (imp.  gehen) 

Komm  herein! 

Geh  hinaus! 

Zaum 

er  fiel  vom  Pferde 

zurückbleiben 

vorausgehen 

sich  begegnen 


4z 

azwer,  4zmand 

reSk 

nftkes ,     furümftjeh, 

lül! 
pen^rteh 
gnzä&t  kertmün 
p6  ]ü  Sudmün 

ärtmün 

pehgertädmün 

w&jlftmün 

aSimün 

iStedmün 

fiudmün 

raftmün 

gftm 

wifitftdmün 

Senastmünf 

dow&dmün 

d6  zun!  Senastmün 

me  nideh 
4rwf»tmün 
dir  kertmdn 

keftmün 

sar  furüz  ärtmün 

weiö 

blw  re  tu 

weSd  bar 

dehn4 

win  e  asp  dir  kertah 

dumb41  menadmün 

]Ü6  keftmdn 

ham  SenaStmün 


vgl.  np.  duröp'-gü 
np.  durö;'  guftan,  kurd. 
drau  beium  (ich  lüge) 
np.  badzad  kerdan 
np.  guztdan 
(np.) 

(np.) 
(np.) 

np.  areSk 
(np.) 

s.  Zeitschr.  XXXV,  395 

vgl.  np.  guJaStan 

(lii  auf  die  Suche  (np. 

Jü)  gehn) 
np.  4wurdan 
np.  pah  gerdanidan 
np.  bajiftan 
von  baktr.  S;|^tS? 

np.  Sudan 

np.  raftan 

np.  g4m 

np.  !st&dan 

np.  nifiestan,  praes.  niSi- 

nem 
np.  dowldan 
lit.   auf  zwei  Sjiien  (np. 

z&nü)  sitzen 

s.  Zeitschr.  XXXV,  402 

np.  boland  jjestan 

lit.   (sich)   lang   machen, 

sich  hinstrecken 
kurd.  ketin,  praes.  kevim 
np.    sar   furdd   awardan 
np.  bi-5aw 
np.  be-hem  raw  tu! 
bar  lat.  foras 
np.  dahnah 

np.  dunb41  mandan 
np.  jil6  uftad4n 

np.  ham  rasidan 


ham  rasadmün 

Man   grüsst  indem  man  die  rechte  Hand  auf  die  Stime  oder 
Schläfe  legt  und 'sieh  verneigt 
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schicken 

neftmün 

haben  Sie  geschickt? 

odnift? 

ich  habe  geschickt 

me  omnifb 

ein  Bote 

neftah 

an  einem 

Orte  ver- 

hejek  jftger  men&d- 

weilen 

mün 

sciineiden 

beridmiin 

np.  burtdan 

der   Stock 

ist    zer- 

iti  hemarteh  6neh 

brochen 

der  Stock  bricht 

2ü  hemart  het4 

zerreissen 

dertdmün 

np.  deiidan 

der  Topf  isl 

'» gespron- 

tolÄ  terakÄdeh 

np.  tarakldeh 

gen 

• 

werfen 

wen&dmtin 

np.  nih&dan 

kneten 

muSt  dAdmtn 

np.  muSt  (Faust) 

omdrehen,  umkehren  puStentin  kertmün 

von  np.  puSt  (Rücken) 

9 

9 

warüneh         , 

d.  i.  nach  dort  machen 
(war  np.  ber,  üneh  dort) 

9 

9 

Sapek!            , 

auf  die  linke  (Seite,  np. 
2ap)  machen 

ziehen 

keS4dmün 

np.  keMdan 

tragen 

bartmün 

np.  burdan 

reiben 

m&ltdmf)n 

np.  mSlldan 

mischen 

gelhtm  kertmün 

d.  i.  zusammen  (kurd. 
gel  mit,  him  np.  hem) 
machen  ? 

mnrahren 

jen&dmün 

np.  Jumbtdan? 

9 

emjedmün 

eingiessen 

kerljnün 

np.  dar  kardan 

ansgiessen 

retmün 

np.  lijirtan 

Ich  giesse 

ans 

herljeh 

bewaichen, 

wachen 

P&5  kertmün 

np.  p&s  kardan 

9 

9 

b4s-dftri  kertmdn 

np.  pftsd&ri      ' 

bedecken 

puSädmün 

np.  püStdan,  püfiftnidan 

Deckel 

dlkber,  bardizeh 

np.  dik,  dizeh,  und  bar 
(über) 

packen 

hamp!Sädmt)n 

np.  piiidan,  pi24ndan 

anfangen 

benäkertmün 

np.  bin&  kardan  (bauen, 
rüsten) 

Der  Sommer   ist  zu 

towistün  hej4b6 

np.  t4bistftn,  hejäbö  aus 

Ende 

he  (np.  az)  j&  (Ort  np. 
j|&)  ist  von  seinem  Platz 
gekommen  ? 

messen 

andäzeh  penärtmün 

np.  andäzeh  giriftan 

kurz 

kas 

np.  kih 

gross 

mas 

np.  mih 

klein 

kastk 

viel 

pur,  zlftd 

np.  pur,  zij&d  (a.) 
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selten 

;|airdeh  gkh 

lit.  wenig  Zeit 

neu 

nü 

np.  n6 

leer 

toht 

np.  tiht  (in  den  Lex.) 

früh 

z! 

np.  züd 

hohl 

plt 

np.  ptLk 

Kraft 

ntrd 

(np.) 

Er  ist  stärker  ids  da  Wtn   on   tu  pur  nt- 

rütar  6neh 

Er  ist  kleiner  als  du 

Wtn  on  tu  kasüktar 

öneh 

stark 

ntrümand 

(np.) 

schwach 

sust 

(np.) 

froh,  heiter 

;if^^al 

np.  ;^-]^l 

ernst 

turuS  li 

np.  turul^  rüj 

er  ist  traurig 

segerehneS  tA  ham 

segerehn    —    die    Stirn 

kerteb 

tt  (m^.  t&)  ham  kert- 
mün -      falten 

oder 

2am  0  li  she  me  kerteh 

Trauer 

* 

Btik 

np.  süg  (in  den  Lex.) 

Er  betrauart 

seinen 

W!n  her  ;^ater  mart- 

Er   hat  Trauer   für  (np. 

Vater 

mün  b4wg-ei  sdk 

her  x^i^^)  ^^  SterWn 

dftreh 

seines  Vaters 

ich  bedauere  ihn 

Dil  me-sejed  bor  wtn 

Mein  Herz  brennt  für  ihn 

Wanim   bist 

du  so 

£ira  mö^4neh  t4  /6d 

Warum    bist   du   so   (s. 

traurig? 

hefurd  liedt? 

unten)  in  dich  selbst 
geneigt  (abwärts) 

sich  argem 

renjadmün 

npk  renjidan 

Schani 

&zann 

(■p) 

wünschen 

wlastmün 

npi  ;)f&stan 

denken 

aodt&eh  kertmün 

1^  andi&eh  kardaa 

versuchen 

azm^iS  kertmün 

np.  &zm&jü  kardaa 

» 

aam&dmün 

np.  äzmüdMi 

Gib  Acht! 

;raber  uSdft 

erinnern 

wir  d&rtmün 

d.  i.  in  Erinneroog  (np^ 
wir)  haben  (d&&tan) 

vergessen 

wir  Sudmün 

d.  i.  aus  der  Erinnerung 
kommen  (iudan) 

lehren 

pend  dMmAn 

np.  pend  d&stan 

verstehen 

fahm&dmün 

np.  fahmtdan 

wissen 

zunÄdmün 

np.  d&nidan 

Die  Zahlwörter  sind  mit  wenigen,  kleinen  Ausnahmen  wie  im 

np.  z.  B.  6  < 

»  M, 

7  —  hapt,  20   — 

wist,  50  peni^eh  (np.  Sii, 

haft,  btst,  panjfth). 

z&hlen 

Sim4rtmün 

np..&imurdan 

rechnen 

faastb  kertmün 

a.  Ijjiis&b 

ein  viertel 

SahAijek 

(np.) 

ein  drittel 

sehjek 

(np.) 
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ein  zehntel 

dahjek 

(np.) 

einmal 

jekbär 

(«p.) 

man 

kohd 

baktr.  htk&tL  (s.  Zeitschr. 
XXXV,  409) 

fiülier 

dar  zamün  bastdn 

np.   der  zam&n-i  bfist&n 

,                     auch 

pfiinegün 

■p.  ptäinegän  (die  Vor- 
fahren) 

morgen 

bAnda 

np.  b^dftd 

im  nSchsten  Jahre 

dar  säl  beb 

np.  s^-i  diger,  beh  baktr. 
bilja  (s.  Ztschr.  XXXV, 
368) 

vor  zwei  Jahren 

d6  sM  pfiün 

m^  du  sM  piSin 

im  totsten  Jahre 

sM  wed&iiah 

np.  sil-i  godaSt 

im  nftchsten  Monat 

Hiahgün  beh 

np.  mäh-i  diger 

soeben,  sogleidi 

noweh 

np.  nö,  knnl.  l^i-ouw^ 

wohin 

nnknjä 

\n.  Zeitschr.  XXXV,  854. 

woher 

heknjä 

hier 

moneh 

i      355.  374.  385.  412. 

dort 

woneh 

fibenU 

hameh-j&ger 

npw  hameh  J4  (]&ig4h) 

Ich,  xne;  du,  tu;  er,  sie,  wtn;  wir 

,  m&;  ihr,  §umä;  sie,  w^a, 

iMn;  s.  Zeitsch.  XXXV,  348.  349. 

Er  liebt  mich 

win  mara  liewah 

8.  daselbst  412--413 

ich  wasche  mich 

me  ;^odra  Süreh 

er  giebt  mir  Brod 

win  heme  nun  hetah 

er  schlagt  mich 

win  mara  küdah 

dieser 

m6 

baktr.  ima 

jener 

win 

np.   .^1  (dieser) 

diese  (plur.) 

mihaweh  ^) 

jene        , 

wibeh  ») 

jemand 

ikt 

1^.  jeki 

jeder 

hamekt 

np.  hameh-kes 

keiner 

hiüki 

hi6-ke6 

alle 

hameh 

hameh 

allein 

tfthpA 

vp,  tanhä 

mr  BT 

wIn  tahnft 

sogar  er 

win  be*) 

wer 

kt,  keh 

np.  ki 

wessen 

mM  kah 

np.  mM-i  ki 

wem 

hakeh 

np.  az  ki 

was 

6i 

np.  ii 

nichts 

hii 

np.  hi£ 

wie  viel 

ienta 

np.  Sand,  6andtÄ 

1)  ufeh,   beh   ieheint  „attdei«"  -Ca  bedeuten,    was  dSe  adverb.  Bedeutung 
,4U&ch,  aogar*'  annehmen  kann  (eigentl.  zweltein). 
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anders 
so 

«  in  Jezd 

vielleicht 
draussen 
hinten,  hinter 
vom,  vor 
unter,  unten 
abwärts 
aufw&rts 
zu 
von 

er  ging  mir  vorbei 
für  dich 
entgegen,  gegen 
entgegen  dem  Winde 
ohne 
seit 
Führer 
führen 
f&rben 
Farber 

Das  Blut  floss 
das  Pferd  trinkt 
ich  tränke  das  Pferd 
mir  ist  kalt 
mir  ist  heiss 
es  regnet 
er  soll  sterben 

hier  ist  er 
wo  war  er 
Das  Wasser  wird  zu 

Dampf,  der  Schnee 

zu  Eis 
Es  wird  spät 
Ich  sah  weder  Pferd 

noch  Mann 
DieserWeinisttheuer 

und  schlecht 
Ich   dachte  er  wäre 

reich,  aber  ich  höre 

dass  er  arm  ist 

Ist  das  Dorf  wo  wir 
hin  gehen  müssen 
fem  oder  nah? 


]ür  beb 

mö  iineh 

m6seh 

balkum 

ü-bar 

dumbäl,  pas 

ptS 

tok 

hetok 

heb&14 

he,  her 

ün,  Seh 

w!n  ün.me  wedärt 

her  td 

he,  wer 

rl  wer  w&d 

bedün,  wi 

ün  üwaji^t 

nJi-ber 

pend&dmün 

reng  kuStmün 

reng-riz 

;^in  he-rit  5ö 

asp  ö  he*;(nirah 

me  he  asp  ö  heteh 

me  sart-eh 

me  germ-eh 

he-w&reh 

u&ewä  marteh 

w!n  he  moneh  wä 
ku]&  bö 

6  bo;|f&r  he-büt  wa 
wfl^  ja/  he-büt 

dir  he-büt 

nah  asp!  um  d!  nah 

4damt 
m6   ;|r6rö    ham   wad 

öneh  ham  gerün 
;^ftlum     ker     älidär 

bö,  ammä  uSnoweh 

2um  nftd&reh 

dehi  keh  munhewä 
weSim  dtr  6neh  j& 
nazdik? 


np.  j&ver,  kurd.  j4r 

np.  iintn,  öinün 

s.  Zeitschr.  XXXV,  403 

np.  balkeh 

8.  Zeitschr.  XXXV,  354 

(np.) 

(np.) 

np.  tah 

np.  az  bftl& 
np.  az,  her 

np.  ü  az  man  gu^t 
np.  herkl  td 
np.  az,  her 
np.  rü  beb  b&d 
np.  bedün,  b! 
np.  az  an  waqt 
(np.) 

np.  pendSdan  (ermahnen) 
vgL  np.  reng  afgendan 
(np.) 

np.  ^n  r!;|fteh  Sud 
np.  asp  &b  m);|aired 
np.  beb  asp  ab  mldahem 
np.  sard-am  ast 
np.  germ-am  ast 
mib&red 

np.  b&jed  murd  (s.  Ztschr. 
XXXV,  412—413) 


a.  bo;|f4r,  np.  barf,  ja;|^ 


np.  dir  miSewed 

np.   nah  asp  didam  nah 

adam 
np.  In  Ser&b  ham  bad  ast 

ham  ger&n 
a.  ]fi&lf  anmia,  np.  ;|ftälem 

keh  pül-d&r  büd  ammä 

mlSenowem     keh     £!z 

na-däred 
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ich  schneide 
dn    schneidest 
er    schneidet 
wir  schneiden 
ihr  schneidet 
sie   schneiden 


ich  schnitt 
du    schnittst 
er     schnitt 
wir  schnitten 
ihr   schnittet 
sie    schnitten 


nmberid  *) 

ndberid 

nl^bertd 

munberid 

dtlnberfd 

Sünberid 


Je  älter  er  wird,  desto  har    St    pirtar    büt 
geiziger  wird  er         penSxtehtar  büt 

Schneiden  =  beridmütL 

me  hebimeh 

td  hebimt 

vtn  hebimah 

mk  hebimtm 

himk  hebimtt 

wija  hebimin 
ich  werde  schneiden,  ;|^fthem  berid,  wie  im  np. 
geschnitten,  berideh 
schneide,  berld  (np.  bur) 

Graben  =  kenädmttn,  np.  kendan. 

Pr.  me  hekeneh ;  Perf.  nmkenä ;  Fat.  ;ifahem  kenä ;  Imp.  kenä 
(np.  ken);  Pari  kenadeh. 

Schlagen,  tödten  ==»  kuiimün,  np.  kn^tan,  kdftan. 

Pr.  hekddeh   (np.  mi-kübem,   kurd.  di-kütim);   Perf.  umknSt; 
Fat  ;|^ähem  knit;  Imp.  kuS;  Pari  ki^teh. 

Machen  =  kertmün;  np.  kerdan. 

Pr.  bekereh  (np.  mi-kunem);  Perf.  umkert;  Put.  ;^&hem  kert; 
Imp.  ker  (np.  knn);  Pari  kerteh. 

Gehen  =  äudmiln\  np.  &adan  (gehen,  werden). 

Pr.  heSeh,  er  geht  hei^ut;  Perf.  uml^öjeh  ud&öjeh,  vA-lö,  mun- 
^!m  und  wuiöim,  wuiölt,  wu86jin;  Part.  Sedah;  Imp.  weSo. 

Sagen  =^  v)dtmün\  (w&t  Wort  (baktr.  ao;)fta  aus  wa;^ta,   sanskr. 
Qkta)  in  einigen  pers.  Dialecten  gebräuchlich). 

Pr.  hew&Jeh;  Perf.  umwftt;  Imp.  w&;  Pari  w&teh. 

Sein  =  hvdmün\  np.  büdan,  Sudan,  hastan '). 


Pr.        w&jeh,    6neh                 Perf. 

b6jeh,  Sedeh, 

ich  bin     \^          6ni                ich  war 

boji,      Sedi, 

\)ah,       Önah             ich  wurde    b6,        1^5, 

wat^im,  6nim, 

böjim,  Sedim, 

wal^lt.,    onit 

böjit,    Sedit, 

hin,  bind,  onin 

böjin,    äedin, 

Fui             hebeh,  beb 

Imp.  bedah 

ich  werde  sein     heb!,      bi 

sei 

ich  werde             hebüt,  büt 

hebim,  bim 

hebit,    blt 

hebin,    bin 

l)  8.  Zeitachr.  XXXV,  S48,  Note. 

2>  Daselbst  365.  400.  411. 

Bd.  XXXVI. 
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Wenige  von  den  Parsen  in  Persien  können  die  Zendschriffc 
lesen:  in  Eerman  war  nur  ein  einziger,  nftmlich  der  Dastür,  der 
Zend  las.  In  Jezd  giebt  es  mehrere.  Alle  Parsen  mit  Ausnahme 
der  Ackerbauer  lesen  und  schreiben  neupersisch.  Viele  haben  auch 
etwas  Kenntniss  des  Arabischen.  Unter  den  Frauen  wurde  man 
schwerlich  eine  finden,  die  lesen  und  schreiben  kann.  In  den 
Schulen  wird  sehr  wenig  gelehrt:  Lesen,  schreiben,  rechnen.  Einige 
Parsen  beschäftigen  sich  mit  Astrologie  und  der  dazu  nöthigen 
Astronomie  und  köünen  mit  Astrolaben  die  Breite  eines  Ortes  bis 
auf  einen  halben  Grad  ausrechnen.  Von  Geogn^hie  haben  sie  nur 
eine  Ahnung.  Ihre  Geschichte  ist  Ferdüsl  Avesta,  Des&ttr,  Da- 
bistan,  Dinkerd  und  andere  Werke  werden  von  einigen,  aber  nur 
oberflächlich,  studirt.  Ein  Dastür  Hess  sich  von  mir  einige  Er- 
läuterungen verschiedener,  das  Avesta  und  Zoroaster  berührenden, 
Punkte  geben  und  schrieb  sie  in  neupersischer  Sprache  nieder. 
Obwohl  ich  von  der  Sache  wenig  wusste,  schien  es  ihm  dass  ich 
niehr  als  er  und  andere  Dastdren  bewandert  war.  Alle  Schulbücher, 
sogar  den  Qor^,  beziehen  sie  von  Indien.  Ein  Parse  würde  in 
Jezd  und  Kerman  nicht  wagen  einen  Qorän  in  Gegenwart  eines 
Musulmanen  zu  lesen,  man  würde  ihm  auch  keinen  verkaufen. 

Kurze  ethnologische  Notizen. 

Jezd  liegt  in  einer  sandigen  höchst  trockenen  Ebene.  UngefUir 
zwei  geographische  Meilen  im  Westen  ist  das  zehn  bis  zwölftausend 
Fuss  hohe  (absolut)  Löwengebirge  mit  den  reichen  zu  Tafb  ge- 
hörigen Ortschaften,  im  Osten,  ungef&hr  drei  Meilen  weit,  sind 
hohe  öde  die  Grenze  zwischen  Jezd  imd  der  östlichen  Wüste 
bildende  Gebirge.  Die  geographische  Lage  der  Stadt  ist  54"  20' 
öst.  Länge  v.  Green  wich,  31»  54'  Breite,  und  1280  Meter  ü.  d. 
Meere.  Das  Wasser  welches  hauptsächlich  von  den  westlichen 
Bergen  kommt  ist  nicht  reichlich  aber  gut.  Brunnen  mit  vor- 
züglichem und  immer  klarem  kaltem  Wasser  giebt  es  viele  in  der 
Stadt.  Der  Winter  in  Jezd  ist  milde,  Schnee  fällt  wohl,  bleibt 
aber  nicht  lange  liegen.  Das  Frühjahr  ist  angenehm,  der  Sommer 
sehr  heiss  aber  gesund;  im  November  oder  December  fällt  der 
erste  Regen.  In  Folge  der  schnellen  Abkühlung  des  die  Stadt 
umgebenden  Sandbodens  sind  die  Sonunemächte  inuner  kühl.  Das 
Klima  ist  sehr  trocken,  die  Umgebung  der  Stadt  höchst  pfianzen- 
arm.  Da  die  Richtung  der  Bergketten  von  Nordwesten  nach  Süd- 
osten ist  und  die  Jezder  Ebene  auf  beiden  Seiten  wie  ein  Thal 
von  hohen  Bergen  begränzt  wird,  ist  auch  die  Hauptrichtung  der 
Winde  entweder  S.  0.  oder  N.  W.  Die  kühled  Winde  kommen  vom 
N.  W.  und  viele  Windthürme  (Bftdgir)  sind  nur  nach  N.  W.  offen. 
Das  Land  in  der  Umgebung  von  Jezd  ist  hauptsächlich  mit  Mohn 
(für  Opium)  bepflanzt,  wofür  der  trockene,  sandige  Boden  sehr 
günstig  zu   sein   scheint.     In   den  Ortschaften  der  westlichen  Ge- 
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biii^e  gedeiht  der  Mohn  nicht  gut,  das  Klima  ist  dort  rauher,  der 
Boden  humusreicher  und  feuchter. 

Kerman  liegt  unter  57*'  Ost.  L.  v.  Greenwich,  30<^  17'  B.  und 
1780  Meter  ü.  d.  Meere  in  einer  trocknen,  sandigen,  von  hohen 
Bergen  eingeschlossenen  Ebene.  Im  Süden  und  Westen  sind  die 
Bei^e  drei  bis  vier  geogr.  Meilen  entfernt,  im  Osten  sind  sie  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Stadt,  im  Norden  ungeföhr  zwei  Meilen 
weit  Die  Gebirge  im  Süden  erheben  sich  bis  zu  13500  Fuss 
ü.  d.  M.,  die  im  Osten  zu  10,000,  die  nördlichen  und  westlichen 
sind  niedriger.  Von  den  ersteren  konunt  das  Wasser  für  Kerm&n; 
Bronnen  giebt  es  wenige  in  der  Stadt.  Das  Klima  ist  sehr  trocken 
und  wegen  h&ufigen  plötzlichen  Temperaturwechsels  ungesund. 

Der  Winter  in  Kerman  ist  ziemlich  mild,  der  Frühling  sehr 
ungesund;  es  ist  dann  schon  ziemlich  warm  in  der  Ebene,  die 
Berge  im  Nordosten  und  Süden  sind  jedoch  noch  mit  Schnee  be- 
deckt und  die  von  doit  her  kommenden  Winde  sind  eiskalt  und 
für  die  Gesundheit  der  Kermaner  höchst  schädlich.  Der  Sommer 
ist  nicht  sehr  heiss.  Im  September  oder  October  fällt  gewöhnlich 
der  erste  Begen. 

Kerman  wird  oft  von  Stürmen  heimgesucht,  die  einige  Beisende 
trockene  Nebelstürme  genannt  haben.  Sie  kommen  gewöhnlich  von 
Süden  oder  S.  W.  und  dauern  eine  bis  zwei  Stunden.  Am  29.  Sep- 
tember 1879  um  5  ühr  Nachmittags  fing  ein  solcher  Sturm  an. 
Der  Wind  wehte  stark  von  S.  S.  W.  Erst  kamen  dicke  Staub- 
wolken; als  diese  sich  jedoch  gelegt  hatten  blieb  die  Luft  so  zu 
sagen  mit  sehr  kleinen  Staubkörnern  vermischt,  so  dass  man  Gegen- 
stfind^,  Häuser,  Bäume  auf  100  Schritt  Entfernung  nicht  mehr 
sehen  konnte.  Der  Luftdruck  auf  den  Barometern  blieb  normal; 
die  Barometer  zeigten  keine  Schwankung.  Um  5Va  Uhr  stand 
das  trockene  Thermometer  auf  70^  F,  das  nasse  auf  54^,5.  Um 
6Vs  Ulu-)  oh  der  Wind  etwas  nachliess,  zeigten  die  Thermometer 
69»  und  670.  Um  7  Uhr  hörte  der  Wind  gänzlich  auf.  Um 
8  Uhr  waren  die  Thermometer  65«  und  58^;  um  10 V*  Uhr  63" 
and  57«. 

Auch  hier  wie  bei  Jezd  wird  der  Mohn  viel  gepflanzt  Getreide, 
namentlich  Weizen  und  Hirse,  gedeihen  am  besten.  Die  Kermaner 
£ben6  ist  höchst  pflanzenarm. 

Die  Haare  der  Parsen  sind  schlicht,  aber  dick  und  hart.  Das 
Haar  ist  meistens  schwarz  oder  dunkelbraun.  Hellbraune  Haare 
sind  sehr  selten.  Von  einem  Parsen  mit  rothem  Haupthaare  habe 
ich  nicht  gehört,  einer  mit  rothem  Bart  befindet  sich  in  Kerman. 
Braune,  auch  gelbliche  Barte  sieht  man  manchmal.  Die  Augen 
sind  dunkelbraun  oder  schwarz,  graue  und  blaue  sind  selten.  Die 
Augenbrauen  sind  gewöhnlich  dick  und  buschig  bei  den  Männern, 
dünner  und  schön  gewölbt  bei  den  Frauen.  Die  Hautfarbe  ist 
etwas  gelblich,   rothe  Wangen  sieht  man  selten,  meistens  nur  bei 

6» 
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Frauen.  Die  Stadtbewohner  sind  alle  bleich  und  mager;  beleibte 
Parsen  giebt  es  überhaupt  kaum  in  Persien. 

Ich  hörte  in  Kerman  von  zwei  Männern  die  ihre  Ohren,  und 
von  drei,  die  ihre  Kopfhaut  selbständig  bewegen  konnten.  Das 
Erröthen  ist  häufiger  bei  den  Frauen  als  bei  den  Männern.  Ein 
junger  Mann,  Namens  Aflatün  (Plato),  der  in  Kerman  Unterricht 
im  Englischen  giebt,  erröthete  bei  der  geringsten  Gelegenheit  über 
Gesicht,  Ohren,  Nacken,  Hals  und  Brust  bis  zur  Herzgrube.  Zwei 
oder  drei  Parsen  wurden  statt  zu  erröthen  gelblich  braun  auf  den 
Wangen. 

Das  Küssen  auf  Mund  und  Gesicht  geschieht  nur  zwischen 
Männern  und  Frauen;  einem  Priester  oder  Oberen  küsst  man  die 
Füsse,  den  Saum  seines  Rockes  oder  die  Hände ;  Personen  gleichen 
Standes  berühren  oder  reiben  ihre  Wangen  an  einander.  Die  in 
Städten  wohnenden  und  nicht  Ackerbau  treibenden  Parsen  sind 
viel  dem  Trunk  ergeben.  Kinder  im  zarten  Alter  habe  ich  grosse 
Gläser  voll  Branntwein  trinken  sehen ;  ihre  Eltern  trinken  reichlich. 
Das  Getränk  ist  'Araq,  von  Datteln  oder  getrockneten  Weintrauben 
destillirt,  oder  Wein.  Von  Jugend  auf  an  spirituose  Getränke 
gewöhnt  werden  die  Parsen  selten  betrunken,  sie  sind  aber  schwäch- 
lich und  haben   bleiche,  gelbliche  Gesichter. 

Die  Stellung  der  Mutter  während  der  Geburt  ist  sitzend, 
etwas  nach  hinten  übergebeugt;  drei  Frauen  unterstützen  sie  da- 
bei, eine  hält  die  Knie,  die  andere  den  Bücken,  die  dritte  streicht 
den  Unterleib  von  oben  nach  unten  und  empflüigt  das  Kind.  Die 
Nabelschnur  wird  mit  einer  Scheere  geschnitten.  Das  Kind  wird 
dann  mit  warmem  Wasser  gewaschen  und  sein  Leib  mit  einem 
Tuche  fest  zugebunden.  Ein  Priester  ist  im  Hause  und  betet  für 
Mutter  und  Kind.  Etwas  mit  warmem  Wasser  flüssig  gemachter 
Kandis-Zucker  wird  dem  Bände  in  den  Mund  gegossen,  einige 
Stunden  später  erhält  es  frische  Butter  mit  Zucker  vermischt 
Am  dritten  Tage  nach  der  Geburt  erhält  es  Muttermilch. 

Zur  Zeit  der  Geburt  bekommt  das  Kind  einen  Namen,  am 
dritten  Tage  erhält  es  einen  zweiten  Namen.  Der  erste  wird  der 
Küt-Name  genannt  (wo  Küt  die  Haltung  der  Mutter  während  der 
GebuH  bedeutet);  viele  Kinder  erhalten  jedoch  nur  einen  Namen. 

Einige  Namen  sind: 

Männliche:  GuschtSseb,  Schehrfär,  Bahman,  Bahräm,  Nü- 
schirwan,  D!nj4r,  Chod4d&d,  Ohodäbachsch ,  Bachtj&r,  Mihrgän, 
Djeh4nbachsch ,  Rustam,  KSchosrö,  Aürmazd-jar,  Ardischlr,  N6zer, 
Raschid,   Schirzäd,   Isfandi&r,   Zohrftb  (diesen  Namen  schreiben 

die  Parsen  mit  %  =  ^),  Aderb&d,  Fer&merz,  Siäwuchsch,  Djem- 

schtd,  Chodämur&d,  Mur4d,  Kerim,  Mehrbin,  Djawanmard, 

Tahmüras   (wird   mit  v^  «=   th   geschrieben),  Allahjär,   Jädgar, 

Berchürdar,  Norüz,  Sarwesch,  Jel,  Fülad,  Därab,  Kemendar,  Dje- 
hÄngir,   Sarafiraz,   Zindeh,  Mahzarin,  Lohräsb,  Rah  man,    Burzü, 
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Ferfdün,  Sam,  Sch&Lzad,  Namdar,  Köümarth,  Bämün,  M&hjär, 
Ferwed,  Pir,  Manütscbehr,  Z&l,  Iskander.  Einige  von  diesen  sind 
arabischen  Ursprungs. 

Weibliche:  Gohar  (Juwel),  Nabät  (Zuckerkandis),  Sitäreh 
(Stern),  Kökeb  (a.  Planet),  Churschid  (Sonne),  Fii-üzeh  (der  Türkis), 
Gnl  (die  Blume,  auch  Rose),  Gulandam  (die  Schlanke),  Guldasteh 
(der  Blumenstrauss) ,  Gulbarg  (Rosenblatt),  Gulrang  (die  Rosen- 
farbige), Gultschehreh  und  Gulrü  (das  Rosenantlitz),  Gulist&n  (der 
Rosengarten),  Gulbibi  (die  Rosendarae),  Bibi  (Herrin),  Bänü  (Prin- 
zessin),  Ferchundeh  (die  Glückliche),  Mähb&nü,  Mihrbanü,  P^mä, 
Büfitan,  L61i  (a.),  Schirin,  u.  s.  w.. 

Die  Frau  verlässt  das  Wochenbett  am  sechsten  Tage,  nimmt 
ihre  Mahlzeiten  jedoch  nicht  mit  andern  Mitgliedern  der  Familie 
bis  am  vierzigsten  Tage  nach  dem  Gebären. 

Der  Beischlaf  ist  auch  vor  dem  40.  Tage  verboten.  Am  vier- 
zigsten Tage  ist  die  feierliche  Reinigung  der  Mutter;  warmes  Bad, 
Gebete,  Schmauserei.  Ihre  Betten,  Kleider  u.  s.  w.,  die  sie  seit 
dem  Gebaren  benutzt  hat,  werden  an  einen  verlassenen  Ort  in  den 
Bergen  gelegt  und  mit  Steinen  bedeckt.  Arme  Leute  waschen  die 
Kleider  und  benutzen  sie  wieder. 

Bis  zum  6.  Tage  nach  dem  Gebären  ist  viel  Gefahr  für 
Mutter  und  Kind.  Es  muss  immer  Jemand  bei  der  Mutter  wach 
bleiben,  sonst  kommt  das  berüchtigte  Thier  AI  mit  dem  grftss- 
lichen  Frauengesicht  und  tödtet  Mutter  und  Kind,  trägt  auch 
manchmal  das  Kind  weg  ^). 

Am  sechsten  Tage  selbst  ist  eine  starke  Wache  nöthig.  Die 
Mitglieder  der  Familie  setzen  sich  alle  um  die  Wöchnerin  herum 
und  bleiben  mit  ihr  bis  zum  Morgen  des  siebenten  Tages.  Alle 
müssen  wach  bleiben,  damit  der  Vogel  Schisch  das  Kind  nicht 
ranbtw  Dieser  Vogel  kommt  nur  in  der  sechsten  Nacht  und  sollte 
er  die  Mutter  unbewacht  finden,  so  tödtet  er  sie  und  trägt  das 
Kind  weg. 

Die  Säugungszeit  währt  nie  weniger  als  ein  Jahr  und  zwei 
Monate,  selten  wird  sie  bis  zu  zwei  Jahren  fortgesetzt. 

Im  Alter  von  sechs  Monaten  fangen  Kinder  an  zu  sprechen; 
in  Kerman  war  ein  Knabe  der  erst  im  Alter  von  drei  Jahren  an- 
fing, ein  anderer,  vier  Jahre  alt,  konnte  noch  nichts  verständliches 
herausbringen.     Mädchen  sollen  früher  sprechen  als  Knaben. 

Die  Pubertät  tritt  gewöhnlich  im  Alter  von  14  Jahren,  selten 
im  Alter  von  13  Jahren  ein.  In  Kerman  war  ein  Fall  bekannt 
in  dem  die  erste  Menstruation  eines  Mädchens  im  12.  Jahre 
eintrat. 


1)  In  Lexicis  Ut  AI  eine  der  Mutter  in  den  ersten  sechs  Tagen  nach  dem 
Gebären  höchst  gefahrliche  Krankheit,  dem  Aberglauben  des  Volkes  gemäss 
ein  böser  Geist,  Teufel,  Djinu. 
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Während  jeder  Menstroation  ist  die  Frau  sieben  Tage,  wenig- 
stens, von  allen  ihren  Verwandten  abgesondert;  ist  der  Floss 
beendigt,  so  wird  die  Frau  gereinigt  und  alle  ihre  Kleider  gewaschen; 
im  andern  Fall  muss  sie  noch  abgesondert  bleiben  bis  der  Fluss 
aufhört.  Der  blutige  Fluss  dauert  gewöhnlich  vier  Tage,  zehn- 
tfigige  kommen  auch  vor.  Die  klimakterische  Periode  tritt  ge- 
wöhnlich vom  45.  bis  50.  Jahre  ein.  Einige  Frauen  wurden  mir 
in  Kerman  genannt,  deren  erste  Menstruation  erst  im  dreissigsten 
Jahre  eintrat.  Von  den  437  Frauen  in  Kerman  waren  zwei,  die 
nie  menstmirt  hatten,  eine  dieser  hatte  fünf  Kinder.  Man  sprach 
mir  von  vier  solchen  Frauen,  jedoch  nur  von  zweien  ist  es  be- 
stätigt. 

Beschneidung,  Färbung  der  Haare  und  Tättowirung  bestehen 
nicht  bei  den  Parsen. 

Knaben  und  Mädchen  lassen  die  Haare  der  Schamtheile  wachsen. 
Bei  Knaben  ist  das  Basiren  der  Wahl  überlassen,  Mädchen  aber 
müssen  sich  am  Tage  vor  der  Heirath  rasiren.  Wenn  sie  sich 
nicht  verheirathen,  so  rasiren  sie  sich  nicht.  Ein  Mädchen,  welches 
sich  ohne  dass  ihre  Heirath  für  den  nächsten  Tag  festgesetzt  ist  die 
Schamhaare  rasirt,  wird  von  ihren  Eltero  bestraft  und  in  einigen 
Fällen  als  Prostituirte  angesehen. 

Prostitution  kommt  fast  nie  vor.  Ein  Mädchen,  welches  sich 
hat  verfuhren  lassen,  wird  von  ihren  Eltern  mit  Stockhieben  be- 
straft und  der  Mann,  der  sie  verfuhrt,  muss,  wenn  er  nicht  schon 
eine  Frau  hat,  sie  heirathen.  Hat  er  eine  Frau,  so  muss  er  dem 
Mädchen  eine  für  ihren  Unterhalt  genügende  Summe  geben,  bis  sie 
sich  verheirathet.  Ein  anderer  Mann  würde  sie  aber  nie  zu  sich 
nehmen.  Stirbt  der  Mann,  so  müssen  seine  Verwandten  das  Mädchen 
ernähren.  Wie  schon  gesagt,  dies  kommt  höchst  selten  vor,  einige 
Parsen  sagen  nie.  Mädchen  werden  gewöhnlich  gleich  nach  ihrer 
ersten  Menstruation  verheirathet. 

Verheirathete  Frauen  sind,  wie  im  Avesta  angeführt,  in  fünf 
Kategorien  eingetheilt 

1.  Schähzan,  Wenn  die  Eltern  der  Braut  und  des  Bräutigams, 
und  Braut  und  Bräutigam  selbst,  alle  mit  der  Heirath  einverstanden 
sind  und  Braut  oder  Bräutigam  vorher  nicht  mit  einer  andern  Person 
verlobt  waren,  so  wird  die  Frau  Schähzan  genannt  Stirbt  der 
Mann,  so  erbt  die  Frau  alles  was  er  besass,  ob  er  Kinder  hinter- 
lässt  oder  nicht  Sie  hat  volle  Rechte  über  Kinder  und  Eigenthum, 
kann  das  letztere  vertheilen  wann  und  wie  sie  will,  ist  aber  als 
Stellvertreterin  ihres  Mannes  anzusehen. 

2.  Ajükzan,  Wenn  ein  Mann  nur  Töchter  und  keinen  Sohn 
hat,  so  giebt  er  seine  Tochter  einem  Manne  als  Ajükzan  (Ajük 
soviel  wie  anvertrautes  Out,  Pfand)  mit  der  Bedingung,  dass  ihr 
erster  Sohn  der  Erbe  ihres  Vaters  ist.    Nachher  wird  sie  Schähzan. 

3.  Säurzan.  War  die  Ehe  eines  Paares  kinderlos  und  der 
Mann  stirbt»  so  verheirathen  die  Vorwandten  des  Mannes  die  Wittwe 
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als  Sitürzon,  was  die  Bedingang  einschliesst  dass  die  männlichen 
Kinder  der  Wittwe  die  Erben  des  verstorbenen  Mannes  werden. 

4.  Tschdkerzan.  Wenn  eine  Sch4hzan,  deren  Mann  gestorben 
ist,  eine  zweite  Ehe  schliesst,  so  wird  sie  tschäkerzan  genannt  Sie 
bebftlt  alle  Rechte  über  Kinder  und  Eigenthum  ihres  ersten  Mannes, 
bat  aber  keine  über  die  des  zweiteii. 

5.  Chodrdizan,  Weist  ein  Mädchen  den  Mann  ab«  welchen 
die  Eltern  vorschlagen,  und  heirathet  es  einen  Andern  gegen  den 
Wunsch  der  Eltern,  so  ist  es  Chodrdizan,  Sie  hat  nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  keine  Bechte  über  Kinder  und  Eigenthum,  kann 
also  nie  Schähzan  werden^). 

Der  Yater  giebt  seiner  Tochter  eine  Mitgift  und  bezahlt  auch 
die  Ausgaben  der  Hochzeit.  In  den  meisten  Fällen  sehen  sich 
die  jungen  Leute  nicht  vor  ihrer  Verlobung,  und  einige  Tage  nach 
derselben  ist  die  Hochzeit. 

Ein  Mann  kann  zwei  Frauen  zu  gleicher  Zeit  haben.  Er  kann 
nämlich  die  zweite  nehmen,  wenn  die  Ehe  mit  der  ersten  kinder- 
los bleibt;  die  erste  Frau  muss  aber  darein  willigen.  Es  kommt 
auch  vor  dass  ein  Mann  eine  dritte  Frau  nimmt,  wenn  er  trotz  der 
zweiten  Frau  keine  Kinder  hatte.  Dies  kommt  ausseiest  selten 
Tor,  man  sagt,  in  ganz  Persien  ist  nur  ein  Parse  mit  drei  Frauen 
bekannt. 

Im  Familienleben  werden  die  Frauen  zwar  nicht  verschleiert, 
aber  von  Fremden  entfernt  gehalten.  Frauen  in  den  besseren 
Familien  nehmen  ihre  Mahlzeiten  abgesondert  von  den  Männern  ein. 

Ehebruch  kommt,  was  die  Frauen,  bei  denen  allein  er  gerügt 
wird,  angeht,  selten  vor.  Eine  Frau,  die  sich  eines  Ehebruches 
schuldig  gemacht  hat,  wird  von  ihrem  Manne  Verstössen,  erhält  ein 
wenig  Geld,  gerade  genug  um  sie  einen  oder  zwei  Monate  zu  er- 
nähren und  geht  zu  ihren  Eltern  zurück.  Der  Mann  kann  wieder 
heirathen;  die  Frau  kann  nur  dann  einen  andern  Mann  nehmen, 
wenn  der  erste  seine  Erlaubniss  giebt  oder  stirbt.  Kinder,  die  aus 
dem  Ehebruch  entstehen,  müssen  von  ihrem  Vater  und  nicht  von 
der  Mutter  ernährt  werden. 

Oeffentliche  Prostituition  soll  nie  vorgekommen  sein.  Wird 
Jemand  krank,  so  wird  ihm,  bis  er  todt  ist,  alle  Hülfe  und  Beistand 


1)  Diese,  jedenfalls  richtige,  Erklärung  ist  von  Manokc^i,  einem  instruirten 
Parsen  in  Teheran.  In  Kennan  und  Jezd  sagten  die  Dasturon  kurz:  1.  eine 
nabeacholtene  Jungfrau  die  den  von  den  Eltern  vorgeschlagenen  Mann  heirathet. 
Sie  erbt  wie  ein  Sohn.  2.  eine  Jungfrau  die  sich  verheirathet  mit  der  Be- 
dingung dass  ilir  erster  Sohn  Erbe  ihres  Vaters  wird.  Sie  erbt  wie  ein  Sohn. 
3.  eine  verlobte  Jungfrau,  deren  Bräutigam  gestorben  ist  (vor  der  Heirath;; 
ae  erbt  wie  eine  Tochter.  4.  eine  Witt^j^e,  erbt  wie  3.  5.  eine  Jungfirau,  die 
dem  Rath  ihrer  Eltern  nicht  folgt,  sie  erbt  nichts.  Die  Hinterlassenschaft  eines 
Mannes  wird  in  4  Theile  getheilt,  nachdem  die  Wittwe  die  bona  paraphernalia 
genommen.     Drei  TheUe  gehören  den  Söhnen,  ein  Theil  den  Töchtern. 
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gewidmet.  Denkt  man  dass  der  Tod  eingetreten  ist,  so  wird  der 
Körper  anf  ein  eisernes,  bettähnliches  nnd  G&h&n  genanntes  Ge- 
stell gelegt;  ein  Hund  wird  dann  gerufen;  frisst  er  ein  Stück 
Brod,  welches  auf  dem  Fassende  des  G&hlLn  liegt,  so  ist  der  Tod 
bestätigt;  frisst  er  es  nicht,  so  wird  der  Körper  wieder  in  das 
Bett  gelegt  Dieses  Verfahren  nennt  man  Sagdid  (Hondesehen) ; 
es  wird  drei  Mal  wiederholt;  das  zweite  Mal  nachdem  der  Körper 
gewaschen  ist,  das  dritte  Mal  wenn  man  den  Körper  nach  dem 
Dachmah  bringt.  Frisst  der  Hund  auch  zum  dritten  Male  das 
Brod  nicht,  so  wird  der  Körper  im  Hause  behalten  bis  Verwesung 
eintritt. 

Hat  der  Hund  das  Brod  das  erste  Mal  gefressen,  so  wird  der 
Körper  vom  Gah&n  genommen  und  vom  Todtenwascher  (Nesa  Sal4r) 
gewaschen.  Mobeden  beten.  Der  Körper  wird  dann  mit  alten, 
aber  rein  gewaschenen.  Kleidern  angekleidet,  auf  den  Gähan  gelegt 
und  durch  vier  Männer  nach  dem  Dachmah  getragen.  Am  Dach- 
mah angekommen  nimmt  der  Nesa  Salär  den  Körper,  unter  Gebeten 
der  Priester,  vom  G4hän,  trägt  ihn  hinein  und  legt  ihn  nieder  auf 
den  bestimmten  Platz.  Der  Körper  wird  lang  auf  den  Rücken 
gelegt.  Das  Gesicht  des  Todten  ist  mit  Ausnahme  der  Nase  und 
Augen  bedeckt.  Sechs  Mal  jährlich  gehen  die  Anverwandten  des 
Todten  nach  dem  Dachmah  um  dort  zu  beten,  einmal  wenigstens 
müssen  sie  gehen. 

Das  Amt  des  Nesä  S&lar  ist  erblich.  Er  wird  als  unrein 
angesehen,  kein  Mensch  betritt  sein  Haus. 

Die  vier  „Elemente*,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  stehen  wie 
bei  den  Alten  in  grosser  Verehrung.  Schmutziges  Wasser  wird 
nur  dort  auf  die  Erde  gegossen,  wo  Bäume  oder  Gras  wachsen, 
um  den  Schmutz  „einzusaugen*.  Haare,  Nägel  u.  s.  w.  werden 
vom  Barbier  gesammelt  und  vom  Nesä  Säl&r  in  die  Gebirge  ge- 
tragen und  dort  mit  Steinen  bedeckt  Um  das  Feuer  nicht  zu 
verunreinigen,  rauchen  die  Parsen  nie. 

Priester  essen  UTir  reine  Speisen,  die  von  ihnen  selbst  zu- 
bereitet sind.  Speisen ,  die  von  einer  Frau  mit  jungen  Kindern 
oder  auch  von  einer  Frau,  deren  Menopausie  noch  nicht  ein- 
getreten ist,  bereitet  sind,  werden  von  Priestern  für  unrein  gehalten. 

Ich  habe  hier  nur  einige  Gebräuche  der  persischen  Parsen 
erwähnt,  andere  sind  in  Büchern  über  den  Parsismus  aufgezählt. 
Die  jetzigen  Parsen,  obwohl  ihre  Sprache  verändert  ist,  haben  die 
Gebräuche  ihrer  Ahnen  beibehalten.  Ihre  Erbgesetze,  Gebete  u.  s.  w. 
sind  alle  wie  wir  sie  im  Avesta  und  anderen  Büchern  beschrieben 
sehen. 
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Sendschreiben  von  Dr.  Franz  Teufel 

an  Prof.  Fleischer*). 

Hochgeehrter  Herr! 

Im  Begriff  eine  weitanssehende  und  durch  den  Mangel  an 
Yorarheiten  mit  yielf^tigen  Schwierigkeiten  verknüpfte  Arbeit  zu 
unternehmen,   erlaube  ich  mir,  Urnen  von  dem  Gegenstande  der- 


1)  Mit  Zustimmung   des  Verfassers  veröffentliche  ich  dieses  Sendschreiben 
in  der  Absicht,    die  Vertreter,  Pfleger  und  Freunde  morgenländischer  Wissen- 
schaft  mit  einem   unter   drückenden  Verhfiltnissen   durch  eigene  Kraft  in  aller 
Stille  zu  voller  wissenschaftlicher  Beife  herangewachsenen  Fachgenossen  bekannt 
zu  machen   und   ihm    dadurch    zur  Ausführung   seiner   schriftstellerischen   Ent- 
würfe   von    möglichst    vielen   Seiten    die   Unterstützung    durch  Rath   und  That 
zuzufahren,   welche   ich   selbst    und  allein  ihm  zu  leisten  nicht  im  Stande  bin.. 
Möchten    besonders   unsere    öffentlichen  und  Privat-Bibliotheken   die  zu  seinen 
Arbeiten   unentbehrlichen  und  forderlichen  Handschriften  ihm  nicht  vorenthalten ! 
-Für   deren  Sicherheit   in  solchen  Händen  würde  ich  erforderlichen  Falles  gern 
selbst  Gewähr  leisten.  —  Zugleich  mit  obigem  Schreiben  erhielt  ich  von  Herrn 
Dr.  Teufel  zu  meiner  Anzeige  von  Bachers  Ausgabe  der  Aphorismen  und  Sinn- 
gedichte Sa*di's    (diese  Zeitschrift,   Bd.  U,  S.  380  f)  einige  Bemerkungen,   die 
von  ebenso  gründlicher  Kenntniss  des  Persischen  als  sicherem  kritischen  Blick 
zeugen    und    von   denen    ich    die   völlig  zweifellose    Mehrzahl,    mit   öffentlicher 
Dankjfa^ng  dafür,  zur  Berichtigung  und  Vervollständigung  jener  Anzeige  hier- 
nächst  folgen  lasse. 

,S.    392    Z.    7    (zu   S.    48    1.   Z.).     Allerdings    si^w^^^t    in    o^m^^JÖI  , 


»»■ 


aber  zugleich  ^  in  ^  zu  verwandeln. 

S.   393   Z.   11—8    V.  u.   (zu    S.  184   l.   Z.).     Keineswegs    aus  V  ^\y<^ 
sl      Jfi\y^^  aufzunehmen ;  im  ersten  Halbvers  ist  »  nach  :Li ,  wie  auch  a.  O. 

voTi^esehlagen   wird,   zu   streichen,    lÜ    in    .ü   zu    verwandeln  und  das  ganze 

Bait    XU   übersetzen:    Wenn  man  ihm  sagt:    im  ewigen  Feuer  wirst  du  wohnen 
mit  Pharao  und  Haman. 

S.    395    Z.    12 — 8   V.   u.    (zu  S.    66    Z.    16j.     Jede  Aenderung   unzulässig. 
iHu    fragliche  Bait  bedeutet:    Unter  die  Füsse  verliebten  Umgangs   (geselliger 

Lust)    trat   ich  alle  Heuchelei  und  Verstellung.     O.^bb0  ist  nicht  Object  von 

^^    ^UanjLj,   sondern   steht   mit  oU^jLj  im  Verhaltniss  der  Izafat,   im  Text 

auch    ausnahmsweise    durch    verticales  Kasr   bezeichnet;    es   wurde   auch   von 
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selben,  den  dabei  in  Betracht  kommenden  unmittelbaren  und  mittel- 
baren Quellen  und  der  Art,  wie  ich  dieselben  zu  benutzen  gedenke, 
Mittheilung  zu  machen,  indem  ich  hoffe,  von  Ihrer  Güte  den  mir 
so  nothwendigen  Bath  und  Beistand  zu  erlangen. 

Nachdem  ich  mancherlei  geplant  was  bald  das  Interesse  für 
mich  wieder  verlor  oder  als  unausführbar  sich  erwies,  blieb  schliess- 
lich, zuföllig  geweckt  durch  die  vor  mehreren  Jahren  mir  über- 
tragene Gatalogisimng  der  mu^ammadanischen  Münzen  des  hiesigen 
6r.  Münzcabinets ,  meine  Aufinerksamkeit  auf  der  politischen  und 
Litteraturgeschichte  Persiens  und  Centralasiens  seit  dem  Auf- 
kommen der  ^afawl  haften.  Sie  wissen,  wie  sehr  hier  beinahe 
alles  noch  zu  thun  ist,  obwohl  eine  Epoche  näherer  Betrachtung 
gewiss  nicht  unwerth  erscheint,  wo  zum  erstenmal  seit  dem  Sturz 
der  Sassaniden  Ir&n  wieder  zu  echt  nationalem  Leben  erwachte, 
nachdem  es  das  ganze  Mittelalter  hindurch  zwar  hoher  Blüte  der 
Cultur  sich  erfreut,  dabei  aber,  vielfach  zerstückt  und  meist  Be- 
standtheil  grösserer,  mongolischen  oder  tatarischen  Herrschern  unter- 
worfener Reiche,  zu  selbständiger  politischer  Bedeutung  so  gut 
wie  nie  hatte  gelangen  können  ').  J.  Malcolm's  history  of  Persia 
ist  das  Werk  eines  geistvollen  Mannes,  der  von  früh  an  auf  deu 
Höhen  des  Lebens  stehend,  bedeutend  als  Militär  und  Staatsmann, 
dabei  des  Landes,  dessen  Geschichte  darzustellen  er  unternahm, 
kundig  wie  wenige,  ganz  andere  innere  Mittel  zu  seinem  Werke 
mitbrachte  als  etwa  Hammer-Purgstall  zu  seinen  zahlreichen  Ar- 
beiten; ein  lebenatbmendes,  farbengesättigtes  Bild  der  Zand-  sowie 
der  AnfUnge  der  Qagarebdynastie  zu  entwerfen  besass  er  auch 
hinreichendes  Quellenmaterial  und  diese  Partie  ist  demnach,  wenn 
auch  im  einzelnen  viel  zu  bessern  wäre,  im  ganzen  durchaus  ge- 
lungen. Sie  ist  auch  von  B.  Watson  in  seinem  verdienstvollen 
Werke  in  würdiger  Weise  weitergeföhrt  worden.  Gänzlich  veraltet., 
ja   theilweise   völlig   ungenügend   ist  dagegen  die  Darstellung  der 


Bacher  keinesfalls  als  „Anstand"  gefasst,  wenngleick  die  allzu  freie  Uebersetzaug 
hier  wie  so  oft  nicht  sicher  erkennen  lasst,  ob  der  Uebersetzer  die  Textwortc 
wirklich  ganz  genau  verstanden  habe. 

S.  397  Z.   1—2  (zu  S.  84  Z.  16,  S.  102  Z.  9  und  XXXIIl  Anm.  2  Z.  6) 

und    S.    402    Z.  18 — 20.     Jedenfalls    nicht    pXJL^O    zu    schreiben,    sondern 

jj  \a/u>tt^K^  oder   mit  den  Handschriften   Jum^J;    vgl.  Fr.  RQckert,   Jahrbb.  f. 

wiss.  Krit.  1828  Sp.  67  Z.  1—5  und  Z.  20—22.  Ich  wüsste  nicht  wie  das 
dort  Bemerkte  widerlegt  werden  könnte. 

Ebendas.  Z.  5  (zu  S.  96  Anm.  6)    J>:  (Zwang)  nicht  zu  beanstanden" 

1)  Eine  theilwoise  Ausnahme  bildete  die  Periode  der  Samnnidon,  aber 
auch  während  dieser  ruhte  der  Schworpunkt  der  Ueichsmacht  in  den  Oxus- 
ländem,  nicht  in  den  Gegendon  welche  einst  der  reichste  Schauplatz  irn nischer 
Grösse  gewesen  waren;  jene  Momente  aber,  welche  in  so  entscheidender  Weise 
das  Leben  Irnn's  in  neuerer  Zeit  beherrschen,  fehlten  dort  in  der  Hauptsache 
noch  ganz  oder  waren  erst  Keime.  Die  Baufi  MuzafTar  aber  vermochten  ihren 
^influfts  nie  über  Färs  auBzudehnen  and  erlagen  bald  den  Waffen  Timurs. 
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früheren  Geschichte  Persiens.  Für  den  die  ^afaw!  behand^den 
Abschnitt  ist  seine  einzige  Quelle  bekanntlich  Kamäl  b.  Galars 
Zubdultadch  (oder  Tawarich  wie  andere  HSS.  bieten),  eine  nicht 
angeschickte,  doch  als  Qaellenwerk  ziemlich  unbrauchbare  Com- 
pilation;  vgl.  Morley,  descr.  cat  p.  51.  Ab  und  zu  erwähnt  er 
zwar  auch  Tskandar  MunSt,  äaraf  von  Bidlts,  sowie  für  die  letzten 
Zeiten  'Abulfat^  Sultan  Mu^ammad's  Werk  über  die  Geschichte 
seiner  Vorfahren,  wohl  die  von  'Abul-^asan  Qazwini  in  seinen 
Faw&'id-i  $afawijah  angeführten  Memoiren  (w&qi*l^t)  dieses  letzten 
mit  einem  Schein  von  Herrscherwürde  auf  kurze  Zeit  bekleideten 
Sprossen  des  Geschlechts  $afi  (vgl.  Rieu,  cat.  oi  the  Pers.  MSS. 
of  the  Br.  Mus.  I,  134),  —  aber  nur  ganz  desultorisch  und  ohne 
dass  man,  namentlich  bei  den  erstgenannten  Autoren,  recht  wüsste 
wie  er  zu  diesen  Gitaten  kommt.  Er  steht  hierin,  sowie  an  Sprach- 
kenntnissen, —  ich  rede  hier  natürlich  nicht  von  philologischen 
Kenntnissen,  sondern  nur  von  einer  gewissen  Routine,  —  Hammer  n 
bedeutend  nach,  während  er  jenen  an  Geist  und  Formgewandtheit 
unendlich  weit  überragt^).  —  Für  diese  Partie  nun  die  Arbeit 
Malcolm's  aufzunehmen  und  in  einer  dem  heutigen  Standpunct  der 
Wissenschaft  entsprechenden  Weise  auszuführen  ist  meine  Absicht: 
in  festen,  bestimmten  Zügen  hofife  ich  den  Zustand  der  irlinischen 
Lande  beim  Auftreten  der  ^afawi,  den  Ursprung  der  letzteren,  ihr 
Emporkommen,  ihre  Grösse  und  ihren  Verfall,  sowie  die  Cultur- 
rerhältnisse  Persiens  und  Gentralasiens  während  dieser  Zeit  zu 
zeichnen;  aber  umfleissende  Quellenuntersuchungen  sollen  mir  erst 
den  Weg  dazu  bahnen  und  meinem  Werke  die  feste  Grundlage 
geben,  und  dass  dies  mir  möglich  werde  dazu  bedarf  ich  Ihres 
Beistandes. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  wie  verhältnissmässig  reichlich  die 
Qnellen  für  die  Geschichte  der  §afawi  fliessen ;  selbst  für  die  Zeiten 
nach  dena  Tode  *Abb4s  I.  befinden  wir  uns  in  einer  weit  günstigeren 
Lage  als  Malcolm  glaubte  (vgl.  I,  387  der  schlechten  Uebers.  von 
Spazier  in  welcher  mir  M's.  Werk  im  Augenblick  allein  zugänglich 
ist,  sowie  ebd.  399  Anm.  2)  und  Aumer  in  seinem  Catal.  der  pers. 
flSS.  zu  München  S.  81  Z.  14 — 15  vermuthen  lässt.  Gestatten  Sie 
mir,  Ihnen  kurz  vorzuführen  was  mir  in  dieser  Hinsicht  bekannt 
geworden;  ich  thue  es  in  der  Hoffnung,  dass  Ihre  Freundlichkeit 
mich  auf  etwaige  Lücken  in  meinem  Verzeichniss  aufmerksam 
machen  werde. 

Für  die  Entstehung  des  Priesterstaats  in  Ardabil  bietet  reich- 
liches, wenn  auch  ganz  mit  Legenden  durchwobenes  Material 
Tawwakul  Bek's  ^afwatu'ln^afa,  nebst  den  späteren  Darstellungen 
Muhammad  Katib's  von  äfräz  und  Husain  b.  §aich  'Abdalul-Zahidi's, 

1)  F.  Erdmaim's  Zeitschr.  15,  501  geäusserto  Absicht ,  die  Geschichte 
'Abbis  d.  Gr.  und  seiner  Vorgänger  nach  Iskandar  Munsi  eu  bearbeiten,  blieb 
bekanntlich  unausgenilirt.  « 
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anderer  Werke  allgemeiner  Art  über  Heiligengeschicbte  etc.  zu 
geschweigen  *). 

Für  die  Greschichte  der  drei  ersten  Könige  ans  dem  Hanse 
^af!  möchte  wohl  Hasan  Bümln's  'A^sannl-Taw^ich  (hat  anch 
andere  Titel,  vgl.  Dom,  m61.  as.  m,  725—34  No.  65.  V,  249  No.  90) 
die  passendste  Basis  abgeben;  znr  Gontrole  nnd  Ergänzung  sind 
für  Ismall  L  der  betr.  Theil  von  Chw&ndamti's  Habibnl-siar  nnd 
das  im  Petersb.  Catal.  p.  290,  jedenfalls  fälschlich,  dem  bekannten 
Dichter  Bina !  zugeschriebene  SahanS&hn(ima,  für  fahmäsp  I.  Budaq 
von  Qazwin,  ChwarSah  b.  Qub&dul-Husain!'s  T&rlch-i  üSi  Ni^&mS&h 
nnd  die  in  letzterem  benutzten  (vgl.  Bieu  p.  107 — 8)  autobio- 
graphischen Aufzeichnungen  ö4h  Tahm&sp's  selbst,  falls  diese  in  der 
bibl.  Spreng,  p.  14  No.  205  angeführten  „Autobiography  of  Shah 
Tahmasp*  wirklich  vorliegen,  endlich  für  diese  ganze  Partie  öaflFart's 
(rahan&r^  und  allenfalls  Jahja  Qazwin!  herbeizuziehen.  Chudäbanda's 
Geschichte,  sowie  diejenige  *Abb&8  I.  wird  wohl  am  besten  aus 
Iskandar  MunSfs  Werk  geschöpft  werden,  wenn  nicht  die  Dar- 
stellung des  von  Bieu  p.  184 — 85  erwähnten  (xalalul-dtn  Muhammad 
von  Jazd  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  die  glaubwürdigere 
erweist;  daneben  gibt  es  noch  manche  Specialwerke  über  einzelne 
Abschnitte  aus  *Abb&s  I.  thatenreichem  Leben,  wie  die  von  de 
Sacy  Jonm.  as.  V.  1824.  p.  89  als  in  der  Pariser  Kgl.  Bibl. 
befindlich  genannte  Geschichte  der  Eroberung  Ghur&s&n's.  Die 
Begierung  Saffs  (I.)  hat  eine  ausführliche  Darstellung  gefunden 
in  einem  Werke,  dessen  Autorschaft  bekanntlich  zwischen  Iskandar 
MunM  und  Muhammad  Ma^süm  schwankt,  wenn  es  sich  hier  über- 
haupt nur  um  ein  Werk  handelt;  vgl.*  Petersb.  Catal.  p.  291, 
Aumer  Pers.  HSS.  S.*80,  Dom  in  M6m.  de  l'acad.  de  St  Pb.  1876 
p.  26;  ich  hoffe  diese  Frage  bald  in  einem  besonderen  Au&atze 
behandeln  zu  können,  wenn  die  Confrontation  der  HSS.  von  Peters- 
burg, München  und  Leiden  mir  ermöglicht  wird.  Den  Anfang 
seiner  Begierung  hat  der  auch  sonst  bekannte  Husain  TafriM  in 
einer  kleinen  Monographie  behandelt  (Flügel,  Wien.  Cat.  I,  260). 
*Abbäs  IL  hat  zwei  specielle  Geschichtschreiber  gefunden:  Wali 
Quli  Sämln  in  seinen  Qisas-i  Chäqani  (Bieu  190—91)  und  Tähir 
Wahid  in  seinem  stilistisch  hoch  gefeierten  Tärich-i  *Abbäs-i  tani. 
In  die  drei  letztgenannten  Begierungen  zusammen  gehört  Bigdn's 
Biographie  Bustam  Chän's  (Bieu  188—89). 

Für  die  letzten  Zeiten  beginnt  der  Strom  einheimischer  Ge- 
schichtschreibung zu  versiegen:  wir  sehen  uns  mehr  und  mehr 
auf  allgemeine,  compendiöse  Werke  angewiesen,  unter  welchen 
Muhammad  Mtrak's  Bijazul-Firdaus  (vgl.  Morley  129 — 32)  eine 
hervorragende  Stelle  einnehmen;    dazu  gesellen  sich  'Abul-hasans 


1)  Von  den  Futühftt-i  Jamtni,  welche  Erdmann  Zeitschr.  15,  480  mit 
'ütbi's  bekanntem  Werke  verwechselt,  vgl.  ebd.  480.  89.  90,  scheint  in  europ. 
BibUotheken  ein  Ex.  nicht  zu  existiren. 
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ron  Qazwin  Fawaid-i  $afawljah  und  für  den  letzten  Ausläufer  der 
§afawi,  die  Al-i  Daudi,  Mu^.  HaSim  s  Werk  (Rieu  191—92).  Freüich 
scheinen  hierher  noch  die  Zeitschr.  Y,  278  aus  der  Wetzstein'schen 
Sammlung  angeführte  „Neupersische  Geschichte*'  seit  dem  Ende  der 
§afaw!  bis  zum  Tode  AiraT  Ch^n's  und  die  bibl.  Spreng,  p.  14 
No.  204  verzeichnete  «Hist.  of  f^iii^P  <uid  his  predecessors  by 
Mobd.  Mahdiy'^  zu  gehören :  allein  erstere,  fiircht'  ich,  hängt  irgend- 
wie mit  £[rusinski's  unter  dem  Titel  tarich-i  sajja];^  ins  Türkische 
übersetzten  Arbeit  zusammen;  was  letztere  anlangt,  so  halte  ich 
mich,  da  nicht  angegeben  ist  ob  7&^un^P  ^«  oder  IL,  mir  das 
Buch  aber  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  einstweilen  für  be- 
rechtigt an  l^ahm&sp  11.  zu  denken  und  eine  Verwechselung  mit 
des  bekannten  Munäi's  tärich-i  Nädirl  (Gahanku^^)  oder  desselben 
Antor  s  Durrah  für  möglich  zu  erachten. 

Einige  Stadtgeschichten  und  'InSa  s  schliessen  den  Beigen  der 
prosaischen  Quellenschriftsteller;  es  folgen  die  Dichter,  vor  allen 
for  Isma'il  I.  und  7^i^sp  I.  die  schon  von  Frähn  nach  Gebühr 
gewürdigte  Chronogrammensammlung  'Ahli's  von  Siräz;  dann  die 
Epiker:  für  Tsma'il  I.  HätifTs  S^hnama  (äusserst  selten,  weil  un- 
vollendet), Qasim!  für  Isma'ü  L  und  Ta^masp  L,  Säni  Taqlu  für 
'Abb4s  L  (Sprenger,  cat  of  the  King  of  Oudh  p.  564;  von  den 
Werken  KamälTs,  Sarifl  Eäliifs  und  Raf!*  Wa'i^'s  ebd.  p.  44.  91. 
und  114  scheinen  keine  Gopieen  sich  erhalten  zu  haben),  für 
§af!  (I.)  das  in  Gat.  Ha&i.  von  Mehren  s.  n.  GXXXI  angeführte 
Sahan&4hnäma.  Für  all'  diese  Reimereien  gilt  durchaus  das  von 
Sprenger  Zeitschr.  24,  238  Bemerkte.  Es  mögen  in  englischen 
Bibliotheken,  sowie  in  Paris  und  vielleicht  auch  in  Italien  noch 
mehr  derartige  Sachen  sich  finden;  sie  sind  mir  nicht  bekannt 
geworden.  Ohne  der  Dlw4ne  zeitgenössischer  Dichter  (die  ich  je- 
doch so  weit  ich  ihrer  habhaft  werden  kann  sämmtlich  zu  durch- 
mustern gewillt  bin)  weiter  zu  gedenken,  hebe  ich  noch  die  Tad- 
kirats  hervor,  unter  denen  ausser  'Ali  Qäzin's  Arbeit  besonders 
$&diql  Bek's  Ma^ahil-chaw&^s  für  meinen  Zweck  von  grösster 
Wichtigkeit  ist;  vgl.  Pertsch,'die  Türk.  HSS.  zu  Gotha  S.  139, 
wo  jedoch  die  Angabe,  das  Werk  behandle  nur  die  Dichter  unter 
*Abb&s  n.,  unrichtig  ist,  wie  aus  dem  Verzeichniss  der  Dichter 
erhellt  ^). 


1)  Ob  das  'Abbäsn&ma  Sädiqi's,  aus  welchem  iu  dessen  Ma^a'  (s.  Pertsch 

a.  a.  O.)    und   im  Babär-i  'aüam    (bei  Yull.  s.  v.  ^13  II  646  b)   Matnawiverse 

angeführt  sind,  ein  episches  Gedicht  oder  ein  mit  Versen  verbrämtes  Prosa- 
werk war,  weiss  ich  jetzt  nicht  zu  sagen.  War  dies  etwa  die  von  Kizä  Qali 
in  seiner  Rauzatu*l-.<afa-i  Nä>iri  benutzte  „histoire  des  S^f^wy  de  Mirza  Sadiq 
Isfahany,  biblioth^caire  de  Chäh  Abbas",  s.  Relation  de  Tamb.  au  Kharezm  de 
Riza  Q0UI7  Khan  tr.  et  ann.  p.  Schefer,  intr.  XX  ?    Sädiqi  Beg  war  Bibliothekar 

'AbbAs*   U.,   vgl.   Tähir   Nasrabädi    im   Bahkr-i   'agam   bei  Vull.  s.    v.   u^iJü  , 

II  795  a.     Lutfali  im  Ataskadah  erwähnt  jenes  Werk  Sadiqi's  gar  nicht. 
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Dies  sind  die  haapts&ohliohsten  *)  persischen  Quellen ;  dass 
ich  die  schon  von  Hammer  benutzten  türkischen  sämmtlich  selbst 
vergleichen  werde,  versteht  sich  ebenso  von  selbst  wie  umfassende 
Ausbeute  der  mittelasiatischen  Autoren  (möchte  es  Herrn  St.  B. 
V.  Weljaminow-Zemow  doch  endlich  gefallen,  das  'Abdull&hn&ma 
an's  Licht  treten  zu  lassen!),  der  mu^ammadanisoh-indischen ,  ar- 
menischen, geoigischen,  sowie  der  europ&ischen  (Reise-)  Litteratur 
und  der  Numismatik. 

So  mein  Plan ;  ob  es  mir  gelingen  wird,  ihn  in  dieser  Weise 
auszufuhren  liegt  in  Gottes  Hand;  allein  angesichts  meiner  un- 
endlich schwierigen  Lage  wage  ich  es  kaum  zu  hoffen.  Um  der- 
artige Arbeiten  glücklich  zum  Ziele  fahren  zu  können,  bedarfs 
entweder  sehr  günstiger  äusserer  Verhftltnisse  oder  der  theilnehmen- 
den  Unterstützung  von  Seiten  glücklicherer  Fachgenossen.  Jene 
hat  mir  mein  Geschick  versagt;  auf  diese  zu  zählen  verbietet  mir 
beinahe  meine  durch  Lebens-  und  Bildungsgang  geschaffene  Isolirt- 
heit.  Von  früher  Jugend  brannte  ich  vor  Verlangen  nach  gründ- 
licher Kenntniss  des  Orients,  seiner  Litteratur  und  Geschichte; 
aber  durch  meine  Verhältnisse  ward  ich  gezwungen  mich  dem 
Studium  der  altclassischen  Philologie  an  einer  kleinen  süddeutschen 
Universität  zu  widmen,  welche  sich  des  heutzutage  selten  gewordenen 
Vorzugs,  einen  Lehrstuhl  für  orientalische  Sprachen  nicht  zu  be- 
sitzen, rühmen  darf;  häusliches  Unglück  gestattete  mir  nicht,  wie 
ich  geglaubt  hatte  hoffen  zu  dürfen,  nach  Beendigung  meiner 
Universitätsstudien  noch  einige  Zeit  lang  unter  der  Leitung  be- 
währter Meister  mit  den  morgenlttndischen  Sprachen  mich  zu  be- 
schäftigen ;  es  bannte  mich  an  einen  Ort  der  mir  für  diese  Studien 
so  gut  wie  keine  Hil&mittel  bot,  in  eine  Stellung  die  jenen  Mangel 
aus  eigenen  Mitteln  zu  ersetzen  mir  nur  sehr  ungenügend  erlaubte. 
Wenn  ich  trotzdem,  ohne  Lehrer  und  ohne  hinlänglichen  litterariscben 
Apparat,  den  Wunsch  meines  Lebens  zu  erreichen  mich  bestrebte, 
wenn  unter  dem  Druck  stets  sich  steigernden  Missgeschicks  mein 
Muth  nicht  wankte,  so  war's  die  Hoffiiung,  die  mich  aufrecht  hielt, 
der  feste  Glaube  an  die  Möglichkeit,  durch  selbständige  Forschung 
der  Wissenschaft  mich  dereinst  nützlich  zu  erweisen.  Aber  schon 
mein  erster  in  dieser  Hinsicht  unternommener  Versuch  droht  an 
den  oben  berührten  Klippen  zu  scheitern.  Vor  allem  —  abgesehn 
von  Factoren  welche  vom  Willen  des  Menschen  nicht  abhängen  — , 
bin  ich  in  der  grössten  Sorge  darüber,  ob  ich  Zutritt  zu  einer 
ganzen  Reihe  der  wichtigsten  Quellen  je  erlangen  werde.  Von  den 
Bibliotheken  des  europäischen  Continents  hoffe  ich  die  betr.  HSS. 
zur  Benutzung  hierher  zu  erhalten,  freilich  unter  ziemlich  em- 
pfindlichen Einschränkungen ;  aber  ich  bin  nicht  verwöhnt    Anders 


1)  Volksbücher,  wie  das  JatfinnAma-i  Sah  'Abbfts  io  der  Chanykov'schen 
Sammlang  M^l.  as.  V.  240  No.  44  wären  gewiss  auch  nicht  unwichtig  für  die 
Calturgeschichte  joner  Zeit. 
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verhält  sich's   mit  England.     An   eine  Reise   dorthin  ist  für  mich 
nicht  zu  denken;  von  der  Boy.  Asiatic  Society  etwas  geliehen  zu 
bekommen   gibt's   fiir  mich   auch   keine   Möglichkeit;   das  British 
Museum  aber  wird  nach  den  neuesten  Erfahrungen  schwerlich  mehr 
Lust    haben    das    Bisico   auswärtiger   Verleihung   zu   übernehmen, 
und  galt'  es  auch  nur  die  Verleihung  an  eine  auswärtige  Biblio- 
thek.    Das   East  India  House   und    die  Bodleiana,   beide   früher 
wenigstens  ihrer  Liberalität  halber  bekannt,  kommen  für  mich  hier 
insofern  nicht  in  Betracht,  als  ein  gedruckter  Oatalog  der  persischen 
HSS.  des   ersteren   bis  jetzt  gar  nicht,   der  letzteren  bei  Uri  nur 
ganz    ungenügend   vorliegt,    ich    deshalb  auch  nicht   wüsste   was 
ich,  falls  überhaupt  etwas  Terschickt  wird,  verlangen  könnte.     In 
Palmei^s  Verzeichnissen   der  Sammlungen   des  Trinity  und  King's 
College    zu    Cambridge   aber   erinnere   ich   mich   nicht  für   meine 
Zwecke    etwas   erhebliches   gefunden    zu  haben  ausser  etwa  Kings 
College  288  (cat  p.  16)  eine  versificierte  Geschichte  Sah  Ismails, 
jeden&lls    Qäsim's   von    Günabäd    Werk.     So   bleibt   mir   für   den 
Augenblick  nur  eine  Hoffnung:   die,  durch  Ihre  Freundlichkeit  zu 
erfahren,  ob  hier  überhaupt  etwas  zu  machen  ist;    dann,  welches 
der  geeignetste  Ort,  beziehungsweise  die  geeignetste  Persönlichkeit 
in  England  ist,  mit  einem  Gesuche  anzuklopfen.    Ohne  die  in  Eng- 
land   befindlichen    Quellen   benutzt   zu   haben,    könnte   ich   meine 
Arbeit  ninmiermehr  vollenden;  die  des  British  Museum  allein  sind 
gradezu  unentbehrlich. 

Nun  aber  ist  diese  Arbeit,  selbst  wenn  jene  ersten  Schwierig- 
keiten sämmtlich  hinwegzuräumen  glückte,  bestenfalls  erst  in  einer 
Reihe  von  Jahren  fertig  zu  bringen;  ich  kann  daher  von  dem 
Wunsche  nicht  loskommen,  zuerst  irgend  einen  Schriftsteller  aus 
dem  bezügl.  Litteraturkreise  zu  veröffentlichen;  ich  würde  bei  der 
Ausgabe  einen  gesäuberten  Text,  eine  sorgfältige  Uebersetzung, 
Einleitung  und  Commentar  bieten,  in  welch'  letzterem  ich  mit 
amflüiglicher  Herbeiziehung  der  Litteratur  alle  sprachlichen  und 
sachlichen  Schwierigkeiten  behandeln,  die  Methode  meiner  Arbeit 
darlegen  und  an  einem  Specimen  zeigen  könnte,  was  ich  für  Kritik 
und  Darstellung  jener  Geschichtsepoche  zu  leisten  gesonnen  und 
im  Stande  sei.  Allein  das  für  eine  solche  Publication  geeignete 
Werk  zu  finden  ist  nicht  leicht.  Auszüge,  wenn  nicht  eine  Reihe 
derselben  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  vereinigt  wird,  wie  z.  B. 
im  rV.  Bd.  von  Dom's  «Quellen  etc.**  sind  mir  unsympathisch, 
die  wirklich  bedeutenden  Schriftwerke,  wie  z.  B.  Iskandar  Munäi, 
Hasan  Rümlu  u.  a.  zu  umfangreich;  so  dachte  ich  bald  an  Tähir 
Wa^^id,  dessen  in  Wien  befindlicher  DtwIUi  (FL  I,  599  sq.,  von 
Flügel  dort  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt)  und  in  Leiden  vor- 
handener, in  Lakhnö  lithographirter  ln§4  mir  Gelegenheit  gegeben 
hätten,  mit  einer  Ausgabe  des  freilich  nur  formell  geschätzten 
Tärich  dieses  berühmten  Stilisten  (vgl.  Critical  essay  on  various 
MSS.    works,    ar.   &   pers.  TransL    by  J.  C.  p.  28 — 29,    auch  im 


%         Sendschreiben  von  Dr.  Franz  Teufel  an  Prof.  Fleiseher. 

Peto'sb.    Gat.    angef. ,    Haft   'Asmän  p.   \^ — i»f)    eine    eingebende 

qneUenmässige  Schilderung  der  zeitgenössischen  Litteratnr  ^)  zu 
verbinden ,  dann  an  Blgän's  Biographie  Bostam  Gh&n's ,  an  ö&h 
fahmäsp'  Autobiographie,  aus  der  türkischen  Litteratur  an  'Alfs 
NusratnUma  und  §&diqi'8  Tadkirat,  welch'  letzteres  zu  wählen  ich 
schwerlich  anstehn  würde,  wenn  mir  noch  eine  andere  HS.  des- 
selben ausser  der  Gothaer  bekannt  oder  es  räthlich  wäre,  ein  der- 
artiges anthologisches  Werk  nach  einer  einzigen  HS.  zu  veröffent- 
lichen, während  auf  die  Original  werke  der  behandelten  Dichter 
nur  in  den  seltensten  Fällen  zurückzugehn  möglich  ist.  Hier 
wenn  irgendwo  wäre  von  Ihrer  überlegenen  Einsicht  einen  gütigen 
Bath  zu  erhalten  für  mich  von  unschätzbarem  Werthe. 

In  der  Ho&ung  durch  meine  Mittheüungen  Ihre  Geduld  nicht 
allzusehr  ermüdet  und  einiges  Interesse  für  meine  Pläne  bei  Ihnen 
erregt  zu  haben  verbleibe  ich 

Oarlsruhe,  Mai  1881. 

.  hochachtungsvollst 

Ihr  ergebener 
Dr.    F.    Teufel, 

Assistent  der  6r.  Hof-  ,and  Landesbibliothek. 


Zu  Näsir  Chusrau's  Rusanäinäma. 

In  Text  u.  Hebers,  v.  Prof.  Dr.  EthÄ. 

I. 

Zeitschrift  der  DMQ.  Bd.  33,  644—665. 

S.    652    V.    15    ^^jj^3-  Vb-^  schreibe  ^^C>jy^  ^]y^* 

du  bist  nicht  nur  des  Schlafens  und  Essens  wegen  da.  Die 
Verbindung  dieser  beiden  Begriffe  in  solchem  Zusammenhang  ist 
eine  stehende,  vgl.  Ru^anäin.  V.  336.  345.  346. 

V.  22  ^  1^-  t  ;!!   mir  verdächtig,   da  ^  einen  vernünftigen 

Bezug  nicht  hat.  Wäre  nicht  ^^yü^tJ  in  der  hier  geforderten  Be- 
deutung fast  typisch  und  hätt'  ich  fär  die  von  Yull.  I  25  b  aus 
dem  Burhän   angeführte   causative  Bedeutung  von   ..ju^LI   grade 


1)  Bekanntlich  ist  grade  diese  Periode  der  nenpersischen  Litteratnr,  obwohl 
durchaus  den  Stempel  des  unaufhaltsam  vorwärtsschreitenden  Verfalls  an  sich 
tragend,  insofern  nicht  ohne  Bedeutung,  weil  in  ihr  die  Si'itische  Theologie, 
deren  Ausbildung  zur  ofBciellen  Dogmatik  und  Jurisprudenz  mit  Tahmäsp  I. 
begann,  mit  Muhammad  BAqir  den  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  erreichte. 


Teufelj  9U  Ndnir  Ckturau^s  Huiandindma.  97 


ein  sicheres  Beispiel  zur  Hand,  so  würde  ich  c>w«^U  vorschlagen : 

ich  Wal  dir  einen  Bnheplatz  bereiten  auf  einer  Rosenflur  .... 
S.  653  V.  28.  ^\  sehr.  ^ ,  vgl.  das  erste  Misra^  des  folg.  Bait. 

S.  655  V.  46a.  übs.  eine  Versuchung  für  den  Menschen 
ist  seine  Zunge;  vgL  den  zweiten  Halbvers  und  V.  48,  wo  es 
ausdrücklich  heisst,  dass  gut  reden  nützlich  und  niemals  schäd- 
lidi  seL 

S.  657  V.  69.    ^^vj,   .solch   ein   Leid%    d.  h.  das  Gedeihen 

des  Thoren.     Vielmehr  ganz  allgemein:  «ein  Leid*. 

V.  72.  Jedenfalls  unrichtig  übersetzt;  den  wahren  Sinn  ver- 
möchte ich  jedoch  auch  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.  Viel- 
leicht: Wenn  der  Thor  Entsagung  übt  ist  das  (bloss)  Dunkel,  d.  h. 
er  thut  es  ohne  volle  Einsicht  in  den  moralischen  Werth  seines 
Thims;  vom  Weisen  kommt  Demuth,  bei  ihm  ist  Barmherzigkeit. 
Oder:  Kasteit  sich  der  Thor,  bleibt  bei  ihm  Dunkel;  erniedrigt 
sich  der  Weise,  wird  ihm  Barmherzigkeit. 

V.  73.  qO^  jJ-^-aJcJ!  dem  Nachdenken  Baum  geben 
(nicht:  der  Vorsicht). 

8.  658  V.  86.  ^J J^  (p^  f^  j'  ®^^^'  lSj'*^  (3^  j^  J • 
ho£Bst  du  auf  etwas  anderes  als  auf  Gott.  Der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch  forderte :    ^c.|o  /  ä-^  j  i>    .1 ,  doch  wird  sX.^ 

^^^XÄlo    auch   mit  xi   construirt,   vgl.  Fachri's  Wis    6  B&min   (ed. 

Calc.)  p.  ir    Z.   9  u.    n.  Z.  8,  und  sonst 

S.  660  V.  106b  übs.:  Thus  nicht  aus  Heuchelei,  thu's  um 
Gottes  willen  {fjj>  ^  j^\  =  \sXs>  ^  ß  oder  ^b^  /«  j')- 

V.  109.  uy  sehr,  ^5v\^. 

S.  662  V.  124  b:  da  du  nicht  in  der  Thoren  Chronik  bleiben, 
d.h.  kein  dankbares  Gedächtniss  gewinnen,  keinen  Dank  emdten  wirst. 

S.  665  V.  158.  (ji^JLu  sehr.  {JSf^jJj  (Druckf.). 

n. 

Zeitschrift  der  DMG.  34,  428—64. 

S.  429  V.  171b   ist   wohl   si  v^^w^^jd  aus   I  s;;^^^   auf- 

zunebmen.     Das  ^   von  L  zw.  jl>>  und  (j^fUd  ist  blosse  Dittogr. 
von  wX. 

8.  431  V.  180.    Sehr,   mit  L   und  I  ji^  st  ^y^,    streiche 

die  Tiafat  nach  ^üöL  L  und  übers. :    Was  redest  du  Ketzerei  und 
Bd.  XXXVI.  7 
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nennst  seine  Einheit,  da  du  weder  von  Anfang  noch  Ende  Kunde 

hast?    Daran   schliesst   sich    dann  im  folg.  V.  181  J^  juU  ^^%jJ^ 

—  ^i>>  1^.     Vgl.  noch  V.  186  b. 

Y.  186  wohl  aus  L    L  Ui^  j^^  aufzunehmen.    ^«^  scheint 

aus  V.  176  interpolirt;  die  Spur  davon  hat  sich  in  I:  KUi^  -j.^ 
erhalten. 

8.  .432  V.  188.  Drum  tauft'  ihn  u.  s.  w.  »Drum*"  steht  nicht 
im  Text.     L:f\/   ist  hier  wie  oft,  nicht  nur  bei  Firdaus!,  sondern 

auch  bei  andern  älteren  Dichtem  «=  ^ :  das  Pronominalsuffix  in 

I 
ji^jJI  steht  dazu  im  Verhaltniss  des  Julx;. 

S.  486  V.  214  und  Anm.  1,  vgl  622  Anm.  4.  631  Anm.  7. 
635  Anm.  2.  640  Anm.  3  legt  Eth6  der  durch  den  Beim  ge- 
forderten Aussprache  zu  grosse  Bedeutung  bei.  Für  midi  beweisen 
all'  diese  Thatsachen  nicht  etwa,  dass  l^k^ir  Ghusrau  mit  seinen 
Landsleuten  die  betr.  Buchstaben  oder  Wörter  im  tftglichen  Leben 
anders  ausgesprochen  habe  als  andere  Tränier,  sondern  bloss,  dass 
er  es  mit  der  Versification  nicht  eben  genau  nahm.  Analoge  Er- 
scheinungen finden  sich  bei  den  meisten  alten  Dichtem,  während 
siö  selbst  bei  den  mittelmässigsten  Dichterlingen  neuerer  2!eit 
(ich  '  rede  natürlich  nicht  yon  persisch  schreibenden  Türken  oder 
Indem)  ziemlich  selten  anzutreffen  sind.  Am  seltensten  freilich 
erlauben  sich  derartige  Licenzen  die  Dichter  von  Iraq  und  Fftrs; 
häufiger  die  aus  Churaski,  am  häufigsten  vielleicht  der  formell 
überhaupt  nicht  sehr  correcte  Faridu'1-dln  'A^t&r  aus  N^^apür,  der 
2.  B.  in   seinem  Pandn.  p.  p.  de  Sacy   p.  n    auch  den  von  Eth^ 

p.  631    Anm.  7    hervorgehobenen   Reim   <O^Ln  :  ^^y*jt    hat;.8jü; 

(vgl.  Ethe  p.  635  Anm.)  sagt  nicht  nur  Faridul-din  (z.  B.  Pandn. 
p.  Ar)  mit  Genossen,   sondern  selbst  der  an  Formvollendung  dien 

grossen  Dichtern  aus  F4rs  ÜEist  ebenbürtige  Gllm!.  Doch  von 
churäs&nischen  Dichtern  will  ich  jetzt  nicht  weiter  reden ;  ich  ziehe 
es  vor  meine  ferneren  Belege  einem  Dichter  zu  entnehmen,  der 
ein  Zeitgenosse  N&§ir  Ghusrau's,  dabei  aber  durch  seinen  Geburts- 
ort von  diesem  zu  weit  getrennt  ist,  als  dass  die  durch  den  Reim 
bedingte  unregelmässige  Aussprache  gewisser  Wörter  auf  gemein- 
same diiüektische  Besonderheiten  könnte  zurückgeführt  Werden: 
ich   meine  Fachri  (Fachrul-din)    aus  Gurgäu.     In  dessen  Maljnaw! 

Wts  ö  Ramin  finden  sich  u.  a.  folgende  Reime :  ^jümÜIj  :  «Xm^  , 

9  -  J  ,  * 
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:  f,^  (und  '.♦.Ä^  :  UA^), 

>  J  -  ^  -  ..,  ,  . 

sJü^ .  :  s^3 ,  vJJ^j  :  8<>J ; ,  «A^Uiu  :  Ju^Jumu  (und  umgekehrte 
Reimstellung),  ^XJÜu-JCä  :  uXiÄÄ^^,  o^^^  •  o''^^*^'  ^^fl^  \ 

fcjCjui    :  ft-Äi  t-s  äJuJLä  :  auÄ-ii,  JtXiJ'  :  «JCäP,  ja  sogar 

l5J^  :  (^5y>-  P*  f^t*;  daneben   finden   sich  selbstverständlich  die 

meisten  der  angefiihrten  Wörter  in  Dutzenden  von  Fällen  in  ihrer 
gewöhnlichen  Aussprache.  Ich  habe  auch  keineswegs  ein  voll* 
stSadigpes  Yeneichniss  der  durch  den  Beim  .veranla8$tea  Ab- 
^weichungen  vom  der  landläufigen  Aussprache  aus  Fadurfs  Weik 
lie&tiL  wollen ;  ich  stellte  vielmehr  bloss  zusammen,  was  mir  beim 
flüchtigen  Darchbläitem  meiner  Bemerkungen  zu  jenem  in  die 
Hände   kam  und  schloss  zudem  all'  jene  Wörter  ans  für  welche 

durch    einheimische    grammatische    Tradition    i-Lj>!    bezeugt   und 


gestattet  ist  wie  z.  B.  p.  If v  Z.  4  u. ;  ^Jim^  :  ^^X^jXJJ ,  womit 
man  die  Bemerkung  des  Bahar-i  ägam  bei  Vull.  s.  v.  u>w4n^ 
I  830  a  vergleichen  möge  0*     £s  ist  überhaupt  ein  misslich  Ding, 

1)  Mit  Hülfe  dieser  BeobRclituiig  ist  eine  Comiptel  aus  dem  von  Channoy 
imter  dem  Titel:  ,f£xpedition  d'^lexandre  le  Grand  contre  las  Riuses  ete."  Im 
allgemeinen   mu^terhAft   herausgegebenen  Fragment    des  NizAmi'schen  Iskandar- 

nkmm    ni    entfanen.     D^rt    heist   es    p.   ^o    des    persischen   Teites   (¥.   112) 

^^^  y  5j^  ^>>ub  1^    c>^y  U  3I  Juli  \j  »U  (1.  /^j)  ^j 

süaJÜ^  ohne   rechten  Sinn.     Im   ersten  Misra*  haben  zwei  HSS.    S\   (L    J&t) 

st.  S^j  u;/uiMj^^L*  st.  s£>wM»jL>  Lo ,  im  zweiten  eine  s.:>w>mJ>  at.  tf^>^wi»pJ. 
£s  Ist  za  lesen: 


lOO  ^Jhrfdf  zu  Nddr  Chu8rau*s  Ru4andindina. 

aus  dem  Beim  bei  persischen  Dichtem  etwas  für  die  Aussprache 
gewisser  Wörter  beweisen  zn  wollen ;  Tgl.  darüber  die  verständigen 
Bemerkungen  C.  Salemann's  in  seinen  Cetwerostichia  ChakanL  St. 
Pb.  1875  (Wwed.  p.  30—31);  nur  gänzliche  Unkenntniss  der  hier 
in  Betracht  konmi^nden  Schwierigkeiten  könnt«  demnach  Hm. 
Bacher  (Ni^^fs  Leben  und  Werke  S.  30  Anm.  6)  veranlassen, 
gestützt  auf  einige  Verse  Ni^ami's  so  zuversichtlich  die  Aus- 
sprache Ach^'tan  si  Achi^rtan  zu  fordern. 

Der  Vollständigkeit  halber  mag  man  noch  zwei  Stellen  den 
von  £th6  gesammelten  beifügen,  wo  (Jm_  :  j^^  un  Radif  steht: 

RuSan&in.   V.  104 :    jiütJu-« :  ji^Jjc-j   und   Sa*&datn.  V.  103 : 

jiJb;  :  jiJtJ  Vgl.  Pachri  p.  v  Z.  11  jiJb  :  jäwot.,  wo  Grammatik 

und  Sinn  verbieten  an  die  Abstractbildung  ^^^Ij  zu  denken. 

S.  437  Anm.  3  Z.  5  u.  yl  sehr.  ^\ . 

S.  438  V.  225   unklar;  nach  Ethe's  Üebersetzung  müsste  t 
nach    c^j^  stehen.     Es  ist  wohl  mit  Benutzung  von  I  zu  lesen: 

Mm« 

..,l^'uAi>t  ;:  formten  sich  zusammen  aus  den  4  Elementen. 

I 

S.  440  V.  237  b  in  der  Üebersetzung  ganz  ungenügend  wie- 
dergegeben.    Das  Misra'  heisst:    Im   vierten  Mond  bildete   die' 
Sonne    seine   Gestalt.     Damit    stimmt    das   folgende    Bait   (238): 
Nachdem   die  Sonne   dem  Embryo  Form   verliehen,   gewinnt 
dieser  auch  die  Fähigkeit  sich  zu  bewegen. 

V.  241.  Sehr,  im  ersten  Halbvers  ..,!ou  st.  „J  j.  im  zweiten 
,^^L>>  st.  (^^L>  und  übers. :  In  diesem  engen  Kerker  wird  all- 
mählich [i^ßS\jSiS)   sein  Zustand  zwischen  Wasser  und  Blut 

schön,  d.  h.  er  entwickelt  sich  aus  einem  formlosen  Keim  zum 
wohlausgebildeten  Menschen.     Grade  im  Gegensatz  der  sich  immer 

gleich  bleibenden  Unerfreulichkeit  des  Orts  («5Uj' .,5 Jüj ,  ^.yy>^\m>]) 

und  der  stufenweise  fortschreitenden  Entwickelung 
des  jungen  Menschenwesens  liegt  die  Pointe  der  Stelle  ^). 


d.  h.  wenn  wir  dem  König  nicht  behagen,  braucht  er  sein  Auge  nicht  aaf  unser 
Antlits  an  heften. 

1)  So  kt  z.  B.  auch  Fachr!  p.  Hf  Z.  7  ü.  das  alberne  JmJL:>  in  ^JÜL> 
SU  verwandeln,  vgl.  rio  Z.  9. 
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S.  444  Anm.  sehr.  ^;^  ^L  st  ^.^  ^^L  vgl.  Zeitschr.  34, 
395  Z.  12. 

S.  445  V.  271   ist   die   (schon   durch  Eth6   verbesserte)  La. 

von  I    .Jut    aufzunehmen.     E.'s  Erklärung  der   andern  La.  ist  zu 

künstlich.     Sie  nöthigt  zur  Annahme   einer  doppelten  Bedeutung 

des   ..wäJw^  :Li   heimkehren:    1)  aus   diesem  Leben  in's  Jenseits 

wandern,  2)  von  der  Prüfung  vor  Gottes  Throne  abtreten.  Aber 
nur  erstere  ist  hier  zulässig:  sie  bildet  den  Inhalt  des  Capitels. 
Ein  bischen  unnöthige  Wiederholung  darf  uns  bei  einem  so  ge- 
schwätzigen Dichter  wie  Näsir  Chusrau  nicht  befremden;  im  vor- 
liegenden Gedicht  wird  uns  noch  ganz  anderes  geboten.  —  Auch 

das  Anm.  4  zu  V.  274  (oLääc!)  bemerkte  leidet  an  einer  gewissen 
Gesuchtheit. 

S.  448  V.  288   ist  der  zweite  Halbvers   viell.  zu  schreiben: 

Y.  290.  heillos  zerrüttet.  Der  Herausgeber  hat  hier  wie 
schon  oben  S.  447  (Y.  287)  die  bei  schweren  Verderbnissen  un- 
abweisbare Pflicht,  sämmtliche  Varianten  mitzutheilen,  leider  ver- 
säumt.    So  ist  es  auch  nicht  möglich,   seine   ^^Combination*^  nach 

Gebühr    zu  würdigen.  —  V.  290  ist  im  ersten  Mifra*  das  O-aJ 

von  G  jedenfalls  in  om   zu  verwandeln   und   dies   in  den  Text 

aufzunehmen.  Schwerer  ist  das  zweite  Misra'  zu  heilen.  Die  La. 
von  I  scheint  dem  Richtigen  näher  zu  stehen:  wie  V.  289  nur 
angenehme  Geruchsempfindung  durch  die  Rose,  so  ist 
auch   hier  wohl  nur    angenehme   Tastempfindung   durch 

Weichheit  und  Glätte  erwähnt,  also  ,J^j^  zu  streichen.  Viel- 
leicht ist  (X«La  in  JuUj  oder  o.Laj  zu  verwandeln  und  das  ganze 

...  .  ...  1  ...  '^ 

Bait  demnach  so  zu  schreiben:    *«   ^  ^  y^^,,.^**^  ^7-eH  u^^  ^"^J 

»-4-J  sii^^*^  (^^)  «J^l-Ä-?  j^y  j'  ^ .  ""  Möglicherweise  aber 

bergen  auch  die  uns  vorenthaltenen  Varr.  von  G  und  L  etwas 
Brauchbares. 

8.  449  V.  296  ^\^^  J  vieU.  ^l,^  J/. 

S.  450  V.  303  JUwoU  &:^T  sehr,  mit  L  JüUL>  M. 

S.  451  V.  312   t^  vij-i-  ,_Äj^  yi  J:\  sehr,  mit  L  and  I 
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S.  457  V.  360  u.  Anm.  3)  schwerlich  richtig  übers,  und  er- 
klart. Der  erste  HaLbvers  ist  etwas  sonderbar  ausgedrückt  —  wie 
er  im  Text  steht  ist  er  wohl  als  Frage  zu  fassen:  sollte  Einer 
dit  der  Mitwisser  deines  Geheimnisses  werden?  — ,  der  zweite 
heisst:  wer  wttre  wohl  besser  als  du  selbst  dein  Vertrauter? 

S.  458  y.  363  liegt  durchaus  kein  Indicium  vor,  dass  die 
Abschreiber   von  L   und  G   den  Text  missverstanden.     Dass  ^  im 

ersten  Misra*  in  L  fehlt  ist  ja  eine  allbekannte  rein  orthographische 
Bequemlichkeit.     Das  ^,   welches  G  auch  im  zweiten  Mi§ra^  hat, 

ist  metrisch    allerdings   unzulässig,    dem  Sinn  nach  dagegen  eher 

besser:   ...Ju^    steht  dann   natürlich  intransitiv  wie  V.  394.  451 

(nach  L),  Sa'&datn.  V.  40.     Die  La.  von  I  endlich,  sJv^^  st.  ...Ju.j 

ist  entschieden  eleganter,  vgl.  V.  447;  doch  findet  sich  der  In- 
finitiv auch  V.  394. 

S.  461  V.  384  ohne  Reim.    Sehr,  im  ersten  Halbvers  «^  ^ 

st.  *^  j^[)i  ^^  zweiten  wLj^  mit  I  st.  ^Ljj.  ' 

S.  464  V.  407.  Der  zweite  Halbvers  heisst  wohl :  Wie  sollte 
einer  den  Feind  Freund  nennen? 

in. 

Zeitschrift  der  DH6.  34,  617—642. 

S.  618  V.  416.  Denn  Spott  u.  s.  w.  ^Denn**  ganz  unpassend. 
Es  handelt  sich  um  ijj> ,  FAJ^ '  lA^^-  —  FJ>J^  ^^^  lT-^^ 
wurden  V.  415  abgehandelt,  kommt  nun  noch  Ji^  V.  416.  Also: 
^Und*  oder  ,Aber*. 

V.  418  genauer:  Das  Wort  welches  dem  Verstände  zum 
Ruhme  gereicht  wird  zu  schwerem  Schimpf,  wenn  du  Scherzworte 
oder  Zoten  sprichst. 

8.  619  V.  423.  Der  zweite  Halbvers  bedeutet:  Hunde  sind 
schlechtgeartet  und  schamlos  (für  Menschen  ziemt  sich  solches 
Wesen  nicht). 

S.  620  V.  432.  yJi  (jTjJy?-   sehr,  y   jy^ ,   was  dann  mit 

jj  {^x^,M»  reimt.     „Accidens  ist  der  Körper,  jene  Seele  aber  deine 

Substanz*.  —  Uebrigens,  was  Ethe  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint, 
sind  y.  432.  433  schon  oben  S.  446  zwischen  280  und  281  aus 
L  und  I  angeführt,  freilich  in  etwas  verwahrloster  Gestalt;  sie 
passen  dort  weit  besser  in  den  Zusammenhang  und  sind  hier  mit 
L  und  I  wegzulassen.  —  V.  433  ist  falsch  übersetzt  Er  heisst: 
Wenn  die  Weisen  von  zwei  Welten  sprechen,  so  suchen  (meinen) 
sie  damit  nur  diese  zwei  (Leib  und  Seele). 
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S.  6i21  V.  442    sehr,  mit  I  ^^5vXj>-  st  ^^ja:^:  wenn  du  mit 

dem  Forschen   nicht  Ernst  machst.     Nur  so  ist  der  Zusammen- 
hang mit  dem  folgenden  Bait  hergestellt. 

S.  622  Z.  7  und  8  sehr,  mit  L  und  I  j3"  st.  o^  und  str. 


das  Ta&dfd  von   ^. 

S.  624  V.  459  wohl  ^  im  zweiten  Halbvers  mit  L  zu  streichen, 

JS  als  Frage  (oder  vielmehr  hypothetisch)  zu  fassen:   bist  du 

König,  dann  (ziemt  sich,  oder:   dann  nimm)  die  juwelenbesetzte 
Krone. 

V.  461  sehr.  ^IX«£l$u^  st.  ^^iXA^jfilS^,  ju^b  st.  X4jlf. 

V.  469  wohl  La.  von  I  aufzunehmen. 

S.  626  V.  475  ^tj^  1.  ^ijJU   (Druckf.).     üebrigens  heisst 

das  Misra*:   lass  nichts  im  Herzen  von  beiden  Welten,   was  deut- 
licher in  L:  lass  dein  Herz  an  nichts  von  beiden  Welten  (haften). 

S.  627  V.  478.  Das  zweite  Hemistich  blosse  Ausführung  des 
ersten  («O^Li  XS^ ,  was  etwa  alles  dir  morgen  noch  geschehen 
werde;  also  «Wer  weiss*  nicht  zu  gebrauchen. 

S.  628  V.  488.  Der  zweite  Halbvers  vom  üebers.  seltsam 
missverstanden.  Er  heisst:  Wisse,  sie  sind  der  Scheitel  eines 
Herrschers,  d.  h.  aus  dem  vermoderten  Schädel  eines  Herrschers 
geknetet. 

S.  629  V.  494.  Wohl  La.  von  I  aufzun.  Es  handelt  sich  in 
diesem  Cap.   nicht  um  Freiheit  von  irdischen  Banden  (denn 

nur  diese  könnte  Jlü  in  solchem  Zusammenhang  bedeuten),  sondern 

von  unnöthigem  Kummer.  —  Die  Capitelüberschrift  ist  dem- 
nach keineswegs  sehr  bezeichnend. 

S.  630  V.  502  sehr,  mit  L  ^^jS  st  ^öj, 

S.  631  Anm.  4.   L  ^-y^}  ^^i^SX^  1.  ^'y^i  ^^i^SL«, 

8.  682  V.  511  iiy  sehr.  ^y. 

V.  513  schwerlich  richtig  übersetzt.  »^  ist  hier  wohl  im 
Sinne  von  »^  3-  (vgl.  V.  522)  gebraucht,  eine  durch  das  neben- 
stehende   3>   veranlasste    rhetorische   Figur.     Der   Sinn    ist:    da 

(näml.   wenn   armselige  Tröpfe  die  Grossen  ansingen)  hängt  Einer 
(  ^m^)  Glasperlen  an  des  Esels  Hals. 


104  Thufdf  »u  Nasir  Cktt»rau*s  RiUanäinäma, 

V.  514.    Der  zweite  Halbvers   ohne  Metram.    Scbr.  s^i^jS 

Äjj^  od.  Äj^x^  ^.^L^  st.  iusX^  v:;^L4:>. 

S.  638  V.  519  vgL  Anm.  4.  Vom  üebers.  missYerstanden. 
Das  Bait  heisst:  Du  bist  nicht  wie  diese  Dichterlinge  mit  ihrem 
thörichten  Geschwätz,  dass  du  selbst  die  Hand  mit  dem  Wasser 
deines  Antlitzes  waschen,  d.  h.  selbst  deine  Ehre  wegschütten, 
yemichten  solltest 


S.  634  V.  527.  ^^^^  1.  ^^  Pmckf.). 

S.  685  V.  582  viell.  si  ro/  zu  schreiben  «JCiS^ ,  vgl.  V.  367. 

370.  —  Es  ist  jedoch,  beiläufig  bemerkt,  nicht  richtig,  dass  der 
in  L  Yor  534  stehende  Vers  den  nämlichen  Gedanken  ausdrückt 
wie  585.  Er  heisst:  als  meine  Seele  mit  ihnen  bekannt  wurde, 
war's  als  ob  die  Vergänglichkeit  aus  meinem  Haupt  entschwunden. 

S.   637  V.   546   Yiell.   mit  Benutzung  von  L   zu   schreiben: 
!•  .U?  cx^  n^^-i^  •  —  Jedenfalls  ist  ...LäuI  lebhaft  aus  der  Seele 

des  in  Nachdenken  versunkenen  Dichters  herausgesprochen:  Wie 
soll  ich  ihnen  (den  Menschen)  diese  Gedanken  übermachen? 

V.  550  sehr,  mit  L  und  I  v5^  ji>  si  Jo  j . 
S.  642  V.  574.    ^^^  o^\   sehr.   ^J.jJ^]. 


Aus  vorstehenden  Bemerkungen  erhellt  wohl  zur  Genüge  meine 
Ansicht  betreffs  der  Textüberlieferung  und  speciell  der  doppelten 
Redaction  des  BuSan4!n&ma  (vgl.  ZDMG.  38,  649—50).  Ich  halte 
Profi  Eth^'s  diessbezügliche  Hypothese  für  ganz  unerwiesen.  Er 
selbst  war  nicht  im  Stande  mit  Hülfe  des  Gothanus  einen  einiger- 
massen  genügenden  Text  herzustellen,  sondern  sah  sich  in  zahl- 
reichen Fällen  gezwungen,  den  Laa.  der  beiden  andern  HSS.  den 
Vorzug  zu  geben;  ich  glaubte  hierin  noch  entschiedener  vorgehn 
zu  müssen,  obwohl  ich  die  Müsse  nicht  hatte  diese  Frage,  zumal 
hinsichtlich  der  höheren  Kritik,  bis  in  all'  ihre  Einzelheiten  zu 
verfolgen ;  um  solches  mit  Aussicht  auf  lohnenden  Erfolg  thun  zu 
kennen  hätte  es  wiederholter  eindringlicher  Leetüre  des  Gedichts 
bedurft  So  viel  steht  fest:  die  Gothaer  HS.  bietet  nicht  einen 
Text,  der  zur  Grundlage  einer  Ausgabe  gemacht  werden  dürfte 
wenn  bessere  Zeugen  vorliegen,  dazu  ist  sie  im  Einzelnen  zu 
fehlerhaft;  sie  bietet  auch  den  beiden  andern  HSS.  gegenüber  keinen 
selbständigen,  einheitlichen  Text,  sondern  unterscheidet  sich  von 
diesen  eben  nur  so,  wie  Mitglieder  zwei  verschiedener  Handschriften- 
classen  ( —  G  repräsentirt  eine  Familie,  L  und  I  stammen  von 
zwei  selbständigen  Abschriften  eines  Mitglieds  der  [oder  einer] 
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andern  Familie  her);  das  Yariiren  der  Verszahl  in  den  einzelnen 
HSS.  beruht  anf  dem  n&mlichen  Umstände  wie  die  gleiche  Er* 
scheinung  bei  fast  allen  persischen  Dichtem  ^) ,  anf  der  von  be- 
deutender Anlage  zur  poetischen  Ansdmcksweise  getragenen  Ge- 
wissenlosigkeit persischer  Abschreiber,  welche  in  diesem  Puncto 
mit  den  stapiden  Gopisten  altclassischer  Schriftwerke  nicht  ver- 
wechselt werden  dürfen.  Uebrigens  bietet  G  auch  hierin  keines- 
wegs stets  das  Bessere,  wie  ich  schon  oben  gelegentlich  bemerkte 
und  wie  es  leicht  w&re  noch  an  gar  manchen  Stellen  zu  beweisen. 
Einen  Vorzug  besitzt  der  Gothanus  unstreitig:  ich  meine  die 
bessere  Versordnung  im  Anfange  des  Gedichts ;  dass  jedoch  die  in 
den  andern  HSS.  sich  findende  üble  Folge  der  Verse  in  jene  durch 
ein  Malheur,  welches  dem  Archetypus  dieser  HS.-Classe  passirte 
und  dessen  Blfttter  namentlich  im  Anfang  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht zerrüttete,  erst  hineingekommen,  nicht  aber  vom  Dichter 
herrührt,  beweist,  um  von  gewissen,  gar  nicht  unwichtigen,  äusseren 
Momenten  zu  schweigen,  die  zum  Theil  ganz  sinnlose  Verworren- 
heit der  Gedanken,  welche  so  einem  vernünftigen  Menschen,  und 
wfti^  er  auch  kein  klarerer  Kopf  als  Nasir  Cbusrau,  nicht  zu- 
getraut werden  darf.  Es  bleibt  nun  noch  die  in  G  allein  sich 
findende  Einleitung:  sie  mag  in  den  übrigen  HSS.  durch  den 
gleichen  Zufall,  der  die  ersten  Blätter  in  Unordnung  brachte,  ver- 
loren gegangen  sein ;  doch  gesteh'  ich,  von  derselben  bei  der  ersten 
Lectüre  den  Eindruck  eines  nicht  sehr  geschickt  gemachten  Cento's 
erhalten  zu  haben,  denn  ich  erinnerte  mich  die  meisten  Gedanken 
derselben,  zum  Theil  an  passenderem  Ort  und  in  besser  gefügter 
Bede,  zum  Theil  aber  aucäi  fast  mit  den  nämlichen  Worten  schon 
anderswo  gelesen  zu  haben.  Doch  darauf  will  ich  hier  nicht  näher 
eingehn,  so  wenig  als  auf  das  Datum  des  Gedichts  und  die  Text- 
behandlung an  der  entscheidenden  Stelle  (Bd.  34,  S.  638);  ich 
bemerke '  nur  noch  eins:  ich  habe  noch  wenig  persische  Dichter- 
werke mit  Beiziehung  eines  wenn  auch  noch  so  wenig  umfang- 
reichen kritischen  Apparats  gelesen,  welche  nicht  durch  eine  ganz 
auffallende  Discrepanz  in  einzelnen  Worten,  Auslassung,  Zufügung, 
Umstellung  von  Versen  und  Versgruppen  u.  s.  w.  den  Gedanken 
an  mehrfache  Becension  von  Seiten  des  Dichters  nahe  gelegt  hätten; 
wir  müssen  uns  aber  hüten,  wenn  solche  nicht  ausdrücklich  bezeugt 
ist  (und  auch  dann  ist  die  Sache  immer  noch  zweifelhaft  genug), 
durch  voreilige  Annahme  einer  derartigen  Möglichkeit  unter  dem 
Schein  von  Methode  uns  den  —  bei  persischen  Dichtem  leider 
einzig  möglichen  *)  —  Weg  zur  Herstellung  eines  lesbaren  Textes 


1)  Mit  den  perslMhen  Prosaikern  steht  es  übrigens  nicht  viel  besser;  vgl. 
V.  VeU«niinof-Zemof,  Scheref-Kameh ,  t.  n.  pr^f.  p.  S;  die  dort  niedergelegten 
Ansichten  bezüglich  der  Mittheilung  von  Varianten  kann  ich  jedoch  boi  dem 
dermaligen  Stande  der  morgenl&ndischen  Stadien  nicht  durchaus  billigen. 

2)  Wie  schon  de  Sacy  mit  gewohntem  Tact  erkannt  hat;  vgl.  Pend-Kam^h 
ftTert  p.  XYI. 
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durch  verstflndige,  von  sorgfUtig«r  BeobachtHng  der  individtteUen 
Eigenthümlichkeiten  des  betr.  Autors  unterstütBte  Auswahl  aas 
allen  erreichbaren  HSS.  zu  versperren.  N&^r  Ohasrati  aber  mag 
eine  zweite  Becension  seines  Ru^an^in&ma  hinterlassen  habda  oder 
nicht:  in  der  Gothaer  Handschrift  ist  dieselbe  nicht  erhalten;  so 
wenig  er  auch  ein  grosser  Dichter  war,  etwas  besseres  hätte  er 
bei  einer  ^it  grösserer  Reife  des  Urtheils*  untemoinmeBen  üeber- 
arbeitung  gewiss  aus  seinem  Werke  zu  machen  verstanden,  als  in 
G,  verglichen  mit  L  und  1,  vorliegt 

Zu  le  livre  de  la  fölicite,  p.  Nä^ir  ed-Din  b.  Khosröu. 

Par  E.  Fagni^u. 

Zeitochrift  der  DMG.  84,  643—674. 

S.  659  V.  1   ^  Lto.  ^•JLi-J   sehr.  ^  \j:oj^  ^,JL%>..j  und  verb, 

demnach  die  Uebers.  vgl.  BuSan.  V.  69« 

V.  4.  Der  zweite  Halbvers  heisst:  benimm  dich  nicht  wie  ein 
Fremder  wenn  du  ein  Bekannter  bist. 


V.  5.  ^  j .  j  vi^Os^  sehr.  ^  j3 j  3 

V.  6.  Der  zweite  Halbvers  heisst :  Er  hat  dich  schliesslich 

(3>l,  nicht  ^1)   doch  auch  zu  einer  Thätigkeit  erschaffen,   d.  h. 

ihm  zu  dienen,  vgl.  V.  7. 

V.  9.  Deutlicher:  wenn  du  dich  einer  Sache  rühmen  willst, 
so  rühm'  dich  des  Glaubens. 

V.  13.  u5^  sehr.  u5wÜ:  Begehe  keine  solche  That,  dass  du 
vor  Scham  luid  Reue  Schmach  tragen  müsstest  am  jüngsten  Tage. 

V.  17.  ojS  viell.  zu  sehr.  jUi/  =  Ou^,  wie  öfter  ^J^^^-W  j^ 
gebraucht  wird. 

S.  660.  V.  21.  /  ö-^-  sehr.  /i>-i  ebenso  V.  26. 

y.  27.  Das  zweite  Mi§ra^  bedeutet:  —  ihn  am  Wege  liegen 
lassest  und  selbst  das  Beitthier  weiter  treibest 

V.  29.  Zwischen  \L^  und  wS'j  ist  •  einzuschieben,  viell.  auch 

mit  Fagnan  (S.  645  not.  2)  zwischen  ^^^.  und  :U« . 

V.  32b  heisst  wohl:  denn  es  (das  Gut  der  Waisen)  vnrd 
von  deiner  Habe  und  deinem  Glauben  abnehmen,  d.  h.  du  wirst 
ebensoviel  an  Gut  und  Glauben  verlieren. 

V.  36  b.  \^^_^JLk_^  sehr.  vü^w-^U:?-:  ein  frohes  Gesicht  ist 
Sache  der  Bewohner  des  Paradieses. 
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V.  38.  i3  sehr.  I^ . 

S.  661   V*  40   ist  yXj^-i>  jedenfalls  der  andera  La.  J*tyJ> 
vorzuziehen.     Letztere   ist  auch   metrisch   unzulässig.     Allerdings 

scheinen  namentlicb  ältere  Dichter  xl^juuo  ^t^  manchmal  als  langen 

Vocal  behandelt  zu  haben,  obwohl  manche  derartige  Stellen  durch 
Varianten  zweifelhaft  werden,  an  anderen  nicht  sowohl  Länge  des 
Wäw  (oder  vielmehr  des  mit  selbem  verbundenen  Vocals)  als  TaSdid 
des  folgenden  Consonanten  anzunehmen  ist,  wie  z.  B.  in  den  zahl- 
reichen Fällen  wo    ^jSiS :  ^ys>  reimen ;  ganz  selten  sind  Beispiele 

wie   .v   ^  ,   '^ bei   Nizämi   im    Hafk  Paikar   (s.   Erdmann, 

d.  Schöne  vom  Schlosse  V.  198)  wo  jedoch  die  meisten  HSS.,  wo- 
runter die  älteste  und  beste,  JlJo.^^  geben,  vgl.  (um  auch  aus 
ganz   neuer  Zeit   eine  Beweisstelle   anzuführen)  ^ijy^  üi   Hatif 

Isüfthani's  Targi'band  Zeitschr.  Y,  84.  Aber,  und  dies  ist  der  Kern- 
punkt, es  dürften  sich  wohl  schwerlich  sichere  Stellen  auftreiben 
lassen,  wo  ein  einsilbiges  mit  Wäw-i  ma'dülah  ge- 
sprochenes Wort  (0»3-,  ji-^,  (jw^^-)  mit   der   ersten 

Silbe  eines  folgenden  consonantisch  anlautenden 
Wortes    einen   Creticus,    beziehungsweise   Dactylus 

bildete,  wie  in  unserem  Verse  b  \Ji*^   als   Creticus   gemessen 

werden  müsste.  Bis  solche  Stellen  erbracht  sind,  düifen  wir  dem- 
nach ohne  weiteres  einzelne  jener  Regel  zuwiderlaufende  Beispiele 
als  auf  Comiptel  beruhend  von  der  Hand  weisen  ^). 

V.  41.  ^j«j  sehr.  t^**3-:  sieh*  nicht  auf  Niedrige.    Auch  ww-Äa 

ist  mir  verdächtig,  da  nicht  abzusehn  ist,  warum  man  nur  grade 
des  Nachts   oder  in   die  Nacht  (?)   vor  Dummköpfen  und  Lumpen 

fliehen  sollte;  ich  vermuthe  ^.25^*^. 

V.  42.  jÄbJLX.^   sehr.  ^Ji^SjJLk^,     Uebrigens   heisst   das 

Bait :  mach'  nicht  das  (d.  h.  dein)  Herz  froh  durch  einen  von  ihm 
empfangenen  Gewinn,  er  mag  noch  so  gross  sein;  tausend  von 
ihm  empfangene  Vortheile  wiegen  nicht  einen  durch  ihn  erlittenen 
Nachtheil  auf. 

V.  44  b.  Wodurch  jedes  Herz   von  dir  gekränkt  würde.     Mit 
der  La.  des  Chul.  weiss  ich  nichts  anzufangen. 


1)  Ich  glanbe  bemerken  zu  mQssen,  dass  es  mir  bis  Jetzt  nicht  gelungen 
ist,  J.  H.  Bloohmftnn's  Arbeiten  über  pers.  Prosodie  und  Metrik  zur  Einsicht 
BU   erhalten.     Vielleicht  findet  sich  dort  Über  diesen  Punct  etwas  Braachbares. 
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V.  45  b.  Da  er  dich  schliesslich  ebenso  übel  beleumiindet  wie 
sich  selbst  machen  wird. 

V.  46.  tb  j  wl3-  0;i3  ;  F.  du  volenr  qui  ome  sa  maison  du 
produit  de  ses  rapines.  So  geben  allerdings  die  Wörterbücher  die 
Bedeutung  von  ^b^  ftJL3-,  aber  als  Beiw.  des  Diebs  heisst  es 
doch  wohl:  welcher  die  Hftuser  leert 

V.  50  b   (nach  Kh.  Anm.  3)  ^yJJ^  jt  sehr.  ^^  j  \   selbst 

wenn    du   deiner  Sache   sicher  bist,   ist  es  besser  du  schweigest. 
Viell.  aufzunehmen. 

V.  51b.  ^^Lo  sehr.  ^^La. 

V.  53.  yLÄ  sehr.  yLÄj . 

V.  55.  ^Iju^y  sehr.  ^Uu^;  st.  i5;b,  was  zum  wenigsten 
höchst  yerdächtig  ist,  viell.  zu  sehr.  ^jU  od.  ^^jL**. 

S.  662  V.  61.  ^J;^yi\fk  sehr.  jä^[^i;;u :  krtnke  Niemanden, 

bitte  ihn  um  Entschuldigung,  wenn  du  es  gethan  hast'). 

V.  62.  Sinne  nicht  auf  Gewaltthat,  wenn  du  deinem  Bunde 
treu  bleiben  willst  (oder:  dich  durch  einen  Bund  verpflichtet  hast): 
des  Hundes  Art  ist  verstellte  Freundschaft. 

V.  71.  Begehre  von  Niemandem  jeden  Augenblick  Etwas; 
durch  Erwartung  erniedrigt  sich  jeder  Edle. 

S.  663  V.  79.   F.   scheint  JLjl^  st  Ju^jÄ^i,  was  der  Text 

hat,  gelesen  zu  haben;   letzteres  gibt  auch  einen  leidlichen  Sinn. 

V.  87.  ..,jy  ,x:>Lj  mS  ,0  nicht:  se  refuser  ä  toute  Iib6ralit6, 
sondern:  säumen  in  ...  . 


V.  88  a.   »t  \S\^\  sehr.  ^21  l5;>>»  ^^^^^  °^^  2    p.  648  er- 
ledigt ist. 

S.  664  V.  92.  Nach  ^t?j  ist  ^  einzuschieben. 

V.   94  b.    Doch    nui*:    denn  jeder,   der  verwundet,  hat  böses 
gethan. 

V.  99.  o.Uaj  einfach:  for  dich  Sorge  trug. 
V.  100.  ^..LS-j.  sehr.  ^..ly^:. 

V.  102.   ^3^Ju   viell.  zu  sehr.  j^^Jju   od.  ^jXi  =  ^-♦i', 
vgl  109  ^b«^. 

1)  Eine   ähnliche  Ansdrucksweise   s.   bei  N4bi,   ChMi^Ah   (p.  p.  P»vet  de 
Courteille)  p.  |*a  Z.  4. 
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V.  104.  Jüb  J'  sehr.  Jübi^ . 

S.  665  y.  110.   Ganz  corrapt.      J^  im  zweiten  Mi§ra'  ist  nicht 

Partikel,  sondern  Substantiv:   der  heilige,  fromme  Mann;   st  ^t5o 
sehr.  t,t5o.     Man  könnte  etwa  yermuthen: 


In  der  Handschrift,  aus  welcher  der  Pariser  Codex  geflossen, 
waren  vielleicht  die  einzelnen  Misra'  eines  Bait  nicht  neben,  sondern 
unter  einander  geschrieben  und  durch  einen  Zufall  verwischt  oder 
sonst  unleserlich  geworden;  der  Defect  wurde  dann  vom  Copisten 
wie's  eben  glückte  ersetzt  Nach  obiger  Conjectur  lautete  demnach 
der  Vers:  zu  diesen  gehören  der  Strassenkehrer  und  der  Lehm- 
kneter  (Töpfer):  der  Mann  Gottes  läuft  vor  diesem,  rennt  vor  jenem 
eiligst  davon. 

V.  112.  Wörtl.  der  Baum  der  Freundschaft  der  Unwissenden 
tragt  keine  Frucht 

V.  113.  -^  j  C^JJ»^^  ör  nimmt  den  Kopf,  nicht:  Ifeve  fifere- 
ment  la  t4te;  ebenso  ist  ^Ä^i^b  ^  gebraucht  V.  168.  Die  Nach- 
stellung des  adverbialen  ^  hätte  den  üebersetzer  nicht  irre  fähren 
dürfen. 

V.  114.  oj  ^  sehr.  vXj  ^. 

y.  118.  Im  ersten  Mifra'  «^Lj^  ergreife,  nicht  begreife, 
im  zweiten  ^  denn,  nicht  dass. 

V.  125.  ^^Lj   viell.  zu  sehr.  ^^Lj,  doch  ist  auch  ersteres 

nicht  grade  sprachwidrig.  Uebrigens  heisst  der  Halbv.:  magst  du 
auch  ein  Schwinuner  sein,  geh'  doch  über  kein  Wasser,  od.  geh' 

doch   nicht  über  ein  Wasser.  — .^  mit  Negation  =  ^^h^i 

wie  V.  128:  eine  namentlich  bei  älteren  Schriftstellern  häufige,  in 
neuerer  Zeit  bei  guten  Autoren  nur  auf  einzelne  bestinunte  Ver- 
bindungen beschränkte,  sonst  mehr  dialektisch  (wie  im  mittel- 
asiatischen Persisch)  vorkommende  Sprechweise,  welche  manchmal 
durch  die  Abschreiber  alterirt  wurde,   wie  bei  Fachrt  p.  a  Z.   6 

^  h.;  •-  *Ä^  'J^Laj  »j  j^  j>;J  ,  WO  ZU  Icscu  ist  »^  ^ !  SO  fasst  er 
doch  niemals  (v.  j^  —  xi  «=  ^  j^)  S^S^^  ^^  satanischen  Groll. 

V.  127.  ».  sehr.  »., 

V.  129.  ^^jJS  hier  ^Teppich",  nicht  Gewand. 

S.  666  V.  133.  sJULiL^  nur  unverständlich.     Viell.  zu  sehr. 


V.  135.  Mir  nicht  recht  deutlich.  Es  ist  wohl  st. 
im  ersten  Halbvers  zu  sehr,  lu^;  was  soll  der  König  dich  zum 
Genossen  (Gesellschafter)  nehmen  ?  Such'  deinesgleichen  (sehr,  ^y^^^ 
st.  (¥«jkj>)  zur  Gesellschaft.  —  Denn  die  Ffthrlichkeiten  des  Um- 
gangs mit  Königen  werden  dadurch  nicht  kleiner,  dass  man  ans 
seinesgleichen  noch  einen  Freund  wählt;  vielmehr  ist  überhaupt 
von  jenem  abzurathen,  vgl.  136 — 138. 

V.  144  b.  Ungenau  übs.  Der  Halbv.  heisst:  so  wirst  du  dir 
selbst  entrinnen  und  Gott  wahrhaft  verehren. 

V.  146.  qLä-.*-«j  sehr.  ^Uu»^  j 

V.  147:  Was  weisst  du,  was  im  Winkel  der  Schenken  ist  an 
Glut  und  Gram  der  in  stilles  Gebet  versunkenen  Zecher. 

S.  667  V.  148  b:  sind  Könige  auf  dem  Thron  der  Armuth. 

V.  149.  Nach  sj^  ist  doch  wohl  eine  Präposition  ausga&llen, 

obwohl,  wie  not.  1)  bemerkt  wird,  die  Redensart   .  oj  ^^^  c;aJ^ 

correct  ist« 

V.  151:  Du  freilich  hast  nichts  gemein  mit  den  Wallern  auf 
Gottes  Pfade:  dich  gelüstet  nicht  nach  Armuth.  Der  Gegensats 
dazu  V.  152.  —  Fagnan  hat  gar  nicht  bemerkt,  dass  dies  Capitel 
nicht  bloss  dem  Preise  der  Wanderer  auf  dem  Wege  Gottes,  sondern 
auch  dem  Tadel  der  Weltlichgesinnten  gewidmet  ist,  daher  auch 
sein  Missversiändniss  von  V.  147. 

V.  153:  Der  Falschen  gibt  es  viele,  die  echten  Mibmer  in 
ihrer  Mitte ;  der  vielen  Nebenbuhler  wegen  sind  sie  vor  den  Freunden 
verborgen. 

V.  156:  du  hast  als  Zeichen,  dass  sich  die  Böse  aus  dem 
Dom  erhebt. 

V.  162  fast  identisch  mit  V.  47. 

S.  668  V.  169  jedenfalls  auszuwerfen.  Er  ist  ein  Copisten- 
witz,  ein  dureh  Ueberdruss  an  der  Arbeit  eipresster  StossseuÜBer: 
Hast  du  einen  gefunden,  so  sag's;  wo  nicht  so  mach's  kurz.  — 
Nachher  ist  die  saubere  Marginalnote  wie  so  oft  in  den  Teit  ge- 
drungen: vgl.  noch  RuSanfttn.  V.  393  (Zeitschr.  34,  462). 

V.  170:  Lass'  nicht  aus  Lässigkeit  seinen  Saum  aus  der 
Hand. 

V.  171.  ^J^  sehr.  ^tjT. 

V.  174.  ^  sehr.  JiS  (=  ji!  »^). 

V.  186.   ^LmOü  ß  :  wenn  du  ein  König  bist 

S.  669  V.  188.  F.'s  CJonjectur  o^^  st.  Oj:  gibt,  abgesehn  von 

der  paläographischen  Unwahrscheinlicbkeit,  keinen  Sinn.    Wörtlinb 
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hmst  der  Vers :  gib  kein  Geld  ausser  gegen  Bürgschaft,  denn  das 
ist  vom  Uebel,  [auch,  oder  selbst]  unter  der  Bedingung  dass  [oder: 
wenn]  du  es  bald  wieder  von  ihm  zurücknimmst.  Doch  ist  die 
bei   dieser  Erklärung  unerlässliche  Ergänzung  des  so  wesentlichen 

m^  oder  j.^  eben  so  unleidlich  hart,  wie  die  des  positiven  Gegen- 
saties  von  oJLo,  nämlich  gj^i  im  zweiten  Mi.^ra'  bei  einer  andern, 
alleiiüdls  auch  denkbaren.  Viell.  ist  ^IXmu  in  JIjümo  zu  ver- 
wandeln und  zu  übersetzen:  gib  kein  Geld  ohne  Bürgschaft,  unter 
der  Bedingung  [nämlich],  dass  du  es  nicht  bald  wieder  zurück- 
nimmst,  d.    h.   es   müsste   denn  sein,   dass  du  —  zurücknehmest 

(xi  —  äT  i?^^  =  r^  ^). 

In  der   üeberschrift   des   folgenden  Capitels   ist  ^  nach  Jl^ 

zu  streichen. 

y.  190  b:  Wie  sollte  er  der  ewigen  Glückseligkeit  theilhaftig 
werden? 

V.  194.  Aus  Ma^zan  ^a^vS  aufzunehmen,  überhaupt  ist  die 
La.  desselben  besser. 

V.  196.  yymS>  j^L^  sehr.  jy^A^  unpassend,  auf  un- 
geziemende Weise. 

V.  200.  Streiche  jy  vor  ^j:^'  und  sehr.  ^^üJo . 

V.202.  ^^^:5  sehr.  ^^  j|  was  vom  gestrigen  Tage  übrig  blieb. 

V.  203.  Buhig  vor  Furcht  und  Verpflichtung. 

S.  670  V.  207.  U  vor  ^Uj  zu  wiederholen. 

V.  211.  vat^^^  ^  v»»idL^   zu  verwandeln   und   denmach  der 

Vers  zu  übersetzen:  Vom  Handwerker  (Künstler)  erwächst  um- 
sonat  kein  Nutzen;  vom  Ackerbauer  fliesst  dir  etwas  zu,  ohne 
dass  du  dich  darum  sorgst  (zu  kümmern  brauchst). 
Die  Erklärung  im  folgenden  Bait. 

V.  212.  Von  F.  wunderlich  übersetzt.  Der  Vers  heisst  ganz 
ein&ch :  Die  Welt  gewinnt  heitres  Aussehen  vom  Landmann :  durch 

ihn  entsteht  da  ein  Saatfeld,  dort  ein  Garten  (sehr.  ^\^  —  »^ 

st  ^LT  —  ssy 

V.  214.  Wohl:  Gemächlich  nähren  sie  (d.  h.  die  Bebauer  der 
Felder)  Schlange  und  Ameise,  ob  sie  (die  Bebauer)  nun  Mensch 
oder  LaStthier  seien.  —  Demnach  sind  nicht  nur  die  Ackerbauer, 
sonäem  auch  die  Pflugstiere  u.  s.  w.  ehrwürdig,  —  eine  echt 
arische,  speciell  iranische  Vorstellung. 

V.  215.  ^yi   sehr,  ^yi . 
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V.  216  scheint  zu  heissen:  Wenn  er  nicht  die  Theorong  des 
Brotes  sucht,  kommt  keinem  der  Bang  des  Ackerhauem  zu;  d.  h. 
wenn  der  Ackerbauer  kein  Komwucherer  ist,  überragt  er  alle 
an  Adel. 

S.  671  y.  227.  tJL.4.-u  ohne  Frage  corrupt    Ich  vermute: 

1.  yM^  vJuUaj  lu^t  v3^jo»j  :   auf  diese  Stufe   zu  gelangen  steht 

keinem  zu,  selbst  wenn  er  zur  capella  des  Fuhrmanns  emporzu- 
streben sich  vermässe ;  d.  h.  Muhammad's  Rang  erreichen  zu  wollen 
darf  selbst  derjenige  nicht  wagen,  dessen  Kühnheit  das  Sternbild 
des  Wagens  nicht  zu  hoch  dünkt.     Vgl.  V.  272. 

y.  235.  y'^yyS  verdorben.    Eine  sichere  Emendation  zu  finden 

ist  mir  nicht  gelungen.     Conjecturen  bieten  sich  freilich  mehrere 

dar,   so  ^^^^^y>S ^   wonach   der   Glaube   wie   eine   Schling(Kürbis-) 

pflanze  am  Baume  des  Wissens  sich  emporrankte,  vgl.  Sa'dfs  Aphor. 
u.  Sinnged.  h.  v.  Bacher  S.  192  vorl.  Z.  194  Z.  5  nach  der  ZDMG. 

34,  398  mitgetheilten  yerbesserung ;  oder  .XJ^yß^  so  dass  der 
Glaube  ein  Sclave  des  Wissens  genannt  würde,  oder  ^\^zS . 

y.  237.    ^U>»     -j  Schamlosigkeit,   denn  der  Beim  fordert 

S.  672  y.  242:   so   zünde  fiir   die  Nacht   der  Selbstent- 

äusserung  (denn  dies  bedeutet  Ju.jpG  wie  auch  im  folg.)  eine 
Kerze  an. 

y.  254  gaoz  missverstanden.  Das  Bait  heisst:  Die  Welt  ist 
wie  ein  roth  und  gelb  bemaltes  Brett  Es  handelt  sich  um  die 
bunt  bemalten  Planken  eines  Schi£fs,  natürlich  eines  gescheiterten, 
auf  welchem  einer  nach  dem  andern  sich  fest  klammert,   bis  die 

Welle  alle  hinunter  reisst  (y.  255).  —  jüCi^Oi*  ist  also  hier  nicht 
tableau,  sondern  planche. 

y.  255.  \^^  sehr.  \y^. 

y.  256.  jÄj  sehr,  g^.  Ebd.  ^  nach  .»-£  zu  streichen  imd 
durch  It&Sai  (j^^)  zu  ersetzen. 

S.  673  y.  260—269.  Dies  Capitel  ist  in  der  Pariser  HS. 
ziemlich  verwahrlost  und  ausserdem  im  Ausdruck  keineswegs  durch- 
aus klar,  so  dass  es  dem  Uebersetzer  nicht  zu  verargen  ist,  wenn 
seine  Arbeit  hier  sehr  ungenügend  ausgefallen«  Ich  gebe  im  folgen- 
den meine  Uebersetzung  nach  dem  von  mir  verbesserten  Text, 
ohne  jedoch  für  durchgängige  Bichtigkeit  mich  verbürgen  zu 
wollen: 
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(V.  260).  Wie  unschön  ist  der  Anblick  der  Grossen :  sie  sind  ^ 
wie  Schafe   mit'Wolfskrallen  (sehr.  ^^S  »S^^  sXiÄmy^ 

st  ^^ß  yJjL^   jJüJ  vju-^);   (V.  261)  alle  eigenwilliger  als  der 

verblendete  Pharao,  wie  Nimrdd  über  den  Flügel  einer  Mücke  (sehr. 

«uÄ^  st  iJ^)  erzürnt     (V.  262).    Wenn  der  König  ihr  Erscheinen 

bei  Hofe  fordert  (bei  s:>Ji^  ist  ^LäuI  oder  die  entspr.  abgekürzte 

Pronominalform   ..Um  —  zu  ergänzen),  sieht  er  eine  Heuchlerrotte 

(sehr,  yi    st  ^)  sich  gegenüber,  (V.  263)  die  einen  [gekrümmt] 

wie  Vipern  mit  zerquetschtem  Kopf  [vgl.  Fachrl  p.  To  Z.  6  u.], 

die  andern  wie  Scorpione  mit  geknicktem  Schwanz.  (V.  264).  Da 
keiner  (von  den  Grossen)  Recht  ertheilt,  wenn  man  Becht  begehrt, 
so  schwindet  des  Volkes  Herz  vor  Furcht  und  Gram.  (V.  265). 
Und   wenn   sie  Audienz   ertheilen  und  die  Leute  erscheinen  (eig. 

vortreten,  sehr,  j;^  st  Jm^aj),  was  sehn  die  paar  Unklugen?  die 
Hand  im  Stachel  (sehr.  ^^J  st  «Ji:^);  ^  ^  sie  müssen  ihre 

Vermessenheit,  von  ihren  ungerechten  Beamten  ihr  Recht  gefordert 
zu  haben,  ebenso  theuer  büssen,  wie  derjenige  welcher  seine  Faust 
in  einen  Stachel  (Dolchspitze  oder  dgl.)  schlägt;  (V.  266)  sie 
(geht  auf  das  in  JUi^  V.  265  liegende  Subject  zurück),  in  deren 

Augen  die  Genossen  der  Höhle,  wenn  sie  ihnen  zu  Gesichte  kämen, 
geringer  erscheinen  würden  als  ein  Hund  (nicht  etwa:  als  der 
Hund  der  Siebenschläfer,  obwohl,  nach  der  bekannten  Weise  morgen- 
ländischer Rhetorik,  mit  unverkennbarer  Anspielung  auf  diesen), 
(V.  267)  so  dass  sie  aus  schnödem  Hochmut  ihren  (der  Sieben- 
schläfer) Gruss  nicht  erwiderten,  ihre  Rede  der  Antwort  nicht 
würdigten,  (V.  268)  welche  mit  Mose's  Wort  sich  nicht  zufrieden 

gäben,  aus  einer  jungen  Kuh  (sehr.  ^Um^  st  ^u^j  einen  Gott 

sich  schnitzten,  (V.  269)  welche  Jesum  schimpflich  kreuzigten,  einen 
Eselshuf  (mit  Hindeutung  auf  den  Esel  welchen  Jesus  geritten) 
aus  niedriger  Gesinnung  sich  kauften. 

Ist  die  im  vorstehenden  versuchte  Interpretation  dieses  schwie- 
rigen Capitels  richtig,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  in  der  Capitel- 


1)  iAjcX««  ohne  Ueberlänge,   wie  Rusan.  V.  3.  409  (nach  O  und  L,   wo 

Ethi  nnnöthigerweise    JUmÜ  vermuthet).  —  Beiläufig:   diese  Veruachlässigong 

der  Ueberlftnge  (oder  Abachleifüng  des  dU  in  -nd),  Über  welche  meines  Wissens 
suent  Fr.  Bfickert  ZDMG.  10,  220  geredet  bat,  ist  doch  hkofiger  als  R.  gUubte. 
Das  von  ihm  angesogene  Beispiel  aus  Hftfiz  scheint  mir  entgangen  zu  sein: 
vieUeicht  bt  es  auch  in  der  mir  allein  zugänglichen  Recension  Südi's  durch 
Interpolation  ausgemerzt.  Dagegen  habe  ich  mir  aus  andern  guten  Dichtern 
SteUen  angemerkt,  ein  paar  sogar  aus  Sa'di. 

Bd.  XXXVI.  S 
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Überschrift  ^  «^^JL«  nach  v£>wO^  zu  streichen  ist,  denn  gegen  die 

Grossen,  welche  feig  und  heuchlerisch  nach  oben,  hochmütig, 
gewaltihätig  und  ungerecht  nach  unten  sind,  wendet  sich  hier  des 
Dichters  Tadel  ausschliesslich. 

V.  272 — 275  nicht  ganz  klar,  von  F.  sicher  miss verstanden.  — 

In  y.  272   ist  v3^JL^u  j  statt  vJ^JL^\^  j:^   zu   schreiben  und  die 

vier  Verse  in  engem  Anschluss  an  Y.  271   so  zu  übersetzen: 

(Y.  272)  0  hättest^)  du  doch  das  Geschaffene  geflohen!  hätte 
das  Haupt  des  Einsiedlers  das  Gestirn  des  Wagens  erreicht! 
(Y.  273)  hätt'  ich  etwas  weniger  Nahrung  und  Kleidung  gehabt, 
htttte  mit  Niemandes  Lobe  mich  abgemüht!  (Y.  274)  hätte  eines 
Nachts  (d.  h.  des  Nachts)  einen  Winkel  und  eine  Schlafstelle  gehabt, 
wären  der  Gau  reiner  Fröhlichkeit  und  ein  Wasserquell  mir  zu 
Gebot  gestanden!  (Y.  275)  (Noch)  hab'  ich  Ho&ung,  der  echten 
Männer  (der  Waller  auf  Gottes  Pfade)  Weggenossenschaft  zu  er- 
langen: lass'  mich  an  dieser  Ho&ung  nicht  verzweifeln.  —  Man 
könnte  einen  Augenblick  versucht  sein,  mit  dem  zweiten  Misra' 
von  272  den  Nachsatz  eintreten  lassen  zu  wollen  und  demgemäss 
zu  übersetzen:  es  hätte  dann  das  Haupt  des  Einsiedler's  —  erreicht; 
ich  hätte  u.  s.  w.;  aber  abgesehn  von  der  Concinnität  des  Ge- 
dankengangs und  der  Bede  verbietet  jene  Auffassung  die  stehende 

Structur  solcher  mit  ß  (^^  »^  eingeleiteten  Wunschsätze. 

6.  674  Y.  279  wohl:  üe  werden  dir,  wenn  du  ürtheil  und 
Yerstand  hast,  lauter  Perlen  sein  u.  s.  w. 

Y.  282  jj ,  nicht  mit  F.  ^  zu  lesen,  da  letzteres  zu   ..jLiJ' 

nicht  passte. 

Y.  283  mXjjLJ*^  ich  Hess  dich  kosten. 

Carlsrake.  F.  Teufel. 


1)  Für  diese  optativische  Bedeutung  der  Redensart  Ji  L^*^^ 
s.  ein  instrucdres  Beispiel  bei  Pachri  p.  0*1  Z.  3  u.  bis  p.  ov  Z.  7  vgl.  p.  \A 
Z.  3  u.  tfv  Z.  4  sqq:  ,t**f'  Z.  13  |i.  s.  w.  Diese  Ausdnickswebe  ist  auch  dem 
Türkischen  nicht  fremd,  so  B&bamftma  p.  ^t\\  Z.  7  u.:  ^i\jl  ^LxJ^  2U 
^Jul  ^^<«<^  ...Lft^*  fmfyA  L^t.  Ob  sie  freilich  auf  tttrkxichem  Sprach- 
gebiet heimisch,  nicht  vielmehr  aus  dem  Persischen  erst  dorthin  verpflanzt 
worden ,  iat  eine  andre  Frage.  Grade  die  gebildeteren  ostturkischea  Dialekte, 
zumal  die  eigentliche  ^agataische  Schriftsprache,  sind,  aus  naheliegenden  Grün- 
den, vom  Persischen  in  grammatischer  und  phraseologischer  Hinsicht  —  vom 
Wortschatz  ist  natttrKch  hier  die  Rede  nicht  —  stärker  beeinflusst  würden  als 
das  West  türkische  ('Utmfinische):  ich  erinnere  in  ersterer  Hinsieht  bloss  an 
das  im  'Utm&n.  nur  in  gewissen  Füllen  gebräuchliche  Anfögen  der  arab.  Plural- 

endung  ot  —   an   pers.   und  tfirk.  Hauptwörter   und    an   die   pers.  Attraction 
dos  Kelativs. 
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Von 

Originalwörter. 

* 

1)  puin/uuiiT. 

Zn  den  Ansichten,  die  über  das  Verhäitniss  des  pr.  puinhiuiiT 

barnam   ^ch   hebe*    zum   aor.   puinAfi    bardssi  „ioh   hob*^   bisher 

geäussert  worden  sind,  möchte  ich,  da  ich  sie  nicht  theilen  kann, 
eine  neue  hinzufügen.  Der  aor.  bardssi  kann  deshalb  kein  zu- 
sammengesetzter Aorist  einer  arm.'Wrz.  bar  sein,  weil  ein  solcher 
nothwendig,  wenn  nieht  baretS'ij  so  doch  bari^-i  lauten  müsste,  wie 

jrftijMrnL*iini_ir  ^nthej'num  ich  lese,  aor.  jhiß-hnqatj   entJierls-ay 

zeigt.  Ist  aber  die  Ajmafame  einer  ,|Erweichung*  des  den  Aorist 
bildenden  ta  m  dz  unstatthaft,  so  kann  baardz-i  nur  der  einfache 
Aorist  einer  Wrz.  arm.  bardz  =  idg.  bhrgh^  sein,  wie  auch 
bereits  angenommen  worden  ist.  Es  fragt  sich  nur,  ob  das  pr. 
barnam  von  derselben  Wurzel  oder,  wie  man  bisher  annahm,  von 
einer  Wrz.  bar  =  skr.  bhar,  gr.  (peg-  abzuleiten  ist.  Nun  ist  es 
allerdings  verlockend,  das  ann.  bar-na-m  auf  ein  älteres  bkr^fia-wi 
(skr.  *bhr'nä-mt)  zurückzufahren,  und  lautlich  wäre  dagegen  gar 
nichts  einzuwenden.  Aber  die  Bedeutimg  gestattet  dies  nicht 
Skr.  bhar  =»  gr.  q>ig  ist  im  Arm.  vertreten  durch  ber  (pr.  ber-em, 
aor.  ber-i)  und  dies  bedeutet  „tragen*,  während  die  eigentliche 
Bedeutung  von   barnam ,  bardsd  nur  ^heben,  in  die  Höhe  heben, 

aufheben*  ist^),  vgl.  Ca;|fca;|^,  diz.  arm.  ital.  puin/üiuir  bajnam 
alzare    dalla   terra,    levare ,<  solle vare ;    pjiin.*Uui[_^|i|}   barnalt-kh 


1)  Fausttts  von  Byzanz  16:    piunAh^     Li     pupjfu    sio  hoben  ihn  auf 

und  trogen  ilm. 

8* 


116  Hübsehmann,  Armenüxca.    HL 

lieva  (Hebel),  piiinAni.iPii  bardaswmn  il  levare,  il  tor  yia; 
uii/piiifi.*ljuiir  am-barnomi  alzare,  levar  in  alto,  sollevare;  uit/^ 
piijnÄni.ir^  cmtbardeuann  alzamento,  leva,  levamento;  '^uiJL 
nmtihimS  haan-barnaan  alzare,  innalzare;  med.  ascendere,  levarsi 
in  alto;  '^iiJi/piijnAnL.Lr^  hafmbardsBwmfn  alzamento,  levamento^ 
cf.  ^uiLfpiunA  i}^e  Apc.  10,  5  wie  pujnA  (erhob)  Job.  6,  5  und 
uji/piijnA   (erhob)   Luc.  6,   20.    Das  grosse   arm.  Lezicon  giebt 

richtig  berem  durch  (piQw,  bapiam  durch  atgoi  wieder,  und  es 
ist  klar,  dass  berem  ich  trage  von  barnam  ich  hebe  ganz  zu 
trennen   ist.     Dagegen    scheint   mir   der  aor.  bardshi  ^ich  hob  in 

die  Höhe*   zu  dem   adj.  puipAp  barder  (gen.  bardtsu)  «hoch*  zu 

gehören,  das  mit  Becht  7x1  skr.  brhat,  zd.  brzai,  osset  barzand 
gestellt  worden  ist. 

Also:  barnam-bardssi  ist  seiner  Bedeutung  (alguv)  wegen 
von  berem-beri  ((pigew)  zu  trennen ;  bardz-i  ist  kein  zusammen- 
gesetzter, sondern  ein  einfacher  Aorist  von  einer  Wurzel  bcwdz  = 
idg.  bhrgh^,  von  der  auch  das  pr.  bai-nam  herzuleiten  ist.  Ich 
setze  also: 

3.  pr.    bar-nchjf  atgu  =  idg.  bkrah^-närti 
3.  aor.  e-bardz     ^qb     »s  idg.  e-lmrgh^-et. 

Im  Praesens  schwand  dz  =:  gh^  zwischen  r  und  n,  wie  z.  B. 
s  =^  k^  in  Utk  acht,  oxrni  oder  r  in  etee  ,sah*  (für  e-tera)  iSgax$ 

geschwunden  ist.  —  Wie  ptunhiunT  pupAft^  ist  natürlich 
auch  rLUinÜUiuJl    rruinAiuj  zu  beurtheilen. 

2)  if tf|iiki<tir. 

Arm.  iThnmek  giebt  Ev.  Job.  15,22  und  24  das  gr.  a/iagrla, 
und   das  Verbum   J^tnLuUitLT  mek-anc-em  giebt  in   der  Bibel 

immer  das  gr.  afiagrävta  (cf.  pr.  mek-anc-^  =»  äfiafTavu  Brief 
Pauli  an  die  Kr.  I,  7,  36;  aor.  mek-ar  =  fifiagr^,  mek-av  == 
ijfiagTB  PI.  Kr.  I,  7,  28)  wieder.  Den  griechischen  Worten  dfucg- 
xia,  afiagräifai,  f/fjiaQTOV,  vfifUQxrß,  TJfAßgoTov,  aßgoxd^uv  liegt, 
wenn  wir  den  hjsterogenen  Spiritus  asper  (Curtius,  Griech.  Verb. 
II,  p.  11)  gleich  bei  Seite  lassen,  als  Wurzel  amirt  zu  Grunde, 
das  die  Stufen  wmrty  amert,  amort  durchlftufb.  Ich  nehme  nun 
abweichend  von  Curtius  a.  a.  0.  an,  dass  das  a  dieses  aanrt  wie 
dasjenige  von  a-fiik^-U)  vorgeschlagen  ist,  und  mit  Curtius  (Griech. 
Verb.  I,  p.  238;  11,  p.  10 — 11),  dass  das  t  von  amrt  ein  ,acces- 
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Borisches*  ist,  so  dass  als  eigentliches  Wurzelelement  von  afictg- 
Tapw  etc.  sich  mr  .fehlen*  ergiebt,  das  auf  der  mittleren  Yocal- 
stufe  als  mer*  dem  arm.  mek  entspricht. 

3)  l^^JP•. 

Griech.   anovdri   wird    im  Arm.   stets    durch   t^nj|3'  phoäh, 

das  abgeleitete  Verbtim  anovdä^ui  durch  das  abgeleitete  phutham 

(aor.   i/ini.ß-uiqiijj  «=  kanovSaaa   Brief  Panli  an  die  Oal.  2,  10) 

wiedeigegeben.  Bei  absolut  gleicher  Bedeutung  stehen  sich  auch 
lautlich  gr.  ffnovSt]  und  arm.  phoäh  nahe  genug,  um  die  Ver- 
muthimg,  dass  sie  etymologisch  identisch  sind,  nahe  zu  legen. 
Nun  l&sst  sich  für  anl.  ap  im  Arm.  allerdings  ph  erwarten,  als 
Steigerungsstufe  von  u  bietet  das  Arm.  regelmässig  o«,  in  nicht- 
letzter  Silbe  u,  fär  ursp.  d  aber  der  Lautverschiebung  nach  t, 
so  dass  für  *cntvSo- ,  anovSri  im  Arm.  pJunt  zu  erwarten  wäre. 
Die  Differenz  des  wirklich  vorhandenen  pkoüh  von  diesem  ^pkoü 

kann  nicht  ausreichen,  um  die  Gleichung  ifinjß-  phoUh  ^=*  anovSi^ 

unwahrscheinlich  zu  machen. 

4)    luUnt-no. 

utunvpQanurj  (gen.  aanarjoy)  heisst  der  Traum  {oivag  Matth. 

27,  19)  und  gehört  zu  gr.  6  ovu^o^.  Wie  arüga  «=  *ax9Qi,a 
im  Arm.  durch  sterj  vertreten  ist,  so  wird  entsprechend  övuQO^  «= 
^ovtQiO-g  durch  antMrj  vertreten.  Auffällig  ist  nur  das  u  in  anurj\ 
da  es  hier  nicht,  wie  gewöhnlich^  idg.  u  gegenübersteht;  indessen 
entspricht  auch  in  einigen  andern  Fällen  arm.  u  dem  e  oder  o 
der  verwandten  Sprachen,  vgl.  lUh  acht  =  octo,  im  Schulter  «^ 
(SfioSy  skr.  aipsas,  tsunr  Knie  =  yovv,  genu  etc. 

5)   jriL. 

Gr.  aevWj  (fsvofAcu  gehört  bekanntlich  (Euhn's  Ztschr.  25, 
p.  276)  zu  skr.  cyafoat^  (forfcgehn),  zd.  Savaite  aus  *syavaäe  (gehn), 
altp.  cLänfovam  für  aSyavam  (ich  zog,  marschirte),  die  alle  auf 
die  Wurzel  cyu  zurückgehn.  Auch  in  den  modern  iranischen 
Sprachen  hat  diese  Wurzel  ihre  Vertreter:  so  im  Neup.  inf.  Surdan, 
pr.  iavam  ich  gehe,  a£ghr Sv-cd  to  become  und  to  go  (Trumpp, 
Grammar  of  the  P§lt5  p.  236),  pr.  zaJi  Sam]  baluci  ptc.  $iUa  oder 
hUag  gone  (Mockler,  Grammar  of  the  Baloochee  Language  p.  67), 
kurd.  cum  ich  gehe  (dialect.  Nebenformen  bei  Justi,  kurd.  Gram- 
matik p.  213—214),  ossetisch  taaum  gehn  (Sjögren,  Osset.  Sprach- 
lehre p.  470),  wa;fl:  cauam  ich  gehe  (Shaw,  Ob  the  Ghalchah 
Languages  p.  220,  Tomaschek,  die  Pamir-Dialecte  p.  118).  Man 
beachte  die  8  letzten  Formen:   kurd.  cum,  wa;|fi  cauam^  ossetisch 
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taan/m:  sie  zeigen,  was  von  dem  Dictum  de  Lagsrde's  Arm.  Stad. 
N.  1786  „kein  Eranier  kennt  cyu  mit  anderm  Anlaute  als  i^  zu 
halten  ist.  Nun  findet  sieh  in  Justins  Handhuch  p.  309  (unter 
sku)   zu    den   angeführten   Formen   auch    das    arm.   cud  gestellt. 

cud  heisst  aufbrechen  (jniitiiiq  =  an^Q%  Gen.  12,  9;  13,  11) 
und  ist  abgeleitet  von  dem  Substantiv  jni.  cu,  der  Aufbruch 
(oiL    uinuintruj^  Gen.  13,  18  =  dnoffxijvciiTag),  das  zweifellos 

von  unserer  Wurzel  cyu  kommt.  Und  zwar  ist  arm.  cu  =  ursp. 
und  skr.  cyuii  (Abgehen  von  — )  das  im  Arm.  zunächst  zu  cyuy 
und  dann  zu  cu  werden  musste,  vgl.  Armeniaca.  I,  2  und  4. 

6)  ^if-uij|. 

Es  ist  vielleicht  nicht  zu  kühn,  zu  diesem  cu  den  arm.  Aorist 
oiff.uij    cog-ay    ich    ging    Apg.    25,    15,    <rif|.uji.  er  ging  Matth. 

18,  30,   <rtcpiip   ri^dy}(ji%v  Gen.  32,  6,   yii^ufu  sie  gingen  Gen. 

4,  8;  <na.uf^    q^tin  {axoXov&H)  Apc.  14,  13  zu  stellen.     Ein 

indo-iran.  praesens  act.  cyavami  „ich  gehe*^  könnte  im  Arm.  sehr 
wohl  *cogim  lauten,  vgl.  log-anam  ich  bade  =  lavo,  XoJ oi  und 
taigr  Schwager  =  skr.  deoa^  gr.  8aiqg\  der  aor.  11  dazu  würde 
gog-ay  lauten  wie  er  zu  berimi  ber-ay  lautet.  Praesens  und  Im- 
perfect   von    diesem   Verbum    wurden    durch    die   entsprechenden 

Formen  von  (rir(^ifi|^er£&*a2  verdrängt,  aber  spätere  Schriftsteller 
(vgl  das  arm.  Lex.  II,  577   unter   oic^uiif)  haben  zum  Aor.  ein 

Praesens  cogam  neu  gebildet,  von  dem  die  Formen  cogam,  Qog<^h 
inf.  cogal  mit   dem   instrutn.  cogalov  a.  a.  O.   aufgeführt  werden. 

7)  I^nij.fi. 

Wie  cog-ay  neben  cu,  cueni  steht,  so  steht  ähnlich  hogi 
neben  kov.  Schon  das  arm.  Lex.  leitet  kogi  Butter  (kogi  komäs 
Deut.  32,  14  =  ßovxvQOv  ßowp)  von  kov  Kuh  ab,  mit  Becht. 
kov  ist,  wie  bekannt,  skr.  gäus ,  gr.  ßovg,  kogi  aber  =  skr. 
gdvya  von  der  Kuh  kommend,  zd.  gäyya. 

8)  Die  arm.  Vertreter  von  idg.  8. 

Der  Laut  8  hat  im  Armenischen  etwa  das  gleiche  Schicksal 
wie  im  Griechischen  gehabt.  Im  Griechischen  bleibt  8  unter  dem 
Schutze  der  Tenues  und  Aspiraten  sowie  nach  () ,  A ,  ^  und  im 
Auslaut,  sonst  wird  es  zum  Spiritus  asper  oder  schwindet.  Im 
Armenischen  erhält  sich  8  unter  dem  Schutze  einiger  Consonanten, 
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im  AoBlaut  ist  es  geschwunden  (in  einigen  Fällen  freilich  doreh 
kh  vertreten,  dessen  Ursprang  mir  zweifelhaft  ist),  im  Anlaut  oder' 
Inlaut  ist  es  zu  h  oder  y  geworden  oder  in  beiden  Fällen  ge- 
schwunden.    Man  vergleiche: 

s  ist  erhttlten  vor  t:   astk  Siem,  Oestim  =  aatripj  zogest  Kleid, 

lat  ffestü;  ost  Ast,  Zweig  «=»  got  ast-s^ 
9terj  unfruchtbar  «=  atiiga   (nüi  Sitzen,  Sitz   aus 
idg.  imd(h9)\ 
«  ,        vor  p:  spaa-d  aspettare,   osservare,  insidiare,   zd. 

apaa,  skr.  apctg  Späher ;(?) 
,  •        vor  X '  ^X^  =  (fffakfia,  sxoUm  strauchle,  fehle  ==■ 

(TtpdXXofiai ,    skr.    akJuücUi  strauchelt ,    skJuUäam 
Straucheln,  Fehlgehn,  Versehn; 
(sk   wurde    zu   e^   in    att$   Untersuchung    »=    ahd. 
eüca^    hcBrtjf  Frage   <=    ahd.  foraca,    ks  zu   fjf  in 
V€t9  6  =  iS); 
,  ^        nach  n,  m,  welche  schvrinden:   amü  Monat  =  lat. 

menstS]    mia  Fleisch    =   goi   mims\    ua   Schulter 
==  skr.  atnaora,  gr.  wfiog;  acc.  pL  mardea  =  idg. 
mcrto-na; 
a  wurde  zu  h:  hm  alt,  skr.  aanora,  gr.  tvo-q\ 

9  m  y-  9^  nOxistens,  substantia*  zu  skr.  vaaati,  goi  viaan 
(oder  ist  goy  die  substantivirte  3.  p.  praes.  wie  ^?); 
khoir  Schwester  =^  skr.  avaaä  (der  n.  pl.  kk-o-r-kh 
=  skr.  aiMtaä-r-aa  mit  Schwund  des  y  ^^  a); 
ay  ^  •  y  •  'mardoy  des  Menschen  =  skr.  martaaya  ; 
a  ist  geschwunden  im  Anlaut  vor  Yocalen:  aX  Salz  =  ccXg,  lat. 
aal\  am  Jahr,  skr.  aamä^  zd.  hama  Sommer;  cmiarn 
Sommer,  ahd.  au/mar] 

arbenam  saufe,  lat.  aorbeo ;  evtkn  7  =  iftra,  aeptem ; 
indz  {mta)  Leopard,  skr.  aifnha\ 
in  Anlaut  vor  m\  mi  1  =  gr.  «i<;,  ^lia,  %v  aus  aem-a,  am-la,  aem 

(6.  Meyer,  Griech.  Gramm.  §  395); 
„        „         «     n:   nti  Schwiegertochter  =  skr.  anuao^   gr.  vvoq 

neard  Nerv,  Sehne,  skr.  anavan,  zd.  anävare  Sehne 
»         ,         ,     »:   veta   6   =    gr.   ß   (==  /€§),   aex,   ursp.  *vcÄw 

dagegen  wurde  «v  zu  M  in:    hhirt-n  Seh  weiss  ^ob 
idgwg,  skr.  «riii  schwitzen;  ÄAmr  Schwester  =  skr. 
avaaä,  Jehun  Schlaf  =  skr.  avapna-a; 
inlautend  vor  m:  gom   ich   bin,   existire,  zu   skr.  vaa  verweilen, 

sich    befinden,    sein;    em    ich    bin    =    skr.    aamt, 
äoL  ^fifii; 
»  n    n:  gm  Kaufpreis,  skr.  vaana-a^  lat  venum\  zgenum 

ziehe  mich  an  ==  tvvvfiai  für  /Bn-vv-ßiai;  Dativ- 
endung uan  des  Pronomens  (z.  B.  im-um  meinem, 
mer-um  unserm)  »»  skr.  'OanUii  (z.  B.  taamäij 
kaamäiy 
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inlautend  vor  r:  gartin  Frühling,  zd.  vanhra;  kker  der  Schwester 

=  idg.  svesr-os; 
«  ^     k:  bok  barfoss,   ksl.  bo8Ü\  mulcn  Maus,  l^vq,   lat. 

müa,  musculua,  skr.  müsikä; 
inlantend  nach  u:  lu  Floh,  ksL  blücha^  lit.  bltish;  nu  Schwieger- 
tochter =»  skr.  sntiSä^  lat  nurus;  snmkh  Schien- 
beine »   lat.  cmrea.    Hier  wurde   s  zu  y  und 
uy  za  u  contrahirt,  vgL  Armeniaca.  I,  N.  2. 

9)  Praefix   ui . 

Nach  diesen  Bemerkungen  lässt  sich  leicht  entscheiden,  welches 
die  arm.  Form  des  als  erstes  Glied  von  Compositen  gebrauchten 
Adverbs  idg.  dtis,  duz  schlecht,  schwer  (vgl.  gr.  dvO'fjiiVfjgy  skr.  dur- 
manaSj  zd.  dus-manä;  goi  tuz-v&yan)  sein  muss.  Für  v>s  näm- 
lich muss  im  Arm.  u  eintreten,  für  d  der  Lautverschiebung  nach 
t,  so  dass  also  arm.  *tu  dem  idg.  dus  (duz)  entspricht.  Da  aber 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  *tu  vor  Consonanten  zu  stehn  kam  — 
denn  die  consonantisch  anlautenden  Wörter  sind  zahlreicher  als 
die  vocalisch  anlautenden  —  so  musste  *tu  dem  Gesetze  sich 
fügen,  welches  den  Ausfall  jedes  i  und  u  in  nicht  letzter  Silbe 
ausnahmslos  fordert  (Armeniaca  I,  3).  und  so  liegt  *tu  »=  dus 
im  Arm.  wirklich  als  Praefix  t  (mit  der  Bedeutung  der  Negation) 
vor  und  zwar  in  folgenden  Compositis: 

mi^bqjt-gek  =  8vauoQq>og  zu  gel  Schönheit; 

ina.l^ui  t^get  unwissend  zu  get  gelehrt  und  =^  skr.  durveda  un- 
gelehrt; 
(mi^nj*ii  t-gam  =  an-goin  scolorito  zu  goin  Farbe) 

(inqon  t-zör  =  an-eör  impotente,  debole  zu  zör  Macht) 

ln^uln    t'kar  aa&evi'g  zu  hir  Können,  Vermögen,  Kraft; 

m^ui^e-hal  indigesto,  indigestibile  zu  halrim  liquefarsi,  consu- 
marsi;   ,t  hol  ankanil  fondersi'^; 

ifi  ^uiX  t'hac  SvüaQMTog  zu  hoc  compiacente,  hac-im  es  ge&Ut  mir; 

in^uiu  t'has  äwQog  zu  hos  reif  in  nor-Orhas  etc.; 

uiAtL  t'dzev  aa^rifiaiv  zu  dzev  Form,  Gestalt; 

uiiiiijnri.[i    t-mardri  inhumanus  zu  mard  Mensch; 

iiM/ufiiT  t-khn-im  ich  wache  (Faustus  p.  40)  zu  khun  Schlaf. 

Den  Gegensatz  von  t  =  idg.  dus  bildet  h  =  idg.  su,  erhalten 
in  hzör  stark,  mächtig  (cf.  t-zör),  hlu  gehorsam  (cf.  lu  ekev  es 
wurde  gehört),  kmut  erfahren,  kundig  («der  in  etwas  eingedrungen 
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ist*,  cf.  /uuhu)  u.  s.  w.  Ist  aber  t  die  arm.  Form  von  zd.  duS, 
dvi,  so  mnss  selbstverständlich  arm.  äi  aus  dem  Persischen  ent- 
lehnt sein.  Es  ist  mit  Worten  ^e  J^-^em  (Faustus  236)  =» 
p.  dui'j(hn  (schon  W:  «pers.  (Ä2-;^ewi*') ,  cß-kamak  (Faustns  94) 
=  p.  däJcdma  etc.  ins  Armenische  eingedrungen.  Das  Arm.  • 
musste  der  Form  da  den  Vorzug  vor  der  Form  dS  geben,  weil 
es  auf  das  tönende  d  das  tonlose  ä  nicht  unmittelbar  folgen 
lassen  konnte. 

10)   '|i   litp. 

Zu  den  Wörtern,  welche  ein  s  verloren  haben,  scheint  mir 
auch  adv.  und  praep.  iver,  tveroy^  i  veray  =^  avta^  kndvtaj  vnig, 
ver  in  Zusammensetzungen  =  ava-  zu  gehören.  Dies  ver  für 
ein  persisches  oder  «arsacidisches**  Lehnwort  zu  halten,  ist  deshalb 
verkehrt,  weil  der  Einfluss  des  Pel'sischen  auf  das  Armenische 
gar  nicht  gross  genug  gewesen  ist,  um  diesem  seine  Präpositionen 
aufzudiilngen:  alle  übrigen  Präpositionen  sind  ^^ursprachlich*,  warum 
sollte  es  'Ver-  nicht  sein  ?  Femer  wenn  phl.  pz.  p.  apar,  awcar,  bar 
ins  Armenische  übergegangen  wären,  so  wären  sie  eben  zu  apar, 
(war,  bar"^)^  im  besten  Falle  zu  var^  aber  schwerlich  zu  ver 
geworden,  da  pers.  a  im  Arm.  durch  a  wiedergegeben  wird.  Doch 
es  bedarf  keines  Beweises,  dass  ver  ein  echt  arm.  Wort  und  kein 
Lehnwort  ist,  es  firagt  sich  nur,  wie  es  etymologisch  zu  deuten  ist 
Nun  scheint  mir  Fick,  Euhn's  Beiträge  Vn,  p.  365  das  richtige 
getroffen  zu  haben,  wenn  er  imser  ver  zu  skr.  varsmdn  Höhe, 
das  Oberste,  vdräman  Höhe,  das  Oberste,  vdrätyas  höher,  variüfha 
höchste,  oberste,  ksl.  vrüchü  xoQVtpri,  cacumen,  vrüchu  hnavta  ^  lit. 
virazika  das  Obere,  virsg^  oben,  auf  stellt.  Auch  arm.  ver  ist  von 
Hans  aus  Substani  und  bedeutet  ,Höhe*,  i  ver  ist  Acc,  i  veray, 
i  veray  Abi.  dieses  Substantivs  mit  der  Präposition  e,  die  nicht, 
wie  man  gemeint  hat,  zu  skr.  api  gehört.  Dass  ver  aus  ursp.  vera- 
entstanden  sei,  wird  nach  dem  oben  über  a  Bemerkten  keine  all- 
zukühne Annahme  sein.  Somit  ist  das  Gegentheil  von  dem,  was 
de  Lagarde,  Arm.  Stud.  p.  144  behauptet,  das  richtige. 

\\)  uin-^f . 

Oriech.  äQQttv  =  aQinjv  ist  im  <Zend  durch  arSa  (Mann, 
Männchen)  vertreten,  das  im  Genitiv  ar&nö  bildet.  Die  Urform 
dieses  aranö  wäre  ara-n-oa,  aus  dem  im  Armenischen,  da  ra  zu  r 
und  vor  n  zu  r  werden  und  oa  dem  Auslautsgesetz  nach  abfallen 

würde,  doch  nur  uin!u  arn  entstehn  könnte.    So  lautet  der  Genitiv 


1)  Vgl.  unten  p.  128  lUUiUinß-ufublT. 

2)  russ.  verchii  das  Obere,  vu  verchu  hinauf,  empor,  v4rchu  auf,  oben. 
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von    uiin  air  Mann.     So  gut  sich  aber  nun  arn  und  die  übrigen 

obliquen  Casus  aus  einem  ux^p.  aaraan  erklären  lassen,  so  lÄsst 
sich  doch  daraus  der  Nominativ  air,  pl.  arkh  (cf.  hair  Vater, 
pl.  harkh,  khoir  Schwester,  pL  Jcharkh)  nicht  erklären.  Dagegen 
wäre  es  möglich,  dass  am  »männlich*  seiner  Wurzel  nach  zu 
ägiffpf,  arSa  gehörte. 

12)  Der  Locativ  auf  n<j^. 
Ueber  die  Formen  auf  n  ^  o;  bemerkt  Lauer ,  Gramm,  der 
classischen  arm.  Sprache  p.  16:  Der  Genitiv  auf  n^bei  einigen 
vocalischen  n-Themen  gilt  ebenfalls  als  Dativ,  da  sich  Verbin- 
dungen wie  '[i  tTfint-iT  intrjLnq  ,an  einem  Orte*  —  vor- 
finden, die  wegen  der  gleich  zu  besprechenden  entschiedenen  Dativ- 
endung ni-tf  —  als  Dative  gefasst  werden  müssen.  Und  Peter- 
mann, Brevis  linguae  Armeniacae  granmiatica  etc.  p.  42  bemwkt 
nur:  Nonnulla  nomina  litteram  «j^in  Dat.  et  Abi.  Sing,  adsumunt, 

wie  er  entsprechend  p.  34  als  Dat.  von  uibr^Ji  :  intnt.nj   oder 

uitnLna  angiebt.  Auch  Bagratimi  in  seiner  grossen  Grammatik 
§  93  weiss  nicht  mehr  zu  sagen  und  begnügt  sich  mit  der  Auf- 
zählung von  buntem  Material. 

Es    mag    sein,    dass   im   spätem  Armenisch  n^=  o/  gleich- 

werthig  mit   nj    =   oy   ist   (noch    habe    ich   keine    Sammlungen 

darüber),  im  Ältesten  Armenisch,  dem  des  neuen  Testamentes,  ist 

es  anders.     Es  finden  sich  dort  folgende  Formen  auf  ntj^ 

J  tlitrjt^un^   in    der  Kirche  Matth.  18,  17;   Apg.  7,  38;  PI. 

Kr.    I,    14,    28;    PI.   Kl.    4,    16;    PI.   Eph.  3,  21;    aber 

tljtiit^Lnj  Genitiv  PL  Eph.  3, 10 ;  Dativ  Matth.  18, 17 ; 

PI.  Thss.  I,  1,  1;  PL  Phm.  2; 

j   ujjCLLno    [n-nnuif  in  seinem  Weinberg  Matth.  21,  28;  Luc.  13,6; 

'f*    Jlfi(J-(Aii.n(^i  in   (Big)   den  Oelbaum   PI.  Rm.  11,  24  (neben 

'^    Jlfi(3-t*lji-nj    iii*uui[i  Ablativ); 

'[i    irn(it*üi.n^    kv  Tjl  ßdttp  Apg.  7,  36    (neben   ifnpt^üLnj'ü 
ßatov  Apg.  7,  30); 
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fi    ß-i^j^i^nc^  an  dem  Feigenbamne  Luc.  13,  7; 

[i  intqLH^  juijuif^Ij  an  diesem  Orte  Apg.  7,  7 ;  fr  uiktjtn<hi 
jufj*uir|ilj  Lac.  2,  8;  (daraus  der  Ablativ  [i*  uitqLnt}^ 
[iLniTlf  von  seinem  Orte  Apc.  2,  5;  aber  ^  uitniLnj 
^upirufua  Apc.  6,  14); 

fi    I|fU{i-n^  auf  dbr  Ineel  Apg.  28,  9;  Apc.  1,  9;  (neben  Gen. 

^   ^ui|tjt.nq  4n  einem  Spiegel  Jac.  Bp.  1,  23; 
|f    uiuinLn^    im  Jahre  £br.  9,  7. 
(VgL    ans    dem    Pentateuch :     [i    unpni-ir    uitni-nq    iv    rciKp 

a;^/^  Ex.  29, 31,  (neben  Genitiv  ifi{rqt.nfli   Gen.  21,  81), 
fi    iTfii-uni-ir    uiiijni.na    im  andern  Jahre  Gen.  17,  21; 

uin-  lfturfui,n€fu    nagte  xijv  Sqvv  Gen.  13,  18). 

Diese  Formen  zeigen,  dass  n^^von  Hans  ans  Locativendung 

and  zwar  im  ältesten  Armenisch  die  Endnng  des  Locativs  der 
.Vi>-Stämme  (Nominativ:  i)  ist.  Wie  sich  zu  diesen  Locativen  die 
auch    schon   im   neuen   Testament   sich   findenden  Formen:    Gen. 

iTjino  (neben  Gen.  iTjinj,  dat.  S\ini^S),  Gen.  Dat  (Loc.)  I/üncji^, 

i}.tuii-qo    (-^Pg- 1)  Id)  verhalten,  bleibe  dahingestellt:  sie  können 

jedenfalls  alte  Locative  sein,  da  ja  von  obigen  Fällen  abgesehn 
im  Armenischen  Gren.  Dat.  und  Loc.  überhaupt  zusammengefallen 

sind,     uitrjji  teki  ^der  Ort*'  flectirt  sonach  im  Altarmenischen  auf 

folgende  Weise:  Nom.  teki^  Acc.  z  teki.  Gen.  Dat.  teXvoy,  Loc. 
t  teXvqjj  Abi.  %  tdLvofe,  Istr.  teXeav. 

13)  Der  Dativ-Locativ  auf   hliT. 

Die  Locative  auf   na   sind  dem  Modemami enischen  abhanden 

gekommen,  obwohl  dieses  einen  Locativus  besitzt.  Das  moderne 
Westarmenisch   zwar  umschreibt  diesen  Casus  mittelst  eines  dem 

Nomen  nachgesetzten  Sl^amif  (altarm.  mej  =  Mitte):  ^"»ÜJlpf' 
iTi^-A  =  in  der  Stadt,  aber  das  Ostarmenische  hat  einen  eigenen 
Casus  auf  um  (aati,  em)  alsLocativ:  ptumuppLiT  (^"'n^lPuitT 
DiiiquiDjuT)   in   der   Stadt  (Sitz.   d.  Akademie   d.  W.   zu  Berlin 
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vom  26.  Nov.  1866 ,  p.  728,  AbhandL  d.  AkacL  d.  W.  zu  Berlin, 
phü.  bist.  Cl.  1866,  p.  67).  Es  ist  nicht  schwer,  den  Ursprung 
dieses  Locativs  nachzuweisen. 

Dem  Dat.  Loc.  des  geschlechtigen  Pronomens  skr.  tdrsmät, 
td-smin;  zd.  ahmä£,  ahmt;  ksL  to-mi*,  to-ml;  altlii  tä-mm, 
ta-mi]  got.  pa-Ttma  steht  im  Arm.  —  in  Hinsicht  auf  die 
Endung  —  der  Dat.  Loc.  npnLiT  or-twn  (welchem)  gegenüber. 
Dass  fcir  das  o  der  verwandten  Sprachen  im  Arm.  u  erscheinen 
kann  (cf.  us  Schulter  «  *öww-c>-«),  und  dass  für  inlaut.  sm  im 
Arm.  m  eintreten  muss,  haben  wir  oben  gesehn,  so  dass  also 
arm.  rnn  als  der  getreue  Reflex  eines  idg.  -oam  +  Vocal  an- 
zusehen ist  Diese  Dativ-Locativ-Bildung  mittelst  sm  eignet  ur- 
sprünglich nur  dem  Pronomen,  da  aber  gewisse  Adjectiva  eine 
Zwischenstellung  zwischen  Pronomen  und  Adjectiv  einnehmen  (jeder, 
anderer,  einer  etc.),  so  konnten  dieselben  schon  in  der  idg.  Ur- 
sprache pronominale  Flexion  annehmen,  und  ihrem  Vorgange  konn- 
ten im  Germanischen  auch  die  andern  Adjectiva  folgen,  vgl.  Sievers 
in  Paul  und  Braune's  Beiträgen  11,  p.  108.  Weiter  als  das  Sanskrit 
und  Germanische  ging  das  Armenische  im  Gebrauch  der  Endung 
des  pronominalen  Dativ  -  Locativ.  Im  ältesten  Armenisch  findet 
sich  die  Endung  um  (die  den  o-StÄmmen  allein  angehört)  nur 
beim  Pronomen  und  pronominalen  Adjectiv,  so  im  neuen  Testament: 

a)  pron.  ww-tww  meinem,  Jch-um  deinem,  mer-um  unserm, 
deer-vm  euerm,  mr-mn  seinem,  or-twu  welchem,  u-w  wem  (neben 
blossem  m  in  \}^\\P  t-m-ikh,  \iJui  n-m-a  \ärm-a,  s-m-a  =  got. 
hmmaT)  \kir\fu  n-m-in  (ärm-m,  a-m-in),  *uSiupi  n-mam, 
uijuiT  ain-m  (aid^,  aü-m),  lujUiTfili  am-^m-ik  etc.). 

b)  pron.  adj.  irfinLif  mi-um  einem,  uij[ni.if  aäwm  äXiip 
(Mrc.  10,  12)  =  idg.  aJtyoam",  femer:  juin-ui^nLiTam  ersten 
(Tage),  jtpIjpnpfj.nLtr  im  zweiten  (Luc.  6, 1);  JuijuiT  lll2Julllp<^ 
iL  '[i  <JiiAirj.tn2t|nLirü  in  dieser  Welt  und  der  künftigen  Matth. 
12,  82 ;  j  tuftinLiT  am  jüngsten  (Tage)  Job.  6,  44 ;  '[i  iltp^nLiT 
am  letzten  (Tage)  Job.  7,  37;  [Airj.  uij^uinliunLifü  mit  einem 
solchen  PL  Kr.  I,  5,  11.  —  VgL  damit  die  pronominal  flectirten 
Adjectiva  des  Skr.  bei  Sievers  a.  a.  0.,  Whitney,  Indische  Gram- 
matik §  522—626. 

Dagegen  hat  der  Pentateuch  schon  neben  aHum  (Lev.  27,  20) 
und  mtu8um  im  andern  (Gen.  17,  21)  den  Loc.  8rbum  (i  srbum 
teXvqf  hf  tomp  äyltp  Ex.  29,  31)  vom  Adj.  surb  heiHg.  Dazu 
findet  sich  später:  '(i  uppHuiT^i   U  '[i  ii{qÄ-ni.iPü  im  heiligen 
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and   pro&nen,     fi    ^^ütiLiT^    U     ^   ^UtinnLiT*!!   im   alten  und 

neaen,  schliesslich  auch  Jujnf|.ni.Lr  mard^um  von  mard  Mensch 

—  Yon  dem  ich  noch  nicht  constatiit  habe,   wo  es  znerst  in  der 
Liiteratur  Yorkommt. 

Weitere  Beispiele  für  den  Dat.  Loc.  auf  um  aus  guten 
Schriftstellem  sowie  ans  David  dem  Philosophen  verzeichnet  Bagra- 
tani,  Grrammatik  p.  43 — 44.  Es  ist  interessant  auch  hier  zu  sehen, 
vne  oft  vor  diesen  Formen  die  Präposition  i  sich  findet,  zum 
Zeichen,  dass  sie  auch  der  Bedeutung  nach  Locative  sind.  Im 
modernen  Ostarmenisch  wurde  die  ursp.  pronominale  Endung  itm 
auf  alle  Nominalstämme  übertragen,  nachdem  der  Dativ  sich  vom 
Loc  geschieden  und  mit  dem  Gen.  zusanunengefallen  war,  so  dass 
ein  eigner,  von  den  andern  Casus  geschiedener  Locativ  entstand.  — 

Die   altarm.  Declination   von  aä  »»  alius  war  also  folgende: 
Nom.         Aco.       Oen.  Dat     Dat.  Loc.  AbL  Istr. 

aä  thoä         aäoy  aHuan  y  aäme       aäav 

Ordf.  alyo-a     ah/iMn     ahfoayo      alyoamai  aHyo-bhi 

und  (dyoami 
Der  Ablativ  cdlrm-^  ist  eine  Neubildung  aus  dem  Dat.  Loc. 
otZum  mittelst  der  Ablativendung  ^  wie  ja  das  Pron.  regelmässig 
den  Ablat.  aus  dem  Dativ-Locativ  bildet,  vgl.  dat  loc.  im-vm 
meinem,  abl.  miit-^,  merwn  unserm  —  mermi,  orumn  welchem  — 
ormi  (vgL  indo-iranisch  tagmsd  in  Anlehnung  an  tarnnäd^  tasmd^ 
aus   ursp.  *täd  gebildet),   danach  femer:   mlmi  Ebr.  7,  13   aus 

aäwm,  yuTuu<hiir\^    inniTl^  y-ara^nme  yorme  seit  dem  ersten 

(Tage)  an  welchem  Apg.  20,  18  aus  aryn-um  —  or-um,  (cfr.  skr. 

vigvaamäi   neben   vifvaamoi,   vigvcLsmm) ,    danach    weiter:    ff^fU 

uiqiTf^  zur  Rechten,    (i    Am^uiTl^   zur  Linken  Matth.  25,  33. 

14)  Li»tiiji       |tiii|_^gewesen. 

Zum  Praes.  üfiAn  (aus .  *2d-nf^»)  lautet  das  ptcp.  perf.  Ueal 
und  2ea2,  wie  die  Onunmatiken  richtig  angeben.  Es  war  nxir 
hinzuzufügen,  dass  Ueal  die  ältere  Form  ist,  aus  der  erst  leal 
entstand.      Das    neue    Testament   hat   mit    einer   Ausnahme    nur 

L^tiiiLäW:   Luc.  8,  43;  23,  8;  Joh.  11,  21;  14,  28;  PL  Kr. 

I,  15,  32  (Var.  leal),  PI.  Php.  2,  8;  8,  6;  PL  Tm.  I,  3,  4; 
I,  5,  9;  Pt.  n  Ep.  2,  13;  Ebr.  4,  3;  Apg.  28,  25  (Var.  leal), 
aber  Apg.  25,  6  nur  leaL  Dagegen  findet  sich  leal  im  Pentateuch 
(Oen.  2,  5;  Deut  17,  4;  20,  6  u.  s.  w.)  wie  auch  sonst  gewöhn- 
Uch.  Es  wird  nur  im  Nom.  Acc.  des  Bing,  und  Plural  gebraucht 
und  nimmt  nicht,  wie  die  andern  Ptcp.  auf  eal,  die  übrigen  Casus- 
endungen an  (Bagratuni,  Grammatik  p.  203,  §  475). 
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15)  Die  Apocalypse. 

Die  arm.  üebersetzung  der  Offenbarung  Johannis  hat  einige 
Eigenthümlichkeiten ,  welche  die  Yermuthung  nahe  legen,  dass  sie 
später  0  als  die  übrigen  Thdle  des  neuen  Testamentes  aus  dem 
Griechischen  ins  Armenische  übersetzt  worden  ist,  es  sei  denn, 
dass  diese  Eig^nthümlicbkeiten  auf  Rechnung  der  Ueberlieferong 
zu  setzen  w&ren.    £s  sind  die  folgenden: 

1)  Die    Verba   mit    dem   Praesenscharakter    %    (wie    nLiffiiT 

wnim)  bilden  ihren  Infinitiv  (über  den  im  Allgemeinen  Bagratuni, 
Grammatik  p.  157,  §  352  zu  vergleichen  ist)  im  neuen  Testament 
durchweg    auf   «/,    nicht    auf   tZ,    z.  B.  un-d  haben,    Und  sein, 

i/iui{u^[^  <pvyüv^  ankernd  geworfen  werden  (Matth.  18,  8),  oprd 

aw&ijvM  Marc.  10,  26,  etc.    Freilich  findet  sich  PI.  Kr.  I,  7,  12 

fAiiulf^l^  bnakü  olxiJv,  aber  mit  „vielen*'  Handschriften  kann  dort 

bnakd  gelesen  werden.     So   bleiben   nur  2  In£  auf  ü  im  neuen 

Testament  und  diese  stehen  in  der  Apocalypse :  3,  16 :  (^i«Air|:tp« 

Atuii^tu)    i/iu|u|i|^ausgespieen  werden  und  6,  11:  (^u/ürj-tji- 

AtiiJ|^  t^)    I{iuiniiin[i[_  getödtet  werden. 

2)  Der  Aorist  (3.  p.  sg.)  der  vocalisch  anlautenden  Verba 
bat   im   neuen  Testament  kein  Augment:    uin.  cor   ikaßi  PL  Kr. 

I,  11,  23;   arar  that  (oft),  ark  warf  Luc.  21,  2 ;  uio-  ofo  führte 

Marc.  12,  1;  arb  trank  Luc.  4,  2,   uilO"  aiUs  salbte  Luc.  4,  18; 

uAiD  anis  9^aQi}l&i  PL  Kr.  II,  5,  17.  Dagegen  findet  sich  ants 
mit  Augment  (und  zwar  mit  e  statt  des  älteren  e)  in  der  Apo- 
calypse an  drei  Stellen:  I^uAin  ecmts  9,  12;  11,  14;  21,  4. 

3)  Die  Freiheit  des  späteren  Armenisch,  den  Nom.  pl.  statt 
des  Acc.  und  umgekehrt  zu  gebrauchen,  ist  dem  neuen  Testament 
fremd.  Nur  die  Apc.  nimmt  sich  die  Freiheit,  den  Nom.  mehr- 
fach statt  des  Acc.  zu  setzen: 

5,  2:   purüuiL  U^^P^"  ^^  öffiien  das  Buch, 

5,  3 — 5 :  puluuii^  iJhi'C.J^  ^^  öflEnen  das  Buch, 

6,  5 :    nLijlj;-^    ^Jb^hE  ^^  hatte  eine  Wage, 
9,  10:   nihil^ffu  K|^|nt.[iip  i^^vaai  xetpaXdgy 


1)  Ich  bemerke  ent  jetst,  beim  Drook,  dass  nach  der  Meinung  des  Ilerans- 
gebers  der  arm.  Bibel  (Voned.  1805  in  4.)  diese  Uebersetaung  nicht  vor  dem 
8.  Jahrh.  gemacht  worden  bt  (Vorrede  p.  8). 
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10,  2:    m-^ül^p  ij-pljifjp    if^i    er   hatte    ein  Buch    {ßißXnQlSiov) 
▼gl.  10,  8:  c{_^r>If njiAj  • 

4)  Auffällig  ist  der  Gehrauch  des  Dat  \ii\uS\tl^  statt  des  gen. 
ufjunpfilf  oder  iijjuiin[ilj  im  22.  Kapitel,  10  und  18:  O^nnfju 
uijuiTliIj  xov  ßißXioev  tovtov  und  19:  ^-pnju  unuiTfil^  (Var. 
i^nnqu  luiuLTfili j.  Vielleicht  verdient  auch  die  Pluralhildung 
f^hufup    ßißiUa  20,  12  Beachtung. 

5)  AnfiäUig  ist  ferner  die  Uebersetzung  von  4,  4:  inai  1(^ 
xvxlo&ey    Tov    i9:q6vov    afiola   o^dau   0{McfaySipip   durch    U 

nnhiuifi;  als  oh  liQilg  statt  iQig  stände.. 

6)  Schliesslich  ist  die  Wiedergabe  von  innog  x^atgog  6,  8 
durch  a|i  1  ijrifunu  dssi  iloros  aufOlUig,  da  j^^inrumM  im  Arme- 
nischen sonst  nicht  gebraucht  wird.     Auch  sollte  man  wenigstens 

jßinn^mt  khloros  erwarten,  da  im  altem  Armenisch  ^)  doch  immer 

V  '^  kh  das  griechische  x  wiedei^ebt.  Die  Glosse  nn  JL^ 
ujuji-f^uifu   or  i  bdzlax,   durch  die  A^    i  |<nfi4iuf  erklftrt  wivd, 

gehört  natürlich  nicht  in  den  Text.  b$z  in  bosda^  ist  persisch 
•^    boz   equus    coloris   oaeniilei   in  albedinem  vergentis  (V);   was 

lax  ^^^^  ^^^  ^^^^*  weiss  ich  nicht. 

Fremdwörter'). 

16)   mu^mumtuU  • 

luuiiuumuhi    apcistan  Vertrauen,  Zuflucht  (ßmold'tjaig  Cor. 

n,  1,  5;  xaTaffvyti  Deut.  19,  3),  auch:  vertrauend,  sich  ver- 
lassend (wie  W  die  Stelle  Cor.  11,  1,  5  fasst),  seine  Zuflucht 
nehmend  zu  (Sebeos  p.  27).  Dieses  Wort  hat  de  Lagarde  früher 
asa  phl.  apastän  gestellt,  jetzt  scheint  er  die  Zusammenstellung 
nicht  mehr  zu  billigen.     Mit  Unrecht,  denn  phl.  ajmstdn  (auf  den 


1)  molos  (Leben  der  VSter)  es  fioXSxf},  fiakdxr,  ist  gleich&lls  Jung. 

2)  Wegen  der  im  flg.  gebranchten  Abkürzungen,  vgl.  Armeniaca.  II.     Die 
ZoMmmeiisteUiuigen  17,  tl — 38  riihren  von  Nöldeke  her. 
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Gemmen)  stimmt  nach  Laut  und  Bedeutung  vollkommen  zu  arm. 
apastan,  wie  es  auch  im  Pazend  als  atoastäm  <ss  confidence, 
reliance,  trust  (West,  M.  i.  Eh.  Glossaiy  p.  24)  vorliegt 

17)  uiuiiunuhMD, 
ujii£iunuj*iip  aparan-Jeh  bedeutet  der  Palast  (bei  W  =  ßag^g, 

flaalXuov  aus  dem  alten  Testament  mehrfach  belegt,  im  neuen 
=  t6  ngaiTaQ^nf  Matth.  27,  *!27  und  Joh.  18,  28)  und  gehört  zu 
altpers.  apaddiui,  und  den  aus  dem  Pers.  entlehnten  späteren  hebr. 
TjE«  Dan.  11,  45,  palmyrenisch  «STD«  (ZDMG.  XXIV,  108)  =  syr. 

\^^f  (traditionelle  Aussprache  dfaSndj  Palast,  arab.  qJo. 
Vgl.  auch  die  St&dtenamen  jintpadava,  Apadna. 

18)   iiiiJ£iiJn(3-ujljllf i/ . 

luuiuinßtifukiT  aparihanem    bezeichnet    G    als    zweifelhaft, 

übersetzt  es  aber  durch  insolentire,  imbaldanzire  etc.  Es  findet  sich 
nur  einmal  bei  EkiS^  (Ausgabe  von  Venedig  1859)  p.  12.  Z.  4 — 5: 

uiufuinP-u/ulj^n   er  war  übermüthig.     G  kennt  auch  ein  (,zweifel- 

haftes*)  aparthan-akan  =  arrogante,  orgoglioso,  das  bei  W  fehlt 

Beide  gehören  zu  p.  ^^j  bar-tan  superbus,  arrogans,  pz.  awar-tan-i 
haughtiness,  arrogance  (West,  GL  zum  M.  i  Eh.). 

19)    UIU£UIJ£lllfltLr. 

uiu^uufuintiT   apapar-em    oder    apasparem    ich    übergebe, 

empfehle  (W:  hn^rgima^  commendo,  bei  Koriun  (Vened.  1833, 
p.  25)  etc.)  nebst  apapuar-eisi  (Steph.  Orb.  I,  254)  stellte  de  La- 
garde  früher  mit  pers.  stpurda/a  zusanunen,  billigt  aber  diese 
Zusanmienstellung  nicht  mehr.  Sie  ist  dennoch  richtig,  nur  war 
genau  arm.  apaspaar-em  =  phl.  apaapdr-am  pz.  CEwaspär-am  (to 
deliver  up,  to  consign,  to  commit  West,  GL  M.  i  Eh.  p.  28)  zu 
setzen. 

20)  puj(i. 

pumuiujui'b    bar-Orpan  heisst  Thürhüter  (von  W   mehrfach 

aus   dem   alten   Testament   belegt);    puiniuiiftui  bar-a-pet  (Jacob 

von  Nisibis,    5.  Jahrh.)   bedeutet   dasselbe;   piuniiii-nn   bar-a-vor 

ist  die  obere  Thürschwelle  (la  soglia  di  sopra  della  porta,  G,  q>ha 
Exodus  12,  7,  VTiiQ&vgoVy  W.).     In  allen  dreien  steckt  das  Wort 
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har   die  Thür,   das,   gegenüber   dem  echt  armenischen  durn^   als 

persisches  Lehnwort  anzusehen  ist.    Vgl.  np.  ^  bar  11)  ianua,  porta 

(xjL35  tj^y)  V.   und  ZDMG.  35,   p.  854,   Anmk.:  „^  heisst 

im  Deri  die  Thüre,  wie  im  semnan.  Dialect  barl,  in  Wachan  bär 
(Tomaschek,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  XCVI,  79)  —  und  ist 

mit  pers.  ^  ber-  [aus  fior-y-]  in  q^jä^  identisch;  da  diese  Wörter 

Nebenformen  von  j^,  alt  dvara,  dvara  sind,  so  ist  die  Erklärung 

von  p.  Q5^^,  wie  sie  Nöldeke  (Gott.  Gel.  Anz.  1879,  432)  giebt, 

unzweifelhaft  richtig*.     Justi. 

21)  rpijpij.[i^. 

r^uinC}.fi7C  ^dargic*  (oder  darguc)  =  „Sftnfte"  findet  sich  nur 
io  den  Comp.  rj.ujna.'^iiil|iii|_^  dargc-orkal  in  der  Sänfte  getragen 
(Cjrillns  von  Jerusalem,   Katech. ,   5.  Jahrh.)  und  r|,iiinc^^ujAti. 

dargc-a-deev  «che   a  la   forma  di  lettiga**   (Johannes   der  Mönch, 
Xm.  Jahrb.).     Es   ist   =^  aram.  w^'^'y  (etwa  dargai  zu  sprechen) 

«Bett*,  jbkJU^^  dargustd,  «Sänfte,  Wiege*,  das  aber  gewiss  nicht 

ursprünglich    semitisch   ist;   cfr.  \Jitß j^  dergouch,    enfant  trouv^, 
nouveau-n4,  Justi- Jaba? 

22)  qJiL. 

q  \i\  ^  «soprano*  wird  von  W  fds  «Fremdwort*  bezeichnet. 
Es  findet  sich  bei  Erznkatsi  (13 — 14.  Jahrb.),  der  zil  ev  bomb 
durch  arm.  uni.n  U  o*iij*liri  erklärt  barnib  «die  tiefste  Saite, 
Bass*  =^  p.  bcMrnn  (de  Lagarde.  Arm.  Stud.  342),  zä  «die  hellste 
Süte  eines  Instrumentes,  der  Sopran*  »=  p.  ^x  zvr  (eigentlich 
Arabisierung  des  persischen  Tsl&r  «xmten*)  «nomen  chordae  instrumenti 
musici  tenuissimae*.     V. 

23)  0-iiJu. 

ß-uju  ikaa  «tazza,  bicchiere,  coppa,  nappa*  (Moses  EaAank. 
I,  185:  «16  äiaa  Most*)  =  (pers.)  arab.  ^Lb  vas  potorium,  scyphus 
(V.),  »taSt  =  thaa*  Vardan  (13.  Jahrb.),  mit  Recht,  denn  ^Lb 
(woraus  «tazza,  tasse,  Tasse*)  ist  aus  p.  ta&t  entstanden. 

Bd.  XXXVI.  9 
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24)  (uqni/u^. 
[unni.^^  xXunfn  oder  ;|fitti^n  (W  belegt  g.  pl.  [urmL^ouiq 
und  n.  pl.  (u^[]^9][]>/^P   l>ei  Basilins  von  Caesarea,  5.  Jahrh.,  in 

medicin.  Schriften  soll  es  ancli  als  ^rryatl,  XP^^  vorkommen) 
ist  die  Schnecke,  Muschel,  Pnrpurschnecke  (bei  W:  xo;|fAog,  XüxUag, 

xarxVy  *oyZvii?).     Es  ist  =  aram.  y^bn,  \iOpS^,  )lOi^  (etwa 

hl^zdnd  zu  sprechen),  arab.  ...^ji^*  halassün  (schwerlich  semitischer 
Herkunft). 

25)  [unpf^. 
Arm.  (unnc^  x^9  ^^^  (^^^  ^  ^^^  Jacob  von  Nisibis  und 
Faustus  von  Byz.  5.  Jahrb.  belegt;  öfter  (unpf|.  li  i/n[u[iji 
„Sack  und  Asche*,  wie  schon  Ey.  Luc  10,  13)  gehört  zu  arab. 
-«^  X^Vi  »Mantelsack*,  syr.  «a*ns  churgä,  pers.  ^_ ;_  »^  .'^ 
X^rjhi  Mantelsack.     Wie   verhalten  sich  diese  Worte  zu  einander 

und  zu  arm.  pnL/iA  khurdz  ödxxog  (altes  Testament)  »=  gyr. 
MT^13  etc.  ?  —  Mit  letzteren  Worten  stimmt  nur  zufWig  im  Laut 
überein  das  von  de  Lagarde  Oes.  Abb.  58  mit  ,,yjj>^^  identificierte 

\^\yy^y  aJu;.^^,  welches  in  den  Lexicis  aus  dem  pers.  N.  T. 
belegt  wird  mit  der  Bedeutung  „horreum* ;  entsprechend  Gazophyl. 
pers.  141  (^3jj3-  «granaro*.  Denn  dies  ist  eine  moderne  Um- 
änderung von  cyir^jy^   «Speise  -  Sammlung* ,    welches   die  jüd. 

Uebersetzung  der  Genesis  bietet,  allerdings  für  das  hebr.  nnniaM 
»Sack*. 

26)  Ijuinuiiifiun . 

l|ujquiii{iiin  kaXapcar  (von  W  z.  B.  aus  Agathangelos  5.  Jahrb. 

und  Asoilik  11.  Jahrb.  belegt)  bedeutet  nach  C  modello,  esemplare, 

eseinpio   und   wird   durch  „türk.  ipu|_^|fiif*    d.   i.   kalvb  =   arab. 

v^'li  (.calibre*)  erklftrt.    Es  ist  =  pz.  kdUmS  (West,  Gl.  M.  i  Kh.), 

pers.  jjjü'    hdUmd  forma  =  gr.  xaXonoSiOV.     Wie  verhält  sich 

zu  kailapar  das  häufiger  gebrauchte  cpuquii^iun  gaXaphar  Form, 
Muster,  Beispiel? 
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27)   I|uiJiuu. 

Ijuji/uju  hamas  „Kleid*  belegt  W  aus  dem  „Leben  der  Väter* 
wie  auch  JiuqtljuiL/iiJu  mazekamcis  „Kleid  aus  Ziegenhaaren*  und 
vei^leicht  arab.  c}.iiil/|iiij.     Es  ist  =  arab.  ;^L^  „Sachen,   Zeug*. 

28)  l|iiiij|l^'ljp. 

I|uitifi;^  kapin-kh  fiia&wfia  (Deuteron.  23, 18:  t^Jfuuflfuu 
u^nnhil^^t  Z'kap^-a  popiki  ss  fiia&mfia  nogvfig)  »s  p.  ^^\S 
käbhi  Mii^ft 

29)  IjiiJnIjni.nuij . 

I|iijnl|ni.nujj  karkuray  „die  Barke*  (Isjchios  von  Jerusalem, 
8.  Jahrh.  und  Ephrem  5.  Jahrh.)  =  syr.  Jiqjo^  qarqürd  (arabisch 
^tä)  d.  i.  gr.  xk(f»ovQQQ. 

30)  IfunnLnuij . 

IjiiinnLnujj  karuray  Uringlas  (Mechithar  der  Arzt  12.  Jahrh.) 
=  eurab.  f-Sjy^  „Glas*. 

31)  l|iu-j. 

Ij^j  Tday  «Burg*  bei  späten  Schriftstellern  (wie  Matth.  von 

ürha  12.  Jahrh.)  =^  arab.  kiSä.  De^er  Hromklay  ==  Römerburg; 
arab.  ^ji\  äaIä  QaZ*a^  arrt2m,  St.  Martin,  M^moires  1, 196,  türkisch 
^^.«AjJä  ^j  Rum  Qateal 

32)  Ijulil. 

\^n\.akuz  wird  von  W  einmal  durch  ixTi^,  martes  (aus  Job. 
dem  Mamikonier  und  Vardan  [13.  Jahrh.]  belegt),  dann  auch 
durch  atXovQog  i^^h^  ^  IÜ^3  ^^^  Katzen  und  Hunde,  Cyrillus, 
Katech.  5.  Jahrh.)  übersetzt.  Es  ist  =  kurd.  n":^  „Marder*  (Justi), 
syr.  JjQiO  qüzä  „Wiesel*  Nöldeke,  ZDMG.  XXXV,  235  (kaum  ur- 
sprünglich semitisch). 

9^ 
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33)  ^tij.. 

'^tc^  heg  übersetzt  C  durch  compitazione  (Buchstabiren)  and 
sillaba,  W  durch  avlXaßij  (Oskeberan,  Jesaias,  5.  Jahrb.)  wie 
heg-etn   durch    cvkkaßi^w.     Es  gehört  wohl  zu:    lil,,^  hegJ^dnd 

^das  Lesen,  Buchstabiren*,  ^oi  h^hd  «las*,  etc. 

34)  2"'"{* 

^m^^Jblek  oder  jmu^^niableX  (Vermischte  Schriften,  nach 
dem  12.  Jahrb.)  heisst  der  Alaun.  W  erldftrt  es  durch  ,yiijmii  itrn« 
jcii*,  wie  unter  u|uin  itrn    (alumen)  dies  zur  Erkl&rung  von  jb*^ 

Sib  erscheint.    Jenes  ii-,  iab  ist  =  pers.  arab.  v-^u^v    ^^J^  Alaun. 


35)  ii{iiinl|i^^. 

ii{Ufnljl^*li  ^ifinufi^  parkin  (phoai)  ist  der  Graben  rings 
um  die  Mauer  der  Stadt  (Agathangelos  und  Levond).  Es  ist  =  np. 
OÄ^  1^  2^^"^^j  arabisch  ^^yt^J^  fdr^fin  .Wallgraben*. 

36)  ii.ni.Jp. 

njiLi/p  tvmb  (bei  spfttem  Schriftstellern,  z.  B.  Matth.  von 
ürha  12.  Jahrb.)  in  der  Bedeutung  «dardo,  asta,  lancia*  ist  wohl 

«=3  arab.  ^^^^^  aram.  rumbi?  Ein  anderes  punb  müsste  dann 
dasjenige  sein,  welches  in  nafpuipuin  Wur&naschine  (altes  Testa- 
ment) enthalten  ist. 

37)  uui^in. 

uiu{uiiitui|_^  sa^t-eal  «gesattelt*,  an-saxt  ungesattelt  (nur  bei 
Nerses  Lambronat^,  XIL  Jahrh.)  zu  np.  c>^i>L»  sdj[i  Satieheng^). 

38)   innt.i|^niif| . 
uini.nnujj    iuiray   (sprich    iu]rra)    bei  Yardan,    Geschichte 
(13.  Jahrh.)  übersetzt  C   durch  suggello,   carattere  regio  und  be- 
zeichnet   es   als  türidsch.     Es  ist  in  der  That  das  türkische  \jJo^ 


1)  Sehon  bei  de  Lai^urde.  Ann-  Stud.  ».  r.  intmis.  —  I>ntckm>te. 
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39)  Arm.  r  =*  pers.  S, 

In  einigen  Fällen  steht  arm.  r  seltsamerweise  dem  d  anderer 
Sprachen  gegenüber.  Wir  fanden  oben  die  Gleichungen:  arm. 
aparan-hh  =»  altp.  apaddna,  arm.  haXapar  =  pz.  kdUmS^  gr. 
xalon63iov,  und  es  finden  sich  ohne  weiteres  dazu  noch  arm. 
tnar-hh  die  Meder  =  altp.  mddd  und  lambar-Jck  =  ixtfindStg 
Apc.  4,  5.  Somit  lässt  sich  femer  zusammenstellen :  arm.  burastan 
Garten  {naQaduaoq  Num.  24,  6)  mit  np.  Mstan-,  bur-em  ^dufte* 
mit  p.  b&yam,  burvar  &vfiiaTi^giov  (Brief  an  die  Ebr.  9,  4)  mit 
einem  zd.  *bao86bara  (vgl.  barobaoda)  —  woraus  sich  ein  arm. 
^boir  :=.  altp.  *bauda  =  zd.  bctoda  erschliessen  lässt;  x^ir 
8iaSr]fia,  xidagig,  fiitga' {-von  W  aus  der  Bibel  mehrfach  belegt) 
mit  zd.  ^aoSa  Helm,  altp.  ^auda  Mütze,  phl.  x&8^  np.  x^^^  osset 
Xpde\  aroir  „Messing*  (nur  Chronica  I,  28,  2;  doch  vgl.  oarunri 
bei  Ephrem)  mit  baluci  rdd  Kupfer,  phl.  rod,  np.  roi  aes  (die  ein 
altp.  *Tauda  voraussetzen),  skr.  Idha  röthliches  Metall,  Kupfer, 
IcsL  ruda  Metall,  lat.  raudus'^  marax  Heuschrecke  (Matth.  3,  4) 
mit  zd.  maSaxä,  wenn  dieses  von  Darmesteter  (M^moires  de  la 
soci^t^  de  üng.  IV,  211  flg.)  richtig  gedeutet  wird  —  wogegen 
np.  malax  Heuschrecke  spricht,  das  nicht  wohl  aus  maSaxd  ent- 
standen sein  kann,  da  np.  l  zwischen  Vocalen  zwar  aus  älterem 
r  und  rd,  aber  nicht  aus  d  (S)  hervorgeht  ^). 

Niyi  hatte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Altpersische 
nach  Vocalen  statt  der  Medien  g,  d,  b  die  Spiranten  /,  ö,  ß  (vgl. 
meine  Iran.  Stud.  in  Kuhn's  Ztschr.  24,  p.  413),  und  es  stellen 
sich  somit  den  angeführten  arm.  Wörtern  folgende  altpers.  und 
griecb.  Formen  gegenüber: 


arm.  aparan-       =  altp 
„     tnar-            —     , 

1.  apaöana 
mdSa 

*ft(wr            —     , 

*bau8a 

»     oroir           =     , 

Xau8a 
rauda 

»     ^narax         =     « 
„     kalapar      =    gr. 
„     lamiar-kh  —     „ 

.  madaxä  (?) 

xalonoSiov,  pz.  kdlbud 
Ka/jindS-ss. 

1)  Np.  tiy:>  jüfi^  ist  wohl  AU»  dem  Arab.  zurückentlehnt. 

2)  Np.  mtd  „Wein"  sehe  ich  nicht  als  Nebenform  von  med  =  zd.  madu 
(oder  !=s  zd.  ma8a)  an,  sondern  ftthre  es  auf  ein  altp.  *mrdu  zurück,  das  ich 
zu   skr.  mrdotkd  „Wdntraube"   stelle.  —    Zu   den  oben  angeführten  Wörtern 

gehört  vielleicht  auch  uujiunuiiljtlll  spar-Orpet  a^x^aj^atr^yos  ^   das  bisher 

zu  altp.  asbdra  (für  *a8p<ihdra  s=  Reiter)  gestellt  worden  ist.  Es  könnte  «» 
altp.  *8pd8apati,  zd.  *spd86paüi  sein,  das  spater  (phl.)  spähpet  lautete  und 
ins  Armenische  als  cupaha/pet  überging.  Während  tparapet  im  Arm.  ganz 
heimisch  geworden  ist  (vgl.  die  Belege  bei  W),  ist  aspahapet  ihm  ganz  fremd 
geblieben :  es  findet  sich  (nach  W)  nur  an  2  gleichlautenden  Stellen  des  Moses 
Khor.,  n,  28  und  68:  „Kareni  PahlaVy  Sureni  PahUw  und  —  AwpaJiapeU 
Pahlatt\ 
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Alle  diese  arm.  WOrier  sind  Lehnwörter,  die  schon  bei  Beghw 
der   arm.  Literatur  gut  eingebürgert,   also  in  sehr   alter  Zeit  aas 
dem   Persischen   (resp.   Griechischen)    enÜehnt   sind.       Sie    zeigen, 
dass  die  Armenier  die  pers.  Spirans  d  regelmässig  durch  r  wieder- 
gaben.    Im  Anlaut  und  nach  Consonanten  hatte  das   Altpers.  (wie 
das  Zend)   statt   der  Spirans   den  Verschlosslant   d^    daher  finden 
wir  arm.  dat  ==■  altp.  ddtcL,  band  =  np.  band,  altp.   *banda  (vgl 
bandaka),  anda/m  Glied  3=  np.  anddm,  aramassd  >-»  altp.  a(A)ura- 
maadä  etc.     Da   die  Spirans  S  im  Persischen  bald   schwindet  (zu 
h  oder  y  wird),  so  kann  sie  bei  später  entlehnten  "Vf orten  natac- 
lieh   nicht   mehr  durch  r  wiedergegeben   sein.     Das  im  späteren 
Persisch   erscheinende   S  ist   aus  altem  <  t  (nach  Yocalen)  heiror- 
gegangen. 

40)  crii/lini.tifn  . 

criii*lini.iiin    ianuar   findet  sich  bei  Paus  tu  s  p.   189,  I94f 

236  (auch  p.  118  ist  ianuar-  zu  lesen  für  kana-,  wie  auch  W 
vermuthete)  und  bedeutet  «die  Sänfte*'  (zum  Transport  der  Yraxten 
des  Perserkönigs).     Es   ist  »»  np.  ^\   zcmbar  ,genns  ferculi  ^^ 

feretri,  quod  a  duobus  hominibus  portatur*  etc.  (Y).  Ion  inH 
»Frau*  bedeuten,  zd.  j^^  np.  zan\  var  bedeutet  tragend  = 
zd.  bara, 

41)  Ifüij-ift^ü^i . 

\fut^S\/u\t  hngm-eni  wird  Fajistus  263  neben  samw-efU 

Zobelpelz,   gatl-eni  Wolfspelz,   aJ^uea-eni  Fuchspelz   genannt  and 
vom  Lexicon  vermuthungsweise,  aber  wohl  richtig  als  «Hermelin-      1 
pelz*    gedeutet.      Daraus    Hesse    sich    ein    altarmenisches   hng^''^     \ 
Hermelin  erschliessen ,    das  kaum  von  dem  modernen,   arsb.  ^^s. 
türk.  qdqtun  zu  trennen  ist.  • 

Strassburg,  2.  November  1881. 
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5.     Atharvaveda  XIX,  30,  5. 


Atharvaveda  XIX,  30,  5  lautet: 

i'e  a:::  y^t  samndrö  abhy4krandat  Paijanyo  vidyütS  saha 

der  Fr  t4to  hirany&yo  bindns  t&to  darbhö  ajSyata  || 

fenjn  ,Weim  Parjanya  unter  Blitzen   im  Meer  gebrüllt  (gedonnert)  hat, 

iaf  so   entstand  daraus  der  goldene  Tropfen,  daraus  das  Gras*.     Der 

\set  Sprucb  ist  gerichtet  an  ein  Grasbüschel  (darbha),  das  als  Amulet 

gebraucht  wird.    Was  mit   dem   ,)goldenen  Tropfen*  gemeint  ist, 

ergibt  sich  aus  Atharvaveda  IV,  10,  einem  Spruche,  der  von  Ludwig, 

9gveda  m,   p.  462  und  von  Grill,   Hundert  Lieder  des  Atharva- 

UM«/'  veda.    Tübingen  1879  p.  25   übersetzt  worden  ist.    Dort  ist  von 

einer  ebenfalls  als  Amulet  gebrauchten  perlenhaltigen  Muschel  die 

Bede,  von  der  es  in  Y.  1  heisst,  dass  sie  entstanden  sei  v  i  d  y  ü  t  o 

7^.  jy6ti§as    pari   und    dass   sie  hiraQyaja^   sei.     Als   zweiter 

Geburtsort  wird  in  Y.  2  das  „Meer*  genannt  und  in  Y.  4  heisst 

^  sie  divi  j5t4^  samudrajÄJ^.     Auch  in  Y.  5  ist  diväkara^^ 

von  der  Muschel   zu   verstehen  und  nicht  mit  Ludwig  imd  Grill 

ein  Gleichniss  anzimehmen;   die  Muschel  selbst  ist  direct  ,|Spnne* 

genannt  und  vftrd  ist  =>  Wolke,  wie  Roth  richtig  gesehen  hat. 

Vergleicht  man  damit  unseren  Vers  AY.  XTX,  30,  5,  so  ist  klar, 

dass  mit  dem  hira^y^yo  bindüs  die  «Perle*  gemeint  ist,  und 

wir  lernen   aus  unserer  Stelle,   dass  die  von  den  klassischen  und 

arabischen  SchriftsteUero  überlieferte  Ansicht  von  der  Entstehung 

der  Perlen  schon   vedisch  ist.     So   berichtet  Aelian,   De   natura 

animalium  ed.  Hercher  X,  13:  '0  ddofitvog  8i  nctQU  tolg  avor^toig 

xai  b»  Tolg  ywat^i   d'avfiaaTOQ  fiagyctQlrijg  &QifAiM4t  fjUytoi 

rfig  *EQV&Qäg  &aXaxrriq  xai  ovtog  icri^  xai  rlxua&al  y$  avtov 

TMQctroXayovmv  örctv  ralg  xoyx^^S  dvBipj^piivaig  imkdfitfj(oatv 

al  itatganai.     Dazu  vergleiche  man  den  Bericht  des  Arabers  bei 

Beinaud :  Relation  des  voyages  ÜEuts  par  les  Arabes  et  les  Persans 

dans  i;inde  et  k  la  Chine  Tome  L  (Paris  1845)  p.  147  £:  Du  reste 

on  ne  s'accorde  pas  sur  la  formation  de  la  perle.    Quelques  auteurs 
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ont  dit  qae  le  coqmllage,  Idrsqu'il  pleut,  monte  jusqu  ä  la  surface 
de  Teau,  et  ouvre  la  bouche  pour  recneillir  les  gouttes  de  la 
pluie;  ces  gouttes  se  transforment  en  graines.  An  Stelle  des 
Begens  ist  bei  Plinius  IX,  §  107  ed.  Deüefsen  der  Thaa  getreten: 
Origo  atque  genitura  conchae  est  haut  multnm  ostrearum  concbis 
differentis.  bas  ubi  genitalis  anni  stimularit  hora,  pandentes  se 
quadam  oscitatione  impleri  roscido  conceptu  tradunt,  gravidas 
postea  eniti,  partumque  concharum  esse  margaritas  pro  qualitate 
roris  accepti.  si  purus  influxerit,  candorem  conspici,  si  vero 
turbidus,  et  fetum  sordescere.  eundem  pallere  caelo  minante. 
conceptum  ex  eo  quippe  constare,  caelique  eis  minorem  societatem 
esse  quam  maris,  inde  nubilum  trahi  colorem  aut  pro  claritate 
matutina  serenum.  Abweichend  von  Aelian  berichtet  Plinius  §  108 
dann:  si  fulguret,  comprimi  conchas  ac  pro  jejunii  modo  minui. 
si  vero  etiam  tonuerit,  pavidas  ac  repente  compressas  quae  yocant 
physemata  efficere,  specie  modo  inani  inflatas  sine  corpore,  hos 
esse  concharum  abortus.  Aelian  berichtet  also,  dass  die  Perlen 
entstehen,  wenn  der  Blitz  in  die  geö&ete  Muschel  hineinleuchtet, 
der  Araber,  wenn  Regentropfen  hinein&llen,  Plinius,  wenn  Thau 
hineinfällt.  Die  vedischen  Inder  glaubten  nach  unserer  Stelle,  dass 
Donner  und  Blitz  zur  Entstehung  der  Perlen  nöthig  seien,  ob  auch 
Bogen,  folgt  aus  unserer  Stelle  nicht  mit  Nothwendigkeit.  Dies 
war  aber  später  die  gewöhnliche  Ansicht,  wie  genügend  bekannt; 
cfr.  Mälavikagnimitram  V.  6.  Mfcchakatika  p.  91,  7.  8.  Indische 
Sprüche  ^  6781.  BajataraAgini  DI,  202.  Gildemeister  in  Orient  und 
Occident  II,  173.  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  I,  ^288  Anm. 
2.  m,  307.  Man  sehe  auch  Bohlen  zu  Bhartrhari  11,  57.  Bückert, 
Poetische  Werke  1,  371,  12.  KMöbius,  Die  echten  Perlen.  Hambuig 
1857  p.  30.  74.  Nach  einer  andern  von  den  Griechen  überlieferten 
Ansicht,  waren  die  Perlen  die  Knochen  der  Muschelthiere ;  cfr. 
Chares  frg.  12.  Megasthenes  bei  Arrian  Indike  8,  12.  Ist  damit 
in  Verbindung  zu  bringen  AV.  lY,  10,  7 :  devinam  ästhi  kr'9anaq;L 
babhüva  tad  atmanvac  caratj  apsv  tota^  ?  «Der  Knochen  der  Götter 
ward  zur  Perle;  beseelt  lebt  er  in  den  Wassern*. 

6.    Bemerkungen  zum  zweiten  Fargard  des  VendldSd. 

Der  vielbehandelt«  zweite  Fargard  des  Vendldäd  ist  vor  kurzer 
Zeit  zum  ersten  Male  von  Geldner  in  wissenschaftlicher  Weise 
bearbeitet  worden.  Geldners  Besultate  erscheinen  mir  zum  grössten 
Theil  ganz  unanfechtbar,  nur  in  einigen  Punkten  weiche  ich  von 
ihm  ab,  die  ich  hier  zur  Sprache  bringen  will.  Die  ersten  sieben 
Strophen  habe  ich  bereits  in  Bezzenbeigers  Beiträgen  VI,  p.  280  ff. 
besprochen.  Im  Folgenden  will  ich  nicht  auf  alle  Einzelheiten 
eingehen,  in  denen  ich  von  Geldner  abweiche,  sondern  nur  eine 
Auswahl  des  Wichtigeren  geben.  Ich  lege  dabei  die  Ausgabe  von 
Westergaard  zu  Grunde. 
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Geldner  hat  bereits  Metrik  p.  18  in  §  10  die  Worte 

äad  Timö  frasüsat  raoc& 

a  upa  rapi|7W^m  hü  paiü  adwanem 

unter  Vergleichting  von  Yast  12,  3  verbessert  in: 

Sad  Timö  frasHsat  raocft 
S  hü  paiti  adwanem. 

hü  will  er  huvö  lesen.  Das  ist  aber  unmöglich.  Schon  vor 
Geldner  hat  Toerpel  das  richtige  gefunden,  indem  er  schrieb: 

ä  hürö  paiti  adwanem 

and  bemerkte,  dass  für  hü  metri  caussa  überall  hürö  zu  lesen 
sei.  (De  metricis  partibus  Zendavestae.  Halle  1874  p.  36  mit 
Anmerkung  1).  Dass  dies  allein  richtig  ist,  beweist  der  vedische 
Genetiv  süras,  dessen  Accent  sich  aus  der  Urform  süaras 
erklärt,  wie  Lanman,  Noun-Inflection  p.  408.  488  richtig  gesehen 
hat.     Ob  nicht  direct  wie  in  Tast  12,  3  zu  schreiben  ist: 

paitis  a  hürö  adwanem 
muss  unentschieden  bleiben.  Im  Irrthum  war  Toerpel  aber,  wenn 
er  raoeä  als  Nom.  sing,  zu  raocaüt  fasste.  Freilich  lehrt  Spiegel, 
Gninunatik  der  altbaktrischen  Sprache  p.  157  f.,  dass  die  Themen 
auf  -aÜt,  -maiit,  -vant  den  Nom.  sing,  auf  •&  bilden,  nur 
zuweilen  auf  -ö.  Dies  wiederholt  Geiger,  Handbuch  der  Awesta- 
sprache.  Erlangen  1879  §  63,  und  auch  Harlez,  Manuel  de  la 
langue  de  l'Avesta.  Louvain  1879  p.  45  lehrt  die  Formen  auf 
-ä  und  -ö  als  gleichwerthig  nebeneinander.  Das  wahre  Sach- 
verhftltniss  ist  aber,  dass  die  Themen  auf  -aüt  d^n  Nom.  sing, 
stets  auf  -ö,  die  auf  -maÜt  und  -vaÜt  stets  auf  -ft  bilden,  wie 
schon  die  Zusammenstellung  bei  Justi,  Handbuch  p.  394  zeigt. 
Daher  kann  ajä  Tast  13,  16  nicht  Nom.  sing,  des  part.  praes. 
act.  zu  Vi  sein.  Der  Eintritt  von  -ä  ist  demnach  bedingt  von 
den  vorausgehenden  Lauten  m  und  v.  raoc&  muss  also  als  Accus, 
plor.  zu  raocaAh  gefasst  werden. 

In  §  11  liegt  eine  Mahapa&kti-Strophe  vor.  Um  sie  zu 
erhalten,  müssen  wir  aber  eine  Literpolation  annehmen,  die  in  den 
Worten  ya)ya  ka}?a  ca  h$  zaosö  stecken  dürfte,  die  eine  Glosse  zu 
dem  vorhergehenden  hv^m  anu  uftim  zaosemca  sind.  Das  Verdienst 
die  richüge  Lesart  astem  i)^ra  fracarenta' zuerst  gefiinden  zu  haben, 
gebührt  nicht  Roth,  sondern  wieder  Toerpel  p.  38,  den  Both  nicht 
nennt  (Ueber  Tasna  31.  Tübingen  1876  p.  29).  Es  ist  übrigens 
möglich,  dass  Toerpel  die  Verbesserung  Roths  Vorlesungen  ver- 
dankt, was  ich  nicht  entscheiden  kann. 

In  §  21  verbessert  Geldner  srütöairj^n^.  Dasselbe  hat 
schon  Windischmann  gethan:  Zoroastrische  Studien  p.  48.  Um 
das  Metrum  in  §  24  in  Ordnung  zu  bringen,  stellt  Geldner 
Metrik  §  48  die  kühne  Vermuthung  auf,  dass  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Lieder  in  der  Lautverbindung  fi  h  a  =  altem  s  j  a ,  das 
7  noch   durchgeklungen  habe   und  dass  dem  Silbenmangel  durch 
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Vocalisining  des  im  fi  steckenden  y  abgeholfen  werden  könne. 
Das  ist  ganz  undenklich.     Man  schreibe  hier: 

par9  zi  zimö  a^taühä 
In    §    25    hat    Geldner    gründlich    aufgeräumt.      Statt    aber 
aiwi9soi|?n^   ^u   lesen   aiwi  ^soitan^,    was   sehr  bedenklich 
ist,  schlage  ich  vor  auch  hier  ein  ca  einzuschieben,  also  zu  lesen: 

nar%m  ca  aiwif)s5i|>n9 
gav^m  ca  gavayanem  || 
In  §  26  will  Geldner,  Metrik  p.  105,  um  das  Metrum  herzustellen, 
statt  fraskembemca  lesen  fraskembanemca  und  KZ.  25,  188  Anm.  6 
will  er  pairivSra  a^ectivisch  fassen.  Ich  bezweifle,  dass  das 
möglich  ist  und  sehe  in  fraskembem  wie  in  fravarem  nur 
Glossen,  lese  also  den  Schluss  der  Strophe: 

ha)^ra  nmSnft  avastaya 
katemca  pairivSremca  || 
Den  §   27   schreibt ,  Geldner  ganz  einem  üeberarbeiter  zu.     Dann 
geht   aber    der  Zusammenhang  verloren.     Mit   einer  leichten  Um- 
stellung erhalten  wir  eine  richtige  Anu^tubh-Strophe,  die  der  Sinn 
erfordert : 

hafyra  vlspan^m  nar^m 
nairin^m  ca  tao^ma  bara 
yoi  heüti  afihft  zemö  sra^sta 
mazista  ca  vahista  ca  || 
Zu  streichen  braucht  man  also  nur  u  p  a.    Darauf  folgte  im  Urtext 
aus  §  28  die  GSyatii-Strophe: 

t^  kerenava  mi)?wair$  (a)jyamnem 
vispem  S  ahmSd  yad  a^t^ 
narö  yar$  süta  afthen  ||  ' 

Ich  sehe  dabei  von  der  Grammatik  ab;  denn  natürlich  ist  weder 
y ö i  noch  t ^  ursprünglich,  var^  süta  schreibe  ich  im  Anschluss 
an  Geldners  glänzende  Bemerkung  über  „die  eigenthümliche,  ver- 
stärkte Form*^  varefsva.  Zur  weiteren  Bedeutung  von  narö 
sehe  man  §  41.     Die  Erzählung  ging  dann  weiter: 

aiwi  ca  t^  var^  sava 
suwraya  zarana^nya 
aipi  ca  tem  yarem  mareza 
dvorem  raocaaem  härao^fnem  || 
Geldner  hat  richtig  gesehen,   dass  mareza  die  echte  Lesart  ist, 
nicht  vareza,   wie  Hübschmann  meint     (Zur  Casuslehre  p.  178 
Anm.  1).     Im  Uebrigen   kann  ich   ihm  aber  hier  sonst  nicht  bei- 
stimmen.   Seine  Erklärung  von  HaraoQsna  aus  Har  +  rao^sna 
ist  grammatisch  und  sachlich  unmöglich.    „Das  Sonnenlicht  scheinen 
lassend*^   kann   doch  unmöglich   so   viel   sein   als   „das  Tageslicht 
hereinlassend*^   und   wie  Geldner   sich  Ta§t  10,  142   ya|?a   m&Ahö 
hvaraofjsno   zurechtlegt,   ist  mir  ganz  unverständlich.     Ein  Mond 
der  das  Sonnenlicht  scheinen  läset,  ist  doch  ebenso  undenkbar  wie 
ein  Mond   der  das  Tageslicht  hineinlässt.     Will  man  es  dort  aber 
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etwa    a]s   «wie   die  Sonne  leuchtend^   auffassen,   so   ist  das  auch 
anpassend   und   man  mnss  demselben  Worte  dann  zwei  ganz  ver- 
schiedene Bedeutungen  geben.    Ein  baktriscbes  Lautgesetz,  wonach 
r  im  Innern  des  Wortes  vor  r  abfllllt  mit  Verlttngerung  des  vorher- 
gehenden Vocals   gibt   es   nicht.     Auch   im  Sanskrit  ist  ja  dieses 
Gesetz  nur  auf  den  Auslaut  beschränkt,  im  Baktrischen  aber  selbst 
dort  nicht  nachweisbar.    Das  Wort  würde  sicherlich  hareraoQsna 
lauten.     Endlich   aber  kann  BSraoQsna   nicht  getrennt  werden 
von  vedisch  svarocis  und  es  muss  also  bei  der  Bedeutung  , von 
selbst  leuchtend*'  =  „natürlichen  Glanz  habend^  bleiben.     Die  für 
raocanem    angenonunene  Bedeutung  von  ,,Fenster*   ist  rein  er- 
sonnen.   Man  denke  sich  nur,  dass  das  varem  auf  jeder  Seite  eineü 
h&}yra  lang  ist.     Was  wird  da  wohl  ein  Fenster  genützt  haben? 
Von    einem  Dach   ist  nirgends   die  Rede;   es  ist  dies  auch  schon 
durch   die  Länge  des  vara  ausgeschlossen.     Das  Licht  kam  also 
von  oben;  das  vara  war  oben  offen.    Die  üeberschwemmung  erfolgte 
ja   nicht   durch  Regengüsse,   sondern,   wie   aus   §  24  hervorgeht, 
durch  Schmelzen  des  Schnees,  der  dann  in  den  Graben  abgeleitet 
wird,    raocana  ist  also  nur  adjectivisch  =s  ,glttnzend^    Endlich 
kann   aipi   marez  nicht  heissen  „zuschliessen*.     Wörtlich  heisst 
es  «aufschmieren'*,  „aufstreichen''  und  das  ist  =  „anbringen*.  Vorher 
ist  ja   auch   noch   gar  nicht  von   einer  Thür  die  Rede  gewesen. 
Ich    übersetze   also:    „Und   bringe   an   dem   vara   eine  leuchtende, 
naidrlichen  Glanz  habende  Thür  an*.     Die  Thür  soll  von  hellem 
Holze  sein,  damit  sie  leicht  in  die  Augen  fällt.    Wäre  raocanem 
Substantiv,    so  könnte  ein  ca  dahinter  gar  nicht  fehlen.     Richtig, 
wenJi   auch   mit  falscher  Lesart,   schon  Hübschmann,    Casuslehre 
p.  306. 

In  §  21  wird  statt  kuj^a  te  zu  schreiben  sein  ku]7a  tad 
und  für  yS  vielmehr  yad.  Die  von  Geldner  vorgeschlagene  üm- 
stellung  der  Worte: 

afihS  pBlnaeibya  vlspara 
zemö  zasta^ibya  v1f|ada 
ist  zu  hart,  um  wahrscheinlich  zu  sein,    zemo  hat  ein  ursprüngliches 
z%m  verdrängt,  aühä  ist  ganz  überflüssig.     Ich  schreibe: 

z<|in  pS|na?ibya  vöpara 
zasta^ibya  ca  vlQada  || 
Wenn    die    folgenden   Worte  nicht  als   späterer   Zusatz  ganz   zu 
streichen  sind,  so  dürfte  zu  schreiben  sein: 

mqnayen  ah$  yaf^a  nü 

Qsust^m  z%m  visfivay^iiiti  || 
Mit  Geldners  Vorschlag  Qsüisti  zu  schreiben  und  dies  zu  über- 
setzen: „mit  der  Hacke"  kann  ich  mich  nicht  recht  befreunden. 
Es  wäre  doch  zu  sonderbar,  wenn  Ahura  den  Yima  mit  Händen 
und  Füssen  arbeiten  liesse,  wenn  er  ihm  eine  Hacke  geben  könnte. 
Selbst  in  der  obigen  Fassung  =  „wie  man  auch  heute  zerstampfte 
Erde  fortschafft'   sind  die  Worte  noch  thöricht  genug  und  sehen 
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sUrk  wie  eine  Glosse  ans.  Sehr  möglich  erscheint  es  mir,  dass 
die  Worte  hierher  Tom  Ende  der  folgenden  Strophe  gerathen  sind, 
oin  den  PaniUelismns  vollständig  sn  machen.    Diese  wurde  laaten : 

lad  Timö  ava|Fa  kerenaot 

jaf^a  dim  isat  Ahoro 

i^m  pSsna^ihja  Yisparat 

sasta^ibya  ca  yl^adat 

m%nayen  ahf  J^^  nü 


^st^m  TUflOL  Yisayaj^inti 


Hier  passen  die  Worte  ganx  gut  nnd  hier  kann  man  sogar  mit 
Geldner  (  s  ü  i  s  ti  lesen,  was  ja  der  handschriftlichen  üeberliefemng 
mehr  entspricht  Nor  Ahura  darf  man  diese  Worte  nidit  in  den 
Mond  legen.    Ans  §  35  reconstmiere  ich  dann  wieder  die  Strophen: 

ha|^ra  yl8paii%m  nar%m 

naiTJnyn  ca  taofma  haiat 

jöi(!)hefiti  afihä  zemö  sra^ta 

masista  ca  Tihista  ca  1 

«  mW 

t$  kerenaot  mi|>wair$  (ajjjyamnem 
▼Ispem  i  ahm&d  jad  a^t$ 
narö  var^  süta  aAhen  | 
Dacn  kommt  ans  §  38  die  Strophe: 

aiwi  oa  hö  w^  savat 
snwraja  »aranagnya 
aipi  ca  hö  Tarem  maresat 
dvai^m  raocanem  harao^snem  || 
Geldner   nimmt   nnn  an,   dass  die  folgenden  Paragraphen  39 — 43 
Prosa  sind,  also  v<m  dem  üeberarbeiter  herrohren.    Indess  mit  der 
zuletzt  angefahrten  Strophe  kann  der  Urteil  unmöglich  geschlossen 
haben.     Ich  glaube,   dass   §  39 — 41   noch  dem  Urtext  ang^dren 
nnd  stelle  die  Strophen  so  her: 

dataxe  ga^}>an%m  asänm 
cayö  a^t^  raocä  a&hen 
yö  raocay^iti  a^tahmi 
▼ar^  yö  Timö  kerenaot  P 
cayö,   a^t^,  yö   (zweimal)   sind   natürlich   verderbt  nnd  ebenso 
stand  nrspränglich  raocay^iiiti 

aad  aoQta  Ahnrö  Mazd& 
fiadata  ca  südBta  ca 
hakeret  iristah^  sadayö 
starasca  m&sca  hvare  ca  |i 
Die  grösste  Schwierigkeit,  welche  diese  Strophe  biet^^t,  hat  bereits 
Greldner   wieder   mit   sicherem   Blick    nnd    bekannt-em   Scharfsinn 
entfernt,   indem  er  statt  sadaya   ca  oder  sadaya  ca  die  v.  L 
sadayasca  angenommen   nnd   sie  als  Nom.  plur.  eines  A^iectivs 
saidi  «erscheinend*  geiasst  hat.     Das  Metram  zei^  nun,  dass  ca 
zu   streichen,   also   sadayö   zn   schreiben    ist     va^naifit^   ist 
nichts  als  Glosse  zn  sadayö,  nnd  Geldnoni  Krkiki*ang  wird  dadurch 
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lediglich  bestätigt.  In  Betreff  des  Wortes  iriQtah^  weiche  ich 
dagegen  von  Geldner  ab.  Ich  lese  statt  iri^tahf  mit  F  bei 
Spiegel  iristah^,  eine  Lesart,  anf  die  auch  die  Handschriften 
CE  bei  Spiegel,  K  2  bei  Westergaard  mit  ihrem  iristah^  hin- 
weisen, irista  fasse  ich  als  «Untergang*  und  übersetze :  ^^zngleich 
I  mit  dem  Untergänge  erscheinen  Sterne,  Mond  und  Sonne'',  d.  h. 
es  ist  im  yara  ewiger  Tag.  Zur  Construction  vergleiche  man 
Hübschmann,  Casuslehre  p.  277. 

Die  eingeschobenen  Worte:  vispa  ana^ra  raocä  usca  usraocay^iti 
vispa  stidäta  raoc&  aora  Sraocay^iti  antm^  sind  Glosse  imd  fallen 
daher  aujs  dem  Metrum.  Die  nftchste  Strophe  lässt  sich  durch 
eine  kleine  Umstellung  der  ersten  Worte  leicht  reconstruieren : 

ta$  yad  yäi'6  ayare  mainy^iÜt^ 

ca)?waresatem  aiwigSman%m 

dva^ibya 'haca  nerebya 

dva  nara  uszay^iht^ 

mij^wana  stri  ca  nairyasca  {| 

Im  zweiten  Verse  ist  zu  lesen  aiwigämn%m:  cfr.  Geldner,  Metrik 

§  67.    Im  dritten  und  vierten  lese  man  dua^biaund  dua.    Die 

folgenden  Worte:  aj^a  a$ta9§%m  yoi  gSuf  saredan^m  sind  späterer 

Zusatz.     Der  Urtext  schloss  mit  folgender  Strophe: 

a^ta^ca  narö  sra^^ta 
gaya  jvai^ti  a^teJimi 
yar$  yim  Timö  kerenaot 
Es  ist  also  nur  nöthig  statt  ta^ca  zu  verbessern  a^ta^ca,  um 
das  Metmm   in   Ordnung  zu  bringen.     Durch    diese   Herstellung 
der   metrischen  Fassung  von   §  39 — 41   gewinnen  wir,   wie  man 
sieht,    eine    durchaus   in   sich   zusammenhängende   Erzählung  mit 
passendem  Schluss. 
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Edessenische  Inschriften. 

Mitgetheilt  und  erklfirt  von 

Ed.  SMha«. 

(Hiena    1   Tafel.) 

Wer  von  Qarran  mit  der  Richtung  auf  die  beiden  Säulen  der 
Gitadelle  von  Edessa,  das  allgemeine  Directionsobject  aller  von 
Süden  konmienden  Karavanen,  nordwärts  reitet,  findet  etwa  zwei 
Standen,  bevor  er  die  Stadt  erreicht,  dass  die  Landschaft  sich 
verengert  zu  einem  länglichen,  von  NW  nach  SO  streichenden 
Einschnitt  in  die  Berge,  in  dem  neben  einer  bedeutenden  Anzahl 
von  Dörfern  die  Stadt  Edessa  liegt.  Im  Nordwesten  derselben 
senken  sich  die  Berge  in  einer  schiefen  Ebene  allmählich  bis  an 
die  Stadtmauer,  die  im  Norden  um  1 — 200  Fuss  höher  ist  als 
im  Süden ;  im  Osten  liegt  eine  ebene  Fläche,  die  sich  drei  Viertel 
Stunden  weit  bis  zu  den  nächsten  Bergen  ausdehnt,  und  im  Süden 
sieht  man  über  einen  grossen  Complex  fruchtbarer  Oärten  im 
Vordergrund  hinweg  auf  das  scheinbar  unbegrenzte  Blachfeld  Nord- 
mesopotamiens hinaus.  Nur  im  Westen  treten  die  Felsen  fast 
unmittelbar  an  die  Stadtmauer  hinan,  dieselbe  um  3 — 400  Fuss 
in  steiler  Höhe  überragend,  imd  auf  ihrer  östlichsten  Spitze  erhebt 
sich  die  Gitadelle,  von  dem  angrenzenden  Plateau  durch  einen 
tiefen,  in  den  Fels  gebrochenen  Graben  getrennt,  aber  verbunden 
mit  der  Stadtmauer,  welche  auf  beiden  Seiten  zu  ihr  hinaufführt 
Wenn   also   Syrische   Schriftsteller  von  einem  Berge  von  Edessa 

(tCDiOf^3    r^lflu^)  der  die  Stadt  überragt ^  sprechen  '),  so  kann 

damit  nur  das  im  Westen  und  Südwesten  der  Stadt  gelegene 
Felsenplateau  des  Nimrüd-D&gh  gemeint  sein.  Jetzt  unbewohnt 
und  unbewohnbai'  war  es  einst  die  Wohnung  von  Lebenden,  mehr 
aber  noch  von  Todten.  Die  Natur  hat  dort  für  den  Menschen 
gemauert  und  gezimmert  Der  Fels  ist  so  voll  von  Höhlen,  dass 
man  oft  meint  in  einer  Höhlenstadt  zu  wandeln.  Viele  derselben 
sind  von  Menschenhand  nicht  berührt,  viele  sind  zu  imposanten 
Grabhöhlen  umgestaltet,  und  manche  scheinen  mir  auch  zu  Wob- 


1)  Vgl.  zum  Beispiel  ans  der  Biographie  Ephraems  ZDMO.  27,  602.  608: 
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Edessenische  Inschriften. 

Mitgetheilt  und  erkUrt  von 

Ed.  SftehAii« 

(Hierzu    1   Tafel.) 

Wer  von  Qarr4n  mit  der  Richtung  auf  die  beiden  Sftulen  der 
Citadelle  von   Edessa,   das   allgemeine  Directionsobject  aller  von 
Süden  kommenden  Karavanen,  nordwärts  reitet,   findet  etwa  zwei 
Standen,   bevor   er   die  Stadt   erreicht,   dass   die  Landschaft  sich 
verengert   zu   einem   Iftnglichen,   von  NW   nach  80   streichenden 
Einschnitt  in  die  Berge,   in  dem  neben  einer  bedeutenden  Anzahl 
von  Dörfern   die   Stadt  Edessa  liegt.     Im  Nordwesten   derselben 
senken   sich   die  Berge  in  einer  schiefen  Ebene  allmfthlich  bis  an 
die  Stadtmauer,   die   im  Norden   um    1 — 200  Fuss  höher  ist  als 
im  Süden ;  im  Osten  liegt  eine  ebene  Flftche,  die  sich  drei  Viertel 
Stunden  weit  bis  zu  den  nächsten  Bergen  ausdehnt,  und  im  Süden 
sieht    man   über   einen    grossen  Complex   fruchtbarer   O&rten   im 
Vordergrund  hinweg  auf  das  scheinbar  unbegrenzte  Blachfeld  Nord- 
mesopotamiens   hinaus.     Nur   im  Westen    treten    die  Felsen    fast 
unmittelbar  an  die  Stadtmauer  hinan,    dieselbe  um  3 — 400  Fobs 
in  steiler  Höhe  überragend,  und  auf  ihrer  östlichsten  Spitze  eiiiebt 
sich    die  Citadelle,    von   dem   angrenzenden  Plateau   durch    einen 
tiefen,  in  den  Fels  gebrochenen  Graben  getrennt,  aber  verbunden 
mit  der  Stadtmauer,  welche  auf  beiden  Seiten  zu  ihr  hinaufführt 
Wenn   also   Syrische   Schriftsteller  von  einem  Berge  von  Eidesaa 

(»CDiOr^3   f^lflu^)  der  die  Stadt  überragt^  sprechen  V,  so  kann 

damit  nur  das  im  Westen  und  Südwesten  der  Stadt  gelegene 
Felsenplateau  des  Nimrüd-Dägh  gemeint  sein.  Jetzt  unbewohnt 
und  unbewohnbar  war  es  einst  die  Wohnung  von  Lebenden,  mehr 
aber  noch  von  Todten.  Die  Natur  hat  dort  fGLr  den  Menschen 
gemauert  und  gezimmert  Der  Fels  ist  so  voll  von  Höhlen,  dass 
man  oft  meint  in  einer  Höhlenstadt  zu  wandeln.  Viele  derselben 
sind  von  Menschenhand  nicht  berührt,  viele  sind  zu  imposanten 
Grabhöhlen  umgestaltet,  und  manche  scheinen  mir  auch  zu  Woh- 


1)  Vgl.  zam  Beispiel  aas  der  Biographie  Ephraem's  ZDMO.  27,  602.  603: 
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Düngen  für  Lebende,  zu  ElöBtem  für  Mönche,  zu  Klausen  für  Ein- 
siedler, ausgebaut  worden  zu  sein.  Man  sieht  an  einer  Stelle 
WSW  von  Urfa,  die  den  Namen  Gar  Taghly  ^JLäU>  J^  ffthrt,  eine 

grosse  Anzahl  von  Kammern  verschiedener  Grösse  und  Gestalt 
neben  einander,  femer  Treppen,  Thüren  und  andere  bauliche  Vor- 
richtungen ,  welche  darthun ,  dass  hier  Lebende  hausten  ^).  Man 
führte  mich  zu  dieser  Stätte,  weil  wenige  Wochen  vorher  daselbst 
eine  Inschrift  bemerkt  worden  war;  als  ich  aber  hinkam,  fand 
ich  die  Inschrift  g&nzlich  zerstört  Die  Muhammedaner  von  Ürfa 
pflegen  am  Freitag-Nachmittag  ihren  Kdf,  wir  würden  sagen:  ihr 
Sonntag  •  Nachmittags  -  Vergnügen ,  mit  KafFeekochen  ,  Bauchen, 
Schwatzen  und  ähnlichen  Dingen  auf  dem  Plateau  des  Nimrdd- 
Dagh  zu  halten,  und  wenn  sie  bei  der  Gelegenheit  etwas  entdecken, 
was  nicht  Muhammedanisch ,  also  heidnisch  und  teuflisch  ist,  so 
zerstören  sie  es  zur  grösseren  Ehre  Gottes  und  zur  Erlustirung 
mit  Jung  und  Alt. 

Die  geneigte  Ebene  im  Nordwesten  der  Stadt  ist  bedeckt 
mit  einer  fruchtbaren,  rothbrannen  Humusschicht,  welche,  felder- 
artig eingetheilt,  mit  Wein  bebaut  ist  Auch  dies  Gebiet,  von 
dem  ein  Theil  dem  Kloster  Serkls  gehört,  ist  reich  an  Höhlen, 
die  aber  hier,  weil  ihre  Eingänge  von  Humus  und  Geröll  ver- 
schüttet, schwer  zu  finden  sind.  Gelegentlich  stossen  die  Arbeiter 
in  den  Weinfeldem  auf  Löcher  oder  Spalten,  welche  die  Eingänge 
zu  geräumigen,  oft  vielkammerigen  Gräbern  bilden.  In  diesen 
Katakomben  findet  man  mit  Fresken  verzierte  Wände,  kunstvoll 
gearbeitete  Sarkophage  und  auf  ihnen  ruhend  die  Steinbilder  der 
Verstorbenen^.  Sobald  aber  eine  solche  Katakombe  aufgedeckt 
ist,  flQlt  sie  mit  allen  ihren  Resten  eines  würdigen,  uns  gänzlich 
unbekannten  Alterthum's  einer  ebenso  schnellen  wie  vollständigen 
Zerstörung  anheim. 

An  der  Gitadelle  in  der  Südwest-Ecke  der  Stadt  bewundert 
man  die  gewaltigen,  überall  erhaltenen  Mauern,  welche  auf  allen 


1)  Nach  der  eben  cilirten  Stelle  ans  der  Biographie  Ephraem's  gab  es 
auf  dem  Berge  van  Ekiuta  viele  Mdnchs-  and  Nonnen-Klöster.  Ephraem 
lebte  nnd  arbeitete  daselbst.  Dass  anch  noch  nnter  dem  Islam  Einsiedler  auf 
dem  heäigen  Berge  von  Edesea  wohnten,  erfahren  wir  durch  die  Unterschrift 
einer  dort  A.  D.  866  geschriebenen  Handschrift  (Wright  II  8.  768.  769),  und 
ein  M5nch  Tom  Berge  von  Edessa  wird  erwähnt  in  Ereignissen  nach  dem  Jahre 
Chr.  958  (Aasemani,  Bibl.  Or.  U,  984). 

2)  H&de  heisst  im  Edeasenischen  Tflrkisch  MigjfOrö^  Syrisch  rt^^t^Sa , 


Arabisch   «.LiLaJI  ,   Plnr.  ^y..<.H  •    Ephraem ,  dessen  Qrab  jetst  im  Kloster 

Serkis   gexeigt   wird,  wurde  ürsprflngUch  in  einer  Höhle  beigesetzt.     Ein  Hin- 
weis  anf  die  Aoasehmttck^ig  Ider  Orftber   findet  sich  in  Ephraem's  Testament: 

Asaemani,  Bibl.  Or.  I,  148  Col.  2. 
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Seiten  steil  abfallen,  die  schwindelerregende  Tiefe  des  Festnngs- 
grabens  und  die  beiden  Säulen;  alles  übrige  ist  Schutt  und  Ver- 
wüstung. In  der  Aussenseite  der  Mauer  bemerkt  man  in  gewissen 
Abständen  von  einander,  ungefähr  gleich  weit  vom  oberen  Bande 
und  von  der  Basis  entfernt,  einzelne  Steine,  welche  vortrefflich 
erhaltene  Arabische  Inschriften  tragen.  Leider  hatte  ich  kein 
Mittel  ihnen  nahe  zu  kommen,  und  mit  dem  Femohr  konnte  ich 
weiter  nichts  erkennen,  als  dass  die  Zeichen  Arabische  Buchstaben 
sind.  Auch  innerhalb  der  Citadelle  sah  ich  (z.  B.  an  einem  Quer- 
balken über  der  Thür  eines  bewohnten  Hauses)  eine  Inschrift,  die 
mir  in  verziertem  Küfi  geschrieben  zu  sein  schien ;  sie  war  mir  aber, 
da  eine  Leiter  nicht  zu  beschaffen  war,  gleichfalls  unerreichbar. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  bemerkte  ich  eine  Inschrift, 
die  ich  aus  demselben  Omnde  nicht  copiren  konnte.  Auf  der 
Ostseite  von  Edessa  erhebt  sich  über  dem  sogenannten  Bek  Ea- 
pusu  ein  ziemlich  hoher,  runder,  massiver  Thurm,  in  dem  etwas 
über  halber  Höhe  drei  Felsblöcke  eingemauert  sind,  welche  eine 
wohl  erhaltene  Inschrift  in  Armenischen  Uncialen  tragen.  Dass 
sie  hier  nicht  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  steht,  erkennt  man 
daraus,  dass  diese  drei  Felsblöcke  in  Grösse  und  Gestalt  von  dem 
umgebenden  Gemäuer  vollkommen  verschieden  sind.  Die  Mauer 
bildet  die  Bückseite  eines  Hauses,  das  einem  gewissen  Ma^müd 
Oghlu  gehört  Wollte  man  diese  Inschrift  copiren,  so  bedürfte  es 
dazu  einer  solchen  Leiter,  wie  sie  bei  den  grossstädtischen  Feuer- 
wehren unsrer  Zeit  im  Gebrauch  sind.  Vor  Bek  Kapusu  liegt  ein 
Begräbnissplatz,  auf  dem  ich  mehrere  Steine  mit  älteren  Arabischen 
Inschriften  bemerkte. 

Die  merkwürdigste  Stelle  in  ganz  Edessa  ist  der  Fischteich, 
aber  auf  seinem  Nord-  und  West-Band  steht  die  Moschee  Khalü 
Errat^män  mit  Annexen,  wo  ein  Giaur  sich  nicht  blicken  lassen 
darf,  und  auf  der  Südseite  findet  man  ein  verfallenes  Privathaus 
(Buine  älterer  Zeit  mit  gewaltigen  Mauern  und  einem  viereckigen 
Thuim)  und  daneben  Schutthaufen. 

Die  Inschriften,  welche  ich  während  meines  Aufenthalts  in 
Edessa  vom  4. — 11.  Dec.  1879  gesammelt  habe,  verdanke  ich 
zumeist  der  Ortskunde  eines  Armenischen  Arbeiters  Hagop,  den 
Herr  Pastor  Hsgathian,  der  in  Deutschland  gebildete  Prediger  der 
doiügen  Armenischen  Protestanten- Gemeinde ,  die  Freundlichkeit 
hatte   mir  auf  allen  meinen  Wanderungen  als  Führer  mitzugeben. 

Altsyrische  Inschriften  sind  ein  noch  nicht  angebautes  Feld 
Semitischer  Epigraphik.  Wenn  ich  mit  den  nachfolgenden  wenigen 
Inschriften  und  Inschriftfragmenten  einen  ersten  Spatenstich  auf 
diesem  Gebiet  zu  machen  versuche,  so  geschieht  es  in  der  Hoff- 
nung, dass  reichere  und  ergiebigere  Funde  den  meinigen  bald  auf 
dem  Fuss  nachfolgen  mögen.  Wenn  die  Conmiission  des  Corpus 
Inscriptionum  Semiticarum  gründlich  vorgebildete,  auch  mit  dem 
jetzigen  Orient  und   seinen  Sprachen   vertraute  Gelehrte    mit  der 
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speciellen  Aufgabe,  nach  Syrischen  Inschriften  zu  suchen,  aus- 
schicken wollte,  so  könnte  sie  z.  B.  in  der  Osrhoene  und  in  Serddj 
gewiss  noch  manches  kostbare,  lehrreiche  Denkmal  der  Vergessen- 
heit and  dem  Untergang  entreissen. 

1. 

Copie. 


AAAACCA 


MCHCCAfEAOYTOYM 


IJy^ 


^•v:DTnnbi:^)^ 


ANNOYTYNH 


AMACGAMCHC  CAPEJOY  TOT  MANNOY  FTNH 

AmcLsaamses  die  Frau  des  Saredos  des  Sohnes  des  Mannas, 
'Afnath'ShemSsh  die  Frau  des  Sharedhu  des  Sohnes  des  Ma^nü, 

Der  grossere  Tfaeil  dieser  Inschrift  ist  bereits  mitgetheilt  im 
Corpus  Inscriptionum  Graecarum  m  nr.  4670  nach  einer  Copie 
von  H.  V.  Moltke,  der  sie  zuerst  entdeckt  zu  haben  scheint.  Den 
Fundort  beschreibt  derselbe  in  seinen  Briefen  über  Zust&nde  und 
Begebenheiten  in  der  Türkei  (2.  Aufl.  S.  342)  mit  folgenden  Worten: 

,Auf  einem  der  kahlen  Felsen,  etwa  eine  Stunde  vor  der 
Stadt,  erhebt  sich  ein  altes  Gemäuer,  welches  die  Araber  Nimrod!s 
Sddoas  nennen.  Es  ist  schwer  zu  errathen,  fär  welchen  Zweck 
es  eigentlich  erbaut  wurde ;  keine  Strasse  fuhrt  dahin,  kein  Baum, 
kein  Grasshahn  gedeiht  dort,  und  das  Wasser  wird  in  grosse 
Cistemen  gesammelt.  Es  scheint,  dass  ein  Gebäude  spätem  Ur- 
sprungs in  das  ältere  hineingebaut  ist,  welches  sich  durch  seinen 
edlen  einfachen  Styl  auszeichnet.  An  einem  schönen  viereckigen 
Thurm  fand  ich  folgende  Inschrift:  (folgt  Copie)*. 

Der  Thurm,  auf  dessen  Ostseite  diese  Inschrift  steht,  ist  das 
Mausoleum  einer  Prinzessin  aus  dem  Edessenischen  Fürsten- 
hause  der  Mannos  und  Abgare, 

Ich  besuchte  diese  Ruine  am  8.  Dec.  1879.  Man  reitet  zu- 
nächst in  der  Edessenischen  Ebene  nach  SO,  überschreitet  sich 
nach  rechts  wendend  den  östlichsten  Höhenrücken  des  Nimrüd  Dägh, 
alsdann  den  oberen  Theil  eines  nach  SO  sich  öffnenden  Sackthals, 
und  jenseits  desselben  erhebt  sich  ein  zweiter  Höhenrücken,  auf 
dem  die  Buinen  stehen,  die  m  Edessa  D^  Ja^hdlA,  von  den  Ar- 
meniern 8orp  Hagop  (der  heilige  Jacob)  genannt  werden.  Sie 
liegen  im  SSO  von  Edessa,  gegen  700  Fuss  höher  als  der  Platz 
vor  dem  Serai,  auf  einem  der  gegen  die  Ebene  von  Harr&n  aus- 
laufenden Höhenrücken  des  Nimrüd  Dftgh,  aber  noch  so  weit  vom 

Bd.  XXXVI.  10 
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Ende  desselben  entfernt,  dass  man  die  Ebene  nicht  sehen  kann; 
rings  umher  sieht  man  nichts  als  grane  Felsen«  Die  Hinreise  machte 
ich  in  1  St.  41  Min.  (vom  Serai  Kapnsa  aus),  asf  dem  Rückwege 
brauchte  ich  1  St.  50  Min.,  da  ich  in  dem  Sackthal  nach  SO  ritt 
und  den  erst  genannten  Höhenrücken  an  seinem  SO-Ende  umg'ing. 
Die  Umgegend  wird  wohl  gelegentlich  von  Ziegenheerden  besucht, 
ist  sonst  nur  das  Heim  für  Wölfe  un4  Bären,  ohne  jede  Vegetation 
und  ohne  jedes  andere  Wasser  als  Begenlachen.  Das  Gestein  ist 
der  an  der  Oberfläche  schnell  verwitternde,  mit  Pilzen  überzogene, 
graue,  höhlenreiche  Kalkstein  des  Nimrüd  Dägh.  Der  Boden  ist 
in  wilder  Unregelmässigkeit  mit  Felsblöcken  übersäet,  und  das 
Beiten  nur  möglich,  wo  man  Ziegenwege  benutzen  kann ;  das  Pferd 
am  Zügel  nachführend  stolpert  man  über  die  Felsen,  in  beständiger 
Gefahr  zu  stürzen  und  sich  die  Beine  zu  brechen. 

.  Die  Inschrift,  vertheilt  über  vier  Felsblöcke,  steht  etwa  10 — 
12'Fuss  über  dem  Boden  unter  dem  einzigen  Fensterloch  in  dem 
ganzen  Gebäude.  Da  nun  -eine  Leiter  und  Wasser  nicht  vor- 
handen waren,  so  war  die  Möglichkeit  des.  Abklatschens  aus- 
geschlossen; ich  schleppte  mit  meinen  beiden  Begleitern  Felsen 
zusammen,  stellte  mich  auf  dieselben  und  von  meinen  Leuten 
gehatten  machte  ich  zwei  Copien,  die  ich  dann  noch  von  oben 
revidirte,  indem  ich  mich  in  das  Fensterloch  legte  und  von  dort 
aas  die  eunzelnen  Buchstaben  mit  den  Fingern  betastetd.  Der 
hohe  Werth  dieser  Inschrift  für  die  Patäographie  hätte  ein  ge- 
naueres Facsimile,  einen  Papierabdmck  oder  eine  Photographie, 
erfordert  und  ich  bedauere  ausserordentlich,  dass  es  mir  nicht 
noLÖglich  ist  den  Fachmännern  etwas  besseres  als  meine  Copie 
vorzulegen.  Da  indessen  zum  Glück  der  Syrische  Text  eine  genaue 
üebersetzung  des  Griechischen  ist,  so  ist  die  Lesung  jedes  ein- 
zelnen Zeichens  voUkonmien  sicher.     ZuiOächst  die  Einzelerklfirung. 

AMA22AMSH2 ^  AMAeSAMSH2  d.h,DieMagd 
der  Sonne,  ein  Name,  der  an  den  Ausspruch  Kaiser  Julian's,  dass 
Edessa  Upov  i^  aiwvog  tikiov  x^^ov  gewesen  sei,  erinnert.    Die 

Syrische  Form  JCMXMrC  halte   ich  für  eine   lediglich  die  Aus- 

Sprache  wiedergebende,  volksthümliche Schreibung  für  .t^t.  dcnrc. 
Ein   ähnliches   Verschmelzen    zweier   Consonanten    in   einen  zeigt 

auch  der  Name  eines  Nestorianischen  Patriarchen  ■■*:nT^*i  V>  für 


19.     Zur  Magd  der   Sonne   vgl.   die  Phönicischen 

Namen   n^nis:^   r»2<  Magd  der  Astarie,   n*tpb»  nUK  Magd  des 

Melkart  und  den  Hauranischen  Namen  'Afia&dktij  =»  nVü  nn» 

(s.  die  Indices  bei  Schroeder,  Phoenieische  Sprache  und  Wetzstein, 

^Ausgewählte  Griechische  und  Lateinische  Inschriften).     Das  Wort 

steht    hier    im  8tat  absolutuSi    wie    in    dem  Namen    des 
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Edessenidcfaen    yQcefitfietrevg   voitf   Jatire    202  n.    dat. 

■¥*W1T  ia  (Assemani,  Bibl.  Orient.  I,  393 ;  Phillips,  The  doctrine 
of  Addai  the  Apostle  S.  40,  22)  und  in  dem  Namen  eines  Thores 

von  Edessa,    «t^t.  dual   Kl^id«   (Assemani   a.  a.  0.  I,  405); 

s.  den  NaiDen'  «aOBJBrie  auch  hier  in  ni^.  6. 

^APEJOY,  Sjnrisch  o.iix«,  ist  eine  mir  unbekannte  Namens- 
form.     Die  Wtcrzel  lix»  ist  im  Aramäischen  nicht  zu  belegen,  da 

1^1  Ol  ix.  möglicher  Weise  Fremdwort  ist.  Wenn  dieser  Name 
wie  Mdwo^  —  Ma'nü  Arabischen  Ursprungs  ist,  darf  man  ihn  viel- 
leicht mit  i3«Ä  Ausreisser  combiniren. 

MANNOY  ist  ein  Name  Arabischen  Ursprungs  gleich  ^yui, 

der  ausser  in  Edessa  auch  in  Palmyra  vorkiun  (Waddington,  kiscrip- 
tions  Grecques  et  Latines  de  la  Syrie  m*.  2584),  in  den  Ländern 
östlich  vom  Jordan  (Waddington  a.  a.  0.  nr.  2042,  2046,  2095, 
2096,  2229  und  sonst)  und  sich  auch  noch  bei  den  Muhamme- 
danischen  Arabern  (s.  gjut;  ^  iV^)  ^^^^^  Hal^vy  liest  bK^^n 
in   nr.  312   der  ^al^-Inschriften  (Journal  Asiatique  1881  S.  226). 

riNH  CD^^f^"  Diese  Schreibung  ist  Air  die  Syrische 
Grammatik  beachtenswerth,  insofern  sie  beweist,  dass  in  der  Volks- 
aussprache jener  Zeit  das  n  in  r^o^dUr^  schon  nicht  mehr 
gehört  wurde. 

Da  die  Laschrift  eines  D»tums  edtbehrt,  müsse»  wir  duf 
andeve  Weise  eine  Ansicht  über  das  Alter  derselben  zu  gewinnen 
soeben.  Leider  bietet  diese  kurze  Legende  nur  eine  geringe  Hand- 
habe zu  weiteren  Schlussfolgemngen ,  und  die  Syrische  Paläo- 
graphie,  welche»  gegründet  auf  eine  grosse  Anzahl  datirter  Hand- 
schriften, uns  for  die  Jahrhunderte  von  unserer  Zeit  bis  zurück 
zum  Jahr  411  n.  Chr.  G.  ein  sicheres  Urtheil  gestattet,  lässt  uns 
fOr  die  filtere  Zeit  vollkommen  im  Stich.  Immerhin  lohnt  sich 
Angesichts  der  spärlichen  Anzahl  inschrifÜicher  Denkmäler  aus 
dem  Syrischen  Alterthum  der  Versuch,  eine  nähere  Begränzung  der 
Zeitsphäre,  welcher  diese  Lischrift  entstammen  kann,  zu  unter- 
nehmen* Die  drei  Pu&kte,  an  die  wir  uns  hier  zu  halten  haben, 
sind  folgende: 

1.  Der  Character  der  Sehrifb. 

2.  Der  Name  Mannos. 

3.  Der  bauliche  Character  der  Ruine  des  Jakobs-Klosters. 

IG» 
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1.  Die  Inschrift  ^)  enthfilt  die  folgenden  elf  Buchstaben : 

und  von  Ligaturen  nur  die  einzige  la»  die  auch  auf  Palmyr.  Inschriften 
ständig  vorkommt.    Vergleicht  man  diese  Zeichen,  besonders  die  fiir 

s  ^  C  und  OD  mit  der  Schrift  des  ältesten  Codex  vom  Jahr  411,  so 

ergiebt  sich,   dass  die  Schrift  vom  Jakobs-Kloster  weaentUch  ver- 
schieden tmd  zwar  bedeutend  älter  ist,   denn  z.  B.  die  Zeichen: 


l^       ^         1         >1 


kommen  in  den  Syrischen  Handschriften  absolut  nicht  mehr  vor; 
sie  sind  die  älteren  Formen,  aus  denen  die  in  den  Handschriften 
üblichen  sich  erst  entwickelt  haben. 

Vergleicht  man  andererseits  die  Schrift  von  D^r  Ja*lcüb  mit 
der  Palmyrenischen  Cursiv-Schrift,  so  sieht  man  sogleich,  dass 
beide,  unwesentliche  Kleinigkeiten  abgerechnet,  durchaus  identisch 

sind.  Während  das  ^  der  Palmyrenischen  Cursive  einen  älteren 
Typus  haben  mag  als  dasjenige  in  unserer  Inschrift,  hat  anderer- 
seits das  ^  hier  eine  bedeutend  ältere  Gestalt  als  in  der  Palmyr. 
Cursive   (s.  ^  in  r^ii^ia   Inschrift   von  South  Shields   und  in 

rtlsal^A  und  11^  beiVogüe,  Inscriptions  Semitiques  I  nr.  117). 
Für  die  Zeitbestimmung  ist  zu  beachten,  dass  wir  die  Palmyr.  In- 
schriften im  Grossen  und  Ganzen  in  die  Zeit  vor  271  zu  setzen  haben. 
Wenn  man  drittens  die  Syrischen  Legenden  auf  Edessenischen 
Münzen  zur  Vergleichung  heranzieht,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
die    Schrift   von   Ddr   Ja*küb    identisch    ist    mit    der  Schrift    der 

Legenden  r^l&lsn  Ar^o  und  rd&iaa  a>\*w  d.  h.  mit  dem  älteren 

von   den   zwei  Typen  der  Legende   KlaJbn  Al^sa,  in  dem  die 

Buchstaben  noch  nicht  mit  einander  verbunden  sind  ').  Vorläufig 
von  diesem  Ma^ü  Malkä  absehend  weise  ich  darauf  hin,  dass 
Wa!l  MaOcd  nach  der  von  A.  v.  Gutschmid  berichtigten  Ueber- 
liefening  des  Dionys  von  Tel  Mahrd')  in  den  Jahren  162 — 164 
n.  Chr.  regiert  hat. 


1)  Die  Anordnimg  der  BachsUben  ist  dieselbe  wie  in  unseren  Drucken, 
nicht  wie  in  der  Trilingnis  Zebedfkea  oder  hier  in  Nr.  4.  Ob  also  diese  älteste 
nachweisbare  Art  der  Bnchstabenordnnng  überhaupt  die  älteste  bt,  deren  die 
Syrer  rieh  bedienten,  oder  ob  sie  hier  spedell  durch  die  Verbindung  mit 
Oriechischer  Schrift  und  die  Nachahmung  Griechischer  Schreibweise  in  horizon- 
taler Linie  als  ein  Ausnahmefall  veranlasst  worden  ist,  muss  dahingestellt 
bleiben. 

9)  Ich  bemerke,  dass  das  ^  unserer  Inschrift  eine  alterthümlichere  Form 
hat  als  das  :^  in  dem  Worte  f\|^***  der  Münz-Legenden. 

3)  Jetzt   Td  Menäkhir  auf  der  Sudseite   des  Belfkh  unweit  der  Mttndung. 
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Das  Ergebniss  dieser  schriftgeschichtlichen  Erwftgangen  ist, 
dass  die  Inschrift  bedeutend  älter  sein  muss  als  411,  dass  sie 
mit  der  271  abgeschlossenen  Palmyrenischen  Herrschaft  gleich- 
zeitig gewesen,  ja  dass  sie  zur  Zeit  des  Fürsten  Wal  von  Edessa 
geschrieben  worden  sein  kann^  d.  h.  m  der  zweiten  Hälfte  des 
zweäen  Jahrhimderta, 

2.  Die  Buine  von  Der  Ja'küb  ist  eine  der  grössten  Ruinen 
von  ganz  Nord-Mesopotamien,  ist  die  grösste  Buine  dieser  Art  in 
der  Osrhoene  und  in  ihrer  Art  vollkommen  einzig.  Wer,  die  Höhlen 
des  Nimrüd-Dagh  bei  Edessa  als  Begräbnissstätte  verschmähend, 
in  jener  Gebirgseinsamkeit  ein  Gebäude  von  solchen  Dimensionen 
aufzufuhren  vermochte,  dass  es  Jahrtausende  überdauern  konnte, 
musste  über  ungewöhnliche  Mittel  verfügen,  und  diese  Betrachtung 
legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  Mannos  der  Schwiegervater  der 
Amathshemesh  nicht  ein  einfacher  Privatmann  war,  sondern  in  der 
Tbat  einer  von  den  Edessenischen  Fürsten  ')  dieses  Namens,  wenn 
auch  ein  seinen  fürstlichen  Stand  andeutendes  Epithet  seinem  Namen 
nicht  beigefügt  ist.  Ist  es  aber  möglich,  diesen  Mannos  aus  den 
nenn  Fürsten  desselben  Namens  herauszufinden?  — 

Einen  gewissen  Anhaltspunkt  gewähren  die  Münzen,  von  denen 
diejenigen  mit  Syrischen  Legenden  älter  sind  als  die  mit  Grie- 
chischen Legenden,  welche  letzteren  mit  Marc  Aurel  und  Lucius 
Veras  beginnen,  also  nicht  über  161  hinaufreichen.  Ma^nü  VIIL 
Sohn  des  Ma'nü  muss  in  seiner  zweiten  Begiernngsperiode  (164 
— 176,  genauer  zwischen  164 — 169  dem  Tode  von  Lucius  Veras) 
die  Griechische  Münzprägung  eingeführt  haben. 


Die  Münzen    mit   der  Legende   ruyba  flO^aa   würden  an 
und   für   sich   gänzlich   undatirbar  sein,   wenn  wir  nicht  daneben 

die  Münzen   mit  der  Legende  r<C&Jbo  uKb  hätten.     Wie  schon 

oben  angegeben,  regierte  König  Wal  von  162 — 164,  vermuthlich 
als  Parthischer  Vasall,  denn  auf  dem  Bev.  seiner  Münzen  erscheint 
immer  das  Bildniss  von  einem  der  letzten  Vologeses,  und  da  nun 
seine  Münzen  in  Typus  und  Schrift  mit  denen  des  Königs  Ma'nü 
vollkonunen  übereinstimmen,  so  müssen  wir  beide,  Wa'l  und  Ma'nü, 
ungefähr  in  dieselbe  Zeit  versetzen.  Ich  halte  daher  Ma'nü  für 
Ma^ü  Vin  Bar  Ma^ü,  der,  nachdem  er  von  188 — 162  regiert 
hatte,  von  Wal  wahrscheinlich  mit  Parthischer  Hülfe  verjagt,  aber 


1)  Du  Chronicon  Edessenum  beriehtet  zum  Jahre  89  n.  Chr.,  dius  Abgar 
d.  i.  Abgar  VI  Bar  Ma'nft  (71—91)  sieh  ein  Grabdenkmal  erbaut  habe  r^lia 

CoilOS«.!    f<Sa«f<l    f<UU    Kl&\aa    l^^t^,    eine   Stelle,    die  in 
ihrem  Wortlant  an  Palmyrenische  In5chrin;en  erinnert. 
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nach  zvei  Jakven  (dwrdk  die  BOmer?'))  wieder  eiogasetzt  wurde 
und  dann  noch  yon  164 — 176  regierte.  Diejenigeo  Ma'ntk^MüaxeB, 
auf  denen  die  Bnchetabeo  noch  nicht  mit  einander  yerbonden  sind, 
B0Ue  ich  in  die  erste  fiegienmgsperiode  dee  Ma^ü  VlU  vor  Amt 
Danrpation  des  Wa%  und  dMJenigen  Münzen,  in  denen  schon  alle 
Bachstaben  wie  in  der  Estnmgelo-Schrift  der  Handschiiften  mit 
einander  verbunden  sind,  in  seine  zweite  Begienmgszeit  nach  der 
Verdrftngnng  WaTs. 

Von  Seiten  der  Schriftgeschichte  ist  nichts  einzuwenden,  wenn 
man  den  Hannos  unserer  Inschrift  mit  Mannos  Vlll  identificieren 
will.  Es  kann  aber  auch  ein  bedeutend  älterer  gewesen  sein. 
Für  viel  jünger  als  Mannos  Vlll  und  als  die  äiere  Periode 
Syrischer  Münzprägung  darf  man  die  Inschrift  unter  keinen  um- 
st&nden  halten ,  denn  allein  auf  diesen  Münzen  und  avf  dieser 
Inschrift  erscheinen  die  Syrischen  Buchstaben  noch  unverbunden^ 
während  sie  auf  den  jünaeren  Münzen  und  auf  allen  anderen  In- 
schriften bereits  durcbgehends  mit  einander  verbunden  sind.  Dem- 
nach kann  die  Inschrift  von  D6r  Ja'lcüb  nicht  später  als  162—164 
gesetzt  worden  sein ;  sie  ist  aber  möglicher  Weise  bedeutend  älter. 

8.  Nachdem  ich  vorher  Monate  lang  im  ruinenreichen  Syrien 
umhergewandert  und  speciell  die  Grabthürme  von  Palmyra  nnd 
der  Apamene  gesehen,  hielt  ich  das  Gebäude,  daß  diese  Inschrift 
trägt,  auf  den  ersten  Anblick  ohne  jedes  Bedenken  für  einen 
ßrä}thurmy  und  bei  näherer  Besichtigung  ergab  sich  nicht  das 
mindeste,  was  dieser  Ansicht  widersprochen  hätte. 

Das  Gebäude  besteht  aus  regelmässig  behauenen  Kalkstein- 
Quadern,  die  ohne  Mörtel  zusammengefügt  sind.  Es  ist  ein  Viereck, 
desam  Seiten  nneh  anfreeht  stehen;  jede  Seite  ist  8—4  Meter 
lang  und  5 — 6  Meter  hoch.  Der  Eingang  ist  auf  der  Südseite 
und  eine  Fensterö&ung  (unter  derselben  die  Inschrift)  auf  der 
Ostseite;  andere  Oeflkungen  sind  nicht  vorhanden.  Im  Inneren 
liegt  eine  wüste  Masse  von  Felsen,  aber  Grabniscben  und  Stein- 
sarkophage fin4en  sich  nicht.  Das  Dach  ist  eingestürzt,  sodass 
man  nicht  bestimmen  kann,  ob  dies  Viereck  eine  pyramidale  Spitze 
trug,  wie  die  Grabthürme  von  Elbara,  oder  ob  es  noch  höber 
hinanfragte  und  mit  einem  flachen  Dach  abschloss. 

Von  diesem  Gebäude  fährt  ein  ursprünglich  gedeckter  Gang 
südwärts  zu  einem  anderen,  aber  bedeutend  grösseren  Gebäude, 
das  ähnlich  und  aus  gleichem  Material  gebaut  ist  Es  ist  ein 
Oblongum  mit  der  Längenrichtung  nach  Ost,  dessen  Mauern  noch 
überall  aufrecht  stehen,  im  Ost  in  ihrer  ganzen  Höhe.  Diese 
vollkommen    erhaltene   Ostmauer   läuft   in    eine  Spitze    aus,   hat 


1)  Wer  der  Abgar  sein  mag,  den  nach  Julius  Capitolinus  der  Kaiser  An- 
touin  nach  Edessa  zurtickgeillhrt  haben  soll,  ist  nicjit  ersiehtlich,  da,  solange 
Antonin  (13S— 161)  regierte,  kein  Abgar,  sondern  Mwuios  den  Thron  vop 
Edessa  einnahm. 
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mehrere  Fensterlödier  und  ist  Ton  dem  ganzen  Rtiinencomplex 
am  weitesten  siehthar.  In  der  Mitte  dieses  Oblongnm's  geht  von 
Ost  nach  West  ein  langer  Gang,  nnd  auf  beiden  Seiten  desselben 
liegen  zellenartige  kleine  Gemftcher,  in  denen  sich  jene  dem 
Syrischen  Baostil  eigenthümlichen  Felsbögen  erheben,  welche  in 
Ermangelnng  von  Bolzbalken  das  Dach  tragen.  Gegen  Ost  mündet 
dieser  Gang  in  ein  Gewirr  Ton  kleinen  R&nmen,  das  mir  gftnzlich 
fmverstftndHcb  war.  Der  Eingang  ist  auf  der  Nordseite,  und  auf 
der  Südseite  ist  noch  ein  Anbau  ongefägt. 

Zwischen  diesen  beiden  Geb&nden  liegt  ein  mit  Felsblöcken 
überschütteter  Hofraom,  der  von  einer  jetzt  nur  noch  stellen- 
weise vorhandenen  Mauer  eingefasst  war,  sodass  das  Ganze  ein 
Viereck  bildete.  Ausserhalb  dieses  Vierecks  in  der  Nähe  des  Ge- 
bindes, in  dem.  die  Inschrift  steht,  finden  sich  einige  Grftber  im 
Boden  nnd  Reste  von  Sarkophagen.  Ausserdem  giebt  es  viele 
Höhlen  und  Steinbrü<^e  in  der  Nfthe  von  Ddr  Ja'küb.  Wenn  ich 
noch  hinsufüge,  dass  ich  trotz  fleissigen  Suchens  keinerlei  Orna- 
mente und  ausser  unserer  Inschrift  kein  Schriftzeichen  bemerkt, 
habe  ick  meine  Beschreibung  der  Ruinen  von  Dör  Jalcüb  ab- 
geschlossen. 

Was  war  nun  die  ursprüngliche  Bestimmung  dieser  Gebäude  ? 
An  ein  Castell  darf  man  nicht  denken,  denn  abgesehen  davon, 
dass  es  in  jener  Wildniss  des  Nimrüd  Dagh  niemals  etwas  zu 
vertheidigen  gegeben  hat,  ist  von  einer  Befestigung  keine  Spur 
vorhanden.  Ich  hatte  an  Ort  und  Stelle  den  Eindruck,  als  sei 
an  den  Grabthurm  ein  christliches  Kloster  angebaut,  und  hielt 
die  kleinen  Gemächer  für  Mönchszellen.  Etwas  ähnliches  nfeinte 
wohl  auch  Herr  v.  Moltke,  wenn  er  schrieb:  „Es  scheint,  dass 
ein  Gebäude  späteren  Ursprungs  in  das  ältere  hineingebaut  ist*. 
Indessen,  wenn  das  Gebäude  ein  Kloster  gewesen  wäre,  so  müsste 
man  eine  OapeUe  nachweisen  können,  nnd  gerade  dort,  wo  man 
sie  vennuthet,  am  Ostende  des  Gebäudes,  findet  man  nichts,  was 
einer  Capelle  gleicht,  sondern  ein  Gewirr  von  gleichen  Räumen. 
Ausserdem  spricht  gegen  die  Annahme  eines  Klosters  der  um- 
stand, dass  Kreuze  oder  andere  christliche  Smbleme  nicht  vor- 
handen zu  sein  scheinen.  Ohristliche  Ghrabinsohriften  (auch  in 
Edessa)  pflegen  mit  einem  Kreuz  zu  beginnen  und  mit  eiüem 
solchen  zu  schliessen;  bei  der  Inschrift  der  Amath  Shem^sh  ist 
aber  nichts  der  Art  vorhanden. 

Wenn  nun  also  die  Ruinen  von  Ddr  Ja^^b  heidnischen  Ur- 
sprungs sind,  zu  wdchem  Zweck  mögen  sie  bestimmt  gewesen 
sein?  waren  sie  ein  grosses  Familienbegräbniss ?  —  Es  ist  zu 
wünschen,  dass  einmal  ein  Architekt,  der  die  Bauart  des  Orients 
kennt,  diese  Ruine  gründlich  untersucht;  nur  ein  Architekt  wird 
hier  Licht  schaffen  können  und  von  seinen  Resulteten  wird  man 
wieder  für  die  philologischen  und  historischen  Fragen  lernen.  Ich 
beharre  bei  der  Annahme,  dass  die-  Infi^uift  eine  Grabinschrift  ist, 
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wenn  sie  auch  nicht  von  solchen  Worten  wie  Dies  ist  Bom  Grab 
der  etc.  eingeleitet  wird,  und  dass  das  Oebftnde  ein  Grabthnrm 
ist.  Der  Name  Amath  Shemösh  ist  heidnisch,  aber  er  konnte  auch 
eine  Christin  bezeichnen,  denn  heidnische  Namen  sind  vielfach  in 
das  Ghristenthmn  hinübergenommen. 

lieber  die  Ursprünge  des  Christenthums  in  Edessa  geben  die 
Ruinen  von  D6r  Ja'^^b  keinerlei  Auskunft,  solange  nicht  das 
Zellengebäude  als  ein  Kloster  nachgewiesen  ist  Dass  aber  um 
die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  das  Ghristenthum  dort  bereits  ver- 
breitet war,  ist  höchst  wahrscheinlich,  wenn  auch  die  positiven 
Beweise  für  sein  Dasein  etwas  sp&ter  sind.  Auf  den  Abgar-Münzen 
aus  der  Zeit  des  Conmiodus  (180 — 192)  ^)  findet  man  in  der  Par- 
thischen  Tiara  an  Stelle  des  älteren  Zeichens,  einer  Mondsichel 
mit  einem  Stern,  ein  Kreuz.  Eine  Kirche  wurde  202  weg- 
geschwemmt, und  der  erste  Edessenische  Bischof  wird  im  Jahre 
313  erwähnt,  als  das  Geschlecht  der  Mannos  und  Abgare,  dem 
Amath  Shem^sh  und  ihr  Oatte  Saredos  angehörten,  längst  (seit 
216)  unter  der  Masse  römischer  Unterthanen  verschollen  war'). 

Wir  kommen  zu  dem  Ergebniss,  dass  der  Charakter  der 
Buinen,  wenn  er  uns  auch  keine  weitere  Handhabe  zur  Fixirung 
des  Datums  der  Inschrift  gewährt,  andrerseits  ihrer  Datirung 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  nicht 
widerspricht 

Dass  in  späteren  Zeiten  die  Gebäude  von  D^r  Ja'küb  ein 
Kloster  waren,  wie  der  Name  besagt,  ist  an  und  für  sich  wahr- 
scheinlich; ich  glaube  es  ausserdem  in  der  Kirchengeschichte  des 
Barhebraeus  bei  einem  Ereigniss  des  Jahres  1164  erwähnt  zu 
finden.  In  jenem  Jahr  wurde  zum  Maphrejän&  der  Jakobiten  in 
Mo^ul  und  Tagrit  ein  Johannes  erwählt,  der  vorher  Abt  des 
Klosters  des  Mär  Jakob  im  Oebirge  von  Edessa^  war.  Er 
konnte  zwar  kaum  seinen  Namen  schreiben,  aber  er  stanmite  aus 
einer  guten  Familie  im  nahen  Serügh  und  hatte  grosse  Verdienste 
um  sein  Kloster,  das  vorher  schon  lange  Zeit  wüst  und  verlassen 
gewesen  war,  das  aber  er  neu  hergerichtet  und  mit  Mönchen 
bevölkert  hatte  (Barhebraei  chronicon  eccles.  ed.  Abbeloos  et 
Lamy  m  S.  360 ;  II  S.  532) ;  s.  auch  Assemani,  Bibl.  Or.  H,  362, 
CoL  JL  Es  kann  zwar  mehrere  Klöster  des  heil.  Jacob  im  Nimrdd 
Dägh  gegeben  haben,  aber  es  ist  jedenfalls  das  nächstliegende,  das 
Monasterium  Sancti  Jacobi  in  monte  Edesseno  mit  den  Buinen, 
die  jetzt  noch  diesen  Namen  führen,  zu  identificiren. 

Welchem  heiligen  Jacob  dies  Kloster  seinen  Namen  verdankt, 


1)  Also  zur  Regierungszeit  des  Abgar  Severus. 

8)  Was  ans  der  Legende  fttr  die  Geschichte  des  Christenthums  in  Edessa 
zu  gewinnen  ist,  s.  bei  Lipsius,  Die  Edessenische  Abgar-Sage. 

3)  ,coiOi<3    r^oü^.!   jpgn^s    >is«.l    f^ia.l. 
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ist  nicht  überliefert;  man  darf  wohl  zunächst  an  den  Apostel 
Jacobns  den  Sohn  des  Alphaens  denken,  weil  dieser  nach  Syrischer 
Sage  in  der  Landschaft  Serügh,  welche  die  Felsen  von  D6r  Ja'küb 
überragen,  gestorben  sein  soll  (Barhebraeus  a.  a.  0.  I  S.  34). 

Erste   Copie. 


<•  <n .  }ri_A  <  Kj  < 


.     .  <^\ 


^ 


< 


k\<-' 


jcKi 


Z.  1.   Das  ^  in  4i&r^  ganz  unsicher. 

Von  o\  bis  Ende  der  Zeile  schmntzbedeckt,  d.  h.  von  Pilzen 
überzogen. 


154  Sat^mty  edesseniaekt  Ina<^riften, 

Z.  2.  8.  Die  mittleren  Partien  dieser  beiden  Zeilen,  jede  etwa 
den  Raum  Ton  4  Zeichen  einnehmend,  sind  nicht  mehr  vorhanden; 
zerstört  durch  Steinwürfe. 

Z.  4.  Die  Zeichen  o«^  sind  Ton  Pilzen  überzogen;  viel- 
leicht OOi. 

Z.  5.  Die  drei  letzten  Zeichen  dieser  Zeile  von  Pilzen  über- 
zogen. 

Z.  6 — 8  sind  durch  Steinwürfe  zerstört  In  Z.  6  fehlen  etwa 
zwei,  in  Z.  7  sieben  und  in  Z.  8  acht  Zeichen. 

Ich  habe  in  dem  um  den  Fuss  der  Säule  umherliegenden 
Schutt  nach  den  aus  der  Inschrift  ausgeworfenen  Stücken  gesucht, 
aber  ohne  Erfolg. 

Zweite   Copie. 


♦• 


Ä\ 


•  • 


<J  m  T^  n .  M  iC 


Vx«     • 2fV       \  1^ 


^7 


Diese    beiden   Copien,    verglichen    mit    der  von  Mr.  Badger, 
werden   ein   ziemlich   treues   und   zuverlässiges  Bild  der  Inschrift         , 
geben,  wie  sie  dem  blossen  oder  bewaffiieten  Auge  am  Fusse  der        ^ 
Säule  erscheint 
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Uziter  dieser  Syrischen  Insdirift,   Aer  bedeutend  niedriger, 
steht  folgende  Arabische: 


cJII     J 


J 


XI      tO   ■" 


jM  iir       ■  ■   «I I  q 


<^LulJL 


^^l 


AJ      £UJUJ     1,  iiMWll  ■ 


Diese   Syrische   Inschrift,   zuerst  mitgetheilt  von  G.  Badger 
(The  Nestorians   and  their  rituals  I  S.  323)  befindet  sich  auf  der 
CitadaUe  Ton  Edessa.    Nahe  am  Westende  derselben ,  nur  wenige 
Schritte  von  der  Mauer  entfernt,  erheben  sich  zwei  Säulen  von 
den  gewaltigsten  Dimensionen,   die  im  Volksmund  Kürsi  Nimrüd 
y^Der    Thron   NrnirodU*^    genannt   werden.     Auf  der   südlicheren 
dieser  beiden  Säulen,  auf  deren  Korinthischem  Capital  ein  Storch- 
nest thront,  und  zwar  etwa  auf  halber  Höhe   ist   die  Syrische 
Inschrift  eingegraben,   von  der  man  mit  weitsichtigen  Augen  ein- 
zelne Buchstaben   von  unten  erkennt.     Ich  habe  an  zwei  auf  ein- 
ander folgenden  Tagen  versucht  die  Inschrift  mit  Hülfe  meines 
Fernrohres  zu  lesen  und  zu  copiren,  bedauernd,  dass  die  umstände 
mir  nicht  gestatteten  von  diesem  kostbaren  Document  einen  Papier- 
abdrack  zu  machen. 

Ein  erster  Versuch  der  Erklärung  dieser  Inschrift  von  H.  Ewald 
liegt  vor  in  den  Götting.  Gel.  Anzeigen  1858  d.  14.  April. 
8.  599. 

Worterklärung : 
Z.  1.    KÜK'  ich. 

Das  Zeichen  co  in  dieser  Zeile,  ferner  in  Z.  2  und  Z.  5  ist 

verdächtig.  Es  hat  in  meiner  Copie  die  Gestalt  eines  spätsyrischen 
He,  das  hier  nicht  vorkommen  kann;  das  altsyrische  He  findet 
sich  hier  in  Z.  4  und  5. 

Das  zweite  Wort  f^*  A .  ^r^  od.  f^.  o^i*^?  H!&o4\^r^ 
Z.  2  'ia  Sohn.    Yoiher  o\  oder  ca.     «9flUJ«9flA? 

Z.  3   ^Vi  Ende  einer  Yerbalfonn  im  Perfect  1.  pers«  sing. 
o\:f^ibX?    Vorher  «^ka  oder  .asi, 

Z.  4   f<>m  r€ic\^f^  dü&e  SäuU. 
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Z.  5   cni^lv  .1   K^V^iüf^o  oder  cnisal^.i .     Ob  zu  lesen 

ist  cbocu^i  KlJ^auiif^a?  r^rau^  als  Statue  einer  weib- 
lichen Person  nachgewiesen  im  Palmyrenischen  (Vogüö,  Inscrip- 
tions  I  nr.  18.  29);  ähnlich  nb7:iO  im  Phönicischen  (in  Git.  I  bei 
Vogü6,  M^langes  S.  22). 

Z.  6.  7   ai^sn  ^ia  K'AiaJb«  AenüsJ. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  der  Name  der  Prinzessin  icalx.   ist, 

derselbe  Name,  den  wir  aus  der  Edessenischen  Sage  kennen  (Shal- 
math  die  Tochter  des  Meherdates,  die  Frau  des  Abgar  TTkkamä, 
bei  Phillips,  Doctrine  of  Addai  the  Apostle  S.  9,  5;  17,  9;  32,  9) 
den  ich  neuerdings  auch  im  Palmyrenischen  nachgewiesen  habe 
(hier  Bd.  XXXV  S.  737).    Wir  haben  daher  in  dem  Anfangszeichen^ 

das  wie  ein  Nun  aussieht,  ein  Präfix  zu  suchen.  Also  dcnlu  ?  — 
Wenn  meine  Vermuthung  über  Zeile  5  das  richtige  treffen  sollte, 

würde   ich   vorschlagen   zu  lesen  i^Oolz..!.     Vielleicht  entlehnten 

die  Geschichtsmenger  in  der  Umgebung  des  heiligen  Ephrem  (s. 
A.  Lipsius,  die  Edessenische  Abgarsage  S.  51)  den  Namen  Shal- 
math  aus  dieser  Inschrift. 

Die  Lesung  ni%*w  gegenüber  von  Badger's  QAVsg  in  Zeile  7 
ist  ganz  zweifellos. 

Z.  9    i^^M  vielleicht  meme  Herrin. 

^Ick,  N  Sohn  des  Ny  habe  gemacht  (mctchen  lassen)  diese 
Säule  und  Statue,  das  Bildniss  der  Shalmiath,  der  Königin^  der 
Tochter  des  Ma^nü * 

Die  Statue  konnte  entweder  oben  auf  der  Säule  oder  nach 
Palmyrenischem  Brauch  auf  einem  an  der  Säule  befestigten  Posta- 
ment stehen.  Ich  habe  allerdings  von  einem  solchen  Postament 
keine  Spur  entdecken  können,  wohl  aber  sieht  man  in  jedem 
Stein  zapfenartige  Löcher,  die  bestimmt  waren  Goldornamente  zu 
tragen. 

Soviel  dieser  Erklärungsversuch  zu  wünschen  übrig  lässt, 
ergibt    er    doch    mit  einiger  Sicherheit,    dass   diese  Säule    einer 

Prinzessin^   vielleicht  einer  regierenden  Königin  (4enn  i^MJba 

bedeutet  beides),  der  Tochter  eines  Ma^nü  gewidmet  war.  Und 
daraus  folgt,  dass  die  Säule  und  die  Inschrift  der  Zeit  der  Un- 
abhängigkeit Osrhoene's  unter  dem  Fürstenhause  der  Abgar  und 
Hannos  angehört,  denn  nach  der  Annexion  Edessa's  an  das  Römische 
Reich   hätte  gewiss  kein  Mensch  mehr  Veranlassung  genommen, 
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einer  Prinzessin  der  depossedirten  FürstenfamUie  ein  Denkmal  zu 
setzen,  das  in  seiner  Art  zu  dem  grossartigsten  zählt,  was  der 
ganze  vordere  Orient  aufzuweisen  hat. 

Aus  paläographischen  Gründen  halte  ich  diese  Inschrift  für 
bedeutend  später  als  die  Inschrift  nr.  1  von  D6r  Ja'küb,  sehe 
aber  bei  der  Dürftigkeit  der  Nachrichten  über  die  ältere  Geschichte 
Edessa's  keine  Möglichkeit  in  das  Geheimniss  des  Ursprungs  dieses 
Denkmals  tiefer  einzudringen.  Die  Inschrift  ist  nicht  vom  Staat 
(wie  in  Palmjra  von  Senat  und  Volk)  gesetzt,  sondern  von  einer 
einzelnen  Person  (einem  der  Edessenischen  Grossen?). 

Im    Chronicon    Edessenum   (Assemani,    Bibl.   Or.   I  S.  393) 


wird    unter    dem    Jahr    206    berichtet: 

cnL»:i  r^^id^a  „Abgar  baute  eine  Citadelle  in  seiner  Stadt 
(Festung)*-     Ich   beziehe   diese  Notiz   auf  die  Citadelle  von  Urfa, 

welcbe   den  Textesworten  entsprechend  K^ld^s   d.  h.   innerhalb 

der  Festung  liegt,  denn  sie  ist  die  Südwest-Ecke  der  Befestigung, 
ein  Theil  der  Stadtmauer.  Der  hier  genannte  Abgar  ist  Abgar  VIII 
Sevems  Bar  Ma'nü,  der  nach  A.  v.  Gutschmid  (Bhein.  Museum 
für  Philologie  19.  Jahrg.,  2.  Heft  S.  172)  von  176—213  regierte. 
Vielleicht  sind  nun  die  beiden  Säulen  nach  der  Erbauung  der 
Citadelle,  nach  206  errichtet,  entweder  unter  der  Regierung  des 
Abgar  Severus  oder  seines  Sohnes  Ma^nü  IX,  des  letzten  Edes- 
senischen Fürsten,  also  zwischen  206  und  216.  Shalmath  konnte 
die  Tochter  von  diesem  Ma'nti  IX  sein.    Aber  abgesehen  davon,  dass 

man  in  dem  Fall  nach  Ol^*wi  das  Wort  f<^tii?>l  erwarten  würde, 

ist  diese  Combination  auch  deshalb  xmsicher,  weil  es  sehr  wohl 
möglich  ist,  dass  die  beiden  Säulen  schon  lange  vor  dem  Bau  der 
Citadelle  errichtet  worden  sind. 

Zum  Schluss  weise  ich  noch  darauf  hin,  dass  weder  in  der 
Inschrift  noch  überhaupt  an  den  beiden  Säulen  die  geringste  Spur 
von  christlichem  Wesen  zu  entdecken  ist. 

Die  Arabische  Inschrift  enthielt  ursprünglich  das  Muhanune- 
danische  Glaubensbekenntniss   «JÜI  iy^>^j  Ju.^[^  »JÜI  ^t  xJ\  ^]. 

Der  erste  Theil  desselben  ist  weggebrochen,  dann  aber  von  späterer 
Hand  wieder  hinzugefügt.     Die  zweite  Zeile  ist  mir  unverständlich, 

die   dritte  enthält  das  Datum   äjUaIj^  ^U^  äJU«   „m  e/oAr  308" 

d.  i.  A.  D.  920.  Das  letzte  Wort  der  zweiten  Zeile  kann  ^Jü«'i(| 
gelesen  werden. 
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3. 

Facsimile  nach  Papierabdruck. 


Inschrift  auf  Mnem  Mannorblock  im  Sevai  to»  Üv&,  tor  der 
Thür  des  Dienstzimmers  der  Gensdarmen,  die  darauf  treten,  um 
die  Pferde  zu  besteigen.  In  einer  Höhlung  des  Steins  findet  sich 
eine  Büste  in  Reliei^  rechts  daneben  die  Inschrift 

Die  Büste  stellt  einen  naftimlichen  Kopf  mit  Vollbart  dar, 
bedeckt  mit  einer  Art  Lazzaroni-Mütze  ohne  Zipfel,  deren  Spitze 
sich  nach  links*  umbiegt  Die  Bekleidung  ist  ein  falieBreieker, 
bis  zum  Hals  hinaufreichende  üeberwurf  ohne  Schmuck. 

Dieser  Stein  war  vor  4  Jahren  ans  der  Moschee  Khalil  Er- 
rabmän  in  das  Serai  gebracht  Diese  Moschee,  welche  das  Nord- 
ufer des  Fischteichs  bedeckt,  steht  zweifellos  auf  der  Steile  eines 
alten  christlichen,  und  eines  noch  filteren  heidnischen  Heiligthnms. 
Gegenüber  auf  der  Südseite,  wo  man  am  Wasser  entlang  gehen 
und  die  heiligen  Fische  futtern  kann,  steht  ein  sehr  verfallenes 
Pnvatgebftude ,  in  dem  ein  viereckiger,  hoher  Thurm  sich  erhebt; 
ringsumher  Schuttmassen.  Dieser  Thurm  gehört  der  römisch- 
christlichen Zeit  an  und  nach  der  Localtradition  der  Christen  von 
Edessa  soll  an  dieser  Stelle  die  berühmte  Schule  von  Edeaaa 
gestanden  haben. 

Domini  nostri. 

f^.tii2^o»o    Et  venenibüis. 

»coir^   Diese  Zeichen  sind  vielleicht  zu  trennen  in  ^oa^  r^ — . 

JedenfaUs  liegt  dies  näher  al«  iCiyfr^  für  eine  imperfecte  Sehreibung 
vpn  »cniof^  z^  halten. 

^l\r,^ffl,^   ^Safi%fß$.'y9pä/MV.      Dieser   Niune    kam    vor   in 

Emesa,  in  Palmyra  (Vogü^  nr.  75)  und  ist  als  Bdessenischer  Name 

bekannt   durch    die  Sehrifl   jioVLj}  JlSDOttj;  \ '^  *^    (s.  Cureton, 

Spicilegium  Sjriacum  1,  1);    The  doctrine   of  Addai  the   apostle 
edited  bj  G.  PhiUips  1,  12;  17,  10  und  sonst 

Wegen  der  Form  des  «ae  möchte  ich  diese  Inschrift  für  älter 
als  die  älteste  Syrische  Handschrift  vom  Jahr  411  halten. 


4. 

Faesimile  nacK  Pftplerftbdraek. 

[ii]lt  >au.ia 

Aus»    JOL^ifOLf^ 


.V''-"' 


^1  IIA  i    il^MO 


,Im  Monat  Tesbrin  L  des  Jahres  805  wurde  vollendet  das 
Hans  der  Ewigkeit  in  den  Tagen  des  Herrn  Elias  des  Abtes  und 
des  Herrn  Abraham  des  Diaconos  und  des  Herrn  J6]^ann4n  des 
Diaconus  sammt  den  übrigen.  Lobpreis  sei  unserem  Erwecken 
Amen*. 

Diese  Inschrift  befindet  sich  m  einer  Höhle  des  Nimrüd  Dägh 
westlich  von  dem  Castell  von  Edessa,  genannt  Moll  Möghoro  oder 
Moll  Moghoraa^,  Vor  derselben  ein  freier  Platz.  Die  Vorder- 
wand der  Höhle  ist  weggebrochen.  Sie  hatte  drei  Lagerstätten, 
zwei  an  den  Seiten  und  eine  im  Hintergründe  gegenüber  dem 
Ehngang;  über  jeder  ist  ein  Bogen  in  dem  Felsen  ausgehauen. 
Rechts  oberhalb  der  Lagerst&tte  im  Hintergrunde  findet  sich  diese 
Inschrift  in  den  Felsea  eingegraben. 

Die  Anordnung  der  Buchstaben  ist  nicht  dieselbe  wie  in  dem 
Syrischen  Theil  der  Trilinguis  von  Z^bed,  sondern  genau  so,  wie 
sie  in  unseren  Drucken  erscheint,  wenn  man  das  Buch  von  links 
nach  rechts  um  einen  Viertelkreis  zur  Seite  dreht.  In  Folge 
dieses  Umstandes  erkannte  iek  nicht,  dass  ich  Syrische  Schrift 
vor  mir  habe,  und  gab  mir  daher  um  so  mehr  Mühe,  gute  Gopien 
zu  erhalten.  Den  ersten  Papierabdrack  machte  ich  am  9.  Dec. 
bei  bitterer  Kälte,  Sturm  und  Bogen;  bevor  er  aber  noch  trocken 
war,  riss  ihn  der  Sturm  ab;  ich  machte  nua  zwei  Copien,  kehrte 
am  folgenden  Tage  zurück  und  versuchte  einen  zweiten  Abklatsch, 
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der  auch  einigermaassen  gelang.  Zu  Anfang  der  ersten  Zeile 
steht  ein  Krenz,  und  die  letzte  Zeile  ist  von  zwei  Kreuzen  ein- 
gefasst.  Neben  der  Inschrift  (auf  der  rechten  Seitenwand)  ist  ein 
grosses  Kreuz  eingemeisselt. 

Das  Datum  Teshrm  L  805  entspricht  dem  Od,  494  n.  Chr. 

Geh.  Für  die  Erg&nzung  zu  [^AxaaJjiO  f^f^^nvnhk  ist  nicht 
Raum  genug  vorhanden. 

KlSoJL^   iuj9   Hofos  der  Ewigheit.     Diese  Bezeichnung  fGLr 

Grab  ist  bekannt  aus  den  Palmyrenischen  Inschriften  (Vogü6, 
Inscriptions  S^mitiques  I  nr.  32.  34.  36  b  und  sonst). 

^l^ul*»A  Vgl.  in  der  Syrischen  Inschrift  von  Ehden  in 
Phönicien  bei  Benan,  Mission  de  Ph^nicie  S.  139  K^oAi^  >iyn 

Eines  weiteren  Commentars  bedarf  diese  Inschrift  nicht.  Man 
möchte  aus  dem  Inhalt  derselben  schliessen,  dass  in  der  Nähe 
der  Grabhöhle  ein  Kloster  Yorhanden  gewesen  sei,  von  dem  ich 
jedoch  keine  Spur  habe  finden  können.  Soweit  jener  Theil  des 
Nimrdd-Dägh  mir  bekannt  geworden  ist,  wüsste  ich  nur  eine 
einzige  Stelle  anzugeben,  welche  mir  den  Eindruck  machte,  als 
sei  sie  die  Stätte  eines  alten  Klos^rs,  die  in  der  Einleitung  er- 
wähnten Felsenkammem  genannt  Car  Tfighly. 

Zum  Schluss  sei  noch  enf^^ähnt,  dass  Jul.  Euting  der  erste 
ist,  der  diese  Inschrift  gelesen  hat.  Seine  Lesung,  welcher  die 
eine  meiner  beiden  Copien  zu  Grunde  lag,  die  ich  ihm  von  Mosul 
aus  zugeschickt  hatte,  erfahr  durch  die  Vergleichung  der  zweiten 
Copie  und  des  Papierabdrucks  nur  gelinge  Veränderungen. 

5. 

Doppelte  Copie. 


r?  R 
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r  c  c  r 

^  V  c 


H 


^. 
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Diese  Inschrift  steht  auf  einer  mächtigen  Felswand  gegenüber 
M€XL  Mogharo  vielleicht  25  Fuss  hoch ;  am  Fuss  derselben  werden 
Bansteine  gebrochen.  Die  Farbe  dieser  Wand  ist  etwas  heller 
als  die  der  Felsen  in  der  Nähe  und  als  sie  füglich  sein  könnte, 
wenn  sie  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  der  Luft  ausgesetzt 
gewesen  wftre;  dies  1»achte  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  sie 
früher  mehr  geschützt  gewesen,  vielleicht  die  Innenwand  einer 
Höhle  gebildet  habe,  von  der  die  vorderen  Wände  weggebrochen 
sind.  Es  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  auch  der  Vorder- 
theü  von  Moll  Moghoro  verschwunden  ist  und  als  noch  jetzt  die 
Manrer  von  Edessa  von  dort  her  ihr  Baumaterial  beziehen. 

Die  Buchstaben  sind  in  den  Felsen  gegraben  und  sind  ziem- 
lich gross.  Das  Perspectiv  zur  Hülfe  nehmend  machte  ich  zwei 
Copien,  da  die  Möglichkeit  des  Abklatschens  leider  ausgeschlossen 
war.  Die  Anordnung  der  Schrift  ist  hier  dieselbe  wie  in  Moll 
Moghoro;  aber  in  dieser  Inschrift  sind  nur  wenig  Zeichen  mit 
einander  verbunden;,  s.  auch  die  Syrische  Inschrift  bei  Benan, 
Bfisaion  de  Ph^nicie  S.  303. 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage  eine  sichere  Lesung  dieser  In* 
Schrift  vorlegen  zu  können.  Inmierhin  sind  einige  Zeichen  mit 
Sicherheit  zu  erkennen,  und  da,  wenn  der  nächste  Beisende  nach 
ürfia  kommt,  die  Felswand  mit  ihrer  Inschrift  bereits  weggebrochen 
sein  dürfte,  also  auf  eine  bessere  Copie  nicht  zu  hoffen  ist,  gebe 
ich  unter  allem  Vorbehalt  die  nachstehende  Lesung  als  eine  Ver- 
muthung. 


■  ■  I  n  \ 
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VieUeicht  enthalten  diese  Worte  die  Bestimmung,  wem  diese 
Grabhöhle  gewidmet  war. 

[ija  KlU.ii    Dind,    Mir  nur  als  biblischer  Name  bekannt 

^o.lf^O   Und  Edaom.    Da  ich  nicht  glaabe,  dass  »in  Edes- 

senischer  Christ  sich  Edoin  nannte,  ziehe  ich  vor  ^Cizir^  mit 
dem  Palmyrenischen  Namen  oiMiM  (Vogüe,  Inscriptions  S^mitiqnes 
nr.  34)   zu   combiniren.     Das   folgende  M    kann   der  Anfang  von 

oder  ähnlichen  Wörtern  sein. 

»^*ii  =  ilii  für  die  Nachkommen  des  — . 

a 

6. 

G  o  p  i  e. 


Inschrift  in  einer  Grabhöhle  im  NW  der  Citadelle  auf  einem 
dem  Kloster  Serkis  gehörigen  Weinberge.  Nachdem  ich  auf  allen 
Vieren  kriechend  mich  durch  ein  kleines  Loch  hindurchgearbeitet 
hatte,  befand  ich  mich  in  einer  geräumigen  Höhle,  welche,  soweit 
ich  bei  einer  äusserst  mangelhaften  Beleuchtung  erkennen  konnte, 
ursprünglich  4  Plätze  hatte,  drei  für  Erwachsene  und  einen  für 
ein  Kind.  Die  Wände  waren  mit  Gemälden  verziert,  und  neben 
jeder  Lagerstätte  stand  eine  Inschrift,  nicht  in  den  Fels  gegraben, 
sondern  gemalt  in  Weiss  auf  dunkelrothem  Grund.  Wie  es  scheint, 
wurden  die  Wände  der  Höhle  mit  einer  Schicht  Stuck  überzogen; 
diese  erhielt  eine  dunkelrothe  Grundfarbe  und  darauf  wurde  gemalt 
An  vielen  Stellen  ist  nun  der  Stuck  herabgefiedlen  und  an  anderen 
ist  die  Farbe  verblasst,  sodass  ich  von  den  Bildern  nichts  be- 
stimmtes mehr  erkennen  und  von  den  Inschriften  nichts  lesen 
konnte  als  das  oben  stehende  Fragment,  welches  sich  zu  Häupten 
der  Lagerstätte  links  vom  Eingang  befindet. 

Nicht  weit  davon  liegt  eine  andere,  niedrigere  Grabhöhle  mit 
5  Plätzen  und  einer  Seitenkanuner  auf  der  rechten  Seite  von^ 
2  Plätzen,  üeber  dem  Grab  gegenüber  dem  Eingang  befindet 
sich  ein  Haut-Relief,  das  in  Lebensgrösse  eine  ruhende  männliche 
Gestalt  darstellt,  zu  deren  Füssen  ein  Weib  sitzt  Die  Köpfe 
sind  abgeschlagen  und  die  ganze  Höhle  ist  arg  zerstört  Folgendes 
ist  die  Kleidung  des  Mannes:  Hosen  bis  eben  über  dem  Knöchel, 
hemdartiger  Ueberwurf  bis   unter  dem  Knie,  jackeartiger  lieber- 
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Wurf  bis   zu  einer  Handbreit  unter  dem  Nabel;   die  Aennel  des- 
selben  reichen    bis   an  die  Hand.     Diese  Kleidung  erinnerte  mich 
an  diejenige  des  Abgar  auf  den  bekannten  Abgar-Gordian-Münzen. 
Ich  lese  die  Inschrift: 


ia.l   coiui  Küf^ 


Es  war  die  Grabinschrift  für  eine  Frau. 
•^-A-So  —  vielleicht  r<iaa[AÄaf<]  Evifti/Aia. 
Ali»  =   TocfUer  des. 

förC  entweder  ich  oder  der  Best  eines  Eigennamens  (Helene, 
Irene). 

is8.1   ooivM  die  Schwester  des  BarahemSaL 

vielleicht  Ende  eines  Eigennamens   f<ui[.iOf^]   Ev- 


doxia7  — 


7. 

C  o  p  i  e. 


üeber  der  Oeffiiung  einer  Grabhöhle  sind  zwei  glatte  Flächen 
in  dem  Felsen  ausgehauen;  auf  der  einen  Fläche  steht  diese  In- 
scbrift  in  den  Felsen  gegraben;  auf  der  anderen  stand  auch  eine 
Inschrift,  von  der  aber  nichts  mehr  zu  lesen  ist.  Diese  Höhle 
ist  nicht  weit  gegen  Westen  von  der  als  Fundstätte  von  nr.  8 
beschriebenen  Höhle  bei  Kyrk  Möghoro  entfernt,  liegt  aber  be- 
deutend höher,  bereits  auf  halber  Höhe  des  Nimrdd  Dagh. 

Ich  lese  diese  Inschrift  vermuthungsweise : 


oder 

•   •   •   fcoto 

Es  war  eine  Grabinschrift  für  eine  Frau. 

Ein  Name  ^^Jlj^^  oder  ^^^ii^^   ist  mir  nicht  bekannt. 

Pape-Benseler  weist  MayiSiop  als  Frauenname  nach.  Ich  wüsste 
sonst  nur  an  den  Punischen  Namen  Mygdon  zu  erinnern  (vgl. 
Hebräisch  ma-na»  b«'»ia7a  und  Palmyrenisch  na?  Vogü6  nr.  3). 
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A^ia^  ^is    Tochier  des  Gairiel,     Oder  A^.im^? 

In    dem   letzten    Wort    ist    vielleicht    der    Name    Theodora 

f^lO.*if^^o  enthalten.  Also^  ^Mgd(rjn  Tochter  des  Gabrid  und 
der  Theodora'' {T^. 

8. 

Facsimile   nach  Papierabdruck. 

i<saojE.i9  ^V3  cusb.  f<if< 

^  o 

K'oAisQA   .^A^o  ooX 

Inschrift  in  einer  3  Plätze  enthaltenden  Grahhöhle  westlich 
vom  Dorf  Kyrk  M6ghoro  neben  der  Lagerstätte  gegenüber  dem 
Eingang.  Kyrk  Moghoro  ist  ein  theils  aus  Höhlen,  theils  aus 
elenden  Hütten  bestehendes  Zigeunerdorf,  das  in  einer  thalartigen 
Niederung  im  NW  der  Gitadelle  liegt.  Man  kann  dies  Thal 
passiren,  wenn  man  in  den  NimrAd  Dägh  im  SW  von  Edessa 
hinaufreitet 

Die  Inschrift  ist  in  sehr  schlechtem  Zustande  und  schwer  zu 
lesen,  da  die  Oberfläche  des  Steines  sehr  uneben  ist  und  an  vielen 
Stellen  Risse  zeigt.  Die  Feststellung  des  Textes  nach  dem  Ab- 
klatsch und  mit  Hülfe  meiner  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Copie 
hat  lange  Zeit  erfordert. 

üebersetzung : 
,Ich,  'Ajjü  die  Tochter  des  Barshümä, 
Habe  mir  diese  Grabstätte  bauen  lassen. 
Ich  bitte  dich,  o  —  — ,  der  du  eintrittst 

Hier:  beweg  meine  Gebeine  und  den  Sarkophag  nicht  von  ihrer  Stelle. 
Wer  aber  meine  Gebeine  von  ihrer  Stelle  bewegt,  nicht  soll  ihm  sein 
—  und  er  sei  verflucht  von  Gott  dem  Herrn*. 

An  der  Seite: 
yDie  Kinder  des  Barahümä  des  Sohnes  des  — *. 

#^  >  ^  ist  aus  anderen  Quellen  mir  als  Name  nicht  bekannt 
und  ist  aus  dem  Syrischen  wohl  nicht  zu  erklären,  denn  die 
Combination  mit  f^A^  und  r^h\ox^  ergibt  nichts  brauchbares. 
Wenn  die  Endung  in  ft>v.  dieselbe  ist  wie  Qlib^w,  oi&a, 
0.*isu^  y  O^ir^y  a^ia\^,  oicooo ,  OAin  (oa».!)  und  anderen 
Namen  der  Edessenischen  Geschichte  und  Sage,  so  darf  man  wobl 
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das  Wort  für  Arabisch  ansehen  und  im  Arabischen  nach  einer 
Etymologie  suchen.     Nun   ist  aber  auch  hier    ^  als  nom.  propr. 

nicht  zu  belegen,  bekannt  aber  ist  ^^  zwar  nicht  als  ein  weib- 
licher Name,  aber  als  Name  des  Dichters  ^akhr  vom  Stamme 
Hndhail. 


Ob  also  Ai  ^    =  ^^? 

r<!saCLZ>V3  ist  bekannt  aus  der  Apostelgeschichte  13,  6. 

f^&l    a»r^y    r^Ji.*!    a»r^ j    f^.*i    «jjr^   oder   Küi    oir^. 

Vielleicht  ist  a>i^  =  »-»f^  oder  das  erste  Alef  die  Vocativpartikel 

r<j|Of^  ist  überliefert  in  der  Bedeutung  OJ^  Djöm  d.  h.  ein 
j«der  ttusgehöfUier  Stemblock,  z.  B.  der  Steintrog,  aus  dem  die 
Pferde  trinken  (vgl.  den  Ortsnamen  Kara  DjÖren  oder  Djömeresh, 
Dorf  auf  halbem  Wege  zwischen  Urfa  und  Süwerek),  ferner  das 
steinerne  Taufbecken.  Wenn,  wie  ich  glaube,  das  Wort  hier  die 
Bedeutung  Sarkophag  hat,  so  nehme  ich  an,  dass  diese  üeber- 
tragnng  auf  Grand  der  Formähnlichkeit  zwischen  einem  z.  B.  als 
Pferdetränke  dienenden  Steintroge  und  einem  steinernen  Sarkophag 
geschehen  ist.  lieber  den  Ursprung  des  Wortes  s.  P.  de  Li^arde, 
Ges.  Abb.  10,  12. 

.^A%^ .    In  den  Worten  .^i^t^  fu   >snH.\^  liegt  schwerlieh 
eine  Reminiscenz  an  Psalm  6,  3    »SQt^^  0^I5  A^^m  vor,  weil 

in  der  Psalmstelle  -^t  eracküttert  seiriy  ieben  bedeutet,  eine  Be- 
deutung, die  hier  nicht  in  den  Zusammenhang  passt 

f^^ljj   oder  f^^«Tu .     Was   dem   Grabschänder  gewünscht 

wird,  ist  nicht  klar.  Nach  Analogie  PhÖnicisch^  Inschrifben  möchte 
man  glauben,  es  müsse  heissen :  „er  soll  keine  Nachhonwnenschaft 

haben*.  Aber  weder  r^d>i**  noch  f^o\.iAi  gibt  diesen  Sinn,  und 
will   man   selbst   eine  imperfecte  Schreibung  annehmen,  so  helfen 

auch  die  nächst  möglichen  Lesungen  wie   r^ö>o.iAi,  f^d«o^t<My 

f^ii^CUi   nicht   weiter.      Grammatisch   zulässig  ist  die    folgende 

XJebersetzung :  Jhm  soll  nichts  anderes  zu  Theü  werden*  d.  i.  ihm 
soll  dasselhe  zu  Theil  werden,  man  soll  auch  seine  Gebeine  aus 
ihrer  Grabstätte  herausreissen. 

r^ciAi»!  y  volksthümliche  Schreibung  für  r^oAr^  ti^al . 

Wegen   der  Formen   der   Buchstaben  x,  a»  und  a   bin  ich 
geneigt  €Üeee  Inschrift  für  älter  als  411  zu  halten. 
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9. 

Fftcsimile   nach  einem   Papierabdrack. 

£12;   BEOS   KE 
A   XPIST02  A 
+    AMEA2  KA    0YM9A   + 
AJEA<PA2  EOHKAN  T 
OYTA   MNHMIA  ]STG)T(n)EN 
+  G)  AYT02  A2KAHni2MAeA  + 

Diese  Inschrift  ist  eingegraben  in  einen  Stein,  der  sich  im 
Hanse  des  Armenischen  Arbeiters  Hagop  befindet;  er  behauptet 
ihn  in  der  Gegend  der  Katakomben  im  Westen  der  Stadt  unweit 
des  Klosters  Serkis  am  Eingang  einer  Höhle  gefunden  zu  habeo. 
Die  Inschrift  ist  deutlich  und  vollst&ndig  erhalten. 

Das  letzte  Wort  über  diese  Inschrift  den  Kennern  Griechischer 
Inschriftien  überlassend,  beschränke  ich  mich  auf  einige  wenige 
Bemerkungen. 

Die  Ueberschrift  lese  ich: 

EIS  BEOS  KAI  EI2  XPI2T02  EI2. 

AMEA2  ist  derselbe  Name  wie  *Afudg  und  'Afifimg 
(s.  Index  des  C.  I.  G.  und  F.  Lenormant,  Essai  sur  la  propagation 
de  l'alphabet  Ph^nicien  II  S.  109  Anm.  6).  Daneben  auch  die 
Formen  ^Afifila^  "Afifiiov  und  der  Vocativ  'AfifAiov,  s.  Benan, 
Mission  de  Ph^nicie  S.  523. 

KA,  KE  =  xai. 

0YM9A  ist  vielleicht  das  Syrische  f^^snrt  Magd  und  an- 
zusehen als  eine  Verkürzung  von  Magd  Gottes.  Dabei  bleibt 
allerdings  unerklärt,  wie  das  a  der  ersten  Silbe  zu  OY  werden 
konnte.  In  Palmyrenischen  Inschriften  kommt  dieser  Name  vor 
bei  M.  de  Vogüö,  Syrie  Centrale,  Inscriptions  Sömitiques  I  nr.  53.  59. 

Das  Zeichen  in  der  Mitte  der  zweiten  Zeile  halte  ich  fttr  ein 
verziertes  Kreuz,  sodass  5  Kreuze  in  der  Inschrift  vorhanden  sind, 
zwei  zu  Anfang  und  Ende  der  ersten  Zeile,  zwei  zu  Anfang  und 
Ende  der  letzten  Zeile  und  eins  in  der  Ißtte. 

EfPHKAN  =  f&fixav? 

TOYTA  MNHMIA  =  ravta  tu  lAVtiiiüa. 

NTü)TENiO?  NT&rElSG)? 

AJSKAHni2  =s=  'AaxXfimog  ist  in  der  Geschichte  Edessa*8 
bekannt  als  der  Name  eines  Bischofs  der  Stadt  von  513 — 525 
s.  Assemani,  Bibliotheca  Orientalis  I  S.  424. 

MA&A,  fär  das  gewönliche  Ma&&a,  ist  für  die  Grammatik 
des  Sjrrischen  beachtenswerth,  insofern  es  zeigt,  dass  schon  zu  der 
Zeit,   als   diese  Inschrift  gesetzt  wurde,   der  Edessenische  Volks« 
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mand  die  Doppelconsonanz,  die  späterhin  ganz  aufgegeben  wurde, 
za  Vermeiden  liebte.  Im  Palmyrenischen  wurde  die  Verdoppelung 
gesprochen,  s.  Ma&&ä  Nn»  Vogüö,  Inscriptions  Sämitiques  I 
nr.  1  (Mn»' allein  auch  das.  nr.  36  a). 

10. 

Copie. 


-b<      M  E  TIA  E  N 
EYAnIc  lA  AAEN  I 


ri  □  ^^  H  In  vH 


Kv|>/A|CE 


Dies  Fragment  (kleine  Buchstaben)  fand  ich  auf  dem  Wege 
nach  dem  Kloster  Serkia  im  NW  vor  der  Stadt,  nahe  vor  dem- 
selben, auf  einem  formlosen  Basaltstück,  das  auf  der  Zaun-Mauer 
eines  Weinfeldes  lag. 

Ad.  Kirchhoff  liest: 

Evdoxla  Mfvl- 
[n]7iov  tiiovriQa 

xvgiaxt  (xvQiaxJj). 

Von  dem  Datum  ist  nur  xvgiax^  am  Sonntag  vorhanden. 
Statt  fßovrfQa  möchte  man  r;fiiQ(f  lesen,  aber  meine  beiden  Copien 
haben  deuÜich  die  Zeichen,  die  das  Facsimile  bietet. 

'Avtnaiv  spätgriechisch  für  ävinavifaTO.  Vgl.  zum  Bei- 
spiel Benan,  Mission  de  Phenicie  S.  390  'Apinchj  6  fiaxäfiog 
Evn{f9nlg  x.  r.  >L  und  'Avinthi  6  fiaxägiog  'Iccpovagig  x.  r.  X. 

Nachtrag.  Zu  dieser  Zeitschrift  Bd.  35  S.  728  ff.  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Zeichnungen  auf  Tafel  II  in  Originalgrösse, 
4iejenigen  auf  Tafel  I  in  dem  sechsten  Theil  der  OriginaJ^össe 
gegeben  sind. 
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Zu  Chamisso's  Radak-Yocabularium. 

Von 

F.  Hernsheln. 

Da  bis  heute  noch  die  Vokabulare,  die  uns  Chamisso  von 
den  Marshall-  und  anderen  Sprachen  Mikronesien's  hinterlassen  hat, 
von  der  Wissenschaft  benutzt  werden,  dieselben  aber  nicht  nur 
ein  unrichtiges,  oder  wenigstens  undeutliches  Gesammtbild  geben, 
sondern  auch  durch  die  auffallende  Aehnlichkeit  vieler  Worte 
der  Marshall-Sprache  mit  anderen,  besonders  der  von  Ulea  (üleai), 
ganz  unbegründete  Schlüsse  veranlassen,  dürfte  es  von  Interesse 
sein  jene  Aufzeichnungen  mit  einem  Commentar  zu  versehen. 

Chamisso,  dem  in  seiner  kindlichen,  reinen  Seele  alles  Arg 
fremd  war,  der  durch  und  durch  Optimist,  fand  auf  den  Radak- 
Inseln  ein  gutmüthiges  ürvölkchen  mit  reinen  unverdorbenen  Sitten 
und  in  seinem  guten  Kadu  eine  seltene  Perle.  Es  ist  wahrhaft 
rührend,  für  den,  der  dies  Volk  in  seinen  Sitten  und  Gebräuchen 
für  l&ngere  Zeit  zu  beobachten  hatte,  zu  lesen  wie  Chamisso  darin 
nur  unschuldige,  liebe,  treuherzige  Kinder  fand  und  sich  dessbalb 
berufen  glaubte  selbst  ihren  hie  und  da  mindestens  zweifelhaften 
Handlungen  die  besten  Motive  unterzuschieben.  —  Denn,  dass 
nicht  der  Umgang  mit  den  wenigen  Fremden,  die  sich  seit  ca. 
30  Jahren  nach  und  nach  hier  niedeiigelASsen ,  dieses  Volk  so 
verdorben  haben  könnte,  dass  es  heute  auf  derselben  niederen 
Sittenstufe  steht,  wie  die  grosse  Mehrzahl  der  Bewohner  der  Süd- 
see, erhellt  vielleicht  aus  nichts  deutlicher  und  unwiderlegbarer 
als  aus  ihrer  Sprache.  ObscÖne  Handlungen,  für  deren  Gesammt- 
begriff  civilisirte  Sprachen  höchstens  ein  Wort  haben,  das  die  Um- 
gangssprache poch  zu  umschreiben  liebt,  finden  hier  für  ihre 
Stadien  und  kleinsten  Abweichungen  ganz  bestimmte  nur  zur 
Bezeichnung  dieser  Handlung  gebrauchte  und  von  allen  getrennte 
Ausdrücke. 

Wie  sich  nun  Chamisso  in  der  kurzen  Zeit  seines  AufenÜialtes 
über  die  Bewohner  des  Radak  ein  allzu  rosenrothes  Bild  entwerfen 
konnte  und  nach  seiner  Individualität  entwerfen  musste,  so  hat 
er  auch  seinen  Freund  Kadu,  wenigstens  als  Sprachlehrer,  wesent- 
lich überschätzt  Nun  sind  allerdings  die  Dialecte  der  Ralik-  und 
Badakkette  so  verschieden,  dass  sich  Eingeborene  wechselseitig 
anfangs  häufig  nur  schwer  verstehen,  doch  geht  dieser  Unterschied 
keineswegs  über  den  gewöhnlichen  Umfang  des  Dialectes  hinaus 
und  das   grammatikalische  Gerippe   bleibt  immer  dasselbe;    dass 
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aber  diese  Sprache  sich  in  60  Jahren  wesentlich  veittadert, 
nameifÜioh  dass  sie  sich  in  der  Bezeichnung  der  einfacfasten  Be- 
griffe der  Sprache  von  Yap  und  üleai  weggewendet  hahen  sollte, 
kann  wohl  kaum  angenommen  werden. 

leh  habe  die  heutige  Sprache  der  Marshall-Insela  anderwftrts 
eii^^ead  behandelt  und  will  daher  hier  von  unrichtiger  Nieder- 
aehteibnng  von  Lauten,  wie  z.  B.  läsoch  statt  ledok  gieb,  und 
dergl.  mehr  ganz  absehen  und  mich  darauf  besdiränloen,  Missver- 
süadnuae  aufzukl&ren,  und  namentlich  indirect  beweisen,  dass,  wo 
Kadu  gerade  das  Marshall- Wort  nicht  einfiel,  er  ganz  ruhig  das^ 
jeaige  rofn  üleai  oder  Yap  angab,  und  dieser  letzte  Punkt  ist  wohl 
der  wichtigste,  insofern  Resultate  der  Sprachwissenschaft  der  An- 
thropologie zu  Natzen  kommen  sollen. 

eidina  nach  Ghamisso  6  und  eidinemduon  9:  Man  trennt 
alieh  in  RaKk  das  früher  gebräuchliche  ei9ino  und  ei9inimt9uoB ; 
dedh  heisst  dies  6  und  7,  und  da  „cHno*'  anfangen  heisst,  so  Ittsst 
sioh  %diDo  sa  6  auch  leicht  aus  dem  „anfangen  (bei  der  zweiten 
Hand*  nMaiiich)  erklaren,  jedenfalls  leichter  als  GfauniBso's  «eidinu" 
ans  «emcD  »»  4*. 

Auch  ist  die  Skale  nicht  „20'^  sondern  ,10*  t9i)ngul,  denn  8 
heiest  tmididok*,  d.  h.  ,gieb  zwei*  (zurück  vom  Ganzen  10);  wie 
li^öngul  10,  werden  dann  ebenso  rong-ul  20,  t9ilingul  80  etc^ 
gebildet.  Cbamisso  beging  den  leidit  begreiflichen  Irrthum  die 
Zahlen  die  beim  Zählen  von  Cocosnussen  und  Brodfhtcht  im  Ge- 
brauch sind  als  Basis  anzunehmen,  während  diese  kleinen  Früchte 
immer  naeh  Paaren  gezählt  werden.  Danach  heisst  älsöe 
^on     waini    ein  Paar  Oocosnüsse 

Tuo  „       zwei  „  n  etc.  bis  dann 

Gegoren    „       zehn  „  „  den     ersten     Abschnitt 

bildet,  der  dich  tait 
raagor      ,       zwanzig    „  , 

iHlmgor     «80  ,  „  etc.  fortsetzt,   dann  mit 

«9-ongnl     „10  0  „  ,  abschliesst  (während  also' 

wie  oben  bemerkt  f9t>nghl  Ab  ge- 
wöhnliches Zahlwort  nur  10  heisst). 

t9'abui9'et  war  in  der  Badak  neben  i^ongul  gebräuchlich. 

diir  und  epada  als  Ausruf  der  Verwunderung  und  des  Un- 
willens sind  jedenfalls  jetzt  unbekannt 

J  a.  Die  eigentliche  Blähung  ist  aYt,  die  Verneinung  ^ab ;  inga 
raödite  ich  am  liebsten  mit  dem  süddeutschen  f,M*  übersetzen, 
es  ist  eigentJich  kein  Wort,  dem  ein  bestimmter  Begriff  innewohnt, 
sondern  es  hängt  lediglich  vom  Ton  und  den  Geberden  des 
Sprechenden  ab,  ob  es  eine  Zustimmung,  eine  Gleichgültigkeit,  ein 
Nichtwissen  eto.  bedeuten  soll.  So  würde  auf  die  Frage:  Wo  ist 
der  oder  der?  die  Antwort  inga  zu  übersetzen  sein  ^Jawohl, 
wo  mag  #r  sein*,  oder  auch  „ich  weiss  nicht*  oder  „ich  will  eben 
einmal  nach  ihm  sehen*  etc.  eto. 
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erno  ist  =  Tabu. 

eitolok  was  wohl  eiT'elok  heissen  soll,  ist  ,mchts%  es  fehlt 
heisst  eiT'ako. 

Gott  =  ani^. 

^Anrnf  beim  Opfern*  schreibt  Chamisso  rein  nach  dem 
G^hör  «Gidien  Anis  nnre  jev  !*  nnd  als  Antwort  des  Volkes  «JeT*. 
Die  Worte  heissen:  Kii9'en  Anii9'  ii^  Der  Bissen  für  den 
Gott  hier,  und  das  Volk  erwiderte  ^ifhi*  hier.  Dabei 
wurde  bei  grossen  Gelagen  der  erste  Bissen  dem  Gotte  geopfert, 
und  zwar  war  mit  dem  ii9ii  eine  entsprechende  Bewegung  ver- 
knüpft, z.  B.  bei  Regenmangel  nach  den  Wolken  deutend;  so 
wird  noch  heute  von  vielen  Eingeborenen  der  Platz  über  oder 
hinter  dem  Kopfende  ihres  Lagers  als  Sitz  der  Gottheit  heilig 
gehalten  und  der  Kranke  wirft  von  seinem  Lager  den  ersten 
Bissen  jeder  Mahlzeit  hinter  sich,  nach  dem  Sitze  der  Gottheit 
und  ruft  die  Worte:  „Kii9-en  anii9-  ii^u"  aus,  indem  er  bei  ^i&ü* 
den   schmerzhaften  Theil  seines  Körpers  mit  dem  Bissen  berührt 

Kopf.  Chamisso  schreibt  «emethackworra*  =  emedak  es 
schmerzt  borra  mein  Kopf;  leicht  erklftrlich  glaubte  Kado, 
Chamisso  habe  Kopfweh,  als  er  seinen  Kopf  anfasste. 

Ohren.    Badak:   talengel,  ülea:  talengel,  Ghamori:  ta* 
langa:  es  ist  logeling  also  ein  ganz  verschiedenes  Wort 

Nase  ebenso  nicht  wathu  sondern  bädL 

Z&hne  nicht  nir  sondern  ngL 

Bauch  nicht  sien  sondern  loi9i. 

Milch  nicht  tall  sondern  dren-in-ningening  Kinderwasser. 

Vater  nicht  taman  sondern  i9'ema. 

Mutter  nicht  rehn  sondern  i9ine. 

Kind  nicht  nagen  sondern  a^eri,  ningening. 

Knabe  nicht  taraman  sondern  ladrik. 

Sohn  nicht  sftn  oder  sathen  sondern  nei9i,  Tochter  lioneiK. 

Dagegen  der  ältere  Bruder  ^eö,  der  jüngere  tJ'ati,  wovon 
Chamisso  wohl  sein  sftn  und  sathen  bekam. 

Jüngling  enning.  enning  heisst  einfach  klein,  wenig,  Jüng- 
ling dagegen  legan. 

Wort  gamelat?   heisst  nan. 

Verstehst  Du?  kosalage.  kwoiT'elake  (kwod  fragendes  Du, 
tT'ela  wissen,  ke  Frageaffix). 

Ich  verstehe  üsala  statt  i  t9'ela. 

Ich  verstehe  nicht.  Hier  ingach  für  das  früher  von  mir 
erklärte  inga!  ich  verstehe  nicht  h.  ii9-a^,  zusammengezogen  ans 
i  i9'ab  t9'ela. 

Schweigen  riap.  riop  h.  lügen.  Für  schweigen  giebt 
es  kein  besonderes  Wort,  die  gew.  Umschreibung  ist: 

kwon  ti^^ab  oder  kwon  i9ub  kanono,  kw.  V^'ab  keruru  eto. 
Du  (befehlend)  nicht  Du   nicht   rede         Du  nicht  lärme 

essen  nicht  mogai,  sondern  maaga. 
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trinken  nioht  bogai  (was  übrigens  auf  boka,  boga,  Schale 
zurückgefEQirt  werden  könnte)  sondern  irak. 

zn  essen  fordern  gisttsirick  ganz  nach  dem  Ohr  aufgeschrieben, 
eigentlich:  ledok  kii9'en  i9irik,  wobei  ledok  meist  weggelassen  wird, 
gieb    Bissen  kleinen 

laufen  nicht  Theser  sondern  dirr 

stehen     «       süsach       ,         iTtidak 

sitzen      ,       sithiet        ,        «TiiT-et 

schlafen  »       mftdur        ,        gigi 

niesen     «       mussi         «         maii 
Liebkosung  durch  Berührung  d.  Nasenl   die  nach  Cham.l  medenma 

do.       mit  Zungen  i     nicht  üblich,    f  lagome^ 

rear  nicht  rechts  sondern  Osten.     Kabiling  Westen. 

feist  nicht  eghasur  (kasur  stark)  sondern  egelip. 

untertauchen  nicht  esüloch  sondern  dulok. 

Schatten  nicht  allil  sondern  anangi. 

Der  Morgen  erab.  eran  heisst:    „es   ist   Tag*,   Tages- 
anbruch. 

Mittag  tagü  unbekannt. 

Abend  thülog.  dulok  h.  untertauchen. 

ebung  wird  nicht  für  heute  gebraucht,  was  rainin  heisst, 
sondern  es  ist  »«  es  ist  Nacht,  bungin  heute  Nacht. 

ein  Jahr  ist  vollständig  unbekannt,  Zeitrechnung  nur  nach 
Monden. 

Die  See  h.  lomado.  —  no  heisst  die  Welle. 

Fluth  nicht  aftthagk  sondern  ebit 

Ebbe   nicht  aätho   sondern  ebät. 

süsses  Wasser  dren  in  aiöbuit,  dren  in  roui 

Quell- Wasser    Bogen- Wasser. 

Bauch  nicht  oath  sondern  bad. 

Bogen      ,     uth        ,        wut 

fallen      «      ewonloch  sondern  bung. 

pflanzen,  s&en  gallub.     kalüp  eingraben,  Orab  machen. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Alois  Führer 

an  Prof.  Ernst  Kuhn. 

Würzburg,  den  20.  September  1881. 

—  Seit  Herbst  vorigen  Jahres  mit  der  Edition  des  durch 
Dr.  Bost  bekannt  gewordenen  Manusaradhammasattbai|i  beschäftigt, 
ersah  ich  aus  «Beport  by  E.  Forchhammer,  Prof.  of  Pali,  Bangoon, 
High  School,  for  the  year  1879—80%  dass  in  Britisch  Birma 
noch  andere  Gesetzbücher  ausser  dem  von  Bichardson  edirten 
Maou  akyaj  dhammasat  gedruckt  worden  sind.    Ich  wendete  mich 
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daher  sofort  von  London  ans,  wo  icb  damals  die  diesbexügflichen 
birmanischen  Hss.  des  Manas&ra  collationirte,  an  Mr.  Bifley,  Guratör 
of  Goyemment  Book  Depot  in  Bangoon,  tmd  erhielt  Anfangs 
August  d.  J.  folgende  4  birmanische  6esetd>fLcher: 

1)  The  Manoo-Beng  Dhammathat  or  «The  Original  Book  of 
Manoo**  edited  bj  Moung  Tet-to,  Extra  Assistant  Gommissioner, 
Thayetmyo,  Bangoon  1875;  XVI,  110  pp. 

Nur  birmanischer  Text  in  Prosa;  nach  der  Einleitung  das 
älteste  Dhammasat,  eine  Copie  jener  Inschrift  am  Q-renzwalle  der 
Welt,  die  der  Weise  Manoo-tha-ya  in  den  Tagen  des  ersten  EOnigs 
Maha  Tha-ma-da  verfertigte.  —  Cap.  I.  Erbschaft,  pp.  1—4; 
Cap.  n.  Söhne,  5—6;  Cap.  III.  Heirath,  7—9;  Cap.  IV.  Ehe- 
bruch, 10—15;  Cap.  V.    Miscellanea,  16—110. 

2)  The  Wini-Tshaya  Paka-Thani  Dhammasat  or  Jndgments 
explained  (A.  D.  1774)  by  Wonna  Dhamma  Kyaw-Deng  edited 
by  Moung  Tetto,  Bangoon  1876;  XIII,  182  pp. 

P&li-Citate  in  (^lokas  aus  den  verschiedensten  Dhammasats 
mit  birmanischer  Erklärung ;  die  Eintheüung  in  Capitel  und  üeber- 
Schriften  wie  oben:  Cap.  I,  pp.  1—39;  H,  40—42;  III,  43—53; 
IV,  54— 59;  V,  60—182. 

3)  The  Manoo  Tbara  Shwe  Myeen  Dhammathat,  or  the  golden 
rule  of  Manoo  Thara  according  to  Wonna  Dhamma  Kyaw-Deiig 
(A.  D.  1770)  edited  by  Moung  Tetto,  Extra  Assistant  Commis- 
sioner,  Thayetmyo,  with  a  Preface  by  Colonel  Horace  A.  Broiriie, 
Commissioner  of  Pegu,  Bangoon  1874;  XV,  505  pp. 

P^i-(^lokas  nebst  birmanischem  Commentar;  Capiteleintheilung 
wie  oben:  I,  pp.  1—75;  H,  76—87;  IH,  88—126;  IV,  127— 
148;  V,  149—505. 

4)  The  Manoo  Wonnana  Dhammathat  or  Digest  of  Burman 
Law  by  Wonna-Dhamma-Kyaw-Deng  (A.  D.  1772)  edited  by  Moung 
Tetto,  Extra  Assistant  Commissioner,  Thayetmyo,  with  Preface 
by  Colonel  Horace  A.  Browne,  Commissioner  of  Pegu,  Bangoon, 
1875;  XXXII,  782  pp. 

Pali-Citate  in  (^lokas  aus  12  verschiedenen  Dhammasats  nebst 
birmanischem  Commentar;  Capiteleintheilung  wie  oben:  I,  pp.  1 — 
83;  n,  84—105;   ÜI,  106—145;   IV,  146—178;   V,  179—782. 

Sämmtliche  Werke  enthalten  nur  Texte,  aber  keine  englische 
üebersetzung.  Dieselben  sind  für  die  genaue  Eruirung  des  «Bud- 
dhistischen Bechtes*  und  die  Kritik  des  Manus&ra  ungemein  wichtig. 
Den  Text  desselben  werde  ich  in  Bombay  Anfang  nächsten  Jahres 
in  Devanagaritypen   nebst  englischer  Üebersetzung  veröffentlichen. 
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Anzeigen. 

Friedrich  Delitzsch^  Wo  lag  dcta  Paradies?  Eint 
bibliach-assyriologische  Studie.  Mit  zahlreichen  a^sayriolo- 
giechen  BeUrägen  zur  biblischen  Länder-  und  VöUcerkwnde 
und  einer  Karte  Babyloniens.  Leipzig,  J.  C.  Hiniichs'sche 
Buchhandlung  1881.     (XI  und  346  S.  in  Octay). 

Dies  Buch  enthält  mehr  als  der  Titel  andeutet,  denn  ausser 
der  Abhandlung  über  die  Lage  des  Paradieses  mit  umfangreichen 
Anmerkungen  und  £xcursen  finden  wir  darin  eine  systematische 
Behandlung  der  in  den  assyrisch -babylonischen  Inschriften  vor- 
konunenden  Orte,  Flüsse  und  Berge  TonBabylonien,  Syrien,  Palästina» 
Aegypten  und  Susiana,  sowie  eine  Besprechung  der  keilschrift- 
lichen Namen,  welche  mit  solchen  in  der  Völkertafel  Gen.  10 
übereinzustimmen  scheinen.  Das  namentlich  in  seinem  zweiten 
Theil  sehr  übersichtliche  Buch ,  dessen  reichhaltige  Indices  ')  die 
Benutzung  noch  bedeutend  erleichtem,  bildet  somit  u.  A.  einen 
geographischen  Conunentar  zum  AT.  und  deckt  sich  seinem  In^ 
halt  nach  vielÜMh  mit  Schrader  s  KAT.  Natürlich  alles  nach  dem 
augenblicklichen  Stande  der  Forschung  und  der  augenblicklichen 
Ansicht  des  Verfassers  über  Lesiuig  und  Deutung  der  betreffenden 
Inschriften«  Weitere  Untersuchung  wird  hier  gewiss  noch  Manches 
ändern,  zum  Theil  auch,  was  jetzt  als  gesichert  gilt.  Friedrich 
Delitzsch  hat  selbstverständlich  seine  Vorgänger  aufs  fleissigste 
benutzt;  es  hätte  übrigens  kaum  geschadet,  wenn  er  noch  etwas 
häufiger  die  Namen  der  Urheber  dieser  und  jener  Ansicht  an- 
geführt hätte,  welche  er  adoptiert  Ist  das  Buch  doch  eben  für 
uns  Nicht- Assyriologen  geschrieben,  welche  über  die  Priorität  in 
den  assyriologischen  Entdeckungen  nicht  so  bescheid  wissen,  wie 
er  es  voraussetzt. 


1)  Becht  unbequem  ist  allerdings,   dass  der  Hauptindez  nach  der  Reihen- 
ibige  des   semitischen  Alphabets  geordnet  ist,   so  dass   z.  B.  Janibigaüd  vor 

Japa^  und  Ja^tiur  vor  Jabaliu  steht,  weil  0  dem  C  und  fi<  dem  3  vorangeht. 
Noch  Ustiger  ist,  dass  Delitzsch  im  Index  die  Vocale  nach  der  Reihe  a,  u, 
i,  e  anordnet,  so  dass  z.  B.  Kutä  vor  Küza^u  zu  stehn  kommt. 
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Zur  Benrtheilung   der  Abhandlung  über  die  Li^  des  Para- 
dieses ist  der,  welcher  mit  dem  AT.  und  dem  orientalischen  Alter- 
thum  einigermaassen  vertraut  ist,  auch  ohne  assjriologische  Kennt- 
nisse   competent,    da    dasjenige,    was    wir   hier    ans    assyrischen 
Quellen   erfahren,   über  diese  Frage  durchaus  nicht  von  entschei- 
dender Bedeutung  ist     Delitzsch  widerlegt  erst,  zum  grossen  Theil 
in  sehr  gelungener  Weise,  die  verschiedensten  Ansichten  über  die 
Lage  des  biblischen  Paradieses  und  sucht  dann  zu  beweisen,  dieses 
habe  im  eigentlichen  Babjlonien  gelegen,  die  4  Paradies- 
flüsse  seien  der   (untere)  Euphrat,   der  (untere)  Tigris,   der 
grosse  westliche  Euphratcanal  Pallakopas   {=  PiSdn)  und  der, 
von   ihm  als  NU  bezeichnete,   östliche  Arm  oder  Oanal  desselben 
Stroms  (=  Oih&n).     Seine  Ansicht  zu  begründen  wendet  er  sehr 
viel  Gelehrsamkeit  und  noch  mehr  Scharfsinn  auf,  aber  ich  forchte : 
umsonst     Nach  sorgfältiger  Prüfung  muss  ich  festhalten  an  einer 
Lage  des  Paradieses   „in  Utopien*,   wie   er  etwas  spöttisch  sagt. 
Von   den  4  Flüssen  sind  zwei  sicher:   Euphrat  und  Tigris.     Man 
beachte  aber,  dass  letzterem  {Hiddeqet)  schon  der  erklärende  Zu- 
satz beigegeben  wird  „welcher  vor  Assur  herfliesst*  ');  der  Erzähler 
konnte  sich  also  wohl  nicht  darauf  verlassen,  dass  ein  jeder  Leser 
diesen  Namen  so    gut  kannte  wie  den  Euphrat     So  kommt  denn 
auch    wirklich   bp"in    im  AT.   ausser  an  unsrer  Stelle  nur  noch 
Dan.  10,  4  vor  ^).     In  jenem  Zusatz  liegt  aber  schon  ein  Hinweis 
darauf,    dass   nicht   speciell   das   babylonische  Land  gemeint  war,         i 
wo  sich  beide  Ströme  so  nähern,  dass,  wer  den  einen  kennt,  auch         \ 
den    andern    kennen   muss.     Dazu   stimmt,    dass   die   zahlreichen         i 
Stellen  des  AT.,  an  welchen  der  Euphrat  genannt  wird,  fast  alle        i 
den  mittleren  Lauf  betreffen,  wo  der  Fluss  vom  Tigris  weit  ent- 
fernt ist.     Bis   ungefähr  nach  Thapsacus   war   eben  der  Hebiiler 
im  Allgemeinen  orientiert,  weiter  nicht     Nun  wäre  es  femer  doch        j^ 
auch  wunderlich,  den  Tigris  an  einer  Stelle,  wo  sein  unterer  Lauf       3i 
gemeint  ist,  mit  einer  Bezeichnung  zu  versehen,  die  nur  für  den       ^^ 
oberen  Theil  seines  Mittellaufs  passt;  es  wäre  das,  als  ob  jemand,       ha 
der  das   niederländische  Stromsystem  schildern  wollte,    dabei  die       (ij 
Maas  als  den  Fluss  verdeutlichte,  welcher  bei  Verdun  und  Sedan       D« 
vorbeifliesse.  I)i< 

Der  Gih6n  wird  bezeichnet  als  der  Fluss,  „welcher  das  ganze       k 
Land  Kits  umgiebt**.    Wo  irgend  im  AT.  1D13  vorkommt,  bedeutet 
es  in  Einklang  mit  dem  ägyptischen  Sprachgebrauch  «Aethiopien*, 


M 


1)  Es  fireut   micli  sehr,    daas  auch  Delituch   diese  Aoffiosnng  des  n731p 
theilt,  welche  ich  u.  A.  in  Schenkers  Bihellezicon  s.  v.  „Tigris"  verthddigt  habe. 

2)  Auch   wir  haben   also    dem  £rsähler  für   den  Zosats    „vor  Assur  her"* 

SU    danken,    da    wir   sonst   nicht   mit  Sicherheit   wUssten,    dass   wirklich   der  'ic^^ 

Tigris  gemeint  sei,  zumal  wir  keine  Qewfthr  dafür  hfttten,  ob  der  Ver&sser  des  , 

Danielbuchs  (16^/^  v.  Chr.  G.)  den  alten,  zu  seiner  Zeit  sicher  lilngst  obsoleten,  ^ ' 

Namen  richtig  gebrauchte.  ^^  . 
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bald  in  engerem,  bfdd  in  weiterem  Sinn');  dazu  werden  Gen.  10 
aach  Völker  des  südlichen  Arabiens  von  Kü&  abgeleitet,  was  gewiss 
nicht  auf  die    (allerdings   vorhandenen)   ethnologischen   und  poli- 
tischen Beüehnngen   zu   africanischen  Gegenden,    sondern   eiiÜFach 
darauf  geht,  dass  Südarabien  nahe  bei  «Aethiopien*'  liegt  und  seine 
Einwohner  üast  so   dunkelfarbig   sind   wie    pAethiopen*.     Nur  in 
einer   einzigen,    in  die  Völkertafel  eingeschobenen  Notiz. wird  der 
mythische  Gründer  von  Babel  und  Ninive,  Nimrod  von  Küli  ab- 
geleitet     Was    diese   Angabe    wirklich   bedeute,    ist   noch  ganz 
unklar;   auf  keinen  Fall  darf  man  aber  daraus  entnehmen,   dass 
die  Hebräer  auch   in  Babylonien   ein  Küs  als  geographische  Be- 
zeichnung  gekannt   hätten.     Sie    konnten  imter  dem  Ausdruck: 
«das  ganze  Land  Küä*  schlechtweg,  ohne  erläuternden  Zusatz  nur 
,Aethiopien*  verstehn.    Damit  ist  aber  gegeben,   dass  der  Oihdn 
der  Nil,  resp.  dessen  Oberlauf,  sein  muss.     ym'^y  ist  vermuthlich 
die  Umformung   eines   africanischen  Namens   des  Nil's  oder  eines 
seiner  Quellströme.     Nun  kann  übrigens  Delitzsch  selbst  gar  kein 
Volk  oder  Land  «313  in  Babylonien  nachweisen.     Er  muss  hinauf- 
gehn  bis  zu  den  Kassi  der  Berge,   das  sind  —  darin  dürfte  er 
Eechi  haben  —  die  Kgcaäioi  resp.  Kiaaioi%  welche,  so  viel  wir 
wissen,  nie  in  Babylonien  selbst  gewohnt  haben.    Und  der  Versuch, 
auch   D^nips   mit   diesem   U)^3  zusammen  zu  bringen,  ist  doch  zu 
wenig  gelungen  1  Uebrigens  umfliesst  der  von  Delitzsch  als  GH^ßn 
in  Anspruch  genommene  Fluss  gar  keinen  Landstrich,  geschweige 
ein  ^ganzes  Land*".     Gegen  diese  Gründe  kann  der  Umstand  nicht 
aofkommen,   dass  unter  den  Ganälen  Babyloniens  einer  akkadisch 
Kagdnde  (Ka-^an-di)   oder,  nach  einer  andern  zulässigen  Aus- 
sprache,   Guifänd^  {Ou'garan'di)f   möglicherweise    sogar   bloss 
Kiigäna  oder  Chigdna  heisst').     Ist  das  wirklich  so  ganz  iin^:^? 
Dazu  ist  der  semitische  Name  dieses  Canals,  der  doch  wohl  eher 
zu   den  Hebräern  gekommen   wäre  als   der  akkadische,  Arahta, 
Auch  die  Lage  dieses  Wasserstrangs  erhellt  aus  den  angeführten 
Inschriften   kaum   mit   solcher  Gewissheit,    wie  Delitzsch    meint. 
Gar  nichts  ist  natürlich  aus  dem  Namen  NU  zu  schliessen;   auch 
Delitzsch  wagt  in  dieser  Beziehung  nur  schüchterne  Andeutungen. 
Diese  Benennung  ist  nämlich  erst  um  700  n.  Chr.  entstanden,  als 
der  gewaltige  Qa^g4^  den  Ganal  grub,  wie  uns  der  nach  Archi- 


1)  Mit  Recht  racht  aach  Delitssch  die  KitSija  der  Dariusinschrift  wieder 
in  Africa.     Daw  anch  Kdoov  V\^t*  (Vocalisation  unsicher)  der  aksfimitischen 

Inschriften  >=   ißlQ   (in  oraprUnglicher,  beschränkter  Bedeutang)  sei,  ist  s«rar 
nicht  sicher,  aber  recht  wahrscheinlich. 

S)  S.  meinen  Ao&ats:  „Griech.  Namen  SnaianaV'  in  den  Gdttinger  Nach- 
richten 1874,  1.  April  8.  173  ff. 

S)  Es  verdient  ernstliche  Ifbbillignng ,  dass  auf  der  Karte  an  dem  Bache 
schlechtweg  GuAdn  steht,  so  daas  man  leicht  glauben  könnte,  der  Name  stimme 
mit  der  hebräischen  Form  &st  gana  Überein. 
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Valien  arbeitende  Bel&dhoii  berichtet  (8.  29&).  Und  swaor  kennen 
^  Araber  den  Namen  Nu  nur  für  den  neck  keote  se  benannton 
CSisalt  weleker  sieb  unweit  Babylon  vom  Enpbrat  abzweigt  nnd  in& 
Cbaaen  in  der  Riohtong  von  W.  nach  0.  bei  der  Stadt  Nil  (beut- 
sniage  NHye)  vorbeifliegst  nnd  früher  sclnffbar  bis  in  den  Tigris 
^ng  1).  Ob  aoch  der  Ganal  bei  Wark&,  d.  i.  eben  des  Yerf/s 
0^£ny  anf  die  Bezeichnong  j,Nü*^  Anspmch  bat,  wie  Loftns') 
ala  eine  halb  verklnngene  Tradition  erwähnt»  steht  sehr  dabin.  Die 
Angabe,  das  l^ag^ä^  jenen  Canal  nach  dem  ägyptischen  Fluase 
bMiaont  habe,  branehen  wir  um  so  weniger  su  bezweifeln,  als 
der  Ghalif  HirAn  arra&id  einem  bei  seiner  Lieblingsresidenz  Ba<|<|& 
angelegten  Canal  gleichfalls  den  Namen  NU  gegeben  hai^y 

Es  bleibt  also  dabei,  dass  der  OiJkSn  den  Nil  bedentet,  nnd 
damit  sind  wir  gezwungen,  anzuerkennen,  dass  das  Paradies  nii^nde 
zu  koalisieren  ist,  dass  der  Erzähler  eine  durchaus  unrichtige  Vor- 
atelbing  von  dem  oberen  Lauf  wenigstens  des  Nils,  vielleicht  aller 
gmiannten  Ströme  hat    Ist  das  aber  wirklich  so  aulfUlig?   Herodot 
hatte  ja  gewiss  eine  ganz  andre  Weltkunde  als  der  HebrI&er,  und 
welch  abenteuerliehe  Vorstellungen  macht  er  sich  doeb  noch  vom 
Lauf  der  Donau  und  des  Nils  I   Ich  darf  hier  aller&gs  nicht  geltend 
machen,   dass  die  ganze  Erzählung  mythisch  ist;   das  kommt  nur 
bei    yxP  ^)   in   Betracht,    zur   Noth    auch   beim    Lande    nnr ;    die 
Ströme  waren  für  den  Erzähler  offenbar  wirkliche,  zu  seiner  Zeit 
noch  vorhandene,  wie  er  denn  einfach  prasentisch  schildert     Dana 
aber   der  Nil  hier  eine  Bolle  spielt,   ist  leicht  begreiflich.     Hatte 
man   die  Ansohaoung  von   vier  grossen  Strömen,   so  waren  dnei 
davon  für  den  Hebräer  fast  von  selbst  gegeben,  nämlich  die  ein- 
zigen, welche  sich  im  Bereiche  seiner  Weltkunde  vorfanden:   Nil, 
Bnplurat  und  Tigris.     Was  nun  der  Fluss  Fiädn  ist,  vermag  ieh 
nicht  zu   sagMi.     Er   lag  auch   dem   Gesichtskreise   der  Hebrter 
fem,   denn  er  ist  am  weitläufigsten  characterisi«rt  und  steht  an 
der  Spitze   der  Beihe,   welche  vom  Unbekannten  zum  Bekannten 
fortschreitet     Wo  HäwUd^)   lag,   hat  auch  Delitzseh  nicht  Isnlh 
gestellt    Die  Ansicht,   dass   es,  von  Haus  aus  natürlich  ein  be- 
stimmtes Gebiet  Arabiens,   nicht  überall  in  derselben  Bedeutung 
aufgefaast  werde,  lässt  sich  ihm   gegenüber  sehr  wohl  aufireebt 
erhalten,  und  auch  die  Deutung  auf  Indien  liegt  für  unsre  St^e 
sehr  nahe.     Seine  Einwände  hiergegen  haben  mehr  scheinbare  als 


1)  S.  Jäqüt  I,  698,  8.    IV,  844,  3.  861;  Ja'qübi  108,  9. 

2)  TrftTels  and  Researches  in  Chaldea  S.  238. 

3)  JAqfit  rV,  862. 

4)  £fr.  I,  22  F  erklXrt  .  ^  wesentUch  richtig  durch  JhüA^   i^A 

5)  1.  Sam.  16,  7  ist  nb^ms  entweder  unriehtig  (a  WelUiaasen  dase), 
od«r  wir  haben  hier  die  grossartige  Uebertrelbang  eines  Bpateran,  ganx  wie  in 
der  Zahl  v.  4.  Die  Sitze  der  Amalekiter  waren  nach  allen  suverläaslgeii  An- 
gaben in  den  Wüsten,  die  südlich  an  Juda  grensen. 
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wirkliche  Kraft  Zunächst  ist  eiae  alte  Saeverbindniig  anrisohen 
Babylonien  und  Indien,  die  er  leugnen  möchte  (S.  99),  schon  da- 
durch sehr  wahrscheinlich,  dass  in  Ij/gfuMA  die  Manä  (»«  nm) 
als  Maass  für  Gold  yorkommt^),  und  4tt9B,  wie  auch  Delitasch 
annimipit»  der  schon  in  einem  Br&hmana  erBtthlte  Sündflutbmythus 
von  Babylonien  nach  Indien  gekommen  iai  Vgl.  im  Uebrigen 
V.  Outschmid,  Neue  Beitrage  S.  182.  Dass  die  Semiten  in  vor- 
persischer  Zeit  Indien  nothwendig  Smd,  Smd  oder  fthnliob  htttten 
nennen  müssen,  ist  eine  falsche  Forderung.  Ist  es  doch  gar  nicht 
einmal  nöthig,  dass  die  Hebrfter  sunächat  das  eigentlicbe,  wahre 
^.Indien",  das  FüQ&tromland  meinten.  Für  die  Hinausschiebung  des 
Namens  HävAld  auf  ein  fernes  Land  haben  wir  aber  grade  in 
«Indien*'  ein  besonders  passendes  Analogen*  Dies  besseichnet,  wie 
gesagt,  aunäcbst  das  Fünf-  (resp.  Sieben-)  Stromland,  dann  die 
ganze,  grosse  Halbinsel,  dann  tritt  es  einerseits  für  Aethiopien 
und  Südarabien  in  sehr  weitem  Sinne  *)  ein ,  anderseits  für  die 
grosse  südöstliche  Halbinsel  («HinterincUen") ,  für  eine  ganze  In- 
selwelt (^Inselindien*',  «Südindien**) ,  für  grosse  Tbeile  America's 
(, Westindien''),  ja  in  gewissem  Sinne  for  diesen  ganzen  Continent 
(ylndianer**).  Ob  nun  aber  der  Indus  oder  der  Ganges  oder  ein 
andrer  Strom  das  Urbild  des  FUön  sei,  weiss  ich  nicht  zu  sagen, 
wie  ich  denn  überhaupt  gern  die  Deutung  von  HäwHd  auf  Indien 
preisgebe,  wenn  man  mir  eine  bessere  bringt  Des  Verfassers 
Ansicht,  der  I^Sn  sei  der  Pallakopas,  fUlt  weg,  sobald  der  Gifjton 
als  Nil  anerkannt  ist.  Aber  auch  für  sich  betrachtet  ist  sie  nicht 
haltbar.  HäuAUL  setzt  er  rechts  vom  Piiön  -  Pallakopas :  vom 
yUmfiiessen''  kann  da  keine  Bede  sein.  Und  nun  die  Produote, 
anch  wenn  wir  davon  absehn  wollen,  dass  die9elben  deutlich  ein 
entferntes  Wunderland  characterisieren  sollen:  dass  in  gewissen 
Tbeilen  Babyloniens  Gold,  in  anderen  Bdellium,  in  andern  der 
Stein  pno^)  gefunden  ward,  mag  sein;  aber  der  Beweis  war  erst 
zu  fuhren,  dass  diese  drei  Producte  in  dem  verhidtnissmässig 
kleinen  Strich  zusammen  vorkamen,  welchen  Delitzsch  als  HäwHä 
anerkennt 

Uebrigens  glaube  ich  allerdings,  dass,  wie  so  vieles  in  den 
ersten  Abschnitten  der  Genesis  ^) ,  so  auch  die  Anschauung  von 
den  4  Strömen,  welche  im  Paradieslande  ihren  gemeinschaftlichen 


1)  Zimmer,  Altindisohe»  Leben  S.  (0  f. 

S)  a.  u.  A.  2DMG.  XXXIV,  748.  / 

3)  Welth   einen   Stein  ÜH!^   bezeichnet,   wird   sich    schwerlich   ermitteln 

lassen.    Warum  aber   n^lÜ   etwas  anderes    sein  sollte,   als  Bdellium,  sehe 
icb  nicht  ein. 

4)  Aber  den  „Sfindenfall"  kann  ich  auf  dem  babylonbchen  Cylinder  (S.  90> 
immer  noch  nicht  anerkennen.  £s  bleibt  dabei,  dass  das  Bild  „noch  vieles 
andere  als  gerade  den  Sündenfall  darstellen"  kann. 

Bd.  XXXVI.  12 
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Ursprung  haben,  von  Babylon  ans  zu  den  Israeliten  gekommen  ist  ^). 
In  Babylonien  konnte  man  leicht  annehmen,  die  Zwillingsströme 
entsprSi^en  im  fernen,  unzo^^glichen  und  wenig  bekannten  Ar- 
menien aus  einer  Quelle,  und  der  Beichthum  an  Flüssen,  welche 
dort  entstehen,  mochte  zur  Annahme  eines  entsprechenden  zweiten 
Paares  führen,  zumal  das  zu  dem  Glauben  an  den  heiligen  Berg 
im  Norden  stimmt,  den  ja  Delitzsch  wiederum  belegt  (S.  118  fEL). 
Man  kann  etwa  an  den  Araxes  und  den  Kur  denken.  Die 
Quellen  jenes  liegen  ganz  nahe  bei  den  Euphratquellen ,  die  des 
Kur  etwa  10  Meilen  davon  entfernt.  Bei  der  Uebemahme  wäre 
der  Mjthus  dann  durch  die  Hebiitor  umgestaltet. 

Dem  sei  jedoch,  wie  ihm  wolle :  die  durch  das  Land  KüS  fest- 
stehende Bedeutung  des  Othön  macht  es  gewiss,  dass  der  Erzähler 
an  eine  Stelle  dachte,  wo  der  Euphrat  und  Tigris  mit  dem  Nil 
sowie  mit  einem  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Flusse  PU&n 
einen  gemeinsamen  Ursprung  hätten;  eine  solche  StelUe  giebt  es 
aber  nicht. 

Im  Einzelnen  enthält  die  Abhandlung  sowie  die  dazu  gehörigen 
Anmerkungen  viel  gutes.  Namentlich  werden  falsche  Ansichten 
zum  Theil  geschickt  zurückgewiesen;  nur  sind  zuweilen  ganz  haltlose 
Meinungen,  wie  z.  B.  die  bloss  auf  mittelalterlicher  Uebertragung 
der  Namen  beruhende  Deutung  der  Paradiesflüsse  auf  Oxus  und 
Jaxartes  zu  ernsthaft  genommen.  Natürlich  billige  ich  auch  ganz, 
dass  Delitzsch  nichts  von  einer  Indoeuropäem  und  Semiten  gemein- 
schaftlichen Ursage  wissen  will,  sowie  dass  er  keinen  erheblichen 
Iranischen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  israelitischen  Sage  an- 
erkennt. 

Von  dem  übrigen  Inhalt  des  Buches  entzieht  sich  sehr  vieles 
der  Beurtheilung  dessen,  welcher  der  Keilschriften  unkundig  ist 
Denn  so  weit  kann  ich  immer  noch  nicht  gehen,  dass  ich  die 
Lesungen  und  Uebersetzungen  des  Verfassers  und  seiner  Vorgänger 
ohne  Weiteres  überall  als  feste  Grundlage  für  die  weitere  Forschung 
anerkennen  möchte.  Daför  finde  ich  noch  viel  zu  viel  bedenk- 
liches. Hier  ist  ein  Fall  beachtungswerth :  was  bis  vor  Kurzem 
als  Thatsache  galt,  dass  nach  Zerstörung  des  Reiches  Israel  in 
Samaria  ein  dem  AT.  unbekannter  Menahem  als  Vasallenkönig 
eingesetzt  sei,  ist  jetzt  nicht  mehr  haltbar.  Schrader  ^)  hat  constatiert, 
dass  für  den  Stadtnamen,  den  man  bis  jetzt  mit  voller  Sicherheit 
Uainvwnma  las,  Sarnsim'wnma  zu  lesen  ist,  da  eine  Variante  den 
AnÜGUig  phonetisch  8a-am  schreibt;  auch  Delitzsch  (S.  286)  ninunt 
dies   an.     Also   ist  nicht  von  Samaria,   sondern   von   einer  nicht 


1)  Ich  hoffe  y  Delitzsch  wird  mich  darum  noch  nicht  zu  denen  zählen, 
welche  die  „atopische  Ansicht'*  theilen  wegen  „des  unklaren  Gedankens  an  eine 
irgendwie  beschaffene  Tradition  ans  dem  Osten"  (S.  27). 

2)  Zur  Kritik  der  InschriOen  Tiglath-Pileser's  (Abh.  der  Kgl.  [preuss]  Akad. 
d.  Wiss.  1879),  S.  33. 
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näher  zu  bestimmenden  ^)  Stadt  die  Rede.  Wie  mancher  anderen 
«einzig  richtigen*  oder  doch  einstweilen  als  sehr  wahrscheinlich 
angenommenen  Lesung  kann  es  noch  ähnlich  ergehn!  Dieser  FaU 
ist  aber  so  recht  geeignet,  die  dringende  Warnung  Gutschmid's 
vor  zu  rascher  Yerwerthung  der  «Besultate*  der  Keilschrütforschung 
durch  die  Historiker  zu  rechtfertigen. 

Die  grosse  Sicherheit,  womit  der  Verf.  auftritt,  darf  nicht  irre 
leiten.  Ist  er  doch  auch  sonst  etwas  zu  sehr  geneigt,  mögliche 
Annahmen  als  sicher,  fragliche  als  empfehlenswerth  anzusehn.  So 
ist  es  ihm  „zweifellos*,  dass  die  Namen  philistäi scher  Könige 
Mümti,  Sidkd^  PaM  genau  =»  n^nn%],  Si^]pi3S,  ^^'ic  sind,  so  dass 
er  daraus  die  hohe  Verehrung  des  &ottes  iti^, '  n^  bei"  äen  Philistäem 
erweisen  will!  Und  was  er  (S.  246 f.)  von  Gog  und  Magog  als 
wahrscheinlich  ausfahrt,  wird  sicher  nur  Wenige  befriedigen.  Dahin 
gehört  auch  die  zuversichtliche  Behauptung,  die  Philistäer  seien 
Kanaaniter  (S.  289),  und  die  Angabe  über  die  Herkunft  jenes 
Volks  Oen.  10,  14  sei  eine  Glosse  (S.  288):  welcher  späte  Glossator 
wäre  wohl  so  gelehrt  gewesen,  Derartiges  hinzuzufügen !  Abgesehen 
davon,  dass  erst  durch  4en  Namen  DTiDbD  die  Siebzigzahl  der 
Stämme  voll  wird,  üeberhaupt  zeigen  die  gelegentlichen  Be- 
merkungen über  Text  und  Geschichte  des  AT.  zum  Theil  grosse 
Willkür.  Ich  verweise  nur  auf  den  über  alles  Maass  ausgedehnten 
Gebrauch  des  (in  der  Kritik  des  AT.  jetzt  überhaupt  zu  viel 
verwandten!)  argmaenJbwm  a  säentiö,  womit  er  es  wahrscheinlich 
zu  machen  sucht,  dass  die  ganze  Urgeschichte  des  Pentateuchs 
exilisch  sei  (S.  94);  natürlich  müsste  dann  so  ziemlich  der  ganze 
Pentateuch  erst  aus  dem  Exil  stammen.  Pikant  ist  ja  freilich  die 
Annahme,  dass  die  Juden  in  Babylonien  zu  der  Einsicht  gekommen 
wären,  eben  dort,  in  dem  Lande  ihres  Elends,  in  der  Heimath 
ihrer  verhassten  Dränger  habe  der  Wonnegarten  gestanden  ^. 

Die  Lust,  sich  an  kaum  lösbaren  Aufgaben  zu  versuchen,  ver- 
anlasst Delitzsch  mehrfach,  die  Wortbedeutung  alter  Landes-  und 
Ortsnamen  entziffern  zu  wollen,  ein  Unternehmen,  das  von  vornherein 
wenig  Aussicht  auf  Erfolg  bietet 

Dies  und  jenes,  was  mir  in  den  Uebersetzungen  von  Inschriften 
auffällt,  wird  sich  wohl  noch  durch  genauere  Erkenntniss  aufklären. 
So  der  Umstand,  dass  König  Asurbanipal  auf  einem  Zuge  gegen 
Araber  und  Nabatäer  nach  Ueberschreitung  des  Tigris  und  Euphrat 
«hohe  Waldgebirge  und  tiefschattige  Haine  hochragender  Bäume'* 
durchzogen  haben   und    dann   in   die  syrische  Wüste  gelangt  sein 


1)  Der  Vorschlag  des  Verf/s,   Jos.  12,  20  11«*1)3  ll^ttTÖ   in   IK^B^W 
zu  verbessern  und  darin  dies  Samsimurun  zu  sehn,  ist  hinfallig,  da  derselbe 

Ort  ja    auch   Jos.  11,  1    1^^73123    heisst     Es  fragt  sich   nur,    ob    11Ä^)3    eine 
schlechte  Dittographie  oder  aber  ein  zur  Unterscheidung  von  dem  Sebulonischen 

^1110)&    hinzugefügter  Oenitiv  ist. 

2)  Auf  diesen  Contrast  hat  mich  Dillmann  aufinerksam  gemacht. 

12* 
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soll  (S.  242.  297).  Das  nördliche  Syrien  zwischen  Enphrat  tind 
Amanns  ist  doch  schwerlieh  je  ein  Waldland  gewesen.  Und  wenn 
hier  die  syrische  Wüste  als  ein  Ort  beschrieben  wird,  «woselbst 
Wildesel  und  Gazellen  nicht  weiden **  (8.  242),  so  muss  man  ent- 
weder annehmen,  dass  der  König  die  Oede  des  Landes  sehr 
thöricht  übertrieben  hat,  oder  aber  dass  die  Stelle  falsch  übersetzt 
ist ;  ddnn  grade  diese  Thiere  sind  ja  für  die  Wüste  characteristisch. 

Eine  natftriiche  Beaction  gegen  das  frühere  Streben,  die  Grenzen 
des  adS3rrisehen  Einflusses  mögHcfast  weit  atiszndehnen ,  scheint 
jetzt  auch  Delitzsch  wieder  zu  weit  zu  führen.  Namentlich  will 
er  die  Assyrer  vom  Pontus,  ja  von  ganz  Klein- Asien  ausschliessen, 
ohne  sicli  nur  zu  finden,  woher  es  denn  kommt,  dass  die  Namen 
A^syria ,  Syrta  grade  am  Pontns  so  fest  haften  ^) ,  und  ohne  an- 
zuerkennen, welch  schweres  Gewicht  das  Doppelzeugniss  von  Lud 
als  Bruder  Assur's  Gen.  10,  22  und  vom  Stifter  des  lydischen 
Reichs  als  Sohn  des  Ninos,  Sohnes  des  Belos  Herod.  1,  7  für 
einen  uralten  Zusammenhang  Lydiens  mit  Assyrien  hat 

Des  Verf.'s  Begeistenmg  för  das  Studium  der  Keilinschriften 
ist  sehr  löblich,  und  man  begreift  es  auch,  wenn  sich  diese  Be- 
geisterung zuweilen  in  eine  gewisse  Ueberschätzung  des  assyrischen 
Wesens  selbst  umsetzt.  Freilich  geht  er  darin  viel  zu  weit,  wenn 
er,  wie  es  den  Anschein  hat,  die  in  echt  semitischer  Weise  religiös 
motivierte  und  aufgeputzte  Barbarei  der  Assyrer  gegen  ihre  Feinde 
mit  Sympathie  betrachtet  (S.  300). 

Dass  Delitzsch  die  ambischen  Quellen  nicht  herangezogen  hat, 
ist  zu  bedauern.  Gewiss  ist  es  eine  harte  Anforderung  an  den, 
welcher  mit  den  Keilinschrifben  über  und  über  zu  thun  hat,  dass 
er  auch  die  arabische  Literatur  berücksichtigen  solle;  aber  diese 
Forderung  ist  doch  zu  stellen.  Denn  von  allen  Orientalen  geben 
uns  nur  die  arabischen  SchriftsteUer  ein  zusammenhängendes  Bild 
von  dem  geographischen  Zustande  der  semitischen  Länder;  sie 
erleichtem  so  aber  wesentlich  die  Deutung  jener  Inschriften.  Nun 
sind  dazu  wenigstens  die  geographischen  Hauptwerke  der  Araber 
jetzt  leicht  zugänglich  gemacht,  und  ihr  Studium  kann  denen, 
welche  sich  an  den  denkbar  schwierigsten  Texten  geübt  haben, 
ja  keine  grosse  Mühe  bereiten.  Auch  sprachlich  liesse  sich  das 
Arabische  wohl  noch  mehr  fär's  Assyrische  verwerthen.  Allerdings 
ist  das  kritiklose  Plündern  des  Lexikons  ein  gefUirlich  Spiel,  aber 
eine  gründliche  und  umsichtige  Heranziehung  dieser  Sprache  ist 
für  die  Erkenntniss  der  Bedeutung  assyrischer  Wörter  doch  schwer- 
lich zu  entbehren.  Ich  erkenne  mit  Delitzsch  an,  dass  zwischen 
dem  arabischen  und  dem  assyrischen  Wortvorrath  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit besteht  und  dass  man  sich  zunächst  an's  Hebräische  und 
Aramäische  um  Aufklärung  zu  wenden  hat;  allein  diese  Quellen 
fliessen  uns  lange  nicht  reichlich  genug,  während  die  arabische  Sprache 


1)  S.  mMne  AusfÜhrnngQn  im  Uormes  V,  444 — 450. 
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eine  fast  unerschöpfliche  Fülle  bietet.  Freilich  hat  auch  sie  wie  die 
Schwestersprachen  manche  ursemitische  Wurzel  verloren^  aber  man 
darf  doch   auch   nicht   gleich   auf  den  ersten  Anschein  hin  einen 

solchen  Verlust  annehmen.    ^^  heisst  auch  im  Arabischen  nicht 

mehr  ^weiss*  (lab),  und  doch  zeigt  ^^J  «Milch*,  dasss  die  Wurzel 

einst  auch  im  Arabischen  diese  Bedeutung  hatte ;  so  'wird  es  auch 
im  Assyrischen  sein,   und  die  8.  144  verworfene  Annahme,   dass 

Klfätu,  pl.  Hbnäti  „Luftziegel*  wie  1^*^  u.  s.  w.  von  pb  „weiss* 

■ 

komme,  liegt  doch  immer  am  nächsten.  —  Grössere  Vertrautheit 
mit  der  arabischen  Literatur  hätte  den  Verf.  z.  B.  davor  geschützt, 
in  der  Stadt  Umü  das  moderne  QcU'at  el  Hö^  zu  sehn  (S..282). 

o 

Schon,   dass  ^j*a^  allem  Anschein    nach  ein  Fremdwort  und  aus 

aramäischem  |iaiM  entstanden  ist,  würde  diese  Zusammenstellung 

höchst  bedmiklich  machen;  ob  das  n  so  einfach  ignoriert  werden 
und  der  Unterschied  von  i,  e  (ö)  und  u  unbeachtet  bleiben  darf, 
wollen  wir  dabei  gar  nicht  erst  fragen.     Die  Hauptsache  ist  aber, 
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dass  ^ygjgyJl  jüdd  »  oLi^lfl    -.^r^   erst   zur  Zeit  der  Kreuzzüge 

angelegt  ist,  s.  Jäqüt  s.  v.  (ü,  276).  —  Dass  der  Name  Kundt 
an  ^Am  Kundja   erinnere   (S.  283),    durfte   kaum  gesagt  werden, 

da  semitisches  d  nicht  leicht  mit  dj  (9-)  wechselt;  als  völlig  falsch 
zeigt    sich    aber   diese   Zusammenstellung,    wenn    man    bei  Socin 

(2.  Aufl.  353)  'Am  Kcmya,  also  iLUä  ^Jlc,   findet  0.     Wird  man 

nicht  etwas  mistrauisch  gegen  die  Genauigkeit  in  der  Behandlung 
des  dunkelumhüllten  Assyrischen,  wenn  man  solche  zu  Tage  liegenden 
Flüchtigkeiten    1»emerkt?     Selbst    kleine   Fehler   wie   Jaaur   statt 

Jdzur  (S.  289)  =  ^331»  Jäqüt;  Behäeddin  24.  212  u.  s.  w.;  Ihn 
Athir  IX,  391.  X,  55,  250«),   AsIfioMn  statt  'Askcdän  ^^bl-g-^-c 

(8.  290),  Refd  statt  Refah  fSj^)  (S.  291)  sollten  vermieden 
werden,    wenn   man   den  Semitisten,   die  nicht  Assyriologen  sind, 


1)  Anderswo    findet  sich   *Ain  Kania,  Vl/t*  Kuiua  u.   s.  w.,   immer  mit 
i  c  ,    nicht  mit  ^ . 

2)  In  der  Bestimmung  des  Ortes  ist  übersehen,  dass  es  sowohl  bei  Joppe 
wie  bei  Askalon  ein  Jäzür  giebt. 

3)  Jüdisch  n'^D'n ;  s.  Neubauer  S.  20  und  Targ.  Jerus.  II  Num.  94,  15. 
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Zutrauen  zu  dem  sorgfältigen  und  strengen  Verfahren  der  jüngeren 
Keilschrifkforscher  einflössen  will  ^). 

Ich  erlaube  mir  nun  noch  eine  Reihe  von  Einzelheiten  zu 
besprechen.  An  der  vom  Verf.  angezweifelten  Ableitung  des  Wortes 
D^i^np  fCagaSiiaog  aus  partd^za  (pairicUi^za),  habe  auch  ich  Anstoss 
genommen,  namentlich  wegen  des  D  C  gegenüber  z,  aber  sie  wird 
doch   ziemlich  gesichert  durch  das  neupersische  ixiL*),  kurdische 

paris  ^Grarten*^,  s.  Justi,  Die  kurd.  Spiranten  S.  29.  Dass  ein 
Wort,  weldies  eigentlich  BU^wallung*^  bedeutet,  auch  für  den 
eingehegten  Baum  gebraucht  wird,  darf  nicht  befremden.  Bedeutet 
doch  unser  „Zaun*  in  holländischer  Form  (tum)  ,,Garten*  und  in 
englischer  (taum)  „Stadt".  Babylonisch  wird  also  O'TnD  wohl  so 
wenig  sein  wie  rrnJiN  (S.  95).  —  Warum  'AgganaxlTig,  Albdq,  assjr. 
Arrapha  mit  noD&*nM  nichts  zu  thun  haben  soll  (S.  125),  ist  mir 
unbegreiflich;  selbstverständlich  ist  in  der  Form  des  AT.  ^lO  (nicht 
i)ö:d)  ein,  weiterer  Erklärung  bedürfender,  Zusatz.  Was  S.  255  f. 
geboten  wird,  ist  sehr  unbefriedigend.  —  ^"n;.  kann  gewiss  nicht 
„Abkömmling"  heissen  (S.  149);  wo  stände  wohl  IT*,  n*m  in  einer 
semitischen  Sprache  von  der  „Abkunft"?  —  Die  Ansicht,  dass 
ntr    die  Grundform   des  Gottesnamens,   dass   es   als   solche  stets 

T 

gemeinüblich  geblieben  und  dass  Ti^Tr  eine  Umbildung  daraus 
sei,  gemacht,  um  die  Bedeutung  „der  Seiende"  herauszubringen 
(S.  158  ff.),  diese  Ansicht  kann  schwerlich  auf  viel  Beistinmiung 
rechnen,  zumal  Delitzsch  ja  selbst  zugiebt,  dass  schon  auf  der 
Mesa-Inschrift  miTT^  steht.  —  Bei  der  Besprechung  des  Nahar- 
Maücd  (S.  193)  ist  zunächst  ausser  Acht  gelassen,  dass  an  beiden 
Stellen  des  Ptolemaeus  (V,  19)  nicht  Naagffdgrjg,  sondern  Maag- 
(Tccgifg  überliefert  ist,  wie  auch  schon  Ammian  gelesen  hat  (23,  6,  25, 
wo  die  handschriftliche  Lesart  Marses  ist);  die  Erklärung  durch 
Nahar-Sar  ist  also  von  vorneherein  zweifelhaft.  Femer  bezeichnet 
dieser  Name  einen  rechts  vom  Euphrat  abgeleiteten  Canal  oder 
Stromarm,  an  welchem  Vologesias  und  Borsippa  (Codd.  Bagöira) 
lagen  ^);  die  Identität  mit  dem  vom  Euphrat  in  den  «Tigris  fahrenden 
Nahar-Malkä  ist  also  ausgeschlossen.  Im  echten  Text  des  Ptolemaeus 
wird  dazu,  ganz  wie  bei  Ammian  a.  a.  0.,  der  Baalluog  norafjiog 
neben  dem  Maagadgtjg  genannt.    Endlich  ist  zu  bemerken,  dass 


o   ^ 


der  T^  i  ^  ^t      g  •*    (nicht  ^ahr  cd-malk)  bekanntermaassen  vom 
j^  durchaus  verschieden  ist.    In  diesem  kurzen  Abschnitte 


1)  Unendlich  viel  schlimmer  ist  es  freilich,  wenn  es  sich  zeigt,  dass  Hr. 
Sayce  die  erh&rmlichsten  Schnitzer  gegen  die  ersten  Regeln  der  hebräischen 
Grammatik  und  aller  wissenschaftlichen  Methode  macht;  s.  dessen  Erklärung 
der  Siloah -In Schrift.  Wie  mag  so  ein  Gelehrter  erst  auf  dem  uncontrolierbaren 
Gebiete  der  Keilschriften  verfahren!    Und  Sayce  gilt  doch  für  einen  Hauptkenner! 

2)  Es  findet  sich  u.  A.  Kasiri  Chosrau,  Sefemäme  6S,  10. 

3)  S.  ZDMG.  XXVin,  93. " 
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finden  sich  für  ein  Buch,  das  die  Geographie  Bahyloniens  ganz 
besonders  ins  Auge  fasßt,  wirklich  ein  bischen  zu  viel  Versehen 
hinsichtlich  der  Lebensadern  dieses  Landes.  —  Dagegen,  dass  sich 
der  Ortsname  Bctghddd  als  Bag-da-du  schon  auf  einer  sehr  alten 
Lischrift  finde  (S.  206),  habe  ich  das  eine  kleine  Bedenken,  dass 
die  im  Talmud  ttfter  vorkommende  Nisba  rrMnias  noch  n  als 
Auslaut  zeigt,   während   die  Nachrichten  über  die  Eroberung  bei 


O^  b« 


Bel&dhori   u.  s.  w.  schon  jIjüu  oder  vielmehr  öiJüu  haben;  das 

ist  aber  die  regelrechte  Entwicklung  der  Laute  in  persischen 
Wörtern.  Ein  d  in  uralter  Zeit  stände  hiermit  in  Widerspruch. 
Das  Bog  des  keilschriftlichen  Namens  lässt  sich  wohl  auch  noch 
anders  aussprechen?  —  Die  schöne  Gombination  über  ^^lO  S.  214 f. 
scheitert  an  '^'üp  nb  Jer.  5,  11,  das  nur  IDIPM  sein  kann;  Delitzsch 
scheint  dies  freilich  ,erst  dem  üalsch  verstandenen  yDVi  nach- 
gebildet zu  sein*,  aber  das  ist  doch  mehr  als  gewaltsam.  —  Wenn 
Lenormant  ^)  sagt,  noch  die  arabischen  Geographen  des  Mittelalters 
kannten  den  Stamm  der  ^Dfonbimla*  im  Sumpflande  des  untern 
Tigris,  so  hätte  Delitzsch,  ehe  er  dieser  Autorität  folgte  (S.  240  f.), 
sich  doch  ein  wenig  danach  umsehn  soUen,  wo  wohl  von  einem 
solchen   Stamm    die   Bede   ist.     Vermuthlich   dachte   Lenormant 


JO    > 


an  das  Oertchen  Yaä.'^  zwischen  Küfa  und  Wäsit,  näher  bei  jener 

Stadt,  s.  Jäqüt  n,  456.  126;  Ihn  Athlr  passim.  —  Ich  halte  es 
auch  für  sehr  möglich,  dass  Karkeniü  da  gelegen  hat,  wo  später 

b 

Europos,  (jMbj>  lag  (S.  265')),  aber  den  Beweis  vermisse  ich. 

Dass  es  nordwärts  vom  Flusse  Sägür  zu  suchen  sei,  mag  ja 
allerdings  ,in  der  EeilschriftUteratur  theils  ausdrücklich,  theils 
durch  den  Zusammenhang  der  erzählten  Ereignisse  bezeugt*'  sein, 
aber  ich  möchte  diese  Belegstellen  gern  sehen;  was  ich  hier 
finde,  überzeugt  nicht  Denn  auch  die  Annahme,  dass  Tul-Barstp 
=  Bire^)   sei,   ist  erst   noch   zu  beweisen,     üebrigens  habe  ich 

meine  Identificierung  von  Earkemisch  mit  ^saJwo  y*^^  =  /«^P^l  ä^ 
nur  mit  allem  Vorbehalt  gegeben^).  —  Sollten  die  Assyrer  wirklich 
den  Namen  Juo|^)  j^AmidC^  mit  i  gesprochen  haben  (S.  276)?  — 


1)  Les  premiöres  civüUations  II,  244. 

2)  Vgl.  Schrader  KGF.  221  ff. 

3)  Vgl.  Schrader  KGF.,  der  sich  aber  viel  vorsichtiger  aasdrückt. 

4)  „Hier  .  .  .  möchte  ich  mir  am  ersten  Karkemisch  gelegen  denken-,  doch 
gebe  ich  das  natürlich  nur  als  eine  Vermuthung"  Gott.  Nachr.  1876,  26.  Jan. 
Seite  14. 

5)  Die  syr.  und  griech.  Formen  entscheiden  nicht  sicher  über  die  Quan- 
tität des  Vocals  der  zM'eiten  Silbe. 
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Wenn  bei  den  Identificierungen  von  keilschriftlichen  Namen  gar 
manche  Ungenauigkeiten  und  Inconsequenzen  der  Assyrer  an- 
genommen werden,  so  scheint  es  mir  doch  kaum  angebracht,  in 
einzelnen  Fällen  von  ihnen  übermässige  Genauigkeit  zu  verlangen; 
das  geschieht  aber  z.  B.  S.  276  ff.,  wo  Delitzsch  Arndt  als  Namen 

der  Stadt   n73n  «1  t  ^j   dagegen  Hamdt,   wofür  einmal  Hammdt 

{Ua-am-ma-tt)  steht,  als  Namen  des  Landes  fasst,  dessen  Hauptstadt 
allerdings  Hamät  gewesen  sei.  Nun  ist  ja  aber  Hanidt  grade  die 
genauere  Wiedergabe  des  Stadtnamens,  und  die  Verdopplung  wäre 
doch  lange  nicht  so  auffallend  wie  das  Vorkommen  der  Q*«^n  in 
dieser  Gegend  und  zwar  in  der  Form  ni^n,  wodurch  Delitzsch 
jenes  Hamiridt  erklären  möchte.  Dazu  ist  auch  wohl  fraglich, 
ob  die  Verdopplung  in  Ha-am-marH  phonetische  Bedeutung  haben 
sollte;  lesen  wir  doch  auf  derselben  Seite  (276)  A-ma-cU-ti, 
A-morot-t^,  wo  kaum  von  einem  Doppel-^  die  Bede  sein  kann. 
Ist  wirklich  zwischen  jenen  beiden  Formen  zu  unterscheiden,  so 
wäre  wohl  grade  fwc  die  ohne  n  eine  andre  Deutung  zu  suchen 
als  auf  die  bekannte  Stadt.  —  Dass  UM  das  talmudische  fitisiM 
sei  (S.  285),  ist  recht  wohl  denkbar;  doch  hätte  ich,  ehe  ich  das 
als  sicher  annehmen  mag,  die  betreffende  Inschriftenstelle  gern  in 
ihrem  Zusanunenhange,  der  ja  allein  beweisen  kann,  ob  nothwendig 
ein  Ort  südlich  von  Akko  gemeint  ist.  Die  ungefähre  Lage  von 
MU91K    erhellt  übrigens    schon  aus  einer  Talmudstelle  (Ab.  z.  8  b), 


'  o  «   ^ 


da  das   benachbarte  D^^^ciD  ^Jlü  ^)  sicher  steht.     Die  Lage  am 

Meere,  welche  die  Inschrift  bei  Uäü  angiebt,  braucht  nicht  ganz 
buchstäblich  genonunen  zu  werden,  Hesse  sich  übrigens  immerhin 
auch  mit  der  Talmudstelle  in  Einklang  bringen^). 

Doch  genug!  Ich  könnte  noch  manchen  Punct  besprechen 
und  noch  einige  Bedenken  erheben,  aber  natürlich  auch  vielfach 
meine  Zustiofmung  aussprechen.  Das  wäre  freilich  noch  in  weit 
grösserem  Maasse  der  Fall,  wenn  der  Verf.  nicht  oft  zu  raack 
und  kühn  verführe  und  zu  zuversichtlich  urtheilte,  und  wenn  er 
sich  die  Zeit  genommen  hätte,  sich  ausserhalb  der  Keilschrift- 
literatur noch  etwas  mehr  umzusehn.  Immerhin  erhalten  wir 
aber  durch  das  Buch  auch  so  viel  Belehrung  und  Anregung,  und 
kann  ich  dasselbe  vorsichtigen,  kritischen  Lesern  bestens 
empfehlen. 

Strassburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 

d.  5.  Oct.  1881. 


1)  Jftqüt  s.  V.,  wo  die  Lage  nicht  ganz  genau  bestimmt  wird;  Beh&  eddin 
144.  181.  182;  Baudatain  11,  164.  183;  Ibn  Athir  XH,  41  f.  ^^.»flJ.A,    ^cU.^ 

ist  eine  moderne  Entstellung  (Näbulsi  344;  Robinson  III,  883). 

2)  Der  eine  der  beiden  da  erwäimten  Berge  wird  der  Karmel  sein. 
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Von 

Dr.  Kftrl  WieseUr. 

I.    Zur  Abfassungszeit   des   Buchs  Henoch. 

Während  das  Buch  Henoch  nach  Hofmann  (in  d.  Zeitschr.  1852 
S.  87  fL)  und  Volkmar  (ebend.  1860  S.  87  ff.)  erst  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Christus,  und  zwar  nach  jenem  von  einem  Christen, 
nach  diesem  von  einem  Schüler  Akiba's  verfasst  sein  soll,  setzen 
es  Ewald,  Dillmann  (ebend.  1861  S.  126  ff.)  Lücke  und  Andere, 
wie  mir  scheint,  mit  Becht  ^)  in  die  vorchristliche  Zeit,  wie  denn 
dasselbe  bereits  in  dem  kurz  vor  der  Zerstörung  JerussJems  durch 
Titus  geschriebenen  Briefe  Judä  Y.  14.  ciürt  wird.  Da  das  Buch 
Henoch  durch  seinen  Inhalt,  besonders  seine  christologisch-escha- 
tologischen  Anschauungen  tmd  seinen  jüdischen  Kalender,  über 
welchen  ich  in  meinen  oben  erwähnten  Beiträgen  in  dem  Excurs 
über  die  Form  ,des  jüdischen  Jahrs  zur  Zeit  Jesu  S.  298  ff.  genauer 
gehandelt  habe,  bekanntlich  grosses  Interesse  erregt,  so  ist  die 
nllhere  Bestimmung  seiner  Abfassungszeit  nicht  ohne  Bedeutung. 
Wir  wollen  hier  vomämlich  nur  das  so  sehr  verschieden  gedeutete 
Gesicht  von  den  70  Hirten,  89,  56 — 90,  19,  nebst  dem  Gesicht 
über  die  70  Wochen  der  Weltentwicklung,  welche  beiden  Gesichte 
die  einzigen  ausdrücklichen  Fingerzeige  des  Buchs  über  seine 
Abfassungszeit  bieten,  etwas  näher  betrachten,  weil  uns  die  bisher 
gegebenen  Erklärungen  derselben  nur  theilweise  befriedigen. 

Das  Gesicht,  85 — 90,  42,  von  welchem  das  Gesicht  über  die 
70  Hirten,  89,  56  ff.,  ein  Bestandtheil  ist,  enthält  die  Entwicklung 
der  Weltgeschichte  von  Adam  bis  zu  ihrem  Abschluss  und  ist,  ab- 
gesehen von  dem  Gesicht  der  70  Hirten,  nicht  schwer  zu  enträthseln. 
Im  Anschluss  an  die  Symbolik  des  Buchs  Daniel  werden  die 
Menschen  und  Völker  als  Thiere  dargestellt,  die  Erzväter  von  Adam 
bis  Isaak,  85,  3 — 89,  12,  als  weisse  Farren,  denn  die  weisse  Farbe 


1)  Vgl.  meine  Schriften:  70  Wochen  des  Propheten  Daniel  (1839)  S.  162  ff. 
und  Beitrüge  aur  richtigen  Würdigung  der  Evangelien  (1869;  ä.  298  fi. 

Bd.  XXXVI.  13 
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ist  die  Farbe  der  Guten,  die  schwarze  Farbe  bezeichnet  die  Linie 
der  Bösen.  Die  Israeliten  von  dem  Erzvater  Jakob  an,  89,  12  ff., 
erscheinen  als  Schafe,  deren  Herr  Jehova  ist.  Der  Messias  ist  endlich 
wieder  als  weisser  Farre  dargesteUt,  welchem  seine  Anhänger,  die 
Schafe  mid  die  Thiere  ans  den  Heiden,  ähnlich  werden,  indem  sie 
alle  ebenfalls  weisse  Farren  werden,  90,  37 ff.  In  der  Zeit,  wo 
die  Israeliten  als  Schafe  dargestellt  sind,  erscheinen  die  heidnischen 
Völker,  in  deren  Gewalt  sie  gegeben  werden,  als  Banbthiere,  Löwen, 
Tiger  n.  s.  w.  oder  als  Baubvögel,  Adler,  Geier,  Raben  iL  s.  w., 
welche  sie  zerhacken  und  fressen. 

Wer  sind  mm  jene  70  Hirten?  Sie  sind  hier  nichts  wie  man 
gewöhnlich  meint,  einheimische  oder  auswärtige  Herrscher  über 
die  Juden,  sondern,  wie  nach  dem  Vorgänge  von  Hofinann  nun 
auch  Schürer,  Neutest  Zeitgeschichte  S.  531  ffl,  annimmt  und  nach- 
weist, Engel  oder  Diener  Jehovas,  welche  dieser,  indem  er  wegen 
der  Untreue  seiner  Schafe  ihr  Haus  und  ihren  Thurm  (den  Tempel 
in  Jerusalem)  verlässt  (89,  56),  zu  sich  berufl;^  damit  sie  die  Schafe 
nach  seinem  Befehle  weiden  und  eine  bestimmte  Zahl  von  ihnen, 
aber  auch  nicht  mehr,  umbringen,  89,  59  ff.  Sie  werden  als  Straf- 
engel über  das  jüdische  Volk  gesetzt»  welche  das  ihnen  von  Gott 
aufgetragene  milde  Mass  der  Bestrafung  (vgL  Jes.  10,  5  ff.,  27,  2  ff.. 
Zach.  1,  15)  innehalten  sollen  und  weil  ^e  Juden  über  dasselbe 
hinaus  zu  leiden  haben,  dafiir  von  Gott  im  Gerichte  mit  den  andern 
ge&Uenen  Engeln  der  Verdanmmiss  überliefert  werden  (90,  25. 
91,  15).  Diese  AufGassung  der  Hirten,  welche  bei  der  sehr  ent- 
wickelten^) Angelologie  des  Buchs  Henoch  besonders  nahe  liegt, 
wird  durch  folgende  Erwägungen  unterstützt.  In  der  ganzen  Vision 
werden  die  Menschen  und  Völker  nur  als  Thiere  dargestellt,  also 
können  die  Hirten  keine  Menschen  sein,  wohl  aber  Engel,  zumal 
diese  in  ihr  auch  sonst  (Kap.  87)  unter  der  Gestalt  von  Menschen 
erscheinen.  Selbst  die  Fürsten  der  Israeliten,  wo  sie  als  solche 
nach  dem  Zusanmienhange  hervorgehoben  werden,  werden  als  Widder 
bezeichnet  (89,  42  ff.).  Femer  passt  das  Bild  eines  Hirten  gar 
nicht  zu  den  Fürsten  der  auswärtigen  Völker,  da  diese  als  wilde 
Thiere  und  Baubvögel  dargestellt  sind,  welche  ja  keine  Hirten 
haben.  Das  Bild  vom  Hirten  kommt  dagegen  bekanntlich  im  Alten 
Testamente  häufig  von  Jehova  mit  Bezug  auf  das  jüdische  Volk 
vor,  welches  wie  im  Buche  Henoch  als  eine  Heerde  Schafe  ge- 
dacht ist.  Statt  sie  noch  selber  zu  weiden,  übergiebt  Jehova  sie 
seinen  Engeln,  jenen  70  Hirten,  welche  sie  jeder  zu  seiner  Zeit 
nacheinander  weiden  sollen.  Dass  unter  den  70  Hirten  keine 
Fürsten,  überhaupt  keine  Menschen  zu  verstehen  sind,  erhellt  auch 
daraus,  dass  sie  alle  gleichzeitig  existiren  und  von  dem  Herrn 
der   Schafe   zu   sich  berufen  werden.    Die  Hirten   haben   endlich 


1)  Besondere  Engel  stehen  z.  B.  auch  den  4  Jahneiten  vor,  Henoch  76,  1  ff. 
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noch,  89,  75,  auch  die  Pflicht,  die  Schafe  aus  der  Hand  der 
wilden  Thiere  zu  retten,  was  ebenfalls  gegen  die  Auffassung  von 
Fürsten  feindlicher  heidnischer  Völker  spricht:  Die  Auffassung  der 
70  Hirten  als  Engel  ist  ein  Hauptpunkt,  welcher  vor  allen  Dingen 
festzustellen  war. 

Ein  weiteres  Haupthindemiss  für  das  richtige  Verst&ndniss  der 
70  Hirten  besteht  meines  Erachtens  in  der  Willkürlichkeit  der 
Periodisimng  der  Zeit  ihrer  Regierung.  Ewald,  Dillmann,  Langer, 
Hilgenfeld,  Schürer,  jetzt  überhaupt  die  meisten  Ausleger  nehmen 
innerhalb  derselben  4  Perioden  an,  in  der  Proportion  12-|-23-{- 
23+12  Hirten,  so  dass  die  beiden  mittleren  Perioden  gleichmtesig 
23  Hirten  oder  Hirtenzeiten  und  die  beiden  andern  12  lunfassen. 
Dieser  Parallelismus  der  Perioden  hat  etwas  Ansprechendes,  wider- 
streitet aber  durchaus  den  Worten  des  Textes.  Die  ersten  12-4-23 
Hirten  sind  dem  Texte,  so  viel  ich  sehe,  willkürlich  aufgezwungen 
und  damit  fällt  der  ganze  Parallelismus  der  Periodisirung  ihrer 
Begierungszeit.  Die  12  Hirten  entnimmt  man  aus  Kap.  89,  72, 
wo  Billmann,  das  Buch  Henoch  (1853)  S.  62  übersetzt:  „Und 
sofort  sähe  ich,  wie  Hirten  weideten,  12  Stunden  lang*.  Man 
deutet  diese  Worte  von  12  Hirten  und  12  Hirtenzeiten;  aber 
weder  ist  gesagt,  wie  viele  Hirten  es  waren,  noch  sind  Stunden 
gleichbedeutend  mit  „Zeiten*  (90,  5).  Stunden  bezeichnen  einen 
kleinen  Zeittheil,  eine  Stunde  Vt4  eines  apokalyptischen  Tages  (s.  die 
Anm.  1)  citirte  Ztschr.  a.  a.  0.)*  Solche  aus  dem  jedesmaligen  Zu- 
sammenhange näher  zu  berechnende  Stunden  kommen  z.  B.  auch 
Assumptio  Mosis  ^)  c.  IV  (ed.  0.  F.  Fritzsche  p.  145)  horae  1111  vor. 
Auch  das  zweite  Glied  der  vorausgesetzten  Proportion,  die  ersten 
23  Hirten,  lassen  sich  aus  dem  Texte  nicht  nachweisen.  Denn  einer- 
seits hat  der  Text  90,  5  nicht  35,  sondern  37  Hirten,  und  andrer- 
seits ist  nii^ends  gesagt,  dass  die  37  Hirten  auf  zwei  Perioden 
zu  vertheilen  seien,  und  zwar  in  der  Proportion  12 -f- 23. 

Die  Begierungszeit  der  70  EQrten  über  das  jüdische  Volk  be- 
ginnt etwa  mit  der  Zerstörung  des  Tempels  in  Jerusalem  588  v.  Ohr., 
oder  vielmehr  kurz  vor  dieser  Zerstörung.  Nachdem  nämlich 
Jehova  nach  89,  5  seinen  Tempel  aus  Unwillen  über  die  Sünden 
seines  Volks  verlassen  hat,  (vgL  Ezech.  8,  6  11,  22 ff.),  beruft  er 
die  70  Hirten  (Strafengel),  welche  jeder  zu  seiner  Zeit  das  jüdische 
Volk  nach  seinen  Befehlen  weiden  sollen  und  nach  ihrem  Regierungs- 
antritt 89,  18  wird  der  Tempel  durch  die  Chaldäer,  welchen  sie 
die  Schafe  übergeben  haben,  verbrannt.  Es  widerspricht  dem 
Zusammenhange  und  dem  jüdischen  Bewusstsein  anzunehmen,  dass 
der  jüdische  Tempel  geraume  Zeit  bis  zu  seiner  Verwüstung  ohne 


1)  Vgl.  über  die  horae  an  dieser  Stelle  meine  Abhandlang:  Die  Jüngst 
aii%efandene  Anfiiahme  Moses  nach  Ursprang  imd  Inhalt  nntersncht  (in  Jahrbb. 
für  deutsche  Theologie  heraosg.  von  Liebner,  Domer  u.  s.  w.  Jahrg.  1868) 
a.  626  ff. 
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die  Gnadengegenwart  Gottes  im  Allerheiligsten  gewesen  sei.  Da 
nun  die  Chaldäer  nach  2.  Kön.  25,  9  im  fünften  Monat  (Ab,  etwa 
August)  588  den  Tempel  verbrannten,  so  kann  die  Herrschaft 
der  70  Hirten  im  Buche  Henoch  588,  eventuell  589  v.  Ohr.  be- 
gonnen haben,  wir  wollen  sagen  589 — 588  v.  Chr.  Das  Gesicht  von 
den  70  Hirten  ist  eine  eigenthümliche  Modification  der  Weissagung 
von  den  70  Wochen  des  auch  sonst  von  unserm  Verfasser  vielfach 
benutzten  Buchs  Daniel  9,  24,  welche  ebenfalls  vom  babylonischen 
Exil  datiren.  Die  70  Hirten  regieren  jeder  eine  Jahrwoche  oder 
7  Jahre,  zusammen  also  70  Jahrwochen  oder  490  Jahre  über  Israel. 
Die  Hirten  oder  Engel  regieren  jeder  eine  gleiche  Zeit,  nämlich 
7  Jahre,  was,  da  sie  keine  irdischen  Fürsten,  sondern  Engel  sind, 
ganz  in  der  Ordnung  ist.  Das  gleiche  Zeitmass  für  die  Herr- 
schaft der  einzelnen  Hirten  heisst  eine  ^Zeit"  (7  Jahre),  so  dass 
auf  die  90,  5  erwShnten  58  „Zeiten*  58  Hirten  kommen.  Nach 
Jahrwochen  oder  Jahrsiebenten  zu  rechnen  lag  für  den  jüdischen 
Verfasser  nahe,  da  das  Sabbaijahr  damals  noch  in  Judäa  gefeiert 
wurde,  und  ist  auch  im  DanieHschen  Vorbilde  geschehen.  Bereits 
t)illmann^  Hilgenfeld  und  Andere  haben  die  70  Hirten  mit  den  70 
Wochen  Daniels  combinirt  und  die  Zeitdauer  ihrer  Herrschaft  zu 
490  Jahren  gerechnet ;  weil  sie  aber  die  Hirten  für  Menschen,  und 
zwar  heidnische  Fürsten  hielten,  konnten  sie  bei  allem  Scharüsinne 
weder  ihre  Personen  noch  ihre  Begierungszeit  dem  Texte  ent- 
sprechend nachweisen. 

Schliesslich  scheint  sich  unsere  Auffassung  des  Gesichts  von 
den  70  Hirten  durch  die  Leichtigkeit  und  Bündigkeit  zu  empfehlen, 
mit  welcher  sich  auch  die  übrigen  namentlich  chronologisch  schwie- 
rigen Angaben  über  die  Ereignisse  während  ihrer  Begierung  lösen 
lassen. 

Nach  89,  72  ff.  kehren  3  Schafe  (Serubabel,  Josua  und  später 
Esra)  aus  dem  babylonischen  Exil  zurück  und  bauen  den  zerstörten 
Tempel  auf,  nachdem  12  Stunden  seit  dem  Regiment  der  70 
Hirten  verflossen.  Da  12  apokalyptische  Stunden  nach  S.  187  die 
Hälfte  eines  apokalyptischen  Tages  bilden  und  ein  solcher  Tag  im 
Buche  Henoch  100  Jahre  hält,  weil  die  grosse  Woche  in  dem 
Gesichte  von  den  10  Wochen,  in  welchen  der  Weltprocess  verläuft, 
93,  3 ff.,  wie  wir  später  sehen  werden,  700  Jahre  umfasst,  so  be- 
tragen jene  12  Stunden  50  Jahre,  welche  von  dem  Anfang  der 
Hirtenherrschaft  589 — 588  abgezogen  uns  bis  539 — 538  v.  Chr. 
führen,  um  welche  Zeit  die  jüdischen  Exulanten  auf  Erlaubniss 
des  Oyrus  wirklich  nach  Jerusalem  theilweise  zurückkehren.  Den 
nächsten  Epochenpunkt  bildet  die  Verdrängung  der  babylonisch- 
persischen Herrschaft  über  Israel  durch  Alexander  den  Grossen 
und  seine  Nachfolger  in  Syrien,  welche  nach  Kap.  90,  1  ff.  geschehen 
soll,  wenn  37  Hirten  jeder  in  seiner  Zeit  geweidet  haben.  Während 
die  Ohaldäer,  Perser  und  ihre  Gesellen  als  Baubthiere  und  das 
leitende  Volk,   zuerst  die  Chaldäer,  dann   die  Ferser  unter  dem 
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Bilde  des  Löwen  oder  Königs  der  Thiere  dargestellt  sind,  tritt  die 
neue  Weltmacht  unter  dem  yerftnderten  Bilde  von  Raubvögeln,  das 
leitende  Volk,  die  Macedonier,  unter  dem  Bilde  des  Adlers,  des 
Königs  der  Vögel  auf.  87  ^rten,  von  welchen  jeder  7  Jahre 
regiert,  geben  259  Jahre  und  diese,  subtrahirt  von  dem  Anfangs- 
punkt ihrer  Be^emng  589—588,  das  Jahr  380—329.  In  der 
That  fiel  durch  die  Tödtnng  des  nach  Baktrien  fliehenden  letzten 
Perserkönigs  Darius  im  Jahre  880  v.  Chr.  das  gesammte  Reich  der 
Perser  in  die  Hftnde  des  Siegers  Alexander.  Durch  diese  genaue 
Uebereinstimmung  aus  der  Chronologie  wird  die  durch  die  Hand- 
schriften allein  gebotene  Zahl  der  87  Hirten  wiederum  bestätigt 
Unter  der  Herrschaft  der  persischen  Seleuciden  war  die  Zeit  der 
Bedrückung  Israels  und  der  Frofanation  seines  Heiligthums  durch 
Antiochus  Epiphanes  der  traurigste  und  bereits  im  Buche  Daniel 
besonders  hervorgehobene  Zeitraum.  Bis  dahin  sieht  Pseudohenoch 
nach  90,  5  noch  23  Hirten,  so  dass  also  bis  dahin  37+^8,  zu- 
sammen 60  Hirten  geweidet  haben.  60  Jahrwochen  oder  420  Jahre 
von  589 — 588  abgezogen  führen  uns  bis  169 — 168  v.Chr.,  in  welcher 
Zeit  die  1  Makk.  1,  54  ff.  beschriebene  Entweihung  des  jüdischen 
Tempels  und  Gottesdienstes  durch  Epiphanes  begann,  welchem 
schon  eine  Plünderung  des  Tempels  durch  denselben  170  v.  Chr. 
vorherging.  Obwohl  die  schlimmste  Bedrückung  der  Juden  von 
168  bis  zum  Tode  des  Epiphanes  164  dauerte,  so  hatte  ein  nicht 
geringer  Druck  derselben,  welcher  zugleich  eine  Beaction  unter 
den  Frommen  hervorrief,  schon  vor  168  v.  Chr.,  n&mlich  am  Schlüsse 
von  58  Hirtenzeiten  183—182  v.  Chr.  nach  Kap.  90,  5  Statt  und 
soll  bis  zum  Schlüsse  der  Regierung  der  70  Hirten,  also  noch  12 
ffirtenzeiten  oder  84  Jahre  fortdauern.  Denn  Kap.  90,  17  heisst 
es,  dass  die  12  letzten  Hirten  viel  mehr  Schafe  als  die  vor 
ihnen  umgebracht  hatten.  Noch  in  die  Zeit  des  59.  Hirten  fällt 
die  Thronbesteigung  des  Antiochus  Epiphanes,  die  Entsetzung  des 
fronmien  Hohenpriesters  Onias  m.,  die  Beförderung  der  Grttcomanie 
durch  den  Hohenpriester  Jason,  der  Versuch  des  Heliodorus,  den 
jüdischen  Tempel  zu  plündern,  und  andere  Grftuel.  Nach  Pseudo- 
henoch wurden  damals  kleine  Lämmer  von  den  weissen  Schafen 
(den  Frommen),  die  Chasidäer,  1  Makk.  7,  13,  geboren,  zu 
welchen  namentlich  die  Familie  der  Makkabfter,  die  Lämmer,  denen 
Homer  wachsen  und  die  (schwarzen)  Raben  (die  Syrer)  nachstellen, 
89,  9,  gehören.  Das  grosse  Hom  (90,  9 ff.),  welches  die  Raben 
mit  andern  Raubvögeln  und  Thieren  vergeblich  zu  vernichten  suchen, 
ist,  wie  auch  von  Andern  angenommen  wird,  der  grosse  Makka- 
bäer  Johannes  Hyrkan  (136 — 105  v.  Chr.),  nicht  etwa  der  Messias, 
welcher  viel  später  als  weisser  Farre,  Kap.  96,  37,  auftritt. 

Pseudohenoch,  welcher  nach  unserer  Erörterung  über  das  Gre- 
sicht  der  70  Hirten  die  Chronologie  ihrer  Regierung  von  Anfang 
an  bis  zu  dem  Tode  des  Antiochus  Epiphanes  so  genau  kennt, 
kann  sich  über  die  Chronologie  ihrer  Regierang  von  da  an,  welche 
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unmittelbar  in  seine  Gegenwart  hinabreicbt,  um  so  weniger 
wesentlicb  geirrt  baben.  Es  mnss  also  das  Ende  der  Begierang 
der  70  Hirtenwocbenzeit  wirUicb  in  99 — 98  y.  Cbr.  &Llen  und 
sebon  aus  diesem  Omnde  müsste  die  Conception  dieses  Oesicbts 
spätestens  in  diese  Zeit,  oder  in  den  Anfang  des  ersten  Jahr- 
bunderts  vor  Cbristos  gesetzt  werden.  Ans  diesem  Grande  ist  es 
namentlicb  aucb  nnmöglicb  anznnebmen,  dass  unser  Gesiebt  und 
der  Abscbnitt,  dessen  Bestandtbeil  er  ist,  erst  zur  Zeit  der  Herr- 
scbafb  der  Bömer  über  das  jtldiscbe  Volk  entstanden  sei,  da  über- 
dies bier  die  Bömer,  weder  ibre  Eroberung  Jerusalems  und  Judäas 
durcb  Fompejus  noeb  ein  anderes  auf  sie  bezüglicbes  Ereigniss 
erwl^t  werden,  was  bier  nicbt  b&tte  unterlassen  werden  können, 
zumal  der  Verfasser  gerade  in  der  Zeit  der  römiscben  Herrscbaft 
würde  gelebt  baben.  Aucb  ist  dieses  Gesiebt  scbwerlicb  erst  am 
Jlnde  der  70  Hirtenzeiten  gescbrieben,  da  dazu  die  Darstellung 
nicbt  ^passt,  welcbe  nur  nocb  von  Siegen  des  jüdiscben  Volks 
über  die  auswärtigen  Feinde  unter  dem  Beistande  Gottes  redet 
und  keine  Nacbfolger  des  grossen  Homs  Jobannes  Hyrkanos  mebr 
erwäbnt.  Es  ist  yielmebr  einige  Zeit  vor  dem  Ende  der  70  Hirten- 
zeiten zur  Zeit  des  grossen  Homs  Jobannes  Hyrkanos,  etwa  in 
den  letzten  zwanzig  Jabren  seiner  Begierung  entstanden,  als  dieser 
sieb  bereits  durcb  seme  Erfolge  wider  seine  auswärtigen  Feinde 
als  das  grosse  Hom  erwiesen  batte.  Aucb  das  grosse  Interesse, 
mit  welcbem  der  Verfasser  die  Notb  und  die  Erfolge  der  Begierung 
Hyrkans  selbst  gegenüber  der  grossen  Erbebung  unter  Judas 
Makkabäus  bervorbebt,  weisst  darauf  bin,  dass  diese  Scbilderung 
dem  Verfasser  gleicbzeitige  Ereignisse  betrifft. 

Während  das  Gesiebt  der  70  Hirten  die  Zeit  vom  babjlo- 
niscben  Exil  an  nacb  Danieliscbem  Vorbild  in  70  Jabrwocben  ver- 
laufen lässt,  umfasst  das  Gesiebt  der  10  Wocben  18,  3 — 14.  91, 
12 — 16  nacb  analogem  Heptadensystem  die  gesammte  Weltzeit  in 
10  Wocben  von  je  700  Jabren,  oder  in  70  Tagen  oder,  wie  10, 12 
gesagt  wird,  70  yevBai  von  je  100  Jabren,  welcbe  zusammen 
7000  Jabre  betragen.  Die  Bicbtigkeit  dieser  Auffiftssung  der  Welt- 
wocbe  zu  700  Jabren,  also  eines  Welttages  und  einer  Gene- 
ration zu  100  Jabren  erbellt  scbon  aus  der  Bescbreibung  der 
ersten  Wocbe,  welcbe  Fseudobenocb  Kap.  90,  3  giebt:  ,Icb  bin 
als  der  siebente  geboren  in  der  ersten  Wocbö**.  Aus  1  Mos.  5,  3 
— 18  gebt  bervor,  dass  Henocb  im  siebenten  Jabrbundert 
der  Welt,  näber  im  Jabre  622  geboren  ist  Wie  die  Wocbe 
700  Jabre  umfasst,  so  ibr  siebenter  Tbeil,  ein  Tag  100  Jabre,  wie 
denn  die  12  Stunden  nacb  S.  188  50  Jabre  ausmacben.  Henocb 
ist  nacb  1  Mos.  a.  a.  0.  der  siebente,  die  siebente  Generation 
t^SofiOü  uno  *Addfi  Brief  Judä  V.  14  und  die  Generation  bat 
wie  ein  Welttag  100  Jabre.  Dafür,  dass  Fseudobenocb  und  andere 
jüdiscbe  Apokalyptiker  die  Generation  zu  100  Jabren  fassten, 
war  wabrscbeinlicb  besonders   1   Mos.   15,   13.   16,   vgl.  2  Mos. 
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12,  40,  entscheidend,  wo  die  400  Jahre,  welche  das  Volk  Israel 
in  Aegypten  dienen  soll,  mit  vier  Generationen  (ynß€al  LXX) 
gleichgesetzt  werden.  Weitem  Nachweis  über  diesen  Sprach- 
gebranch habe  ich  anderweitig^)  gegeben.  Die  70  ywial  der 
Weltdauer  Henoch  10,  12,  jede  zu  100  Jahren  gerechnet,  geben 
7000  Jahre  und  bestätigen  unsere  Deutung  der  10  Weltwochen 
von  je  700  Jahren.  Bei  Fseudohenoch'  Iftsst  sich  zuerst  die  in 
jüdischen  Schriften  öfter  ausgesprochene  7000j&hrige  Weltdauer 
urkundlich  nachweisen.  DiUmann,  welcher  diese  von  Lawrence, 
Gfrörer,  mir  und  Andern  vorgetragene  Ansicht  bestreitet,  setzt 
(Buch  Henoch  S.  298  £f.)  nach  dem  Vorgänge  Ewald's  die  Woche 
als  eine  Einheit  von  7  Generationen,  üasst  nun  aber  die  Generation 
nicht  als  festen  Zeitmesser,  in  welchem  Falle  wir  im  Wesentlichen 
übereinstimmen  würden,  sondern  als  eine  empirische  und  darum 
ihrer  Zeitdauer  nach  veribiderliche  Generation  und  sucht  von  diesen 
70  Generationen  49  aus  dem  Alten  Testament  von  Adam  bis  zum 
¥«nde  der  siebenten  Woche  mühsam  nachzuweisen,  während  der 
Nachweis  der  noch  übrigen  21  Generationen  als  der  Zukunft  an* 
gehörend,  natürlich  nicht  zu  geben  war,  sondern  hier  die  gleiche 
Theüung  jeder  Woche  in  7  Generationen  wie  vorher  vorausgesetzt 
werden  konnte.  Doch  hat  DiUmann  mich  von  der  Richtigkeit 
seiner  Annahmen  nicht  überzeugen  können.  Denn  1)  Die  Woche 
und  sein  7.  Theil,  der  Tag,  sind  augenscheinlich  Zeitmasse,  wie 
auch  die  70  Wochen  Daniels,  und  es  soll  hier  eine  nach  dem 
ganzen  Geiste  des  Buchs  angefahrte  üebersicht  des  ganzen  Welt- 
verlaufs in  zeitlicher  Hinsicht  gegeben  werden.  Bei  jener  Annahme 
erhalten  wir  aber  keine  chronologische  Ueberschau  des  Welt- 
processes.  2)  Wenn  die  7  Theile  der  Woche  als  Generationen  in 
dem  Sinne  Dillmanns  hätten  angesehen  werden  sollen,  so  hätte 
dies  bei  dem  Wochengesicht  mindestens  angegeben  werden  müssen. 
Thatsächlich  entspricht  freilich  auch  nach  unserer  Ansicht  die 
Kap.  10,  12  erwähnte  Generation  oder  yevM  dem  7.  Theile  jener 
Weltwoche.  Aber  daraus  erhellt  eben  auch,  dass  sie  hier  in 
dem  bekannten  Sinne  eines  festen  Zeitmasses,  hier  eines 
Zeitraums  von  100  Jahren  tu  verstehen  ist  3)  Den  Nachweis 
der  70  y^uU  hat  DiUmann  so  gegeben,  dass  er  sie  in  10  Wochen 
oder  Perioden  vertheilt,  und  für  die  ersten  5  Wochen  7  wirkliche 
Geschlechter,  für  die  sechste  und  siebente  Woche  aber  bis  14  Ge- 
schlechter und  darüber  aufiseigt,  welche  aber  ebenfalls  zu  7  Ge- 
schlechtem verkürzt  sein  sollen.  Nach  dem  Texte  (Henoch  10,  12) 
sind  aber  70  gleiche  yeveai  erwähnt  und  nichts  von  einer  Theüung 
alttestamentlicher   ysveai   nach    10  Wochen    oder  Perioden    und 


1)  In  meiner  oben  erwähnten  Schrift  über  die  70  Wochen  des  Propheten 
Daniel  S.  169  fL  ftus  dem  Buche  der  Jubiläen  und  dem  Testam.  XII  patriar- 
ehamm,  welche  Schriften  auch  desshalb  besonders  beweiskräftig  sind,  weil  sie 
ihre  theilweise  Abhängigkrit  vom  Buche  Henoch  ausdrücklich  bezeugen. 
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ihrer  Abkürznng  in  der  sechsten  oder  siebenten  Woche  hinzngeffigt» 
80  dass  eine  solche  Deutong  dem  Leser  gar  nicht  nahe  gelegt  wird. 
Freilich  hat  auch  unsere  Deutung  der  10  Wochen,  namentlich  in 
der  Fassung,  wie  sie  bisher  vorlag,  ihre  Schwierigkeit,  welche 
Dillmann  mit  gewohntem  Scharfeinn  hervorgehoben  hat.  Weniger 
gewichtig  scheinen  mir  die  Einwürfe,  welche  er  gegen  die  chrono- 
logische Oonstruktion  des  entfernteren  Alterthums  von  Seiten  Pseu- 
dohenochs,  nämlich  rucksichtlioh  des  Endes  der  zweiten  Woche 
und  des  ümfangs  der  fünften  Woche  erhebt  Alle  Gewaltsam- 
keiten lassen  sich  bei  einer  von  aprioristischen  Voraussetzungen, 
hier  von  jenem  Heptadensystem  abhängigen  Construktion  über- 
haupt nicht  vermeiden,  wie  genug  Beispiele  bis  in  die  neueste 
Zeit  zeigen.  Nach  90,  4  soll  die  Sündfluth  gegen  Ende  der  zweiten 
Woche,  also  nach  unserer  Deutung  um  1400  fallen,  nach  dem 
hebräischen  Texte  fiel  sie  1656.  Die  fünfte  Woche,  welche  nach 
93,  7  von  der  Mosaischen  Gesetzgebung  bis  zum  Salomonischen 
Tempelbau  reicht,  müsste  statt  700  nach  1  Kön.  6,  1  480  Jahre 
um&ssen.  Aber  über  die  Zahlen  im  Texte  der  Grenesis  wurde  schon 
in  alter  Zeit  gestritten,  üeber  die  Zeitlänge  des  zuletzt  genann- 
ten Zeitraums,  welche  nur  auf  einer  einzigen  Stelle  und  zwar 
eines  von  manchen  Juden  der  Thora  nicht  gleich  geachteten 
historischen  Buchs  beruht,  wird  auch  jetzt  noch  gestritten.  Viel- 
leicht erhielt  Pseudohenoch  dort  das  Jahr  1400  und  hier  700  Jahre, 
indem  er  die  von  Dillmann  selber  für  jene  Wochen  nachgewiesenen 
7  Generationen  jede  zu  100  Jahren  berechnete.  Der  gewichtigste 
Einwurf  Dillmanns  scheint  mir  der  zu  sein,  welcher  sich  auf  die 
siebente  Woche,  in  welcher  Pseudohenoch  schrieb,  bezieht,  weil 
er  sich  rücksichtlich  dieses  ihm  unmittelbar  nahestehenden  Zeit- 
abschnitts schwerlich  irren  konnte.  Nachdem  am  Ende  der  sechsten 
Woche,  um  4200,  der  Tempel  durch  die  Chaldäer  verbrannt  ist, 
soll  am  Ende  der  siebenten  Woche  (4800 — 4900)  siebenfältige 
Belehrung  über  die  ganze  Schöpfung  gegeben  werden  (93,  10)  als 
üebexieitung  zur  glücklichen  mit  der  achten  Woche  anhebenden 
Zeit  des  Siegs  der  Gerechtigkeit  und  der  Herrschaft  Gottes  auf 
Erden.  Indem  nun  Dillmann  a.  a.  0.  S.  298,  wie  auch  ich  früher 
angenommai  habe,  Pseudohenoch  am  Ende  der  siebenten  Woche 
(also  nach  meiner  Rechnung  4800 — 4900)  schreiben  lässt,  folgert 
er,  dass  die  Woche  viele  Jahre  weniger  als  700  Jahre  umfassen 
müsse,  weil  dieser  Abschnitt  sonst  nicht  in  vorchristlicher  Zeit,  in- 
sonderheit nicht  unter  Johannes  Hyrkan  verfasst  sein  könne.  Dieser 
Einwurf  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  Pseudohenoch 
am  E  n  d  e  der  siebenten  Woche  geschrieben  habe,  welche  ich  jetzt 
nicht  mehr  billige,  welche,  genauer  betrachtet,  auch  nicht  in  den 
Worten  liegt,  da  Pseudohenoch  seiner  Schrift  schwerlich  das  Lob 
einer  .siebenfältigen*^  Belehrung  über  die  ganze  Schöpfung  wird 
beigelegt  haben.  Den  vorchristlichen  Ursprung  dieses  Abschnitts 
suchte  ich  damals  durch  d^n  Hinweis  auf  die  grossen  Zahlen  des 
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Josepbtis  für  den  Zeitraum  vom  babylonischen  Exil  an  zu  recht- 
fertigen. Diese  Bechtfertigong  lasse  ich  jetit  nicht  mehr  gelten, 
da  ich  aus  dem  Gesicht  über  die  70  Hirten  die  genauere  chrono- 
logische Kunde  Pseudohenochs  gerade  von  jenem  Zeitmam  er- 
kannt habe. 

Den  besonders  christolo^sch  wichtigen  Abschnitt  Kap.  37 — 71, 
abgesehen  von  den  Noachischen  Stücken,  möchte  ich  nicht  bloss 
als  vorchristlich,  sondern  mit  Ewald  und  Dillmann  ebenfalls  als 
der  Zeit  des  Johannes  Hjrkanos  angehörig  betrachten.  Einerseits 
findet  sich  darin  nichts  specifiseh  christliches  und  andrerseits  muss 
es  auffallen,  dass  ein  christlicher  Verfasser  nirgends  auf  die  Oe^ 
schichte  Jesu  und  sein  Leiden  sollte  angespielt  haben.  Die  Be- 
zeichnung des  Retters  als  «der  Sohn  des  Menschen*^  ist  aus  dem 
Buche  Daniel  entlehnt,  nicht  aus  den  neutestamenÜichen  Evangelien, 
da-  er  nur  als  Sieger  und  Weltrichter  erscheint  Den  Juden  ist 
Job.  12, 84  nicht  der  Name  «der  Menschensohn'^,  wie  man  behauptet, 
unbekannt,  sondern  dass  dieser  gekreuzigt  werden  soll.  Nirgends 
findet  sich  eine  Anspielung  auf  die  Herrschaft  der  Römer  seit 
Pompejus.  Dagegen  findet  sich  die  Weissagung  Kap.  56,  5 — 7, 
dass  die  Parther  und  Meder  von  Osten  her  wider  die  (noch 
stehende)  Stadt  Jerusalem  ziehen  und  sie  vergeblich  belagern  wer- 
den. Es  passt  diese  Weissagung  besser  zur  Zeit  der  Regierung 
des  Johannes  Hyrkan,  welcher  im  Gefolge  des  Antiochus  Sidetes 
Joseph.  Ani  13,  8.  4  wider  die  bereits  mächtigen  Parther  zog 
und  sie  zur  Rache  reizte,  als  zur  Zeit  von  40 — 38  v.  Chr.,  wo 
die  Parther  wirklich  in  Judäa  einfielen,  Joseph.  Ant.  14,  18,  3  ff., 
wie  Dillmann  a.  a.  0.  S.  XLV  geiKeigt  hat. 

n.    Qaaai  und  Taxo. 

In  der  kurz  nach  dem  Tode  Herodes  des  Grossen  verüassten 
assiunptio  Mosis  c.  9  lesen  wir :  Tunc  .  .  .  homo  de  tribu  Levi, 
cujus  nomen  erit  Taxo,  qui  habens  Septem  filios  dicet  ad  eos  rogans : 
worauf  die  damalige  grosse  Noth  des  jüdischen  Volks  hervor- 
gehoben und  auf  die  Treue  ihrer  Väter  und  Vorväter  (besonders 
zu  den  Zeiten  der  Makkabäer)  gegen  die  Gebote  Gottes  hingewiesen 
und  hierauf  dann  mit  den  Worten  geschlossen  wird:  Jejunemus 
triduo  et  quarto  die  intremus  in  speluncam,  quae  in  agro  est, 
et  moriamur  potius,  quam  praetereamus  mandata  Domini  Domi- 
norum\  Im  Lateinischen  bedeutet  taxo  einen  Dachs  und  so  auch 
in  unserem  lateinischen  Texte.  Unter  diesem  apokalyptischen  Thier- 
symbole  wird  um  die  Zeit  des  Todes  des  besonders  damals 
grausamen  Königs  Herodes  ein  Führer  der  Zeloten  zu  seinen 
Söhnen  redend  eingeführt,  der  sich  mit  ihnen  in  eine  Höhle 
flüchtet,  um  sie  wie  der  Dachs  zur  rechten  Zeit  wieder  zu  ver- 
lassen. Namentlich  auch  zur  Zeit  der  Verfolgung  durch  Antiochus 
Epiphanes  hatten  sich  viele  treue  Anhänger  Jehova's  auf  die  Berge 
und   in   die  Höhlen,   an  welchen  das  jüdische  Land,   besonders 
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Aaranitis,  reich  war,  gerettet  Zur  Erklttnmg  *)  dieser  Stelle  der 
assuniptio  Mosis  theile  ich  hier  die  Stelle  2  Makk.  10,  6  mit: 
Kai  fA9T*  w^(foavvfjg  tj/ofp  fifUgag  oxno  axfjvwfidrmvy  rgonov 
fivfj/MvevavTBg  thg  ngo  fi^xfoU  xQovov  trjv  räv  ax^vüv  k}QTf]v 
iv  tolg  oaeat  xal  iv  roJg  antjJialoig  &fjQiwv  tgonov 
ijaav  Vifiofuvoi.  Vgl  2  Makk.  5,  27.  6,  11  ff.,  1  Makk.  2,  29  £, 
Joseph,  ant.  14,  15.  5. 

Eine  merkwürdige  Bestfttigang  empfängt  meine  Deutung  des 
Tazo  in  der  Schrift  des  Psendomoses  durch  die  bisher  nicht  yer- 
standenen  Beinamen  yon  zwei  Brüdern  des  Judas  Makkabi,  welche 
also  gerade  aus  der  dort  besonders  beräcksichtigten  Zeit  der  Makka- 
bäischen  Verfolgung  stammen  und  1  Makk.  2,  8  ff.  erwähnt  sind. 
Der  Beiname  des  Simon  Octaai,  1  Makk.  2,  3,  welchen  man  mit 
wenig  Zuversicht  (s.  Wilib.  Grimm  z.  Si)  für  M«9']n  «es  wird 
wachsen*  zu  fassen  pflegt,  ist  im  Wesentlichen  identisch  mit  dem 
Namen  Taxo.  Denn  er  entspricht  dem  hebr&ischen  *<Tbnr  d.  L 
dachsartig  von  «Snn  Dachs,  gebildet  wie  "^a^PTp  «hammerartig* 
von  M'O  mit  angehängtem  '«^-.  Auch  der  Beiname  des  Eleazar 
AvagccVf  Joseph.  Avqosv  weist  ebenfalls  auf  den  Aufenthalt  der 
Makkabtter  in  Höhlen  hin.  Denn  Avgav  entspricht  dem  hebr. 
1iy(0  und  bezeichnet  einen  Höhlenmann  oder  Höhlenbewohner 
von  ^in  Höhle,  vgl.  den  Namen  fder  Landschaft  Ai/gavtrig. 


1)  Nftheres  in  meiner  Abhandl.:  Die  Jüngst  au^efimdeiie  Aufiiahme  Moses 
nsch  Ursprung  und  Inhalt  (Jahrbb.  für  deutsche  Theologie  herausg.  von  Liebner, 
Domer  u.  s.  w.  Jahrg.  1868)  S.  628  ff. 
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Abhandliing  Aber  das  Licht  von  Ibn  al-Haitam. 

Hemugegeben  und  ftberaeUl  von 

Dr.  9.  BaanuttB. 

Einleitung. 

Mit  dem  Anfsoge  des  10.  Jahrhunderts  eireichte  die  üeber- 
setznngsthätigkeit  der  Araber,  die  sich  haaptsScUich  auf  indische 
nnd  griechische  Werke  erstreckt  hatte,  ein  Ende,  und  man  begann 
nnn  den  reichen  Stoff,  der  sich  namentlich  auf  mathematisch- 
physikalische, medicinische  nnd  philosophische  Schriften  bezog, 
genauer  durchzuarbeiten  nnd  anf  dem  erlangten  Grande  selbstttndig 
weiterznbanen ').  Durch  die  Ghmst  der  Ghalifen  unterstützt  ent- 
wickelte sich  haupts&chlich  in  Persien  ein  reges  Studium  der 
MaiJiematik  und  Astronomie.  Ich  erinnere  nur  an  die  Namen 
Alkar^  und  AI  ^lyJS'i^  ▼on  denen  uns  des  ersteren  Eftfl  fil  Qisab 
(übersetzt  von  Hochheim)  und  sein  algebraisches  Werk  AI  Fa^l, 
des  letzteren  Lösungen  kubischer  Oleichungen  und  seine  Binomial- 
entwicklung  für  den  Fall  positiver  ganzzahliger  Exponenten  durch 
die  üebersetzungen  F.  WOpcke's  bekannt  geworden  sind. 

Auch  in  der  Physik  wurde  Treffliches  geleistet  Am  be- 
deutendsten waren  AI  BSrünl,  der  erste  Araber,  von  dem  uns 
genauere  specifische  Oewichtsbestimmungen  überliefert  sind,  AI 
^izinT,  dessen  «Buch  der  Wage  der  Weisheit*  eine  Fortselzung 
der  Arbeiten  BerOnfs  bildet,  und  endlich  Ibn  al  Haitam,  der  grosse 
Optiker  ').  Lange  war  man  zweifelhaft,  ob  man  letzteren  zu  identi- 
ficiren  habe  mit  Alhazen,  dem  Verfasser  der  berühmten  Optik,  die 
durch  Bisner  nach  einer  alten  lateinischen  Uebersetzung  1572 
herausgegeben  wurde.  Dass  unter  beiden  Namen  derselbe  Mann 
zu  verstehen  ist,  geht  ganz  sicher  aus  Narduoci,  Bulletino  di  Biblio- 
grafia  etc.  IV  pag.  1£  hervor^.  Dieser  Ibn  al  Haitam,  mit  seinem 
vollen  Namen  bei  Ibn  Abi  üi^bi'a:  Abu  All  Mulj^ammed  ibn  al 
Qasan  ibn  al  Haitam,  bei  Ha^^  ]^alfa  aber  Abu  ALT  al  Qasan  ibn 


1)  Vergl.  Hankel,  Zur  G«8chichte  der  Mathemutik  im  Alterthnm  und  Mittel- 
alter, Leipzig  1874.    Cantor,  Vorlesungen  über  Oeschiehte  der  Mathematik  Bd.  I. 

S)  Vergl.  Dr.  E.  Wiedemann,  Beitrtfge  sur  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften bei  den  Arabern:  PoggendorfTs  Annalen  Bd.  159,  XIX 

3)  Vergl.  auch  Steinschneider,  Vite  di  Matematici  arabi  etc.  VUI. 
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dl  Hosain  ibn  al  Haitam  ^) ,  war  nach  seiner  eigenen  Angabe  in 
Basra  im  Jahre  354  d.  H.  geboren  und  wurde  erst  im  späteren 
Mannesalter  vom  Chalifen  AI  Q^^iiii  (i^eg*  ^96 — 1021)  nach  Aegypten 
berufen  mit  dem  Auftrage,  die  üeberschwemmungen  des  Nil  so  zu 
reguliren,  dass  sie  von  den  Witterungsverhältnissen  unabhängig 
würden.  Er  hatte  sich  nämlich  gerühmt,  dieses  Projekt  ausfuhren 
zu  können,  sah  aber  die  Unmöglichkeit  ein,  als  er  an  die  NilflQle 
bei  Sjene  gelangte.  Aus  Furcht  vor  dem  Zorn  des  Königs  stellte 
er  sich  närrisch  und  verbarg  sich  in  der  Moschee  AI  Azhar ;  später 
beschäfbigte  er  sich  namentlich  mit  Ptolemaeus  und  Euklid,  dessen 
Elemente  er  commentirte  ^.  Eine  reiche  Fülle  von  Schriften  scheint 
aus  der  Zeit  seines  ägyptischen  Aufenthaltes  hervorgegangen  zu  sein ; 
Ibn  Abi  üsaibi'a  nennt  über  himdert  Titel  von  mathematischen 
und  astronomischen  Abhandlunjgw.  Nach  Caussin,  Mömoires  de 
l'acad.  des  inscr.  VI,  1822  (Sur  Toptique  de  Ptoläm^e),  der  sich 
auf  ein  in  der  Lejdener  Bibliothek  gefundenes  Manuskript  des 
Gasiri  stützt,  starb  Ibn  al  Haitam  480  (1038  n.  Chr.).  Auch  Ibn 
Abi  üsaibi'a  nennt  dasselbe  Todesjahr. 

Ibn  Abi  üsaibi'a  sagt  von  ihm,  keiner  wäre  ihm  zu  irgend 
«iner  Zeit  in  Bezug  auf  Kenntnisse  in  den'  mathematisch-physi- 
kalischen Wissenschafken  auch  nur  nahe  gekommen;  Ohasles  sagt 
(Apercu  bist.  p.  498) ,  wir  müssen  den  •  Alhazen  als  die  Quelle 
unserer  optischen  Kenntnisse  betrachten.  Und  der  grosse  Araber 
verdient  dieses  Lob.  Aus  der  grossen  Anzahl  seiner  Schriften  sind 
mir  nur  zwei  in  üebersetzungen  bekannt,  eine  geometrische,  „Die 
zwei  Bücher  der  gegebenen  Dinge*',  xmd  die  oben  schon  erwähnte 
Optik  (kitSb  el  manSzir).  Aus  beiden  aber  erhellt  zur  Genüge, 
welcher  Werth  dem  grossen  Gelehrten  beizumessen  ist'). 

Auf  die  Handschrift,  deren  Uebersetzung  ich  hier  versucht 
habe,  wurde  ich  durch  Herrn  Dr.  Steinschneider  in  Berlin  auf- 
merksam gemacht^),  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herz- 
lichsten Dank  ausspreche.  Für  das  Lesen  und  Uebersetzen  des 
Textes,  wobei  Herr  Prof.  Dieterici  in  Berlin  mit  grösster  Bereit- 
willigkeit mir  Anweisungen  zu  geben  die  Güte  hatte,  war  namentlich 
der  Umstand  erschwerend,  dass  mir  kein  zweites  Exemplar  zur 
Hand  war,  mit  dem  ich  die  theils  undeutlich  geschriebenen,  theils 
offenbar  falschen  Stellen  hätte  vergleichen  können.  Die  in  Loth's 
Catalogue  unter  734,  IV  fol.  12—17  erwähnte  Handschrift  des- 
selben Inhalts  war  mir  nicht  erreichbar. 


4 


1)  Wfistenfeld,  Uebenetiimgen  arabiflclier  Werke  in  das  Latein,  seit  dem 
XL  Jahrhundert  No.  .32. 

2)  Vergl.  Wenrich,  de  anct.  Graec.  vers.  p.  43',  186 — 189. 

3)  Ich  habe  obige  Kotizen  ausser  ans  den  schon  angeführten  Quellen  theils  ans 
der  mir  von  Herrn  Prof.  A.  Müller  (Halle)  freundlichst  gelieheneu  Abschrift  der 

f^LSi\    ,'yj^    des   Ibn  Abi  Üsaibi'a   (XIV,  19),   theils  aus  Chasles,   Aper9U 

hist.  geschöpft. 

i)  9ie  bedndet  sich  in  der  Kgl.  Bibliothek  w  Berlin,  Sprenger  183i. 
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Im  Namen  Gottes,  des  Allerbarmers  I 

Das  Werk  des  Hasan  ben  al  Hosain  ben  al  Haitam  über 

•  •  — 

das  Lioht. 

Die  Behandlung  des  «Was''  des  Liobtes  gehört  zn  den  Natur- 
wissenschaften, aber  die  Behandlung  des  „Wie*'  der  Strahlung  des 
Lichtes  bedarf  der  mathematischen  Wissenschaften  wegen  der 
Linien,  auf  welchen  sich  das  Licht  ausbreitet.  Ebenso  gehört  die 
Behandlung  des  «Was*  des  Strahles  zu  den  Naturwissenschaften, 
aber  die  Behandlung  seiner  Form  und  Erscheinimg  zu  den  mathe- 
matischen Wissenschaften,  und  gerade  so  verbttlt  sich's  mit  den 
durchsichtigen  Körpern,  in  welche  das  Licht  eindringt:  die  Be- 
handlung des  «Was*  ihrer  Durchsichtigkeit  gehört  zu  den  Natur- 
und  die  Behandlung  des  «Wie*  der  Ausbreitung  des  Lichtes  in 
ihnen  zu  den  mathematischen  Wissenschafben.  So  muss  denn  die 
Behandlung  des  Lichtes,  des  Strahles  und  der  Durchsichtigkeit 
nothwendig  aus  den  Natur*  und  mathematischen  Wissenschaften 
zusammengesetzt  sein. 

Da  wir  dies  nun  festgestellt  haben,  woUen  wir  jetzt  an  die 
Besprechung  dieser  Begriffe  herantreten  und  wollen  als  allgemeinen 
Satz  aufstellen,  dass  ein  jedes  Merkmal,  das  in  irgend  einem  der 
Naturkörper  gefunden  wird  und  zu  denjenigen  Merkmalen  gehört, 


J5  ^JUt 
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durch  welche  das  Wesen  dieses  KOrpers  constitairt  wird,  eine 
wesentliche  Eigenschaft  genannt  wird,  da  ehen  das  Wesen  eines  jeden 
Körpers  lediglich  ans  derOesammtheit  aller  der  an  jenem  Körper  sich 
vorfindenden  Merkmale  besteht,  welche,  so  lange  nicht  sein  Wesen 
selbst  ein  andres  wird,  von  ihm  untrennbar  sind.  Nun  ist  das  Licht 
in  jedem  selbstleuchtenden  Körper  eines  von  den  Merkmalen,  durch 
die  das  Wesen  jenes  Körpers  constituirt  wird,  und  so  ist  das  Licht 
in  jedem  selbstleuchtenden  Körper  eine  wesentliche  Eigenschaft  in 
diesem  Körper,  und  das  accidenteUe  Licht,  welches  auf  den  un- 
durchsichtigen Körpern  sichtbar  ist,  auf  die  es  Yon  anderen  aus- 
strahlt, ist  eine  accidentelle  Eigenschaft  Dies  ist  die  Ansicht  der 
in  der  Wissenschaft  der  Philosophie  bewanderten. 

Was  nun  die  Mathematiker  anbetrifft,  so  meinen  diese,  dass 
das  Licht,  welches  yon  dem  selbsÜeuchtenden  Körper  strahlt,  und 
welches  eine  [wesentliche]  Eigenschaft  des  Körpers  ist,  eine  Feuer- 
hitze sei,  welche  sich  in  dem  selbsÜeuchtenden  Körper  befinde; 
und  zwar,  weil  sie  finden,  dass,  wenn  das  Sonnenlicht  von  dem 
Hohlspiegel  zurückgeworfen  wird,  und  das  Licht  in  einem  Punkte 
sich  sammelt,  und  in  diesem  Punkte  irgend  ein  brennbarer  Kör- 
per sich  befindet,   dieser  Körper   im  Augenblicke   der  Sammlung 


«Li  ^  «^ai  iu*b.  p^  1^  ^j  ^uj»  ^  o^ 

«;p^  ^b  b.  J  äSjUu  ^  ^  ^J  ^  «^  i  ^?  ^UJ? 

s-^^ioA  f,.^  JJ-  i  ,yai\i  ^  ^,5Ü3  Xft»L.  ^^    ')^l  ^jL*JJ 


1)  seil.  L^ .  2)  VermnthUch  'iJi^^  einziuchBlten.  3)  Das  Wort 

ist  wohl  sn  streichen. 
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[de&  Lichtes]  bei  ihm  yerbrennt,  und  weil  sie  finden,  dass,  wenn 
wiederum  das  Licht  der  Sonne  auf  die  Luft  strahlt,  die  Luft  er- 
w&rmt  wird,  und  wenn  das  Licht  der  Sonne  auf  einen  der  un- 
durchsichtigen Körper  strahlt  und  auf  ihm  irgend  eine  Zeit  lang 
beharrt,  dieser  Körper  merklich  erwärmt  wird,  so  steht  wegen 
dieser  Erscheinungen  bei  ihnen  fest,  dass  das  Licht  der  Sonne 
eine  Feuerhitze  ist. 

Sodann  meinen  sie,  dass  alle  Lichterscheinungen  Von  einer 
Art  seien,  nttmlich  alle  eine  Feuerhitze,  nur  seien  sie  unterschieden 
durch  das  ^stärker*  oder  «schwacher*,  und  wenn  etwas  von  dem 
Lichte  zündet,  so  geschieht  das  wegen  dessen  Kraft,  und  wenn 
etwas  nicht  zündet,  so  wegen  seiner  Schwäche;  gerade  so  wie  man 
das  bei  der  Feuerhitze  findet.  Nftmlich  das  Feuer  erwännt,  was 
von  der  Luft  ihm  benachbart  ist;  und  alle  Luft,  die  dem  Feuer- 
körper nahe  ist,  ist  stärker  erwärmt,  als  die  entfernt  ist.  Und 
wenn  in  die  dem  Feuer  benachbarte  Luft,  deren  Entfernung  vom 
Feuer  eine  einigermassen  erhebliche  ist,  ein  brennbarer  Köiper 
gesetzt  wird,  so  verbrennt  er  nicht;  wenn  aber  dieser  Körper 
dem  Feuer  genähert  und  in  die  Luft  gesetzt  wird,  die  dem  Feuer- 
körper adhärirt,  so  yerbrennt  dieser  Körper.    Nun  ist  kein  anderer 

^j^.4J^t  sy!o  b'J^^^  ^^  ""^^^  ^)gUÄ>t  0^^  f^^  u^  (3/^' 
^^.^^♦-ÄJt   p^-Ä    'yJi,\  \S\^  Ay^\  ^^jisu  r-\y^\  ^^  ^jM    Üt    Laajt 

m 

VyS  UJLTj  *|^l  ^  L*^L?sj  U  ,^y^^  ^Uül  »)  y\  «JÜJ5 
S  d*^  ü|s  Oüu  U.  iu>iu,  iXÄl  ^ylT  *|^l  ^  jLJJ  ,.^  ^1 
J^  ,M*>  yoju  Juu  ^LJI  ^^  *x«  ^OJI  jUJ  j^LäJI  *i^ 

*i^j  i  juc>5  ^LJ!  ^1  ^  «sai  vy»  «>J!5  ^^"^  (^  ö'-^^' 


1)  Wohl  J^».>V1  H  einxnsclialten.  2)  Vennuthlich  Schreibfehler  (Dr  ^\ , 

oder  Tlelmehr  j ,  3)  Dies  ...1  fehlt  in  der  Handschrift. 
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Unterschied  zwischen  der  dem  FeuerkOrper  adhärirenden  Luft  und 
der  von  dem  Feuer  entfernteren  Luft,  welche  durch  die  Feuerhitze 
erwärmt  ist,  als  der,  dass  die  dem  Feuerk0rper  adhärirende  Luft 
eine  stärkere  Hitze  hat.  So  ist  in  einem  jeden  der  beiden  Lufträume 
eine  Feuerhitze;  der  eine  [Luftraum]  ist  der  zündende,  und  seine 
Hitze  ist  stark ;  aber  der  andere  ist  nicht  zündend,  und  seine  Hitze 
ist  schwach.  Ebenso  ist  das  Licht  eine  Feuerhitze;  was  von  ihm 
stark  ist,  das  zündet,  aber  was  schwach  ist,  zündet  nicht.  Dem- 
nach ist  jedes  Licht  nach  den  Mathematikern  eine  Feuerhitze,  und 
es  wird  an  dem  leuchtenden  Körper  ganz  auf  dieselbe  Weise 
sichtbar,  wie  das  Feuer  an  dem  das  Feuer  tragenden  Körper 
sichtbar  wird. 

Die  selbstleuchtenden  Körper,  welche  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung aufßeisst,  sind  zweierlei  Art,  nämlich  die  Gestirne  und  das 
Feuer.  Das  Licht  dieser  Körper  strahlt  auf  alles,  was  ihnen  von 
Körpern  benachbart  ist,  und  diese  Sache  wird  durch  die  sinnliche 
Wahrnehmung  auffasst.  Nun  haben  wir  in  unserem  Buche  über  die 
Optik  ^)  im  ersten  Kapitel  erläutert,  dass  ein  jedes  Licht  in  einem 
jeden  leuchtenden  Körper,  mag  es  wesentlich  in  ihm  sein  oder 
accidentell,  dass  das  Licht  in  ihm  strahle  von  ihm  aus  auf  jeden 


J^3  By^j>  vXäl  ^Uil  ^^^  (jpoÄUit  Ay^\  ^\  ^^^  j\^\   br,LÄ^ 

«sJj<^  jü^jub  ^J^j>  ^s^\  yjj  ^^  ^  ^-iS^  iü>i  wy-fl> 

^\S  Uj  Uy^  ^\S  üyi  L^  ^ir  Uj  äU^U  ir,U>  ^  ^l^iB 

1)  Dios  ist  das  im  Vorworte  schon  erwähnte  Werk ,  dessen  lateinbche 
Uobersetzung  von  lUsner  herausgegeben  ist.  Ich  bezeichne  letztere  im  Folgen- 
den kurz  mit  Opt. 
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ihm  gegenüberstehenden  EOrper,  und  wir  haben  diese  Sache  dort 
aosfohrlich  erläutert  ^).  Hierzu  kommt ,  dass  schon  die  Induction 
in  dieser  Sache  vollständig  genügt,  denn  man  findet  keinen  undurch- 
sichtigen einem  leuchtenden  Körper  gegenüberstehenden  Körper, 
ohne  zugleich  das  Licht  dieses  leuchtenden  Körpers  auf  jenem  un- 
durchsichtigen Körper  erscheinen  zu  sehen,  wenn  zwischen  beiden 
nichts  Hinderndes  oder  eine  grosse  Entfernung  und  das  Licht  in  dem 
leuchtenden  Körper  nicht  äusserst  [schwach]  ist.  In  allen  Natur- 
körpem,  den  durchsichtigen  sowohl  als  den  undurchsichtigen,  ist 
eine  Kraft,  das  Licht  anzunehmen,  der  zufolge  sie  das  Licht  von  den 
leuchtenden  Körpern  empfangen.  Aber  in  den  durchsichtigen  Kör- 
pern ist  ausser  der  Kraft  das  Licht  anzunehmen  noch  eine  Kraft,  die 
das  Licht  weiter  leitet,  das  ist  die  Durchsichtigkeit ;  und  die  Körper, 
welche  durchsichtig  genannt  werden,  sind  die,  in  welche  das  Licht 
eindringt  und  die  das  Auge  das,  was  hinter  ihnen  ist,  wahrnehmen 
lassen.  Diese  Körper  theilt  man  in  zwei  Klassen;  es  dringt 
das  Licht  in  sie  auf  zweierlei  Weise  ein.  Die  eine  Art  ist  die, 
dass  das  Licht  in  den  ganzen  durchsichtigen  Körper  eindringt,  und 
die   andere  Art  die,    dass   das  Licht  in  einige  Theile  des  durch- 

i  v.(5^Jv>  syuki  «A>^^  ^t  ^^^^^3^  (^^'*'^?^  ^LiLfO  \.Ju^  f^-^*'^ 
r^^  Ä  l5^I  p^-äJ!  ^^yJLj  ^^  O5LÄJO9    Wj3  Lh^  ^  fJ^ 


j^y*^^    ^(^.^  SLrfU  S  ^e^' 


*^^*-^  o'  o**^'  '^'^^  o**^  l5^  ^  ^y^^  "^^  a^^*-^ 


1)  Diese  ErkULmng  findet  sich  nicht  in  Opt. ,  wohl  aher  ist  darauf  hin- 
gewiesen in  Bach  I,  §  14  durch  die  Worte:  Jam  declaratum  est  superius  [1  n] 
quod  ex  corpore  quolibet  illuminato  cum  quolibet  lumine  exit  lux  ad  quamlibet 
part6m  oppositam  ei. 

2)  Hierfür  ist  sn  lesen  ^^AJuail. 

Bd.  XXXVI.  14 
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sichtigen  Körpers  eindringt,  in  andere  nicht.  Za  den  durchsich- 
tigen E(^rpem,  die  das  Licht  ganz  durchdringt,  gehört  die  Luft, 
das  Wasser,  das  Glas  und  was  diesen  ähnlich  ist;  und  zu  denen, 
bei  welchen  das  Licht  nur  in  einige  ihrer  Theile  eindringt,  in  andere 
nicht,  gehören  die  dünnen  Zeuge  und  denen  ähnliches.  Denn  bei 
den  dünnen  Zeugen  dringt  das  Licht  in  die  Lücken  ein,  welche 
zwischen  den  Fäden  sind,  aber  es  dringt  nicht  in  die  Fäden  selbst 
ein;  denn  die  Fäden  sind  undurchsichtige  Körper,  in  welche  das 
Licht  nicht  eindringt.  Weil  aber  die  feinen  Fäden  des  dünnen 
Zeuges  äusserst  fein  sind,  so  unterscheiden  sich  die  Lichttheilchen, 
welche  durch  die  Lücken  des  Zeuges  hindurchgehen,  für  das  Auge 
nicht  Ton  denen,  welche  Yon  den  Fäden  desselben  angehalten 
(und  zurückgeworfen)  werden,  sondern  das  Auge  ninunt  nur  die 
Lichtstrahlen  jenseits  des  dünnen  Zeuges  wahr,  welche  durch  die 
Lücken  hindurchdringen.  Hierzu  kommt,  dass  die  von  den  Fäden  auf- 
gehaltenen (und  zurückgeworfenen)  Lichtstrahlen  ebensowohl  wegen 
der  Feinheit  der  Lücken  als  wegen  der  Feinheit  der  Fäden  sich 
für  das  Auge  nicht  von  den  andern  unterscheiden,  denn  das  Auge 
nimmt  überhaupt  alles,  was  äusserst  fein  ist,  nicht  wahr.  Also 
igt  die  Durchsichtigkeit  in  der  Luft,  dem  Wasser,  dem  Olase  u.  d.  ä. 
nicht    dieselbe  Durchsichtigkeit   wie    in   den   dünnen   Gewändern. 


^  iUAjt  cL-^:if  U5  jöJLJ  ^.O  vJLixJt  f,^    Aj^\  ^ycujuj 

^üü{  v*^^  u^a*^  o3^  *^^!r^'  ü»^  ^  ^-^'  ^^  u<^'  ^^ 
v.,yiÄft  ^  p^!  Ai^  ^^\  vUÜI  ^^  .6^'  lP!y?u  ^^^  Uj 

^jXj  ^\^  ^yi^  JOft  ^AÄi-  ^1  Ayo)i\  ^  wyü  ^  ^^ 


1)  Hier  steht  in   der  Handschrift  ein  ganz  anleserliches  Wort.     Ich  habe 
nach  Hinn  und  Zusammenhang  ^xaÄj  gelesen. 
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Das  in  Wahrheit  Durchsichtige  [nftmlich]  ist  das,  in  dessen  Ge- 
sammtheit  das  Licht  eindringt,  wie  die  Luft,  das  Wasser,  das 
Glas  o.  d.  ä.,  die  dünnen  Zeuge  aber  werden  nur  wegen  ihre 
Aehnüchkeit  mit  diesen  in  Bezug  auf  das  Hineindringen  des  Lichtes 
durchsichtig  genannt. 

Nachdem  die  durchsichtigen  Körper  von  andern  unterschieden 
sind,  behaupten  wir,  dass  in  den  durchsichtigen  Körpern,  die  das 
Licht  ganz  durchdringt,  eine  Kraft  ist,  das  Licht  anzunehmen,  gerade 
wie  in  den  undurchsichtigen  Körpern.  Dies  soll  bewiesen  werden 
för  eine  jede  yon  den  beiden  Arten;  ich  meine  mit  den  beiden 
Arten  die  undurchsichtigen  und  die  durchsichtigen  Körper,  deren 
ganzer  Körper  von  dem  Licht  durchdrungen  wird.  Ein  Beweis 
dafür,  dass  in  allen  undurchsichtigen  Körpern  eine  Kraft  ist,  das 
Licht  anzunehmen,  ist,  dass  von  jedem  undurchsichtigen  Körper 
Folgendes  gilt:  steht  er  einem  leuchtenden  Körper  gegenüber, 
zwischen  beiden  ist  nichts  Hinderndes,  das  Licht  in  dem  leuch- 
tenden Körper  ist  nicht  äusserst  schwach,  und  der  leuchtende 
Körper  bleibt  dem  undurchsichtigen  Körper  eine  merkliche  Zeit 
lang  gegenüber,  so  nimmt  der  auf  den  undurchsichtigen  Körper 
Schauende  das  Licht  auf  der  Fläche  des  undurchsichtigen  Körpers 


jj>  iUuäÄJl  ^  oU^JI^  ^lJiJ\  vl-*^l  i  C5*>JI  >-i-uLÄJt 

».  Uj  gji^yi,  *utj  tinJir  «*^  ^  p,-«Jt  juLi-!  (jjji 

iJ  ^  «^  Lh*äJ  iU-äw.  s«-wMM«  Uit  ^^Ugi  v^'a  ^Ir?^ 
^1  ÄÄ.&JI  ,.Uo>tllt  ^t  3yU  Uli  -iÄJi^]  f.Uo.:jt  o^'  Jüi  it, 

,a--qi.5H  vi  u  jjur  *>äU  itUä  h>ä  L^  \^t.*  >  <i  *^» 


S  *y*»Jt  Jui-^  ^!  *ftÄ^?  r^-^^l>  "«^'  r*--^^'  a**^W 

Uä-  u-o.  j^u  lit  uuät  ,-c?-  jj'  o'  y>  *j-»»J^  ■'^^  »y 
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1)  Hier  ist  i^*aj  ku  ergCnxen. 
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eine  merkliche  Zeit  lang  wahr,  wenn  nicht  der  undurchsichtige 
Körper  äusserst  weit  entfernt  vom  Auge  und  auch  nicht  äusserst 
weit  entfernt  von  dem  Körper  ist,  in  dem  [das  Licht]  ist  Die  That- 
sache  nun,  dass  das  Auge  das  Licht  auf  der  Fläche  des  imdurch- 
sichtigen  Körpers  eine  merkliche  Zeit  hindurch  wahrnimmt,  ist  ein 
deutlicher  Beweis  dafür,  dass  auf  der  Fläche  des  undurchsichtigen 
Körpers  ein  auf  seiner  Fläche  beständig  bleibendes  Licht  ist,  da 
durchaus  keine  Seinsform  beständig  an  irgend  einem  Körper  er- 
scheint, ausser  wenn  in  diesem  Körper  eine  KrafI:  ist,  diese  Seinsform 
anzunehmen;  denn  dass  der  Körper  eine  Seinsform  annimmt,  be- 
deutet nichts  anderes  als  dass  diese  Seinsform  in  diesem  Körper 
stetig  ist  So  ist  das  Sichtbarwerden  des  Lichts  auf  den  Flächen 
der  undurchsichtigen  Körper  ein  evidenter  Beweis  daför,  dass  in  den 
undurchsichtigen  Körpern  eine  Kraft  ist,  das  Licht  anzunehmen. 

Was  die  durchsichtigen  Körper  anbetrifft,  so  ist  ihre  Beschaffen- 
heit noch  leichter  klarzustellen.  Nämlich  in  die  durchsichtigen 
Körper  dringt  das  Licht  ein,  und.  das  in  sie  eingedrungene  Licht 
wird  sichtbar  auf  den  undurchsichtigen  Körpern,  welche  hinter  ihnen 
sind,  wenn  der  durchsichtige  Körper  in  der  Mitte  zwischen  dem 
leuchtenden  und  dem  undurchsichtigen  Körper  ist     Es  beharrt  das 


^t   ^U>^J   ^^  ^.^^  i  ^^1  ^   Hjyo  vi;^"  ^3   *Äta^  ^ 

^u^yi  i  o'  Lf^  g^b  J^  i^ÄA^»  r^-^^'  c^^  ^-^-^' 

WaäXJI  ^Uw^^I  ^  L^  JUUU  ^^JJI  i^^J  ^3  L^  ^^< 
^^,Hi-^  LL^y:^  vJiAj!  ^^^Ait  ^LT  ül  ü^pI^^  ^^  ^^^-  ^J 


1)  j^Aoit    »^   «in  Versehen  des  Abschreiben  für   s-y^] . 
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Licht  auf  dem  ondurchsichtigen  Körper,  der  hinter  dem  durchsich- 
tigen Körper  sich  befindet,  so  lange  der  leuchtende  Körper  dem 
undurchsichtigen  Körper  gegenüberbleibt.  Wenn  nun  das  Licht, 
welches  auf  dem  undurchsichtigen  Körper  sichtbar  wird,  nur  von  dem 
leuchtenden  Körper  ausstrahlt  in  den  durchsichtigen  Körper  hinein 
und  zu  dem  undurchsichtigen  hin  vordringt,  so  bleibt  das  Licht,  so 
lange  es  auf  dem  undurchsichtigen  Körper  bleibt,  auch  in  dem  durch- 
sichtigen« Was  ein  Beweis  dafür  ist,  dass  das  Licht  in  dem  durch- 
sichtigen Körper  bleibt,  nachdem  es  in  ihn  eingedrungen  ist,  das 
ist  das:  wenn  der  durchsichtige  Körper  durch  einen  undurchsichtigen 
Körper  geschnitten  wird,  an  welchen  Stellen  die  Schneidung  auch 
stattfinde,  so  wird  das  Licht  auf  diesem  undurchsichtigen  den  durch- 
sichtigen Körper  schneidenden  Körper  sichtbar.  Diese  Sache  zeigt 
sich  deutlich,  wenn  der  durchsichtige  Körper  Lufb  oder  Wasser 
ist  und  so  ist  das  Sichtbarwerden  des  Lichtes  auf  dem  undurch- 
sichtigen Körper,  der  den  durchsichtigen  Körper  an  jeder  beliebigen 
Stelle  schneidet,  ein  deutlicher  Beweis  dafär,  dass  das  Licht  in 
dem  durchsichtigen  Körper  bleibt.  Wenn  aber  das  Licht  in  dem 
durchsichtigen  Körper  bleibt,  so  muss  in  dem  durchsichtigen  Körper 
eine  Kraft  sein,  das  Licht  anzunehmen,  wie  schon  früher  erläutert 
ist    So  erhellt  aus  dem,  was  wir  dargestellt  haben,  dass  in  einem 


Jj.  ^  ^^]  p^l  ^LT  io!^  oLxJLXJl  ^..^J  iÜL3  i  üüL^ 
J  OuU^  i^^jAöJt  ^•^nmäJI  ^  ^^  ^  Uil  v-ft-A-JLXJt  f^,.^\ 
^  LäjLS  ty^\  J.IJ  U»  wA-aJUCJ!  f,.M^\  ^\  s^aA Jt  ^»..mäJ! 

^  jL-kjU!  ^LT  jÄ)!^!  ^}\  i  UuSS  ^-.*^ä  ULi^\  ^^-^t 
tJ^^  v^.ftAj!  ^»---äU  jIjLäJ!  v..AAi5üt  f,M^\  ,rf5Li3  ^  p^-äJI 

^y  J^    Ä   v-Ä-Ä^I   ^•..MjfvU    ^ÜlH  v.ÄiuJÜI    ^•^-'äJI  ^    i^^-ÄJl 

^^LT  tölj  vJLÄjl  ^.M-^t  j  si>^l2i  i^!  ^^\  ^  j^lib  J^  1^ 


1)  DiM  3  fehlt  im  Ms. 
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jeden  tob  den  Körpern,  den  feinen  durchsichtigen  sowohl  als  den 
nndorchsichtigen  eine  Kraft  ist,  das  Licht  anzunehmen. 

Dass  in  dem  durchsichtigen  Körper  eine  Kraft  ist,  das  Licht 
weiter  zu  leiten,  die  nicht  in  dem  undurchsichtigen  Körper  ist, 
dies  liegt  yor  Augen ;  denn  in  jeden  durchsichtigen  Körper  dringt 
das  Licht  ein,  und  in  jeden  undurchsichtigen  Körper  dringt  das 
Licht  nicht  ein.  und  so  ist  hieraus  klar,  dass  in  dem  durch- 
sichtigen Körper  eine  Eigenschaft  ist,  die  nicht  im  undurchsichtigen 
Körper  ist;  und  weil  das  Licht  in  jeden  durchsichtigen  Körper 
eindringt  und  nicht  in  irgend  einen  der  undurchsichtigen  Körper 
eindringt,  in  welchen  gar  keine  Durchsichtigkeit  ist,  so  ist  dasi, 
was  das  Licht  weiter  leitet,  die  Durchsichtigkeit;  und  da  die 
Durchsichtigkeit  zu  den  Merkmalen  gehört,  durch  welche  das 
,Was'  des  durchsichtigen  Körpers  constituirt  wird,  so  ist  die 
Durchsichtigkeit  eine  wesentliche  Seinsform  in  dem  durchsichtigen 
Körper. 

Es  ist  also  aus  allem,  was  wir  bemerkt  haben,  klar,  dass  in 
einem  jeden  der  Naturkörper  eine  Kraft  ist  das  Licht  anzunehmen, 
und  dass  in  den  durchsichtigen  unter  ihnen  zugleich  mit  der  Kraft 
das  Licht  anzunehmen  eine  das  Licht  weiter  leitende  Seinsform  ¥or« 


j  ^  ,i>.^  ^^..äJÜ  iUJ^  «>ä  vJUmJI  ^---u:?Üt  ^  ^\  LaU 
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handen  ist,  und  es  ist  zugleich  klar,  dass  die  Durchsichtigkeit  eine 
wesentliche  Seinsform  ist,  durch  welche  das  „Was''  des  durchsich- 
tigen Körpers  constituirt  wird.  Nun  sind  die  durchsichtigen  Körper 
verschieden;  verschieden  ist  ihre  Durchsichtigkeit  und  verschieden 
ihr  Annehmen  des  Liichtes  und  ihr  Fortleiten  desselben.  Wir  werden 
dies  alles  erläutern,  nachdem  wir  das  Licht  vollständig  besprochen 
haben  werden.  Da  wir  nun  schon  dargelegt  haben,  dass  das 
Licht  von  einem  leuchtenden  Körper  auf  jeden  ihm  gegenüber- 
stehenden und  auf  jeden  ihm  benachbarten  Körper  strahlt,  so  bleibt 
noch  übrig,  dass  wir  darstellen,  wie  das  Licht  auf  d\p  ihm  gegen- 
überstehenden Körper  strahlt,  und  wie  es  in  die  durchsichtigen 
ihm  benachbarten  Körper  eindringt.  Li  dieser  Beziehung  behaupten 
wir  zuerst,  dass  das  Licht  von  jedem  leuchtenden  Körper  strahlt 
und  in  jeden  durchsichtigen,  dem  leuchtenden  Körper  benachbarten 
Körper  eindringt  imd  auf  jedem  undurchsichtigen  dem  leuchtenden 
Körper  gegenüberstehenden  Körper  sichtbar  wird.  Diese  Sache  ist 
klar;  sie  bedarf  keines  Beweises,  und  zwar  weil  das  Licht  der 
Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne  in  den  Körper  des  Himmels, 
der  ein  durchsichtiger  Körper  ist,  und  in  den  Lufbkörper,  der 
ebenfalls  durchsichtig  ist,  eindringt,  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
und  auf  den  irdischen  Körpern  sichtbar  wird,  in  das  Wasser  ein- 
dringt,   und,   wenn   das  Wasser  in   einem  durchsichtigen  Gefitese 


ij^\  S  j^tiJüi  jj-ju^^  ^\  ,x«^  ^y^  tfiJj  jiH^  cr^^  or^ 
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ist,  auf  jedem  andurchsichtigen  Körper,  der  hinter  diesem  Oe- 
fässe  sich  befindet,  sichtbar  wird,  und  ebenso,  wenn  auf  die 
durchsichtigen  Mineralien,  wie  Glas,  Crystall  und  diesen  beiden 
Aehnliches  das  Licht  strahlt  und  hinter  ihnen  ein  undurchsichtiger 
Körper  ist,  wird  das  Licht  auf  dem  undurchsichtigen  Körper  sicht- 
bar. Aus  der  Betrachtung  dieser  Beispiele  erhellt  ganz  klar,  dass 
das  Licht  in  die  durchsichtigen  Körper  eindringt 

Was  nun  die  Art  und  Weise  des  Eindringens  des  Lichtes  in 
die  durchsichtigen  Körper  betrifft;,  so  geschieht  das  so,  dass  das 
Licht  in  die  durchsichtigen  Körper  auf  geradlinigen  Bahnen  vor- 
dringt, und  zwar  dringt  es  nur  auf  geradlinigen  Bahnen  vor;  und 
es  dringt  von  jedem  Punkte  des  leuchtenden  Körpers  in  der 
Bichtung  jeder  geraden  Linie  vor,  die  in  den  durchsichtigen 
dem  leuchtenden  Körper  benachbarten  Körper  hinein  von  einem 
solchen  Punkte  aus  gezogen  werden  kann.  Auch  dies  haben 
wir  schon  in  unserem  Buche  über  die  Optik  ausfEihrlich  dar- 
gestellt ^) ;  aber  doch  wollen  wir  jetzt  davon  etwas  erwähnen, 
was   uns  für  dag,   wonach  wir  fragen,   genügt     In  diesem  Sinne 


;u?^:i!  «jüJ^^  ^üüj  «5ÜÖ  ^1^3  ^  ^^,  uuss  ^..^  ^  Jj. 
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1)  Vergl.  Opt.  Buch  I,  §  17,  19,  23,  38  etc.  Die  Behauptong,  dass  von 
jedem  Punkte  des  leuchtenden  Körpers  nach  allen  Richtungen,  in  denen 
gerade  Linien  gezogen  werden  können,  Lichtstrahlen  ausgehen,  ut  höchst 
wichtig  im  Gegensatze  zur  Annahme  des  Euklid,  dass  es  nur  einzelne  he* 
stimmte  Strahlen  gehe. 

8)  Hier  fehlt  ^ .  8)  vid.  Plinius,  XXXVn,  6.  4)  Im  Ms.  steht  ^ . 
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sagen  wir,  dass  das  Vordringen  des  Lichtes  auf  geradlinigen 
Bahnen  ganz  klar  wird  durch  das  Licht,  welches  durch  Spalten 
in  dunkle  Zimmer  eintritt  Denn  wenn  das  Licht  der  Sonne 
oder  das  Licht  des  Mondes  oder  das  Licht  des  Feuers  durch 
einen  massigen  Spalt  in  ein  dunkles  Zimmer  eintritt,  und  es  ist 
in  dem  Zimmer  Stauh  oder  es  wird  Stauh  im  Zimmer  aufgeregt, 
so  wird  das  durch  den  Spalt  eintretende  Licht  in  dem  mit  der 
Luft  yermischten  Stauhe  ganz  deutlich  sichtbar;  und  es  wird  auf 
dem  Boden  oder  an  der  dem  Spalte  gegenüberstehenden  Wand 
des  Zimmers  sichtbar,  und  man  findet  das  Licht  von  dem  Spalte 
bis  auf  den  Boden  oder  bis  zu  der  dem  Spalte  gegenüberstehenden 
Wand  auf  geradlinigen  Bahnen  vordringend.  Und  wenn  man  an 
dieses  sichtbare  Licht  zur  Vergleichung  einen  geraden  Stab  hiüt, 
so  findet  man  das  Licht  in  der  geraden  Richtung  des  Stabes  vor- 
dringend. Ist  aber  im  Zimmer  kein  Staub  und  das  Licht  erscheint 
auf  dem  Boden  oder  auf  dem  Spalte  gegenüberstehenden  Wand, 
und  dann  wird  zwischen  das  sichtbare  Licht  und  den  Spalt  ein 
gerader  Stab  gestellt,  oder  zwischen  beiden  ein  Faden  fest  an- 
gespannt und  dann  zwischen  das  Licht  und  den  Spalt  ein  un- 
durchsichtiger Körper  gestellt,  so  wird  das  Licht  auf  diesem  un- 
durchsichtigen Körper   sichtbar  und   verschwindet   von  der  Stelle, 


JöO  li\  jLXi\  ^yso^  ^\  syo^  ^  ^  £;.\\  s.yo  ^li  iUl^l  0^1 
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an  der  es  siebtbar  war.  Wenn  man  dann  den  nndurchsiclitigen 
Körper  in  der  Raomstrecke  hin  und  her  bewegt,  welche  die  gerade 
Richtang  des  Stabes  einhält,  so  findet  man  das  Licht  immer  auf  dem 
nndorchsichtigen  Körper  sichtbar.  Es  ist  somit  hieraus  klar,  dass 
das  Licht  von  dem  Spalte  bis  zu  der  Stelle,  an  der  es  sichtbar  ist, 
auf  geradlinigen  Bahnen  vorwärts  geht  Nun  haben  wir  in  dem 
Buche  der  Optik')  dargestellt,  wie  man  das  Vordringen  des  Lichtes 
in  eine  jede  der  Arten  von  durchsichtigen  Körpern  untersucht;  der 
Umfang,  in  dem  wir  es  hier  besprochen  hab^  ist^)  genügend. 

Das  Vordringen  des  Lichtes  in  die  durchsichtigen  Körper  ist 
eine  physische  Eigenthümlichkeit  aller  Arten  des  Lichtes.  Manch- 
mal wird  freilich  gesagt,  dass  die  Ausbreitung  des  Lichtes  in  den 
durchsichtigen  Körpern  auf  geradlinigen  Bahnen  [eine  Eigenthüm- 
lichkeit der  durchsichtigen  Körper  sei].  Aber  diese  Ansicht  ist  zu 
falsch,  um  Prüfung  und  Beachtung  zu  verdienen,  und  jene  erste  An- 
nahme ist  die  richtige.  Wenn  nämlich  das  Vordringen  des  Lichts 
in  den  durchsichtigen  Körper  eine  Eigenthümlichkeit  des  durch- 
sichtigen Körpers  wäre,  so  geschähe  das  Vordringen  des  Lichtes 
nur  auf  besonderen  Bahnen ;  aber  so  wird  die  Sache  nicht  gefunden, 


vJLT  L4?  L5/u>  (^ JJl  ^lXJüI  {J^3  KäAJI 
iSyoiS  ^^^^  >Luu>.A^  Ä>dl3-  j^  xftAjt  ^Uo*^!  ^  f-yaiS  ol Jüü«t^ 
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sondern  man  findet  das  Lioht  in  die  dorebsichtigen  Körper  vor- 
dringend auf  Bahnen  von  Linien,  die  sich  schneiden  oder  parallel 
sind  oder  sich  treffen  und  sieh  nicht  treffen  zn  gleicher  Zeit  % 
and  ausgehend  von  dem  Lichte  eines  Körpers;  imd  zwar  geschieht 
dies  deswegen,  weil  von  jedem  Punkte  des  leuchtenden  Körpers 
Licht  in  jeder  geraden  Bichtnng  vordringt,  welche  sich  von 
diesem  Punkte  aus  ziehen  lässt.  und  so  müssen  sich  die  Licht* 
strahlen,  welche  von  zwei  verschiedenen  der  im  leuchtenden  Kör- 
per liegenden  Punkte  vordringen,  schneiden;  ich  meine,  dass 
die  von  einem  der  beiden  Punkte  nach  allen  Seiten  hin  vor- 
dringenden Linien  sich  mit  den  Linien  sehneiden,  die  von  dem 
andern  Punkte  nach  allen  Seiten  hin  vordringen.  Wenn  nun  zu 
einer  Zeit  eine  Menge  von  leuchtenden  Körpern  zugegen  sind, 
und  das  Licht  von  ein^m  jeden  von  ihnen  aus  vordringt,  so  ist  die 
Lage  der  Linien,  auf  denen  alle  diese  Lichtstrahlen  vordringen, 
gar  sehr  verschieden.  Daher  kommt  es  gelegentlich  vor,  dass 
das  Vordringen  des  Lichtes  nach  entgegengesetzten  Sichtungen 
erfolgt,  wenn  die  leuchtenden  Körper  im  Verhftltniss  zu  dem 
durchsichtigen  Körper  nach   entgegengesetsten  Seiten  liegen.     So- 
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^0;^  Lj^Uä^  b:^U3-l  2^1  jLUjl^^  j^t^^l  m5UL:>  ^^H^  l^JLc 
^;;^Lr  ls>l  «OUa^i^  vpL^  i  i^l^yi  OlJU^t  ^yCj  ^,t  s^^  ^ 
'  r*^'  i^'  U^W  «^.^Uq:^  oL^-:?»  ^5  jl1o3^I  l-L-^tJ« 


1)  Vgl.  Opt  Buch  I  §  28.  Erunt  illae  lineae,  super  qaas  extenduntur 
forma«  divvrsae,  quiMdam  aequitUitantes ,  et  qvaadawi  secantos  se,  et  quaedam 
diversi  sitiu  etc. 

2)  Lies  «i5JIj  , 
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mit  ist  die  Annahme  besonderer  Lichtbahnen  nichtig,  und  es  giebt  in 
den  durchsichtigen  Körpern  keine  besonderen  Bahnen,  die  das  Licht 
weiter  leiten.  Hierza  kommt,  dass  die  physikalischen  Bewegungen 
nicht  nach  einander  entgegengesetzten  Seiten  erfolgen.  Wenn  nun 
die  das  Licht  leitende  Seinsform,  die  im  durchsichtigen  Körper 
sich  befindet,  das  Licht  auf  ihr  eigenthümlichen  geraden  Bahnen 
weiter  leitete,  so  könnte  dieselbe  sicherlich  das  Licht  nicht  auf 
Bahnen,  die  ihrem  Wesen  nach  einheitliche  sind,  nach  zwei  ent* 
gegengesetzten  Seiten  weiter  leiten.  Wenn  nun  doch  das  Licht  in 
einem  durchsichtigen  Körper  nach  einander  entgegengesetzten 
Seiten  vordringt,  so  rührt  das  Vordringen  des  Lichtes  in  den 
durchsichtigen  Körpern  auf  geradlinigen  Bahnen  nicht  von  einer 
Besonderheit  der  durchsichtigen  Körper  her.  Wenn  aber  das  Licht 
nur  in  die  durchsichtigen  Körper  vordringt,  und  in  die  durch* 
sichtigen  Körper  nur  auf  geradlinigen  Bahnen,  und  das  Vordringen 
in  gerader  Linie  keine  Besonderheit  der  durchsichtigen  Körper  ist, 
so  geschieht  das  Vordringen  des  Lichts  auf  geradlinigen  Bahnen 
nur  durch  eine  Besonderheit  des  Lichts.  So  ist  es  die  Besonder- 
des  Lichts,  dass  es  auf  geradlinig^  Bahnen  vordringt,  und  die 
Besonderheit  der  Durchsichtigkeit,  dass  sie  das  Eindringen  des 
Lichts  in  die  durchsichtigen  Körper  nicht  hindert 


ULSi^\  f^,**^\  ^  ^^JÜ\  fyXiii  xO^I  Hjyai\  v;>uiy  jiS  HOUaÄ^ 
^J^*  ^  v£>JÜü  L^.<Ci  iupL^U  jUiAiüU»^  ö^^MM  ^J^  i^ySoJl  {^^^ 
vi^JLT  Ivilj  ^^'jLaÄ^  o^i^^  S  ^^-^  »vA^b  ^>^  ^  *^' 

^  iüLÄwJl  ^U^:<t  i  s.j^\  otJüC^I  ^^  oA^-^^L^^  O^yi^  ^ 
\3\^   'M^LJI  i^U^^I  L>»-^^'  )ü^L^  )U.AäÄ^Jt  Jp^Lü^l  o^  ♦  ^ 

JiJüw«!  ^j^  2ÜUjl  (»Uo^^l  lXu:^'  iudlicü  ^  ^^^  K4>Aiüü>»4Jt 


1)  Jedenfalls  irrige  Wiederholung  aas  der  Torigen  Zeile. 
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Das  iti  die  durchsichtigen  Körper  auf  geradlinigen  Bahnen 
vordiingende  Licht  aber  ist  es,  was  man  Strahl  nennt;  der  Strahl 
ist  das  von  dem  leuchtenden  Körper  in  den  durchsichtigen  Körper 
auf  geradlinigen  Bahnen  vordringende  Licht.  Die  geraden  Linien 
aber,  auf  denen  das  Licht  vordringt,  sind  eingebildete,  nicht 
sinnlich  wahrnehmbare  Linien  ^).  Die  eingebildeten  Linien  nun 
zugleich  mit  dem  auf  ihnen  vordringenden  Lichte,  dieses  beides 
zusammen  ist  das  was  Strahl  genannt  wird.  So  ist  der  Strahl 
eine  wesentliche  Seinsform ,  welche  sich  in  gerader  Linie  aus- 
breitet. Aber  die  Mathematiker  nennen  den  Strahl  des  Auges 
einen  Strahl  nur  vermöge  einer  Vergleichung  mit  dem  Strahle  der 
Sonne  und  dem  Strahle  des  Feuers.  Die  früheren  Mathematiker 
n&mlich  meinen,  das  Sehen  geschehe  vermöge  eines  Strahles  der 
von  dem  Auge  ausgehe  ^)  und  zu  dem  Auge  zurückgelange ,  und 
durch  solchen  Strahl  komme  das  Sehen  zu  Stande,  und  solch  ein 
Strahl  sei  eine  zum  Genus  Licht  gehörige  Leuchtkraft;  dieses  sei 
die  Sehkraft,  und  sie  breite  sich  von  dem  Auge  auf  geradlinigen 
Bahnen  aus,  deren  Anfang  die  Mitte  des  Auges  sei;  und  wenn  diese 
Leuchtkraft  zum  Auge  zurückgelange,  nehme  sie  das  Erschaute  wahr. 


•i^yM.j$\A  ^  JU^P^  ^yas>  ^  s^ya^\  L^  JüU^  ^1  jUAÜ^ÜMm 

hylij>  ^jJ^  sjs.Y,.»,^  '^;^y^  hy^  y^  ^u^ü  gU^t  ^^^«.a»u 

lg^^>a>l    UUÄ    jtajl\    cbbä    ^^^1   V^L5\joI  (^^^^^   ^!^  K4.AJÜUMM« 

/^'  J^  e^^3  /^'  o^  s--^  &^'  0-^^  }^>^  o'  O^jr^' 

^  iü^  b>3  ^  gLiu^t  w^  ^^1^  }M^y^  ^^  gU^i  «5ÜCXJ5 


1)  VeiKl    Opt.  Buch  I,  §  23.  2)  Vergl.  Opt.  Buch  I,  §  23:    Visio  non 

flt  radiis  a  visu  emissis,  auch  Buch  II,  §  23. 
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Die  geradlinig  ansgebteitete  Leuchtkraft,  die  vom  Mittelpunkte  des 
Auges  ausgeht,  mit  den  geraden  Linien  zusammen  nennen  die  Mathe* 
matiker  Augenstrahl.  Wer  aber  meint,  dass  das  Sehen  durch  ein 
Bild  zustande  komme,  welches  Ton  dem  Erschauten  nach  dem  Auge 
reflectirt  werde,  der  ist  der  Ansieht,  dass  der  Strahl  das  tom 
Erschauten  auf  geradlinigen  Bahnen  ^  die  sich  im  Mittelpunkte 
des  Auges  treffen,  vordringende  Licht  sei.  Diejenigen  nftmlich, 
welche  dieser  Ansicht  sind,  meinen,  dass  sich  Ton  jedem  Pwikte 
des  Lichts  Licht  ausbreite  in  der  Richtung  jeder  geraden  Linie,  die 
sich  von  diesem  Punkte  aus  ziehen  lasse.  Wenn  nun  das  Auge 
irgend  einem  sichtbaren  Ghegenstande  gegenüber  sich  befinde,  und 
in  diesem  Erschauten  irgend  welches  Licht  vorhanden  sei,  möge  es 
wesentlich  oder  accidentell  sein,  so  dringe  von  jedem  Punkte  dieses 
Lichtes  Licht  in  der  Richtung  jeder  geraden  Linie  vor,  die  sich 
zwischen  diesem  Punkte  und  der  Oberflache  des  sichtbaren  Gegen- 
standes ziehen  lasse.  Nun  gehe  von  dem  Auge  nach  dem  sicht- 
baren Gegenstände  Licht  aus  auf  unendlichen  geraden  Linien,  und 
nach  unendlich  verschiedenen  Richtungen.  Die  eingebildeten  geraden 
Linien  aber,  die  sich  zwischen  der  Mitte  des  Auges  und  dem 
sichtbaren  Gegenstande  ziehen  lassen,  gehören  zu  den  Linien,  auf 
denen  das  Licht  vordringe,  und  so  nehme  das  Auge  das  Bild  des 


^^  Sc\  ;;■♦  ♦  W  i^i^l  8^!^  j^-iaJI  c>J>I  ^\  ^1  iü^^t 

^La^J  ^  ^jj  wLS  ^J  ^1  ^t  ^  cU  H^ya^  ^^  ^Uu^W 

gJiOJ  ^„fSLLm^    Ja^»  \^      JLfi  SyO    L^  vXÄ4U   ^^^1   y5üv3  ^  Älajü 

/^'  Cy  S-r^  /^'  t^  OAÖ  i^^=^'  «^'  ('  O^  ^^^  o' 


i:7^^k:^l 


1)  Für  ^y^   wohl  besser  ^y« 
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Geschaiiten  in  dem  Lichte  wahr,  welches  zu  ihm  lediglich  auf  den 
Bahnen  dieser  Linien  reflectirt  werde.  Denn  wer  dieser  Ansicht 
ist,  glaubt,  dass  das  Auge  von  Natnr  so  eingerichtet  sei,  dass  es  nur 
die  Lichterscheinungen,  welche  zu  i]|}m  auf  den  Bahnen  dieser 
Linien  Reflectirt  werden,  nicht  aber  das  wahrnehme,  was  zu  ihm 
auf  andern  als  diesen  Linien  reflectirt  werde.  Man  nennt  das 
Licht,  das  auf  den  Bahnen  der  geraden  Linien,  die  sich  im  Mittel- 
punkte des  Auges  treffen,  vordringt,  sammt  diesen  Linien  selbst 
einen  Strahl.  So  ist  der  Strahl  des  Auges  nach  allen  Mathema- 
tikern irgend  ein  Licht,  das  auf  geradlinigen  in  der  Mitte  des  Auges 
sich  treffenden  Bahnen  vordringt,  und  diese  Linien  an  und  fär 
sich  —  und  das  sind  eingebildete  Linien  —  nennen  die  Mathe- 
matiker Strahlenlinien.  Nach  der  früheren  allgemeinen  Erklärung 
aber  ist  der  Strahl  ein  Licht,  das  auf  geradlinigen  Bahnen  vordringt, 
das  Licht  sei  das  Licht  der  Sonne  oder  das  Licht  des  Mondes 
oder  das  Licht  der  Gestirne  oder  das  Licht  des  Feuers  oder  das 
Licht  des  Auges.  Dies  ist  die  Definition  des  Strahles;  die  Physiker 
aber  haben  keine  wissenschaftlich  begründete  Lehrmeinung  über 
den  StrahL 


^3 JJl  ^^t  j  ^xjt  ä^j^  ^jaJ\  wi'^Jud  f^^!  L^Jä  JüwoI  ^I 


J^  jT^k^l   »J^^  ^^1  j^jA  JUfr  lUJC^buJt  'tUjJU^^S  Jt^Ix^I 
^)  gUÄJt  j3^Li>  ^LjüJI  ujL^I  l^U^  iUP^  l>jLs>  ^^  LA>Uit 

'  e^-^i^, 

1)  Vennuthlich   cLiumjU  einzuschieben. 
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Nachdem  nim  dies  kkogestellt  ist,  wollen  wir  jetxi  sa  der 
Behandlung  der  durchsichtigen  Körper  rarückkehren.  Wir  behaupten, 
dass  die  Durchsichtigkeit  eine  Seinsfonn  in  dem  durchsichtigen  Kör- 
per, und  zwar  eine  das  lacht  weiter  leitende,  ist  Man  theilt  die  durch- 
sichtigen Körper  in  zwei  Klassen  ein,  in  die  himmlischen  und  die 
unter  dem  Himmel  befindlichen.  Die  himmlischen  unter  ihnen  sind 
einer  Art,  denn  die  hinmüischen  Körper  sind  Yon  einer  Substanz. 
Die  unter  dem  Himmel  befindlichen  durchsichtigen  Körper  werden 
in  drei  Arten  eingetheilt:  die  erste  Yon  ihnen  ist  die  Luft,  die 
andere  das  Wasser  und  die  durchsichtigen  Flüssigkeiten,  wie  das 
Weisse  im  Ei  und  die  durchsichtigen  Schichten  des  Auges  0  ^ui^ 
diesen  Aehnliches,  und  die  dritte  die  durchsichtig«i  Mineralien,  wie 
das  Glas,  das  Giystall  und  die  durchsichtigen  Edelsteine.  Dies  sind 
alle  Arten  der  durchsichtigen  Körper.  Diese  durchsichtigen  Körper 
sind  Yerschieden  in  Bezug  auf  ihre  Durchsichtigkeit,  und  in  jeder 
Ton  diesen  Arten  ist  Yerschiedene  Durchsichtigkeit  ausser  in  dem 
Himmelskörper.  So  hat  die  Luft  Yerschiedene  Durchsichtig- 
keit; sie  ist  zum  Theil  dick,  zum  Theil  dünn.  Dick  ist  z.  R 
der  Nebel  und  der  Bauch  und  die  mit  Staub  oder  Bauch  Yer- 
mischte  Luft;    wieder   andere   ist   dfinn,    wie    die    Luftschichten 


oÜLIj,  jjfl-JJ  otoL^  UJiX\  ob^Jj  *m  ^:ilt5  *)Aj»  lAXs4i 


^Ih^I  o'  '^^^  •iJ^JUJl  (•'-^  i^^^  U  ».  ».«.iJt  ..jJiÄJi^  Lfftjyt 
C)l-ä>xXJl,  v^LuaiLf  J^JUÜt,  vJuLJ  »Sjk^  JsiJLc  juUi  «duAjft 


'ouJ.'  ***  ^OTchrfehtige  SeUebton  des  Auge*  werdm  in  Opt  Bneh  I,  $  4  Im- 
^"^ :  "offitm,  iMMT  albaginaiu,  h.  glMsialis,  h.  vitreiu. 


>   H'/. 


"^  ^  ifcWMtMiibea.         3)  Lies  t-\y^\ . 
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zwischen  Wänden,  die  dem  Himmel  nahe  Lufb  und  die  Luft, 
welcher  nichts  anderes  heigemischt  ist;  die  dünnere  Luft  aber 
hat  stärkere  Durchsichtigkeit  Ebenso  hat  von  den  durchsichtigen 
Flüssigkeiten  die  eine  stärkere  Durchsichtigkeit  als  die  andere,  z.  B. 
das  fliessende  Wasser  im  Vergleich  mit  dem  Wasser,  welchem  etwas 
von  Farbestoffen  beigemischt  ist  [und  ebenso  die  Mineralien:]  so 
ist  der  Ciystall  durchsichtiger  als  der  Hyazinth.  Alles  das  bezeugt 
die  sinnliche  Wahrnehmung.  Was  aber  den  Himmelskörper  be- 
trifft, so  ist  in  seiner  Durchsichtigkeit  keine  Verschiedenheit  sicht- 
bar; dass  er  aber  durchsichtig  ist,  liegt  vor  Augen;  denn  die 
Sterne  haben  yerschiedene  Entfernungen  von  der  Erde,  aber  trotz- 
dem ninunt  das  Auge  sie  alle  wahr,  ungeachtet  ihrer  verschiedenen 
Höhenstellung  im  Himmelsraume. 

In  allen  durchsichtigen  Körpern  aber  unter  dem  Himmel  ist 
auch  etwas  Undurchsichtigkeit;  denn  von  einem  jeden  von  ihnen 
geht,  wenn  das  Sonnenlicht  auf  ihn  strahlt,  ein  zweites  Licht 
ans,  so  wie  es  von  den  undurchsichtigen  Körpern  ausgeht,  wenn 
das  Sonnenlicht  auf  sie  strahlt ;  nur  dass  das  zweite  Licht,  welches 
von   den  durchsichtigen  Körpern  ausgeht,    schwächer  ist.     Diesen 


ÄkJlÄj  ^d^\  ^\^\^  c5^Lä3I  ^Uiiy  IM^  JLäI  v-aaLJÜI  Ay^\^ 
^^  \suAü  Jlä!  l^^iMu  XäAJ!  ob^Jt  «iÜvXTj]  *)^LAdyj  ^r  ^^ 

..JJ^  *J{  Uli  ySiXs^]  xÄAÄÄ  ^  ^  ^j^  «iULÄJI  ^,.mc>  ULä  g^ 

pyt>  LfJLc  ^^t  tot  iUuAJÜt   ^L.o>!it  ^  y>^^  U/  qU  p^  lue 
It  ^L^^t  ^^  jLX*aj  ^ JJt  ^ÜÜt  ty^aJ]  ^^\  ^t  ,^«.AJt 


1)  Die  in  [  ]  eingeschlossene  Stelle  ist  weiter  oben  yor  f-LLI^  einzuschieben. 
S)  mer  ist  sn  ergänzen  .Lp^^lft  <d5ücX^^ . 
Bd.  XXXVI.  16 
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Gregenstand  haben  ¥rir  im  ersten  Kapitel  unseres  Buches  über  die 
Optik  ansf&hrlich  dargelegt^)  und  die  Art  und  Weise  gelehrt, 
wie  er  f&r  ein  jedes  Licht  bewiesen  wird,  welches  von  den  un- 
durchsichtigen Körpern  ausgeht  und  sich  in  den  durchsichtigen 
Körpern  befindet;  an  dieser  Stelle  wollen  wir  nur  etwas  von  jener 
Darlegung  beibringen.  Dass  von  der  Luft  ein  zweites  Licht  aus- 
geht, das  wird  sichtbar  bei  dem  Morgenlichte.  Die  Erdoberfl&che 
erhellt  sich  zur  Zeit  des  Morgens  schon  bevor  die  Sonne  aufgeht, 
und  die  siimHche  Wahrnehmung  sieht  die  Oberflftche  der  Erde  dann 
heller,  als  sie  in  der  Nacht  war,  obwohl  die  Sonne  zur  Morgen- 
zeit und  bevor  sie  für  das  Auge  sichtbar  wird,  der  Erde  nicht 
gegenübersteht.  Das  Licht  geht  aber  von  den  leuchtenden  Körpern 
nur  auf  geradlinigen  Bahnen  aus;  diesen  Gegenstand  haben  wir 
durch  Schlussfolgerungen  und  Beobachtungsbeweise  in  dem  Buche 
der  Optik  erlftutert ;  nun  giebt  es  aber  zwischen  der  Sonne  und  der 
Erdoberflache,  auf  welche  die  Sonne  noch  nicht  gestrahlt  hat,  weder 
gerade  Strahlenlinien,  noch  werden  diese  von  dem  Erdkörper  ge- 
kreuzt. Folglich  ist  jenes  Licht,  welches  auf  der  Erdoberflilche  sicht- 
bar wird,  nicht  ein  Licht,  das  von  dem  Körper  der  Sonne  selbst  strahlt 


LüUr  ^  ^^)i\  iÜUJi  i  ^yauJt   5^  Luu  J^^  Ui^,U!o\  ^yu 

^  b  Ja  jÄ^I  IcX^  s  /^  cr^3>  i^ÄAJI  ^Im^\  ^5  o^yjs^ 

^  Vi^Jli'  Li^   \ySo\     ')lXxJU5>   (JoJ:i\    Ä>5  ,j>^^^\   "^^3  y«^4-ÄJt 
^^  ^  ^  ^  ^^  ^^^  ^l^\   s^yji^   S  U-^^!5   J^l 

vJ  jWÄfrti!^  o^^-^^  i>^'  '"^  '^  "^  JUxüX-M^  i7^Ia3*  o^4^ 

^3/^  t^  C5^'  0=öj^'  '^  O^^  LT-*-^'  O^  Lr^3  j^^'  V^^ 
sy:oi\  ^j^    L^jJaiü  oto;^»  ^^..-^  )i^  iU^JiÄw.  ip^tii>  ,j..4-ÄJt  äaU 


1)  Opt.  Buch  I,  §  31;  aasfUbrUcher  aber  in  Buch  IV,  §  4  ff. 

8)  In  der  Handicbrüt  steht  hier,  wenn  ich  richtig  gelesen  habe,  ...t  .cX^, 


ist;    das  dafür  gesetzte  J 
entspricht  wenigstens  dem  Zusammenhange 


das  aber  sprachlich  und  logisch  unmöglich  ist;    das  dafür  gesetzte  lX^JLx. 
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Es  steht  aber  der  Erdoberfläche  kein  anderer  leuchtender  Körper 
gegenüber,  der  föhig  wäre,  dass  von  ihm  Licht  nach  der  Oberfläche 
der  Erde  ausgehe,  als  die  Luft,  die  zwischen  dem  Himmel  und  der 
Erde  sich  befindet  und  die  durch  das  Sonnenlicht  leuchtend  ge- 
worden ist.  Diese  Luft  nun  steht  dem  Sonnenkörper  gegenüber, 
and  zwischen  ihr  und  der  Sonne  ist  nichts  Hinderndes;  diese 
Lufb  leuchtet  zur  Morgenzeit,  und  das  Licht  in  ihr  wird  von  den 
Sinnen  wahrgenommen.  Folglich  ist  das  Licht,  weiches  auf  der  Erd- 
oberfläche zur  Zeit  des  Morgens  sichtbar  wird,  ein  Licht»  das  von  dem 
Lichte  ausgeht,  welches  in  der  der  Erdoberfläche  gegenüberbefind- 
lichen Luft  ist.  Von  dem  Wasser  [im  Texte  Feuer]  nun,  dem 
Glase  und  den  durchsichtigen  Mineralien  gilt,  dass,  wenn  das  Licht 
der  Sonne  auf  sie  strahlt,  von  ihnen  ebenfalls  ein  zweites  Licht 
ausgeht,  während  zugleich  das  Licht  ihr  Inneres  durchdringt  Dies 
Licht  wird  für  die  sinnlicheWahmehmung  sichtbar,  wenn  dem  Wasser 
oder  den  durchsichtigen  Mineralien  ein  weisser  Körper  genähert  wird 
von  einer  andern  Seite  als  der,  nach  welcher  sich  das  darin  ein- 
dringende Licht  hinrichtet.  Denn  man  bemerkt  dann  auf  diesem 
weissen  Körper  ein  neues  Licht,  das  vorher  auf  ihm  nicht  sicht- 
bar war;  aber  dieses  Licht  ist  schwach.  Die  Art  imd  Weise  des 
Beobachtungsbeweises  für  diesen  Gegenstand  haben   wir  in  dem 

cr*-^'  rj=^  u^  er*  ör^  "i^  J^  ^j^^  *'=^  L^  /^  c5^' 

^yo  iOü  j\*aj  ^\  ^joj  ^^^aJo/»  ^i^*^  (joJi\  *.:>5  JoLäj  Og^^ 
y^  ^v3Jl  u:oJ^\^  ^UJI  ^^j-o  j^OJt  pI^I  ^  O^J^\  KJ>^  ^\ 
*^  tr-^3  LT-i^l   py?Ü  JjÜLo  ^\y^\   lÄ^^  ,jM-^l   ^y:a^    s^^y:aA 

w5^^3  ^UmJi  si^jjj  i  uco^  ^^yi*  Ayi^\  iux^j,  jLm  ^^-»Äit  ^^ 

i  OOjüt  ik^3  ^  j^  t^vXi!  ^;^L9  j,*^b  ^  ^^-*aJ5 
^yo  L^  ^^\  IJJ  Ljili  •isJ^\  ^15^:^1^  g.L>.^l^  «)i^UI  Lob  KSoß 

k>^^  L^^Uf:   ^^^1  3^    «jo  qL2  p^   L^Ä£    LjojI  ji>iJAJ  &ili   ^jam-mJI 

,j^j  ^^.^  vjum  j^  ^1  pUt  ^t  vy  '^'  ü-^^  ^.  ^^» 

^  cX>^  wLä  L^  joUJI  i.^1  ^Jl  .xx^^  ^1  i^J.  ^  er 
OJ^^  J^  er  '^  /f^  o^.  (J  ^^^^  ^^  uSöA^^I  f*^^  w^^ 


1)  Dies  ^  fehlt  im  Ms. 

2)  ^L^l  habe  ich  für  das  im  Ms.  stehende    .Lüt  gesetzt. 
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Buche  der  Optik  >)  ansf&hrlicli  dargelegt;  an  dieser  Stelle  mag  soviel 
davon  genügen.  Von  jedem  der  durchsichtigen  Körper  also,  die 
unter  dem  Himmel  sind,  geht,  wenn  das  Licht  der  Sonne  auf  ihn 
strahlt,  ein  zweites  Licht  aus,  gerade  wie  es  von  den  undurch- 
sichtigen Körpern  ausgeht,  wenn  das  Licht  der  Sonne  auf  sie 
strahlt;  nur  dass  das  zweite  Licht,  welches  von  den  durchsichtigen 
Körpern  ausgeht,  sch^i^her  beftinden  wird,  als  das  zweite  Licht, 
welches  von  den  undurchsichtigen  Körpern  ausgeht.  Nun  haben  mr 
schon  früher  gezeigt,  dass  in  den  undurchsichtigen  Körpern  eine 
Kraft  ist,  das  Licht  anzunehmen,  und  in  den  durchsichtigen  Körpern 
ebenfalls  eine  Kraft,  das  Licht  anzunehmen,  und  haben  gezeigt,  dass 
in  den  durchsichtigen  Körpern  ein  bleibendes  Licht  ist,  wlüirend 
zugleich  das  Licht  [von  aussen]  sie  durchdringt.  Wir  behaupten 
nun,  dass  das  Strahlen  des  zweiten  Lichtes  von  dem  durchsichtigen 
Körper  her  nicht  ein  Strahlen  von  dem  darin  eingedrungenen  Lichte 
ist  Denn  das  Licht,  welches  den  durchsichtigen  Körper  durch- 
drangen hat,  richtet  sich  nur  nach  den  dem  Körper,  von  dem 
das  Licht  ausstrahlt,  entgegengesetzten  Seiten  und  nach  keinen 
anderen  als  nach  diesen  Seiten  hin ;  das  zweite  Licht  aber,  welches 
von  diesen  Körpern  ausgeht,  findet  man  nach  den  diesen  Seiten 
entgegengesetzten   hin   gerichtet    Folglich   ist  das   Strahlen  des 


g  ^P^'^*^^*  J 


jjoöj  x)l3  ,j-.4-iJt  syA>  äJU  ^^t  yt  *Jli  yJJLÄJt  ^^J  U^i  ^ 
^yo  L^  ^^\  ls3t  XftAiJÜ!  ^Uo-^jK  ^  ^Jüoj  Uf  ^\^  ^yo  fSs^ 

OJjj  KJLaJÜLH  ^Uo^!«  ^  yuaj  ^^JJI  ^UÜt  i^t  ^  sJüuöl 

t JüU^  y»  g^3  ^^^t  fcJuo  ^^  ^ jJt  ^«..^«jpJLi   ÄJbUJI  olf^t 
pU^^I  »Jü^  ^  yu^oj  ^Jsi]  ^UÜI  P^tj  o^äJ!  «Oi-  ^  v5 

1)  Vergl.  Opt.  Buch  IV,  §  4  ff. 
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zweiten  Lichtes  von  dem  durchsichtigen  Körper  nicht  ein  Strahlen 
von  dem  darin  eingedrungenen  Lichte  her.  Nun  ist  in  dem  durch- 
sichtigen Körper  kein  Licht  ausser  dem  darin  eingedrungenen  und 
in  ihm  bleibenden  Lichte;  also  geht  das  zweite  Licht,  welches 
von  den  durchsichtigen  Körpern  ausgeht,  nur  von  dem  bleibenden 
Lichte  aus.  Das  Bleiben  des  Lichtes  aber  in  den  Naturkörpem 
hat  keinen  andern  Grund  als  die  Undurchsichtigkeit,  die  das  Gegen- 
theil  der  Durchsichtigkeit  ist;  denn  wenn  in  dem  Körper  keine 
undurchsichtigkeit  ist,  so  ist  er  durchsichtig.  Wenn  er  nun  durch- 
sichtig ist,  so  dringt  das  Licht  in  ihn  ein;  und  wenn  der  Körper 
im  höchsten  Grade  durchsichtig  und  keine  Undurchsichtigkeit  irgend 
welcher  Art  in  ihm  ist,  so  dringt  das  Licht  lediglich  in  ihn 
ein,  bleibt  aber  nicht  in  ihm;  denn  die  Durchsichtigkeit  ist  die 
Ursache  des  Eindringens,  nicht  des  Bleibens.  Wenn  aber  in  jedem 
undurchsichtigen  Körper  das  Licht  bleibt  und  in  jeden  durch- 
sichtigen Körper  das  Licht  eindringt,  so  hat  das  Bleiben  des 
Lichts  keinen  andern  Grund  als  die  Undurchsichtigkeit.  Wenn 
nun  weiter,  wie  bereits  dargelegt  wurde,  in  jedem  der  durch- 
sichtigen Körper,  welche  unter  dem  Himmel  sind,  bleibendes 
Licht   ist,    während    zugleich    das    Licht    [von   aussen]    auf  ihn 


^^1  ^1^1  g«^  olf^!  «.i^JLäj  KbLÄl!  oLf^l  ^  t Jüc^^ 

SjJuJaJ]    |»Uc>-^t   ^   P^t   O^    (jNuJ^  'iuüUit    S^]yjSo)i\ 

X»U^   *H^  ^  ^   !w>t  f,M^\  ^)i  vJLduÄJt  vX/to  ^  ^5Üt  KiUÜÜI 
t^  A-aJLj  s^ySoS^  8y>^t  ^  &>^  9^  XdUr  )i^  UuJüSi^\  XjU 

JUU^  ^jui^  -hmo-  J<5  «^  ^>^'  vi>.*^  UuSif  ^i^i-o.  JJ'  ,.,15^ 
^^^  Oü)  ^ly  bU  ÄäUiÜI  ^  iJLc  s.jMi\  o^  ^j.^^  «u^  f^t 
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strahlt,  80  ist  in  jedem  der  durchsichtigen  Körper,  welche  nnter 
dem  Himmel  sind,  auch  etwas  Undurchsichtigkeit  zugleich  mit  der 
Durchsichtigkeit,  welche  in  ihnen  ist ').  Auch  ist  schon  dargelegt, 
dass  die  Durchsichtigkeit  in  diesen  durchsichtigen  Körpern  ver- 
schieden ist.  Wenn  nun  die  Durchsichtigkeit  in  diesen  durchsich- 
tigen Körpern  verschieden,  und,  wie  schon  dargelegt  wurde,  in 
einem  jeden  von  diesen  durchsichtigen  Körpern  irgend  welche  un- 
durchsichtigkeit ist,  so  ist  die  verschiedene  Durchsichtigkeit  in 
diesen  durchsichtigen  Körpern  nur  eine  Folge  [des  Grades]  der  un- 
durchsichtigkeit in  ihnen.  Je  stärkere  undurchsichtigkeit  in  ihnen 
ist,  desto  geringer  ist  ihre  Durchsichtigkeit ;  je  geringere  Undurch- 
sichtigkeit in  ihnen  ist,  desto  stärker  ist  ihre  Durchsichtigkeit 

Was  aber  die  Durchsichtigkeit  des  Himmels  betrifft,  so  meint 
der  Logiker  [Aristoteles],  dass  seine  Durchsichtigkeit  reiner  sei  als 
die  Durchsichtigkeit  aller  anderen  durchsichtigen  Körper;  er  sei  im 
höchsten  Grade  durchsichtig,  und  unmöglich  könne  ein  Körper 
stärkere  Durchsichtigkeit  haben  als  der  Himmel.  Die  Mathematiker 
aber  meinen,  dass  die  Durchsichtigkeit  keine  Grenzen  habe,  und 
dass  in  Bezug  auf  jeden  durchsichtigen  Körper  möglich  sei,  dass 
es  einen  durchsichtigeren  Körper  als  ihn  gebe.  Auch  bat  einer  der 
spftteren  Mathematiker  diesen  Gegenstand  klargelegt,  nämlich  Abu 


JJ"^  L^  ^\  i3U>üt  J.^t  ^3^  ^  Ui!  iüLÄuil  ^U^:^!  rO^  ^ 
JJ51  äas  ^b\SS  vi^Jir  US^  JJ5!  NA.x,ft^  ^y\y  jjL^t  KsliT  iua  Lo 


/  ÄtT*». 


^jojL^  ^y^Jt  tvX^  ^^^.-H  cXJjj  /O/»  L  g- ..,  0,  ;£,  kXj:^\  ^».^^  ^.^y^j 


1)  Vergl.  Opt.  Buch  YII,  §  8 :  In  omni  corpore  natural!  necosso  est,  ut  sit 
aliqna  grossities;  nam  corpus  parvae  diaphanitatis  non  habet  finem  in  imagi- 
natione,  qnae  est  imaginatio  Incidao  diaphanitatis:  et  omnia  corpora  naturalis 
perveninnt  ad  finem,  quem  non  possvnt  transire.  Corpora  ergo  naturalia  dia- 
phaua  non  possunt  evadere  aliquam  grossitiem  etc. 
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Sa'd  al  ^Ala  ibn  Suhail  ^) ;  er  hat  nämlich  eine  Abhandlung  ge- 
schrieben, in  welcher  er  denselben  durch  einen  geometrischen  Beweis 
erläutert  Auch  wir  wollen  den  Beweis  für  diesen  Gegenstand  führen, 
wollen  aber  seine  Hauptpunkte  besser  hervorheben  als  'Ala  ibn  Suhail 
und  ihm  eine  klarere  Entwicklung  als  die  seinige  geben.  Wir  be- 
haupten also,  dass  ein  jedes  Licht,  welches  auf  einen  durchsichtigen 
Körper  strahlt,  in  diesen  durchsichtigen  Körper  auf  geradlinigen 
Bahnen  eindringt;  die  Erfahrung  bezeugt  dies.  Wenn  sich  dann 
das  Licht  in  dem  durchsichtigen  Körper  fortpflanzt  und  zu  einem 
andern  durchsichtigen  Körper  gelangt,  dessen  Durchsichtigkeit  von 
der  des  ersten  Körpers,  in  dem  es  sich  fortgepflanzt  hat,  verschieden 
ist,  und  schief  auf  die  Fläche  des  zweiten  Körpers  fällt,  so 
wird  das  Licht  gebrochen  und  dringt  nicht  geradlinig  ein.  Diesen 
Gegenstand  haben  wir  im  siebenten  Kapitel  unsteres  Buches  über 
die  Optik  *)    erläutert    und    die  Art  und  Weise   gelehrt,    ihn  an 


X  /• 


^j^\^  U^J^\  ^w*^l  i  ^j^\  sXX/^\^  »öl  ^  wi5ÜJu  J^^  ^■y>>Il3 
Jüüct   ^^jJt   vJ^^I    f^^^^JS^    v^M^Jt    -wÄili^   vjLÄ^  ^  ^4.^0-  ,^1 

OJJu  ^3  ^^t  v^äLjüI  ^yLÜt  ^-..-^1  gJx^  ^  iUU  ^.jS^  *LÖ 

1)  Der  Name  dieses  Hathematikera  findet  sich  weder  im  f-LtX^Üt  jr^j^* 
noeh  bei  Ibn  el  Qifki  erwähnt. 

2)  Das  ganze  VII.  Buch  der  Optik  handelt  von  der  Dioptiik.  In  §  8 
wird   als  Ghrund   der  Brechung  in   verschiedenen  Medien   folgendes  angegeben: 

Eine  auf  einen  Körper  senkrecht  wirkende  Kraft  durchdringt  ihn  leichter 
als  eine  unter  einem  schiefen  Winkel  gerichtete.  Wird  z.  B.  ein  Speer  senk- 
recht auf  eine  dünne  in  einen  Spalt  eingeklemmte  Tafel  geworfen,  so  durch- 
dringt er  die  Tafel,  aber  in  derselben  Entfernung  und  mit  derselben  Kraft 
schief  geworfen ,  dringt  er  nicht  durch ,  kehrt  aber  auch  nicht  zu  dem  Orte 
zurfick,  von  dem  er  ausgeworfen  ist,  sondern  wird  nach  einer  andern  Seite  ab- 
gelenkt etc.  Die  senkrechte  Bewegung  ist  also  leichter  als  die  schiefvrinklige 
und  von  den  schiefwinkligen  Bewegungen  ist  diejenige  die  leichtere,  die  der 
senkrechten  nüher  kommt.  Ebenso  ist  es  beim  Lichte.  Trifft  das  Licht  senk- 
recht auf  ein  dichteres  Medium  als  das,  in  dem  es  entstanden  ist,  so  dringt  es 
leicht  ein;  geschieht  die  Bewegung  aber  unter  einem  schiefen  Winkel,  so  neigt 
sie  sich  im  dichtem  Medium  nach  der  Richtung,  in  welcher  sie  leichter  bt, 
das  ist  die  senkrechte  etc. 

3)  Man  erwartet  etwas  wie  u5ü(3 .  4)  Besser  Laju^sÜJ  ik*aJ^ij^ . 
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einem  jeden  einzelnen  der  durchsichtigen  Körper  durch  Beobachtung 
zu  bestätigen;  auch  haben  wir  daselbst  bewiesen,  dass  die  Brechung 
unter  besonderen  Winkeln  geschieht^).  Wenn  nun  die  Brechung 
aus  dem  dünnem  Medium  nach  dem  dichteren  stattfindet,  so  ge- 
schieht sie  nach  der  Seite  des  Lothes,  das  in  dem  Punkte,  in  dem 
die  Brechung  stattfindet,  auf  der  Fläche  des  dichteren  Mediums 
unter  rechten  Winkeln  errichtet  ist;  wenn  aber  die  Brechung  aus 
dem  dichteren  Medium  nach  dem  dünnem  stattfindet,  so  geschieht 
sie  nach  der  von  dem  Lothe  abgewendeten  Seite.  Wenn  nun  das 
Licht  durch  das  dünnere  Medium  sich  fortpflanzt  und  in  dem  dich- 
teren Medium  gebrochen  vrird,  so  entsteht  irgend  ein  Winkel  in  dem 
Brechungspunkte;  wenn  es  sich  aber  zuerst  durch  das  dichtere 
Medium  fortpflanzt  und  dann  in  dem  dünnem  Medium  gebrochen 
wird,  so  wird  das  Licht,  welches  durch  das  dichtere  Medium  in 
gebrochener  Linie  sich  fortpflanzt,  in  dem  dünnem  Medium  in 
eben  demselben  Winkel  gebrochen,  der  zwischen  dem  ersten  Strahle 
und  dem  gebrochenen  Strahle  entsteht.  Wenn  femer  das  Licht  ans 
einem  durchsichtigen  dünnen  Medium  nach  zwei  Medien  hin  ge- 
brochen wird,  die  dichter  sind  als  das  erste  Medium,  und  die  beiden 


ölia-i^l  ^LT  ÜI3  iUJlä  Liljj  ^  iJL^^l  ^^.-äJ!  ^  ^  ^\ 

j  sjJajüJj  sJiL«!  ^^--äJI  s  J^-^'  '^'  ^.^-^^  o'^  *V*^'  y  g  > 

JüutI   lv>l   iJÜ  vJLlsüü^JI  KLiü   JÜLfi  U  jLj^lj  CXX>  JSiU^t  ^..^i-^t 


i  A 


1)  Vergl.  Opt.  Bach  VII,  §  lOft. 


Baarmann,  Ihn  (U-Haitam^s  AbhandkMg  über  das  Lieht.       225 

dichten  Medien  an  Dichtigkeit  verschieden  sind,  so  ist  die  Brechung 
des  Lichtes  in  dem  Medium,  welches  eine  stärkere  Dichtigkeit  hat, 
stärker ;  ich  meine,  dass,  wenn  das  Licht  in  dem  Medium  gehrochen 
wird,  dessen  Dichtigkeit  stärker  ist,  es  dem  im  Brechungspunkte 
errichteten  Lothe  näher  liegt;  wenn  aber  das  Licht  aus  einem  durch- 
sichtigen dichten  Medium  nach  zwei  dünnen  Medien  hin  gebrochen 
wird  und  die  beiden  dünnen  Medien  an  Dünnheit  verschieden  sind, 
so  wird  das  Licht  in  dem  Medium,  das  grössere  Dünnheit  hat, 
von  dem  im  Brechungspunkte  errichteten  Lothe  weiter  ab  gebrochen. 
Diesen  umstand  hat  schon  Ptolemaeus  ebenfalls  am  Strahle  des  Auges 
im  fünften  Kapitel  seines  Buches  über  die  Optik  nachgewiesen ;  ich 
meine,  er  hat  dargethan,  dass,  wenn  sich  der  Strahl  des  Auges  in 
dem  durchsichtigen  Medium  fortpflanzt,  dann  ein  anderes  durch- 
sichtiges Medium  tri£Pt,  dessen  Durchsichtigkeit  von  der  des  ersten 
Mediums  verschieden  ist,  und  schief  auf  die  Fläche  des  zweiten  Me- 
diums fiült,  er  gebrochen  wird  und  nicht  geradlinig  eindringt.  Er 
hat  femer  dargethan,  dass  die  Brechung  des  Augenstrahles  aus  der 
Luft  nach  dem  Olase  zu  grösser  ist  als  die  Brechung  des  Augen- 
strahls aus  der  Luft  nach  dem  Wasser  zu  —  das  Glas  ist  nämlich 
dichter  als  das  Wasser  — ,  imd  er  hat  dort  ebenfalls  gezeigt,  dass, 
wenn  das  Auge  sich  im  dünnem  Medium  befindet,  und  sein  Strahl 

^  p^t  oi  h  II  it  ^Lä  XjLLJÜI  ^yLc^u  ^UaUÜI  ^U*»^t  ^^l^j 

^ÜJ»  ^^..^t  gia-*.  ^  ilSLo  ^^1(5   vJj^iJ  ^..M^r^Oi  v^Aft.^Jt  y^L^ 

^\S  \ö\  ^\  ^1  ^U^  Laut  ^^^  pUI  ^  JsJL^I  gL^^I^  i^UI 
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nach  dem  dichteren  Medium  unter  irgend  einem  Winkel  gebrochen 
wird,  dann  aber  das  Auge  in  das  dichtere  Medium  in  der  Richtung 
des  gebrochenen  Strahles  übergeht,  der  Strahl  unter  diesem  Winkel 
gebrochen  wird.  Aus  alledem  erhellt,  dass  jeder  Strahl,  der  sich 
durch  ein  durchsichtiges  Medium  fortpflanzt  und  dann  ein  anderes 
durchsichtiges  Medium  trifft,  wenn  die  Durchsichtigkeit  des  zweiten 
Mediums  dichter  ist  als  die  Durchsichtigkeit  des  [ersten]  Mediums, 
durch  welches  er  sich  fortgepflanzt  hat,  in  dem  zweiten  Medium 
gebrochen  wird,  und  dass  die  Brechung  in  dem  zweiten  Medium  im 
VerhlQtniss  zur  Dichtigkeit  des  zweiten  Mediums  steht;  (in  eineni 
dichtem  Medium  ist  der  Brechungswinkel  grösser;)  und  dass  jeder 
Strahl,  der  sich  in  einem  durchsichtigen  Medium  fortpflanzt  und 
dann  ein  anderes  durchsichtiges  Medium  trifft,  wenn  die  Durch- 
sichtigkeit des  zweiten  Mediums  dünner  ist  als  die  Durchsichtig- 
keit des  ersten  Mediums,  in  dem  zweiten  Medium  gebrochen  wird, 
und  dass  die  Brechung  in  dem  zweiten  Medium  im  Yerhältniss  zur 
Dünnheit  des  zweiten  Mediums  steht. 

Wir  geben  davon  ein  Beispiel,  damit  die  Sache  klarer  werde. 
Zwei  durchsichtige,  an  Durchsichtigkeit  verschiedene  Medien  seien 

vJüajuJ!  ^hMi4\\  cL*-AJl    JLix  JflJLs;yt  ^...«^1  ^  ^1  ]a  ^ 


y^^,,MK<^  rtfj^'  fW-^t  i   iiUajüt  Q^5  ^J^\  ^^J**^\  j  s-aLaJLj 


^•.A»^!    UuJU^  Q^   V^äLJI    ^^lÜt    ^•^»*C?Ü1    ^,JuJU^   QjXijj 

^UJt  ^....^!  iüUJ 

o'  " o'  '^'^  >  a^  g^'  o-^^  ^^-^  ^"^  ^  J^^^ 

^  9-r^  v..ftIaWt    ^•..^^t  i  I    '^    t-i  p  1  ^^Uj  v.^AAft^t  UJLäj5:u 


1)  ^3^t  habe  ich  für  das  im  Mb.  stehende     ^Uüt  gesetzt. 

2)  Der  in    (  )    eingeschlossene  Säte  ist  wohl  Glosse  eines  Lesers  gewesen 
and  von  dem  Abschreiber  irrthttmlich  mit  in  den  Text  aufgenommen. 
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gegeben,  und  der  Punkt  A  liege  in  dem  dünneren  Medium,  und  durch 
den  Punkt  A  sei  eine  ebene  Flftcbe  gelegt,  welcbe  auf  der  Oberfläche 
des  dichteren  Mediums  unter  rechten  Winkeln  steht,  und  der  Schnitt, 
der  beiden  Flächen  gemeinsam  ist,  ich  meine,  der  [construirten] 
ebenen  Fläche  und  der  Oberfläche  des  dichteren  Mediums,  sei  die 
Linie  BC,  und  die  sei  gerade.  Nun  ziehen  wir  vom  Punkte  A  den 
Strahl  A£ ,  der  falle  schief  auf  BO  und  werde  gebrochen  in  der 
Richung  von  EG,  und  errichten  im  Punkte  E  ein  Loth  auf  der 
Fläche  des  dichteren  Mediums,  das  sei  EH,  und  verlängern  AE 
geradlinig  bis  W.  Daraus  ergibt  sich  der  Winkel  E,  der  offen- 
bar der  Ablenkungswinkel  ist.  Wenn  aber  nun  ein  Strahl  nach 
der  Linie  GE  gezogen  wird,  so  wird  er  nach  der  Linie  EA 
gebrochen.  Fällt  man  das  Loth  HE,  so  wird,  wenn  an  die  Stelle 
des  dünneren  Mediums,  in  welchem  A  liegt,  ein  noch  dünneres  Me- 
dium tritt,  der  Strahl  GE  in  einer  Bichtung  gebrochen,  die  weiter 
Yom  Lothe  ET  absteht  Dann  möge  die  Brechung  in  dem  Medium, 
das  stärker  durchsichtig  ist,  nach  der  Bichtung  EE  geschehen. 
Der  Strahl  aber,  welcher  sich  durch  das  dichtere  Medium  fort- 
pflanzt und  in  der  Bichtung  EA  gebrochen  wird,  die  dem  Lothe 
TH  näher  ist,  dieser  Strahl  sei  der  Strahl  DE,  der  in  der  Bichtung 
EA  gebrochen  wird.  Wenn  sich  nun  ein  Strahl  in  der  Bichtung  AE 
fortpflanzt,  und  das  dünnere  Medium  ist  das  [angenommene]  zweite 
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Medium,  welches  st&rker  durcbsicbüg  ist,  so  wird  er  in  der  Rich- 
tung von  ED  gebrochen.  Wenn  aber  das  dünnere  Medium,  in  dem 
der  Punkt  A  liegt,  noch  durchsichtiger  ist  als  das  dünnere  zweite 
Medium,  so  wird  der  Strahl,  welcher  sich  durch  das  dichtere  Me- 
dium fortpflanzte  und  in  der  Richtung  £A  gebrochen  wird,  wenn 
das  durchsichtige  dünnere  Medium  das  dritte  Medium  ist,  in  der 
Richtung  einer  Linie  gebrochen,  die  seinem  Lothe  noch  näher  liegt 
als  die  Linie  ED.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Wasser:  je  feiner  und 
durchsichtiger  das  feinere  Medium  ist»  desto  näher  liegt  dem  Lothe 
EH  die  Linie,  in  deren  Richtung  der  Strahl  gebrochen  wird,  und 
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je  nfther  der  gebrochene  Strahl  der  Linie  EH  kommt,  desto  kleiner 
wird  der  Winkel  H£D,  und  es  steht  der  Winkel,  der  zwischen 
dem  gebrochenen  Strahle  imd  dem  Lothe  entsteht,  im  VerhiQtniss 
zur  Durchsichtigkeit  in  dem  dünneren  Medium.  Daraus  folgt  noth- 
wendig,  dass  das  „Wie*^  der  Durchsichtigkeit  durchaus  im  Verhält- 
niss  zum  Winkel  im  Brechungspunkte  steht 

Nun  gibt  es  weder  zwischen  den  Mathematikern  noch  zwischen 
den  gründlichen  Naturforschem  eine  Meinungsverschiedenheit  darüber, 
dass  jeder  Winkel  unendlich  theilbar  ist.  Denn  wenn  man  den 
Winkelpunkt  als  Centram  setzt  und  in  welcher  Entfernung  es  auch 
sei  kreisend  einen  Bogen  constmirt,  der  den  Winkel  fasst,  so  lässt 
sich  dieser  Bogen  in  kleine  Theile  theilen,  deren  Eleinerwerden 
keine  Grenze  hat;  denn  der  Bogen,  welcher  den  Winkel  fasst,  kami 
unendlich  getheilt  werden.  Wenn  dann  von  seinen  Theilpunkten 
Linien  nach  dem  Winkelpunkte  gezogen  werden,  so  wird  der 
Winkel  in  beliebig  kleine  Theile  getheilt.  So  kann  es  in  Bezug 
auf  jeden  Winkel  einen  Winkel  geben ,  welcher  kleiner  ist  als  er. 
Wenn  nun  die  Durchsichtigkeit  des  Körpers  durchaus  im  Verhältnisse 
zum  Brechungswinkel  steht,  und  es  keinen  Winkel  giebt,  für  den 
nicht  ein  kleinerer  Winkel  als  er  gefunden  werden  könnte,  so  giebt 
es  auch  keine  Durchsichtigkeit,  fär  die  man  sich  nicht  eine  dünnere 
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Durobsiohtigkeii,  als  sie  ist,  vorstellen  könnte.  Aber  alles,  wofür 
man  sich  etwas  Dünneres,  als  es  ist,  vorstellen  kann,  ist  nicht  die 
Grenze  der  Durchsichtigkeit.  So  existirt  also  far  die  Durchsichtig- 
keit keine  Grenze,  bei  der  sie  stehen  bliebe. 

Ptolemaeus  hat  schon  dargethan,  dass  der  Strahl  des  Auges 
an  der  Convexseite  der  Himmelssphftre  gebrochen  wird,  und  dass  der 
Himmel  durchsichtiger  als  die  Lufb  ist,  und  dass  daraus  nothwendig 
folgt,  dass  das  Licht  der  Sonne  und  das  Licht  der  Sterne  an  der 
Convexseite  der  Himmelssphftre  gebrochen  wird.  —  Nun  sei  das  Bei- 
spiel aufgestellt :  Das  dichtere  Medium  sei  kugelförmig  angenommen 
und  der  beiderseitige  Schnitt  zwischen  der  durch  den  Punkt  A 
gelegten  Ebene  und  der  Eugelfläche  sei  der  Bogen  BEG,  und 
dessen  Mittelpunkt  sei  K,  und  das  dichtere  Medium  sei  das, 
welches  dem  Mittelpunkte  nahe  ist,  und  das  dünnere  Medium 
das  ausserhalb  der  Convexseite  des  Bogens  befindliche.  Der  Punkt 
A  liege  in  dem  dünnem  Medium,  und  ein  Strahl  AE  sei  aus 
ihm  gezogen  und  falle  schief  auf  die  Kugelflftche,  und  es  werde 
der  Strahl  AE  in  der  Richtung  von  EG  gebrochen,  und  wir* ver- 
binden EE  und  verlängern  sie  [diese  Verbindungslinie]  bis  H, 
dann  ist  EH  ein  Loth  auf  der  Oberfläche  des  Eugelkörpers. 
Wenn  dann  ein  Strahl  nach  der  Linie  GE  gezogen  wirdf  so  wird 
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er  in  der  Richtung  von  EA  gebrochen.  Wenn  aber  das  Medium, 
welches  A  umgiebt,  stärker  durchsichtig  ist,  so  wird  der  Strahl, 
welcher  sich  nach  der  Linie  AE  ausbreitet,  nach  einer  Linie  ge- 
brochen, welche  näher  dem  Lothe  KH  liegt.  Der  Nachweis  da- 
für ist  derselbe  wie  bei  der  geraden  Linie.  Der  Winkel  aber, 
welcher  zvrischen  dem  gebrochenen  Strahle  und  dem  Lothe  KH 
liegt,  wird  kleiner  als  der  Winkel  GEK.  Der  Winkel  GEK  kann  nun 
getheilt  und  verkleinert  werden  bis  ins  Unendliche,  und  man  kann 
sich  vorstellen,  dass  die  Durchsichtigkeit  des  dünnem  Mediums,  in 
dem  A  liegt,  an  Durchsichtigkeit  und  Dünnheit  bis  ins  Unend- 
liche zunimmt.  Ist  nun  das  dünnere  Medium  der  Himm^el  und 
die  Sonne  im  Funkte  A,  und  ihre  Strahlen  sind  nach  der  Linie 
AE  ausgebreitet  und  nach  der  Linie  EG  gebrochen,  so  würde, 
wenn   die  Durchsichtigkeit  des  Himmels  reiner  und  dünner  wäre, 
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als  sie  ist,  der  Strahl  AE  nach  einer  Linie  gebrochen,  die 
zwischen  den  beiden  Linien  6E  [und]  EK  liegt  Nun  können 
zwischen  die  beiden  Linien  6E  [ond]  EE  unendlich  viele  Linien 
fallen,  und  man  kann  sich  folglich  vorstellen,  dass  die  Durchsichtig- 
keit des  Himmels  möglicher  Weise  reiner  und  dünner  sein  könnte, 
als  sie  wirklich  ist,  bis  ins  Unendliche. 

Das  nun,  was  wir  berichtet  haben,  ist  die  Ansicht  der  Mathe- 
matiker; ich  meine,  dass-  die  Durchsichtigkeit  der  durchsichtigen 
Körper  an  Dünnheit  und  Beinheit  bis  in's  Unendliche  zunehmen 
könne,  d.  h.,  dass  man  sich  hinsichtlich  jeder  Durchsichtigkeit 
in  einem  durchsichtigen  Körper  eine  reinere  Durchsichtigkeit  als 
sie  vorstellen  könne.  Die  Naturforscher  aber  behaupten,  dass 
jede  Eigenschaft  in  den  Naturkörpem  nur  bis  zu  einer  endlichen 
Grenze,  aber  nicht  bis  ins  Unendliche  gehe;  die  Winkel  aber, 
welche  sich  bis  ins  Unendliche  theilen  Hessen,  seien  nur  ein- 
gebildete, von  eingebildeten  Linien  eingeschlossene  Winkel  Die 
Winkel  aber,  welche  an  den  Naturkörpem  theils  wirklich,  theils 
nur  in  der  Einbildung  vorhanden  seien,  könnten  nicht  bis  ins  Un- 
endliche getheilt  werden,  w&hrend  zugleich  der  Körper,  worin  sie 
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seien,  seine  Seinsfonn  beibehalte;  denn  der  Körper,  in  dem  sieh 
die  eingebildeten  Winkel  befinden,  könne  nicht  bis  ins  unendliche 
getheilt  werden.  Denn  jeder  Natnrkörper  lasse  sich  xwar  bis  zu 
einem  gewissen  äussersten  Grade  theilen,  wfthrend  er  dabei  seine 
Seinsform  beibehalte ;  werde  er  aber  dann  noeh  weiter  getheilt,  so 
verliere  er  seine  frühere  Seinsform  und  nehme  eine  andere  an. 
Ein  Beispiel  davon  liefert  das  Wasser  0-  Wenn  dieaes  bis  auf  das 
Aeusserste  getheilt  wird,  so  erreicht  es  einen  Grad  von  Theilang, 
der  die  möglich  kleinsten  Wassertheile  darstellt ;  wird  es  dann  aber 
noch  weiter  getheilt,  so  verliert  es  die  Seinsform  des  Wassers 
und  nimmt  die  der  Luft  an.  Die  Luft  sodann  Ittsst  sich  (eben- 
falls) in  ihre  möglich  kleinsten  Tbeile  theilen;  wird  sie  dan&aber 
noch  weiter  getheilt,  so  verliert  sie  die  Seinsfonn  der  Luft  und 
nimmt  die  des  Feuers  an.  Das  Feuer  sodann  Iftsst  sich  (eben^ 
falls)  in  seine  möglich  kleinsten  Theile  theilen,  darüber  hinaus 
aber  ist  eine  Theilung  desselben  nicht  möglich;  denn  es  giebt  in 
der  Wirklichkeit  keine  feinere  Seinsform  als  die  des  Feuers.  Ist 
aber  die  Seinsform  des  Himmels  noch  feiner  als  die  des  Feuers, 
und  es  ist  möglich,  dass  das  Feuer  dem  Himmel  homogen  werde, 
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so  lassen  sich  dann  auch  die  möglich  kleinsten  Theile  des  Feners 
theilen  und  gehen  in  die  Substanz  des  Himmels  über.  Der  Himmels- 
körper sodann  ist  nicht  theilbar;  stellte  man  sich  ihn  aber  in  der 
Einbildung  als  theilbar  vor,  so  würde  seine  Theilbarkeit  (ebenfalls) 
bis  zu  seinen  möglich  kleinsten  Theilen  gehen,  weiter  aber  könnte 
er  nicht  getheilt  werden ;  denn  es  giebt  in  der  Wirklichkeit  keine 
feinere  Seinsform  als  die  des  Himmels.  Stellte  man  sich  ihn  aber, 
nachdem  seine  Theilung  bis  zu  seinen  möglich  kleinsten  Theilen 
gelangt  wäre,  als  noch  weiter  theilbar  vor,  —  wenn  dies  über- 
haupt möglich  wäre,  —  so  könnte  man  sich  doch  mit  Hülfe  der 
Einbildungskraft  nur  eine  Theilbarkeit  der  Dimensionen,  nicht  der 
Substanz  des  Himmelskörpers  vorstellen,  da,  wenn  man  sich  die 
Substanz  des  Himmelskörpers  als  theilbar  vorstellt,  dies  eine 
Theilung  nur  in  der  Einbildung,  nicht  in  der  Wirklichkeit  ist.  — 
Dass  der  Himmel  im  höchsten  Grade  durchsichtig  sei,  behauptet  der 
Vater  der  Logik  (Aristoteles)  nur  in  dem  Sinne,  dass  es  unter 
den  Naturkörpem  keinen  gebe,  der  durchsichtiger  als  der  Himmel 
und  dass  es  folglich  auch  nicht  denkbar  sei,  dass  es  einen  solchen 
wirklich  gebe;  denn  er  nimmt  an,  dass  alle  Arten  von  Dingen, 
deren  Existenz  denkbar  sei,  auch  wirklich  in  die  Existenz  ge- 
treten seien. 

Beide  Lehrsätze    sind  richtig,    ich  meine,    dass   die  Durch- 
sichtigkeit  in   der   Einbildung  unbegrenzt,    in    den  Naturköipem 
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aber  begrenzt  ist  und  die  Durchsichtigkeit  des  Himmels  ihre 
äusserste  Grenze  bildei  Das  aber,  was  wir  über  die  Durchsichtig- 
keit und  über  die  durchsichtigen  Körper  gesagt  haben,  ist  alles, 
was  von  ihren  Zuständen  zu  wissen  nöthig  ist. 

Nun  haben  wir  die  Darlegung  aUer  der  Begriffe  beendigt, 
deren  Erklärung  in  dieser  Abhandlung  wir  uns  vorgenommen  hatten, 
und  mm  wollen  wir  resumiren,  was  wir  in  dieser  Abhandlung 
daigelegt  haben,  damit  es  eine  Erleichterung  für  den  sei,  welcher 
diese  Dinge  begreifen  will,  ohne  nach  ihren  Gründen  und  Beweisen 
zu  forschen.  Und  so  sagen  wir,  dass  das,  was  wir  in  dieser  Ab- 
handlung dargelegt  haben,  das  ist :  Das  Licht  ist  nach  den  Philo- 
sophen in  jedem  selbstleuchtenden  Körper  eine  in  seiner  Substanz 
begründete  Seinsform,  das  zufällige  Licht  aber  ist  eine  acciden- 
telle  Seinsform,  welche  auf  den  undurchsichtigen  Körpern,  auf 
welche  das  Licht  strahlt,  sichtbar  wird.  Nach  den  Mathematikern 
ist  das  Licht,  nämlich  das  wesentliche  [Licht]  eine  Feuerhitze;  das 
zuflQlige  Licht  aber  ist  eine  accidentelle  Seinsform,  welche  auf 
den  undurchsichtigen  Körpern,  auf  die  das  Licht  stndilt,  sichtbar 
wird.  Das  zu&Uige  Licht  ist  an  den  leuchtenden  Körpern  ganz  so 
sichtbar,  wie  das  Feuer  an  den  davon  ergriffenen  Körpern  sichtbar 
ist.    Der  Strahl  aber  ist  jedes  geradlinig  durch  einen  durchsichtigen 
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^rper  sich  fJoirtpflAnzende  Licht,  sei  es  das  Licht  der  Sonne,  oder 
sei  es  das  Licht  des  Mondes,  oder  sei  es  das  Licht  der  Sterne,  oder 
sei  es  das  Licht  des  Feuers,  oder  sei  es  das  Licht  des  Auges. 
Durchsichtige  Körper  sind  alle  die,  in  welche  das  Licht  eindringt 
und  die  das  Auge  wabmehmen  lassen,  was  hinter  ihnen  ist.  Man 
theilt  sie  in  zwei  Klassen  ein :  die  eine  von  heiden  umfksst  [alles] 
daS)  was  das  Licht  ganz  durchdringt,  und  die  andere  das,  wovon 
das  Licht  einige  Theile  durchdringt,  andere  nicht  Das  nun,  was 
das  Licht  ganz  durchdringt,  theilt  man  in  zWei  Arten,  nämlich 
den  Körper  des  Himmels  und  die  Körper  unter  dem  Himmel; 
letztere  aber  in  drei  Klassen,  nämlich  die  Luft,  das  Wasser  und 
was  von  durchsichtigen  Flüssigkeiten  dem  ähnelt,  und  die  durch- 
sichtigen Mineralien,  wie  das  Olas  und  die  durchsichtigen  Edel- 
steine. Die  Durchsichtigkeit  der  durchsichtigen  Körper  ist  eine 
Seii\Bform,  die  das  Licht  weiter  leitet  Die  Durchsichtigkeit  ist 
verschieden;  die  Verschiedenheit  der  Durchsichtigkeit  beobachtet 
man  &n  den  BreobungswinkehL  Wenn  durch  zwei  durchsichtige 
Medien^  deren  Durchsichtigkeit  verschieden  ist,  sich  Bwei  Stcahlaa 
fortpflanzen,  und  die  beiden  Strahlen  mit  dan  in  den  Brechungs- 
stellen errichteten  Lothen  zwei  gleiche  Winkel  einschliessen  da,  wo 
die  beiden  Medien  sich  berühren,  dann  aiob  in  einem  Medium,  das 


j  *j^!  Jw-Ä-Ä-j  Lo  U^jo!  ^^jA-4-i-JJ  ^•^m.JUj  ^3  \j»,\j^  U  jXlJJ 
yJ^aJl  ^♦^«j^  Ufi  ^^^y  ^.^.JiJLj  l^«A^  S   'Jr^^   >V  ■  i  .!  ^b 

'^j^^  ^  xa^J  (.U.^:«  -fl  A-  ^  h  i^«-^t  /\y^^y  ^^ 
U^^  jcsvct^  wM^l  UU^^  ^U.i-8  o^-^-^  o^  '^^  oLUm» 


1)  »  bfc  zu  sti^ichen. 
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dichter  ist  als  sie  beide  sind,  brechen,  so  geschieht  ihre  Brechnng 
in  dem  dichteren  Medium  in  zwei  verschieden  liegenden  Richtungen, 
und  sie  schliessen  mit  ihren  Lothen  zwei  verschiedene  Winkel  ein 
da  wo  das  dichtere  Medium  anstösst;  und  dasjenige,  durch  welches 
der  kleinere  Winkel  entsteht,  hat  stärkere  Durchsichtigkeit. 

Dies  sind  alle  Punkte,  welche  wir  in  dieser  Abhandlung 
erläutert  haben,  und  es  ist  jetzt  Zeit,  diese  Abhandlung  zu  be- 
schliessen. 

Oott  aber  bitten  wir  um  Hilfe.  Vollendet  ist  die  Abhandlung 
über  das  Licht. 


^jr;JL^I    iU^ty»  (?*L^)  c>Jjü>  ^jJJl3  JäU^I  ^^..^  ^  U« 
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Der  arabische  Dialekt  von  Mosul  und  Märdta. 

Von 

A.  Soeln. 

[b.     Der  Dialekt  von  Märdin,   s.  S.  22]. 

lY. 

kän  ffa  wä^d  fa^ir  irö^  Salal^atab.  lehn  ibin  ]ßl  läbühn 
eljom  ägfl  maSak  Iti^iatab.  Ifilln  taSSiu  ra^u  li^^ebäl,  el4b  baka 
ji^t^  }^\&h  waliben  l^ä'im  idauwir  fl  e^^ebäl.  waräti  eliben  wa'ara 
t«ir  flbr(r)   war5|^  ila  mö^  etteir  w^'arS  bei^    ^Sb  elbei^a  kal 

6  läbühn  j4  bäba  areitu  halbeiza.  ^8llü  ^allfa  maSak  läm&n  erruh 
albeit  neblSa.  w%^au  menäg^äbel  ila-sso^  wa'arau  wal^id  j^hüdi, 
]^älnlü  n^-ta^ed  elbei^.  ksl  b&le  bft^-V^dde.  kalü  lahu  ante-)pil. 
l^al  aStikün  füi«  alf  Vjr&  w^V^ü  mS  n&Sti'a.  wa'aStahnn  ffa  alfein 
kirS.    ba8ubi]ge  walbei^a  talaS&t  ^auhara  w^b4ka  kil(l)-joxn  jerü^ün 

10  elab    wiil(l)ib«n    ila^^bel   w%jeglbün   bei^  w^lbeSü  be'alfen  ]fhi. 

Es  war  einmal  ein  armer  Mann,  der  pflegte  in's  Holz  zu  geben. 
Er  hatte  einen  Sohn,  der  bat  einmal  seinen  Vater,  er  möge  ihn 
mitnehmen.  Der  Vater  war's  zufrieden,  und  so  gingen  sie  in  den 
Wald.  Dort  hieb  der  Vater  Holz  ab,  während  der  Sohn  im 
Walde  umherstrich.  Da  sah  er  einen  Vogel  auffliegen  und  als  er 
nun  an  den  Platz  kam,  wo  der  Vogel  gesessen  hatte,  fand  er  ein 
Ei.  Dieses  brachte  er  seinem  Vater  mit  den  Worten:  „Vater! 
dieses  Ei  habe  ich  gefunden!'*  Der  Vater  erwiderte:  „Behalte  es, 
bis  wir  nach  Hause  gehen;  dann  wollen  wir  es  verkaufen*.  Als 
sie  nun  auf  ihrem  Heimwege  aus  dem  Walde  auf  den  Markt 
gelangten,  trafen  sie  daselbst  einen  Juden  an.  Auf  ihre  Frage,  ob 
er  nicht  das  Ei  kaufen  wollte,  zeigte  er  sich  geneigt  und  erkundigte 
sich  nach  dem  Preise  desselben.  Sie  sprachen:  „Bestimme  du 
ihn!"  „Ich  biete  euch  tausend  Groschen  dafür",  sagte  der  Jude; 
sie  aber  wollten  es  nicht  hergeben.  Erst  als  jener  ihnen  zwei- 
tausend Groschen  bot,  verkauften  sie  es  ihm.  Es  ergab  sich  aber, 
dass  in  dem  Ei  ein  Edelstein  war;  daher  gingen  der  Vater  und 
der  Sohn  von  jetzt  an  täglich  in  den  Wald  und  holten  ein  Ei, 
das  sie  dann  jedesmal  um  zweitausend  Groschen  verkauften.    Eines 
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wajöm  ra^ü  ilä^gäbäl  w%mi8okü-tteir  w^^bühu  ilä-lbeit  w^ba^a 
kÜl-enh&r  jebl^  beis^a  atteir,  ji^-ljehtldi  jäSti  alfein  ^iii  iwaddlha. 
w^a^r  sar  Sändü  temSn  ketir,  wqikSm  jerqti  äal^g(^)  w^käl 
läljehüäi   ana  aro^  Safttl^ögC^)   wakÜlG)-jöm  e^Tb  alfein  ]^vA  wat«- 

5  waddi  albeis^.  k4l-lahü  ma  i^Slif.  warS^^  älfa^clr  Salf^^  w%bq;ka 
eljebüdi  kül(l)'jöm  j^^b  alf^n  kirS  tgewaddi  elbei^a.  ujom  elwSbid 
ga  eljebüdi  ila  beit  el^ürme  w^kSlet  läbn  taSal  eileile  nam  Söndi. 
kaUa  inkan  tidba(illi-tteir  a^  anam  Söndki.  V^i^^  edbä^lek  etteir. 
w^kamet   bi    rä^iet   gal^ttmmSm    wqkalet   Üa-gg^rije    edbdl^i-tteir 

10  usanwein  ia&L  w^gerije  däba^et  atteir  waSamlita  8a&a.  w^^an 
ulad  älfakir  w^kälü  ila-^ggrije  ä§-8ändki  nakil.  kalet  ms-Sandi  U 
Sändi  ras  etteir  w%fd'ad  eti^^ir.  kSmet  aStet  ras  etteir  läwSbid 
ufd'ad  etteir  lawa^d,  warS^ü  Sawan'ün  Salannar  w^keld'ün.  w^^ä 
eljebüdi   w^käl   ani-rras   wulfu'ad.     w%^g6rije   ^Slet  aSteitn'ün  ilft 

15  -Inlad.  aljebüdi  kal  ana  ma  Skil  lahm-ätteir  wal&-a^  leSandki  üa 
ms-dgebül  ras  etteir  ofulül  etteir.    ^Slet  ila-^gerije  iS-wa^  la^aü 


Tages  aber,  als  sie  wieder  in  den  Wald  gegangen  waren,  fingen 
sie  den  Vogel,  der  -diese  Eier  legte  und  brachten  ihn  nach  Hause. 
Auch  nun  fuhr  der  Vogel  fort,  täglich  ein  Ei  zu  legen;  dieses 
pflegte  der  Jude  zu  holen  und  dafür  zweitausend  Groschen  zu 
bezahlen.  So  gelangte  der  Arme  zu  vielem  Gelde.  Da  nahm  er 
sich  vor,  auf  die  Wallfahrt  zu  gehen.  Er  forderte  daher  den 
Juden  auf,  während  seiner  Abwesenheit  jeden  Tag  zweitausend 
Groschen  in's  Haus  zu  bringen  und  dafür  das  Ei  in  Empfang  zu 
nehmen.  Damit  war  der  Jude  zufrieden.  Hierauf  brach  der  Arme 
nach  Mekka  auf;  der  Jude  aber  brachte  fortwährend  jeden  Tag 
zweitausend  Groschen  und  nahm  das  Ei  in  Empfang.  Eines  Tages 
aber,  als  der  Jude  in  das  Haus  der  Frau  des  Abwesenden  kam, 
forderte  sie  ihn  auf:  „Komm  heute  Nacht  bei  mir  schlafen**.  Der 
Jude  entgegnete:  „Wenn  du  mir  den  Vogel  schlachten  lassest,  so 
will  ich  es  thun**.  Dies  versprach  sie  ihm;  dann  machte  sie  sich 
auf,  in's  Bad  zu  gehen;  vorher  aber  befahl  sie  der  Sclavin,  den 
Vogel  zu  schlachten  und  zum  Abendessen  zuzubereiten.  Die  Sclavin 
führte  diesen  Befehl  aus;  als  nun  aber  die  Knaben  des  Armen 
in  die  Küche  kamen,  fragten  sie  die  Sclavin :  „Hast  du  nichts  für 
uns  zu  essen ?^  „Nein*,  entwoi*tete  sie,  „bloss  den  Kopf  und  das 
Herz  des  Vogels  kann  ich  euch  geben**.  Darauf  gab  sie  in  der 
That  dem  einen  den  Kopf  und  dem  andern  das  Herz;  dies  nahmen 
die  Knaben  und  gingen  es  braten ;  dann  assen  sie  es.  Kurze  Zeit 
darauf  kam  der  Jude  und  verlangte  sogleich  den  Kopf  und  das 
Herz  des  Vogels.  Als  die  Sclavin  darüber  befragt  wurde,  gestand 
sie,  sie  habe  die  beiden  Stücke  den  Knaben  gegeben.  Da  sagte 
der  Jude:  „das  Fleisch  des  Vogels  mag  ich  nicht  essen;  dir  aber 
werde  ich  mich  nicht  nahen,  bis  du  mir  den  Kopf  und  das  Herz 
des  Vogels  herbeigeschafft  hast/     Da  befahl  die  Frau  der  Sclavin ; 
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elulad  nun  ttosü^  de^^lfin  ün  ^sawa  wa'ädbabt'in  watiilosi-rreis 
wal^wfid  min  gsafen  w^bfin  ila-ljofandi  jskilin  l^^af^r  dlleile 
a\j«hüdi  ji|^  j«nam  fi-9Übbi.  w%gan  elulad  mmftssü^,  wa^^Srije 
Väitlib   ümkiu   ettfd   tidbä^kin  w^ttöIaS   tU   e^teir  ufhwBd  et(eir 

6  min-^öfkin ,  äljehüdi  j<tiam  fi  Sfibba.  kilü-lül&d  lla-^^erije  6i§ 
ndSmIl.  I^alet  lihiii  ta^au  kil  we^id  ^üdu-lükün  faras  wc^aklbet 
etmSn  w^ralt^ü  fihftddii^ja.  w^itnöSa  kalBm  ^glrije,  gsbet  lihin 
kül  wS^id  &ra8  Wa^aklbet  «tman  w^rigba  w%rS\^ü  min-ftlb^llftd. 
WQBclü   Ua  stambül.    ^  eljehüdi  laSand  elmara  wakal^aha  a&i  rSs 

10  etleir  ufiiwSd  e^teir.  kälitlü  ta8an  nükiad  nl^^en  enkeijif  waltQsd 
ji^un  menilsaStc  ä^gBrye  tidbah  älulad  wattelislek  ras  etl^ir  nfn- 
Wfid  etteir.  ^al  ana-ma  aj^ädd  ta-ma  arä  ris  ett^ir  ufawSd  B^eAr 
nA'ti]ßad  ma&i«  ifi}fli  galä^^erije  kalet-lafaa  ms  ^u  elülGd.  k«let 
lÄ.   w^ffiret   älid^sS  w^ehudi  ^Säid  w%liiläd  ma-gau.    w^if^ü  del- 

15  Isllh  f  i  wtist  elW^läje  min  Ssfelna  tüäd  elfakir.  wi^  w&Vid  wakal 
ana  ^ftd'ün  r^jaf^  barrSt  älbftlftd.  w%]^amet  Alhürme  w^ljehüdi 
w%rS|^ü   idauw^rün   SaMüläd   w%rafaSü  bäläd  wa^ttü  bäläd  wahön 


«Wenn  die  Knaben  von  der  Gasse  nach  Haa$e  kommen,  so  fähre 
sie  in's  Zimmer,  schlachte  sie  und  ziehe  ihnen  deia  Kopf  nnd  das 
Hert  des  Vogels  wieder  aus  dem  Bauche  und  bringe  es  dem 
Juden,  damit  er  es  esse  und  mich  heute  Nacht  umarme*.  Als  die 
Knaben  aber  von  der  Gasse  hereinkamen,  verrieth  ihnen  die  Sclavin: 
tfEure  Mutter  hat  sich  vorgenommen,  euch  tödten  zu  lassen  um 
aus  eurem  Bauch  den  Kopf  und  das  Herz  des  Vogels  wieder 
herbeizuschaffen,  damit  der  Jude  bei  ihr  schlafe'^.  Da  fragten  die 
Knaben  die  Sclayin :  „Was  sollen  wir  thun  ?**  „Kommt*,  sagte  sie, 
,nehmt  euch  jeder  ein  Pferd  und  einen  Ranzen  voll  Geld  und  zieht 
in  die  Welt  hinaus!''  Da  befolgten  sie  den  Bath  der  Sclavin:  sie 
holte  einem  Jedem  von  ihnen  ein  Pferd  und  einen  Ranzen  voll  G^ld; 
sie  stiegen  zu  Pferde  auf  und  ritten  aus  der  Stadt  weg.  —  Hierauf 
kam  der  Jude  zu  der  Frau  und  fragte  sie :  „Wo  ist  der  Kopf  und 
das  Herz  des  Vogels?*  Sie  antwortete:  „Komm,  wir  wollen  uns 
zusammen  hinsetzen  und  guter  Dinge  sein;  wenn  die  Knaben  von 
der  Gasse  hereinkommen,  wird  die  Sclavin  sie  tödten  und  dir  das 
Gewünschte  herbeischaffen*.  Jener  aber  erwiderte :  „Ich  mag  mich 
nicht  zu  dir  hinsetzen,  bevor  ich  den  Kopf  und  das  Herz  des 
Vogels  vor  mir  sehe*.  Da  rief  sie  die  Sclavin  und  fragte  sie: 
„Sind  die  Knaben  noch  nicht  gekommen  ?*  „Nein*,  antwortete  diese. 
So  wurde  es  Abend:  der  Jude  verweilte  noch  immer.  Als  die 
Knaben  jedoch  sich  immer  noch  nicht  einstellten,  liess  die  Mutter 
in  der  Stadt  öffentlich  ausrufen :  „Wer  hat  die  Knaben  des  Armen 
gesehen?*  Da  meldete  sich  ein  Mann  und  berichtete,  er  habe  sie 
ausserhalb  der  Stadt  ihres  Weges  ziehend  getroffen.  Auf  diese 
Kunde  hin  machte  sich  die  Frau  nebst  dem  Juden  auf,  die  Knaben 
zu  suchen;  eine  Ortschaft  um  die  andere  durchzogen  sie,  indem 
sie  Nachforschungen  anstellten. 
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idauw^rGn  Salftlfiläd.  w^ltilftd  räKA)ii  ila  stambül,  wakt-älladi 
da^alü  lästainbtQ  mSt  snltän  «stdmbfQ,  witfftHttto-tteir  Sala  r&s 
käm-min  kfi^d  jo^Ir  sültSn.  w%tt^ir  ^äfi^d  8ala  rSs  zelemet  äUadi 
aker-ras  atteit  wakSmü  näs  dtambül  kilü  ntt^en  mi^ni^äl,  liazze- 

5  lemft  ^aribve ,  ms  net^k  nosanwf n  sult&n  Sala  fttambfLl.  wa^amu 
^dbau  &B2lQem&  w^tani  jöm  ffedlätü  a^it.  argltai  (Anm.  1)  M)^ 
kOS^d  8ala  r&s  selemet  älledi  aker-ras  etteir  w%|:l5mtl  saüwöhfi 
Boltan.  wa'a^ühu  Slledi  akftl  Aiwad  e^^ir  bak»  kUl-^har  J^Sm 
WfgiVäad  menä9§ab«^  jira  ta^t  rasu  ^4txi6eiüit  IfvA.  Wä^ehüdi  w^- 
10  mora  ^an  ila  stambül.  assultSa  Ssf  elj^hüdl  äarafu  V^Uü  ei&  ed- 
daawer.  käi  ^tü  edauwir  f  i  h&lb«lsd.  IfSiln  eil  mar^e  maeak.  ksl 
faadi  liünn«tL  kSÜG  ja  menafik  Säla-mS  tekdib.  ]f.tM  leiü,  ana 
inB*ekdib.  fS^i*^  üa-lmdra  wS\^l-laha  ei&  «ddaawerin.  k^^^ü  ana 
edauwir  841a  ulsdi.    ]^&lla  ulsdekl  eimftd-^au.    V^Utlü  ^Srlin  mii^- 

15  dar  ^ämst-ü&hur.  kSl  wankiui  ftnti  ar^itl  oladekl  taSt^ffin.  V^^^ 
naSam.  w^a^  zälämä  min-awadimu  w^kallü  w&ddi  elbürme  I^Ötta 
filbeit   uw&ddl  halj^büdi  ^öttu  fi  beit  ba^V^-    w^äret  elm^sa  w^- 


Die  Knaben  aber  waren  unterdessen  bis  nach  Statnbul  gelangt. 
Gerade  als  sie  dorthin  kamen,  war  der  Kaiset  von  Stambul  gestorben, 
und  man  liess  den  Vogel  los:  derjenige,  auf  dessen  Kof^f  er  sieh 
niedersetzen  würde,  sollte  Kaiser  werden.  Der  Vogel  aber  setzte 
sich  aaf  das  Haupt  der  Person  nieder,  welche  den  Kopf  des 
geschlachteten  Vogels  gegessen  hatte.  Die  Einwohner  Von  Stambul 
indessen  erklärten,  sie  seien  damit  nicht  einverstcUiden ;  denn  jener 
sei  ein  Fremder,  man  könne  ihn  daher  nicht  zum  Kaiser  aber 
Stambul  ernennen.  Sie  brachten  deshalb  den  Betreffenden  in  ein 
Versteck  und  liessen  Tags  darauf  den  Vogel  wieder  fliegen.  Dieser 
aber  liess  sich  noch  einmal  auf  das  Haupt  der  Person  nieder, 
welche  den  Vogelkopf  gegessen  hatte;  nun  ernannte  man  den 
Jüngling  zum  Kaiser.  Sein  Bruder  aber,  welcher  das  Herz  des 
Vogels  gegessen  hatte,  fand  jeden  Tag,  wenn  er  in  der  Frühe 
aufstand,  unter  seinem  Kopf  fünfhundert  Groschen. 

Nach  diesen  Ereignissen  kam  der  Jude  mit  der  Frau  nach 
Stambul;  der  Kaiser  traf  dort  den  Juden  und  fragte  ihn:  ^Zxl 
welchem  Zwecke  reisest  du?*  „Ich  bin  gekommen,  um  in  diesem 
Lande  umherzureisen*.  «Was  hast  du  da  für  eine  Frau  bei  dir?* 
fragte  der  Kaiser.  «Das  ist  meine  Frau*,  erwiderte  jener.  Da 
sprach  der  Kaiser:  «0  du  Heuchler!  warum  lügst  du?''  «Wieso?* 
fragte  jener,  «ich  lüge  nicht*.  Da  liess  der  Kaiser  die  Frau  rufen 
und  fragte  sie,  zu  welchem  Zwecke  sie  umherreise.  «Ich  suche 
meine  Eander*  antwortete  sie.  «Wann  sind  sie  Ton  dir  weggegangen?* 
fragte  jener.  «Ungef^r  vor  fünf  Monaten*,  erwiderte  sie.  «Und 
wenn  du  deine  Kinder  triffst,  wirst  du  sie  dann  erkennen?*  fragte 
er.  «Ja  freilich*,  antwortete  sie.  Da  rief  der  Kaiser  einen  seiner 
Diener   tmd    beüähl   ihm,    die  Frau    wegzuführen   und    in   seiner 
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baSatolin  Sa$s.  wbsSt  tSni  jöm  sanwB-8snlt)än  mi^lis  wa^&bftn  ila 
-Imiglis.  k&l  Iftljehtldi  SaleiS  eddauw^r  ^Ul-l^a^Oi:)  illa  a^t^S  i^ek. 
^al-laihn  adanwir  maä-hal\^ürma  341a  ulad^ha,  wS^d  akar-ras  e^t^ir 
TiwSJikid   akal-fnwSd  att^ir.    w^^fib  ttlhürma  IfSl  k^rili  al)^alc(k)  illa 

5  aVtaS  rasekl.  ^alitlü  «daawir  Sala  ulSdi.  V^la  beSaneiS.  kSlet  kän 
fl^n  Sönna  (eir  wadaba^a-tt^ir,  wS^id  akar-rSs  et^eir  aw6bid  akal 
fiiwad  ett^ir.  ^aUa  wida  areiti  ulSdki  eiS  «tsauwein  ffin.  kSlet 
adbä^en  w^fSlöS  ras  e^eir  nfhwad  etteir  min-^öfen.  amar  essöltan 
Saleijin   I^Sl   hSdi  ümmi   i^ilü'a   weljefaüdi   islebühu.    w^^  ILl(l)ib 

10  min  elbö^(g)  w%mB  aii-b&d  fl-&lbeit  ^eir  eggSrije.  ^Slla  ani-l^ä- 
tttn.  Ißiet  mä3ri£  ani  att^ir.  kSlitlu  el^StOn  daba)^^ta  wamöSmf 
eir-rShet.  w^l^Sm  err&^l  baS  &lbeit  uba8  älmSl  wa^ad  ^eif<»ta 
maSn  wabaka  idauwer  Salftlmara  wttlüläd.  rS^ü  wiL^eln  xla  gtambül 
da^alO   «stambül   bakan  idanwerün  fihässuV  wajom  elwa^d  essiil- 

15  {An  \alaS  Salassük  wa'ar5  abtibn  fl  bftssük,  kal  Üa  ^izmetkam  roh 


Wobnung  ihr  ünterkanfi  zu  geben,  den  Juden  jedoch  in  ein 
besonderes  Zimmer  zu  bringen.  Als  es  Abend  wurde,  schickte 
man  ihnen  ihr  Essen.  Am  folgenden  Tage  versammelte  der  Kaiser 
seine  R&the  und  liess  die  beiden  Personen  vorführen.  Nun  befragte 
er  den  Juden:  „Zu  welchem  Zwecke  reisest  du?  sage  mir  die 
Wahrheit,  oder  ich  lasse  dir  den  Kopf  abschlagen*.  Jener  erwiderte : 
„Ich  suche  mit  dieser  Frau  zusammen  ihre  Söhne,  weil  der  eine 
derselben  den  Kopf,  der  andere  das  Herz  des  Vogels  gegessen 
hat*.  Hierauf  liess  er  die  Frau  herbeischaffen  und  befahl  ihr: 
„Gestehe  mir  die  Wahrheit,  oder  ich  lasse  dir  den  Kopf  abschlagen*. 
„Ich  suche  meine  Söhne*,  erwiderte  sie.  „Warum  dies?*  fragte 
der  Kaiser.  Da  erz&hlte  sie:  „Wir  besassen  zu  Hause  einen  Vogel; 
den  Hessen  wir  schlachten;  einer  der  Söhne  hat  den  Kopf,  der 
andere  das  Herz  des  Vogels  gegessen*.  Nun  fragte  der  Kaiser: 
„Wenn  du  deine  Söhne  findest,  was  willst  du  dann  mit  ihnen 
thun?*  Sie  antwortete:  „Ich  will  sie  umbringen,  um  den  Kopf 
und  das  Herz  des  Vogels  aus  ihrem  Leibe  zu  nehmen*.  Da  ent- 
schied der  Kaiser:  „Diese  hier,  die  meine  Mutter  ist,  soll  man 
hinrichten,  den  Juden  aber  kreuzigen*. 

Inzwischen  war  der  Vater  von  seiner  Wallfahrt  wieder  nach 
Hause  zurückgekehrt.  Als  er  Niemand  im  Hause  vorfand,  ausser 
der  Sclavin,  fhigte  er  diese:  „Wo  ist  meine  Frau?*  „Ich  weiss 
es  nicht*,  antwortete  jene.  „Wo  ist  der  Vogel?*  „Die  Frau  hat 
ihn  schlachten  lassen  und  ist  weggezogen ;  ich  weiss  nicht  wohin*. 
Da  verkaufte  der  Mann  sein  Haus  und  seine  Habe,  nahm  die 
Sclavin  mit  auf  die  Reise  und  begann  seine  Frau  und  seine  Knaben 
zu  suchen.  So  kamen  sie  auch  nach  Stambul;  daselbst  spazirten 
sie  auf  dem  Bazar  herum.  Eines  Tages  ging  der  Kaiser  ebenfalls 
in  den  Bazar  und  begegnete  dort  seinem  Vater.  Da  befahl  er 
6ei|i6m  ]Jeibdiener,  ihm  zur  Nachtzeit  jenen  Mann  in  seine  Wohnung 
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gib  hSda-zzelemft  elleila  ji^  ila  Sandina  warS^  Ijalf  erri^Sl  wa^äl 
lähu  sldT  ässultan  jakül  eUeile  ti^T  ladand^nS.  |^äl-lahG  ana  magl. 
w%rat  &zz&lem&  Ha  Sand  esstilt&n  wat^il-lahü  ma-jigfi.  V^^'^^u  ^^k 
marret  In^  w^rah  w^äm  ^a  maSu  w^V^-lahü  miu-äin  ttnt    IfSllu 

5  äna  min  bU&d  eS&är^.  weS  eddauwer  hon.  \&\Vä  ana  edauwir  8ala 
ulsdi  waSala  maratl.  \Sl\vi  uladek  Ha  areitün  taärifbn  ^Sl  naSam 
aSrifön.  wa]|:allü  eii  ni^sn-lik  ffin.  ^äl  Uhi  fi'in  ni&Sii  8ala  kitf 
ibni  elkeblr  ffu  Ssme  wa'ibni-zze^Ir  Sala  jeddu-ljisSr  ffu  Same. 
kaSäf  kitfd  wakSllü  hada  kitf!.    ]fAÜ!ä  sa^^I^  änt«  ibni.    wagä  ibntl 

10  ezza^  warauwa  ni^&na.  wa^Sl  löhin  Satin  uladi  wa'ein  Ümmokin. 
I^älü  ümmenS  ^atälnsha.  wa^am  tSni  jöm  errä^il  IfSl  Üa-sstd^n 
wa^la  ibnu  ezza^  \9l  taSau  tftgaüwizkin.  IfSlU  n^^  ma  n^gau- 
wäz,  taSan  9nta  tfkäad  fl  mö^aina  sult&n  wanft^^en  nedauwer  lina 
fala  niswSn.    w^är  «täni  jom  \.b2^  abü'ün  sül^an  vnihönne  Ißmu 

15  rigbn  kil(l)  wa^id  faras  wa^alaSu  jedauwerun  bebaccol  häda.  t^laäu 
ra\^ü.    ib^n  älegbir  ara  ^azSle  warah  ^alf  el^azäe  jimsik  elg^azale, 


zu  bringen.  Der  Diener  ging  dem  Manne  nach  und  sprach  zu 
ihm:  «der  Kaiser  lässt  dich  auffordern,  diese  Nacht  in  unsem 
Palast  zu  kommen*.  «Ich  mag  nicht  kommen*,  erwiderte  jener. 
Da  ging  der  Diener  zum  Kaiser  und  richtete  ihm  dies  aus.  Der 
Kaiser  aber  befahl  dem  Diener,  ein  zweites  mal  zu  ihm  zu  gehen. 
Dies  that  der  Diener,  und  nun  kam  der  Mann  mit  ihm.  Da  fragte 
ihn  der  Kaiser:  «Woher  bist  du?*  «Aus  den  östlichen  Provinzen*, 
erwiderte  jener.  «Was  suchst  du  hier?*  fragte  er.  «Ich  suche 
meine  Kinder  und  meine  Frau*,  antwortete  jener.  «Wenn  du  deine 
Kinder  antriffst,  wirst  du  sie  dann  erkennen?*  fragte  der  Kaiser. 
«Ja  freilich  !*  erwiderte  der  Mann.  «Was  hast  du  denn  für  Kenn- 
zeichen an  ihnen  ?*  «Die  Kennzeichen,  die  ich  an  ihnen  suche,  sind 
die:  mein  älterer  Sohn  hat  an  der  Schulter,  und  mein  jüngerer 
Sohn  an  der  linken  Hand  ein  Mal*.  Da  entblösste  der  Kaiser 
seine  Schulter  und  wies  sie  ihm  yor.  «Wahrhaftig  1  du  bist  mein 
Sohn*,  rief  der  Vater.  Hierauf  kam  der  jüngere  Sohn  und  wies 
ihm  sein  Mal.  Da  sagte  der  Mann:  «Ja,  ihr  seid  meine  Kinder; 
wo  ist  denn  aber  eure  Mutter?*  «Die  haben  wir  hinrichten  lassen*, 
erwiderten  jene. 

Am  folgenden  Tage  schlug  der  Mann  dem  Kaiser  und  seinem 
jüngeren  Sohne  vor,  er  wolle  ihnen  Frauen  verschaffen.  Sie  aber 
antworteten:  «Wir  wollen  uns  nicht  verheirathen  lassen,  komm, 
nimm  unsem  Platz  als  Kaiser  ein,  wir  wollen  selber  ausziehen, 
xms  Frauen  zu  suchen*.  Tags  darauf  nahm  ihr  Vater  seinen  Platz 
als  Kaiser  ein,  und  die  Jungen  brachen  auf.  Jeder  von  ihnen 
setzte  sich  auf  ein  Pferd;  sie  zogen  weg  und  streiften  in  der 
Wüste  umher;  da  erblickte  der  ältere  Sohn  eine  Gazelle  und 
sprengte  ihr  nach,  um  sie  zu  fangen;  er  wollte  ihr  bald  von  dieser 
Seite,  bald  von  jener  Seite  beikommen,  konnte  sie  aber  nicht  ein- 


244         Soom^  der  tfrttMdAe  Dialekt  von  Mö&fd  und  MärtÜn. 

heu  ta-jimsika  nhön  tn-jimsikS  uma  ifl^  9al6'a  IIa  men-$ilr6t  el- 
in^SB  wol^alKle  knddSma  tlinö-itiV  ScQ^'ä.  säret  biÜeil  ti^äith 
k4lit*lti  j&-Sab(b)  ftahzSda  tastin  aw&dcHk  maü  ila  bdtnIK.  V^^IK  ein 
beitkün.    l^äUt  ^anb.    witfS^  maäii  wnselG  ilft-Ibeit  wa§l^et  üinma 

5  w^^&let  taSei  ibeii  esstütau  ^-leitia  wq^git  ^(l)ülh(tti)  w{(kSlet  js 
-ahla  Wi^ä-mir^aba  fl  ib<^li  essultSti.  wadAba];^u4tl  ^aname  wate^cälft 
wttlG)üin(m)  IßXim  jsben  efisnltkti  b^&atiMS  git  eddattwet  fi'bacc(il. 
k&lla  ^tü  »b^^aial  allsb  wabkatil  errasOl  aflüb  bititki  b«Ssn-a^6l. 
iaUÜfl    binti    bint    sultsti    &lbltr(r)    wu'änta   ib^   Sultan   stambtll, 

10  rä\^  IIa  s&nd  abuk  Wa^alli  ji^  abük  wsg'«^auti  nSS  tnanl  jitl^bfüi. 
ri^as  tarn  jdm  ^  l^sand  abflfau  w^'abflhu  km-lahü  js  ibni  din  ba^eii 
^fil-labu  rü^itfi  t^^i^btu  äarOs  da  a^ü'i.  ^alla  ani  itl^ü^.  kallti  tii4 
-8tthdi  ^abar  min-aljQ'i.  tLSllfi  Yü^  danw^r  ^al-aljük  watald^  wafS^ 
idaiii¥ir  S41-a^nhii  waSnf  a^übn  wa^il-iahti  j4  aijni  ein  bakeit  kal 

16  -lahu  rübta  atltiblek  £arü8.  kallü  mlofal  el^aitis.  ksllü  bint  sxit\ßxi 
lObMiO«  t^BUa  tnA  ei^a  rühtfl  t»l^ptii-lek  saras.  ^Sllü  miiihi 
elBarüs.    (callü   bint   sultan   elbind.    wagau  ila  Sand  abü'ün  wa^Slü 

fiEuigen.  8o  wnrde  es  Abend,  and  die  Gazelle  li^  imtner  noch 
Tor  ihm  weiter,  ohne  dass  er  im  ätatide  war  ihr  beiztlkommen. 
Als  null  die  Nacht  eintrat,  redete  die  Gazelle  ihn  an!  „0  junger 
Prinz,  komm  nur;  ich  will  dich  zu  unserer  Wohnung  fUhten*.  ,Wo 
ist  eure  Wohnung?*  fragte  er.  „In  der  Nittie*,  antwortete  sie. 
Da  ging  er  mit  ihr  zu  der  Wohnung.  Dott  rief  die  Gazelle  ihrer 
Mutter:  „Komm!  der  Prinz  will  Uns  besuchen  1*  Nun  kam  die 
Mutter  und  rief:  ,,GrUss  und  Willkommen  deih  Prinzen!*^  Hierauf 
schlachteten  Sie  ^r  ihn  ein  Schaf.  Nachdem  der  Prin^  gespeist 
hatte,  fragte  ihn  die  Mutter:  „Zu  welchem  Zwecke  stt^st  du  in 
dieser  Steppe  umher?*  Jeuer  erwiderte:  „Ich  komme,  um  nach 
der  Satzung  Gottes  und  seines  Profeten  deine  Tochter  ffh-  meinen 
Bruder  zur  Ehe  zu  begehren".  Da  sagte  sie:  „Meine  Tochter  ist 
die  Tochter  des  Kaisers  ded  Festlandes,  Und  du  bist  der  Sohn 
des  Kaisers  von  Stambul;  gehe  zu  deinem  Vater  und  heisse  ihn 
mit  Gefolge  hierher  kommen  zur  Brautwerbung*.  Am  folgenden 
Tage  machte  sich  der  Prinz  auf  deti  Heimweg  und  kehrte  zu  seinem 
Yater  zurück.  Dieser  fragte  ihn  wo  er  gewesen  sei.  «Ich  bin 
für  meinen  Bruder  auf  die  Brautwerbung  gegangen*,  erwiderte 
jener.  „Wo  ist  denn  dein  Bruder?*  fragte  der  Vater.  „Ich  weiss 
nichts  Ton  ihm*.  „So  geh  Und  suche  ihn*,  befahl  ihm  der  Vater. 
Da  ging  er  weg,  um  seinen  Bruder  aufzusuchen.  Unterwegs  traf 
er  ihn.  Da  fragte  ihn  der  Bruder:  „Wo  bist  du  gewesen?*  «Ich 
bin  für  dich  auf  die  Brautwerbung  gegangen*,  erwiderte  er.  „Wer 
ist  denn  die  Braut?*  „Die  Tochter  des  Kaisers  des  Festlandes*. 
Da  sprach  jener:  „Auch  ich  habe  für  dich  um  eine  Braut  an- 
gehalten*. „Wer  ist  denn  die  Braut?*  fragte  dieser.  „Die  Tochter 
des  Kaisers  ron  Indien*.  Hierauf  kamen  sie  zu  ihrem  Vater  und 
sagten  zu  ihm :  „Weim  du  uns  zu  verheirathen  wünschest,  so  halte 
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3arft(j)i$  wH^eda  biut  sol^^n  elhpid  wAWäb^«)«  bint  ^uU^n  elb|i,r(r). 
^aii^  baSat  inaktüb  IIa  3ultän  elhia4  ba^a  be|[ai}l  allsb  j<tkun  tag^i 
biptek  Ua  ibm  elkebir,  w%ba5at  paaktüb  ila  sultwi  elbÄr(r)  j«kto 
5  ta^  bintek  Ua  ibni  ezzagu*.  wareg^aäu  lebu  ^abar  in&-»ttSU*  essal- 
tan  ll^äl  luladü  kal  ta^u  ja  ulädi  ta^d  Hkin  ^m  mawJ^ji.  kälü 
ma-nikbäl.  k%^  $auwa  Sasker  $alä  sultäa  elbind  wiy^d  jß^b 
bipti^  bezzör  w^är  ka^^ä  ben  e$8a](^n  lesul^än  elhind  w^baka 
mukdär  arbaH  ^Ihnx  elkau^^ä  w^baSda  gö  m^n^kaij^a  wakäm  ib^n 

10  essul^n  warab  ila-Sand  su^fan  elbuid  wa^at(t)  «aifti  it  rükbHü 
wak&l-labu  äna  ^ti;  tßk^Uoi  kefek  wata^lni  bintak  ke&k-  klUü 
ipad&m  gU  ila  beiti  mä-baka  ^eik  zawal.  t^äUft  ^rld  inina^k 
arb®^  \)ainel  4ahab  wa'^^rid  nvuinek  arbefln  ^%sil»  wa'^rfd  minnak 
arbesin  täzije  wari4  miimek  säbäain  (Anm.  2)  taä^^k  bmtl.   w^rig^i 

15  elwäl^d  ila  äaqd  abüba  wa^il-labi^  ß^sul^än  (alab  mioni  baiiei. 
k&Mabu  ma-^der  au^id  ^Igazal  wal9-augid  esbü^.  k^Mabu  ibnu 
ja  bäba  äna  aröt^  6d^ul  Sala  suI^q  £Ubllr(r)  wa  a^al)^  jai^idti  ßl^vÄ 


für  WS  am  die^e  ^ßrftutQ  an;  dia  ma  ist  die  Tochter  des  Kaisevs 
yon  Indiep,  und  die  an<iera  die  Tochter  des  Kaiseva  des  Featlandei^ 
Dia  schickte  der  Vater  ein  Sohreibea  m  da«  Kräar  von  Indiea 
am  Inbalta,  er  möge  ivach  dar  Satauqg  Oattea  aeina  Tochter  aeinam 
9tterap  Sohpa  zur  Frau  gaban,  wd  ejk  den  Kaißer  das  Festlandes 
^ohickte  «r  e^Q  ßchreiben  de»  Inhalte« ,  er  la^ta  »eine  Tochter 
seipeio  jüngeren  Sohne  ZTipr  Frail  geben.  Die  heidea  Kaiser  jedoeh 
^tiicktan  ab»^ibili|[iige  Antwort  Da  schlag  der  Kaiaar  leinaB  Söhnen 
YQX,  apde|*a  Waiber  9U  aqLchen;  aia  aber  waren  mabt  damit  ein- 
Yorstapden.  Nun  braphte  der  Eai»er  ein  Heer  gegen  Aea  Kaiser 
YOB  Indien  ^i^ammen,  tun  ihm  seine  Tochter  mit  Gewalt  weg- 
zuaehmen,  und  es  kam  »mn  Kriege  zwischen  dem  Kaiser  und  dem 
Kaiaar  ^on  Indien.  Nachdem  der  Krieg  vier  Monate  gedauert 
hatte,  kehrten  beide  m  ihr  Land  ^wrück;  der  jüngere  Pnnz  aber 
inachte  »ich  auf  und  reiste  zum  Kajaer  von  Indien.  Bai  ihm 
angekommen,  legte  er  das  Schwert  an  seinen  I^aoken  und  spraeh: 
«Ich  bin  hierher  gekommen;  wenn  d^  mich  ti^ten  wiUat,  so  kannst 
du  es;  wenu  du  mir  aber  deine  Tqchter  zur  Frau  geben  willst, 
so  ist  das  anoh  9aeh  deiuem  Balieben^.  Da  spraoh  jener:  «Da  du 
aun  hierher  ?u  mir  gekommen  biet,  so  bleibt  mir  dir  geganäber 
kein  Ausweg*,  aber  ich  verlange  von  dir  viersig  Lasten  Gbld, 
vierzig  Oa^ep»  viersig  Jagdhunde  und  zwei  Löwen;  dann  will 
iich  dir  meine  Toehter  aar  Frau  geben*".  Hierauf  kehrte  der  Jüngling 
3Q.  seinem  Vater  ^^ur^ck  und  beriehtete  ihm»  was  der  Kaiser  von 
ihm  verlangt  habe.  Der  Vater  antwortete :  JDi^  QaaeUen  und  die 
Löwen  weiss  icb  nicht  aufzutreiben**.  Sein  Sohn  aber  schlug  vor, 
er  wolle  zum  Kaiser  des  Festlandes  gehen  und  ihn  ersuchen,  die 
Gazellen   und   die   Löwen   aufzutreiben.      Da   brachen    die   beiden 
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wajau^dK  esbüSa.  wa^Smü  älulad  etneinin  r&)^ü  Üa  äand  snlt&n 
älbär(r)  wakslü-laha  nfth^n  ^ä  üa  äandek  b^V^aül-allah  ukaul  erra- 
sül  te-taS^ina  bintek  w^-ma  t^rld  nä^ion  kuddamek.  kallin  madsm 
^Itin  ila  beiti  ms-bakä  Saleikin  zawSl,  lakin  ^d  minn^kin  arb^SIn 

5  ^imel  dahab  warb^äiii  faras  a^lkün  binti.  kSlolü  mS  je^Slif  3ala 
rSsna.  rige^  gau  ila  Sand  abü'ün  w^kSldlu  a^Ina  arb®3Tn  \p.m^\ 
dabab  wa'aSflna  arbe^In  faras  enröti  ^ngib  bint  sulfan  älb&r(r). 
Väm  abuun  aBta'un  arbojln  \p.mp\  dabab  warbeSIn  faras  xm^yl 
wal^afaSu    ennikä^    w^gSbü    elmara.     wabn-essultan    elwa^d    baka 

10  Sand  Sultan  elbär(r)  ^-labu  ja  ibni  leiS  mS-tfrub.  källü  Sna  ma 
arü^.  l^Ellu  leiS.  l^Sllü  ^i^dll  minnak  arb^gln  ^azSle  warbejin 
tSzTje  warbaS  s^bdsa.  ^allü  beS5n-ei£.  ]ßllä  aro^  ewaddfin  Ila  Sand 
sul^  elbind  wäna  ®glbli  mara.  baBat  sul^Sn  älbftr(r)  misik-labu 
arb^Sln  gazSle   wa'arbesm  tazTje   wa'arbaS  sebüSa  w^gäbin  ugä  wa- 

15  tal&lü  arbMn  ^ümel  dabab  uwaddäbun  Ha  Sand  sulfan  elbind 
w^l^  w^^afaS  &nnika^  w^Sb  bint  sultän  elbind  w^t^zauw®^ 
ellu^w^-tneinin  wawos^lü  lamorädin. 


Söbne   mit   einander   auf  und  .reisten  zum  Kaiser  des  Festlandes; 
dort   angekommen   sprachen   sie   zu  ihm:    ,|Wir  kommen  dicb  zu 
bitten,   uns   nach   der  Satzung  Gottes   und   seines  Profeten  deine 
Tochter  zu  geben ;  wir  wollen  alles  tbun,  was  du  nur  wünschest. 
Da  sagte  jener:   «Da  ihr  in  meine  Wohnung  gekommen  seid,  so 
bleibt  mir  nun   euch  gegenüber  kein  Ausweg;    aber  ich  verlange 
von   euch  vierzig  Lasten  Gold  und  vierzig  Stuten;   dann  will  ich 
euch   meine  Tochter  geben*^.     In   diese  Bedingung  willigten  jene 
ein,  kehrten  sofort  zu  ihrem  Vater  zurück  und  baten  ihn,  er  möge 
ihnen  vierzig  Lasten  Goldes  und  vierzig  Stuten  geben,  damit  sie 
die  Tochter   des  Kaisers   des  Festlandes  holen  könnten.     Da  gab 
ihnen  ihr  Vater  das  Geforderte ;  sie  zogen  weg,  brachten  die  Heirath 
in's  Beine  und  holten  die  Frau.     Der  eine  Prinz  aber  blieb  bei  dem 
Kaiser   des  Festlandes,   bis   ihn   dieser   endlich  fragte,   warum  er 
nicht  abreise.    Job  mag  nicht  abreisen*^,  erwiderte  jener.    ^Warum*? 
fragte  der  Kaiser.    «Ich  wünsche,  du  mögest  mir  vierzig  Gazellen, 
vierzig  Jagdhunde  und  vier  Löwen  schenken*.    «Wozu  dies  ?*  fragte 
jener.     «Ich   möchte   sie  dem  Kaiser  von  Indien  bringen  und  mir 
eine   Frau  holen*.     Da  schickte   der  Kaiser   des   Festlandes   und 
Hess  vierzig  Gazellen,   vierzig  Jagdhunde  und  vier  Löwen  fangen. 
Diese  nahm  der  Prinz  in  Empfang;    dann  nahm  er  vierzig  Lasten 
Gold   und   brachte   alles  dem  Kaiser  von  Indien.     Hierauf  schloss 
er  die  Heirath  und  nahm  die  Tochter  des  Kaisers  von  Indien  mit 
sich  und   hielt  mit   ihr  Hochzeit     So  hatten  nun  beide  das  Ziel 
ihrer  Wünsche  erreicht. 
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V. 

kän  ffu  säbse  w^V&i^i  min-beitu  irö^  idauwer  ficcöl  wa'ara 
säbj«  fi-ett®riV  kallü  jä-^oi  ^  l^iäSed  tesauwi  haun.  k^llQ  ana 
astenit  Saddinja.  k%Lla  &£  ffu  fiddünja.  kallu  taSan  nete^awa  ana 
wäntek   a\iklk  e&-fi'a  fiddii\ja.  «t^awau  maä-bdä^in.   Ifsflü  e^ini  & 

5  fTa  fiddiiyä.  ^al  eljöm  neru];i  ana  wäntek.  Vi|llu  ffu  ^uddämna 
dib  jerid  jinik  ümm  el^ä^i.  ümm  el^a^i  m&-ti|^bäl  w%^a  (Anm.  3) 
•ttaSlftb  näka  ^^bl-eddib  uga  (e)l^as^i  ümmu  ^alitlü  ja  ibni  elf^azi 
ga-tta8leb  naknl  |j[alli  {Anm,  4)  {pimi  waddein-äaäSärSe.  rät^u  SalaS- 
§ärSe  wakällin  eSSarS«  ai  tendün.    ümm  el^Szi  V^Ht  ana-ttaSleb  ^a 

10  näknl  w^ttaäleb  l^al  tekdibln  w^^alet  Sändi  Sabid  eddib.  w^abu 
•d(d)Ib  w^l^allü  ja-dlb  sa^^  ettaäleb  näk  umm  el^a^.  \s^\\vl  wakt 
ana-laniktü  umm  el^äzi  ettaäleb  nSka.  el]^a$i  l^ällin  rütiü  l^äand 
essäbse  ji^raä  beinkün.  rä^u  leäand  essäbä«  wa^akaübu  wassftbse  ]fA[ 
lümm  el^ä^  taSai  ^«dini  wäna  aSr4ä-leki.  ^amet  a^adet  el^a^i  w^- 

15  i&TBi  8alatta3leb  w^d^b  ba'en  kil(l)-ws^d  jegiblahu  ^amsin  gazSla 


Es  war  einmal  ein  Löwe,  der  ging  von  Hause  weg  um  in 
der  Steppe  umberzustreicben.  Unterwegs  traf  er  einen  andern 
Löwen  und  fragte  ihn:  ^Was  tbust  du  denn  hier?*  „Ich  horche 
dem  Laufe  der  Welt  zu**,  antwortete  dieser.  »Was  giebt  es  denn 
im  Laufe  der  Welt?*  fragte  der  erstere.  »Eomml*  schlug  der 
zweite  Löwe  vor,  »wir  wollen  uns  verbrüdern;  dann  will  ich  dir 
sagen,  was  es  auf  der  Welt  giebt*.  Als  sie  nun  mit  einander 
Brüderschaft  gemacht  hatten,  sagte  der  erstere:  »Nun,  so  sage 
mir  doch,  was  es  auf  der  Welt  giebt?*  Jener  antwortete:  »Heute 
wollen  wir  miteinander  des  Weges  gehen*.  Darauf  erzählte  er 
ihm:  »Es  lebt  da  in  der  Nähe  ein  Wolf,  der  wünscht  die  Mutter 
des  Richters  zu  haben;  aber  sie  will  nichts  von  ihm  wissen.  Da 
kam  der  Fuchs  ihm  zuvor  und  that  ihr  Gewalt  an;  als  nun  der 
Richter  nach  Hause  zurückgekehrt  war,  erzählte  sie  es  ihrem  Sohne, 
der  Fuchs  habe  so  gefrevelt  und  sie  aui^efordert,  ihn  nur  zu 
verklagen.  Nun  gingen  sie  vor  Gericht.  Als  aber  die  Mutter  des 
Richters  ihre  Klage  vorbrachte,  sagte  der  Fuchs  ein&ch  zu  ihr: 
,Du  lügst*.  Sie  jedoch  berief  sich  auf  den  Wolf  als  Zeugen.  Da 
holte  man  den  Wolf  her  und  fragte  ihn:  »Ist  es  wahr,  hat  der 
Fuchs  der  Mutter  des  Richters  Gewalt  angethan  ?*  Der  Wolf  aber 
sagte:  »Als  ich  der  Mutter  des  Richters  Gewalt  anthat,  war  mir 
der  Fuchs  bereits  zuvorgekonmien*.  Da  schickte  der  Richter  die 
Parteien  zum  Löwen,  damit  dieser  ihren  Streit  schlichte.  So  gingen 
sie  nun  zum  Löwen  und  setzten  ihm  den  Fall  auseinander.  Der 
Löwe  aber  schlug  der  Frau  vor,  sie  solle  ihn  zum  Manne  nehmen, 
dann  wolle  er  den  Rechtsfall  zu  ihren  Gunsten  entscheiden.  Damit 
erklärte  sie  sich  einverstanden;  in  Folge  davon  that  der  Löwe 
den  Spruch,  der  Fuchs  und  der  Wolf  sollten  ihm  ein  jeder  fünfzig 
Gazellen,   fünfzig  Windspiele  und  fünfzig  Hunde   bringen,   dann 
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wa^amsm  tazija  wa^amsin  kelb  wajaSfi  äalei.  w%ra^Q  eddlb  w%t- 
taSleb  %%ba^  lihin  ^anam  ugab  e^aäleb  ^ädd  elganam  (Anm.  5) 
daba(^  el^anäm  w^äddin  fi-Sassdsü  waba^a  idauwer  f i-eccöl.  w^au 
ettazijat   w^eklgb   Sala-ri^et   ella\^om   w^ddlb  jimsik  ettazijät  w^l- 

5  eUab  wq,waddau'm  Sala-ssäbse.  källin  bal^eita  ^rid  minkin  ^amsin 
gazala  w^^alllkin  terü^ün  Salä  äbelkin.  w^ttaäleb  käl  lamm  elkäzi 
ja  ja  beÖä^et  elair  Sna  maliktuki  leiS  teSad^blni  balSödäb.  kälitlu 
-ssäbS«  j%^ef.  w^rä^^u  Salaccol  jimsikün  el^^azal  w^zäraSü  hOn^ä 
w^^ö  el^azal  lebein  el^^ön^a  w^misekti  elg^azal  w%^bdhöii  ila-lV^zi. 

10  wak^lin  ru^u  ilä  beitkin.  w^aba  fi-o^|aiil^  arau  dibbe  w^ttaSleb 
misik  eddibbe  unäkä.  waga-d^ib  äaleijü  wa^allu  ja  a^ü'i  taSleb  &k 
te^auwi.  kallü  anik  eddibbe.  )^Mn  ana  a^  anlk  eddibbe  maSak. 
V^lü  ja  a^ül  abzaä  miimek.  \t^\lü.  mä  aktir(r).  kallü  ta^än  nikä. 
näk  eddibbe  ed^Ib  oräl^ü  w^t  eddibbe  Stekät  äänd-elkä^i  (Änm.  6) 

16  w^kalet  ed4ib  wattaSleb  nakuni.  w^baSet  ^äb  ed^ib  w%tta8leb 
kallin  leiS  niktin  eddibbe.  kalü  mä  niknaba.  l^äl  leddibbe  rö^ 
egibileki  Sawahid.  räl;^et  ^äbet  essäbä^.  kaliÜü  3ala  ^azzek  uba^tek 
änta  testinit  Salalar^  näküni-ddib  w%ttaSleb,  mä  näküni.   ^älla  inksn 

^— — i^^^^— y^^^— ^     ■  1^— ^M^^^^^H^  >        ■l^.^w^^^^i^— IMi     ■      mm  m     ■  ^^l.^^-^»^»^  ■!■■■■■  ■     I      MI  ■  ■■■!■■■■  I  ■■■■  .^»»^l^p^^^^-^^^^i^— ^ 

WQÜ»  er  ibu  begzuihdigea.  Da  gingea  der  Foioh«  und  der  Wolf 
bin  und  stahlen  einige  Schafe ;  der  Fuchs  aber  knebelte  sie,  tödtete 
sie  und  band  sie  sich  an  den  Schwanz;  so  streifte  er  in  der 
Stappe  umher,  Da  Uefeu  die  Windspiele  und  Hunde  dem  Gerüche 
des  Fleisches  nach;  der  Wolf  aber  fing  sie,  und  die  beiden  brachten 
sie  aum  LtOwen*  Dieser  sagte:  «Nun  will  ich  von  euch  also  noch 
fun£iig  Ga9wUen  haben;  dann  will  ich  euch  erlauben,  nach  Hause 
zuriiokzukehren/  Der  Fuchs  aber  sdgte  zur  'Mutter  des  Sichters : 
«Q  du  schlechtes  Weibl  ich  habe  dich  doch  in  meiner  Gewalt 
gehabt;  warum  bringst  du  mich  nun  in  solche  Verlegenheiten?* 
Sia  jedoch  antwortete  bloss:  »Der  Löwe  weiss  darum*.  So  gingen 
nun  jene  beiden  in  die  Steppe,  um  die  Gazellen  zu  fangen.  Um 
dies  zu  erreichen,  silten  sie  Walzen;  da  kamen  die  Gazellen  herbei, 
um  %n  fressen;  sie  fingen  sie  und  brachten  sie  dem  Richter-  Da 
erlaubte  ihnen  dieser,  nach  Hause  zurückzukehren. 

Unterwegs  aber  trafen  sie  eine  BSbrin;  diese  ergriff  der  Fuchs 
und  that  ihr  Gewalt  an.  Da  kam  der  Wolf  herbei  und  wollte  es 
ebenfalls  thun.  Aber  der  Fuchs  sagte  zu  ihm:  »Freundl  ich  fürchte 
mich  vor  dir*.  „Ich  will  es  gewiss  Niemand  sagen*,  versprach  der 
Wolf.  Da  Hess  es  der  Fuchs  zu.  Als  sie  nun  aber  weggegangen 
waren,  ging  die  Bftrin  sich  beim  Bichter  beklagen,*  dass  der  Wolf 
nnd  der  Fuchs  ihr  Gewalt  ang^than  hatten.  Der  Richter  aber 
liess  diese  holen  und  stellte  sie  zur  Bede;  sie  jedoch  längneten 
die  Sache  ah.  Da  forderte  der  Richter  die  Bärin  aof ,  Zeugen 
herbeizuschaffen.  Die  Bärin  ging  zum  Löwen  und  sagte  zu  ihm: 
«Du  h()rst  ja  auf  das,  was  in  der  Welt  vorgeht;  ich  beschwöre 
dich,  so  wahr  es  dir  wohlgehen  möge,  haben  mir  der  Wolf  und 
^^r  V^ckB  Gewalt  aogethan  oder  nicht?*  Jener  antwortete:  «Wenn 
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ta^^dhii  oShädelkl.  \fSlet  S^edak  wagä-ssäbse  leiand-el^azä  wakällü 
äna  äSh&d  eddlb  w^ttaSleb  naku-ddibbe.  w^^Sm  el^ä^i  lfa,\&^  läd- 
dib  w%tta3leb  kSHin  end  minkin  ^allb  säbS^  {Anm.  7)  fi  gild 
säbse    sala   säbä«  xne^ammäl   w%isO^   säbj«.    watalaSu  eddib  w^.- 

5  taSleb  w^dauweru  fi-hftccöl  w%ddib  ]ßl  l&tta3leb  ftnt-roh  fi-hättarik 
wäna  taröh  fhifi^rik  wara^  eddib  dauwar  w^mä-ara  iL  w%ttaäleb 
räh  ara  säbSa  wagSSna  kalitlu  taäan  tajjibni  e&  «t^d  a8tlk.  källS 
äna  «l^akim  wa'&na-tt&bib.  t^jjiba  V^itlu  eiS  «t^Td.  ^ällS  erid 
balTb    «säbä«    fi-gild«   sftbse  äala   sftbS«  me^ammäl.    w^^ab    ell^alib 

10  w%^  l<»3f)jid  el^ä^i  wa'ara  «ddib  äaud-el^&zi  ma^büs  w^kSllü  glt 
a^ü'i.  kallü  naSam  ^Ttu  Sna  afiik(k)  nftfsT  ma  afdkkäk.  w%r&^ 
leSand-elka^i  ettaSleb  wa^allu  bäda  el^alib.  w^fß\  ani  eddib  lägab 
^alTb.  ^allü  «ddlb  ms-g^b.  k£^llü  änt-röh  ujibka-ddlb  malbbüs. 
eddlb  \tik  läl^azi  aätmi  mühla  SaSrTn  jöm  agib  el^alTb.   \s^\n  aStlni 

15  kefn.  ^al  läddibbe  kMni  ]ßlet  ana-ma  ^kMäk.  wabaSet  gsb-lahtt 
dtb   kifilü   laSa&rTn  jöm  j^^iblü  ^alib.    w^t&laS»  rä^^  eddlb  dauwer 


du  mich  zum  Manne  nehmen  willst,  so  will  ich  zu  deinen  Gunsten 
Zengniss  ablegen^.  Da  sie  einwilligte,  so  ging  der  Löwe  zum 
Richter  und  legte  dort  Zeugniss  ab.  Auf  dieses  hin  fiLllte  der 
Richter  über  den  Wolf  und  den  Fuchs  das  Urtheil  und  sagte  zu 
ihnen:  ,|Ihr  müsst  mir  bringen  Löwenmilch  in  einer  Löwenhaut, 
auf  eines  Löwen  Rücken  und  den  Löwen  muss  ein  anderer  Löwe 
geleiten**.  Da  gingen  der  Wolf  und  der  Fuchs  weg  und  streiften 
in  der  Steppe  umher;  der  Wolf  aber  schlug  dem  Fuchse  vor: 
«Gehe  du  jenen  Weg,  und  ich  will  diesen  Weg  gehen**.  Det 
Wolf  ging,  suchte  hier  und  dort,  fand  jedoch  nichts.  Der  Fuchs 
aber  traf  eine  kranke  Löwin;  diese  rief  ihn  an,  indem  sie  sprach: 
,Komm,  heile  mich;  dann  will  ich  dir  geben,  was  du  verlangst**. 
Jn  der  That**,  erwiderte  der  Fuchs,  „ich  bin  Arzt  und  Heilkünstler**. 
Als  er  sie  wieder  gesund  gemacht  hatte,  fragte  sie :  „Was  verlangst 
du  ?*  Er  antwortete :  „Ich  wünsche  Löwenmilch  in  einer  Löwenhaut 
von  einem  Löwen  getragen**.  Da  erhielt  er  die  Milch  und  kehrte 
damit  zum  Richter  zurück.  Dort  fand  er  den  Wolf,  der  vom 
Richter  in's  Gefilngniss  geworfen  war:  der  sagte  zu  ihm:  „Bist 
du  endlich  gekommen?  Bruder!**  Er  aber  antwortete:  „Freilich 
bin  ich  gekommen,  aber  bloss  um  mich  selbst  frei  zu  machen; 
dich  mag  ich  nicht  auslösen**.  Hierauf  ging  der  Fuchs  zum  Richter 
und  brachte  ihm  die  Milch.  Dieser  fragte:  „Wo  ist  der  Wolf, 
der  die  Milch  hatte  bringen  sollen  ?**  „Der  Wolf  hat  keine  gebracht**, 
erwiderte  der  Fuchs.  Da  sagte  der  Richter:  „So  geh  du  deines 
Weges;  der  Wolf  aber  muss  im  Gefängniss  bleiben**. 

Darauf  bat  der  Wolf  deft  Richter  um  eine  Frist  von  zwanzig 
Tagen,  damit  er  die  geforderte  Milch  holen  könnte.  Der  Richter 
aber  verlangte,  er  solle  ihm  einen  Bürgen  stellen.  Da  bat  der 
Wolf  die  Bärin,  für  ihn  Bürgschaft  zu  leisten ;  sie  aber  verweigerte 
es  ihm.  Nun  liess  er  einen  Wolf  rufen,  der  für  ihn  Bürgschaft 
Bd.  XXXVI.  17 
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käs^T  ra^  misik  eddlb  ugäbü  ara  ummu  tibki  f^alla  iaXii  tibkein. 
l^alet  ebki  Sala-effandi  laljalleit  Sändi  nakni  ura^.  Ipäm  gab  eÜJb 
a^bu  leddibbe  ^atälitü  warikib  rä^  idauwir  SalättaSleb  w^ra^ 
Salättaäleb   kil-^fftrlü  mözaä  filar4  Sami^  }ß\\n  jS-taäleb  effändi-(la3 

5  erü^  läSSarSe  aoa  wäntek.  \siMvL  ana  ma-a^  wei&  ji^  min-jeddak 
atoäl.  ^allü  änta  nikt  ümmi,  küm  taään  aSti  ^ak^a.  kallü  ma 
•agi.  ]fam  elkäzi  ^a  ila-Sand-Ossäbse  w^|^ü  «ttaäleb  Söfi  ielei. 
kam  gttmaS  labu  äasker  wa'aSt&huwe.  gau  Sala-beit  etta^leb  nämu 
hak  eileile.    ]f.öSeä  ett^leb  billeil  ^äb%t  $nwal  eläasker  küllin  w^t- 

0  ^gin  wa||caäidu  inin-e$$üb«^  uma  jeraun  1&  ^awal  wala  tföfig  w%- 
Väma  «läasker  rigäoü  w^^alü  l&ssäbS®  l^m  saawi  lina  ^lal.  w%- 
Väm  essäbs®  a^hin  «tflüig  wa'aStähin  s^wäl  wagä  maSin  Üa  beit 
eUaäleb.  w^ttaSleb  baram  min-^eir  t&nV  i'^b  3ala-beit  essäbS^  vn^" 
käl  lamm  ässäbs«  \al\ü  äna-ssäbS«  baäatal  äb\^  äändki  Iftmttn  jir^aä. 

3  wabaka    äanda    bäk   elleile   wanSka  wahäräb.    w%gä  egsäbä^  wa'ara 


Mutter  Gewalt  an   und   nahm  sodann  Beissaus.     unterdessen  fing 

der  Richter   den  Wolf  und  brachte  ihn  mit  nach  Hause;   da  sah 

er  seine  Mutter  in  Thränen.     , Warum  weinst  du?**   fragte  er  sie. 

Sie  erwiderte:   ,Ich  weine  über  den  Herren,  den  du  bei  mir  gelassen 

hast,  denn  er  hat  mir  Gewalt  angethan  und  hat  sich  dann  aus  dem 

Staube   gemacht*'.     Da   übergab    der  Richter  den  Wolf  der  Bärin, 

und   diese   schlug   ihn   todt.     Der  Richter   aber   stieg   wieder   zu 

Pferde   und    zog   aus,   den  Fuchs   zu   suchen;    dieser  hatte   sich 

unterdessen    ein    tiefes   Loch  in   den   Boden   gegraben.     Als   der 

Richter  ihn  fand,    forderte  er  ihn  auf,   herauszukonunen  und  sich 

ihm    vor   Gericht    zu   stellen.     Jener  aber   rief:    ^Ich  mag  nicht 

aerauskonunen ;   thue   was  du  willst!''    Der  Richter  warf  ihm  nun 

v'or :  «Du  hast  ja  doch  meiner  Mutter  Gewalt  angethan ;  nun  musst 

lu   kommen   und  Busse   dafür  bezahlen".     Der  Fuchs  aber  wollte 

lurchaus   nicht   herauskonmien.     Da  ritt  der  Richter  zum  Löwen 

md   klagte   ihm,    dass   der  Fuchs   ihm  nicht   folgen  wolle.     Der 

iöwe  sanmielte  Soldaten  und  übergab  sie  dem  Richter.    So  zogen 

le  nxm  wieder  vor  die  Höhle  des  Fuchses  und  legten  sich  davor 

öhlafen.   Li  der  Nacht  aber  kam  der  Fuchs  und  stahl  allen  Soldaten 

ie  Schuhe  und  die  Gewehre;  als  sie  nun  des  Morgens  aufwachten 

nd    weder  ihre  Schuhe   noch  ihre  Gewehre  fanden,   machten  sie 

ch  auf  den  Heimweg.     Sie  baten  den  Löwen  um  Abhilfe;  dieser 

^henkte  ihnen  neue  Gewehre  und  Schuhe  und  zog  selbst  mit  ihnen 

or   die  Fuchshöhle,     unterdessen   aber  trieb  sich  der  Fuchs  auf 

bwegen   umher  und   kam  zur  Wohnung  des  Löwen.     Dort  fand 

•^  die  Mutter  des  Löwen  und  sagte  zu  ihr:  „Mich  hat  der  Löwe 

^schickt;  ich  soll  bei  dir  bleiben,  bis  er  zurückkehrt".     So  blieb 

*  die  Nacht  bei  ihr,  that  ihr  Gewalt  an  und  machte  sich  sodann 

ts    dem  Staube.     Als   der  Löwe  nach  Hause  zurückkehrte,   fand 

17* 
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lunmii  tibkx.  V^lS  8ale§  tibkein.  kSlet  äbki  äala  r&^l  la^allst 
Sftndi  näkni  urS^.  w^V^i^  r\^9^  essäbs«  Sala-beit  ettaSleb  wa'ara 
-tta9leb  waV&l-lahu  ^m  taS&n  a^lk  ümm!  wama  ektilek.  \sX\ü 
e^Sf  minnek  te^tilni.    \sX[Sl  IS  t^^Sf  ma  ektilek.    wat^laS   etta^leb 

6  w^^  maSu  watalaä-lehn  eklab  eddibbe  w^'akalü-ttaJleb.  w^baf^at 
eddibbe  t^d  ^^a^E^ha  min-el^i  wal^fi^i  kSl  ana-äS  aStlki  ma 
8andi-Sl.  V^ii^^^  eddibba  gHxnaSet  eled^bSb  killebin  wasauwet  Sasker 
äala-lV:azi  wa^au  eUasSkir  je^^lün  el^S^i  w^V^^"  el^S^i  hftrftb  w^- 
rät^  SalassäbS«  w^V&llu-ssäbse  aiS  t^rld.    \sX!L^  eddibbe  äamelet  Salei 

10  äasker.  V^llü  &  -  leba  ?andek.  ^allü  etta^eb  ka  -  kinn&k  eddibbe 
wana  katältu-ttaSleb.  ^allü  leS  ^atält  ettaSleb.  kallü  näk  ümmi 
Vatältdhu.  ^Sm  essäbä«  misik  el^a^i  wabaSätu  il&-ddibbe  wakaL 
läddibbe  k4ma  lakatäl  ettaSleb  änte-zS-ktili  «l^ä^i  wa^üdi  \^aifki. 
wa^atalftt  ell^S^i  utekiilli  t&jjib. 


er  seine  Mutter  in  Tbrftnen.  ^Warum  weinst  da?'  fragte  er  sie. 
Sie  erwiderte :  ,ylch  weine  über  den  Mann,  den  dn  mir  beigegeben 
hast;  denn  er  hat  mir  Gewalt  angethan  und  Reissaus  genommen*. 
Hierauf  kehrte  der  Löwe  zur  Höhle  des  Fuchses  zurück,  fand  den 
Fuchs  und  sprach  zu  ihm:  ,Eonun!  ich  will  dir  meine  Mutter 
zur  Frau  geben;  ich  will  dir  nichts  Böses  thun''.  Der  Fuchs 
erwiderte:  ,|Ich  fürchte,  du  möchtest  mich  umbringen*.  .Fürchte 
dich  nicht  !*  sagte  jener,  .das  thue  ich  nicht".  Da  kam  der  Fuchs 
heraus  und  ging  mit  ihm;  jener  aber  hetzte  die  Hunde  der  Bärin  (?) 
auf  ihn,  und  diese  frassen  den  Fuchs  auf.  Nun  aber  verlangte 
die  Bärin  ihren  Lohn  von  dem  Richter;  dieser  jedoch  sagte  zu 
ihr:  .Was  soll  ich  dir  geben?  ich  besitze  nichts*.  Da  bot  die 
Bärin  alle  Bären  auf  und  sammelte  ein  Heer,  um  gegen  den  Richter 
zu  ziehen.  Als  die  Bären  nun  heranzogen,  um  den  Richter  um- 
zubringen, ergri£f  dieser  die  Flucht  und  eilte  zum  Löwen.  .Was 
wünschest  du?*  fragte  ihn  dieser.  Da  erzählte  er:  .Die  Bärin 
hat  einen  Trupp  Soldaten  gegen  mich  zusammengebracht*.  Was 
hat  sie  denn  mit  dir  zu  schaffen?*  fragte  jener.  Da  erzählte  der 
Richter:  .Der  Fuchs  hatte  der  Bärin  Gewalt  angethan;  darauf 
habe  ich  den  Fuchs  umbringen  lassen*.  .Warum  hast  du  dies 
gethan?*  fragte  jener.  Er  antwortete:  .Ich  habe  ihn  umbringen 
lassen,  weil  er  auch  meiner  Mutter  Gewalt  angethan  hatte*.  Auf 
dieses  hin  Hess  der  Löwe  den  Richter  ergreifen  und  ihn  der  Bärin 
ausliefern,  indem  er  ihr  sagen  Hess:  .Gerade  wie  der  Richter  den 
Fuchs  hat  umbringen  lassen,  so  lass  du  nun  den  Richter  tödten, 
und  nimm  Rache  an  ihm*.  Da  Hess  die  Bärin  den  Richter  um- 
bringen, und  du  gehab  dich  wohl. 
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VI. 

kän  fi'u  sultän  kSSid  jiftikir  fi-amm  ^a  wäl^id  Ss^  \b11ü  eiS 
tift^kir  kallö  iftekir  ll-tät  niswän  wama-li  minnin  weled  äbzaS  amüt 
wajibVa-elkürsI  emfUllät.  kallü-SSe^  töS^i  maSi  äahd  knddam  alläh 
min-essäs  latisSat  üShur  j^^k  tat  ulad  niin-kil(l)  mara  wäläd  taStIni 

ö  ib^n  minnin.  eft^ker  essultan  fl-nafsü  mali  wäläd  uhada-SSe^  je- 
kdlli  jegik  tlät  ulad  waStl*!!  minnin  wä]|;iid  j^^all  itnein.  V^™  ^t^ 
S&hd  maSu  ^tiddam  alläh  inkän  sorli  tat  ulsd  aStlk  minnin  wäl^id. 
kam  e&Se^  aStähu  H^t  taffäljat  \aXivL  rult^  lesand  martek  elk^blre 
kül   nns   tnffa^a   ante  ünu§  tuffs^a-lje  ut^zauweg  maSa.    täni  leile 

10  rü^  losand-elldl)  kül  nos  tuffä^a  ante  imus  tiiffa^a-'Tje  utezanwägf 
maSa.  leil-ettäte  tn\^  leSand-märtek  ezza^e  w^ksir  ettüfifa^a  kün- 
-nus  ante  onus  hlje  ut^zauwäg  maäa,  w^^adir  alläh  ja^t^^  minnin 
üläd.  w^t^laä  e&Seh  räl^  fi  Su^lu  waba|^ä  etmän  egnin  ma-gä  ila 
märdln  wabafd  ^man  ^snln  gä  ila-sänd  essultan  wa'ara  uläd  essul- 

15  tän  rijää  äl^öga  je]^raun.    kallün  äntin  nläd  min.   ^älü  nä^^  uläd 


Es  war  einmal  ein  König,  der  sass  einst  in  Nachdenken  ver- 
sunken da.  Da  kam  ein  frommer  Mann,  der  fragte  ihn :  «Worüber 
denkst  du  nach?*^  Da  erzählte  er  ihm:  „Ich  habe  drei  Weiber, 
kann  aber  keinen  Sohn  von  ihnen  bekommen;  mm  furchte  ich, 
ich  könnte  sterben  und  mein  Thron  würde  unbesetzt  bleiben*. 
Da  sagte  zu  ihm  der  fromme  Mann :  „Willst  du  mir  unter  An- 
rufung Gottes  das  Versprechen  ablegen,  dass,  wenn  du  von  jetzt 
in  neun  Monaten  von  einer  jeden  deiner  drei  Frauen  einen  Sohn 
bekommst,  du  mir  'einen  ^eser  Söhne  übergeben  wirst?"  Der 
König  dachte  zuerst  über  diesen  Vorschlag  nach  und  überlegte, 
dass  wenn  er,  der  kinderlose,  nun  gemäss  der  Aussage  des 
frommen  Mannes  drei  Söhne  bekonmien  würde,  auch  wenn  er 
jenem  einen  davon  schenkte,  ihm  immer  noch  zwei  Söhne  bleiben 
würden.  Daher  entschloss  er  sich,  unter  Anrufung  Gottes  dem 
ft'ommen  Mann  das  verlangte  Versprechen  abzulegen.  Hierauf 
übergab  der  fromme  Mann  dem  König  drei  Aepfel  und  wies  ihn 
an:  „Gehe  zu  deiner  ältesten  Frau  und  iss  du  die  eine  Hälfte 
eines  Apfels ;  sie  aber  soll  die  andere  essen ;  wenn  dies  geschehen 
ist,  so  wohne  ihr  bei.  Die  folgende  Nacht  thue  ebenso  mit  der 
zweiten  Frau  und  die  dritte  Nacht  desgleichen  mit  der  jüngsten 
Frau;  dann  wirst  du  durch  Fügimg  des  Allmächtigen  von  ihnen 
Söhne  bekommen'*.  Nach  diesen  Worten  ging  der  fromme  Mann 
seines  Weges  und  liess  sich  acht  Jahre  hindurch  in  Märdin  nicht 
mehr  blicken.  Nach  Verfluss  dieser  Zeit  machte  er  sich  auf,  den 
König  zu  besuchen.  Er  traf  die  Söhne  des  Königs^  wie  sie  unter 
der  Aufsicht  eines  Lehrers  lesen  lernten ;  da  fragte  er  sie :  „Wem 
gehört  ihr?**  „Wir  sind  die  Söhne  des  Königs**,  erwiderten  sie. 
Da   ergriff  er   den  ältesten  Sohn  und  sagte  zu  ihm:    „Geh,    sage 
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essultan.  misik  iben  elkeblr  källa  rii];i-]^ül  labük  i{l)e\^  elladi  aF^et 
ma8a-lwa8d  gä,  ei§  te)cül  jigi  l^waSda  am-la.  rä^  V^l  labühu-ssul- 
tan  ja-baba  wä^id  Se^  misikni  ugS  ila  waSdu  jigi  am-l&.  ^a^lü 
rol^  Ifollu  Ijalli  ji^.   w%ga-§Se^  ila-iand  essnltSn  wal^^Uu  ani  Säbdeti 

5  jS  siütanüm.  wak^llü  ü^ad  filmeglis  aStik  ^ahdek.  w^^^i^  essul- 
tan  rah  ila-lhiräm  wa^äl  länniswan  taSau  täpa^  eina-wa^ide  taäti 
iben  ila-^Se^.  elV^bire  \.^ei  ana  ma-aSti  walwustanije  käM  ana 
mäitl  wazz^^re  kalet  äaleijetiV  (Anm.  8)  ta^ed  ibni  ana  mä  a^ti'a. 
w%V^ün    essnltan  rigäS  w^har   fi   amra   ei  jäSmel  maS-a^^glj  w%gä 

10  ila-lmiglis  w^k^llü  ja  Ss^  otlub  dahab  k^tir  ta^ik.  wak^llü  ana 
ma  a^nd  illa  Sähd  läkil  aäteit  maSi.  wari^  nas  elmiglis  kälu  ja 
sidtanüm  hada-SSel}  mS-ji^bäl  etman  64rabu  halli  jero\^.  wa^am 
essnltan  sa\^at  eSSe^  w^käm  eli^l^  rah  filbäläd  w^säkän  üa-lSas^r 
wa^Ö-lnlSd   m^nal^öga   wa'a^ad    ib^   elk^bir  elkie^  wa^ar  filhäwa. 

15  wa^o  ennas  ila-3änd  essulfan  wal^Slu-SSe^  wadda  ibnak  kal  irkäbü 
gebühn.    kalü  j&   sultan    filbawa   tar   mS   nillt^aka.    wq£Se^  w%dda 


deinem  Vater,  dass  der  Mann,  dem  er  das  bekannte  Versprechen 
abgelegt  hat,  wieder  gekommen  sei,  und  frage  ihn,  wie  er  darüt)er 
denke,  ob  derselbe  auf  die  Erfallung  des  Versprechens  rechnen 
könne,  oder  nicht.  Da  ging  der  Junge  hin  und  richtete  dies 
seinem  Vater  aus.  Der  König  befahl,  der  Mann  möge  vor  ihm 
erscheinen.  Als  der  fromme  Mann  vor  den  König  getreten  war, 
fragte  er :  „Wie  steht  es  mit  dem  Versprechen,  das  du  mir  gegeben 
liast?*  Der  König  aber  erklärte  sich  bereit,  dasselbe  zu  halten, 
hiess  ihn  sich  im  Empfangszimmer  hinsetzen  und  ging  in  sein 
Frauengemach.  Dort  sagte  er:  „Kommt!  ich  will  einmal  sehen, 
welche  von  euch  ihren  Sohn  dem  frommen  Manne  übergeben  will*. 
Die  älteste  Frau  jedoch  erklärte,  sie  würde  ihren  Sohn  nicht  her- 
geben, ebenso  die  mittlere;  die  jüngste  aber  sagte:  „Du  kannst 
mir  wohl  meinen  Sohn  mit  Gewalt  nehmen;  aber  freiwillig  gebe 
ich  ihn  nicht  her*.  Da  kehrte  der  König  zurück,  ganz  verlegen, 
was  er  mit  dem  frommen  Manne  thun  solle.  Als  er  sich  wieder 
im  Empfangszimmer  befand,  bot  er  dem  Manne  an,  er  möge  eine 
Menge  Gold  fordern,  er  wolle  es  ihm  geben.  Dieser  aber  erklärte, 
er  verlange  nichts,  als  das,  was  ihm  versprochen  worden  sei.  Die 
Räthe,  welche  nun  herzukamen,  schlugen  dem  König  vor,  er  möge 
den  frommen  Mann,  da  derselbe  kein  Geld  annehmen  konnte, 
schlagen  und  seines  Weges  gehen  lassen.  Da  Hess  der  König  den 
frommen  Mann  zum  Hause  hinauswerfen.  Der  Mann  aber  ging 
in  die  Stadt  und  wartete  bis  um  die  Vesperzeit;  als  nun  die 
Knaben  aus  der  Schule  zurückkehrten,  ergriff  er  den  ältesten  der- 
selben und  flog  mit  ihm  durch  die  Luft  auf  und  davon.  Da 
liefen  die  Leute  zum  König,  um  ihm  zu  berichten,  der  fromme 
Mann  habe  seinen  Sohn  entfuhrt.  Dieser  befahl  aufzusitzen  und 
ihn  ihm  zurückzuholen;  die  Leute  aber  erzählten,  wie  der  fromme 
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-Iwäläd  t^attu  fl  geb&l  wak%llfi  j&  <»bni  ana  §9^  elgazol-ana.  finta 
ebks  fi-h&g^^bal  wana  bafd  Sairin  jom  Sgl  l«3andek.  waräb  e^e^ 
wabaka  elwttläd  fl  eg^ebftl  idaüwirlü  äala  ^iK  jakil  min-^Öäm. 
wabaäd  S&&rin  jom  ga  eük^h  k%llü  ta8Sl  jibnl  ana  o^äad  6)p9k  njin- 
5  fitil^  fl-ha^^^b&l  bab  ed^&l  f^^wust  älbSb  ffn  giÜbe  gibHje  ntaSSn 
tawaddik  Ubeit  abük.  w^ahal  ftlwälad  ila-lbäb  a^ad  eliülba  nffi 
jitlaS  ntallaä  l^alfd  in]j[afel  älbSb  wabaka  elw&lftd  gaawa.  ^Sm 
e&el^  rab  fi-fiü^lu.  hSk  elbSb  küs-8ttb3e  s^nln  jinf^teb  nakle  wa- 
baka  elwäläd   ^QW-elbeit  wa^Sr  f  i-ämru  eiS  jätaiel.   w^^Sm  baka 

10  idanwer  f^wust  elbeit  wasimöS  \^öb(s)  boiwSn  ^uw-älbeit  wa'a^ad 
fida  äüd  wabaka  jebfor  filar^.  \^a&r  mu^dar  Bahrein  wafalaS«  Sala 
wugg-eddinja  wal^be  ma^i,  wä^S  biddftrb  wawusil  labälttd  mit«l 
mardin  wa'ara  moi  kndd&m  älbäläd.  kSl  ftnzäl  äsba^  fi-elmoi  hada 
wahn   nizil  jisba^   w%nfätab&t  eliülba  wafalaS  minna  s&b^e  ^azalSt 

15  waba^u  jil^abllii   üaman-talaS   libis  «b^asü  ^ö  kil(l)-w4b^de  baset 


Mann  ihn   durch  die  Luft  entfährt  habe,   und  folglich  unerreich- 
bar sei. 

Unterdessen  brachte  der  fromme  Mann  den  Knaben  auf  einen 
Berg  und  sagte  daselbst  zu  ihm:  ^Mein  Junge,  ich  bin  der  Fürst 
der  Gazellen;  verweile  hier  auf  dem  Gebirge  zwanzig  Tage,  bis 
ich  zurückkomme*.  Nach  diesen  Worten  entfernte  sich  der  Mann ; 
der  Ejiabe  aber  blieb  dort  und  suchte  sich  Kr&uter'  um  seinen 
Hunger  zu  stillen.  Nach  Verlauf  Yon  zwanzig  Tagen  kam  in  der 
That  der  Mann  zurück  und  sprach  zu  dem  Knaben:  ^Komm! 
mein  Junge;  ich  will  mich  hinsetzen  und  laut  lesen;  äaxm  wird 
sich  in  diesem  Berge  ein  Thor  aufthun;  geh  durch  das  Thor  hinein 
und  hole  mir  eine  Schachtel,  die  sich  dort  befindet;  dann  will 
ich  dich  wieder  zu  deinem  Vater  bringen^.  Der  Junge  ging  in 
der  That  durch  das  Thor  hinein  tmd  ergriff  die  Schachtel;  als  er 
aber  auf  dem  Rückweg  war,  blickte  er  um  sich,  da  schloss  sich 
das  Thor  und  der  Junge  blieb  drinnen.  Der  Mann  jedoch  zog 
nnbekmnmert  seines  Weges.  Dieses  Thor  war  ein  solches,  das  sich 
alle  sieben  Jahre  bloss  einmal  ö&et.  Als  nun  der  £jiabe  in  dem 
Gemach  innerhalb  des  Thores  sich  geÜEmgen  sah,  wusste  er  zuerst 
nicht,  was  er  beginnen  sollte;  dann  fing  er  an,  das  Innere  des 
Gemaches  zu  untersuchen.  Da  yemahm  er  die  Stimme  eines 
lebenden  Wesens;  er  ergriff  daher  ein  Stück  Holz  und  begann, 
den  Boden  aufzugraben.  So  grub  er  ungeüLhr  zwei  Monate,  end- 
lich gelangte  er  auf  die  Fläche  der  Welt;  die  Schachtel  aber 
hotte  er  noch  immer  bei  sich.  Nun  zog  er  des  Weges  und  er- 
reichte eine  Stadt,  die  wie  M&rdin  aussah.  'Vor  der  Stadt  aber 
fand  er  ein  Wasser;  da  beschloss  er,  sich  darin  zu  baden.  Wie 
er  sich  nun  im  Wasser  befand,  öffnete  sich  die  Schachtel,  und  es 
sprangen  aus  derselben  sieben  Gazellen  heraus;  die  tanzten,  bis 
er  aus  dem  Wasser  kam  und  seine  Kleider  wieder  angezogen 
hatte,   dann  kam  eine  jede  Gazelle  herbei,   küsste  ihm  die  Hand 
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idu  waSt^tu  gamSet  dahab.  wabint  essultan  käsodet  tetefarräg 
äali'u  wahü  mä  je^üfa.  w^^at(t)  elSülbe  f  i  äöbbu  wa<£attab  näm. 
wa^amet  bint  essul^  ra)^et  ^aba^t  elsülbe  minniL  wabint  essul- 
tan    sähet    l^ja    hadlk    elleile   mukdär   ^amsin-bint   w^fcalet  taäau 

5  Marra^  wäl  löäböje  fl'u  S&ndi.  w^räf^u  elb^nat  ila  Sand  -  bint 
essultän  wasäkkit  elbab  wa^älaSat  elsülbe  wafala^  min-elsdlbe  säbS« 
Söbudet  Süd  nSku  ba'ük  el^amsln  bint.  wa§aret  essab^  w%|^ama 
»Ibon&t  rat^u  kul(l)  wal^^de  labeit  abü  a.  w^^iQu  l^hin  e&  gÄra  ftiA- 
kün  embar^a.    I^alü   ma   nöärif  bint  essoltan  taSiif.    iltämmn-nnäs 

10  ura^ü  ila  äand  essult&n  w%k&lü-lahu  ^üf  bintek  &&  äämelet  fi-rasna 
embarelj^a.  \sX  essultän  ana-mabi  ^abar.  baäet  essul^an  ^alf  bintü 
Ikalla  l£  Samilti.  kslet  ana-Icflä^de  fi-lkäsri  areitu  ^a  waf^id  nizil 
sibeb  f  i-abnoi  wamaSu  Sülbe  wat^aS  min-elSÜlbe  säbä«  ^azSlat  wa- 
löä^bü  wakeijefü  laman  t^laS  libis  e^wasü  gau  laSandü  ]dl(l)-wät^^e 

16  baset  idü  wa8t^tu  gamSet  dabab.  ri^aS  essultan  \SX  ja-binti  gibili 
el^ülbe,  el^azälät  ma  jilSabün  länniswän  jiläabün  liler^al.  V^^^^t 
räbet  bint  essultän  ^abet  eliölbe  lobü'a.  w^saret  älmäsä  w^ssol^an 
sab  elVft^i  walmüfti  w^^bär  älbäläd  w^kol-lebin  taäaa  l^sandi 
wagau  eltämmü  jändü  wa^Slaä^  elSülbe  wat^lasu  säbS«  Söblide  süd 

und  überreicbte  ihm  eine  Handvoll  Gold.  Die  Tochter  des  Königs 
jener  Stadt  aber  hatte  diesem  ganzen  Schauspiel  zugesehen,  ohne 
dass  der  junge  Mann  sie  bemerkt  hatte.  Als  er  nun  die  Schachtel 
in  seine  Brusttasche  gethan  und  sich  niedergelegt  hatte,  um  ein 
wenig  zu  schlafen,  kam  die  Prinzessin  herbei  und  stahl  ihm  die 
Schachtel  Darauf  lud  sie  für  jene  Nacht  fünfzig  Grespielinnen 
ein,  damit  diese  das  Spielzeug,  das  sie  in  ihrem  Besitze  hatte,  in 
Augenschein  nähmen.  Die  Mädchen  kamen  in  der  Tbat  zur  Prin- 
zessin; sie  verriegelten  die  Thüre  und  holte  die  Schachtel  hervor. 
Da  sprangen  aber  aus  der  Schachtel  sieben  Dämonen  hervor,  und 
tbaten  jenen  fünfzig  Mädchen  Gewalt  an.  Als  es  Morgen  wurde, 
gingen  die  Mädchen  nach  Hause.  Wie  man  sie  nun  befragte, 
was  mit  ihnen  am  vergangenen  Abend  vorgegangen  sei,  antworteten 
sie,  sie  wüssten  es  nicht,  die  Prinzessin  wisse  darum.  Da  liefen 
die  Väter  zusammen,  gingen  zum  König  und  forderten  ihn  auf, 
zu  untersuchen,  was  seine  Tochter  am  vergangenen  Abend  an- 
gerichtet habe.  Der  König  erwiderte,  er  wisse  nichts  davon, 
schickte  aber  nach  seiner  Tochter  und  befragte  sie,  was  sie  gethan 
habe.  Da  erzählte  sie  ihm,  wie  sie  den  jungen  Mann  baden  und 
die  Gazellen  tanzen  gesehen  habe.  Hierauf  forderte  sie  der  König 
auf,  ihm  die  Schachtel  zu  übergeben,  da  das  Tanzen  der  Gazellen 
nicht  für  die  Weiber,  sondern  für  die  Männer  sei;  die  Prinzessin 
holte  ihrem  Vater  die  Schachtel  und  übergab  sie  ihm.  Als  es 
Abend  geworden  war,  liess  der  König  den  Richter,  den  Gross- 
richter und  die  angesehensten  Leute  der  Stadt  zu  sich  rufen,  und 
wie  sie  sich  nun  in  seinem  Zimmer  versammelt  hatten,  holte  er 
die  Schachtel  herbei.     Da  sprangen  aber  aus  der  Schachtel  sieben 
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min  elSölbe  wakil(l)  wSt^d  f  idu  toppüz  wakatalü  essoltan  w^r«gälü 
küllin.  saret  essublt^  iben  essultan  Mlät  dellälin  filbäläd  halsülbe 
hadi  kummin  hi-lebü  jigi  ilag4ba  waSti'u  u^tl.  ba^a  j^rü^  wali^id 
je^^ül  ana,  ja^llu-ben  essultan  ida  mB-talaSt  änta  a^rub  ra^betak, 

5  ji^äf  ezzelemä  ms -jigi.  simäS  §Shib  elSülbä  bnäfsü  irö^^  ila-Sand 
iben  essultan  je^nillü  ana  sS^b  eMlbe.  l^llü  wamma  t^laSt  änta 
a^^b  rakbetek.  k^u  äala  rasi.  säret  ftlmösa  wagabu-l£ölba  wa- 
talaSu  säbse  ^azälät  min-elSÜlba  walös^bü  wakeijefii  Üa-^^ub^  wa* 
kil(l)  wahede  bSset  idü  wa'aSt^tu  gamSet  dahab.  wa^Sm  iboii  essül- 
10  tän  \&\a&  nika^  ü^ta  Sala-hada  abu-lsülbe  wat^zauwag  wabaSd 
ezzawag  abu-li6lba  IfSl  ana  erü^  Sala  ahli.  |^llü  ahlik  einne. 
k%llü  ahli  fi-stambul  wa'ana  iben  sultan  mitlek.  wa]^al-labu  ana 
ul^ti  ma-a8tik  tewaddfa.  k%llu  ^alli  tib^ä  Sandek.  wat^laä  abu 
•liülba   ra^   wusil   la(2öl   Sala-moi   wanizil  jisba};^  watalaSu-lga^lat 

i&  min-elSÜlba  wabakau  jilSabün  jekeifun  ila  man-t41a8  kil(l)  wah^de 


schwarze  Dämonen  hervor,  ein  jeder  mit  einer  Keule  in  der  Hand, 
und  schlugen  den  König  nebst  allen  seinen  Leuten  todt.  Als  es 
Morgen  geworden  war,  schickte  der  Sohn  des  Königs  Ausrufer  in 
der  Stadt  herum  mit  der  Kunde,  derjenige,  welchem  die  Schachtel 
gehöre,  wer  es  auch  sei,  möge  kommen  und  ihre  Anwendung 
zeigen ;  er  verspreche  ihm  dafür  seine  Schwester  zur  Frau  zu  geben. 
Wenn  nun  einer  kam  und  sagte ,  er  sei  es ,  so  drohte  ihm  der 
Prinz,  wenn  es  herauskomme,  dass  er  nicht  der  rechte  sei,  würde 
ihm  sein  Kopf  abgeschlagen;  daher  fürchteten  sich  die  Leute  und 
kamen  nicht.  Zuletzt  hörte  auch  der  wirkliche  Eigenthümer  der 
Schachtel  von  der  Sache  und  ging  selber  zum  Prinzen,  um  ihm 
anzuzeigen,  dass  er  der  Besitzer  der  Schachtel  sei.  Auf  die 
Drohung  des  Prinzen ,  er  würde  ihm  den  Kopf  abschlagen  lassen, 
wenn  es  herauskäme,  dass  er  nicht  der  rechte  sei,  erklarte  er,  er 
sei  in  diesem  Falle  bereit  zu  sterben.  Als  es  nun  Abend  ge- 
worden war,  brachte  man  die  Schachtel  herbei.  Da  sprangen 
sieben  Gazellen  aus  derselben  hervor,  tanzten  und  belustigten  sich 
bis  zum  Morgen;  schliesslich  küsste  eine  jede  dem  Eigenthümer 
die  Hand  und  überreichte  ihm  eine  Hand  voll  Gold.  Da  Hess 
der  Prinz  den  Ehecontract  seiner  Schwester  und  des  Eigenthümers 
der  Schachtel  aufsetzen,  und  die  Hochzeit  fand  statt. 

Nach  der  Hochzeit  erklarte  der  Besitzer  der  Schachtel,  er 
wünsche  zu  seinen  Angehörigen  zurückzukehren.  ,Wo  befinden 
sich  diese ?^  fragte  der  Prinz.  Jener  antwortete:  „Meine  An- 
gehörigen wohnen  in  Stambul,  und  ich  bin  ein  Prinz  gerade  wie 
du'^.  „Aber  ich  lasse  es  nicht  zu,  dass  du  meine  Schwester  mit 
dir  wegnimmst**,  sagte  der  Prinz.  „So  mag  sie  bei  dir  bleiben**, 
erwiderte  der  Eigenthümer  der  Schachtel  und  zog  weg.  Als  er 
in  der  Steppe  zu  einem  Gewässer  gelangt  war,  stieg  er  in  das- 
selbe hinein,  um  zu  baden;  da  sprangen  wiederum  die  Gazellen 
aus    der  Schachtel    heraus,-  tanzten  und  belustigten  sich,   bis  er 
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bSset  Idü  aSt^tn  gamSet  daihab  w^kSlnlQ  jS  a^lni  (Anm,  9)  lein 
terld  «trö^.  kal  erid  aroh  Sala-beit  abü'i  ila  stamböl.  kaln  ida 
ti^t  labeit  abnk  a^ük  ezz^ffir  jiktilek.  \Allm  eiS  aSm&L  %:&ltdü 
taSSn   irga8ft    ila   Sand    maratek   warilkkib   maSak   Sasker.    rigöä  ila 

5  Sand-marata  waräkkäb  ma^  Sasäkir  warigaS*  ila  stambfil  warab 
ila-beit  abühn  w^är  farah  fi-beit  abübn.  wa'ahihn-zza^r  ma-kän 
jeild  jigi  lamftn  Safö  ma-gS  arabu  wami-ga  la^anda.  ablbu-zza^r 
<>ft^ker  fi  nftfsü  jesir  elmSsS  aröl^  aktila.  w^äret  elmesa  wai^at^ab 
nfim   abn  «Isülba   wasaret   billeil  ahlhn-zza^r  gS  jiktilu,  w^kamü 

10  Söbüdet  esslid  min  eMlbe  wa^ataln  ib«n  essnltan  ezze^r  w^wSr* 
Tübu  barra.  waköS^ü  min  essmbb  arö  ib^n  essnltSn  maktfLl  baka 
]edanwerän  ta-jikSaäQn  min  katalü  wama  ja9r«flöii.  kSmü  rüs&lü 
babar  ilä-ddev  w^gS  eddSv  w^kal  ila  essültAn  knttSl  ibnek  ana 
a^fa.  kalln  minbn.  kallü  maS-abnek  elkeblr  ffu  ^ba  je^b  jetSlö3 

id  elMbe  nSs  lafilSülbe  kaialübn.  ^Sbu-Mlbe  watalaä  minna  sftbS« 
^zalat.   wassultän  käddäb  eddSv  kalln  ftni«  tikdib.   wakäm  eddey 


aus  dem  Bade  beranskam;  dann  küsste  ibm  eine  jede  die  Hand 
und  überreicbte  ibm  eine  Handvoll  Gold.  Darauf  firagten  sie  ibn, 
wobin  er  reisen  wolle.  Er  erzfiblte  ibiien,  er  wolle  nacb  Stambxü 
zu  seinen  Angehörigen  zieben.  Sie  aber  warnten  ihn  nnd  sagten : 
^Wenn  dn  nach  Hause  kommst,  so  wird  dich  dein  jüngster  Bmder 
nmzabringen  suchen*.  Auf  seine  Frage,  was  er  denn  thun  sollte, 
riethen  sie  ibm,  zu  seiner  Frau  zurückzukehren  und  eine  Schaar 
Reiter  mitzunehmen.  Dies  that  er.  Hierauf  gelangte  er,  von  einer 
Beiterschaar  begleitet,  nach  Stambul  in  sein  väterliches  Haus.  Da 
wurde  nun  ein  grosses  Freudenfest  gefeiert;  der  jüngste  Bmder 
aber  weigerte  sich,  daran  Theil  zu  nehmen  und  wollte,  als  er 
seinen  Bruder  sah,  nicht  zu  ihm  kommen,  sondern  überlegte  sich, 
wie  er  ihn,  wenn  es  Abend  geworden  wÄre,  umbringen  könnte. 
Als  sich  nun  der  Eigenthümer  der  Schachtel  zum  Schlafe  nieder- 
gelegt hatte,  kam  in  der  That  während  der  Nacht  sein  jüngerer 
Bruder,  um  ihn  zu  ermorden.  Da  sprangen  aber  die  schwarzen 
Dämonen  hervor,  tödteten  den  Prinzen  und  warfen  ihn  vor's  Hans. 
Als  nun  die  Leute  früh  aufstanden,  fand  man  den  Prinzen  er- 
mordet und  begann  nachzuforschen  und  sich  zu  erkundigen,  wer 
ihn  getödtet  haben  könnte;  aber  man  brachte  es  nicht  heraus. 
Daher  schickte  man  einen  Boten  an  den  Unhold ;  dieser  kam,  trat 
vor  den  König  und  erklärte  ihm,  er  kenne  die  Mörder  seines 
Sohnes.  „Wer  sind  sie  denn?*  fragte  der  König.  Der  Unhold 
erwiderte:  „Dein  ältester  Sohn  besitzt  eine  Schachtel;  er  soll  sie 
bringen  und  hervorziehen;  die  Personen,  welche  in  der  Schachtel 
verborgen  sind ,  haben  jenen  ermordet*.  Da  holte  man  die 
Schachtel;  aber  es  sprangen  aus  derselben  bloss  sieben  Gazellen 
heraus.  In  Folge  davon  schalt  der  König  den  Unhold  einen 
Lügner;  dieser  aber  wurde  zornig  und  eilte  weg.     Die  schwarzen 
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zOS^l  warS^.  w^kSmu  Söbüdet  essüd  billeil  wi),rä^Q  ji^tilün  eddev. 
eddSv  kSn  l^hn  arb«SIn  wftläd  wakümma  kan  jin^bin  min-estambul 
je]^üttti  file^sailje  (Amn,  10).  w^kSmu  Söbüdet  essüd  katalühu 
wakatalü   arbegin   ibnu   wamaratü   wamS  ^allo  minnin  il  waka^a^ 

5  iinfin  w^'edanin  w^^a(tü'iin  Htüre  wq,gfibd'en.  wt^fl'n  kuddäm  «stam- 
bül  kjaf  em^ad  blllbeit  (Anni,  11)  gau  kalttSu  ftlkaf  wabattü-tture 
ta^t  iükäf  wa^an  ):ÖS«dü  fi  mo^ön.  wt^ar  essub^  ^Ö^ed  essnltän 
wa^n-l^abar  addSv  w^'ulädu  maktülln  wa'anfin  wadSnin  maktü^- 
w^kSm    essultan   f&llftt   dell6lln   filb&läd   w^kSl   min   katal  haddey 

10  u'ölSda,  Sllndi  sftbse  bftnat  taSfiune.  wafi^laS  Söbüdet  essüd  w^- 
kalü  ja  stQtanüm  nä^^n  katalna  eddSv  wo'nladu.  ]sSX[m  ani  ünfin 
w^d&nin.  kSmü  rS^ü  g&bulü  ettüre  min  tabt  elkaf.  kam  ait&bin 
sflbS«  bftnStu  w^tezauwegü  wawuselü  lemuradin. 

vn. 


f     «»V-  »1 


kän   ffu   srdtäa   wa§ät    eddell&l   filb&läd  a^ad  la-jis3al  lä  nar 

15  wala,   ^u   essultän  jedauwir  tebdll  elleila.    wakam  essultan  wol- 

wftzir    dauweru    billeil    filb&lttd    waarau   zau   fl-V^sor  Seil   w%käm 

Dftmonen  aber  machten  sich  in  der  folgenden  Nacht  auf,  um  den 
Unhold  umzubringen.  Der  Unhold  hatte  vierzig  Söhne;  so  oft 
er  über  die  Einwohner  von  Stambul  ergrimmt  war,  fügte  er  ihnen 
grossen  Schaden  zu.  Die  schwarzen  Dftmonen  aber  tödteten  den 
Unhold  nebst  seinen  vierzig  Söhnen  und  seiner  Frau;  Niemand 
Hessen  sie  übrig.  Ihre  Nasen  und  Ohren  schnitten  sie  ab  und 
thaten  sie  in  einen  Sack,  den  sie  mitnahmen.  Vor  den  Mauern 
▼on  Stambul  lag  ein  grosses  Felsstück,  so  gross  als  dieses  Haus ; 
diesen  Felsblock  wftlzten  sie  weg,  legten  den  Sack  unter  den- 
selben und  gingen  an  ihren  Platz  zurück.  Als  der  König  am 
andern  Morgen  früh  aufstand,  und  die  Nachricht  vernahm,  der 
Unhold  sammt  seinen  Söhnen  sei  ermordet  und  ihre  Nasen  und 
Ohren  abgeschnitten,  schickte  er  die  Ausrufer  in  der  Stadt  umher 
und  Hess  verkündigen,  denjenigen,  welche  den  Unhold  und  seine 
Söhne  getödtet  htttten,  wolle  er  seine  sieben  Töchter  zu  Frauen 
geben.  Da  kamen  die  schwarzen  Dftmonen  hervor  und  bekannten 
sich  als  die  Mörder  des  Unholds  und  seiner  Söhne.  „Wo  sind 
denn  aber  ihre  Nasen  und  Ohren?*  fragte  der  König.  Da  holten 
sie  ihm  den  Sack,  den  sie  unter  dem  Felsblock  versteckt  hatten. 
Hierauf  gab  er  ihnen  seine  sieben  Töchter  zu  Frauen;  sie  hielten 
Hochzeit  und  erreichten,  was  sie  sich  gewünscht  hatten. 

Es  war  einmal  ein  König,  der  liess  durch  den  Ausrufer 
in  seiner  Stadt  bekannt  machen.  Niemand  solle  ein  Feuer  oder 
ein  Licht  anzünden,  denn  der  König  wolle  in  der  nächsten 
Nacht  incognito  herumstreifen.  Während  ddr  Nacht  machte  sich 
der  König   in  Begleitung  des  Ministers   auf  den  Weg;   bei  ihrem 
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essultan  wulwezir  Vallabü  ila-l)^er  arau  tat  bänat  VS^idln  filka§er. 
bint  elogbire  kal^t  ja  a^awäti  jekun  allah  je^ött  errahem  f  i-^alb 
essult&n  kän  jibSat  jetlubni  ta-sanwilu  cadir  ta-jül^ad  hüwe  u^as- 
k^ru  mna-jintell,  l^alet  bint  elwust&nlje  min-mal  alläh  jekün  essul- 

5  t^n  jibSat  jetlübni  küntu  t^auwllu  jierrat^a  ta-jiV:Sad  hüwe  uSaskeni 
kiüla  umö  tintell.  rigesät  bint  el^z^eijere  kSlet  min-mol  alläh 
jekun  essul^an  jibSat  jitlübni  allah  kan  jaätini  minnu  ib^n  dämbö^a 
min-ftt^za  udämboka  min-dahab.  rigeaä  essultan  a^äd  elwäzlr  ora^ 
älbeit   waVäl  lälwäzir   nel^in  halbeit  la  je^iä.    wa§aret  missubt^  es- 

10  sultän  ^al  Mwezir  rü^^  etlübli  bint  el^gblre  be^aül-allah  ubel^aol 
errasül.  i^l^  t^l&ba  wat^zanwäg  essultän  wakäl  lälmara  ani-cc4dir 
la^ti  t^sauwilek.  ^Slet  kw&ni-ssäma.  sar  teni  jöm  kalet(.^m.l2) 
rüb  et^übli  bint  elwnstanije.  t^laba  ut^zauweg.  ]fsjfi&  ani  tenü^et 
lakulti   tesauwilek.    ^alt-^kjäne   ar^  allah.    talit-jöm   \b1  Ittlwezir 


Herumstreifen  durch  die  Stadt  erblickten  sie  aber  ein  Licht  in 
einem  hochgelegenen  Gemache.  Da  stiegen  sie  zu  dem  Gemache 
hinauf  und  fanden  daselbst  drei  Mädchen:  Das  älteste  Mädchen 
sprach :  „0  Schwestern !  wenn  Gott  nur  dem  Herzen  unsres  König 
Zuneigung  einflössen  möchte,  so  würde  er  mich  durch  einen  Boten 
zur  Ehe  begehren;  dann  wurde  ich  ihm  ein  Zelt  bereiten,  unter 
welchem  er  mit  allen  seinen  Soldaten  Platz  hätte,  ohne  dass  es 
voll  würde **.  Hierauf  sprach  das  Zweitälteste  Mädchen:  ,0  möchte 
es  doch  Gott  schicken,  dass  mich  der  König  durch  einen  Boten 
zur  Ehe  begehrte;  dann  würde  ich  ihm  einen  Teppich  bereiten, 
auf  welchem  er  mit  allen  seinen  Soldaten  Platz  hätte,  ohne  dass 
derselbe  voll  würde*^.  Zuletzt  hob  das  jüngste  Mädchen  an:  «0 
möchte  es  doch  Gott  schicken,  dass  mich  der  König  durch  einen 
Boten  zur  Ehe  begehrte;  Gott  würde  mir  dann  von  ihm  einen 
Sohn  schenken,  dessen  Locken  je  eine  von  Silber,  die  andere  von 
Gold  wären*'.  Als  der  König  diese  Beden  vernommen  hatte,  trat 
er  mit  dem  Minister  den  Bückweg  an;  bevor  er  aber  nach  Hause 
ging,  befahl  er  dem  Minister,  das  betreffende  Haus  durch  ein  Merk- 
mal zu  kennzeichnen,  damit  man  es  wieder  auffände.  Am  frühen 
Morgen  befahl  der  König  nun  dem  Minister,  dorthin  zu  gehen  und 
nach  der  Satzung  Gottes  und  seines  Profeten  um  das  älteste 
Mädchen  anzuhalten.  Dies  geschah,  und  die  Hochzeit  fand  statt. 
Da  fragte  der  König  das  Mädchen:  „Wo  ist  denn  das  Zelt,  das 
du  mir  zu  bereiten  versprochen  hast?*  SiQ  jedoch  antwortete:  fj)iis 
Zelt  ist  der  Himmel  dort*".  Am  folgenden  Tage  befahl  der  König 
dem  Minister  um  das  Zweitälteste  Mädchen  anzuhalten.  Er  that 
es,  und  die  Hochzeit  fand  statt  Da  fragte  der  König  das  Mädchen: 
„Wo  ist  denn  der  Teppich ,  den  du  versprochen  hast  mir  zu  be- 
reiten?" Da  antwortete  sie:  „Der  Teppich  ist  die  Erde  Gottes 
hier*.  Am  dritten  (Tag  befahl  der  König  dem  Minister  nochmals, 
hinzugehen  und  um  das  jüngste  Mädchen  anzuhalten.    Dieser  ging 
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ruh  ^t^ubli  bint  elze^eijere.  rä\^  t^^aba  wagSbä  -  tzauwäg.  k^Ua 
ani  ibel-laVultili.  kalet  äna  min-all^  t^abtu  ]^adir  allah  jaäti  wa- 
t&kmil  ettisSat  üShur.  sSr  ila-m4rt  leze^eijere  iben.  wagau-^%wäta 
w^kalü    iläggidde  erfÄ8i-lwiläd  min-taljit-elm&ra  wa^üdi  haude  käl- 

5  bein  ässüd  ^ütti'in  ta^t-elmara  {Anm,  13).  u^edilki  änti  minnena 
ftlf  ^azi  uküli  inar«t  essultSn  gäbet  kälbein  süd  wa3teina-lwttläd. 
a^tin  älwäläd  wq;^laSat  e^gidde  Hand  essultän  wakalla-ssultän 
e\%  Samilti.  kälet  marätek  ^abet  kälbein  süd.  kSlla  i^l;il  ^bl 
m4rati  ila  bSb  ässerai.  gabu-lmara  wadftbalju  gäm&l  wa&äddu  gfild 
10  eg^^ftmel  Saleija  wa^allau  rasa  labarra  waba^au  kil(l)  jöm  je^lbola 
ra^f  ^abez  jitSamü'a  wttna  lajefut  jibzek  fwug^a  waje^eba  ^a^ar. 
w^gabu-lwäläd  wa^^ttü'a  {Anm.  14)  fi  sändük  w^wftrru  fi-elba\^er 
wara^  essändük.  wa^id  kajim  jesid  sämäk  wa'ara-ssändük  Sala  wn^^ 
elbaher   w%käm   gab    essändü^   w%ddähu   lälbeit  w^ata^  essändük 

15  wajira  wftläd  ib^n  jomein  tälste  fi-^ssänddk  w^kSl  lamaritü  ällah 
müi-batnekl  ma  a^Sna  ib^n  läkin  aä^Sna  ib^n  min-elbäl;^^.  w^^ä- 
met    sabbahät    elwäläd    filma^z^b    wasSr    möjetu    dahab   wabakau 


und  holte  sie;  und  die  Hochzeit  fand  statt.  Darauf  fragte  der 
König:  «Wie  steht  es  mit  dem  Sohne,  von  welchem  dn  gesprochen 
hast?*  Jene  antwortete:  ^Ich  habe  ihn  von  Gott  erbeten;  Oott 
in  seiner  Allmacht  kann  ihn  mir  nach  Ablauf  der  nenn  Monate 
schenken'*.  In  der  That  gebar  das  jüngste  Mädchen  dem  König 
einen  Sohn.  Als  ihre  älteren  Schwestern  dies  erfahren  hatten, 
befahlen  sie  der  Hebamme :  «Nimm  der  Frau  den  Knaben  weg  und 
lege  ihr  diese  beiden  schwarzen  Hunde  unter;  dafür  sollst  du  von 
uns  tausend  Thaler  erhalten;  dann  musst  du  dem  König  sagen, 
seine  Frau  habe  zwei  schwarze  Hunde  geboren;  den  Knaben  aber 
musst  du  uns  bringen*.  So  geschah  es;  jene  übergab  den  Schwestern 
das  Knäblein  und  trat  sodann  vor  den  König.  Auf  dessen  Frage, 
wie  es  stehe,  erzählte  sie,  seine  Frau  habe  zwei  schwarze  Hunde 
geboren.  Da  befahl  der  König,  die  Frau  an  das  Thor  des  Palastes 
hinauszuschaffen.  Dorthin  brachte  man  sie;  dann  schlachtete  man 
ein  Kamel  und  band  ihr  die  Kamelhaut  um  den  Leib;  bloss  den 
Kopf  Hess  man  draussen.  Von  nun  an  brachte  man  ihr  jeden  Tag 
einen  Brotfladen  zur  Nahrung,  und  jeder,  der  an  ihr  vorbeiging, 
spie  ihr  in's  Gesicht  und  warf  ihr  einen  Stein  an. 

Die  Schwestern  aber  thaten  das  Knäblein  in  ein  Kistchen  und 
warfen  dasselbe  in's  Meer  (in  den  Fluss?);  das  Kistchen  wurde 
von  den  Wellen  weiter  •  geführt.  Ein  Mann  jedoch ,  welcher  die 
Fischerei  betrieb,  erblickte  das  Kistchen,  holte  es  herbei  und 
brachte  es  nach  seiner  Wohnung;  dort  erö&ete  er  es  und  fand 
darin  ein  zwei  bis  drei  Tage  altes  Knäbchen.  Da  sagte  er  zu  seiner 
Frau:  «Gott  hat  uns  aus  deinem  Leib  keinen  Sohn  geschenkt,  aber 
aus  dem  Meere  hat  er  uns  einen  solchen  zu  Theil  werden  lassen*. 
Als  nun  die  Frau  den  Knaben  in  der  Bütte  badete,  verwandelte 
sich   das  Wasser,   welches  in  derselben  war,   in  Gold.     So  zogen 
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i  irabbaun  alwäläd   wasar  ättndin  etmän  ketlr.    w^lw&läd  giber  wa- 

^.  ba^a  jiliab    bein   eluläd,   wajöm  elwätiid  lüläd  katalübu  ¥r)%kslulü 

I  änt   mint-iben   sijäd   essämäk.    biki    ugä   leäänd-abühu    wakal   äna 

ml^akka  mäna  ibnek.    kallu  \i  min-Sila  wug^  elbat^«r  ^btuk.    wa- 
5  kam   elwäläd    %^bän  w^^äl   arü^    edauwir   äala-beit   abui.    rikib 
'  faras  watalaä  min  elwiläje  ubaka  jedauwir  fi-haccöl.   r&\^  äala-kä§«r 

I  fät&\^  bäb  el]^aser  uda^al  lagauwa,  ara  dauiäk  mabsöt  okürsi  mattet 

i     *  okaljün  maälök  ufin^än  cäi.    §irib  fingän  cai  ukaljon®   teton  wnU- 

'  l^t>tAl}   näm.    hUwe   finnöme   wagit  (lamame   nezelet  filkasn*  wa&i- 

10  la^ät   dil^aha  wa^äret  bint   wagit   kaSadeta  min  ennöm  wa^alitlu 
'  j4-§äb(b)  min  gäbek  lahaxm.   l^Slla  aUah  baäatnL   kalet  ®b^ul-ailah 

I  ubkaiil    errasül  t&^edm.  kalla  ä^ü^ki  Iskin  ta-ms  asel  labeit  abül 

ma   a^edki.     kälitlu    töSti    maSi    8ähd    ^uddäm    allab  ts^judnl   agi 

maSek.    källa   aSti   ma^ki  Säbd  taSai  maäi  a^edkL    kalitlu  ei  la^nl- 

15  tulek  fiddärb  tä-tesaiiwi.    V^^ä  na8am  w%^amü  gö  Sala-wel&jet  beit 

I  abübu  waba^au  barra  älweläje  w%nizelü  filbestan.  ^alet  jigi-ssultan 


sie  den  Knaben  auf  und  wurden  dabei  sehr  reich.  Einst  nun,  als  der 
Knabe  schon  gross  geworden  war  und  mit  seinen  Kameraden  spielte, 
schlugen  ihn  diese,  und  behaupteten,  er  sei  nicht  der  Sohn  des 
Fischers.  Da  lief  er  weinend  zu  seinem  Vater  und  fragte  ihn: 
,,Ist  es  denn  wahr,  dass  ich  nicht  dein  Sohn  bin?*'  Jener  antwortete: 
,Nein,  das  bist  du  nicht,  sondern  auf  der  Oberfläche  des  Meeres 
habe  ich  dich  gefunden'*.  Da  wurde  der  Jüngling  missmuthig  und  er- 
klärte, er  wolle  ausziehen,  um  die  Familie  seines  Vaters  auficusuchen. 
Er  bestieg  ein  Pferd,  ritt  aus  der  Ortschaft  weg  und  streifte  in 
der  Steppe  herum.  Da  kam  er  zu  einem  Haus,  ö&ete  die  Thüre 
desselben  und  trat  in  das  Innere:  hier  fand  er,  dass  Polster  aus- 
gebreitet, ein  Stuhl  hingesetzt,  eine  Wasserpfeife  angezündet  und 
Thee  zubereitet  war.  Er  trank  ein  Tässchen  Thee  und  rauchte 
eine  Pfeife;  dann  legte  er  sich  hin,  um  zu  schlafen.  Während  er 
aber  schlief,  kam  eine  Taube  imd  Hess  sich  auf  das  Haus  nieder; 
dort  warf  sie  ihre  Umhüllung  ab  und  verwandelte  sich  in  ein 
Mädchen;  dann  ging  sie  imd  weckte  den  jungen  Mann.  Sie  fragte 
ihn:  «Was  hat  dich  hierher  geführt?''  „Gott  hat  mich  geschickt% 
antwortete  er.  Da  fragte  sie  ihn:  ^^WiUst  du  mich  nach  der 
Satzung  Gottes  und  seines  Profeten  zur  Frau  nehmen?*'  ,Ja*,  ant- 
wortete jener,  „aber  bevor  ich  meine  Heimat  gefunden  habe,  kann 
ich  dich  nicht  heiraten*.  Da  sagte  sie  zu  ihm:  „Wenn  du  mir 
ein  festes  Versprechen  unter  Anrufung  Gottes  ablegen  willst,  dass 
du  mich  zur  Frau  nehmen  wirst,  so  will  ich  mit  dir  ziehen*. 
Hierauf  erklärte  er:  „Ja,  ich  schwöre  es  dir  zu,  ich  will  dich  zur 
Frau  nehmen,  komm  nur  mit!*  Nun  forderte  sie  ihn  auf,  alles  das- 
jenige, was  sie  ihn  unterwegs  zu  thun  heissen  würde,  auszuführen, 
und  er  versprach  ihr  dies.  So  brachen  sie  auf  und  gelangten  zu 
der  Stadt,  wo  sein  Vater  residierte;  sie  blieben  aber  ausserhalb 
der  Stadt   in   den  Baumgärten.     Da   wies    sie  ihn  an:   „Wenn  der 
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eljöm  äalbistan  jet[lillek  ta^an  lahöne  la  terü^  laäandu.  aawalma 
-ssultaa  ga  wara  elwäläd  ma-ba^pa  i^  isftkkin  bftla  (e)lwäläd.  rä^ 
elwäläd  le^and  elbint  wa^^aUa-ss^ltSn  ai€ni  u$a)^i  ams-m^tu  le'o. 
^litlu  ^adft  ila  gä  leiandek  rut^  i&rab  fingSn  kahwe  u^^am  lä  t«- 
5  sftkkin  (Anm,  15).  w^a-ssultan  äalbeit  wabaka  jiftekir.  gö-nnis- 
w&n  laSftndu  Vs^cQu  ja  saltän  ei&  üffcekir.  \äl  areitü  wäläd  &äb(b) 
dttmböl^  min-fdz^a  udttmbö^a  min-dabab.  wanniswan  l^alü  labaSfin 
ikün  wälad  äUadi  wärreina  filbafei^r  gä.  je^nmün  jibSatün  meime 
Sagnz  ila-l^aB^r  walmara  ^atalet  lomeime  Sagüz  wamä  de^alita  M- 

10  V^^*  sSret  täni  jöm.  essiü^an  kaäed  rah  nün-e^fübt  ialbestän 
walmara  kälet  lälwäläd  ässultän  e^jöm  jibSa^  jedäik  ila  beitu,  rU^ 
maju  läkm  ^ÜUik  hada  fär^  essäonör  wa^tt^  fi-sdbbek  wa^ÜUek 
bai  bä^et  errit^än,  wa^t  latid^ol  fbäb  esserai  fia  mara  ^äSide 
fi-gild   gämäl    ^üba  ballet  errihän  watlaä*  ila-l^a^^r  l^jand  essul- 

15  tan,  ila-gabulek  akel  lä  täkel,  t^am  Ila-ssännör,  ila-ssännör  akalet 
umä  mätet   kil   wam-matet  lä-takel.    wal^t  lat^kun  tigl  elpädi&äh 


König  nun  beute  in  dem  Garten  spazirt  und  dicb  auffordert,  zu 
ihm  zu  kommen,  so  folge  ihm  nicht''.  Sobald  hierauf  der  König 
den  Jüngling  zu  Gesicht  bekommen  hatte,  konnte  er  es  nicht  mebr 
aushalten,  ohne  ihn  bei  sich  zu  haben.  Der  Jüngling  aber  be- 
richtete dem  Madchen,  dass  der  König  ihn  gesehen  und  zu  sich 
gerufen  hätte;  er  hätte  aber  der  Einladung  keine  Folge  geleistet. 
Darauf  wies  sie  ihn  an:  ,Wenn  der  König  morgen  zu  dir  hinaus- 
kommt, so  gehe  zu  ihm  und  trinke  bei  ihm  ein  SchSlchen  Kaffee; 
aber  dann  brich  ohne  weiteres  Verweilen  auf.  Unterdessen  aber 
kam  der  König  in  Nachdenken  versunken  nach  Hause.  Dort  er- 
zählte er,  dass  er  einen  Jüngling  draussen  getroffen  hätte,  dessen 
Locken  je  eine  von  Silber,  und  die  andere  von  Gold  seien.  Da 
sprachen  die  Weiber  untereinander  die  Befürchtung  aus,  es  könnte 
dies  etwa  der  Knabe  sein,  den  sie  hatten  ins  Meer  werfen  lassen; 
daher  schickten  sie  ein  altes  Mütterchen  in  das  Haujs  wo  die 
Fremden  abgestiegen  waren;  aber  das  Mädchen  schlug  (liess  tödten?) 
das  Mütterchen  und  liess  sie  nicht  in  das  Haus  hinein.  Am 
folgenden  Tage  besuchte  der  König  am  frühen  Morgen,  sobald  er 
aufgestanden  war,  den  Baumgarten.  Das  Mädchen  aber  wies  den 
Jüngling  an:  «Heute  wird  dich  der  König  einladen  lassen,  in  seine 
Wohnung  zu  kommen ;  dann  gehe  mit  ihm ;  aber  stecke  diese  junge 
Katze  in  deine  Busentasche.  Auch  nimm  diesen  Blumenstrauss 
mit.  Wenn  du  zum  Thore  des  Schlosses  hineingehst,  so  sitzt  dort 
eine  Frau  mit  einer  Kamelshaut  bekleidet;  dieser  wirf  den  Blumen- 
strauss zu,  bevor  du  zum  König  hineingehst.  Wenn  man  dir 
hierauf  Speisen  vorsetzt,  so  iss  nichts  davon,  sondern  gieb  zuerst 
der  Katze  davon  zu  fressen;  wenn  die  Katze  davon  frisst  und  am 
Leben  bleibt,  so  iss  auch  du  davon ;  wenn  sie  aber  sth'bt,  so  koste 
nichtfi  von  der  Speise.     Wenn  du  dann  nach  Hause  zurückkehren 
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]eg;ür(r)-lek  faras  wa^Uu  äna  mSli  ISzim  elfaras,  inkan  etnd  wa- 
to^üb(b)ni  a^i  hai  (e)lmarai  lahija  filbSb.  w^l^am  älw&läd  ru^ 
ila-äand  -  essoltan  waköSed  wabaka  jikcimün.  gSbü  kahwe  ncai. 
Ur^hü   uba^dü   gSbu   ^da.    ^\s^   f&r^   &ssftnnör  min-SÜbbu  uhafta 

5  fissenije  \^b,\\  ilakel  kuddam  ässäDnor  akalit  umatet.  I^llü  afenm 
jS  sultän  ^o&  Süzze  ^azzeitnl.  wassultäa  in^a^al  min-e1w4lftd  ketir 
walwftläd  in^äbän  ^Sm  jero^,  wa|^Sm  essuHan  gftr(r)  lilwäl&d  faras. 
walwälftd  käl  ana-ma  ä^ad  elfaras,  inkan  Hnd  te^üb(b)ni  a?tlni 
bSdi    mart   lafi-^ld    eg^ftmäl.    k^Uü    halmara   mS   a^fi'a   V^^^b^^ 

10  ktlre.  l^allVL  Sala-kefak  ^eir-elmara  ma  erid.  wara^  elwftlftd  wosil 
lanas(s)  ett^nk  waba^at  Ijalfa-ssultSn  w^V^^^^  ta^n  (<>)wäddi-lmara. 
wariga^A  ftlwftläd  ga  wäddtt-lmara  urSf^.  aüwalmä  elbint  arat  elmara 
^amet  niz^let  min-elk4ser  |piddama  wagabftt  ^as(s)8lita  walttbbesita 
«hwäs    essaltana   waba^at  kS'ime   hmddameha   wa^aläÜä  cai  watft- 

15  litla  V^-ljün.  wa^älet  Iftlwälild  rü\}  ^ade  sit^  essnl^an  laS&nna.  wa- 
r&\^   elwftläd   wasS^   essul^än   walj[^llü  itl\^  ta^.    w%sSret  t^ni  jöm 


willst)  wird  dir  der  König  eine  State  vorfahren  lassen;  dann  sage 
ihm,  da  braachtest  die  State  nicht,  sondern  wenn  er  dir  einen 
Gefallen  than  wolle,  so  solle  er  dir  die  Fraa,  die  am  Schlossthore 
sitze,  zam  Geschenk  machen*.  Nachdem  der  Jüngling  dies  ver- 
nommen hatte,  ging  er  zam  König,  and  setzte  sich  bei  ihm  nieder, 
am  za  plaadem.  Zaerst  brachte  man  ihm  Kaffee  and  Thee  za 
trinken ;  hernach  trag  man  ein  Frühstück  aaf.  Da  zog  der  Jüngling 
die  Katze  aas  seiner  Brasttasche,  stellte  sie  aaf  die  Tafel  and 
legte  ihr  etwas  von  den  Speisen  vor;  sobald  die  Katze  davon  ge- 
fressen hatte,  starb  sie.  „Bravo  König l**  rief  der  Jüngling,  ,,da 
hast  da  mir  eine  schöne  Bewirthang  vorgesetzt!*  Der  König  aber 
gerieth  in  grosse  Scham  vor  dem  Jüngling,  and  als  nan  dieser 
sich  missmathig  zarückziehen  wollte,  Hess  ihm  der  König  eine 
State  vorführen.  Hieraaf  aber  sagte  der  Jüngling:  „Die  State 
mag  ich  nicht ;  sondern  wenn  da  mir  einen  Gefallen  erweisen  willst, 
so  mache  mir  das  Weib,  das  mit  einer  Kamelshaat  amwickelt  ist, 
zam  Geschenk*.  „Nein*,  erwiderte  der  König;  „dieses  Weib  kann 
ich  dir  nicht  schenken ;  denn  sie  hat  ein  arges  Verbrechen  begangen*. 
„Ganz  nach  deinem  Belieben*,  sagte  der  Jüngling;  „aber  etwas 
anderes  als  dieses  Weib  mag  ich  nicht*.  Mit  diesen  Worten  ging 
er  weg;  als  er  jedoch  kaam  die  H&lfke  des  Weges  zarückgelegt 
hatte,  liess  ihn  der  König  zarückrafen  and  sagte  za  ihm :  „Komm, 
nimm  das  Weib  mit!*  Da  nahm  der  jange  Mann  das  Weib  and 
ging  weg.  Sobald  das  Mädchen  das  Weib  erblickte,  stieg  sie  die 
Treppe  hinanter  und  ging  ihr  von  dem  Hanse  aas  entgegen;  dann 
nahm  sie  sie  in  Empfang,  bereitete  ihr  ein  Bad  and  zog  ihr 
königliche  Gewänder  an.  Dann  bediente  sie  sie,  kochte  ihr  The« 
and  füllte  ihr  die  Pfeife.  Hieraaf  wies  sie  den  jungen  Mann  an, 
er  solle  gehen  and  den  König  auf  den  folgenden  Tag  zu  sich  bitten. 
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gä  essultän  w%gäb  maSa  eH[äzi  walmüfti  wakä^edet  elbint  w^kälet 
lassultan  ja  sultän  elmara  leS  kil-tatteita  fi-gjild  eg^ämäl.  ^.öl  hädi 
kabat6tä-gbire.  ]fälei  ©bsät  ^ib  eg^dde  u^b  feawäta.  baSet  ^äb 
egfgidde  wul^awät  unässabu-SSäri»  V^ddäm  elkä^i  w%lmüfti.  w^l- 
n  bint  kalet  läggidde  e^^eini  filamer  fai-mart  gild  eg^ämäl  kalet 
äoa  mö-Sftrif  ^awäta  jafrefun  wa|^älü  läl^awät  e^kaün  elamer.  wa- 
kälü  nälien  mä-näsrif.  warigeSät  elbint  V^^et  ilä-ssultSn  wol^azi 
walmüfti  kälitlin  hälwäläd  ib^n  essultanve  ukälbein  essüd  ^awäta 
tattu'ün  tafeta  w^gidde  kil-a3tau8a  mit  ^äzi,  ker-rä^et  tÄmmÜtin 
10  feflän  beit.  wabaäet  essultän  kaawäs  labeit  eggidde  wat&laSa-lmit 
gSzi  wagab  elgazlje  ü^a  wakäm  essnltän  katal  äg^dde  wakatäl 
mart«inü  wa  a^ad  maratü  üm(m)  gild  eggemäl  waka^aä  nikä^  elbint 
Saläbnu  wat^zauwegü  wawuselü  lamurädin. 

vin. 

kan-fi'n  SöSrin  zeleme  u^we  wakän-lehin  SöSrin  e)^mar  wäkil(l) 
15  jöm   ba^au  ji^laSün  jedauwerün  ficcöl  wabmär  «Ijü'in  elwe^id  mö 


Dies  that  er  and  der  König  sagte  za.  Am  folgenden  Tag  kam 
der  König  in  Begleitang  des  Richters  and  des  Grossrichters.  Da 
setzte  sich  aach  das  Mädchen  za  ihnen  and  begann  den  König  za 
fragen:  „Waram  hast  da  dieses  Weib  in  eine  Kamelhaat  stecken 
lassen  ?*  ^Sie  hat  ein  arges  Verbrechen  begangen*,  antwortete  jener. 
Da  bat  das  Mädchen,  er  möge  die  Hebamme  nebst  den  Schwestern 
des  Weibes  vor  sich  berofen.  Dies  geschah,  and  nan  machte  man 
ihnen  den  Process  im  Beisein  des  Richters  and  des  Grossrichters. 
Zuerst  forderte  das  Mädchen  die  Hebamme  aaf,  ihr  über  die 
Geschichte  des  Weibes  za  berichten.  Die  Hebamme  aber  erklärte, 
sie  wisse  nichts,  die  Schwestern  wüssten  daram.  Da  forderte  man 
die  beiden  Schwestern  aaf,  za  erzählen;  aber  aach  diese  wollten 
nichts  davon  wissen.  Nan  aber  wandte  sich  das  Mädchen  an  den 
König,  den  Richter  and  den  Grossrichter  and  erklärte:  «Dieser 
junge  Mann  ist  der  Sohn  des  Königs,  and  die  schwarzen  Hände 
haben  jener  Fraa  ihre  Schwestern  untergeschoben;  der  Hebamme 
haben  sie  hundert  (sie)  Thaler  gegeben.  Die  Hebamme  aber  hat 
das  Geld  in  dem  und  dem  Zimmer  versteckt*^.  Hierauf  schickte 
der  König  einen  Polizeidiener  in  das  Haus  der  Hebamme ;  der  fand 
die  hundert  Thaler  und  brachte  sie  dem  König.  Da  Hess  der 
König  die  Hebamme  nebst  seinen  beiden  Frauen  hinrichten,  nahm 
die  Frau,  die  in  der  Kamelshaut  gesteckt  hatte,  wieder  zu  sich 
und  Hess  das  Mädchen  seinem  Sohne  antrauen.  Darauf  hielten  sie 
Hochzeit  und  erreichten  das  Ziel  ihrer  Wünsche. 

Es  waren  einmal  zwanzig  Brüder,  die  besassen  zwanzig  Esel. 
Täglich  zogen  sie  aus  und  streiften  in  der  Steppe  herum;  aber 
der  Esel   des    einen  von  den  Brüdern  wollte  nicht  mit  denen  der 

Bd.  XXXVI.  18  ; 
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-jimSi  maS  •  ele^mir.  käl  jS  u^wetl  äS  »sauwi  laf^näri  jimSi  maS 
-^«mirkim.  ^alu  uktaS  Sdfitu  elfo^Snlje.  rahn  t(t)Sm  jom  ms-mKi 
el^];ymSr,  ]f&\  &&  asadwi-lu  jimSi.  ^l-ÜktaS  SasSösu  jimSi  ma^«^- 
mima.    wa^a^aS  SasSösu  wam4-ini£i.    kal  ja  u^weti  ä&  esauwi-lu  ta 

5  jimSl.  ^Slü  w%ddfu  lo^eir-bäl&d  h^ia.  kam  a^ad  el];ie]iiär  ura]? 
lehaJäb  wa'4^adlu  ödä  wahattn  filöda  wabaka  jitkaijäd  fale'o.  ^ 
l^ju  konser,  kallü  £ä  etbis.  ^alla  Sftndi  kissär  elSasäkir  {Änm.  16) 
ab!^.  wakallu  ^Slö^  S^uda  minnek.  wa^laS  el^hmSr  wa^allu 
bäda    kissär  elSasakir.   wa^adu   minnü    «bmije  u^amsin  lira  warä^ 

10  ha^  fil^«r  wabaka  jit;aSama  z^bib  ufirk  uganz.  w^imÖS  k:|n$er 
min  g6r  bäläd  (in  kissSr  el^asäkir  8and-]^anser  haläb  baSat-lu  ^abar 
^az^ir  Su^lak  ana  wftntek  nitkatel.  ba^at-ln  ^abar  ^m  taään  ante 
uSaskerek.  w%gab  elSasäkir  w%^S  wal^aft  ^atil  ilbäläd  w^^fiäm  el- 
k^nser   fällät   äLf^emar   wale^mär  kesser  elSasäkir  w^lSasker  bäräb. 

15  w^rigaSA  l^bmär  fi^t^rlk  ara  we^d  rekib  faras  wawarrn-zzäläme  min 
elfaras  wanäk  elfaras  wasä^ib  el£Eu:as  bäräb.  wabaäd  lanizil  lebmär 
min  elfaras  Sämm  el%r7  waSalla  nteu  lafo^.  wagä  räSi-lfaras  kälaln 


andern  laufen.  Da  fragte  er  seine  Brüder  um  Ratb,  was  er  wobl 
seinem  Esel  tbun  solle,  um  diesem  Umstände  abzubelfen.  Sie 
rietben,  dem  Esel  die  Oberlippe  abzuschneiden.  Aber  am  darauf 
folgenden  Tage  wollte  der  Esel  wiederum  nicbt  laufen.  Als  er 
sie  nun  wieder  um  Ratb  fragte,  was  er  mit  dem  Esel  beginnen 
sollte,  riethen  sie  ihm,  den  Schwanz  desselben  abzuschneiden. 
Aber  der  Esel  wollte  nicht  laufen.  Zum  dritten  mal  riethen  sie 
ihm,  ihn  in  eine  andere  Ortschaft  zu  bringen  und  dort  zu  ver- 
kaufen. Da  fährte  er  den  Esel  nach  Aleppo,  miethete  dort  einen 
Stall,  stellte  den  Esel  in  denselben  und  gab  Acht  auf  ihn.  Einst 
kam  ein  Consul  zu  dem  Manne  und  fragte  ihn :  „Was  hast  du  zu 
verkaufen?*  „Ich  besitze  einen  Heerebesieger" ,  antwortete  der 
Mann.  Jener  sagte:  „So  hole  ihn  heraus;  ich  will  ihn  dir  ab- 
kaufen*. Da  zog  er  den  Esel  heraus,  sagte,  dies  sei  der  Heere- 
besieger,  und  der  Consul  kaufte  ihn  ihm  um  hundertfiinfzig  Gold- 
stücke ab.  Dann  brachte  er  den  Esel  in  sein  Haus  und  befahl  ihn  mit 
Bosinen  nebst  Mandel-  und  Nusskemen  zu  füttern.  Da  hörte  ein 
Consul  aus  einer  anderen  Stadt  davon,  dass  der  Consul  von  Aleppo 
einen  Heerebesieger  besitze;  er  sandte  ihm  daher  Botschaft,  er 
solle  sich  rüsten;  sie  wollten  mit  einander  Krieg  führen.  Der 
Consul  von  Aleppo  aber  forderte  jenen  auf,  er  möge  nur  mit 
seinen  Soldaten  heranziehen.  Als  nun  jener  kam  und  mit  seinem 
Heere  Aleppo  belagerte,  liess  der  Consul  den  Esel  los:  dieser 
besiegte  die  Soldaten,  so  dass  sie  die  Flucht  ergriffen.  Auf  der 
Bückkehr  traf  der  Esel  einen  Soldaten,  der  auf  einer  Stute  ritt; 
da  warf  er  den  Mann  von  der  Stute  herab  und  besprang  die  Stute ; 
der  Besitzer  derselben  aber  machte  sich  aus  dem  Staube.  Der 
Esel    aber   berocb   hierauf  den  Boden  und  hob  dann  seinen  Kopf 
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ani  farasek.  \S\  le^kmar  ^t&lai  wa^4da  mimii.  kalu  eiS  sauwa 
filfaras  lebmar.  kSl  areta  n%t(t)  '^Salfaras  barbaS  egren  wanizil 
min-elf&ras  sarlü  ^ams  e^ein  wal^ialftf  bil%r9  ass&ma  in-k&n  hil 
-äasker  hännakle  ^  laun  taktil  elSasker  wamä  a^alli  minnu  wähicL 

5  w{|ssiiltSn  simGS  file^Sr  baSat  ^abar  Ila-lt:%ii§er  and  le^ar  tebiä- 
nive.  kallü  ana  md-bi^.  wa'ei^an  baSdtla  ^abar  ki-lazim  hal^^ar 
teb6äniye.  wabaäaÜu  ^abar  el^^nser  »bSatli  mit  taSläb  u^amsin  ^- 
zSle  nljamsiii  i^zlje  wa^ammil  lakül(l)  wahid  ^a^^bet  dahab  \^a}fi' 
bet  dahab.  w^kam  essultSn  ab411u  mit  taäleb  u^amsln  t&zlje  u^am- 

10  sin  gazSle  wal^ammel  8ala-kül(l)  wef^^de  l^a^bet  dahab  ha^bet 
dahab  wabaSatin  ila-l^^nser  w%ba8ata  el(l)e\;jnar.  w^ssul^n  sar 
Sale'u  säübr  wam&-lüm(m)  Sasker,  kSl  Sftndi  kissSr  elSasakir.  w%git 
eläasSkir  Hawaii  stambül  w%ba8atu  ^abar  lasstdtSn  eljpm  kaaga. 
watSlaSa  kissar   elSasSkir  w^fäUät   kissar  elSasakir  w^lSaskär  t^OaS» 

15  dlb  w%l(l)e^mSr  härftb.  ga  da^al  IIa  stambül  wah:Sl  lessnl^^ 
hammilni  ^im^l  la^e  Sna  eksir  eliasker.  wal^amm&l  ^imel  la^^me 
Itte^ar  wanizil  laben  elSasker  w^wftrr  illa^me  läddtb  w^kesser 

wieder  in  die  Höhe.  Der  Besitzer  der  Stute  ging  seines  Weges; 
da  fragten  ihn  seine  Geführten,  wo  er  denn  seine  Stute  gelassen 
habe.  Er  antwortete:  «Der  Esel  schlug  nach  mir  und  nahm  sie 
mir  ab*.  «Aber  was  hat  denn  der  Esel  mit  der  Stute  ange&ngen  ?* 
firagten  jene.  Der  Mann  erwiderte:  «Ich  sah  ihn  mit  vier  Beinen 
auf  dieselbe  hinaufspringen;  als  er  wieder  abstieg,  hatte  er  fönf 
Beine  bekommen ;  dann  schwor  er  bei  der  Erde  und  dem  Himmel, 
dass,  wenn  die  Feinde  noch  einmal  dorthin  zögen,  er  sie  alle  um- 
bringen  und  keinen  einzigen  von  ihnen  am  Leben  lassen  werde*. 
Hierauf  erhielt  der  Kaiser  Kunde  von  dem  Esel  und  liess 
sogleich  den  Consul  auffordern,  ihn  ihm  zu  verkaufen.  Der  Consul 
aber  weigerte  sich,  ihn  abzutreten.  Da  schickte  jener  nochmals 
einen  Abgesandten  mit  der  Botschaft,  es  sei  unumg&nglich  noth- 
wendig,  dass  er  ihm  jenen  Esel  verkaufe.  Hierauf  verlangte  der 
Consul,  der  Kaiser  solle  ihm  hundert  Füchse  und  fünfzig  Gazellen 
nebst  fünfzig  Windspielen  schicken,  und  einem  jeden  einzelnen  von 
diesen  Thieren(?)  einen  Ranzen  voll  Gold  aufladen.  Der  Kaiser 
brachte  das  Verlangte  zusammen  und  sandte  es  dem  Consul ;  dieser 
aberschickte  ihm  dafür  den  Esel.  Hierauf  wurde  der  Kaiser  in 
einen  Krieg  verwickelt;  er  sammelte  jedoch  kein  Heer,  sondern 
sldilte  auf  den  Heerebesieger  in  seinem  Besitze.  Als  nun  das 
femdliche  Heer  sich  um  Stambul  gelagert  hatte,  sandten  sie  dem 
Kaiser  Botschaft,  heute  müsse  eine  Schlacht  geschlagen  werden. 
Da  befahl  der  Kaiser  den  Esel  hervorzuholen  und  liess  ihn  gegen 
die  Feinde  los.  Jene  aber  holten  den  Wolf,  und  der  Esel  nahm 
vor  diesem  Reissaus.  Wieder  nach  Stambul  zurückgekehrt,  bat  er 
den  Kaiser,  ihm  eine  Last  frisches  Fleisch  aufzuladen,  denn  so 
würde  er  die  Feinde  besiegen  können.  Mit  einer  Last  Fleisch 
beladen,  eilte  der  Esel  nun  wieder  auf  den  Kampfplatz ;  das  Fleisch 

18* 


268  Soüin,  der  arabische  DüUekt  van  Mösul  und  Märdin, 

elSasker  wa^atäl  eddib  w%rigaSA  ila  stambül.  wassuHan  ketir  sauwa 
ha^(^)  min  elehmär.  w^är  säfär  jala-^aläb  w^käm  el|c%n$er  keteb 
Ila-ssul^  ikün  tebäat-linä  kessär  elSasakir.  k%llü  ma  abSatu(^nn».17) 
w^kämü    el^azalät    räkkäbu  -  lekläb    fi   ^ahrün    wa^tawazi   rekkebu 

5  -ttaSälib  w^ra^o  ila  stambül  wa'ai'a-ddib  fiftanV  ^al-lU-lein  eUrö- 
bOn.  ^alulü-rröb  eu^ib  kessär  elSasäkir  lahaläb.  wak^Uin  eddTb 
terühün  edgibün  häda  kessär  el^asakir  la|^atäl  a^ü'i.  ^Sldlü  errö\^ 
negibu-nigi.  warabü  ila  stambül  wa^iattu  SÖnd  essul^äa  elmit  taSleb 
wal^amsin   tazlje    ugäbü   l^^mär  el^azSlat  walkälb  w%gaa  fitfari^. 

10  watalaS  eddib  V^^^^^^^  w^t^katälu  ma^baä^in.  w%(cal  läle^mar  ftata 
katält  a^ui,   eljöin  ana  ektülek  mbadal  a^ui  wafkllttt  ettawäzi  ala 
-ddib    w^ddib   bärftb.  .wa^au   ila   ^alftb  w^a^alü  ila  halftb  w^sar^ 
farab  fi  baläb  ^ktlr.   w^lpäSa  baSat  ^abar  Tlä-l^^nser  wa^allü  ^adä 
kaügaje.    wagä-ddib    l^Sand    elSasker    walk^Uü    ana   d}fül   ele\^när. 

15  w^ar  tani  jöm  wa^alaä^  elSasker  unes  ^aläb  t^laäu  ele^mar  w^t- 
kätalu  ma^ba^zin  w%l£asker  ma-t&V  Sala-le^mär.  w^^ämü  (ela^a 
-ddib   w%ddib   katal    elti^inar   w%lBasker   zaba^    l.ial&b   w%rS]|;i  ^abar 


warf  er  dem  Wolfe  vor,  besiegte  die  Feinde  und  kehrte,  nachdem 
er  auch  den  Wolf  getödtet  hatte,  nach  Stambal  zurück.  Der  Kaiser 
aber  bekam  grosses  Gefallen  an  dem  Esel. 

Hierauf  wurde  Aleppo  in  einen  Krieg  verwickelt ;  da  liess  der 
Gonsul  durch  einen  Boten  den  Kaiser  ersuchen,  er  möchte  ihm 
doch  den  Heerebesieger  zuschicken ;  dieser  aber  weigerte  sich  dessen. 
Da  nahmen  die  Gazellen  die  Hunde  auf  den  Rücken,  und  die 
Windspiele  die  Füchse  und  machten  sich  auf  den  Weg  nach  Stambül. 
Unterwegs  aber  trafen  sie  den  Wolf.  , Wohin  geht  ihr?"  fragte 
dieser,  n^ii"  wollen  den  Heerebesieger  nach  Aleppo  holen*',  ant- 
worteten jene.  Da  fragte  der  Wolf:  „Wollt  ihr  den  Heerebesieger 
holen,  der  meinen  Bruder  umgebracht  hat?"  Jene  bejahten  es  und 
zogen  weiter  nach  Stambül.  Beim  Kaiser  angelangt,  übergaben 
sie  diesem  die  hundert  Füchse  und  die  fünfzig  Windspiele ;  dafür 
erhielten  sie  den  Esel  und  machten  sich  auf  die  Bückreise.  Da 
trat  aber  den  Gazellen  und  dem  Hunde(?)  der  Wolf  in  den  Weg 
und  begann  mit  ihnen  zu  streiten,  indem  er  dem  Esel  zurief:  „Du 
hast  meinen  Bruder  umgebracht ;  dafür  will  ich  d  i  c  h  heute  tödten". 
Aber  jener  liess  die  Hunde  gegen  den  Wolf  los,  so  dass  er  die 
Flucht  ergreifen  musste.  Als  sie  nun  in  Aleppo  einzogen,  entstand 
daselbst  grosser  Jubel.  Nun  schickte  der  Statthalter  an  den  Consul 
Botschaft,  morgen  solle  eine  Schlacht  geliefert  werden.  Unterdessen 
aber  lief  der  Wolf  zu  dem  Heere  der  Feinde  und  machte  sich 
anheischig,  den  Esel  umzubringen.  Die  Gegner  jedoch  schickten 
bei  dem  Kampfe  den  Esel  vor,  und  die  Soldaten  konnten  nichts 
gegen  ihn  ausrichten.  Da  schickten  die  Feinde  den  Wolf  vor; 
dieser  tödtete  den  Esel,  und  die  Feinde  besetzten  Aleppo.  Darauf 
erhielt  der  Kaiser   die  Nachricht,   der  Heerebesieger   sei  getödtet 
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lessnltän  kessär  elSasäkir  in^ätal  wa^alftb  ^abatn'a  läzim  ^g^b 
3asker  utegi  labalttb.  w^t^am  eitaäleb  \SX  lessultSn  ana  %?but  l^aläb 
wali^^ü  eiS-lon  tü^buta.  wa|^%llü  gibli  mit  sigara  wag&blu  mit 
sigara    waSädd  fl-Sa§SÖ§   küt-taäleb    sigara  sigara  w^rikib  essultän 

5  w^ga  maSen  ila  ^aläb.  l^mman  elSasker  ara  min  b^jid  gäiji  Basakir 
onas  bizflin  w^liasker  häräb  w^a^al  essul^an  w^ttaSälib  la^aläb. 
w^ga  ^abar  lla-ssultän  min  estambül  w%§är  säf^r  äala-stambm  w^- 
kfim  essultän  a^ad  ettasalib  wara)^  ila  stambül  wada^al  ara  säflb* 
Ma-stambm  wq^^al  lettaMib  erld  tikserün  halSasker.  w^gS^a-ttaSleb 

10  ^allü  inkan  tezaüwigni  aksir  elSasker.  \tfiü  ezanwigek.  l^allü  min 
t&hüd-li.  ^allü  kül  minne-terld  a^ud-lek.  \al\n  erTd  bint  eddibbe. 
Vallü  ein  «t§er  eddibbe.  kallü  beita  fl-gdbel  ]ßif  fi-nüss  elba^^r. 
kallü  na^am  abSat  egiblekje.  w^ba^at  sibbetiTn  ila-lbati^r  wal^allin 
erid  terö^^ün  ila  gäbel  ^äf  flu  dibbe  «gglbün  binta  ila-tta^leb  uti- 

15  gaun  bekaul  alläb  ab«>kaul  errasül.  wa§ar-et(t)ani  jöm  ^aS  ettaS- 
leb   läl^au^a  w^kesser  eliasker  w^rigaS^   gä  ila  stambül  w^^aMas- 


worden,  und  die  Feinde  hätten  Aleppo  besetzt;  er  müsse  daher 
nothwendig  mit  einem  Heere  gegen  Aleppo  heranziehen.  Da  bot 
der  Fuchs  dem  Kaiser  an,  er  wolle  Aleppo  in  seine  Gewalt  bringen. 
Auf  die  Frage,  wie  er  dies  ausrichten  wollte,  bat  er,  man  möge 
ihm  hundert  Sträucher  bringen.  Die  hundert  Sträucher  liess  ihm 
der  Kaiser  herbeischaffen;  der  Fuchs  nahm  die  Sträucher  in 
Empfang  und  band  jedem  Fuchse  einen  Strauch  an  den  Schwanz. 
Hierauf  stieg  der  Kaiser  zu  Pferde  und  zog  mit  den  Füchsen 
gegen  Aleppo.  Als  die  Feinde  nun  von  weitem  das  Heer  nebst 
den  vielen  Leuten  (?)  heranrücken  sahen,  bekamen  sie  Angst  und 
ergriffen  die  Flucht;  so  konnte  der  Kaiser  nebst  den  Füchsen  in 
Aleppo  einziehen. 

Hierauf  wurde  von  Stambül  an  den  Kaiser  Botschaft  geschickt, 
Stambül  sei  mit  Krieg  bedroht;  er  zog  daher  mit  den  Füchsen 
wieder  nach  Stambül.  Da  nun  in  der  That  Stambül  bedroht  war, 
forderte  er  die  Füchse  auf,  auch  diese  Feinde  zu  besiegen.  Da 
erwiderte  ihm  der  Anführer  der  Füchse :  „Wenn  du  mir  ein  Weib 
verschaffst,  so  will  ich  die  Feinde  besiegen'^.  Der  Kaiser  versprach 
dies.  Da  fragte  der  Fuchs:  »Was  fcir  eine  Frau  willst  du  mir 
demi  verschaffen ?**  »Welche  du  willst,  werde  ich  dir  geben*,  er-' 
widerte  jener.  Da  sagte  der  Fuchs :  »Ich  möchte  gern  die  Tochter 
der  Bärin  haben*.  Der  Kaiser  fragte:  »Wo  wohnt  denn  die  Bärin?* 
Der  Fuchs  antwortete:  »Sie  wohnt  auf  dem  Gebirge  Kaf  mitten 
im  Meere*.  Der  Kaiser  erklärte  sich  bereit,  ihm  die  verlangte 
Braut  herbeiholen  zu  lassen;  sofort  schickte  er  Leute,  welche 
schwimmen  konnten,  an  das  Meer  und  befahl  ihnen,  sich  nach  dem 
Gebirge  Kaf  zu  verfügen,  und  bei  der  Bärin,  die  dort  wohne,  um 
ihre  Tochter  anzuhalten  nach  der  Satzung  Gottes  und  des  Profeten 
und  das  Mädchen  herzuführen.  Am  darauffolgenden  Tage  zog  der 
Fachs  ziir  Schlacht  aus,  besiegte  die  Feinde  und  kehrte  nach  Stamb* ' 
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snltSn  ani  marati.  ^alla  tigi  wagau  essebbS^  w%V&lü  lessnltSn 
eddibbe  ma-taSti  binta.  w^tiaäleb  ^al  illa  erld  bint  eddibbe  wi^na 
•g^blije  eddibbe  erid  bint  elkä^.  baäet  essaltan  l^alf  elkäzi  wa|i:8i 
läUl^g^i  aStina  bintek  ila  taSleb  eff^di.  kallü  ^^-lön  aä^T  biiiti  IIa 
5  -ttaSleb.  \9flxL  mä  iljalif  änt  kS^  wahu  effändi.  wat[ä[n  el^äzi  aS^a 
bintn  ilä-tta8leb  wat^zauwäg  wawnsil  lamuradü. 

IX. 

kän-fi'u  mälla  t^^^  läbxiei)(D)äre  juwädden  tia^t^)  ideiju  Sala 
wuggu  lj:al  allähu  aJcbär  waäaf  t^^ir-enniser  \a^^  Sala-lmeii(n)ara 
wafigra  zängir  d^b^b  w^lmälla  misik  ezzänglr  wa^^ir  {%r(r)  waddä 
10  -Imälla  urS^.  ^a^tu  fi-beitu  wakallu  badi  arbegin  bint  ukcim  maSin 
okeijif  unikin  läkin  maS  maret  elegbire  la-tigri,  ila  gareit  maä 
inaret  elegbire  awaddik  ila  -  lniän(n)are.  waba|^a  elmlQla  fi-beit 
etteir  mukdar  sene  w%ba3d  essene  misik  mart-elegbire  unäka.  w^- 
gä-(t^ir   w^kallü  ja-mäUa  äi^  sauweit,    kallü  ma-sauweitn  M.   kallü 


zurück.  Hierauf  fragte  er  den  Kaiser:  „Wo  bleibt  denn  meine 
Frau?**  „Sie  wird  scbon  kommen'^,  erwiderte  dieser.  Nun  kamen 
in  der  Tbat  die  ausgesendeten  Schwimmer  zurück,  aber  mit  der 
Nachricht)  die  B&rin  willige  nicht  ein,  ihre  Tochter  herzugeben. 
Da  sagte  der  Fuchs:  „Ich  möchte  freilich  die  Tochter  der  Bärin 
haben;  wenn  ihr  mir  diese  nicht  zuführen  könnt,  so  verlange  ich 
die  Tochter  des  Richters*.  Da  sandte  der  Kaiser  nach  dem  Richter 
und  befahl  ihm,  seine  Tochter  dem  Meister  Fuchs  zur  Frau  zu 
geben.  Dieser  aber  rief:  „Wie  werde  ich  meine  Tochter  dem 
Fuchse  zur  Frau  geben'?*  Hieraiif  erwiderte  der  Kaiser:  „Was 
thut  das?  du  bist  Richter  und  er  ist  ja  doch  Beamter*.  Da  gab 
der  Richter  dem  Fuchs  seine  Tochter  zur  Frau;  er  hielt  mit  ihr 
Hochzeit  und  erreichte  auf  diese  Weise  das  Ziel  seiner  Wünsche. 

Es  war  einmal  ein  Priester,  der  stieg  auf  das  Minaret,  mn 
zum  Gebete  zu  rufen.  Er  legte  seine  HSnde  auf  sein  Gesicht  und 
rief:  „Gott  ist  gross*.  Da  erblickte  er  den  Adler,  vde  er  sich 
eben  auf  das  Minaret  herunter  liess ;  an  seinem  Fuss  trug  er  eine 
goldene  Kette.  Nach  dieser  griff  der  Geistliche;  der  Vogel  aber 
begann  zu  fliegen  und  trug  den  Geistlichen  auf  und  davon,  bis  zu 
seinem  Neste.  Dort  setzte  er  ihn  ab  und  sagte  zu  ihm:  „Hier 
sind  vierzig  Mlldchen;  mit  diesen  darfst  du  plaudern  und  dich 
belustigen;  aber  mit  der  Oberfrau  darfst  du  nichts  zu  schaffen(?) 
haben;  sonst  biingo  ich  dich  wieder  auf  dein  Minaret*.  So  ver- 
weilte nun  der  Geistliche  ungefähr  ein  Jahr  in  der  Behausung 
des  Vogels,  nach  Verfluss  dieser  Zeit  aber  machte  er  sich  an  die 
Oberfrau  und  that  ihr  Gewalt  an.  Als  nun  der  Vogel  zurückkehrte, 
rief  er:  „Priester!  was  hast  du  gemacht?*  „Ich  habe  nichts  gethan^ 
erwiderte  dieser.     Da  befahl  ihm  der  Vogel:    „Komm,   setze  dich 
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küm  tsäftn  l^s^ri  awaddik  Sal&-lmeiili4ra  wak%llü  m&-agi.  wa^&m 
bezör  etteir  waddahu  äalä  -  linen(n)sra  w^^am  ülmälla  uwädidfia 
ä^ub«r  wanizil  ila-ggemiS  wa'eltenmm  nas  elinii8«linin  w%]^alfi. 
jä-mälla  ein^kint  el^kina  fl-amrek.    wak41*lehiii  elmala'ike  go  wad- 

5  dauni  ila-ssäma.  warige^a  elislSm  tebareka  minntL  wa^i^llin  ana 
mä  bakeitu  esäkkin  fi-«lbiläd.  k^llin  aralt^  ila-ccöl  aaök  feddän 
wanizil  Ila-ccöl  wakaffiä-lebn  taälebein  waba]^  isöl^  feddan  wajenter 
etteir  jegi  wajerü^  maSu.  wabaSd  &abor  gS-tt^ir  w^kaUu  eiS  H- 
saawi  ja  mäUa  bann.    IJuülu  misiktu  min-eleffendawije  etnein  wasöV: 

10  3aLeijin  feddan  wa'ant^rek  tewaddini  ila  beitek.  wal^^llü  ana  mS 
balpeita  awaddik  ila  beitL  ligso-ättaäläb  ^fsjlü  ja  t^ir  ennis^  ägi 
ana  maSek  ila  beitek  w^^dimek  bil^ialSL  wal^allü  a^af  minnek  wad- 
deitu  elmäUa  kidib  3alei  wänta  efFltodi  a^af  minnek.  l^allü  waddini 
lä  te^äf.    wa'a^ä  ma^  Sahd  kudd'äm  alläb  mä  j^^onü  w^V^m  wad- 

15  d&hu  a^t^ir  wahaft^  f I-»lbeit  ^lü  maS-albenSt.  küllün  igri  wamaS 
•mart-el^gbire  la  tegri.   V%Uü  Sala  räsi,  w^tt^ir  \Sim  t^ü^  3ala-begdad, 


auf  meinen  Rücken ;  icb  ydll  dicb  zu  deinem  Minai'et  tragen*.    «Ich 
mag   aber   nicht   dorthin*,    sagte  der  Geistliche.     Da  hob  ihn  der 
Vogel   mit  Gewalt   in  die  Höhe  und  trug  ihn  ku  seinem  Minaret. 
Dort   angekommen,    rief  der  Geistliche   in  gewohnter  Weise  zum 
Mittagsgebet;   dann   sti^   er  in  die  Moschee  hinunter.     Da  liefen 
die  Männer  seiner  Gemeinde  herbei  und  fragte  ihn:    „Wo  bist  du 
denn   gewesen?    Erzähle  uns,   was    dir  passirt  ist*.     Er  aber  be- 
hauptete, die  Engel  seien  gekommen  und  hätten  ihn  in  den  Himmel 
getragen.     Da  wurden  die  Leute  still  und  priesen  Gott  wegen  des 
Geistlichen.     Er  jedoch   erklärte:    «Ich   mag   nicht  mehr  in  eurer 
Ortschaft  bleiben;  ich  will  in  die  Steppe  ziehen  und  Bauer  werden*. 
Nun  zog   er  in  die  Steppe;   dort  Yerscha£Fte  er  sich  zwei  Füchse 
and  pflügte   mit  ihnen ,   indem  er  stets  darauf  wartete ,    dass  der 
Vogel   kommen   und   ihn  wieder  mitnehmen  würde.     In  der  That 
kam   nach  Yerfluss   von   zwei  Monaten  der  Vogel  und  fragte  ihn, 
was  er  hier  treibe.    Der  Geistliche  antwortete :  «Ich  habe  mir  zwei 
feine  Herren  ge&ngen  und  pflüge  nun  mit  ihnen,  indem  ich  wartete, 
bis  du  mich  wieder  nach  deiner  Wohnung  bringen  würdest*.    «Dies 
werde  ich  nicht  mehr  thun*,  erwiderte  jener.     Da  hob  der  Fuehs 
an  und  erbot  sich,  er  wolle  mit  dem  Adler  gehen  und  ihm  ehrlich 
dienen.     Der  Vogel    aber   sagte:    «Ich    habe   Angst   vor   dir;    ich 
habe   den  Priester  mitgenommen,   und  er  hat  mich  hintergangen; 
du  bist   aus    der  Beamtendasse ;   ich    habe  Angst   vor  dir*.     Der 
Fuchs  jedoch  bat,  er  möge  ihn  nur  ohne  Furcht  mitnehmen,  und 
verpflichtete  sich  durch  ein  Gelöbniss  bei  Gott,  dass  er  ihn  nicht 
betrügen  wolle.     Da  nahm  ihn  der  Vogel  mit  und  brachte  ihn  in 
seine  Wohnung.     Dort   gab    er   auch  ihm  die  Erlaubniss,   mit  all 
den   Mädchen   sich    abzugeben,    versagte   ihm    aber   die   Oberfrau. 
Damit  war  der  Fuchs  zufrieden.    Hierauf  zog  der  Vogel  weg  gegei^ 
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waba^a  ^ttaSleb  fi-elbeit  je^kim  Sal&nniswan  nmin-baSd-laraV  etteir 
bSab^r  zaman  ettaSleb  mai  waba^au  enniswan  bäla  ri^l  wafalaSu 
ila  gebel  waraü  dib  wakSlülü  taäan  jä-dib  k«Sad  äftndina  lamfin 
ji^    ri^Slma.    w%gS  köSed  äändin  wakil(l)-jöin  baka  jäkil  bint  min 

5  -elbftnat  mnbaäd-SilSrin  jöm  ga-^t^ir  wt^min-b^sid  ara-ddlb  filkas^ 
wa^Sl  bada  mabü  a£flUidi  la^alleitu  ülbeit.  w^a'al  äddlb  wa^ällu 
ftnt  min-ftni.  kalln  ana  sSbib  elkas^r.  wakallü  balkas^r  mali.  wa- 
riga'  eddib  ]^allü  bände  mali  anabu.  wariga'  ett^ir  )^allü  t^laS 
l^ü^^et  V^srek.   w%|^allü  bada  min-abü'i  areituhu  {Anm,  18)  warigaS 

10  atteir  sa'al  ftnniswan  wak^Uin  ani  affkndi  la^alleitu  gändkin.  V^^ 
mat  min-baäd  larübt^-besaSrin  jöm.  kallin  bada  min-ein-gä.  kälu 
arein&bn  fi-e^t^nk  räjit^  waküln&lä  ta8än  ükSad  Sftnna  14man  jig! 
rägelnä  w^g&  köäed  eljöm  §srla  SöSrin  jöm  wa'akel  minn^na  Siärln 
bint    min-elbenst.    w%ngaban    etteir    waflb:^r)    äalft-ddib    w^katälü 

15  wokaä^d  fi-^lkdser  wabika  mükdär  Sabrein  wabaäda  kam  kal  lamart 

,  •  •    •  *  •  •  •         • 

lig«bTre  äna  aröf^  adauwir  äala  zftleme  w^gibu  a^ütt-u  Sandkin.  kä- 
litlu  rö\  wara^  etteir  waräh  ila  stambül  wa'ara-lkäzi  barrät  alba- 
lad   wa'a^ad    elkä^i  w^ärräbu  bärftb  w^näzzftlü  \b\X\i  fi-eccol  wal- 


Bagdad  bin;   der  Fucbs  aber  wobnte  in  dessen  Hanse  und  fiibrte 

die  Aufsiebt  über  die  Weiber,  starb  jedocb  einen  Monat  nacbdem 

der  Vogel  weggezogen  war.    Da  non  die  Weiber  obne  Mann  waren, 

gingen    sie  binaus  in's  Gebirge;    dort  trafen  sie  einen  Wolf,   und 

forderten  diesen  auf,  bei  ibnen  Wobnimg  zu  nebmen,  bis  ibr  Mann 

wiederkomme.     Der  Wolf  war   es  zufrieden   und  nabm  bei  ibnen 

Wobnung.   Darauf  frass  er  jedocb  jeden  Tag  eines  von  den  Mädcben, 

bis    nacb   Verfluss    von   zwanzig   Tagen   der   Vogel    zurfickkebrte. 

Scbon  von  weitem  erblickte  er  den  Wolf  in  seiner  Wobnung  und 

dacbte:    das    ist   nicbt  der  feine  Herr,    den  icb  in  meinem  Hause 

gelassen  babe.    Darauf  fragte  er  den  Wolf:  »Wer  bist  duV*  Dieser 

antwortete:    ,|Icb    bin  der  Besitzer  dieses  Hauses'*.     „Nein",   sagte 

jener,  »dieses  Haus  gebort  mir*.    Wiederum  sagte  der  Wolf:  „Diese 

Mädcben   da   geboren   mir".      Hierauf  aber   erwiderte    der  Vogel: 

«Zeige  mir  das  Dokument  für  dein  Eigenthumsrecbt*.     Jener  ant* 

wortete:  „Dieses  Alles  babe  ich  von  meinem  Vater  geerbt*.    Hierauf 

fragte  der  Vogel  die  Weiber,    wo  der  feine  Herr  sei,   den  er  bei 

ihnen   gelassen   babe.     Diese    erzählten   ihm  alles,   was  geschehen 

war.     Da  wurde  der  Vogel  ingrimmig,  stürzte  sich  auf  den  Wolf 

und  brachte  ihn  um. 

Darauf  blieb  er  ungefähr  zwei  Monate  zu  Hause:  dann  benach- 
richtigte er  seine  oberste  Frau,  er  wolle  nun  wieder  weggehen 
und  ibnen  eine  Person  suchen,  die  er  bei  ihnen  lassen  könnte. 
Sie  war  damit  einverstanden.  Nun  flog  der  Vogel  nach  Stambul 
und  traf  dort  den  Richter  ausserhalb  der  Stadt.  Diesen  ergriff  er, 
flog  davon  und  setzte  ihn  in  der  Steppe  nieder.  Da  fragte  der 
Richter:  „Wohin  willst  du  mich  bringen?  o  Adler!*    „Fürchte  dich 
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kSzi  kallü  ja-t^r  enniser  lein  tewaddlnl  l^ällü  la-tibzaS  awaddik 
üa  beiti  wa^^tt^k  Sänd-niswani.  källß  einve  beitek.  ^allü  beiti 
fl-g^b&l  SabdelSaziz.  el^Szi  ]^%llü  ketlr  e^af  minnek.  Ifahü  lä 
te^af.    I^am   w^dahu  ila   beitu   w^kallü   hädi  enniswan  ettisSataäs 

5  mara  okcüm  ma8m  nmaret  ligebire  lä  tedok^a.  ^allü  äala  rasl. 
warS)^  etteir  [wabaka  elka^i  fi-elbeit  kil(l)  leile  jenam  fi-SÜbb^-wd- 
^«de  wabaka  mükdSr  Sahrein  w^^a-tt^ir  wa'ara  niswanu  tamäm 
waUh^a^i  kallü  ja-t®ir  mä  t^wadd^  la'ahli.  k^llü  lä,  arüb  ro^^et 
la^  wägi.   kam  elj^äspi  wa^aä  Sala-^t^ir  l^allu  arid  ^waddmi  Salahli, 

10  ll-ä^  e£ßkndi  ebSatu  jikSad  sändek.  ^allü  e^äf  mileffändawlje,  V^^^^ 
gibtn  wä^d  ef^di  oma-talaä  melib*  kallü  li  a^  möllä  fi-ggämeS* 
keSid  abäat  al^ü'i.  kallu  ^ablik  gibtu  mäUä  wamä  nefoSni.  kam 
ett^ir  kalln  äna  tarob  l^män  ägi  awaddik  Salählak.  wabakä-lkä^i 
jiftekir   fl   näfsn   eiS  jaSmäl   w^käm   käl  läm4rt  lig^blre  kallä  äna 

i.>  Sägizta  warld  e^laS  edauwir  fi-eccöl.  kälitlü  V^m  ^fbab  bdlb&b 
watefarrag.    fötab   elbäb  aba]k[a  jitfarrftg  Sala-d(d)ahab  ulmäl  läfiu. 


nicht*,  erwiderte  jener,  „ich  will  dich  in  meine  Wohnung  bringen 
zu  meinen  Weibern'*.  „Wo  ist  denn  deine  Wohnung?*'  fragte  der 
Richter.  „Auf  dem  Gebirge  'Abd  el-'az!z*,  erwiderte  jener,  und 
brachte  ihn  nach  Hause.  Dort  sagte  er  zu  ihm :  Mit  diesen  neun- 
zehn Weibern  darfst  du  scherzen;  aber  mit  der  Oberfrau  darfst 
du  nichts  zu  thun  haben*.  Jener  erklärte  sich  damit  einverstanden, 
und  der  Vogel  flog  hierauf  wieder  weg.  So  wohnte  nun  der 
Richter  in  dem  Hause  des  Vogels;  jede  Nacht  aber  schlief  er  in 
den  Armen  eines  der  Mädchen.  Auf  diese  Weise  brachte  er  zwei 
Monate  zu;  da  kam  der  Vogel  wieder  und  fand  seine  Weiber  voll- 
zählig vor.  Der  Richter  jedoch  bat  den  Vogel,  er  möge  ihn 
doch  wieder  zu  seiner  Familie  bringen.  „Nein*,  antwortete  jener; 
«ich  will  erst  noch  einmal  wegfliegen  und  wieder  kommen*.  Da 
bat  der  Richter  inständig :  „Ich  bitte  dich,  mich  wieder  zu  meiner 
Familie  zu  bringen;  ich  habe  einen  Bruder,  der  ist  Beamter;  den 
will  ich  dir  schicken,  dass  er  bei  dir  bleibe*.  Der  Vogel  jedoch 
erwiderte :  „Nein ;  vor  den  Beamten  fürchte  ich  mich ;  schon  früher 
habe  ich  mir  einen  solchen  geholt;  der  hat  sich  aber  nicht  gut  er- 
wiesen*. Da 'sagte  der  Richter:  „Ich  habe  noch  einen  Bruder,  der 
ist  Geistlicher  an  einer  Moschee;  den  will  ich  dir  schicken*.  «Nein*, 
sagte  der  Vogel;  „schon  früher  habe  ich  mir  einen  Geistlichen 
geholt;  der  taugte  auch  nichts  für  mich.  Ich  will  jetzt  abreisen; 
wenn  ich  wiederkomme,  so  will  ich  dich  zu  deiner  Familie  zurück 
bringen**.  Der  Richter  aber  blieb  da  und  verfiel  in  Nachdenken, 
was  er  beginnen  sollte.  Hierauf  klagte  er  der  Oberfrau,  er  sei 
es  müde  und  möchte  hinaus,  um  in  der  Steppe  herumzustreifen. 
Sie  aber  hiess  ihn  eine  der  Thüren  Öflnen  und  sich  die  Merk- 
würdigkmten  besehen.  Da  öfihete  er  eine  der  Thüren  und  besah 
sich  das  Gold  und  die  Kostbarkeiten,  welche  in  dem  Zimmer  waren. 
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w^Sret  täQi  jöm  ki|ll&  Sag^iztu  oStätü  miftä^  l^aliÜn  ifta|^  halbeit 
otfarräg  wafUtft^  elbeit  wa'ara  jigl  mi|^där  älf  wS^^id  killin  ma^- 
tülln.  kalla  ä&  ikunün  hande.  kälet  bände  äina  lajesftkkin  Sftnna 
säntein   «mbaSd   essäntein  ji^olün   wajebüttu  fhalbeii    w^äm  el- 

5  kä^  baka  jibki.  wagit  maret  älegbire  wakSUtlü  äaleiS  tibkl.  Icalla 
ebki  a^af  a^ir  jigl  nj^ktelnl  w%^alitla  tend  ma  temfit.  I^bHa 
naSam.  kalitlu  taäSn  nam  fi-sübbi  wama-^allik  etemüt.  wa^am  bäk 
eileile  nam  fi-äübb  maret  l^bire  wabakaa  jigaun  enniswfin  el(l)ü- 
Yfix   laSanda   mS  inam   Sändin  ha^a,  inam  Sänd-el^gbire  ila^m&a  gä 

10  -(i^ir.  wi^ga-tt^if  äalälmara  tibki  wak%lla-ttoir  leS  tibkein.  käliÜü 
ftbki  min  käzi  la^at^eit  äändi.  kalla  lei£,  kalitln  mo-aäri£  k%llä 
lä'ikün  nakki,  kalet  6.  kallü  küm  ja-k&^i  tawaddik  jalahläk.  j^^lln 
ma-bakeitn  arü^.  kallü  küm  a|^nllek  awaddlk  Salahlftk.  w^git 
elmara  l«g«bire  w^kaliÜü  |^nm  ja-^szi  rü^  fi-^n^lek.    walj^am  ell^a^ 

15  rikib   Salä^ir   w^abu  il-ählu.   wabaka   etteir  idanwir  3ala  zälftme 


Als  er  am  folgenden  Tage  wiedemm  klagte,  er  möge  nicht  mehr 
dableiben,  gab  sie  ihm  einen  Schlüssel  nnd  hiess  ihn  ein  zweites 
Zimmer  öffnen  und  die  Merkwürdigkeiten  besehen.  Da  sehloss  er 
ein  zweites  Zimmer  auf  und  fand  darin  unge^Lhr  tausend  todte 
Menschen.  „Was  ist's  mit  diesen?*  fragte  er.  Die  Frau  erwiderte: 
«Wer  zwei  Jahre  bei  uns  zubringt,  den  tödtet  man  nach  diesem 
Zeitraum  und  legt  ihn  in  dieses  Gemach*^.  Da  begann  der  Richter 
zu  weinen.  «Warum  weinst  du?*^  fragte  die  Oberfrau.  «Ich  weine, 
weil  ich  mich  fürchte,  der  Vogel  möchte  kommen  und  auch  mich 
umbringen'^,  erwiderte  jener.  Da  fragte  sie  ihn :  «Willst  du  machen, 
dass  du  nicht  umkommst  ?^  «Ja  freilich*^,  antwortete  er.  Sie  sagte : 
«So  komm  und  schlafe  in  meinen  Armen;  dann  ¥rill  ich  machen, 
dass  du  nicht  getödtet  wirst*'.  Jene  Nacht  legte  er  sich  nun  zu 
der  Oberfrau  schlafen.  Da  kamen  die  andern  Weiber  ihn  fragen, 
warum  er  nicht  bei  ihnen  schlafe;  er  aber  pflegte  von  nun  an 
fortwährend  Umgang  mit  der  Oberfrau,  bis  der  Vogel  zurückkehrte. 
Als  dieser  kam,  fand  er  seine  Frau  in  ThrSnen  und  fragte  sie: 
«Worüber  weinst  du?**  Sie  antwortete:  «Ueber  den  Richter,  den 
du  bei  mir  gelassen  hast,  weine  ich**.  «Warum  denn?^  fragte 
jener.  «Ich  weiss  nicht^  erwiderte  sie.  Da  fragte  der  Vogel:  «Er 
wird  dir  doch  nicht  etwa  Gewalt  angethan  haben?"  «Ja  freilich!*' 
antwortete  die  Frau.  Nun  wandte  sich  der  Vogel  an  den  Richter : 
«Komm!  ich  will  dich  zu  deiner  Familie  zurückbringen*'.  Aber 
der  Richter  erwiderte:  «Jetzt  mag  ich  nicht  mehr  von  hier  weg- 
gehen!" Da  wiederholte  der  Vogel:  «Komm!  sage  ich  dir,  ich  will 
dich  zu  deiner  Familie  bringen".  Auch  die  Oberfrau  trat  nun 
herzu  und  forderte  den  Richter  auf,  seines  Weges  zu  gehen.  Da 
stieg  der  Richter  auf  den  Rücken  des  Vogels  und  wurde  zu  seiner 
Familie  zurückgebracht. 

Hierauf  suchte  der  Vogel  wiederum  einen  Mann,  um  ihn  mit- 


/Socifiy  der  arahüehe  DidMU  van  Mösnl  wtid  Mätdin,         275 

ta-igibü  wahüwa  k88id  äala  ^ebftl  wa'ara  dibbe  wa^alla  jfi  dibbe 
lli-k&8«de  hatin.  IfSlei  t^aä^de  äala  ulädi.  )^alla  ma-äÄndki  &i-tt<i8miiii, 
kälet  la.  e^eir  ift^ker  fi-ndfsii  l^al  ana  eileile  abika  fl-egg^bttl 
wa'akül   f^ra^   eddibbe   waba^a  fi-egg^bftl.    w^aret  billeil  wakam 

5  etteir  Tftt^   akftl  f^Sl)  eddibbe  wal^ääedet  eddibbe  messüb^  wa'arat 
eiteir  kil-gs  akal   Olada.    ^Smet   rS^^et  iStlkät  Sand  etta8leb   Sala^ 
•tt^ir  ennis^r  wa|^Slet  e^teir  gä  «mbär^a  laune  wabilleil  akal  nladi. 
wa^Ü    ettaälib    iQ^  faUeSi   beittl   feim-mö^aSve   Sna  esaawi  Sasker 
^S'u   warö^    S^nd    l^a^    minnn.    warall^et  eddibbe   wadanwaiilt. 

10  filegbäl  wa'arat  taSleb  w^kalet  ein  beit  teir-mmis^.  k&l  beit  teir 
enniser  fi-^^bel  Sabdeliaziz.  w^rigesät  eddibbe  l«3and  ettaäleb  w^- 
kSlitla  beit  efteir  fi-g^bel  äabdelSaziz.  w^kam  sanwa  Sasker  w%rg)^ 
Sala-^^bel  Sabdeldaziz.  iragS  eftSr  {Anm,  19)  k%lltL  eS  äasker  ^bt 
3alei.   k%llü  erfd  efral)  eddibbe.   kallü  anik  ümmek  wümm  eddibbe. 

15  wattaSleb  ingdbttn  ^^tir  äalimmu.  ^ata8u  \^\hh  ^ebel  Sabd&läazlz 
wf|lftinina  püä  w^^aralqi-g^ebäl  w%iuiiswSii  ihtirakü  wa^teir  b&nHb 
mart  lig«blte  nh&r&b.    ri&dd  ettaSleb  melSasker  wa'ara  mölla  f|ank 


zunehmen.  Wie  er  nun  einmal  sich  anf  einer  Bergspitze  nieder- 
gelassen hatte,  traf  er  daselbst  eine  Bärin  und  fragte  sie,  was  sie 
hier  treibe.  Sie  erwiderte  ihm,  sie  hüte  ihre  Jungen.  Da  fragte 
er  sie  weiter :  ^Kannst  du  mir  nicht  etwas  zu  essen  geben  ?*  Jene 
aber  yemeinte  es.  Da  überlegte  der  Vogel,  er  wolle  diese  Nacht 
auf  dem  Gebirge  zubringen  und  die  Jungen  der  B&rin  fressen. 
Dies  führte  er  in  der  That  aus.  Als  es  nun  Moigen  wurde,  fand 
die  Bftrin,  dass  der  Vogel  ihre  Jungen  gefressen  hatte.  Daher 
machte  sie  sich  auf  den  Weg  und  ging  bei  dem  König  der  Füchse 
über  den  Adler  Klage  fuhren.  Da  hiess  sie  der  Fuchs  ausziehen, 
um  auszukundschaften,  wo  die  Wohnung  des  Vogels  wohl  wftre, 
und  erklftrte  sich  bereit,  ein  Heer  zu  sammeln  und  gegen  ihn  zu 
marschiren,  um  ihn  zur  Bechenschaft  zu  ziehen.  Hierauf  streifte 
die  Bärin  in  den  Gebirgen  umher;  dort  traf  sie  einen  Fuchs  und 
fragte  ihn,  wo  die  Wohnung  des  Adlers  sei.  Der  Fuchs  gab  ihr 
Kunde,  sie  liege  auf  dem  Gebirge  'Abd  el-'az!z.  Da  keluiie  die 
Bärin  zum  König  der  Füchse  zurück  und  berichtete  ihm  dies. 
Nun  bot  der  Fuchskönig  Soldaten  auf  und  marschirte  gegen  das 
Gebirge  *Abd  el-'az!z.  Da  kam  der  Vogel  und  rief  ihm  zu:  , Warum 
bist  du  mit  diesen  Soldaten  gegen  mich  ausgezogen  ?*  Der  Fuchs 
antwortete :  „Ich  verlange  von  dir  Ersatz  far  die  Jungen  der  Bärin  I*^ 
Der  Vogel  aber  erwiderte:  „Möchte  ich  doch  der  Bärin  Mutter 
und  die  deinige  schänden  !*  Da  wurde  der  Fuchs  sehr  missmuthig 
über  das,  was  der  Vogel  über  seine  Mutter  gesagt  hatte.  Hierauf 
hieben  sie  das  Holz  auf  dem  Gebirge  um,  sammelten  Reisig  und 
zündeten  ein  grosses  Feuer  auf  dem  Berge  an.  In  dem  Feuer 
gingen  die  Weiber  des  Vogels  zu  Grunde;  er  selbst  aber  rettete 
seine  Oberfrau  und  machte  sich  davon.  Als  nun  der  Fuchskönig 
von  dem  Feldzug  zurückkehrte,  traf  er  unterwegs  einen  Geistlichen 
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wa^allü  jsi-iDÖlla  lin-ftnt  raji^.  kallü  arüli  3ala-teir  ännis^r.  kallü 
b®San-eiS  tateröti.  k^llü  min-zeman  küntu  möUa  ow&ddin  fi-meii(ii)a- 
ret  lig«blre  w^gä-tteir  waddäni  ila  beitü  wabakeitn  mul^dar  sen- 
tein   SUndu.    wäräggäS   gäbni   ila   beiti  {Anm,  20)  ws{}iassaS   nesltn 

b  keteb  Sändn  terö^  agibü.  wak^Uü-tt'^ii'  här&b.  wakaÜu  arö|^  adaa- 
wir  Sale'n.  källü-ttaSleb  «trid  tögi  maSek.  kallü  taään.  ra^iü  daa- 
werü  Sala4t®ir  warauhu  fi-l^äser  wa'äS  lasauwau  ji^laäün  16ju  mä 
-tal^ü.  wakam  ettaSleb  nakab  ellcas«r  min-tabt  wada^alü  lälkas^ 
wakatalu-tteir    wulmöllä  abad    elmara   w^ttaSleb  kat»3A-nnikSt^  wa- 

10  wusel  lamurädu  wänta-ze  tüsil  lamurädek. 


und  fragte  ibn,  wohin  er  gebe.  ^TiWax  Adler",  antwortete  dieser. 
,,Zu  welchem  Zwecke?"  fragte  der  Fuchs.  Da  erzählte  jener:  ^Vor 
Zeiten  war  ich  Geistlicher  und  Gebetsrufer  an  der  Hauptmoschee ; 
da  kam  einmal  der  Vogel  und  trug  mich  in  seine  Wohnung.  Dort 
blieb  ich  zwei  Jahre  lang;  dann  brachte  er  mich  wieder  nach 
Hause  zurück.  Nun  aber  habe  ich  bei  ihm  ein  Buch  liegen  lassen 
und  will  es  nun  holen*.  Da  berichtete  der  Fuchs:  »Der  Vogel 
ist  weggezogen".  „So  will  ich  ihn  aufsuchen",  erwiderte  jener. 
,,Wenn  du  willst,  so  komme  ich  mit",  sagte  der  Fuchs.  „Komm 
nur!"  antwortete  jener.  So  zogen  sie  zusammen  weiter,  um  den 
Vogel  aufzusuchen;  endlich  fanden  sie  ihn  in  einem  Schlosse,  aber 
wie  sie  es  auch  anfingen,  um  ihm  beizukommen,  sie  vermochten 
nichts  gegen  ihn.  Da  machte  sich  der  Fuchs  daran,  ein  unter- 
irdisches Loch  zu  graben;  auf  diese  Weise  drangen  sie  in  das 
Schloss  ein  und  brachten  den  Vogel  um.  Der  Geistliche  aber 
setzte  sich  in  den  Besitz  der  Frau  des  Vogels ;  der  Fuchs  gab  sie 
ihm  zur  Ehe  und  so  erreichte  der  Geistliche  das  Ziel  seiner  Wünsche. 
Möge  es  dir  ebenso  gehen! 


Anmerkungen. 

1)  Statt  argän  wäre  vielleicht  eher  ragSän  L»:>,  oder  etwas 
ähnliches  zu  lesen. 

2)  Statt  säb3ain  lies  dem  Zusammenhange  der  Erzählung 
nach  arba:?    s^büSa. 

3)  Im  Folgenden  wird  die  Einleitung  zu  dieser  Geschichte 
durchaus  ignorirt. 

4)  Vielleicht  ist  die  Stelle  verdorben;  dem  Zusammenhange 
der  Erzählung  nach  würde  es  mir  besser  gefallen,  wenn  die  Frau 
ihren  Mann  aufforderte,  mit  ihr  vor  Gericht  zu  gehen,  um  den 
Fuchs  zu  belangen;  dann  müsste  man  ^alli  streichen  und  ^üm 
waddln  —  u.  s.  w.  lesen. 
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5)  Sadd  el^anam  anticipirt  wahrscheinlich  bloss  das  folgende 
und  ist  daher  zu  streichen. 

6)  Im  Manuscript  steht  falsch  essäbs«  statt  elb:azi. 

7)  Löwenmilch:  vgl.  Prym  und  Socin,  Der  neu •  aramäische 
Dialekt  des  T^r  'Abdin  Th.  11,  p.  91  und  Sachregister. 

8)  Die  Uebersetzung  habe  ich  nach  einer  Originalbemerkung  in 

meinem  Manuscripte  gemacht.  Vielleicht  ist  zu  lesen  ^_ä^Uv  U 
,du  kannst  mir  wohl  gewaltsamerweise  u.  s.  w.^. 

9)  Statt  ahini  ist  wohl  a^ina  zu  lesen. 

10)  Statt  e^sarlje  lies  in  Uebereinstimmung  mit  der  Stelle 
p.  27,  Z.  18  besser  e^sarije. 

11)  ^»dieses  Haus*,  d.  h.  das  Haus,  welches  ich  in  Märdin 
bewohnte.  Vgl.  Prym  und  Socin,  Der  neu-aram.  Dial.  des  7-  '^• 
Th.  I.  p.  XVn,  Anm. 

12)  Statt  kalet  rüllii  ist  kal  «drü^  zu  lesen. 

13)  Zu  dem  Zuge,  dass  einer  Frau  ein  Hund  statt  ihres  Kindes 
untergeschoben  wird,  vergleiche  Prym  und  Socin  1. 1.  Th.  11,  p.  99 
und  Sachregister  unter  „Hund*.  Eine  Reihe  anderer  übereinstimmen- 
der Züge  finden  sich  in  No.  LXXXIH  ebds. 

14)  wa^t^ttü'a  ist  wohl  bloss  ein  Gehörfehler  für  wafi^ttühu. 

15)  Der  Bericht  über  das,  was  sich  bei  der  zweiten  Begegnung 
ereignete,  ist  in  der  Erzählung  ausgefallen.  Auch  der  Bericht 
über  die  dritte  Begegnung  ist  stark  zusammengezogen. 

16)  Auf  die  Redensart   v^^  ^  v^..;^t  j^-^*^  ^"^  ^^^  durch 

Tuch's  GenesiscommentAr  (II.  Aufl.  p.  494,  Anm.)  aufmerksam 
gemacht  worden.  Vielleicht  hat  sich  aus  dieser  Redensart,  in 
welcher  ,,Esel*  eine  ehrenvolle  Bezeichnung  für  einen  tapferen 
Mann  ist,  die  vorliegende  Geschichte  entwickelt. 

17)  Augenscheinlich  fehlt  hier  der  Bericht,  dass  der  Sultan 
für  den  Esel  wiederum  hundert  Füchse  und  fünfzig  Jagdhunde 
fordert;  doch  ist  ausserdem  noch  einiges  verwirrt. 

18)  Statt  areituhu  möchte  ich  vorschlagen  «üo.^  zu  lesen. 

19)  Im  Manuscript  steht  wagäb  etter,  was  ich  in  wagä 
ett^r  verbessert  habe. 

20)  Im  Manuscript  steht  bei  tu,  was  sicher  in  beiti  zu 
verbessern  ist 
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Beiträge  zur  Erklärung  des  Kitab  al-Fihrist. 

Von 

Ig.  Goldziher  Id  Badapest. 

1.     üeber    schi^itische    und    s  unni  t  i  s  ch  e  Secten - 

benennungen. 

Im  Fihrist  ed.  Flägel  p.  l»n,  21  wird  von  Al-Pa41  b.  Sädin 
al-Räzt  gesagt:  s^^wutoüÄ^I  Jui«^  <uas^>J  MuJÜt  ^^^^  i«^^  J^3 
^.x.fA-J  iü^-Ä.:^!3  r^j^^  *-^^^^  "j^^-  ^®^  ^®^-  Flügel  macbt  zn 
dieser  Stelle  folgende  Anmerkung :  « xjuJÜI  ^^\^  (<^^  ^*  ^*  ^^^ 
aller  Welt,  von  Gross  und  Klein,  von  Männern  von  Fach  und  von 
Laien   unter   den  Schiiten   geachtet    =    jL^oL^I  vXJLc  _-,  -   i  ^ 

m 

jL^LaJI^  u.   s.   w.**     Dass   unsere  Stelle   diese   Auslegung   nicht 

erti^gt,  wird  von  vornherein  jedem  klar  sein,  der  dieselbe  über 
das  Wort  MuJüt  hinaus  betrachtet;  was  wäre  nach  Flügel's  Er- 
klärung mit  den  Worten  ^t  O^  au^cJüg  nnd  den  folgenden  Worten 
anzufangen?  Man  kann  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein, 
dass   die  Stelle   so  erklärt  werden  müsse:    Er  war    ^L^    ^^, 

die  Si'&  nimmt  ihn  in  Anspruch  —  (und  ich  habe  über  ihn  bei 
der  Erwähnung  derselben  ausführlich  gehandelt)  —  und  die  Secte 

der  ^a^wtjjä  ninmit  ihn  (als  einen  der  ihrigen)  in  Anspruch  («ulcJü). 

Was   ist  aber  das  vorläufig  unübersetzt  gelassene    ^A^    ^is>? 

Wir  müssen  uns  vor  allen  Dingen  vor  Augen  halten,  dass  der 
Verfasser  des  Fihrist,  wenn  auch  kein  fanatischer  ^!  des  Imamis- 
mus,  jedoch  immer  ein  Mensch  von  Statischen  Neigungen  war; 
diese   Neigungen    hat    er   selbst  in   seinem   hochwichtigen   Buche 
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docnmentirt ,  und  sie  sind  von  mnhammedaniscben  Lesern  nicht 
anbeachtet  geblieben  (vgl.  die  Olosse  Bd.  II  p.  85  Anm.  9).  Nun 
ist    an   anderer  Stelle   bereits   weitläufiger  nachgewiesen   worden, 

dass  die  Si'iten  den  Sunnismus  von  ihrem  Standpunkte  v^^iX« 
xAjti\   nennen,   d.  i.  die  religiöse  Richtung  des  gemeinen  Volkes, 

und  dass   «.^^JU!    ^Lc   im  Rahmen    dieser  Terminologie   so  viel 

ist  als  Sunnite,  nicht  aber,  wie  Flügel  übersetzt  ,, einer,  der 
eine  populäre  Behandlungs-  und  Schreibweise  hat** ,  Bd.  II  p.  102 
(b.  meine  Beitriige  zur  Litenufcurgeschichte  der  Si'ä  p.  25  und 
vgL  jetst  auch  Loth,  Catal.  Ind.  house  p.  123a,  19  Rosen, 
Notices  sommaires  I  p.  64,  19).  Dann  sunn!  ist  eine  Benennung 
die  der  Si'ite  nicht  als  Bezeichnung  des  Gegensatzes  gegen  sein 
eigenes   Bekenntnis»    gelten    lassen    könnte,    da  er   der  richtigen 

sunna,    nämlich    der    s^>.-A-A-it  J^^t  X_A_jw    anzuhängen    glaubt. 

Der  Richtung  der  '&mm4  gegenüber  betrachten  sich  demnach 
die   Si'iten    als    chissÄ,    und    der  Sl'ite   ist   im  Gregensatze   gegen 

den   ^^  jm     ^Lt   ein   waPÄÜ     ^^  ')•     '-^^   wird   von  beiden 

Secten  mit  Ausnahme  der  ultrasunnitischen  nawäsib  als  Chalife 
hoch  geachtet;  darum  muss  Abu  Bekr  al-§üli,  der  schmähende 
Nachrichten  über  *A1!  verbreitet,  vor  beiden  Secten  verborgen 
leben,    da   ihm  die  Anhänger   einer  jeden   dieser  beiden  Parteien 

nach  dem  Leben  trachten,  oder  wie  unser  Verf.  sagt:  äx)L^  fV^^N^ 

^A>;ft^j  K^buSt»  ,es  suchte  ihn  die  cfaÄssa  und  die  *&auna  um  ihn 
zu    tödten*    (Fihrist    p.   to»,   26).      Wenn    es    also    in    demselben 

Buche   p.   5f1,    10    von   Abü-1-Pa41   b.    Tejfttr   heisst:    \uOyi  ^.,1^ 

^jaj^<^  ^*   iJLeL*:    (1-   W^)   V*^    ^'   ^^^) »   ^^  ^^^   ^^^  ^^^ 

Worte  ^JaJ>aJ^  in  keiner  Weise  die  Erklärung  angenommen  wer- 
den, die  ihm  Flügel  in  der  Anmerkung  zur  Stelle  beigiebt:   „lebte 

als   Privatmann*,   denn   ebensowenig  wie     ^ic  einen  Mann, 

der  in  der  Oeffentlichkeit  wirkt,  bedeuten  kann,  kann  ^jas>  V  das 
Sichzurückziehen  ins  Privatleben  bedeuten.     Der  Sinn  der  letzteren 

1)  Beiläafig    sei    zu    dem    Aufsatze    de    Goeje's    ZDMG.  XXXI V    p.  371  ff. 
bemerkt ,    dass    man    in    der    gewöhnlichen  Verkehrssprache   in  Aegypten    und 

Syrien  das  Wort     ^a^uU»  stets  mit  a  vor  dem  '%jn  aussprechen  hört 
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Stelle  ist  nach  unseren  obigen  Ausführungen:  „er  war  (anfangs) 
Anhänger  der  sunnitischen  Richtung,  später  aber  hing  er  der  Si'a 

an**,  so  dass  ^ö^n  <^"  =  ala^j  .     Ein  Mensch  aber,  dessen  Stellung 

zu  den  Secten  nicht  scharf  genug  ausgeprägt  ist,  um  ihn  der 
einen  oder  der  anderen,  bekanntlich  mannigfaltige  üebergänge  in 
einander  zulassenden  Bekenntnissclassen  innerhalb  des  Islam  zuzu- 

theilen,  heisst  folgerichtig  ein    ^Lc    ^13-,  mit  anderen  Worten: 

ein   simnitisch-si^itischer   Mensch,    ein   ^-^  ^^  OJ-JL^,   wie    der 

muhammedanische  Schultheologe  sagen  würde.  Dass  der  Bekennt- 
nissstand des  Al-Fadl  b.  Säd4n  ein  solcher  unausgesprochener, 
nach  keiner  Seite  hin  scharf  abgegrenzter  war  und  dass  man  ihn 
demnach,  wie  so  viele  Andere,  von  beiden  Seiten  als  „Gelehrten 
der  Secte**  beanspruchte,  dies  will  der  Verfasser  des  Fihrist  in  der 
oben   angeführten  Stelle   berichten.     Dasselbe  sagt  er  noch  klarer 

von  Ihn  Abi-1-Talg  p.  fl*r,  27   t^  s^l  Jä-äoJI^  ^U  ^y^^^ 

„er  war  Ch&ssi-Ammt  mit  vorwiegend  ^t^itischer  Färbung*.  Wir 
verstehen  nach  der  vorangegangenen  Erklärung  dieser  termini  des 
Sectenlebens   auch,   wess  Inhaltes  das  Buch  von  Abü-l-'Abbäs  al- 

§ajmari  (den  auch  J4küt  III  ffr,  5  als  oi-P J  ^3  bezeichnet)  sein 
mag,    dessen  Titel   der  Fihrist  an  zwei  Stellen,  nämlich  p.  tof,  7 


und  p.  roA,  24  anfährt:  ^uJ^'^\  iÜLft^t  Jl^\^  j,tyJt  j^^u-w«  k^jS, 

Wenn  dieses  Buch  nicht  im  Allgemeinen  die  Schilderung  der 
Schlechtigkeiten    des   gemeinen  Volkes   zum  Gegenstande  hat,    so 

m 

könnte    man   daran   denken,   dass  Jyj^   auch  in  diesem  Buchtitel 

besonders  die  sunnitische  Welt  bezeichnet,  und  zwar  speciell 
jene  Ultrasunniten,  welche  sich  nicht  mit  der  Hochachtung  der 
von    den    Si'iten    geschmähten    (dieses    Schmähen    wird    gewöhn- 

lieh  mit  ^^J^,^^)  oder  ^  ^  bezeichnet)  „beiden  Schejche"  — 
wie  sie  zu  sagen  pflegen^)  —  begnügen,  sondern  gegen  den  Geist 


1)  Die  Seiten  heissen  davon  auch      ,j  'l  -  v-    „Schmäher"    Katb    al-Din, 
Chroniken   der  Stadt  Mekka   p.  Ivf  alt. ,  vgl.  tvi ,  9  von  den  Fatimiden  \^^^ 

qajLam   \j!o\ij\ ;   von   den   Einwohnern  Bahrejn's   sagt  Jftküt  Ol   p.   viv ,    19 

2)  „  ..L^LuwJt"    heissen    in    der    muhammedanischen    Sectenterminologie 
die  beiden  ersten  Chalifen,  welche  von  Seiten  der  Schiiten  Gegenstand  beson* 
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des  orthodoxen  Stumismas  ihre  Sympathie  für  die  ersten  Chalifen 
mit  heftigen  Antipathien  gegen  'AI!  und  seine  Familie  verbinden, 
also    die  gewöhnlieh   mit   dem  Namen   al-naw&§ib  ^)  bezeichneten 

Fanatiker;    dies    folgt   besonders    aus    dem    Beinamen    j.Uu^'bll; 

dieses  Wort  steht  wohl  begrifflich  in  keiner  Verbindung  mit  dem 


derer  Geringschätzung  und.     Ibn  Ha^ar  al-'Agkalftnt  (Hdschr.  der  Wiener  Hof- 
bibliothek)  Bd.   I.    fol.  335recto    sagt    von   Hasan    b.  Mnhammed    al-Sakak!nf 


(st.  744)  «.j^u^   ^^  ^   L-ii,.»-^,JL^   ^^  H<Xc  v5   ^^'^   ^'  O^ 
vi>^-^^  UöOl    vi  WJ^  '^   ^3  ^-ÄJLS    (cod.^  "i^  v.jAx^)  ^   ^^5 

JuJLc   vi>^^   {J^^!^^^    L^^'  Cr^'  ^J^    L^*^'  "^^^  '•'^   *^ 
xJLJLr.  \^y^^  ^ÄJkXJjJ  ^«X^V9  ....  ^^^x^^Ly^Jt    JS\    «Jt ;  von  Hasan 

b.  Müsa  al-As'ari  (st.  776)  fol.  343recto      J  ^^  ^g,-*,>  ^J'uJÜt  JüJ 

«•www  MI  ww 

Al-Ibsihi,   Kitftb    al-mustatraf  (od.   Kairo   lith.    1275)   I   p.  Ivt   sagt  der  Verf., 

Tantend  und  eine  Kacht  (ed.  BAltlk  1379   II  Itf,  3  N.  866)   ^JiySut  JC3>; 

^■Arn  M,   tcX^tt   Lj>„JLd»w  ...1^.     In  Tabak&t   al-Hu£f!la   ed.  WUstenf.  X  nr.  51 

•» 
mnas   das   i^j^  ^  QA^^LywÜt   v3^  r/^   l*Aa9L   ...1^  emondirt  werden 

«» 

1)  S.  die  Erklärung  dieses  Ausdruckes  in  meinen  Beiträgen  zur  Literatur- 
geschichte etc.  p.  56.     Zu  den  dort  angefahrten  Belegstellen  können  noch  folgende 


hinzukommen:    Kitäb  al-Agäni  XI  p.  f,  7    ^um  ^  X^H^  L9ti3>  j-^l^ 
ft,i,o.;  )  .M^-^  ^-^   «I^Äit  A  .  as>  &A^tJoQ  Al-Mas'Üdf ,  Mnrü^  VII 

rfv  uit.  vJ|;Äi^l  «Oft  j^5  vk-i^b  o-^---^-^t  j^3  v^-^  e)*^ 

^^yxJ^^!  j^l  ^   Al-Pihrist  p.    ioP,  23    KJLäJÜIj   ,,,^uaJ!    iuL^   J  ^,1(5 

^^^'  o^  r>^  '^  ^y  ^>^^  sr^  ^3  l-A^  c^l  /^  tP^5 

■tf 
LJLc  v33^-^  B^JLM«  u.  a.  m.,  Tgl.  de  Oo^e,  Glossarium  zur  Bibl.  geogr.  s.  ▼. 
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Secienstandpnnkte ,    sondern    mit    der   Nationalität   and    Sprache 

(J4kiit  II  rf I*,  1  ^}jfs^^\  ^büüt  i  'iLj^JiJ^  X  »  y  k  ^\  ^3 , 

Ibn   al-Atir   al-Gazart  Al-matal   al-s&'ir   ed.  Bül&k  1282   p.  ^ö,  3 

l»L^!it),  ich  lege  jedoch  hier  Grewicht  darauf,  weil  wir  es  aach 
als  besonderes  Epitheton  von  nawi^ib  finden  in  der  Stelle  Al- 
Mukad4ast  ed.  de  Goeje  p.  i.r,  H  ^  waaoI^  oUb^^il  J^t. 

2.     Ueber    die    Benennungen    des   Yulgärarabischen. 

Im  Fihrist   p.  IaI,    5    lesen    wir   nach    der  Aufzählung   der 
Schriften  des  Schi'iten  'Abdan  BO^;>^t    ^^  »LäJü  v.,aäJÜI  s^X^ 

»L  ÄJt.  Zu  dem  Worte  X-JlJ>_j  giebt  Flügel  die  folgende  An- 
merkung :  „d.  h.  in  einer  gewissen  Art  Sprache,  wodurch  die  wirk- 
lich vorhandene  allgemein  gebräuchliche  Sprachweise  angedeutet 
wird*^  also,  wenn  ich  die  Worte  reoht  verstehe,  in  der  sogenannten 
vulgärarabischen  Sprache.  Diese  Thatsache  wäre  von  vorneherein 
selbst  bei  einem  so  alten  Schriftsteller  wie  'Abd^  an  sich  nicht 
unmöglich,  aber  mehr  als  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  man  zur 
Bezeichnung   der  volksthümlichen  Verkehrssprache  im  Gegensätze 

gegen  die  Schriftsprache  den  Ausdruck  tk>^»4Jt  AJÜJt  angewendet 
habe.     Denn    \  Tn  ^   „vorhanden"   ist   der  Gegensatz   von  ^sXma 

und  als  „nicht  vorhanden*'  wird  wohl  der  Verfasser  des  Fihrist 
die  klassische  Schriftsprache  in  jener  Zeit  nicht  gedacht  haben. 
Es  sei  mir  gestattet,  die  Terminologie  der  Araber,  welche  in  Be- 
zug auf  Schrift-  und  Gemeinarabisch  in  der  Literatur  zu  finden 
ist  und  vom  Munde  des  Volkes  gehört  werden  kann,  zusammen- 
zustellen.    Man  nennt  das  Schriftarabische :  1)  x^\juiaAJt  mJÜI  oder 

-        O       J 

_   ^ci  ^  o  !|  ^  dieses  ist  die  gebräuchlichste  Bezeichnung  desselben. 

2)  iL-JL>ö!J!  iüüJt,  nicht  etwa  die  „ursprüngliche"  Sprache,  von 
welcher  das  Vulgäre  abgeleitet  ist,  sondern  diejenige,  welche  den 
J^^t,  den  Regeln,  entspricht;  man  sagt  von  Jemandem,  der  diese 

Sprachart   im  gewöhnlichen  Verkehre  handhabt  J^^l    Jlt  JDCäj 


» 
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•>  «• 

d.  h.  ^^^f  jLfctyJ  J.C.    daher  auch  diese  Sprache  ^^^uJt  *^AXJ! 

genannt  wird,  ehenso  wie  im  Mittelalter  die  lateinische  Sprache 
den  yemacularen  romanischen  Dialecten  gegenüber  lingna  gram- 
matica  genannt  wurde  (Comparetti,  Virgil  im  Mittelalter  p.  173) 
3)  Ihn  Chalddn,  beiläufig  der  erste  Gelehrte,  der  auf  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  der  von  ihm  zu  allererst  gewürdigten 
und  als  ebenbürtig  geachteten  Vulg^rsprache  drängte  (Mukad- 
dim&    ed.   Bülak    I    p.   fvl   De   Sacy  Anthol.   gr.    arabe    I   p.   ivl 

vgl.  diese  Zeitschr.  XXXV   p.  519)   liebt  es,   das  Schriftarabische 
^LJLJ   zu   nennen.    —   4)   v  .v>  -cv  t  ^1  K_I-J  ftJt .    das   reine 

Arabisch,  und  zwar  nicht  nur  im  Unterschiede  von  den  Volks- 
dial6cten ,    sondern    auch   vom   Südarabischen   (Al-Sujütt ,    Muzbir 

I  p.  tö),  endlich  5)  iUrfJüül  äaUI,  die  alte  Sprache  zur  Unter- 
scheidung vom  N  e  u  arabischen.  Dieser  Benennung  begegnen  wir 
bei  Ihn  Batüta  (Voyages  ed.  Paris  11  p.  l**rv),   wo  ein  mit  seinen 

arabischen  Kenntnissen  flunkernder  Fakth  in  Jeznik,  bei  seiaem 
Schwindel  ertappt,  die  Ausrede  gebraucht :  Jene  sprechen  das  alte 
Arabisch,  ich  aber  kenne  das  neue  (ts&n  'arabi  kuhna  migüjend, 
we-men  'arabi  nau  midänem).  Diesen  Benennungen  stehen  folgende 
Bezeichnungen  des  Vulgärarabischen  gegenüber:   Vor  allen  Dingen 

«•  Ml 

1)   '^AmIS  oder  »Syt^S  mJ.     Als  der  berühmte  Hammäd  al-rawijä, 

der  den  Hofdichtem  des  Chalifen  mit  geschäftigem  Eifer  Plagiate 
nachwies,  seine  eigenen  Gedichte  recitirend  dieselben  mit  allerlei 
Sprachfehlem  verunzierte,  wirft  er  dem  bösen  Rivalen,  der  dem 
strengen  Kritiker  seine  eigenen  Sprachsünden  anrechnet,  entgegen: 

w  Mr  w 

Lp^bu  JLXjü  ä/cLäJI   JS\  J^  üI   »Ich  bin  ein  Mensch,  der  mit 

dem  gemeinen  Volke  verkehrt,  darum  rede  ich  auch  seine  Sprache" 
(Kitäb   al-a^&ni  V  p.  Ib) .     Hingegen  wird  von  der  Stadt  Al-H!ra 

rühmend  hervorgehoben,  dass  dort  selbst  die  dienenden  Klassen 
die  Sprache   der  vomehmen  Bewohner  reden  L^|  KJLJ  ^  g  ä  *  J 

(Al-agäni  n  iro).  —   2)  JuJ^t  JjyJ!   (s.  oben).     3)  ^^ii^^S 

oder  iL^OLtauaJt  ÄAÜt  seil.  L^-JLü,  die  conventioneile  Sprache,  eine 

Benennung,  welche  der  kurzsichtige  Gelehrtenstolz  des  Gramma- 
tikers zur  Bezeichnung  jener  Aeusserung  des  Sprachgeistes  ge- 
braucht, von  welcher  er  glaubt,  dass  si^  nicht  Naturproduct  und 
q^vGU  entstanden  sei,  sondern  ihren  Ursprung  der  freien,  ivillkür- 
lichen  Uebereinkunft  des  Volkes  verdanke,  dem  die  Fesseln  der 
grammatischen  Sprache  unerträglich  waren.    Kein  Terminus  spiegelt 

19* 
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die  sprachgeschichtliche  Betrachtung  der  Araber  lebendiger  wieder, 
als  diese  Benennung  der  Yulg^sprache.  —  4)  X^t jJl  äaU!  oder 

It    die   gemeingebräuchliche    Sprache.     Dass    zu   diesen 

Benennungen  noch   »j^i>^t  MtJLJt   hinzuzufügen  sei,   wird  durch 

eine  literarische  Stelle,  oder  durch  den  üblichen  Sprachgebrauch 
kaum  zu  belegen  sein.  Aber  ständen  auch  die  geäusserten  Be- 
denken nicht,  so  hätte  wohl  Ihn  Abi-1-Nadim  für  die  durch  Flügel  in 

jener  Stelle  gefundene  Bedeutung  den  Ausdruck  gebraucht  jütUu 
öJ«^>^t,  nicht  HJ^^>^  ^3  Ä^9  &^'^  abgesehen  auch  davon, 
dass  nach  jener  Erklärung  der  Stelle  die  Worte  ^Jl  ^ J^Lj^ 
keinen  gegensätzlichen  Zusammenhang  mit  dem  vorangehenden  Satze 
bieten.     Wir  glauben  demnach,  dass  überhaupt  nicht  mL  sondern 


o  y 


XJUlj   gelesen   werden  müsse,   dass  sich  v^Jt    ^^  nicht  auf  eine 

Sprachform,  sondern  auf  die  aufgezählten  Bücher  des  'Abdän 
beziehe,  und  dass  die  ganze  Stelle  folgenden  Sinn  gebe:  „Diese 
(eben  aufgezählten)  Bücher  sind,  eine  genügende  Anzahl ,  es  sind 
diejenigen  (Werke  *Abdan*s),  welche  vorhanden  und  allgemein  ver- 
breitet sind ;  aUe  übrigen,  die  im  Catalog  aufgezählt  werden,  haben 
wir  kaum  gesehen ,  auch  hat  uns  niemand  bekannt  gegeben ,  dass 
er  sie  gesehen  habe^. 
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Das  Eigenthumsrecht  nach  moslemischem  Rechte. 

Von 

Bmron  Ton  Tornaaw. 

Vorwort. 

Noch  in  der  ersten  Hälfte  rmsers  Jahrhunderts  waren  die 
nächstliegenden  Länder  Asiens  hinsichtlich  ihrer  Rechtsver- 
hältnisse eine  terra  incognita.  Erst  in  neuerer  Zeit  kam  man 
zu  der  Ueherzeugung,  dass  der  Islam  nicht  nur  eine  neue  religiöse 
und  politische  Welt,  sondern  auch  neue  Bechtszustände  geschaffen 
und  begründet  hat,  —  Bechtszustände,  mit  der  Beligion  so  un- 
zertrennlich verschmolzen,  dass  sie  bestehen  werden  so  lange  die 
Moslemen  Moslemen  sind.  —  Hatte  auch  schon  Ghardin  einige 
Andeutungen  über  die  moslemischen  bürgerlichen  Gesetze  gegeben, 
80  wurden  die  europäischen  Gelehrten  auf  die  moslemische  Ge- 
setzkunde doch  erst  durch  die  Schriften  Mouradgea  d'Ohsson's 
und  von  Hammers  aufinerksam.  Später  erschienen  verschiedene 
Werke  über  moslemisches  Recht  und  Uebersetzungen  moslemischer 
Bechtsbncher;  aber  jemehr  man  das  moslemische  Becht  studirte, 
desto  mehr  musste  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  jener  Ar- 
beiten und  von  der  Nothwendigkeit  des  Fortschritts  über  sie 
hinaus  überzeugen.  Kaum  irgend  eine  Wissenschaft  ist  im  Orient 
materiell  so  ausgebildet  wie  die  Bechtskunde.  Die  Moslemen 
besitzen  mehr  als  tausend  Werke  darüber.  Dabei  ist  aber  diese 
Wissenschaft  doch  nur  einem  geringen  Theile  der  Moslemen  selbst 
zugänglich.  Die  Schriften  der  vornehmsten  Dichter,  Geschichts- 
schreiber, ja  sogar  Mystiker  und  Astrologen  sind  Allen  bis  zum 
Maulthiertreiber  herab  bekannt,  die  Bechtsbücher  hingegen  sind 
nur  in  den  Händen  des  geistlichen  Standes.  Selten  kommt  es 
vor,  dass  eine  Persönlichkeit  der  höchsten  Stände  sich  mit  dem 
Studium  solcher  Schriften  befasst  Die  moslemische  Geistlichkeit 
in  allen  Ländern  hat  das  Vorrecht  auf  Aneignung  der  Gesetz- 
künde,  und  der  fast  ausschliessliche  Alleinbesitz  der  Kenntniss 
von   der  Sprache   und   dem  Inhalte   der  Süheri6tbücher  verschafft 
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ihr  grosse  Vortheile.  Demnach  war  auch  für  die  europäischen 
Gelehrten  die  Erwerbung  genauerer  Kenntnisse  in  dieser  Beziehung 
mit  manchen  Schwierigkeiten  verbunden;  aber  nur  aus  völliger 
Unkunde  des  Thatbestandes  lassen  sich  in  unsem  Tagen  noch 
Behauptimgen  erklären,  wie  die  unlängst  von  einem  Gelehrten  (?) 
aufgestellte,  wonach  „die  Moslemen  nicht  nur  keine  Rechtskunde, 
sondern  auch  keine  Bechtsbücher  haben*'  und  „die  Gesetzgebung 
der  Moslemen  ebenso  wenig  im  Koran,  wie  die  der  Hebräer  in 
den  Psalmen  und  die  der  Christen  in  den  Evangelien  zu  finden  ist*. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Charakter  des  moslemischen  Rechts 
näher  ein,  so  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  dasselbe,  unabhängig 
von  der  Verschiedenheit  des  Geburtslandes  und  der  Nationalität 
der  Moslemen,  sich  nur  nach  den  Secten  und  Riten  des  Islams 
verschieden  gestaltet.  Es  giebt  kein  Türkisches,  Persisches,  Egyp- 
tisches.  Indisches,  sondern  nur  ein  SchiYtisches  und  Sunnitisches, 
und  in  letzterem  wiederum  ein  Hanefitisches,  Schafittisches,  Maleki- 
tisches  und  Henbelitisches  Recht.  Ausser  den  auch  das  politische 
und  religiöse  Dogma  betreffenden  Differenzpunkten  zwischen  Schii- 
ten und  Sunniten  sind  insonderheit  die  Verschiedenheiten  zu  be- 
merken, welche  zwischen  den  genannten  Riten  in  Betreff  der  auf 
die  praktische  Glaubenslehre  und  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  bezüglichen  Bestimmungen  stattfinden.  Daraus 
erwächst  nun  für  die  Forschungen  über  die  Rechtsverhältnisse 
der  Moslemen  im  Allgemeinen  ein  besonderer  Uebelstand.  Die 
oben  angedeutete  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Arbeiten  über 
das  moslemische  Recht  hat  nämlich  ihren  Grund  darin,  dass  diese 
Arbeiten  auf  den  Schriften  irgend  eines  Ritus  oder  einer  Secie 
beruhen,  daher  keinen  Gesammtüberblick  über  das  bürgerliche 
Recht  der  Moslemen  geben  können.  Indessen  würden  sie  immer- 
hin genügen ,  durch  Zusammenstellung  und  Vergleichung  den 
europäischen  Gelehrten  zu  einer  vollständigen  Kenntniss  des  mosle- 
mischen bürgerlichen  Rechtes  zu  verhelfen,  wenn  darin  Eines 
vermieden  wäre,  was  zur  Verwirrung  der  Ideen  und  zu  falschen 
Ansichten  fähren  muss,  nämlich:  die  Beurtheilung  und  Besprechung 
der  moslemischen  Rechtsbestimmungen  nach  europäischen  juris- 
tischen Begriffen,  die  Unterordnung  der  erstem  unter  die  letztem 
und  die  Bezeichnung  mancher  orientalischen  bürgerlichen  Verhält- 
nisse und  Einrichtungen  durch  technische  Ausdrücke  der  occi^en- 
talischen  Gesetz-  und  Rechtssprache,  z.  B.  die  Unterordnung  des 
Hhiör*)  (Optionsfnst)  unter  die  Verjährung,  des  'Arieh  unter 
die  Servituten,  des  Rehn  unter  die  Hypotheken,  —  alles  Begriffe, 
welche  dem  moslemischen  Rechte  üemd  sind. 

Das  Zekät,  die  Sedekat  und  Nefekat  werden  sogar  in 
Uebersetzungen  des  Korans  mit  dem  allgemeinen  Worte  „Almosen* 


1)  Die   hier   befolgto  Auiisprache    der   Arabischen    termini    teclitiici   ist  die 
im  nordwestlichen  Persien  übliche.  D.  Ked. 


von  Tornauw,  diu  EigefUkumsrtcJU  nach  mosUmUchem  Bechte,    287 

bezeichnet,  ohne  dass  der  Unterschied  angegeben  wird,  den  die 
moslemischen  Bechtslehrer  zwischen  diesen  Dingen  machen. 

Besonders  irrefahrend  ist  dieses  Verfahren  da,  wo  es  sich  um 
territoriale  Rechtsverhältnisse  handelt,  und  in  jetziger  Zeit,  wo 
mehrere  europäische  Mächte  in  nähere  Beziehung  zu  moslemischen 
Staaten  getreten  sind,  scheint  mir  dieser  Gegenstand  auch  von 
praktischer  Wichtigkeit  zu  sein.  Ich  habe  daher  das  moslemische 
Eigenthumsrecht  in  einem  besonderen  Aufsatze  dargestellt  und 
mich  dabei  nur  an  diejenigen  Bestimmungen  gehalten,  welche  auf 
die  Scherietbücher ,  nicht  auch  an  die,  welche  auf  Willkür  oder 
obrigkeitliche  Ausnahmsverfugungen  gegründet  sind.  Zugleich  habe 
ich  verschiedene  Bechtsinstitute ,  die  nach  der  oben  gemachten 
Bemerkung  von  europäischen  Gelehrten  zum  Theil  oder  ganz  irr- 
thümlich  aufgefasst  worden  sind  oder  durch  occidentalische  Be- 
nennungen einen  ihnen  nicht  zukommenden  Charakter  erhalten 
haben,  auf  ihr  wahres,  den  Darstellungen  der  moslemischen  Bechts- 
lehrer entsprechendes  Wesen  zurückzufuhren  gesucht  So  das  Beit- 
ul-m61,  das  Zekat,  das  Wäkf  u.  s.  w. 

In  Folgendem  erlaube  ich  mir  die  Hauptpunkte  meiner  Arbeit 
vorzulegen. 

Hinsichtlich  des  Eigenthumsrechtes  auf  Grund  und  Boden  hat 
man  den  bis  jetzt  allgemein  geltenden  Satz  aufgestellt,  dass  nach 
moslenuschem  Bechte  auf  solches  Gut  kein  Eigenthumsrecht, 
sondern  nur  ein  Nutzungsrecht  bestehe;  und  weiter,  dass  alles 
Gut,  welches  das  Beit-ul-m61,  d.  h.  den  öffentlichen  Schatz 
bildet,  Gemeingut  der  moslemischen  Beligionsgenossen; 
Schaft  sei.  Die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  setzen  mich 
dagegen  in  Stand,  zu  beweisen:  1)  dass  bei  den  Moslemen  nach 
den  Satzungen  des  Islams  und  den  besondem  Bestimmungen 
der  Scheri^tbücher  ein  volles  Eigenthumsrecht  auf  Grund  und 
Boden  eidstirt ,  2)  dass  der  Begriff  von  den  das  Beit-ul-möl 
bildenden  Gütern  als  Gemeineigenthum  der  Moslemen  eine  Aus- 
dehnung erhalten  hat,  die  mit  den  Scheriätverordnungen  über  das 
Beit-ul-mol  unvereinbar  ist.  Die  europäischen  Gelehrten  sind  in 
ihren  Ansichten  über  diese  beiden  Bechtsmomente  irregeführt 
worden  durch  Stellen  in  einigen  Capiteln  der  Bechtsbücher ,  die 
solche  Ansichten  allerdings  kategorisch  aussprechen,  aber  nur  in 
Betreff  der  in  diesen  Capiteln  behandelten  Gegenstände.  Eine 
erweiterte  Interpretation  von  Bechtssätzen  ist  aber  überhaupt  un- 
erlaubt, und  dies  um  so  mehr,  wenn  andere  Sätze  in  denselben 
Rechtsbüchern  das  Gegentheil  aussagen  oder  wenigstens  eine  jener 
Erweiterung  entgegenstehende  Interpretation  zulassen.  Solches 
finden  wir  nun  in  den  Scheriätbüchern  in  Betreff  des  Eigenthums- 
rechtes auf  Grund  und  Boden  und  hinsichtlich  der  Güter  des 
Beit-ul-mol. 

Um  zu  den  Schlüssen  zu  gelangen,  die  ich  in  Betreff  dieser 
Gegenstände    aufgestellt   habe,    musste   ich   alle   Capitel   der   mir 
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zugänglichen  ScheriStbücher  verschiedener  Secten  veigleichen,  in 
denen  das  Recht  der  Moslemen  anf  bewegliches  und  unbewegliches 
Gut  besprochen  wird,  dann  die  Gestaltung  der  territorialen  Ver- 
hältnisse von  Mohammed  bis  auf  die  Zeit  verfolgen,  in  welcher 
die  Schriften  der  Stifter  der  religiösen  Secten  die  Rechte  und 
Pflichten  der  Moslemen  festgestellt  haben.  Diese  Schriften  bilden 
das  Scheriet,  dessen  Verordnungen  für  die  vier  sunnitischen  Secten 
fest  und  unveiiüiderlich  sind,  bei  den  SchiYten  aber  Veränderungen 
unter  dem  Namen  «Erläuterung  der  wahren  Kenntnisse*  durch  die 
Müdjtehiden  als  die  autorisirten  Gesetzesausleger  unterworfen  sind. 

Nach  der  Schöpfung  einer  neuen  religiösen,  politischen  und 
bürgerlichen  Welt  durch  den  Islam  wirkte  auf  die  verschiedene 
Gestaltung  der  territorialen  Verhältnisse  bestimmend  ein:  1)  die 
Religionsangehörigkeit«  die  der  Stanunmoslemen ,  die  der  Neu- 
bekehrten und  die  der  Ungläubigen,  2)  die  Art  und  Weise  der 
Einverleibung  verschiedener  Länder  in  den  allgemeinen  moslemischen 
Staat.  Weiter  wirkten  auf  jene  Verhältnisse  ein:  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  den  heiligen  Krieg,  Djehöd,  die  Kriegs- 
beute, Ghantmet,  und  das  unveräusserliche  Stiftungsgut,  W ä k f ; 
endlich  die  Verträge  mit  den  Ungläubigen  nach  der  verschiedenen 
Art  ihrer  Unterwerfung. 

Ausser  der  Besprechung  der  aus  allen  diesen  Ursachen  her- 
vorgegangenen Rechtsverhältnisse  musste  ich  den  Begriff  von  der 
Oberherrschaft  der  höchsten  geistlichen,  resp.  weltlichen  Macht 
genau  nach  den  moslemischen  Rechtslehrem  feststellen.  Durch 
Ausübung  der  Rechte  dieser  Oberherrschaft  entstanden  territoriale 
Verhältnisse,  die,  in  Verbindung  mit  den  Verordnungen  über  das 
Wäkf,  hauptsächlich  zur  Negirung  eines  bei  den  Moslemen  be- 
stehenden Eigenthumsrechtes  auf  Grund  und  Boden  geführt  haben. 


Quellen. 


Als  Quellen  haben  mir  folgende  Werke  gedient: 

1)  Der  Koran  und  die  Uebersetzungen  desselben  mit  Er- 
läuterungen von  Wahl  und  UUmann,  die  russische  Uebersetzung 
von  Gordi-Sablukof  und  eine  persische  interlineare  Uebersetzung. 

2)  Die  Einleitungen  zum  Koran  von  Wahl,  Weil  und  G.  S^e. 

3)  Neil-ul-meröm  vom  Mullah  Ahmed  Ardebili. 

4)  Bist  b6b  vom  Hadji  Mohammed  Baghir  Medjlisi. 

5)  Sewöl  we  djewöb  vom  Müdjtehid  Seid  Mohammed 
Baghir  Reschti. 

6)  Scherö'e-ul-Isläm,  das  Hauptrechtsbuch  derSchitten; 
die  französische  Uebersetzung  desselben  von  A.  Querry,  Consul  in 
Tebriz;  einige  Capitel  aus  diesem  Werke,  ins  Russische  über- 
setzt und  mit  Commentaren  versehen  von  Mirza  Kazembeg  und 
Dr.  Gottwaldt. 
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7)  Mühhteser-ul-wik4yet  mit  einer  Einleitung  von 
Kazembeg. 

8)  Hhelil  idjöz, 

9)  Keschf  enw6r, 

und  10)  Ihhtelöfot-ul-eYmmet  il-erbe'e,  sunnitische 
Bechtsbücher. 

11)  Abu  Schudja's  Compendium  mit  Commentaren  des 
Ibn-K&sim,   ins  Französische  übersetzt  von  S.  Keijzer.    1859. 

12)  Hhelil  ihn  Is'hak,  übersetzt  von  Perron:  Pr6cis 
de  jurisprudence  musulmane  selon  le  rite  mal^kite,  mit  Anno- 
tationen des  üebersetzers.    1848 — 1852. 

13)  Einige  Capitel  desselben  Werkes:  arabischer  Text  mit 
erläuternder  üebersetzung  von  Seignette,  unter  dem  Titel:  Code 
musulman,  rite  mal6kite.    1878. 

14)  W.  H.  Macnaghten:  Principles  and  precedents  of  Moo- 
hummudan  Law  mit  Auszügen  aus  dem  Texte.    1825. 

15)  Dulau  et  Pharaon:  Droit  musulman.    1839. 

16)  Eug.  Sic6:  Trait^  des  lois  mahom^tanes.    1841. 

17)  Worms:  Becherches  sur  la  propri^t^  territoriale  dans  les 
pays  musulmans.    1842,  1844. 

18)  Du  Gaurroy:  Sur  la  propri^t^  dans  les  pays  musulmans. 
1848,  1851. 

19)  Bei  in:  Etüde  sur  la  propri^t^  fonci^re  et  du  regime 
des  fiefs  militaires  dans  llslamisme. 

20)  E.  deLavelley:  das  Üreigenthum,  deutsch  von  Bücher. 
1879.  —  Capitel  über  das  Eigenthumsrecht  in  Java  und  in  der 
Türkei. 

21)  Baillie:  A  Digest  of  moohununudan  Law;  Law  of  Säle, 
—  Law  of  Inheritance. 

22)  Mouradgea  d'Ohsson:  Tableau  de  l'Empire  ottoman. 
28)  von  Hammer-Purgstall:  Geschichte  des  osmanischen 

Reiches ;  —  des  osmanischen  Beiches  StaatsTerfassung  und  Staatsver- 
waltung. 1815;  über  die  Länderverwaltung  unter  den  Chalifen.  1835. 

24)  übicini:  Lettres  sur  la  Turquie.     1853,  1854. 

25)  Oatteschi:  Manuale  di  diritto  publico  e  privato  otto- 
mano.    1865. 

26)  Aristarchi  Bey:  Legislation  musulmane.    1873. 

27)  Morley:  Digest  of  Indian  cases. 

28)  Menerville:  Jurisprudence  de  la  cour  d' Alger. 

29)  G.  Weil:  Mohammed,  der  Prophet,  sein  Leben  und  seine 
Lehre.    1843. 

30)  A.  Sprenger:   Das  Leben   und  die  Lehre  Mohammeds. 

31)  G.  Weil:  Geschichte  der  Chalifen. 

32)  Braun:    Gemälde    der  muhammedanischen  Weli    1870. 

33)  A.  V.  Kremer:  Culturgeschichte  des  Orients  unter  den 
Chalifen. 
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34)  A.  y.  Krem  er:  Geschichte  der  herrschenden  Ideen  des 
Islam. 

Die  deutsche  Bearbeitung  meiner  gegenwärtigen  Schrift  haben 
die  Herrn  Professor  Gustav  Weil  in  Heidelberg  und  Wirkl. 
Staatsrath  von  Gottwaldt  in  Kazan  ihrer  gütigen  Durchsicht 
unterworfen.  Gestutzt  auf  solche  Autoriülten,  erlaube  ich  mir, 
meine  Arbeit  dem  gelehrten  Publikum  zu  übeigeben. 


Das  EigenthnmsTMht. 

Das  Sachenrecht  wird  in  den  moslemischen  Rechtsbüchem 
nicht  als  ein  besonderer  Theil  der  Rechtslehre  besprochen.  Man 
findet  in  denselben  keine  Definition  über  proprietas  und  possessio, 
über  usus  und  usufimctus ;  die  Begriffe  über  alle  Verschiedenheiten 
der  dinglichen  Rechte  können  nur  aus  den  partiellen  Bestimmungen 
in  Betreff  der  Handlungen,  der  Verpflichtungen  und  Verbindlich- 
keiten, die  in  verschiedenen  Capiteln  der  ScheriStbücher  enthalten 
sind,  herausgefonden  werden. 

Die  Zusammenstellung  aller  Satzungen  über  das  Eigenthums- 
recht  und  ihre  Beurtheilung  nach  Ansicht  der  moslemischen  Rechts- 
gelehrten ist  der  Gegenstand  vorliegender  Arbeit,  wobei  wir  von 
vom  herein  erklären,  dass  unsere  Forschungen  uns  zu  Resultaten 
geführt  haben,  die  von  den  Ansichten  mehrerer  europäischer  Ge- 
lehrten über  die  dinglichen  Rechtsverhältnisse  unter  den  Moslemen 
verschieden  sind. 

Als  zwei  Hauptmomente  in  den  Behauptungen  dieser  Art 
treten  besonders  hervor: 

Erstens,  dass  unter  den  Moslemen  kein  Eigenthums- 
recht  auf  Grand  und  Boden  bestehe,  sondern  nur  ein  Nutzungs- 
recht, 

Zweitens,  dass  alles  Gut,  welches  das  Beit*ul-m61  (^UJt  ouu) 

d.  h.  den  öffentlichen  Schatz  bildet,  ein  Gemeingut  der  mos- 
lemischen Genossenschaft  sei. 

Im   Folgenden   zeigen   wir,    welchen  Satzungen   des    Scheriöt 

(v^^jUjÄ)  diese  Behauptungen  entnommen  sind,  und  glauben  durch 

eine  umständliche  Darstellung  der  gesetzlichen  und  gesellschaftlichen 
Zustände  in  den  Ländern  der  Moslemen  und  durch  eine  kritische 
Beurtheilung  derselben  darthun  zu  können,  dass  die  obenerwähnten 
Behauptungen  nicht  als  juristisch  lichtig  anzusehen  sind. 

Der  Unterschied  zwischen  beweglichem  und  unbeweglichem 
Gute  besteht  in  den  Scheriötbüchem,  wie  in  allen  übrigen  Gesetz- 
gebungen ;  doch  sind  die  Verordnungen  hinsichtlich  der  Erwerbung 
des  Eigenthums-  oder  Nutzungsrechtes  auf  dieselben  nicht  ge- 
schieden und  keinen  besondem  Formalitäten  unterworfen. 
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unbewegliches:  gheir  ndkileh  (id^Li  jj^^)  oder  mülk  u5üU. 
Unter  'Ekor  (  .Lac)  versteht  man  Grandstücke  und  Gebäude. 

Eine  besondere  Kategorie  der  Güter  bilden  diejenigen  Gegen- 
stände, die  auf  Grund  und  Boden  ohne  menschliche  Hülfe  ent- 
standen sind.  Zu  solchen  werden  gezählt:  die  Wälder,  die  nicht 
von  Menschenhänden  gezogenen  und  gepflegten  Fruchtbäume,  die 
Wiesen,  Mineralien  und  offen  liegenden  Quellen,  sowie  alles  Gewässer, 
Flüsse,  Bäche,  Seen.  Nach  dem  Spruche  des  Korans  (11.  27): 
.Alles  was  auf  der  Erde  ist,  hat  Gott  für  euch  erschaffen'^  und 
den  Worten  des  Propheten  des  Islams:  „die  Menschen  stehen  zu 
drei  Dingen  in  Beziehung:  zum  Wasser,  zum  Feuer  und  zum 
Grase*^,  sind  die  obengenannten  Gegenstände  der  Benutzung  eines 
jeden  Individuums  zugänglich,  —  wobei  die  Scherißtbücher  aus- 
drücklich festsetzen,  dass  die  Benutzung  der  Menschheit  im 
Allgemeinen,  nicht  den  Moslemen  allein  zukommt 
Ausschliessliches  Eigenthum  eines  Individuums  können  diese  Gegen- 
stände, auch  wenn  sie  innerhalb  der  Grenzen  eines  privaten  Besitzes 
liegen,  nicht  werden.  Viele  Bechtslehrer  zweifeln  sogar,  ob  der 
Beherrscher  des  Landes  berechtigt  ist,  dieselben  an  Privatpersonen 
zur  ausschliesslichen  Nutzung  zu  übergeben. 

Als  Grundlage  zur  Beurtheilung  der  von  dem  Propheten  des 
Islams  festgestellten  Beziehungen  der  Moslemen  zu  allen  Gütern, 
welche  von  ihnen  rechtlich  erworben  werden  können,  dient  folgen- 
der von  ihm  ausgesprochene  Satz:  „Der  Mensch  hat  alles 
nur  von  den  Früchten  seiner  Arbeit  zu  erwarten". 
Alles,  was  ein  Individuum  durch  seine  Arbeit  sich  erworben  oder 
geschaffen  hat,  ist  sein  Eigenthum.  Nur  mit  seiner  Einwilligung 
kann  das  erworbene  oder  geschaffene  Gut  auf  einen  Andern  über- 
gehen. Nach  Mohanuned  hat  Gott  zu  diesem  Behufe  im  Koran 
die  Verordnungen  über  Handel,  über  Verbindlichkeiten  und  Ver- 
träge jeglicher  Art  und  über  Erbschaft  den  Moslemen  verkündigt. 

Das  Sichaneignen  eines  fremden  Gutes  ohne  Einwilligung  des 
Eigenthümers  ist  ein  Religionsvergehen;  das  Gut  kann  nie  als 
Eigenthum  eines  Musulmans,  der  sich  dasselbe  ohne  Transaction 
angeeignet  hat,   angesehen  werden,  da  es  für  ihn  immer   heröm 

(J.^-)  —   ungesetzlich,    verboten,    —   bleibt.     Denmach    ist  der 

factische  Besitz  einer  Sache  an  und  für  sich  kein  juristisches  Merk- 
mal des  Eigenthumsrechts  auf  dieselbe  und  kann  dem  zeitlichen 
Besitzer  nicht  als  Schutzmittel  gegen  die  Forderungen  desjenigen 
dienen,  der  sein  Eigenthumsrecht  auf  die  Sache  geltend  macht 
Der  zeitliche  Besitzer  muss  durch  Zeugenaussagen  beweisen,  dass 
er  die  Sache  durch  seine  Arbeit  erworben  hat  oder  dass  dieselbe 
durch  Veiirag  rechtlich  auf  ihn  übergegangen  ist. 
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Als  Consequenz  dieses  Satzes  über  den  factischen  Besitz 
kennt  das  moslemische  Recht  aach  keine  AcquisitiYyerjlQinmg. 
Für  Verjährung  haben  die  moslemischen  Bechts- 
lehrer  keinen  juristischen  Ausdruck.  Das  Kriegsrecht 
allein  stösst  das  Eigenthumsrecht  der  Privatpersonen  um,  und  auch 
nur  in  Betreff  der  Güter,  die  deiyenigen  Ungläubigen  angehören, 
welche  durch  die  Waffen  bezwungen  sind. 

Das  Eigenthumsrecht  wird  nach  dem  Scheriet  dermassen  ge- 
schützt und  geachtet, 

dass  gefdndene  Sachen,  yerlaufene  Thiere  und  entflohene 
Sclaven  dem  Eigenthümer  wieder  zugestellt  und  im  Falle,  dass 
man  denselben  nicht  ausfindig  machen  kann,  verkauft  werden 
müssen,  um  den  Erlös  im  Namen  des  Eigenthümers  als  Almosen 
unter  die  Armen  zu  vertheilen, 

dass  der  Depositar,  wenn  er  erfährt,  dass  die  bei  ihm  nieder- 
gelegte Sache  vom  Deponenten  unrechtmässiger  Weise  erworben 
ist,  die  Verpflichtung  hat,  dieselbe  nicht  dem  Deponenten,  sondern 
dem  wahren  Eigenthümer  auszuliefern, 

dass  kein  Gläubiger  aus  dem  Gute,  welches  ihm  verpfändet 
ist,  seine  Forderung  befriedigen  oder  dasselbe  als  Tilgung  der 
Schuld  sich  aneignen  darf.  So  lange  der  Verpfänder  sein  Gut 
dem  Gläubiger  nicht  abtritt,  verbleibt  es  sein  Eigenthum,  und  auf 
diesen  Zustand  hat  auch  der  Ablauf  des  Schuldtermins  keinen 
Einfluss,  da  das  Pfand  nicht  zur  Sicherung  der  Schuld,  sondern 
nur  zum  Beweise  einer  zwischen  dem  Gläubiger  und  dem  Schuldner 
bestehenden  Schuldverbindlichkeit  dient. 

Das  Eigenthumsrecht  auf  jedes  Gut  äussert  sich,  nach  den 
Bechtsbegriffen  aller  Gesetzgebungen,  in  der  Machtvollkommen- 
heit über  dasselbe  frei  zu  verfugen.  Unstreitig  muss  derjenige 
als  Eigenthümer  eines  Gutes  anerkannt  werden,  der  das  Recht 
besitzt,  dasselbe  zu  veräussem,  zu  verleihen,  zu  schenken,  darüber  zu 
testiren  und  es  zum  Gegenstande  einer  Stiftung  zu  machen.  Dass 
ein  solcher  Zustand  hinsichtlich  der  beweglichen  Güter  auch  unter 
den  Moslemen  vorhanden  ist  und  nothwendig  vorhanden  sein  muss, 
bezweifelt  keiner  der  europäischen  Gelehrten,  die  sich  mit  dem 
Eigenthumsrechte  der  Moslemen  beschäftigt  haben«  Es  wären  dem- 
nach nur  die  Rechtsverhältnisse  der  Moslemen  zu  den  unbeweg- 
lichen Gütern ,  insonderheit  zum  Grund  und  Boden,  zu  er- 
forschen und  festzustellen. 

Auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  begegnen  wir  dem  von 
uns  schon  angefahrten  kategorisch  ausgesprochenen  Satze  einiger 
europäischen  Gelehrten:  dass  in  den  moslemischen  Ländern  kein 
privates  Eigenthumsrecht  auf  Grund  und  Boden  vorhanden 
sei  und  dass  die  Moslemen  nur  ein  Nutzungsrecht  auf  die- 
selben haben. 

Wir   glauben   nachweisen   zu   können,   dass,   wenn  die  enro- 
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pftischen  G-elehrten  eine  solche  Ansicht  aus  einigen  Satzungen  der 
ScberiStbücher  deducirt  haben,  sie  dadurch  irregeführt  worden  sind, 

1)  dass  sie  den  moslemischen  Begriff  der  Oberherrschaft 
über  alles  Land  auf  Erden  nicht  geschieden  haben  von  dem  Be- 
griffe partiellen  Eigenthumsrechtes  auf  gewisse  Theile  des  Landes, 
—  eines  Rechtes,  das  unter  den  Moslemen  ebenso  wie  in  jedem 
andern  Staate  vorhanden  und  durch  ausdrückliche  Verordnungen 
festgestellt  ist,  — 

2)  dass  sie  dem  Ausspruche  des  Propheten  des  Islams:  «die 
Güter  der  Moslemen  kehren  zu  Gott,  dem  Schöpfer  aller  Dinge, 
zurück*  einen  weiteren  Sinn  beigelegt  haben,  als  ihm  in  Wirk- 
lichkeit zukommt. 

Um  dieser  Aufgabe  zu  genügen,  müssen  wir  die  Verordnungen 
über  das  Eigenthumsrecht  in  den  verschiedenen  Phasen  der  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  der  Moslemen  verfolgen,  wie  sich  dieselben 
vom  Anfange  des  Islams  und  später  nach  seiner  weltgeschichtlichen 
Verbreitung  gestaltet  haben. 

Der  Koran  und  die  Tradition  stellen  den  Satz  auf,  dass 
alles  Gut  auf  Erden  Gott,  dem  Schöpfer  aller  Dinge, 
gehört  und  dass  dasselbe  von  Ihm  unter  die  vertheilt  wird, 
welche  Er  in  Seiner  Gnade  erkoren. 

Unstreitig  muss  dieser  Satz  als  ein  religiös-mystischer  Gedanke 
au^efasst  werden,   der  dem  Stifter  des  Islams  dazu  diente, 

einerseits  dem  Rechte  der  Moslemen  auf  ein  durch  die  Gnade 
Gottes  verliehenes  Gut  eine  religiöse  Weihe  zu  geben.  Dieser 
Gedanke  ist  in  den  Scheri^tbüchem  consequent  durch  alle  ding- 
lichen Verhältnisse  durchgeführt:  dem  Musulman  ist  verboten, 
fremdes  Gut  sich  für  immer  ohne  Zustimmung  des  Eigenthümers 
anzueignen;  der  wahre  Eigenthümer  verliert  nie  sein  Becht  auf 
dasselbe,  u.  s.  w. 

andererseits,  dem  Beherrscher  der  Moslemen  eine  Macht  über 
jedes  Land  in  Form  eines  Beligionsdogmas  zuzugestehen. 

Wenngleich  wir  im  Koran  Stellen  finden,  die  auf  Verleihung 
der  Güter  durch  Gott  selbst  hindeuten,  so  musste  doch  eine  solche 
Handlung,  um  factisch  ins  Leben  zu  treten,  durch  dazu  berech- 
tigte Personen  geschehen,  und  hieraus  entstand,  als  Consequenz 
des  ersten  obenangeführten  Satzes,  folgender:  ,das  Recht  der  Ver- 
leihung und  Vertheilung  der  Güter  ist  von  Gott  Seinem  Schatten 
auf  Erden,  dem  Propheten,  und  dann  dessen  Stellvertretern,  den 
Imamen,  übertragen  worden\  Den  weltlichen  Herrschern  kömmt 
dieses  Recht  zu,  insofern  dieselben,  nach  religiöser  Ansicht  jeder 
Secte  der  Moslemen,  rechtmässig  an  die  Stelle  des  Imams  ge- 
treten sind.  In  Sure  y^TT  V.  42  ist  gesagt:  «Denen  wird 
Hülfe    zu  Theil   werden,    die,    wenn   sie  von  Uns  (Gott)   einen 

festen  Sitz  im  Lande  erhalten  {o^Ji\  ^   a-^UUL^,    in  persischer 
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üebersetznng:  ^^j  j^  \J\JiJ  ^*jkA>  {jdU^  S\),  clie  Oebetsübimgen 

treulich  beobachten,  das  ZeMt  entrichten,  gebieten  was  Recht  ist 
und  verbieten  was  unrecht  ist*^.  Somit  entstand  ans  dem  Begriffe 
der  Allmacht  Gottes  über  alles  Gut  auf  Erden  der  darch  die 
Religion  festgestellte  Begriff  der  Oberherrlichkeit  und  Oberherr- 
schaft des  Propheten,  der  Imame  und  der  weltlichen  Herrscher  über 
allen  Grand  und  Boden  auf  Erden.  Nach  moslemischer  Ansicht 
geht  dieser  Begriff  so  weit,  dass  alle  diejenigen  Länder,  die  noch 
nicht  zum  Complex  der  moslemischen  Staaten  gehören,  nur  durch 
Usurpation  von  nicht  moslemischen  Machthabem  beherrscht  und 
verwaltet  werden,  und  dass  daher  diese  Länder  zu  jeder  Zeit  durch 
die  Waffen  ihren  Herrschern  zu  entreissen  sind,  wenn  diese  nicht 
sich  den  Moslemen  unterwerfen. 

Diesem  Begriffe  zu  Folge  ist  alles  Land  auf  Erden  in  zwei 
Kategorien  gretheilt: 

das  D&r-ul-Isl&m   («^M^t    .to),  das  Land  der  Moslemen, 

und  das  Dar -ul- herb  (v^^^süt  .tJ),  das  Land  der  Un- 
gläubigen. 

Nehmen   wir  nun  den  oben  angefahrten  Satz  an,   dass  Gott, 

der  wahre  Eigenthümer  —  malik  hekikt   (  Juä^  u^ULjo)   — 

aller  Güter,  Seine  Herrschaft  über  jedes  Land  dem  Propheten, 
den  Imamen  und  den  weltlichen  Machthabem  übergeben,  so  liegt 
uns  ob  zu  erforschen,  in  welcher  Art  und  Weise  sich  diese  Herr- 
schaft über  Grund  und  Boden  äussert. 

Der  Islam,  der  das  ganze  Wesen  des  staatlichen  und  bürger- 
lichen Lebens  seiner  Anhänger  umgestaltete,  schuf  auch  neue  dingliche 
Verhältnisse  und  Zustände,  die  allein  nach  seinen  Beligionssatzungen 
zu  reguliren  waren.  Alles  vor  der  Befestigung  der  neuen  Glaubens- 
lehre Bestehende  hatte  keine  Giltigkeit  mehr,  da  dasselbe  nicht 
auf  die  Offenbarungen  des  Korans  gegründet  war.  Es  entstand 
eine  eigenthümliche ,  ftir  sich  bestehende,  abgeschlossene  Welt: 
die  moslemische.  Die  Rechtsverhältnisse  zum  Grund  und  Boden 
worden  nach  den  Vorschriften  des  Korans  und  der  Tradition  als 
neu  entstandene  Verhältnisse  angesehen  und  festgestellt 
Alles  Gut,  speciell  aller  Grund  und  Boden,  wird  als  Eigenthum 
*Gottes  anerkannt  und  unterliegt  der  Vertheilung,  der  Verleihung 
und  Bestätigung  im  Besitze  durch  den  Propheten  und  die  Imame. 
Als  weltlicher  Gesetzgeber  musste  Mohammed  das  Recht  des  Grund- 
besitzes schon  aus  staatsöconomischen  Rücksichten  feststellen. 

Der  Grundbesitz  war  die  Hauptquelle,  aus  der  man  die  ersten 
Mittel  zur  Aufrechthaltung  des  Islam  und  zu  seiner  weiteren  Ver- 

"breitung  durch  den  Krieg  entnahm.  Das  Zekat  (sL5j -«S^;), 
das  Uschr  ( jAc)  und  das  Hherödj  (^I3>)  hatten  diejenigen  zu 
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entrichten,  die  einen  festen  Wohnsitz  in  dem  Lande  hatten  und 
dadurch  die  Möglichkeit  hesassen,  die  Felder  and  Gftrten  zu  be- 
bauen und  Heerden  von  Kameelen,  Schafen  u.  s.  w.  zu  halten.  Zu 
diesen  Abgaben  waren  nur  diejenigen  verpflichtet,  die  das  Land 
wfthrend  einer  bestimmten  Frist  als  Eigenthum  besassen.  Die 
Scherietbücher  bestimmen  ausdrücklich,  dass  die  Nutzniesser 
des  Grundes  und  Bodens  die  gesetzlichen  Gebühren,  Uschr  und 
Hher6d>,  nur  in  dem  Falle  zu  entrichten  haben,  wenn  der  Eigen- 
thümer  des  Landes  sie  dazu  durch  besondere  Abmachung  yer- 
bindlich  gemacht  hat.  Die  unbebauten,  wüstliegenden  Ltoder  wer- 
den jedermaim  ohne  Unterschied  der  Beligion  verliehen,  damit 
die  Glasse  der  Moslemen  aus  denselben  einen  pecuniären  Nutzen 
ziehen  könne.  Um  die  Möglichkeit  zu  haben,  gemeinnützige  An- 
stalten zu  erhalten,  die  Armen  zu  unterstützen  und  die  Mittel 
dazu   sicher   zu  stylen,   schuf  der  Islam  das  dieser  Lehre  eigen- 

thümliche   Institut    des    Wakf    (^..aJjj),    der  Weihung.      Grund 

uftd  Boden  war  der  vorzüglictwie  Gegenstand  derselben.  Zur 
Gesetzlichkeit  einer  solchen  Stiftung  wird  ausdrücklich  als  erste 
Bedingung  verlangt,  dass  der  Gegenstand  der  Weihung  ein  un- 
bestrittenes Eigenthum  des  Weihenden  sei. 

Wir  glauben,  mit  Recht  die  Verordnung  hinsichtlich  der  Wäkf- 
stifbxmg  als  Beweis  des  Bestehens  eines  privaten  Eigenthnmsrechtes 
auf  Grund  und  Boden  anführen  zu  können.  Im  Gegensatze  zu 
dieser  Behauptung  haben  einige  europäische  Gelehrte  gerade  aus 
dem  Gapitel  über  das  Wäkf  den  Schluss  gezogen,  dass  ein  solches 
Beeht  nicht  utfter  den  Moslemen  bestehe ;  in  diesem  Gapitel  nämlich 
ist  der  Satz  aosgesprochen,  dass  ^die  geweihte  Sache  zu  dem 
„wahren  Eigenthümer  aller  Dinge  auf  Erden,  zu  Gott,  zurück- 
„kehrt**.  Wir  werden  diesen  Gegenstand  unten  beim  Wftkf  um- 
ständlich besprechen;  jedenfalls  seheint  es  uns,  dass  man  schwer- 
lich berechtigt  ist,  aus  einem  speciellen,  die  Weihung  allein 
betreffenden  Saftze  einen  allgemeinen  Schluss  auf  das  Eigenthums- 
recht  zu  ziehen. 

Der  Islam,  indem  er,  wie  gesagt,  die.  Vertheilung,  die  Ver- 
leihung und  die  Betitötigung  im  Besitze  aller  Ländereien  dem  Pro- 
pheten, den  Imanron,  den  weltlichen  Herrschern  übertrug,  hat 
unstreitig  dadurch  die  Oberherrlichkeit  und  Oberherrschaft  über 
alles  Land  in  die  Hände  dieser  Herrseher  gelegt.  Doch  diese 
Oberherrschaft  der  moslemischem  Machthaber  scheint  keinenfalls 
eine  andere  als  die  der  Machthaber  in  andern  Staaten  zu  sein, 
d.  h.  die  Bestätigung  im  Besitze  der  früheren  Eigenthümer  in  den 
neu  eroberten  oder  annectirten  Ländern,  die  Verfügung  über 
Ländereien,  die  keinem  Privaten  angehören,  die  unbebaut  und  wüst 
liegen  und  die,  wie  überall,  Eigenthum  des  Staates  oder  dessen 
Oberhauptes  sind,  femer  das  Becht  der  hereditas  vacans,  das  in 
den  Scherietbüchem  als  das  Erbrecht  der  Imame  bezeichnet  wird. 
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Das  Entstehen  des  PriTateigenthnmsrechtes  auf  Grand  und 
Boden  hat  sich  nnter  den  Moslemen  auf  einer  von  der  in  den  LSn- 
dem  des  Occidents  verschiedenen  Basis  gestaltet.  Hier  entwickelte 
sich  dasselbe  aus  dem  Gesammteigenthum  in  Folge  staatlicher  und 
bürgerlicher  Interessen  zur  Wahrung  der  bestehenden  Verhältnisse ; 
in  der  moslemischen  Welt  wurde  das  Privateigenthumsrecht  zur 
Neugestaltung  der  moslemischen  gesellschaftlichen  Verhältnisse  nach 
den  Verordnungen  des  Korans  und  der  Tradition  eingeführt  imd 
festgestellt. 

Wenn  aber  die  Entstehung  verschieden  ist,  so  sind  doch  did 
Consequenzen  dieses  Bechtes  dieselben.  Nach  erfolgter  Vertheilung 
oder  Verleihung  der  Grundstücke  oder  auch  nach  Bestätigung 
im  Besitze  derselben  erlangen  die  Moslemen  entweder  ein  Ver- 
fugungs-  oder  ein  Nutzungsrecht  auf  Grund  und  Boden,  je  nach 
der  Verleihungsacte  und  je  nach  der  Kategorie  der  Länder,  zu  der 
die  Grundstücke  gehören.  Beim  Verleihen  des  Nutzungsrechtes 
verbleibt  das  Becht  der  Verfügung  über  die  Substanz  der  Sache 
selbstverständlich  dem  Herrscher,  als  Eigenthümer  derselben;  ist 
dasselbe  aber  als  Eigenthum  übergeben,  so  hört  jedes  Becht  der 
Verfügung  über  die  Sache  von  Seiten  des  Herrschers  auf. 

M  Folgenden  besprechen  wir  die  obenangedeuteten  Verhältnisse 
und  Zustände  nach  den  Verordnungen,  die  sich  auf  die  verschie- 
denen Kategorien  der  Länder  beziehen. 

Mohammed  erklärte  die  Länder,  in  denen  die  Anh&nger  der 
neuen  Religion  ansässig  waren,  für  D&r-ul-Isl4m ,  das  Land  der 
Moslemen.  Anfänglich  war  es  nur  die  arabische  Halbinsel;  sie 
sollte  blos  von  Moslemen  bewohnt  werden,  da  nach  dem  Ausspruche 
des  Propheten  in  Arabien  der  Islam  die  alleinherrschende  Reli- 
gion ist.  Die  Erklärung  Arabiens  und  später  einiger  anderer 
Länder  für  Där-uMsl&m  führte  folgerecht  zur  Bestätigung  der 
Insassen  derselben,  der  sogenannten  Stammmoslemen,  im  Besitze 
ihrer  Grundstücke  mit  vollem  Verfügungsrechte.  Den  Imamen 
verblieb  allein  das  Becht  der  hereditas  vacans;  die  Eigenthümer 
des  Grundes  und  Bodens  hatten  die  Verpflichtung  zur  Zahlung 
des  TTschr,  des  Zehnten,  von  den  Einkünften. 

In   den  Ländern   der  Ungläubigen,   im  D&r-ul-herb,   äusserte 
sich   das   Privateigenthumsrecht   so   wie  das  Becht  der  Oberherr- 
schaft der  Imame,  resp.  der  weltlichen  Herrscher,  verschieden,  nach 
I  folgenden  drei  Kategorien: 

i  a)  den  Ländern,  die  durch  das  Schwert  erobert  waren, 

*  b)  den   Ländern,    die    durch   Unterwerfungsacte    und    durch 

I  Bündnisse  dem  moslemischen  Staate  annectirt  waren, 

c)  den  zu  dem  moslemischen  Staate  gehörigen  unbebauten  und 
I  wüstliegenden  Ländern. 
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a)  Zustände  in  Betreff  des  Eigenthumsreohtes  an  beweg- 
lichem lind  unbeweglichem  Gute  in  den  durch  das  Schwert 

eroberten  Ländern. 

Alles,  was  im  Kriege  durch  das  Schwert  erobert  und  den 
Feinden    abgenommen    ist ,    bewegliches    wie    unbewegliches    Gut, 

wird   für  Kriegsbeute  (Ghanimet  ^.z^/^^^jj^i.)  erklärt.     Der  Krieg 

gegen  die  Feinde  des  Islams  ist  für  die  Moslemen  ein  reli- 
giöses, heiliges  Werk,  zu  dem  jeder  dazu  befähigte  Musulman  ver- 
pflichtet ist.  Himmlische  Belohnung  erwartet  die  Krieger  im 
küirftigen  Leben;  als  zeitliche  weltliche  Belohnung  ist  ihnen  die 
Theilnahme  an  der  Kriegsbeute  zugesprochen.  Die  Vertheilung 
der  Beute  unterliegt  ausdrücklichen,  im  Koran  und  der  Tradition 
ausgesprochenen  Verordnungen.  Die  Bewohner  des  durch  das 
Schwert  eroberten  Landes,  die  mit  Waffen  gegen  die  Moslemen 
gekämpft,  müssen  vertilgt,  getödtet,  oder  zu  Sclaven  gemacht 
werden.  Das  erbeutete  bewegliche  Gut  und  die  Sqlaven  werden 
unter  diejenigen,  die  am  Kriege  Theil  genommen  haben,  erst  nach 
Rückkehr  des  Heeres  ins  moslemische  Land  vertheilt,  und  dies 
geschieht  darch  den  Imam  gemäss  feststehenden  Bestimmungen. 
Von  selbst  darf  kein  Musulman  irgend  eine  feindliche  Sache  sich 
aneignen.  Die  unbeweglichen  Güter  im  eroberten  Lande,  in- 
sonderheit die  bebauten  Grundstücke,  unterlagen  in  den  ersten 
Zeiten    des    Islam    nicht    der   Vertheilung   unter   die   Moslemen. 

Sie  wurden  für   Mauküf  (v.J^5^),  geweihtes  Gut,  erklärt. 

Durch  die  Weihung,  Wäkf,  wird  die  Substanz  des  Grund- 
stückes immobilisirt  und  kann  daher  keiner  Veräusserung  und  keiner 
Uebertragung  des  Eigenthumsreohtes  auf  die  Moslemen  unterliegen. 
Nur  die  Vortheile,  die  Früchte  und  Einkünfte  von  demselben  fallen 
dem  Beit-ul-mol,  der  allgemeinen  Gasse  der  Moslemen,  zu  und 
können  vertheilt  und  verliehen  werden. 

Wir  müssen  hier  bemerken,  dass  die  Erklärung  aller  bebauten 
Orundstücke  im  eroberten  Lande  für  Mauküf  nicht  unbedingt 
von  allen  Bechtsgelehrten  angenommen  wird.  Die  orthodoxen  Malik 
und  Henbel  halten  fest  an  diesem  Satze.  Nach  Schafi'i  können  die 
Grundstücke,  wie  jede  andere  Beute,  an  die  Krieger  als  Eigenthum 
verliehen  werden.  Abu  Hantfa  lehrt,  dass  es  dem  Imam  anheim 
gestellt  sei,  die  Grundstücke  entweder  für  Mauküf  zu  erklären,  oder 
unter  die  Krieger  zu  vertheilen.  Die  Möglichkeit,  ja  sogar  die 
Nothwendigkeit  der  Vertheilung  der  Grundstücke  in  den  eroberten 
Ländern  unter  die  Moslemen  wird  darauf  gegründet,  dass  1)  der 
Prophet  des  Islams  solches  selbst  gethan,  indem  er  das  Land 
Hhaibar,  nachdem  er  die  Juden  bekriegt  und  vertilgt,  seinen  An- 
hängern verliehen  hat,  und  2)  dass  nach  Vers  42  der  XXII.  Sure 
Bd.  XXXVI.  20 
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die  Moslemen  einen  festen  Sitz  im  Lande  haben  müssen,  wie  Gott 
selbst  ihnen  einen  solchen  gegeben  hat,  um  die  Verordnungen 
des  Islams  ausüben  zu  können.  Darauf  wird  erwiedert,  dass 
Mohammed  das  Hhaibarland  nicht  als  Kriegsbeute  anerkannt  habe 
und  dass  die  Vertheilung  desselben  unter  die  Moslemen  schon  aus 
dem  Grunde  geschehen  musste,  um  die  göttliche  Offenbarung 
durchzuführen,  dass  in  Arabien  nur  die  Bekenner  des  Islams  an- 
sässig sein  können. 

Festen  Sitz  im  Lande  mussten  die  Neubekehrten  zur  Aus- 
übung der  Beligionspflichten  bekommen,  und  dies  war  zu  erreichen 
durch  Bestätigung  derselben  in  dem  Besitze  ihrer  Grundstücke  in 
den  auf  friedliche  Weise  dem  moslemischen  Staate  annectirten 
Ländern ;  alles  Land  aber,  das  zur  Kriegsbeute  gerechnet  wird, 
kann  nicht  an  einzelne  Personen  als  Eigenthum  übergeben,  sondern 
muss  zum  allgemeinen  Nutzen  des  Islams  verwendet  werden. 

Bei  Erweiterung  des  moslemischen  Reiches  vom  Atlantischen 
Meere  bis  zu  den  Himalajabergen  mussten  alle  Länder  that- 
sächlich  als  eroberte  betrachtet  werden.  Alle  diese  für  geweihtes 
Gut  zu  erklären,  sie  zu  immobilisiren,  keiner  Verfügung  zugänglich 
zu  machen,  sie  von  jeder  Verbesserung,  demnach  von  der  vortheil- 
hafbesten  Bebauung  auszuschliessen ,  war  in  späteren  Zeiten  nicht 
mehr  ausführbar.  Der  modus  der  Bebauung  und  Bearbeitung  der 
Felder  durch  Sclaven  hat  nie  unter  den  Moslemen  bestanden  und 
man  findet  keine  Verordnungen  darüber  in  den  Scheh^tbüchem. 
Der  Ackerbau,  wenn  auch  nicht  so  hoch  gestellt  wie  im  alten 
Perserlande,  in  Mesopotamien,  in  Syrien,  in  Egypten,  wird  den- 
noch  von  den  Moslemen  hochgeschätzt,  da  der  Prophet  den  Aus- 
spruch gethan:  «der  sich  mit  Ackerbau  Beschäftigende  wird  von 
Gott  besonders  belohnt*^. 

Die  moslemischen  Araber  fanden  im  Anfange  des  Islams  ihre 
Beschäftigung  nur  im  Kriege.  Der  Ghalif  'Omar  strebte  danach, 
dass  seine  Krieger  so  lange  als  möglich  Nomaden  bleiben  sollton, 
und  liess  die  Beschäftigung  mit  Feld-  und  Ackerbau  nicht  vol 
Gleichzeitig  aber  wird  den  Kriegern  geboten,  während  der  Kriegs- 
fähning  die  bebauten  Landstriche  ohne  dringende  Nothwendigkeit 
nicht  zu  verwüsten,  auch  nicht  zu  beschädigen,  da  dieselben  später 
den  Moslemen  Nutzen  bringen  sollen.  Um  mm  einen  solchen  Nutzen 
vom  Grund  und  Boden  ziehen  zu  können,  der  nach  dem.  Koran 
und  der  Tradition  nur  in  der  Grundsteuer  bestand,  musste  das 
Land  an  Individuen  verliehen  werden,  die  dasselbe  bebauen,  be- 
wässern und  verbessern  konnten  und  solches  in  Berücksichtigung 
ihres  eigenen  Nutzens  thaten. 

Sollten  nun  alle  eroberten  Länder  für  Kriegsbeute  und  dem- 
nach für  der  Weihung  unterliegende  Grundstücke  erklärt  werden, 
so  würde  dadurch  den  Bebauem  jede  Möglichkeit  des  Besitzes 
derselben  zu  ihrem  eigenen  Vortheil  und  zum  Nutzen  ihrer  Nach- 
kommenschaft auf  immer  benommen  sein:   keine  Vervollkommung 
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der  BewirthscbaffcuQg,  kein  Streben  nach  Vermehrang  und  Ver- 
besserung der  wirthschafblichen  Mittel  wäre  zu  erwarten. 

Als  sich  die  Eroberungen  der  Moslemen  über  die  Grenzen 
Arabiens  hinaus  erstreckten,  als  in  Folge  dessen  Schätze  an  beweg- 
lichem Gute  erbeutet  waren,  wurde  das  bewegliche  Gut  allein  als 
Kriegsbeute  angesehen  und  der  gesetzlichen  Theilung  unterworfen. 
Die  feindlichen  Staaten,  Ländereien  und  alle  übrigen  unbeweglichen 
Güter  wurden  angesehen  als  durch  Ausübung  weltlicher  Macht  (nicht 
dnrch  den  religiösen  Krieg)  dem  moslemischen  Beiche  annectirt 
und  dadurch  der  Vertheilung,  der  Verleihung  und  der  Bestätigung 
im  Besitze  zuzüglich  gemacht. 

So  fielen  die  Länder  der  thatsächlich  eroberten  Staaten  in 
die  Kategorie  der  annectirten  Länder,  von  denen  wir  unten  sprechen 
werden,  und  allmählich  verschwand  der  Satz,  dass  alle  eroberten 
Länder  nur  als  Mauküf,  geweihtes  Gut,  zu  betrachten  seien. 

Wir  wollen  hier  ausfährlich  zwei  dem  Islam  eigenthümliche 
Einrichtungen,  das  Wäkf  und  das  Beit-ul-mol,  besprechen  und 
ihre  Einwirkung  auf  das  Eigenthumsrecht  an  Grund  und  Boden 
nach  den  Scheri^tverordnungen  beleuchten  und  feststellen. 

Das  Wäkf,   die  Weihung. 

Das  Wäkf  (Wuküf  im  Plural)  ist  ein  Vertrag,  mittelst  dessen 
Jemand  in  frommen  und  Gott  wohlgefälligen  Absichten  eine  Sache 
immobilisirt,  vor  der  Veräusserung  sichert  und  den  Nutzen  von 
derselben  bestimmten  Zwecken  weiht.  Das  geweihte  Gut,  das  Ob- 
ject  des  Wäkfvertrages ,  heisst  Mauküf;  die  Person  welche  die 
Weihung  vornimmt  heisst  Wdkif. 

Die  Wäkfverträge  zerfallen  nach  den  Scheriötverordnungen 
in  verschiedene  Arten;  wir  heben  hier  das  sogenannte  legale  und 
das    Gewohnheitswäkf    und    das    Hubs    oder    H  u  b  u  s 

(,jMbx5>)  hervor. 

Ursprünglich  trat  das  Wäkf  nur  in  einer  Form  auf:  die 
Substanz  ward  immobilisirt  und  die  Einkünfte,  Vortheile  und 
Früchte  von  derselben  waren  zu  gewissen  Zwecken  bestimmt,  ohne 
weitere  Betheiligung  des  Wdkif,  des  Weihenden,  an  deren  Ver- 
wendung. Diese  Art  ist  das  eigentliche  Wäkf,  von  Einigen  „legales 
WäkP  benannt.    Später  entstand  das  Gewohnheitswäkf,  Wäkf  'ä de t 

(coUiv^Ad^),   bei  welchem   nur   die  Substanz   der  Sache  geweiht 

wurde;  die  Einkünfte  und  Früchte  verblieben  dem  Wökif  und  seiner 
Descendenz  zu  ihrer  Benutzung.  Juristisch  betrachtet  ist  das  Wäkf 
'ddet  nur  eine  Scheinweihung,  eine  Abtretung  des  Eigenthumsrechtes 
auf  die  Substanz  der  Sache  an  einen  andern  fingirten  Eigenthümer,  — 
sagen  wir  Gott,  den  Propheten  und  seine  Stellvertreter  auf  Er- 
den, —  die  jedoch  dadurch  kein  Verfügungsrecht  über  die  Sache 
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erlangen.  Angeblich  aus  Frömmigkeit  und  in  religiöser  Absicht  voll- 
zogen, ist  dasWäkf '&det  nichts  anders  als  eine  speculative  Givilhand- 
lung  zum  Schutze  der  Substanz  der  Sache  gegen  administrative  Will- 
kür der  herrschenden  Macht ').  Unstreitig  entstand  das  Wäkf  'ädet 
in  Folge  der  unter  den  moslemischen  weltlichen  Herrschern  be- 
stehenden Unsicherheit  in  Betreff  des  Eigenthumsrechtes  auf  un- 
bewegliches Vermögen.  Der  Koran  hatte  keinenfalls  einen  -solchen 
Zust^d  vorausgesetzt,  doch  enthalten  die  Scheriätbücher  Ver- 
ordnungen,  die   eine  solche  Art  der  Weihung  zulassen,   so  z.  B. 

das  Wäkf  ewl6d  (j'bt^t  ^-M?)  ^^™  Besten  seiner  Nachkommen, 
das  Wäkf  ihn  (^\   v.aä^)  zum  Besten  der  Söhne  allein  (eine  Art 

von  Fideicommiss).  Wenn  auch  das  Institut  der  Weihung  im  All- 
gemeinen offenbar  schädlich  auf  die  nationalöconomischen  Zustände 
einwirkt ,  indem  dasselbe  die  geweihten  Gegenstände  von  dem 
bürgerlichen  Verkehr  ausschliesst,  so  wird  es  doch  von  der  mos- 
lemischen Geistlichkeit,  selbst  von  den  Auslegern  der  religiösen 
Satzungen  des  Islams  gebilligt  und  sogar  gefördert,  denn  ihr  eigenes 
Interesse  ist  damit  verknüpft.  Nach  dem  Koran  und  der  Tradi- 
tion ist  die  Aufsicht  über  die  Wäkfgüter  im  Allgemeinen  den 
Herrschern  der  Moslemen  und  speciell  der  Geistlichkeit  auferlegt 
und  für  die  Ausübung  einer  solchen  Aufsicht  ist  derselben  eine 
Vergütung  bestimmt  (s.  weiter  unten). 

Zur  Gesetzlichkeit  des  Wäkfvertrages  wird  vor  allem  verlangt, 
dass  der  Wökif  ein  volles  Eigenthumsrecht  auf  die  zur 
Weihung  bestimmte  Sache  habe. 

Da  mm  Grundstücke  den  Hauptgegenstand  des  Wäkf  bilden, 
so  dient  gerade  dieser  Vertrag,  —  aus  dem  einige  europäische 
Gelehrte  den  Schluss  gezogen  haben,  dass  unter  den  Moslemen  kein 
privates  Eigenthumsrecht  auf  Grund  und  Boden  existire,  —  zum 
schlagendsten  Beweise  der  Existenz  desselben,  indem  nur  derjenige 
den  Grund  und  Boden  zum  Gegenstand  der  Weihung  machen  kann, 
der  über  denselben  ein  volles  Verfögungsrecht  hat. 

Verlangt  das  Gesetz  den  Beweis  des  Eigenthumsrechtes  auf 
die  zu  weihende  Sache ,  so  präsumirt  es  selbstverständlich  die 
Möglichkeit,  die  Sache  als  Eigenthum  zu  besitzen. 

Nehmen  wir  den  Ausspruch :  „dass  das  geweihte  Gut  zu  Gott 
zurückkehrt*'  als  eine  Verordnung  an,  die  factisch  zu  erfüllen  mög- 
lich wäre,  so  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  bis  zum  Momente, 
wo  Jemand  sein  Grundstück  zum  Besten  des  Islams  weiht,  er 
ein  Eigenthumsrecht  auf  dasselbe  besessen  hat.  Und  wenn  nun 
dieses  Recht  nur  in  Folge  der  Weihung  zu  Gott  zurückkehrt,  so 


1)  Nach  A.  übicinfs  Lettres  sur  la  Turquie  (Vol.  I,  p.  271)  sollen 
mehr  als  %  der  Grundstücke  in  der  Türkei  eine  solche  Art  geweihter 
Güter  bilden. 
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moss  es  dem  Musulman  verbleiben,  so  lange  er  die  Weihung  nicht 
vollzogen  hat. 

Zur  Bestätigung  unserer  Meinung  in  Betreif  der  Existenz  eines 
territorialen  Eigentiiumsrechtes  führen  wir  noch  folgende  Ver- 
ordnungen an,  die  wir  dem  Capitel  der  Scheriätbücher  über  das 
Wäkf  entnehmen: 

a)  Eine  der  Hauptbedingungen  des  Wäkf  ist,  dass  das  Ob- 
ject  lediglich  zu  dem  in  der  Stiftungsurkunde  bestimmten  Zwecke 
verwendet  werde.  Ist  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verwendung 
vorhanden,  so  muss  das  Object  auf  unbeschränkte  Dauer,  für  immer 

—  dew6m  {m\^S\  —  dazu  dienen.    Die  Veränderung  des  Objectes 

in  seiner  Form  wird  hierbei  nicht  in  Betracht  gezogen;  wenn  z.  B. 
ein  Gebäude  einstürzt  oder  die  Fruchtbäume  im  Garten  zu  Grunde 
gehen,  so  bleibt  der  Boden  doch  immer  Mauküf,  aus  dem  ein 
anderer  Nutzen  zu  dem  bestinunten  Zwecke  gezogen  werden  muss.  — 
Tritt  hingegen  der  Fall  ein,  dass  der  in  der  Weihungsurkunde 
bestinmite  Zweck  nicht  mehr  erreicht  werden  kann,  oder  dass  die 
Personen,  zu  deren  Nutzen  das  Gut  ausdrücklich  geweiht  war, 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  so  hört  die  Wirkung  der  betreffenden 
Weihung  auf  und  das  Gut  fällt  an  den  früheren  Eigen - 
thümer  oder  seine  Nachkonunenschaft  zurück.  Die  Scheriet- 
bücher  enthalten  ausführliche  Verordnungen  über  die  Erbschafts- 
rechte an  ein  solches  Gut  (s.  Hhelil  Ibn  Is'hak,  Perrons  Üebers. 
Vol.  V,  p.  40  u.  w.;  Scherö'e  ul-Isl4m,  Querry's  üebers.  T.  I,  p.  583 
Art.  59).  Wir  finden  in  diesem  Passus  den  Beweis,  dass  sogar 
der  angenommene  Satz  über  «die  Bückkehr  aller  geweihten  Güter 
zu  Gott,  resp.  zu  seinen  Stellvertretern  auf  Erden*,  keinen  Ein- 
fluss  auf  das  Eigenthumsrecht  der  Moslemen  hat.  Kehrt  ein  ge- 
weihtes Gut,  sei  es  auch  nur  in  einem  speciellen  Falle,  zu  dem 
Privateigenthümer  desselben  zurück,  so  hat  selbstverständlich  sein 
Eigenthumsrecht  auch  vor  der  Weihung  bestanden. 

b)  Die  Weihung  wird  nur  dann  als  durchaus  perfect  an- 
erkannt, wenn  der  Wökif  den  Gegenstand  der  Weihung  den- 
jenigen ausgeliefert  oder  übertragen  hat,  welche  das  Recht  der 
Entgegennahme  der  Sache  haben.  Stirbt  der  Wökif  vor  der  Ueber- 
tragung  derselben,  so  hat  die,  wenn  auch  von  ihm  unterschriebene 
oder  besiegelte  Urkunde  keine  Gültigkeit  und  das  Object  der 
Weihung  verbleibt  in  der  Erbschaftsmasse  des  Verstorbenen  (Scher. 
ul-Islam,  Querry,  I,  p.  583  Art.  62). 

c)  Die  Malekiten  (Perron,  V,  p.  30)  lassen  bei  der  Weihung 
eines  unbeweglichen  Gutes  eine  Jahresfrist  zu,  während  welcher 
Zeit  der  Wökif  sein  Eigenthum  zurückfordern  kann.  Die  SchiYten 
räumen  solches  Recht  dem  Wökif  nur  im  Falle  seiner  notorischen 
Verarmung  ein. 
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Das  Hnbs  ist  bei  den  SchiYten  als  ein  besonderer  Veitrag 
in  ihren  Scheri6tbüchem  behandelt;  die  Sunniten  besprechen  den 
Hubs  oder  Hubus  im  Capitel  über  das  Wftkf.  Einige  euro- 
päische Gelehrte  sind  der  Ansicht,  Hubus  und  Wäkf  seien 
synonyme  Ausdrücke  für  gleichartige  Verträge.  Die  Identität 
dieser  beiden  Arten  von  Verträgen  besteht  aber  nxa  darin,  dass 
beide  in  religiöser  Absicht,  mit  dem  Willen  eine  Gott  wohl- 
gefällige Handlung  zu  vollziehen,  geschlossen  und  in  Folge  davon 
unter  den  Schutz  der  Beligion  gestellt  werden.  Die  Verschieden- 
heit zwischen  ihnen  äussert  sich  in  Folgendem: 

a)  Beim  Wäkf  wird  die  Substanz  immobilisirt;  hinsichtlich  der 
Früchte,  derVortheile  und  der  Einkünfte  von  derselben  ist  beim  le- 
galen Wäkf  dem  Wökif,  dem  Weihenden,  das  Recht  benommen  einen 
Antheil  daran  zu  haben ;  beim  Wäkf  'adet  kann  er  sich  dieses  Becht 
vorbehalten.  Beim  Hubs  wird  die  Substanz  nicht  immobilisirt;  die 
Früchte,  die  Vortheile  und  die  Einkünfte  von  der  Sache  werden  als 
geweihte  Gegenstände  betrachtet,  und  um  diesen  Willen  des  Eigen- 
thümers  erfüllen  zu  können,  wird  die  Substanz,  aus  der  die  Früchte 
und  Vortheile  gezogen  werden,  einem  geweihten  Gute  gleich- 
gestellt, wodurch  dasselbe  nach  religiösen  Verordnungen  vor  jeder 
Antastung  gesichert  ist 

b)  Beim  Wäkfvertrage  ist  die  Abfassung  einer  schriftlichen  Ur- 
kimde  mit  Zeugenunterschriften  erforderlich;  das  geweihte  Gut 
wird  auf  immer,  so  lange  es  besteht,  vom  Eigenthümer  abgetreten. 
Beim  Hubs  ist  die  Abfassung  einer  Urkunde  angerathen,  aber  nicht 
nothwendig;  die  Einkünfte  können  für  eine  bestimmte  Frist,  z.  B.  für 
die  Lebenszeit  des  Gebers  oder  des  Annehmers  abgetreten  werden. 

c)  Beim  Hubs  kann  der  Eigenthümer  des  Gutes  dasselbe  einem 
Dritten  veräussem,  unter  Aufrechthaltung  der  eingegangenen  Ver- 
bindlichkeit. Beim  Wäkf  verliert  der  Eigenthümer  jedes  Verfügungs- 
recht  über  die  Substanz  der  Sache. 

d)  Da  beim  Hubs  das  Gut  selbst  dem  Weihenden  als  Eigenthum 
verbleibt  („la  propri^te  du  fond  reste  au  gr6  de  l'immobilisateur" 
sagt  Hhelil  ihn  Is*hak,  Perrons  Hebers.  Vol.  V,  p.  57),  so  muss  er 
fär  die  Erhaltung  des  Gutes  in  einem  dem  Zwecke  des  Hubs  ent- 
sprechenden Zustande  sorgen.  Beim  legalen  Wäkf  hört  jede  Be- 
ziehung des  früheren  Eigenthümers  zur  geweihten  Sache  auf 

Als  ein  religiöses  Institut  bezweckt  die  Weihung  offenbar 
die  Vollziehung  einer  Gott  wohlgefälligen  Handlung.  Durch  die 
Weihung  werden  den  Moscheen  und  den  gemeinnützigen  milden 
Stiftungen  zu  ihrem  Unterhalte,  ihrer  Erweiterung,  Verbesserung 
und  Verschönerung,  sowie  den  Armen  und  Bedürftigen  zu  ihrer 
Existenz  die  nöthigen  Mittel  gegeben.  Für  dieses  Alles  verspricht 
der  Koran  den  Moslemen  Belohnung  im  künftigen  Leben. 

Zu  gleicher  Zeit  hat  die  Weihung  zur  Folge  auch  weltliche 
Vortheile,  die  der  Hauptgrund  der  Institution  des  Gewohnheits- 
wäkf  waren   und   noch    gegenwärtig  sind.     Durch   das  Wäkf  und 
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das  Hubs  ist  die  ünaotastbarkeit  des  Eigentbums  gesichert.  Bas 
geweihte  Gut  unterliegt  keiner  Sequestration  und  keiner  Confiscation 
von  Seiten  der  weltlichen  Macht;  es  haftet  für  keine  Forderung 
der  Gläubiger,  sogar  nicht  im  Falle  des  Bankerottes  des  Schuldners. 
Den  schlagendsten  Beweis  für  die  Unantastbarkeit  der  geweihten 
Güter  liefert  uns  folgende  geschichtliche  Begebenheit:  als  Hoddj&dj, 
der    willkürUcfaste    Statthalter   Welid's    in    Irak ,     den    persischen 

Dihkän   (...Lä^^  —  ...bCÄ3)  Feirüz  gefangen   nahm   und  zum  Tode 

verurtheilte,  um  sich  seiner  grossen  Reichthümer  zu  bemächtigen, 
erklärte  Feirüz  vor  dem  versammelten  Volke,  dass  er  nach  dem 
Gebote  des  Propheten  allen  seinen  Schuldnern  ihre  Schulden  erlasse 
und  den  Best  seines  Vermögens  zu  frommen  Zwecken  weihe.  Durch 
diese  Erklärung  vor  Zeugen  kam  das  ganze  Vermögen  des  Mannes 
als  Wäkfgut  unter  die  Verfügung  der  Geistlichkeit,  und  die  welt- 
liche Macht,  bei  aller  unumschränkten  Gewalt  die  sie  sonst  aus- 
übte, konnte  sich  dasselbe  nicht  aneignen  (S.  v.  Kremers  Cultur- 
geschichte  des  Orients  unter  den  Chalifen  B.  II,  p.  162). 

Das  Wäkf  und  das  Hubus  sind,  wie  wir  sehen,  dem  Islam 
vollkommen  eigenthümliche  Institute.  Da  sie  hauptsächlich  einen 
religiösen  Gharacter  haben  und  somit  nach  den  allgemeinen  mos- 
lemischen Beligionsverordnungen  zu  beurtheilen  sind,  so  würde 
ein  Vergleich  derselben  mit  den  ihnen  analogen  milden  Stiftungen 
verschiedener  Gesetzgebungen  des  Occidents,  mit  den  Minoraten, 
Fideicommissen,  Substitutionen  u.  dgl.  zu  keinem  juristischen  Resul- 
tate in  Betreff  des  Eigenthumsrechtes  an  den  geweihten  Gütern 
fahren.  Wir  wollen  daher  die  rechtlichen  Beziehungen  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Herrscher,  so  wie  der  moslemischen  Genossen- 
schaft,   der   Djemö'et    (.^^  *>l  ^  «^^     zu  den  geweihten  Gütern 

ausschliesslich  nach  Ansicht  -der  moslemischen  Eeohtsgelehrten 
besprechen. 

Unbestreitbar  ist,  dass  durch  die  Stiftung  des  Wäkf  der  Wökif 
sich  seines  Eigenthumsrechtes  auf  die  geweihte  Sache  begiebt. 
Dem  allgemeinen  juristischen  Grundsatze  zufolge,  dass  jedes  Gut 
einen  Eigenthümer  haben  muss,  ¥nrd  demnach  die  Fiction  auf- 
gestellt, dass  das  geweihte  Gut  zu  Gott,  dem  wahren  Eigenthümer 
aller  Dinge,  zurückkehrt  und  von  Ihm  als  Eigenthum  Seinen  Stell- 
vertretern auf  Erden,  den  Imamen,  den  weltlichen  Herrschern  oder 
endlich  der  ganzen  moslemischen  Genossenschaft,  der  Djemö'et, 
übei-tragen  wird. 

Wie  äussert  sich  nun  factisch  das  Recht  des  Imams,  des  welt- 
lichen Herrschers  und  des  Djemoet  an  dem  geweihten  Gute? 

Die  Weihungsurkunde  bestimmt  den  Zweck  der  Stiftung,  sie 
bestimmt,  welchen  Anstalten  und  welchen  Personen  die  Einkünfte 
und  Früchte  von  der  geweihten  Sache  zu  Gute  kommen  sollen  oder 
kommen  dürfen.  Die  Religionsverordnungen  lassen  keine  Aenderung 
in  dem  Willen  des  Wökif  zu.    Die  Stiftung  wird  nur  in  dem  Falle 
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aufgehoben,  dass  der  bestimmte  Zweck  der  Weihung  nicht  mehr 
erreicht  werden  kann.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  wird  das  geweihte 
Gut  nicht  als  unumschränktes  Eigenthum  des  Herrschers  anerkannt, 
sondern  kehrt  zu  dem  frühem  Eigenthümer  oder  dessen  Erben 
zurück  (s.  oben  S.  301). 

Durch  das  Wäkf  vdrd  die  Substanz  der  geweihten  Sache  im- 
mobilisirt ;  sie  kann  nicht  der  Gegenstand  einer  Ciyilverbindlichkeit 
sein  und  Niemand  kann  über  dieselbe  verfügen.  Somit  besitzen 
auch  die  Imame  und  die  weltlichen  Herrscher  an  dem  geweihten 
Gute  nicht  das  Hauptkennzeichen  des  vollen  dominiums:  das 
Verfügungsrecht;  sogar  das  Nutzungsrecht  an  den  Früchten  kommt 
ihnen  nur  insofern  zu  Gute,  als  die  Weihungsurkunde  sie  dazu 
berechtigt  Die  Imame  und  weltlichen  Herrscher  könnten  also 
höchstens  als  domini  proprietatis ,  als  Eigenthümer  der  nuda  pro- 
prietas  betrachtet  werden;  eigentlich  aber  äussert  sich  ihr  Becht 
an  den  geweihten  Gütern,  wie  über  alle  übrigen  Güter,  als  ein 
Recht  der  Oberherrschaft,    als  ein  Recht  an  die  hereditas  vacans. 

Nach  den  Verordnungen  über  das  Wäkf  sind  die  Imame, 
resp.  die  weltlichen  Herrscher  und  in  neuerer  Zeit  die  Geistlich- 
keit, nichts  anderes  als  dessen  Verwalter,  die  Aufseher  über 
die  Wäkfgüter  und  die  gesetzlichen  Vertheiler  der  Einkünfte  von 
denselben.  Ihre  Beziehimg  zu  den  geweihten  Güt«ni  ist  viel- 
mehr eine  Obliegenheit,  eine  Pflicht,  als  ein  Recht.  Es  schemt, 
dass  sie  auch  selbst  in  Wirklichkeit  ihre  Beziehimg  dazu  aus  diesem 
Gesichtspunkte  betrachten.    Die  Verwalter,  im  Koran  'Omil  (J^Lt), 

später  Mütewelli    Jy^  imdNazir  ^U  benannt,   haben  für 

ihre  Mühe  ein  Anrecht  auf  Belohnung  oder  Vergütung  aus  den 
Einkünften  der  geweihten  Güter.  Die  Geistlichkeit  und  die  Herr- 
scher selbst  theilten  sich  diese  Vergütung  zu,  und  thaten  dies  nicht 
auf  Grund  eines  Eigenthumsrechtes  an  den  Wäkfgütem,  sondern 
als  Verwalter  derselben.  Sultan  Mahmud  erklärte  den  Staat  für  den 
den  Obern&zir  aller  Wuküf ').  In  mehreren  Schriften  der  mos- 
lemischen Rechtsgelehrten  werden  die  weltlichen  Herrscher  aus- 
drücklich die  Verwalter  der  Wäk%üter  genannt 

Bedeutungsvoll  ist  in  dieser  Hinsicht  das  F  e  t wo  (^jyö ,  Uäs)  , 

die  Entscheidung  oder  das  gesetzliche  Rechtsgutachten  des  Scheich 
Ibn  Abi-Asrün   auf  die  Anfrage  der  Sultane  Nüreddin  und  Selah- 


1)  Nach  übicini's  Lottres  sur  la  Turquio  (V.  I,  p.  271)  bost&tigto  der 
Sultan  die  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Chargen  in  dem  Amte  der 
Nazire.  So  war  der  Grossvezir  Nnssir  von  3  Moscheen,  der  Schoich-uI-Islaiu 
von  zweien,  der  erst«  Eunuch  dos  Palastes  war  Nazir  der  Wäkfo  der  beiden 
heiligen  Städte  (ol-Haremein).  Die  Einküntle  der  Wäkfe  der  Moscheen  betrugen 
jährlich  mehrere  hunderttausend  Piaster.  Die  eine  Uauptmoschoe  in  Constanti- 
nopel  hatte  allein  bis  2  Millionen  Piaster  Einkünfte.  Von  allen  diesen  Ein- 
künilen  fiel  den  Naziren  wenigstens  ein  Drittel  zu. 
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eddin  über  die  VoUmaclit  der  Sultane,  Ländereien  für  Mau- 
küf,  geweihtes  Gut,  zu  erklären.  Der  Scheich  fand  eine  solche 
Handlung,  wenn  auch'  lobenswerth  und  nützlich,  doch  nicht  dem 
Scheri6t  entsprechend ;  denn  der  Hauptgrundsatz  des  Wäkf  bestehe 
darin,  dass  der  Gegenstand  der  Weihung  vollesEigenthum  des 
W6kif,  des  Weihenden,  sei;  der  Imam  oder  der  Sultan  aber 
sei  nicht  Eigenthümer  des  Grundes  undBodens,  son- 
dern  blos   der  Verwalter  (6conome)   der  Staatsgüter*). 

Noch  weniger  richtig  scheint  uns  die  Ansicht,  dass  die  ge- 
weihten Güter  als  Eigenthum  der  moslemischen  Genossenschaft 
anzusehen  oder  dass  sie  ein  Gemeingut  der  Moslemen  seien.  Eine 
solche  Behauptung,  wie  sie  einige  europäische  Gelehrte  aufstellten 
(v.  Hammer,  Worms,  Perron  u.  a. :  „les  wakufs  deviennent  la 
propriet^  de  la  communaut^  musulmane*),  findet  keine  Bestä- 
tigung in  dem  Texte  des  Korans,  der  Tradition  und  der  Scheri?*t- 
bücher.  Hier  ist  gesagt,  dass  die  Vortheile  und  die  Früchte  von  den 
geweihten  Gütern  der  Djemö'et,  der  moslemischen  Gesammt- 
heit,  zu  Gute  kommen  und  dass  dieselben  unter  die  Moslemen 
zu  veiiiheilen  sind  nach  dem  Willen  des  Stifters  des  Wäkf  oder 
nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Scheri^t ;  über  die 
Substanz  der  Weihung  kann  die  Djem6'et  noch  weniger  als  die 
Herrscher  verfügen.  Der  Antheil,  den  jedes  einzelne  Individuum 
der  Genossenschaft  an  den  Früchten  und  Vortheilen  von  den 
geweihten  Gütern  hat,  ist  jedenfalls  ein  bedingter,  indem  nur 
derjenige  dazu  berechtigt  ist,  der  zu  einer  der  Kategorien  der 
Gesellschaft  gehört,  zu  deren  Nutzen  das  Wäkf  gestiftet  ist. 

Zum  Schlüsse  unserer  Besprechung  über  das  Wäkf  führen 
wir  noch  folgenden  Satz  des  Scheriöt  an:  Alles,  was  ein  Indivi- 
duum aus  den  Wäkfgütem  auf  dem  gesetzlichen  Wege  der  Ver- 
theilung  oder  Verleihung  erhalten  hat,  ist  sein  volles  Eigen- 
thum ;  in  seinem  Verfiigungsrechte  über  dasselbe  unterliegt  es 
keiner  Beschränkung.  Demnach  können  auch  die  weltlichen  Herr- 
scher   nur    über   diejenigen   Einkünfte    von    den    Wäkfgütem   frei 


1)  Ubicini  1.  c.  I  p.  274;  Worms,  Joom.  Asiat.  1844. —  Beliii,  französischer 
Generalconsnl  in  Constantiuopel,  dor  gloich  anderen  Gelehrten  die  Behauptung 
aufstellt ,  dass  unter  den  Moslemen  kein  Privateigonthumsrecht  an  Grund  und 
Boden  vorhanden  sei,  sagt  selbst  in  seinen  Schriften  „Etüde  sur  la  propriete 
fonci^re  dans  les  pays  musulmans"  und  „Du  regime  des  fiefe  militaires"  Folgen- 
des: „le  sol  appartient  k  la  nation  ou  mieux  au  souverain,  en  sa  qualite 
de  conservateur,  de  gerant  de  la  fortune  publique".  Die  Stellung,  die 
Herr  Bolin  dem  Herrscher  als  Vorwalter  und  Aufseher  gibt  und  die  richtig  die 
Beziehung  desselben  zum  Grund  und  Boden  bezeichnet,  kann  nicht  als  iden- 
tisch mit  einem  Eigenthumsrcchte  des  Herrschors  auf  denselben  angesehen 
werden.  Ein  Recht  des  Herrschers  als  Eigenthümer  kann  nicht  juristisch  da- 
durch bewiesen  werden,  dass  er  der  „conservateur",  der  „gerant"  eines  Gutes 
ist.  Man  könnte  vielmehr  den  letzten  Satz  der  Aousserung  des  Herrn  Belin  als 
Beweis  flir  das  Gegentheil  anwenden ,  nämlich  dass ,  da  die  Herrscher  Ver- 
walter des  Gutes  sind,  sie  nicht  die  Eigenthümer  desselben  sein  können. 
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verfügen,  die  ihnen  nach  der  Stiftangsnrkunde  bestimmt  sind 
oder  für  die  Oberaufsicht  über  diese  Güter  zukommen,  aber  nicht 
über  alle  Einkünfte  von  denselben. 

Das  Beit-ul-möl. 

Das  Beit-ul-m61  ist  kein  besonderes  für  sich  bestehendes 
Institut,  keine  besondere  staatlich  fungirende  Gasse;  es  ist  nach 
moslemischer  Ansicht  der  Inbegriff  aller  derjenigen  Güter,  die 
auf  Grund  religiöser  Verordnungen  einkommen  und  zum  Nutzen 
des  Islams  und  zur  Förderung  bestimmter  Zwecke  verwendet  werden 
müssen.  Im  Koran  findet  man  den  Ausdruck  Beit-ul-mol  zur 
Bezeichnung  eines  besonderen  Institutes  nicht.  Von  einem  solchen 
Institute  konnte  auch  zu  Mohammeds  Lebenszeit  nicht  die  Bede 
sein :  in  seinen  Händen  allein  concentrirte  sich  alles,  was  den  Islam 
betraf,  demnach  auch  alle  Einkünfte  und  deren  Verwendung;  und 
da  nur  ihm  allein  die  Koranverse  eingegeben  wiu*den,  so  er- 
schienen auch  keine  solche,  die  in  dieser  Hinsicht  seine  Macht 
beeinträohtigen  konnten.  Als  nach  der  Schlacht  von  Bedr  ein 
heftiger  Streit  über  die  Vertheilung  der  Beute  entstand,  brachte 
der  dienstfertige  Erzengel  Gabriel  die  Offenbarung  vom  Himmel 
herab :  «Die  Beute  gehört  Gott  imd  Seinem  Gesandten*  (Sur.  VIII, 
V.  1).  Somit  war  Mohammed  durch  Gottes  Wort  der  einzige 
Empfänger  und  Vertheiler  auch  dieser  speciellen  Einkünfte.  Vor- 
dem hatten  ebenfalls  göttliche  Offenbarungen  festgestellt,  dass 
die  Rechtgläubigen  —  zu  ihrem  geistigen  und  materiellen  Besten, 
so  ¥ne  zum  allgemeinen  Wohle  des  Islams  und  aller  Angehörigen 
desselben,  also  zur  Fördenmg  und  Befestigung  der  neuen  Religion 
—  einen  Theil  ihres  Gutes  und  ihrer  Einkünfte  zu  spenden 
hätten. 

Diese  Spende  war  vollkommen  religiöser  Natur.  Am  häufigsten 
konmien  im  Koran  die  Ermahnungen  vor:  „Vollzieht  die  Gebete 
und  gebt  von  dem,  was  Gott  euch  verliehen,  den  Armen,  den  Noth- 
leidenden  und  für  den  Weg  Gottes";  „was  ihr  von  eurem  Gute 
spendet,  wird  euch  im  künftigen  Leben  vielfach  vergolten  werden",  — 
und  endlich  die  Versicherung,  dass  durch  das  Spenden  eines  Theiles 
des  Vermögens  alles  übrige  Besitzthum  gereinigt  werde  und  so 
geheiligt  ein  weiteres  Gedeihen  und  Anwachsen  seiner  selbst  bewirke. 
In  Folge  solcher  Zusicherung  im  Namen  Gottes  von  Belohnung 
im  künftigen  Leben  und  schon  im  Leben  auf  Erden  unterwirft 
sich  jeder  Musulman  willig  den  Spenden  aus  seinem  Vermögen. 

Mohammed,  der  zugleich  Religionsstifter  imd  Staatsmann  war, 
benutzte  den  durch  den  Koran  angeregten  und  geregelten  Trieb 
zur  Wohlthätigkeit ,  um  daraus  einen  Nutzen  für  den  Staat  zu 
ziehen.  Einzelnen  Armen,  einzelnen  Nothleidenden  durch  milde 
Gaben  Hülfe  zu  leisten,  wird  als  eine  Gott  wohlgefUllige  Handlung 
hoch  gepriesen;  doch  dadurch  konnte  der  Masse  aller  moslemischen 
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Armen,  aller  Hülfisbedürfbigen,  der  Waisen  und  der  Pilgrime  nicht 
geholfen  werden;  noch  weniger  konnten  einige  Wohlthfttigkeits- 
gaben  zur  Förderung  und  zur  Befestigung  des  Islams  dienen ;  dies 
konnte  nur  durch  denjenigen  oder  diejenigen  geschehen,  die  in 
ihren  Händen  die  oberste  geistliche  und  weltliche  Macht  hatten: 
nach  europäischer  Ansicht  durch  den  Staat,  nach  moslemischer 
Ansicht  durch  den  Propheten  und  seine  Nachfolger. 

Demnach  ersieht  man  hinsichtlich  der  Spenden  der  Hos- 
lemen  aus  dem  Koran  (durch  die  Tradition  von  dem  Propheten 
des  Islams  bestätigt  und  festgestellt),  dass  dieselben  zweierlei 
Art  sind.  Wenn  auch  im  Koran  die  Ausdrücke  N  e  f  e  k  a  t , 
Sedekat  und  Zekat  Öfter  promiscue  gebraucht  werden,  so  ersieht 
man  doch,  dass  diese  Benennungen  auf  verschiedene  juristische 
Verhältnisse  hindeuten  und  dieselben  thatsächlich  feststellen.  Die 
europäischen  Gelehrten  übertragen  die  drei  Ausdrücke  Nefekat, 
Sedekat  und  Zekftt  mit  demselben  Worte :  „Almosen**,  „aumöne"  '). 
In  den  schiYtischen  Scherietbüchem  tritt  der  Unterschied  zwischen 
den  zwei  Arten  der  Spenden  deutlich  hervor. 

Die   eine  Art  wird   mit  den  Ausdrücken   Nefekat   (iLÄ.AJ) 

und  Sedekat  (KÄXao)  bezeichnet,  die  andere  ist  das  Zekat. 

Nur  die  als  Nefekat,  d.  h.  Unterhalt,  Versorgung,  und  die 
als  Sedekat,  d.  h.  mildthätige  Gabe,  bezeichnete  Spende  kann 
mit  dem  Worte  „Almosen*'  übersetzt  werden. 

Die  als  Zekat  bezeichnete  Spende  ist  eine  festgesetzte,  normirte 
Abgabe  vom  Vermögen  und  von  dessen  Einkünften.  Da  dieselbe 
eine  dem  Islam  eigenthümliche  Anordnung  ist,  so  könnte  sie  eigent- 
lich nur  mit  dem  arabischen  Worte  Zekat  bezeichnet  werden.  Wir 
stimmen  auch  nicht  dem  von  Herrn  Sablukof  angenommenen  Aus- 
drucke „reinigendes  Almosen*'  bei,  obgleich  in  den  Scheriiitbüchem 

das  Wort   Zek&t   lexicalisch   als  Beinigang:   tezkiyet   {HL^jJ) 

bezeichnet  wird.  Im  sunnitischen  Scheriötbuche  Keschf  enwor 
finden  wir  folgende  Deutung  des  Wortes  Zekat:  „Zek&t  be- 
deutet   lexicalisch    (der   lughat  v^^wx-J  jS)    Reinigung,    Heiligung 

* 
(tezkiyet)   des   Ueberschusses ;    in   der  Bechtslehre   (Scherte   Ib.Ji:>) 

bezeichnet    man    damit    das   Abgeben    (Ihhrödj    — tj-i>!)    oder    das 

Ausscheiden  eines  Theiles  des  Vermögens,  wie  solches  gesetzlich 
bestimmt  ist**. 


1)  Wahl  übersetzt  nur  in  einigen  Stellen  das  Zekftt  mit  „Abgabe"  und 
das  in  Sure  CVII  vorkommende  Wort:  „mö'ftu" ,  mit  „Gebühr".  Der  vortreff- 
Hcbe  Uebersetzer  dos  Korana  ins  Kussische,  Ur.  Gordi-Sablukof,  übersetzt,  um 
den  Ton  ihm  angonommeuon  Unterschied  zwischen  Sedekat  und  Zoknt  zu  be- 
zeichnen, den  letzteren  Ausdruck   „reinigendos  Almosen". 
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Ans   demselben  Buche,   im  Capitel  über  die  Vertheilimg  — 

Kismet  (ow4.jmÖ)  —  des  Zekät  (p.  131)  ersehen  wir,  dass  dasjenige, 

was  von  dem  Zek&t  vertheilt  wird,  als  Sedekat  anzusehen  ist, 
wodurch  zugleich  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Begriffen 
angedeutet  ist. 

Wenn  nun  aber  in  den  sunnitischen Bechtsbüchem  das  Sedekat 
in  dem  Capitel  über  das  Z  e  k  &  t  besprochen  wird  und  in  demselben 
des  einen  wie  des  andern  gleichzeitig  Erwähnung  geschieht,  so  ist 
das  kein  Beweis  dafOr,  dass  die  sunnitischen  Bechtslehrer  das  Sedekat 
und  das  Zekät  für  identisch  ansehen.  Unter  anderen  Commentatoren 
der  Scheri^tbücher  spricht  Firuzabadi  sich  folgendermassen  in 
seinem  „K&müs*  über  diesen  Gegenstand  aus:  „Sedakah  ist  das, 
was  man,  um  Gott  wohlgefällig  zu  sein,  von  seinem  Gute  den  Armen 
gibt,  wie  Z  e  k  a  t ;  ersteres  ist  aber  eine  freiwillige  Gabe,  letzteres 
eine  Verpflichtung.  Einige  gebrauchen  Sedakah  auch  für  gesetzlich 
vorgeschriebene  Gabe*. 

Endlich  finden  wir,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  Spenden 
als  Almosen  imd  dem  Zekat  im  Koran  selbst  angezeigt  ist.  Im 
Vers  172  der  IL  Sure  ist  gesagt:  .  .  .  „Gerecht  ist  Der,  der  an 
Gott  glaubt  und  an  den  jüngsten  Tag  und  an  die  Engel  und  an 
die  Schrift  und  an  die  Propheten,  und  mit  Liebe  (zu  Gott)  von 
seinem  Vermögen  gibt  (Almosen)  den  Anverwandten,  Waisen, 
Armen,  Pilgern,  überhaupt  Jedem,  der  darum  bittet ,  der  Gefangene 
löset,  das  Gebet  verrichtet,  Almosen  (Zekat)  spendet,  der  da 
festhält  an  eingegangenen  Veiirägen,  der  geduldig  Noth  und  Un- 
glück und  Kriegsgefahr  ertrftgt.  Der  ist  gerecht,  Der  ist  wahrhaft 
gottesfürchtig**  (Uebersetzung  des  Dr.  Ullmann).  Dieser  Vers,  der 
in  sich  den  Inbegriff  der  Glaubensartikel  und  der  religiösen 
Sittenlehre  enthält,  erwähnt  das  Almosen  und  das  Zek&t  gesondert. 
Professor  Dr.  Weil  übersetzt  in  seinen  Werken  das  Zekat  mit: 
„Armensteuer*.  Wir  können  uns  in  diesem  Falle  seiner  gelehrten 
Autorität  nicht  unterwerfen.  Zekat  ist  zwar  „Steuer*,  aber  nicht 
speciell  Armensteuer,  da  dasselbe  auch  andern  Zwecken  dienen 
muss.     (Sieh  Zekat  im  Moslemischen  Bechte). 

Unserer  Meinung  nach  können  mit  dem  Wort.e  „Almosen** 
nur  die  im  Koran  und  dem  moslemischen  Rechte  gebrauchten 
Termini  N  e  f  e  k  a  t ,  als  Spende  zur  Versorgung ,  Sedekat,  als 
allgemeiner  Ausdruck  für  jede  freiwillige  Gabe  zur  Unterstützung 
der  Armen  und  Nothdürftigen  jeder  Art ,  und  endlich  auch 
Mo'ün  (Sur.  CVII),  als  Gabe  von  nöthigen  Geräthschaften  u.  s.  w. 
(nach  der  Ueberlieferung  der  'AYscha),  bezeichnet  werden.  (Dr. 
Ullman  übersetzt  Mo'ün  die  „Zuflucht").  Für  das  Zekät,  das 
eine  dem  Islam  eigenthümliche  Steuer  ist,  wird  am  besten  dieser 
Ausdruck  beibehalten. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Sedekat  und  dem  Zekat 
äussert  sich: 
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1)  Durch  den  Zweck  für  den  jedes  bestimmt  ist.  Das  S  e  d  e  - 
k  a  t ,  das  eigentliche  Almosen ,  kommt  nur  den  Armen  imd 
Nothleidenden  zu  ihrem  Lebensunterhalte  und  zu  ihrer  Versorgung, 
Nefekat,  zu.  Das  Zekat,  obgleich  auch  ein  Theil  desselben 
für  die  Armen  bestimmt  ist,  dient  zugleich  zur  Deckung  der  Aus- 
gaben, die  für  staatliche  Zwecke  bestimmt  sind.  So  erhalten  Unter- 
stützung aus  dem  Zek&t  die  Moslem en,  um  sich  Waffen  anzuschaffen 
für  den  Krieg  gegen  die  Ungläubigen ,  und  sogar  Ungläubige, 
deren  Hülfe  man  bedarf,  allerdings  in  der  Voraussetzung,  dass  sie 
sich  zum  Islam  bekehren  werden,  oder  aber  wenn  sie  sich  als 
Freunde  der  Moslemen  bewähren  und  gegen  andere  feindlich  gesinnte 
Ungläubige  in  den  Krieg  ziehen ;  auch  werden  aus  dem  Zekät 
die  Spione  besoldet,  um  die  Bewegungen  und  die  Absichten  des 
Feindes  zu  erforschen.  Femer  sind  aus  dieser  Quelle  der  Einkünfte 
die  'Omil,  Einnehmer  und  Eintreiber  der  Zekatgebühren,  zu  be- 
solden, die  Sclaven,  insonderheit  die  gebrechlichen,  alten  und  blinden, 
loszukaufen,  die  unverschuldeten  Schuldner  und  endlich  auch  die 
momentan  bedürftigen  Pilgrime  und  Fremdlinge  zu  unterstützen, 
damit  dieselben  ihre  Religions Verpflichtungen  erfüllen  können.  Die 
Nothwendigkeit  der  Gabe  des  Zekat  zu  diesen  Zwecken  wird  im 
Koran  im  Allgemeinen  durch  die  Worte  „für  den  Weg  Gottes* 
ausgedrückt. 

2)  Durch  die  Art  und  Weise  der  Verabfolgung,  der  Er- 
hebung und  des  Ein  treib  ens  der  Spenden.  Das  Sedekat  ist 
eine  vollkommen  freiwillige  Gabe,  wobei  die  Vertheilung  der  Almosen 
im  Geheimen  der  öffentlichen  Vertheilung  vorgezogen  wird  (Sur.  II, 
V.  273).  Das  Zek&t  hingegen  ist  eine  gesetzlich  vorgeschriebene 
Steuer,  der  jeder  Musulman  unterworfen  ist.  Als  freiwillige 
Gabe  wird  das  Almosen  Sedekat  den  Armen  direkt  verabfolgt; 
zum  Empfange  desselben  muss  der  Arme  seine  Zustimmung  aus- 
sprechen; in  Folge  davon  zählen  die  schiYtischen  Bechtslehrer 
das  Sedekat  zu  den.  bilateralen  Verträgen.  Das  Zekat  wird  von 
keinem  Bechtslehrer  als  Vertrag  betrachtet;  in  den  ScheriStbüchem 
aller  Secten  bespricht  man  das  Zek4t  nicht  in  der  Abtheilung  der 
Verträge,  'Uküdot,  sondern  in  der  der  religiösen  Verpflichtungen, 
'Ebddöi  Das  Sedekat  kann  aus  jeder  beliebigen  Vermögens- 
quelle genonunen  werden;  nur  in  einer  Stelle  des  Korans  (Sur. 
LVII,  V.  7)  ist  gesagt:  »gebt  den  Armen  zum  Unterhalt  —  Nefekat 
—  von  dem,  was  euch  durch  Gott  von  euren  Nächsten  (durch  Erb- 
schaft) zugefallen  ist*.  Dagegen  sind  hinsichtlich  des  Zekat  die 
Gegenstände  genau  bezeichnet,  von  denen  diese  Steuer  bezahlt  wer- 
den muss.  Zur  Eintreibung  des  Zekat  sind  besondere  Einnehmer 
bestellt,  denen  für  ihre  Mühe  Vergütung  zukommt  Sie  sind  ver- 
pflichtet über  die  Zahlung  des  Zekat  eine  Bescheinigung  aus- 
zustellen. Die  Verabfolgung  der  Gaben  direkt  an  die  Armen  kann 
als  Zekätgebühr  nur  dann  anerkannt  werden,  wenn  der  Musul- 
man   durch   einen   Eid   bestätigt,    dass    er   die    Gabe   dem  Armen 
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nicht  als  Almosen,  Sedekat,  gegeben,  sondern  dies  in  der  Absicht 
gethan  habe,  seine  Zekat- Verpflichtung  zu  erfüllen. 

Endlich  bestimmen  die  Schenötbücher ,  dass  das  Zekät  im 
Falle  der  Zahlnngsverweigerong  auf  ezecutorischem  Wege  ein- 
getrieben werden  kann;  selbstverständlich  ist  dies  bei  einer  frei- 
willigen Gabe,  beim  Sedekat,  unzulässig. 

Die  Verschiedenheit  der  zwei  Arten  von  Spenden  tritt 
besonders  hervor  in  dem  von  uns  hier  zu  besprechenden  Gegen- 
stande, nämlich  hinsichtlich  des  Beit-ul-möl. 

In  das  Beit-ul-möl  kann  nur  das  Zekllt  einfliessen,  dagegen 
nicht  die  Spende,  die  als  Sedekat  oder  Nefekat  den  Armen 
direct  gegeben  wird.  Die  Vertheilung  des  Sedekat  unterliegt 
keiner  Oontrole;  die  geheimen  Spenden  werden,  wie  gesagt,  den 
öffentlichen  vorgezogen.  Die  Zahlung  des  Zek&t  mnss  jedem 
Musulman  bescheinigt  werden,  und  nur  auf  diesem  Wege,  als  eine 
zu  controlirende  Abgabe,  konnte  das  Zekät  die  erste  Quelle  der 
Staats-  und  Privatcafise  Mohanmieds  werden. 

Die  zweite  Quelle  des  Einkommens  war  die  Kriegsbeute, 

dasGhanlmet  (vi^^JuLi)  oderEnföl  (JUiJ). 

Nach  Vers  42  der  VIIL  Sure  ist  der  fünfte  Theil  jeder  Beute, 
der  sogenannte  Gottestheil,  speciell  für  den  Gesandten  Gottes  und 
seine  Verwandten  im  Allgemeinen,  ferner  für  die  Waisen,  Armen 
und  Pilgrime  bestimmt.  Die  Vertheilung  der  ganzen  Beute  behielt 
sich  Mohammed,  auf  Grund  des  1.  Verses  derselben  Sure,  vor. 
Erst  nach  dem  Tode  des  Propheten,  obgleich  die  vier  ersten  Chalifen 
sich  die  weltlichen  Rechte  desselben  aneigneten,  und  als  ausser 
dem  Zekat  und  der  Beute  Einkünfte  aus  andern  Quellen  zu- 
flössen, entstanden  die  Benennungen  des  Beit-ul-m61,  des  Fet  und 
anderer  Cassen,  je  nach  dem  Modus  des  Einkommens  der  Einkünfte 
und  deren  Verwendung.  Die  Scheri^tbücher  aller  Secten  erwähnen 
das  Beit-ul-mol,  aber  nur,  wie  schon  gesagt,  als  Inbegriff  aller 
Einkünfte  zum  Besten  des  Islams  auf  Grund  religiöser  Verord- 
nungen '). 

Der  Dlwän  (^l^jo),  eingesetzt  vom  Chalifen  'Omar  nach  dem 

Beispiele  Persiens,  wo  eine  Gontrolbehörde  für  die  Staatseinkünfte 
in  vorislamischer  Zeit  existirte,  bezog  sich  nur  auf  die  Kriegsbeute. 
Dieses  Institut  bezweckte  die  Stämme,  Familien  und  Personen  auf- 
zuzeichnen, die  ein  Anrecht  auf  die  Beute  hatten,  und  dann  die  Ver- 
theilung derselben  unter  ihnen  zu  vollziehen  und  au&uzeichnen  *). 


1)  In    einigen  Bechtsbfichem    findet   man    den   Ausdruck    „Hhezdne'i 

Beit-ul-m6r'    (^Uit  v^>wu  bJ^jS>),  d.  h.  Casse  des  Boit-ul-m61 ;  so  hätte 

dasselbe  also  ein  besonderes  Yerwaltungsor^i^an,  wäre  aber  selbst  kein  solches. 

2)  Die  durch  'Omar  ein^oflihrten  Civilstandsregister,  —  eine  Volkszählung 
aller  Hoslemen,  —  ist,  wie  A.  v.  Kremer  in  seiner  CuUurgeschichte  des  Orients 
ttutar   den   Chalifen   (Th.   I,    p.    70)   bemerkt,    eine   der  oigenthümlichsten  Er> 
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Je  mehr  sich  das  moslemische  Reich  erweiterte  nnd  je  mehr  die 
Staatsangelegenheiten  den  Vorzug  vor  den  religiösen  Verhältnissen 
erhielten,  desto  mehr  trat  die  Nothwendigkeit  hervor,  die  Bedürf- 
nisse des  Staates  von  denen  der  Religion  zu  scheideü. 

Der  Ausdruck  Beit-ul-mol  hlieh  als  Name  aller  Einkünfte 
zum  Besten  des  Islams  und  zur  Unterstützung  der  Nachkommenschaft 
des  Propheten,  der  Armen,  der  Waisen  und  der  Pilgrime;  aber  je 
nach  den  Händen  in  welche  die  Einkünfte  flössen,  nach  den  Zwecken 
zu  welchen  sie  verwendet  und  nach  den  Personen  an  wdlohe  si» 
vertheilt  wurden,  erhielt  jede  Klasse  der  Einkünfte  eine  besondere 

Benennung.  So  entstanden  das  Fe Y  (*  j)  (von  europäischen  Gelehrten 
Friedensschatz  genannt),  das  Mir!  (^3^)  oderBeylik  (y^JLa). 

und  die  verschiedenen  Gassen  Hh äs  ((jm9Ls>)  oderHhezonet  (jülji>). 

Du  Caurroy  in  seiner  Schrift  „Sur  la  propri^t^  dans  les  pays 
musulmans**  (die  Perron  als  Autorität  anführt.  Vol.  V,  556)  be- 
hauptet, dass  das  Beit-ul-möl  ^yon  dem  Gesetze '^  als  der  Mittel- 
pnnkt  der  Administration  der  Güter  und  Einkünfte,  welche  der 
moslemischen  Genossenschaft  angehören,  angesehen  werde  (La  loi 
consid^re  le  beit-ul-m61  comme  centre  de  l'administration  des  biens 
de  la  communaut^  musulmane).  Diese  Administration  zerfUUt  in 
4  Abtheilungen  (chambres):  1)  das  Beit-el-sadakat ,  2)  das  Beit- 
el-ghanatm,  3)  das  FeY  oder  chambre  des  hharadjes  und  4)  das 
Beit-el-amoual  el-d&Y'a.  Ein  solches  Bestehen  administrativer  Be- 
hörden könnte  der  gelehrte  Verfasser  obengenannter  Schrift  schwer- 
Uch  durch  Citate  aus  den  Scheriötbüchern  nachweisen.  Die 
Vertheilung  der  Einkünfte  unter  diese  Chambres  und  ihre  Ver- 
wendtmg,  wie  Herr  Du  Caurroy  sie  anführt,  zeigen  eine  Verwirrung 
der  Begriffe  hinsichtlich  Einnahme  und  Verwendung,  die  in  Wirklich- 
keit nicht  bestehen  kann.  So  soll  z.  B.  die  „chambre  du  feY'^ 
einnehmen:  alle  persönlichen  und  territorialen  Abgaben  oder  hhara^, 
die  Tribute  als  Preis  des  vergönnten  Friedens  und  dann  noch 
die  zehnten  und  halbzehnten  Abgaben.  Daneben  komoien  in  die 
„chambre  des  aumönes",  Beit-el-sadakat  (Almosenkasse),  die  Zehnten 
von  den  Ländereien,  die  den  Moslemen  und  den  neubekehrten 
Ungläubigen  überlassen  sind,  die  Zehnten  von  den  Rayas  und  den 
Ungläubigen  die  unter  dem  Schutze  der  Moslemen  stehen  (diese 
Zehnten   sind  ebenfalls  Hherödjabgaben) ;   dann   noch  das  Fünftel 


scheitiungen  der  Geschichte.  Ueberall  sonst  werden  die  Volkszählangen  vor- 
genommen um  Auflagen  und  Steuern  oder  sonstige  Verpfliobtungen  den  ver- 
schiedenen Classen  der  Einwohner  und  Untertbanen  nach  Massgabe  ihrer  Zahl 
aufzuerlegen.  'Omar  führte  seinen  Census  im  entgegengesetzten  Sinne  durch, 
um  allen  denen,  die  sich  zum  Koran  bekannten  (Stamm moslemen  —  saryh, 
Bundesgenossen  —  halyf,  und  Neubekehrten),  aus  dem  Staatseinkommen  den, 
nach  den  damals  herrschenden  Ansichten,  ihnen  reclitlich  gebührenden  Antheil 
zuxnweiseD. 
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der  Beute  und  endlich  die  Zekätgebühren.  Die  als  Beutecasse, 
Beit-el-gbana¥m ,  genannte  Gasse  empfangt  also  nicht  das  Fünftel 
der  Beute,  d.  h.  den  einzigen  Tbeil  derselben,  der  in  das  Beit-ul-möl 
kommen  kann?  Nach  Herrn  Du  Caurroy  kommen  in  die  Beute- 
casse alle  herrenlosen  Güter,  dann  die  Einkünfte  von  den  Berg- 
werken und  die  gefundenen  Schätze,  die  schwerlich  den  Character 
einer  Beute  haben. 

Dr.  Worms  bemerkt,  dass  nach  den  Commentaren  über  die 
Gesetzbücher,  die  er  in  Händen  gehabt,  das  FeY  als  gleichbedeutend 
mit  dem  Beit-ul-möl  angesehen  werde,  und  doch  giebt  er  selbst 
Auszüge  aus  Mawerdt's  „Kitab  ul-ehk6m  is-sultaniye*  —  Buch 
über  das  was  hinsichtlich  der  Sultane  Rechtens  ist  — ,  in  denen 
das  FeY  als  besondere  Gasse  besprochen  wird. 

Im  Werke  Hhelil  Ihn  Is'hak's  (Perron's  Uebersetzung)  ist  an 
einer  Stelle  (Vol.  V,  p.  505)  gesagt:  „die  Güter  eines  Apostaten 
kommen  dem  FeY  oder,  anders  gesagt,  dem  Beit-ul-m61 
zu* ;  an  einer  anderen  Stelle  (Vol.  11,  p.  264.  265)  finden  wir  eine 
Verordnung,  nach  welcher  das  Vermögen  eines  im  moslemischen 
Lande  ohne  Erben  verstorbenen  Fremden,  sogar  das  Sühnegeld 
für  seine  Ermordung,  dem  FeY  und  nicht  dem  Beit-ul-mol  zufUUt. 
Dabei  setzt  Perron  in  einer  Anmerkung  hinzu,  dass  das  FeY  den 
Gegensatz  zur  Beute  und  insonderheit  zu  dem  Fünftel  derselben 
bilde,    das  Gott   bestimmt   ist  imd  daher  zum  Beit-ul-möl  gehört. 

Man  sieht,  welche  Verwirrung  in  den  Ideen  der  europäischen 
Gelehrten  hinsichtlich  dieses  Gegenstandes  herrscht.  Dies  kommt 
nur  daher,  dass  man  das  Beit-ul-möl,  das  nach  moslemischer 
Ansicht  blos  ein  zusammenfassender  Ausdruck  fcLr  die  Gesammtheit 
aller  Güter  zum  Besten  des  Islams  ist,  als  ein  Verwaltungsorgan  nach 
europäischem  Muster  darstellt.  Die  Tradition  und  die  Scheriöt- 
bücher  enthalten  ausdrückliche  Verordnungen  über  alles  dasjenige, 
was  dem  Beit-ul-möl  zuföllt,  und  über  die  Verwendung,  Vertheilung 
und  Benutzung  der  Güter  desselben.  Zum  Beit-ul-möl  wer- 
den gerechnet: 

die  Zekatgebühren, 

der  fünfte  Theil  der  Kriegsbeute, 

die  Abgaben  von  Grund  und  Boden  und  von  den  Früchten 
desselben  in  den  eroberten  Ländern, 

das  FeY,  der  Friedensschatz, 

und  alle  Einkünfte  von  den  Gütern,  die  für  Mauküf  (ge- 
weihtes Gut)  erklärt  sind. 

Das  FeY  ist  der  Theil  des  Beit-ul-möl,  der  zur  Bestreitung 
der  Ausgaben  für  die  Bedürfnisse  des  Staates  bestimmt  ist.  Es 
kommt  dem  Herrscher  der  Moslemen,  dem  Imam,  resp.  dem 
weltlichen  Herrscher  zu.  Nach  dem  Scheröe-ul -Islam  (Querry's 
Uebers.  T.  I,  p.  179.  180)  sind  dem  Imam  dieselben  Einkünfte 
und  Güter  überlassen,  welche  für  den  Propheten  bestimmt  waren. 
Die  Rechte    der  Imame    sind   wieder  auf  die  weltlichen  Herrscher 
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übergegangen,  nach  der  Fiction,  dass  die  zeitlichen  weltlichen 
Herrscher  die  Stellvertreter  der  Imame  sind,  wie  diese  letzteren 
Stellvertreter  des  Propheten  waren  und  er  selbst  Stellvertreter 
Gottes  auf  Erden.  Die  Stellvertretung  der  Imame,  wenn  sie 
als  solche  anerkannt  sind,  wird  von  allen  Religionssekten  an- 
genommen. Dagegen  wird  die  Stellvertretung  der  weltlichen  Herr- 
scher, wenn  sie  auch  als  Oberhaupt  eines  moslemischen  Staates 
fnngiren,  von  mehreren  Rechtslehrem  bestritten.  In  einigen  Län- 
dern herrschen  sie  über  die  Moslemen,  nach  Ansicht  der  Ortho- 
doxen, nicht,  so  zu  sagen,  durch  Gottes  Gnade,  sondern  nur  durch 
weltliche  Uebermacht.  Dessenungeachtet  verfugen  sie  doch  über 
das  Fei  Das  FeY  wird  gebildet  aus  den  Einkünften  von  den 
•  annectirten  (nicht  durch  Waffen  eroberten)  Ländern :  Abgaben  von 
Grund  und  Boden  und  vom  Vermögen,  Kopfsteuern,  dem  Tribute, 
als  Preis  des  vergönnten  Friedens,  aus  den  gefundenen  Schätzen, 
aus  den  Einkünften  der  Bergwerke  und  aus  allem  herrenlosen 
Gute  *).  Die  SchiTtten  rechnen  zu  den  FeYgütern  noch  alles  beweg- 
liche und  unbewegliche  Vermögen,  das  persönliches,  privates  Eigen- 
thum  des  Herrschers  eines  eroberten  Landes  war.  Der  moslemische 
Herrscher  hat  das  Anrecht  auf  solches  Vermögen,  wovon  aber  das 
Gut  ausgeschlossen  ist,  welches  früher  einem  Musulman  an- 
gehörte und  das  der  besiegte  feindliche  Herrscher  sich  gewaltsam 
angeeignet  hat.  Ein  solches  Gut  kehrt  zu  dem  früheren  recht- 
mässigen moslemischen  Eigenthümer  zurück '). 

Obgleich  die  FeYgüter  der  Veriugung  der  weltlichen  Herrscher 
anheim  gegeben  sind,  so  bezeichnen  die  Scherietbücher  dieselben 
dennoch  nicht  als  unbeschränktes  Eigenthum  der  Herrscher.  Ihr 
wirkliches    Privateigenthum    sind    die   Güter    Emwöl    'ömere 

(»^U  ^l^t)    oder    hum&yün    (^^U^  vJt^^t)-     ^^®  Güter  und 

Einkünfte  des  Fet  müssen,  nach  Verordnungen  der  Tradition 
und  der  Scheri6tbücher,  zu  bestimmten  Zwecken  verwendet  werden. 
Da  aber  eine  solche  Verwendung  der  FeYgüter  durch  den  Herrscher 
nicht  derselben  Gontrole,  wie  bei  den  übrigen  Gütern  des  Beit-ul- 
m6l,  unterliegen  kann,  so  artet  das  Becht  der  Herrscher  über  die 
Feigüter  zu  einem  unbeschränkten  Veriügungsrechte,  wie  über 
eigenes  Gut,  aus.  Die  orthodoxen  Bechtslehrer  erklären,  um 
dieser  Usurpation  des  Rechtes  Einhalt  zu  thun,  dass  die  von  den 
Herrschern  verliehenen  Güter,  welche  ihnen  selbst  nicht  als  volles 

Eigenthum  angehören,  für  die  Moslemen  stets  muharram  («^^uc) 
verbleiben,  also  nie  ihr  Eigenthum  werden  können. 


1)  Alle  diese  Güter  werden  Knf61,   auch  Kfi6   (plar.  von  Fe'i)  benannt. 

2)  Wir  fuhren  diesen  Passus  als  den  schlagendsten  Beweis  dafür  an,  wie 
streng  und  sorgsam  die  ScheriStgesetze  das  Privateigenthum  der  Moslemen 
scbütaen  und  darüber  wachen. 

Bd.  XXXVI.  21  ' 
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Die  Scberietbücher  unterscheiden  drei  Arten  des  Z  e  k  a  t : 
Wödjib  {s,j..c>!3  »1^3),  Sunnet  (vi>JL-,  »tfj)  und  Für  (^  stfj). 

Das  Zek&t  wödjib  ist  eine  ebenso  ausdrückliche  religiöse  Ver- 
pflichtung, wie  das  Gebet.  Im  Koran  werden  immer  bei  Ermahnniig 
zur  Erfüllung  der  von  Gott  den  Moslemen  auferlegten  Pflichten 
das  Selat  (Gebet)  und  das  Zekät  zusammen  erw&hnt  (Sur.  II, 
104,  172;  Sur.  LXXHI,  V.  20;  Sur.  XCVIll,  4;  Sur.  CVII, 
y.  6,  7  u.  a.  m.).  Das  Zekät  Sunnet  wird  nur  aogemthen,  aber 
nicht  geboten.  Alles  was  als  ein  solches  Zekät  zu  höherer  S^ig- 
keit  des  Spenders  der  Abgabe  im  künftigen  Leben  entrichtet 
wird,  fWt  dem  Beit-ul-m61  zu.  Das  Zekät  Fitt*  best^l  in 
einer  gesetzlich   vorgeschriebenen  Vertheilung  von  Ahnosen  unter 

die  Armen  nach  Beendigung  des  Ramazän-Fastens  ( ..L^).    Diese 

Art  des  Zekät  konunt,  da  es  direkt  den  Armen  gegeben  wer- 
den kann,  nicht  dem  Beit-ul-mol  zu.  Bei  den  SchiYten  besteht  die 
Verordnung,    dass    die  Nachkommen  'Ali's,    die  jetzt  gewöhnlich 

Set  den  (uXwmm)   genannt   werden    oder  auch  den  Titel  Mir  (^) 

führen,  keine  Unterstützung  aus  den  Zekäteinkünften  zu  erhalten 
haben;  für  dieselben  ist  eine  besondere  Abgabe,  das  Hhüms, 
eingesetzt.  Das  Hhüms  besteht  aus  dem  Fünftel  des  Vermögens, 
das  die  SchiYten  auf  Grund  besonderer  Berechnung  ein-  für  alle- 
mal entrichten.  Die  Sunniten  zfthlen  das  Hhüms  zu  den  Zekät- 
Gebühren,  von  denen  einige  bis  zum  Fünftel  des  Vermögens  steigen. 
Nach  dem  Handbuche  des  Ihn  Eäsim  über  die  Vertheilung  des 
Hhüms  muss  dasselbe  folgendermaassen  vertheilt  werden:  ein 
Theil  für  den  Propheten  und  nach  seinem  Tode  für  das  Wohl  des 
Islams,  als  Besoldung  der  Richter,  für  Festungsbau,  Kriegsrilstungen 
und  dergl.;  ein  anderer  Theil  für  die  N^hkommen  der  Söhn« 
Häschims  und  Muttalibs  (nttmlich  für  die  Seiden);  ein  dritter  fdr 
Arme ;  ein  vierter  für  Waisen,  und  ein  fünfter  Theil  für  Wanderer 
(Weil's  Gesch.  der  Chalifen,  B.  I,  8.  72  Anm.).  Der  Zahlung  des 
Zekät  imteriiegt  nicht  das  Vermögen,  dessen  der  Musulman  be- 
dürftig ist  zu  seinem  Unterhalt.  Von  den  HSusem,  den  Wohnungen, 
wie  gross  sie  auch  sein  mögen,  wird  keine  Abgabe  verlangt:  die- 
selben sind  ein  Heiligthum  der  Familie  und  können  von  Niemand 
taxirt  werden.  Als  zum  Unterhalte  nothwendig  wird  ein  Minimum 
der  Einkünfte  angenommen,  nftmlich  ein  Einkommen  von  200  Dirhem 
(120 — 130  Francs).  Von  allem  übrigen  Vermögen,  das  während 
eines  Jahres  (nach  Andern  wfthrend  11  Monaten)  im  Besitze  eines 
Musulmans  ist,  wird  das  Zekät  erhoben.  Das  Vermögen  ist  ent- 
weder Zöhir,  ein  offenbares,  oder  Bötin,  ein  verborgenes. 

Die  vom  Zöhir -Vermögen,  als  von  den  Erzeugnissen  des 
Land-  und  Gartenbaues  und  von  den  Hausthieren  zu  leistenden 
Abgaben   sind   festgesetzt   und   unveränderlich.     Die   Zahlung   des 
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Zekät  vom  Bötin-Vermögen,  als  vom  Oelde,  ist  dem  Gewissen 
der  Moslemen  überlassen. 

Nach  den  Scheri^tbüchem  sind  die  Einkünfte  des  Beit-ul* 
mol  zu  Folgendem  zu  verwenden: 

zur  Kriegsfährang  und  Anschaffung  aller  dazu  nötbigen  Mittel, 

zum  Unterhalte  der  Nachkommen  des  Propheten  und  der 
Imame, 

zur  Besoldung  und  Belohnung  der  Einnehmer  der  Einkünfte 
des  Beit-nl-m61, 

zur  Besoldung  der  Biohter, 

zur  Erbauung,  Erhaltung  und  Reparatur  der  Moscheen,  der 
Lehr-  und  Wohlthätigkeitsanstalten ,   der  Brücken,  Httfen  u.  s.  w., 

zum  Unterhalte  und  zur  Versorgung  der  dürftigen  Kranken 
und  der  Waisen, 

zur  Unterstützung  der  Pilger  und  Reisenden,  die  zufällig  von 
den  Mitteln  zur  Erfüllung  ihrer  religiösen  Pflichten  entblösst  sind. 

Anmerkung  1.  In  Perrons  Uebersetzung  des  Werkes  Hhelil 
Ibn  Isliak's  (Vol.  ü,  270)  finden  wir  angeführt,  dass  der  Herrscher 
aus  den  Mitteln  des  Beit-ul-möl  die  Staatsschulden  bezahlen 
könne  (payement  de  la  dette  publique).  Dieser  Passus  kann  nur 
von  dem  Uebersetzer  eingeschaltet  sein.  Hhelil  Ibn  Is'hak  konnte 
von  einer  Staatsschuld  nicht  sprechen,  da  eine  solche  zu  seiner 
Zeit  veeder  in  Egypten  noch  anderswo  existirie  und  erst  in  neuester 
Zeit  entstanden  ist  (S.  Ubicini's  Lettres  sur  la  Turquie,  I.  Lettre 
Xni,  XIV). 

Anmerkung  2.  Seit  einigen  Jahren  ist  oft  die  Rede  davon, 
dass  die  Wäkfgüter,  die  ein  Theil  des  Beit-ul*möl  sind,  als 
Hjrpotheken  für  die  Staatsschulden  dienen  sollen  und  dass  die 
Zahlung  dieser  Schulden  aus  den  Einkünften  der  Wäkfgüter 
geschehen  soll.  In  Betracht  der  Immobilisirung  des  geweihten 
Gutes,  des  Verbotes  seiner  Veräusserung  imd  des  Anrechtes  des 
Herrsehers  nur  auf  einen  ihm  zuerkannten  Theil  der  Einkünfte 
von  demselben,  glauben  wir  nach  den  oben  angeführten  bis  jetzt 
bestehenden  Verordnungen  über  die  W&kfverhiütnifise ,  dass  die 
Eintragung  einer  Hypothek  auf  die  Wäkfgüter  und  die  Anordnung 
von  Bezahlung  der  Staatsschulden  ans  d^  Einkünften  derselben 
schwerlich  zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse  führen  könnt^i.  Das 
Wftkf  ist  nicht  eine  einfache  Civilhandlung,  sondern  ein  religiöses 
Institut;  dazu  kommt  noch,  dass  das  moslemische  Recht  keine 
Bestinmiung  über  Hypothekenrecht  enthftlt;  selbst  das  Faustpfand 
dient  nicht  zur  Tilgung  der  Schuld,  sondern  nur  zum  Beweise 
eines  bestehenden  Schuldverhältnisses.  Endlich  sind  die  Einkünfte 
der  Wäk^ter  nur  zu  den  in  der  Weihungsurkunde  bestimmten 
Zwecken  zu  verwenden.  Ob  die  in  neuester  Zeit  (1871  &  1872) 
erlassenen  Verordnungen  der  Hohen  Pforte  über  die  Verwaltung 
der  Wäkfgüter  hinreichen,  dem  Verfügnngsrechte  über  dieselben 
einen   anderen  Character   zu   geben,    vermögen   wir   hier  nicht  zu 
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beuriheilen.  Es  sind  Fftlle  von  Einziehung  einiger  Wäkfgüter  durch 
die  weltlichen  Herrscher  und  von  Einverleibung  derselben  in  die 
Staatsgüter  in  den  moslemischen  Staaten  vorgekommen;  doch  ge- 
schah dies  sogar  von  dem  mächtigen  Nadir- Schah  in  Persien  erst 
nachdem  er  von  der  geistlichen  Oberbehörde  das  Gutachten  ein- 
geholt hatte,  dass  eine  solche  Massregel  dea  religiösen  Satzungen 
nicht  zuwiderlaufe,  und  nachdem  die  an  dem  Wäkf  betheiligrten 
Personen  eine  Vergütung  erhalten  hatten.  Der  mftchtige  und  ener- 
gische spanisch-arabische  Sultan  Mansur  war  genöthigt,  eine  Ver- 
ordnung von  ihm  über  Einziehung  eines  Wäkfgutes  zu  widerrufen, 
da  sich  der  Glerus  derselben  durch  die  Erklärung  widersetzte, 
dass,  wenn  er,  der  Sultan,  auf  seinem  Vorhaben  beharre,  alle  seine 
Regierungsverfügungen  und  alle  VertiHge,  die  er  abschliessen  werde, 
als  ungültig  anzusehen  seien.  Nur  durch  Zustimmung  und  Zeugen- 
schafb  des  Glerus  seien  diese  rechtskräftig  (s.  v.  Kremer:  die 
herrschenden  Ideen  des  Islam,  p.  464.  Dozy:  Hist  des  Musulmans 
d'Espagne).  Demnach  müsste  man,  um  die  Wäkfgüter  zur  Tilgung 
der  Staatsschulden  heranziehen  zu  können,  einen  Ausspruch  der 
höchsten  geistlichen  Behörde  erlangen,  entweder:  dass  die  Immo- 
bilisirung  der  Wäkfgüter  keine  Beligionssatzung,  oder:  dass  die 
Tilgung  der  Staatsschulden  zum  Wohle  des  Islams  nothwendig  sei 
und  daher  dem  wahren  Sinne  der  Wäkfstiftung  nicht  widerstreite. 
Nach  allem  hier  gemäss  den  ScheriStverordnungen  über  das 
Beit-ul-m61  Gesagten  halten  wir  uns  f&r  berechtigt  zu  be- 
haupten : 

1)  dass  die  Bezeichnung  des  Beit-ul-m61  als  einer  all- 
gemeinen Gasse  der  moslemischen  Genossenschaft  nur  in  sehr  un- 
eigentlichem Sinne  zu  verstehen  ist, 

2)  dass  für  die  Güter  in  diesem  allgemeinen  Sinne  kein 
besonderes  Institut  oder  Verwaltungsorgan  besteht, 

3)  dass  die  Beit-ul-m61güter  ebenso  wenig,  wie  speciell  die 
Wäkfgüter,  als  ein  Geraeingut  der  moslemischen  Genossenschaft 
(de  la  communaut^  musulmane),  auf  welches  jeder  Musulman  ein 
unbedingtes  Anrecht  habe,  zu  betrachten  sind. 

Die  Verwendung  und  Benutzung  dieser  Güter  ist  an  feste 
Bestimmungen  gebunden.  Wenn  auch  der  grösste  Theil  der  Beit- 
ul-möleinkünfbe  zum  allgemeinen  Besten  des  Islams  zu  verwenden 
ist,  so  können  wir  dieselben  doch  nicht  als  ein  Gemeingut  der 
moslemischen  Genossenschaft  betrachten,  so  dass  dieser  ein  Ver- 
ftlgungsrecht  über  dieselben  zustände.  Selbstverständlich  kann 
auch  das  F  e  Y  (der  Friedensschatz),  welches  einen  Theil  des  Beit- 
ul-möl  bildet,  nicht  als  Gemeingut  der  Moslemen  bezeichnet 
werden« 
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b)  Zustande   in  Betreff  des  Eigenthumsreohtes   auf  beweg- 
liches und  unbewegliches  Gut  in  den  anneotirten  Ländern« 

Unter  den  Ländern,  die  nicht  durch  Waffenmacht  erobert 
sind  und  die  wir  mit  dem  allgemeinen  Namen  «annectirte  Länder* 
bezeichnen,  müssen  wir  zwei  Kategorien  unterscheiden. 

Li  die  erste  fallen  die  Staaten,  deren  Herrscher  sich  unter 
den  Schutz  der  Moslemen  gestellt  und  durch  Friedensbündnisse 
ihnen  tributär  gemacht,  dabei  aber  das  Recht  der  Verwaltung 
ihrer  Länder  behalten  haben.  Die  Oberherrschaft  der  Moslemen 
über  diese  Länder  besteht  in  dem  Rechte  der  Livestitur  der  tribut- 
pflichtigen Herrscher  und  der  Einziehung  des  Tributs  als  Kauf- 
preis des  bewilligten  Friedens.  Zur  Zahlung  des  Tributs  nach 
festgesetzter  Norm  und  zu  bestimmten  Fristen  ist  der  Herrscher 
des  Landes  yerpflichtet;  die  moslemische  Regierung  mischt  sich 
nicht  in  den  Modus  der  Yertheilung  und  Eintreibung  desselben 
von  den  Unterthanen  des  betreffenden  Staates.  Die  Tribute  dieser 
Art  fallen  dem  FeY,  dem  sogenannten  Friedensschatze,  zu. 

Die  andere  Kategorie  der  annectirten  Länder  bilden  diejenigen, 
die  sich  freiwillig  den  Moslemen  ergeben  haben,  dem  moslemischen 
Staate  einverleibt  sind  und  von  dem  Herrscher  desselben  verwaltet 
und  regiert  werden.  In  diesen  Ländern  finden  verschiedene  terri- 
toriale Zustände  statt,  theils  in  Folge  religiöser  Verhältnisse,  theils 
in  Folge  der  Verleihungsweise  der  Ländereien  durch  die  Imame 
oder  durch  die  weltlichen  moslemischen  Herrscher.  Li  religiöser 
Beziehung  theilt  sich  die  Gesellschaft  in  die  drei  Glassen  der 
moslemischen  Eroberer,  der  Neumoslemen  und  der  geduldeten 
Andersgläubigen. 

Obgleich  nach  den  Grundsätzen  des  Islams  die  Neubekehrten 
ganz  dieselben  Rechte  gemessen  wie  die  Vollblut- Araber ,  da  alle 
Moslemen  Brüder  sind  und  eine  Genossenschaft  bilden  (Koran  Sur.  m, 
V.  98.  100),  machen  doch  die  Tradition  und  später  die  Scheriöt- 
bücher  hinsichtlich  der  Rechte  auf  Grund  und  Boden  einen  Unter- 
schied zwischen  den  Stamnunoslemen  und  den  Neubekehrten  ^). 
In  den  moslemischen  Staaten,  wo  im  Allgemeinen  keine  Vorrechte 
des  Standes  und  der  Geburt  bestehen,  wo  die  Gleichberechtigung 
aller  Moslemen  zu  allen  Handlungen  ein  religiöses  Grundprincip 
ist,  bestimmt  doch  die  Angehörigkeit  zu  einer  der  oben  erwähnten 
Kategorien  der  Gesellschaft  die  Steuerpflichtigkeit  des  Individuums, 
d.  h.  die  Art  und  die  Norm  der  zu  zahlenden  Abgaben  und 
Gebühren. 


1)  Unsere  Aufgabe  in  diesem  Anfsatse  ist  nur  die  Besprechung  der  auf 
die  territorialen  Zustände  bezüglichen  Verhältnisse;  in  Betreff  der  übrigen  Ver- 
hältnisse der  Terachiedenen  Unterthanen  der  moelemischen  Staaten  unter  sich 
verweisen  wir  auf  das  treffliche  Work  v.  Kremers:  „Culturgeschichtß  des  Orients 
unter  den  Chalifen". 
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Wir  wollen  daher  hier  in  allgemeinen  Zügen  die  Arten  der 
Abgaben  und  der  Gebühren  darstellen,  ohne  in  eine  specielle  Be- 
sprechung derselben  in  den  verschiedenen  Ländern  einzugehen,  da 
dieselben ,  welche  verschiedenen  Benennungen  sie  auch  haben 
mögen,  doch  in  folgenden  vier  Arten  begriffen  sind:  im  Zekat, 
'üschr,  Hher6<]ü  und  Djezjeh  ^). 

Das  Zek&t  haben  wir  schon  besprochen  (S.  307  u.  f.). 

Das  TJschr  (der  Zehnte)  ist  die  Einkommensteuer.  Es  ist 
die  am  wenigsten  drückende,  nur  den  Stammmoslemen  auferlegte 
Abgabe,  indem  dieselbe  von  den  Grundstücken  derjenigen  Länder 
zu  entrichten  ist,  welche  für  TTschriyet  d.  h.  Zehntenländer, 
erklärt  worden  sind.  Mohammed  erkannte  als  solche  nur  die 
arabische  Halbinsel  an.  Später  .wurden  ihnen  auch  die  Ländereien 
zugezählt,  die  den  arabischen  Eroberem  in  den  durch  die  Waffen 
unterworfenen  Reichen  verliehen  worden  waren.  Das  'Uschr  be- 
steht in  der  Zahlung  des  Zehntels  von  den  Einkünften  der  Er- 
zeugnisse, die  der  Eigenthümer  des  Grundes  und  Bodens  aus  dem- 
selben zieht.  Einige  Erzeugnisse  sind  blos  mit  einem  Zwanzigstel 
besteuert,  das  der  Halbzehnte  genannt  wird  (dime  et  demi-dime); 
dies  bezieht  sich  insonderheit  auf  die  Erzeugnisse,  die  von  künst- 
lich bewässerten  Landstrichen  gewonnen  werden.  In  den  Scheri6t- 
büchem  ist  keine  bestimmte  Grenzlinie  zwischen  den  Zek&t-  und 
den  'Uschr-Abgaben  gezogen.  Die  Verordnungen  über  die 
'Uschr- Abgaben  sind  im  Kapitel  über  das  Zekät  verzeichnet.  Wenn 
in  andern  Kapitel^,  z.  B.  in  denen  über  das  Wäkf  und  den  Krieg, 
von  dem  'Uschr  gesprochen  wird,  so  geschieht  dies  um  anzugeben, 
in  welchen  Fällen  man  bald  diese  Art  der  Abgabe,  bald  das 
H  h  e  r  6  d j  zu  verlangen  hat.  Die  moslemischen  Rechtslehrer  sind 
getheilt  in  ihren  Ansichten  darüber,  ob  das  'Uschr  und  das 
Zekftt  gleichbedeutende,  oder  von  einander  verschiedene  Ver- 
pflichtungen sind.  In  Erwägung,  dass  das  Zekat  eine  Abgabe 
rein  religiösen  Charakters  ist  —  zur  Reinigung,  wie  die  Moslemen 
sagen,  jedes  erworbenen  Gutes  vor  Gott  — ,  das  'Uschr  aber  den 
Charakter  einer  Staatsabgabe  hat,  glauben  wir  zur  Annahme  be- 
rechtigt zu  sein,  dass  jede  derselben  eine  besondere,  für  sich 
bestehende  Art  gesetzlicher  Abgabe  bildet,  wenngleich  der  Modus 
der  Berechnung  für  beide  Arten  derselbe  ist.  Die  'Uschr-Abgaben 
fallen  dem  Beit-ul-mol  zu  und  bilden  nach  orthodoxer  An- 
sicht nicht  einen  Theil  des  FeY. 

Die   dritte  Art   der  Abgaben   ist   das  Hherodj;    die   euro- 
päischen Gelehrten  nennen  es  die  Grundsteuer.     Diese  Steuer  wird 


1)  In  der  vorliegenden  Arbeit  sprechen  wir  nicht  von  den  Abgaben  und 
Steuern^  die  von  der  weltlichen  Macht  auf  administrativem  Wege  als  besondere 
Quellen  der  Staatseinnahmen  eingeführt  worden  sind,  so  z.  B.  die  Zoll-,  Patent-, 
Stempel-,  Wege-  und  BrQckensteuer  u.  a.  m.  Diese  Steuern  sind  nicht  durch 
den  Koran  und  die  Tradition  voi^eschrioben  und  daher  nicht  in  die  Scheriet- 
bficher  als  religiöse  Verpftichtungen  aufgenomnicii. 
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io  deo  annectirten  Ländern  vom  Grund  und  Boden  und  von  den 
Haasthieren  gezahlt.  Dem  Hher6dj  unterliegen  die  zum  Islam 
Neubekehrten ,  so  wie  die  geduldeten  Andersgläubigen,  die  im 
Besitze  eines  Grundstückes  bestätigt  sind.  In  einigen  Rechts- 
büchem  findet  man  besondere  Benennungen  für  verschiedene  Arten 
der  Hherödj -Abgaben :  Weztfet  heisst  die  Steuer  für  das  Recht 
des  Besitzes  eines  Grundstückes ;  Mükösemet  m&liet  (in 
Persien)  die  Steuer  yon  den  Erzeugnissen,  Hherödj  ez  tsche- 
hörp6  die  Ton  den  vierfössigen  Hausthieren  u.  s.  w.  Der  nor- 
male Betrag  der  Grundsteuer  ist  nicht  durch  bestimmte  Zahlen 
festgesetzt  Nach  dem  allgemeinen  Sinne  der  Verordnungen  des 
Islams  hinsichtlich  der  Abgaben  und  Steuern  müsste  die  Norm 
der  Zek&tgebühren  diejenige  sein,  welche  auf  alle  übrigen  Ab- 
gaben anzuwenden  wäre.  Die  Unbestimmtheit  in  Betreff  der 
gesetzliehen  Höhe  der  Hherddjabgaben  veranlasst  willkürliche  Auf- 
lagen und  ErpreseungMi ;  es  wird  sogar  die  Verordnung  der  Tra- 
dition nicht  beobachtet,  nach  welcher  eine  einmal  bestimmte 
Hheröcysteuw  niemals  mehr  erhöht  werden  soll.  In  Betreff  der 
Steuererhebung  giebt  v.  Kremer  (Culturgesch.  der  Or.  I,  p.  276  u.  f.) 
folgende  Systeme  an:  1)  nach  der  Messung,  misähah,  d.  h. 
nach  dem  Maasse  des  Flächeninhaltes,  mit  festem  Betrage  in 
natura  und  in  Geld;  2)  nach  den  Erzeugnissen  mit  Erlegung  in 
natura,  Mükdsemeh;  3)  nach  unveränderlichem,  auf  alten  Ab- 
machungen oder  Pachtverträgen  zwischen  der  Regierung  und  den 
Privatpersonen  beruhenden  Üebereinkommen.  Das  Mükösemeh- 
System,  von  Mansur,  dem  zweiten  Abbasidenchalifen ,  eingeführt, 
durch  Mahdy  und  Mamun  erleichtert,  hielt  sich  in  seinen  wesent- 
lichen Grundzügen  bis  zur  Zeit  des  Chalifen  Mustandjid,  der  die 
alte  Grundsteuer,  das  Hherddj  mit  festem  Betrage,  wieder  ein- 
führte.    Die  Hherddjabgaben  fallen  dem  Fet  zu. 

Die  vierte  und  letzte  Art  der  Abgaben  ist  das  Djezjeh, 
auch  Hherödje  ruds  genannt,  die  persönliche  oder  Kopfsteuer. 
Das  Djezjeh  wird  nur  von  den  in  moslemischen  Staaten  lebenden 
geduldeten  Ungläubigen  erhoben.  Durch  die  Zahlung  dieser  Ab- 
gabe erkaufen  sie  sich  den  Schutz  der  Moslemen  nicht  nur  fär 
ihre  Person,  sondern  auch  für  jedes  ihnen  angehörige  oder  ihnen  als 
Eigenthum  überlassene  Gut.  Die  Norm  dieser  per  Kopf  und  jähr- 
lich zu  zahlenden  Steuer  ist  zwar  in  den  Scheri^tbüchern  nach 
dem  Minimal-  und  Maximalbetrage  bestimmt  (von  1  Drachme  bis 
4  Dinar  »«  40  Drachmen),  da  aber  die  Höhe  des  Djezjeh  nach  dem 
Vermögen  des  Ungläubigen  bestimmt  wird,  so  gibt  dieser  Be- 
rechnungsmodus ebenso  wie  bei  den  Hherddjabgaben  Anlass  zu 
Ungerechtigkeiten  und  Erpressungen.  Um  solchen  Ungerechtig- 
keiten möglichst  vorzubeugen,  sucht  jede  Gemeinde  der  Ungläubigen 
die  Höhe  der  Kopfsteuer  durch  einen  Vertrag  festzustellen.  Diese 
en  bloc  auf  die  Gemeinde  fallende  Summe  soll  nach  dem  Schenkt 
für  immer  unverändert  bleiben;    die  Zunahme  oder  die  Abnahme 
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der  Zahl  der  Gemeindeglieder  hat  diu^nf  keinen  Einfluss;  die 
Gemeinde  ist  solidarisch  für  ihre  Zahlung  verantwortlich.  Stirbt 
ein  Ungläubiger,  Ehle  zimmet,  in  einem  Lande,  wo  die  Djezjeh- 
steuer  en  bloc  entrichtet  wird,  ohne  Erben  zu  hinterlassen,  so  fällt 
sein  Vermögen  und  darunter  auch  die  Grundstücke,  die  er  als 
Eigenthum  besass,  an  seine  Glaubensgenossen.  Auf  ein  solches 
Gut  hat  der  Imam  nicht  das  Becht  der  hereditas  vacans.  Wird 
die  Djezjehsteuer  aber  nach  Köpfen  und  im  Verhältniss  zu  dem 
Vermögen  der  einzelnen  Ungläubigen  erhoben,  so  steigt  oder  fällt 
die  Summe  der  Abgabe  je  nach  der  Verinehrung  oder  Abnahme 
der  Zahl  der  Steuerpflichtigen.  (Die  Kinder,  die  Greise,  die  Frauen, 
die  Geisteskranken,  die  Sclaven,  die  Mönche  und  Anachoreten  sind 
von  der  Djezjehsteuer  befreit).  Bei  dieser  Art  der  Zahlung  des 
Djezjeh  können  die  Ungläubigen,  die  durch  die  Hherödjabgabe  vom 
Grund  und  Boden  ein  Eigenthumsrecht  auf  denselben  haben,  den- 
noch nicht  über  ihr  ganzes  Vermögen  testamentarisch  verfägen. 
Hinterlassen  sie  keine  Erben,  so  sind  die  Testamentsverfügungen 
nur  in  Betreff  eines  Drittels  ihres  Vermögens  gültig.  Der  Rest 
desselben  oder  auch  das  ganze  Vermögen  eines  ohne  Erben  ver- 
storbenen Ungläubigen,  der  kein  Testament  hinterlassen  hat  und 
auf  dessen  Kopf  die  Djezjehsteuer  lag,  fällt  alsdann  dem  Beit- 
ul-mol  alsWäkfgut  zu.  Hinsichtlich  der  Djezjehsteuer  haben 
wir  die  besondere  Verordnung  der  Haneflten  anzuführen,  kraft  deren 
jeder  ungläubige  Fremde,  der  sich  länger  als  ein  Jahr  in  einem 
moslemischen  Lande  aufhält,  verpflichtet  ist,  eine  persönliche  Kopf- 
steuer zu  zahlen  (Worms  1.  c).  Die  Zahlung  des  Djezjeh  fällt 
von  dem  Augenblicke  an  hinweg,  wo  der  Ungläubige  den  Islam 
annimmt.     Die  Djezjehsteuem  fliessen  in  das  Fei*. 

In  Betreff  der  verschiedenen  Arten  der  Verleihung  der 
Grundstücke,  wodurch  besondere  territoriale  Zustände  gebildet 
werden,  ist  folgendes  zu  bemerken.  Die  Nothwendigkeit  einer  Ver> 
leihungsurkunde,  um  sich  den  Besitz  eines  Landstriches  oder  eines 
Grundstückes  zu  sichern,  entspringt  aus  dem  religiösen  Princip  der 
Oberherrschaft'  über  alles  Land,  wie  wir  es  p.  10  besprochen  haben. 
Die  Verleihungsurkunde  heisst  Ikt&'a  und  wird  von  dem  recht- 
mässigen Oberhaupte  der  Moslem  en  ertheilt.  Die  Ausfertigung  des 
Iktä'a  findet  statt  entweder  auf  Grund  gesetzlicher  Verordnungen, 
oder  gegen  eine  Geld  Vergütung,  oder  endlich  als  Belohnung  für 
geleistete  Dienste.  Das  Iktä'a  temlik  verleiht  das  volle  Eigen- 
thumsrecht, das  Iktä'a  istighl6l  das  Recht  der  Nutzniessung, 
das  Ikta'a  istirfök  das  Nutzungsrecht.  Von  Bechtswegen  wird 
das  Iktä'a  temlik  gegeben  bei  Belassung  der  Grundstücke  in 
den  annectirten  Ländern  im  Besitz  der  früheren  Eigenthümer,  bei 
Bebauung  wüster  Ländereien  und  bei  Vertheilung  der  eroberten 
Länder,  wenn  solche  Vertheilung  der  Beute  zugelassen  wird.  Ist 
das  Iktä'a  temlik  eine  Art  von  Investitur  als  Ausstellung  einer 
Urkunde   über   die  Belassung   von  Grund    und  Boden   im  Besitze 
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der  Erben  des  frühem  Besitzers»  so  geschieht  dies  in  den  meisten 
Fällen  gegen  Vergütung,  ebenso  wie  die  Verleihung  der  Güter  zur 
Nntzniessung  und  zur  zeitweiligen  Benutzung. 

Nach  der  allgemeinen,  so  zu  sagen  orthodoxen  Ansicht  der 
moslemischen  Bechtsgelehrten  kann  der  Grund  und  Boden  in  den 
annectirten  Ländern  keinem  Musulman  als  neu  erworbenes  Gut, 
d.  h,  als  Privateigenthum  verliehen  werden.  Bleiben  die  Insassen 
dieser  Gegenden  im  Lande,  so  werden  die  Grundstücke  ihnen  da- 
durch verliehen,  dass  man  sie  im  Besitze  derselben  bestätigt.  Diese 
Bestätigung  geschieht  durch  das  Ikt4'a  temltk,  indem  durch 
dasselbe  die  Insassen,  die  frühem  Besitzer  des  Grundes  und  Bodens, 
das  volle  Eigenthumsrecht  auf  denselben  erhalten:  sie  können 
ihre  Güter  verkaufen,  verschenken,  verpf^den  und  vermachen. 
Die  Scheriätverordnungen  aller  moslemischen  Staaten  erkennen  das 
Eigenthumsrecht  der  Insassen  auf  Grund  und  Boden  an,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  dieselben  sich  zum  Isla^i  bekehrt,  oder  ihre 
frühere  Beligion,  wenn  es  eine  von  den  Moslemen  tolerirte  ist, 
beibehalten  haben.  (Die  Götzendiener  gemessen  in  den  moslemischen 
Staaten  keine  Bechte).  Die  Bekehrung  zum  Islam  und  das  Fest- 
halten an  der  früheren  Beligion  haben  in  Hinsicht  auf  den  Besitz 
von  Grund  und  Boden  nur  die  Verschiedenheit  der  Abgabe  zur 
Folge,  welche  die  Insassen  zu  zahlen  haben,  um  sich  dieses  Becht 
zu  sichern.  Die  Neubekehrten  sind  zur  Zahlung  des  Hher 6 dj 
verpflichtet,  die  Andersgläubigen  entrichten  ausser  dem  Hher 6 dj 
noch  dasDjezjeh,  die  Kopfsteuer.  Nur  in  zwei  Fällen  tritt  eine 
Beschränkung  des  Verfügungsrechtes  der  Andersgläubigen  hinsicht- 
lich ihres  Vermögens  ein :  erstens  im  Falle  des  Todes  ohne  Erben, 
bei  der  Zahlung  des  Djezjeh  nach  Köpfen,  wie  wir  p.  320 
bemerkt  haben;  zweitens  in  Betreff  der  Weihung,  Wäkf.  Die 
streng  orthodoxen  moslemischen  Bechtsgelehrten  sind  der  Ansicht, 
dass  weder  ein  Musulman  zum  Besten  eines  Ungläubigen,  noch 
dieser  zum  Besten  eines  Musulmans  einen  Gegenstand  weihen  kann. 
Andere  geben  die  Weihung  nur  unter  der  Bedingung  zu,  dass  die- 
selbe nicht  zu  religiösen  Zwecken,  wie  zur  Erbauung  oder  Erhaltung 
von  Moscheen,  beziehungsweise  von  Kirchen,  bestimmt  sei,  sondern 
nur  die  Förderung  allgemeiner  Wohlfahrt  bezwecke. 

Die  Verordnung,  den  Grund  und  Boden  in  den  annectirten 
Ländern  den  Insassen  und  nicht  den  moslemischen  Eroberern  zum 
Eigenthum  zu  überlassen,  gründet  sich  offenbar  auf  öconomische 
Rücksichten.  Der  Grund  und  Boden  und  die  zur  Bebauung  des- 
selben dienenden  Hausthiere  waren  die  Hauptquelle  der  beständigen 
und  sichersten  Einkünfte  des  Staates;  die  Erzeugnisse  des  Bodens 
und  die  Zahl  der  Kamele,  Stiere  und  Schafe  konnten  leicht  über- 
sehen und  taxirt  werden.  Die  bebauten  und  die  der  Bebauung 
fähigen  Landstriche  waren  für  die  Moslemen  von  jeher  Gegenstände 
besonderer  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt.  Wir  haben  schon  die 
Vorschrift   erwähnt,   sogar  noch  während  der  Kriegsführung  diese 
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Landstriche  zn  schonen ;  amsomehr  musste  dieses  in  den  aaneciirten 
Ländern  geschehen,  in  denen  die  Hherödj-  und  die  DjezjehAbgaben, 
die  den  Moslemen  allein  zu  Gute  kamen,  von  dem  mehr  oder 
weniger  guten  Zustande  des  Landes  abhingen.  Den  Aussprach  der 
Tradition  und  der  Scheri^tbücher,  dass  die  Insassen  der  eroberten 
und  annectirten  Länder  zum  Besten  der  Moslemen  arbeiten, 
können  wir  nur  in  dem  Sinne  verstehen,  dass  den  Moslemen  durch 
die  Abgaben  Vortheile  erwaehsen,  nicht  aber  als  einen  Beweis 
dafür  ansehen,  dass  das  Eigenthumsrecht  auf  Grund  und  Boden 
den  Moslemen  oder  der  moslemischen  Genossenschaft  und  nicht 
den  Insassen,  den  Bebauem  des  Bodens,  angehöre.  Die  öcono- 
mischen  Verhältnisse  gestalten  sich  in  allen  Ländern  nach  denselben 
Principien :  nur  Sicherheit  des  Besitzes  und  ein  volles  Verfugungs- 
recht  über  das  Vermögen  führen  zur  Vervollkommnung  des  Wiiih- 
schaftbetriebes  und  zum  Streben  nach  Vermehrung  und  Verbesserung 
der  wirthschafÜichen  Mittel.  Mehrere  Verordnungen  der  mosle- 
mischen Herrscher  in  den  ersten  Zeiten  des  Islams  beweisen,  dass 
hinsichtlich  des  Gmndeigenthums  sogar  die  religiösen  Bücksichten 
den  öconomischen  weichen  mussten.  So  verordnete  der  Chalif 
'Omar:  wenn  nach  der  Annexion  eines  Landes  und  nach  erfolgter 
Feststellung  der  Grundsteuer  ein  ungläubiger  Insasse  den  Islam 
annimmt,  geht  er  des  Rechtes  auf  seinen  Grund  und  Boden  ver- 
lustig; das  Grundstück  föllt  seinen  frühem  Religionsgenossen  zu, 
wodurch  die  Grundsteuer  nicht  geschmälert  wird 
(v.  Kremer^s  Cultui^esch.  B.  II,  p.  154).  Die  Ungläubigen  sind 
nicht  zur  Zahlung  des  Zekät  und  des  Hhüms  verpflichtet,  die  blos 
von  den  Moslemen  erhob^i  werden.  Wenn  nun  der  (von  den 
Schiliten  für  zulässig  erklärte)  Fall  eintritt,  dass  ein  Musulman  sein 
Grundstück  einem  Ungläubigen  verkauft,  so  ist  der  Kaufvertrag 
nur  dann  gültig,  wenn  dabei  das  Hhüms,  ein  Fünftel  des  Werthes, 
ausgezahlt  wird  (Scher6'e-ul-Isl4m,  Queny's  Uebers.  I,  p.  177).  Wir 
finden  keinen  andern  Grund  des  Verbotes,  das  Eigenthumsrecht 
auf  Grund  und  Boden  in  den  annectirten  Ländern  den  Moslemen 
zu  verleihen,  als  den,  dass  eine  solche  Verleihung  für  die  öco- 
nomischen Verhältnisse  nachtheilig  ist.  Wird  ein  Grundstück  in 
diesen  Ländern  einem  Stammmusulman  (nicht  einem  Neubekehrten) 
verliehen,  so  unterliegt  dasselbe  nicht  der  Grundsteuer,  Hher6dj, 
der  für  den  Staat  vortheilhafbesten  Art  der  Abgaben,  sondern  dem 
*Uschr,  der  Einkommensteuer,  wodurch  die  Staatseinkünfte  nicht 
nur  vermindert,  sondern  auch  unsicherer  gestellt  werden. 

Die  Verleihungsweise  durch  Ikt4'a  istighl61  und  istirf6k 
gibt  das  Recht  der  Ntftzniessung  von  Grund  und  Boden,  des  Bezugs 
aller  derjenigen  Einkünfte,  Vortheile  und  Früchte,  die  dem  Staate,  dem 
Imam  oder  dem  Herrscher  des  Landes  zukommen.  Die  auf  diese 
Art  verliehenen  Güter  heissen  Zi'ämet,  Timar,  Tiyül,  und  die 
damit  Belehnten  Zemtndar,  T!m4rd&r  (Timariot),  Tijüld&r 
(Tiyülist).     Da  nun  hiermit,  wenn  nicht  immer,  so  doch  grössten- 
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tfaeils  dem  Nutzniesser  auch  administrative  und  obrigkeitliche 
Rechte,  sogar  das  Recht  richterlichen  Erkenntnisses  über  polizei- 
liche und  CriminalYergehen  und  Verbrechen  zufallen,  und  dies 
sich  nicht  nur  auf  einzelne  Dörfer  und  Gemeinden,  sondern  auch 
auf  ganze  Landstriche  und  Compleze  von  Oütem  erstreckt,  so 
konnte  der  Gedanke  aufkommen,  dass  so  belehnte  Persönlichkeiten 
in  den  moslemischen  Staaten  als  Grossgrundbesitzer  an- 
zusehen seien.  Dr.  Worms  hat  in  seiner  Schrift  über  die  terri- 
torialen Zustände  in  den  moslemischen  Staaten  die  irrige  Meinung, 
dass  die  mit  Tlm4r  und  Zi'&met  Belehnten  Grundeigen- 
thümer  seien,  treffend  widerlegt.  Darin  stimmen  wir  vollkommen 
mit  ihm  überein.  Die  mit  Tlmftr,  Zi'ämet  und  Tijül  Belehnten 
verwalteten  zwar  die  Ländereien,  sie  konnten,  gestützt  auf  ihre 
persönliche  Macht,  besondere  Abgaben  erpressen  oder  auch  erlassen, 
sie  konnten  sogar  die  einzelnen  Besitzer  des  Grundes  und  Bodens 
persönlich  verfolgen  und  strafen,  aber  sie  besassen  keinenfalls  ein 
Verfügungsrecht  über  Grund  und  Boden,  ein  Recht,  das  einzig 
und  allein  dem  Eigenthümer  desselben  zusteht.  Wir  sagen,  dass 
das  Verfügungsrecht  diesem  letzteren  allein  zusteht,  und 
schliessen  damit  auch  das  Recht  des  Herrschers  oder  der  mosle- 
mischen Genossenschaft,  über  Grund  und  Boden  zu  verfügen,  aus ; 
denn  wenn  solches  in  Wirklichkeit  bestönde,  so  könnte  der  Imam 
oder  der  Herrscher  ein  derartiges  Recht  durch  die  Verleihungsurkunde 
auch  euiem  Andern  überlassen.  Dieses  geschieht  nie  und  kann 
nie  geschehen  durch  Ikt&'a  istighl61  und  istirfök.  Volles 
Eigenthumsrecht  auf  Grund  und  Boden  wird,  wie  schon  gesagt, 
durch  Ikt^'a  temltk  verliehen,  und  diese  Verleihung  wieder 
kann  nur  in  festgesetzten  bestimmten  Fällen  (s.  oben)  stattfinden, 
in  Beziehung  auf  herrenlose  Güter  oder  endlich  auf  Güter  die 
dem  Herrscher  persönlich  gehören. 

Das  Recht  der  Nutzniessung  kann  von  dem  Imam  oder  dem 
Herrscher  auf  bestimmte  Zeit  oder  auch  erblich  verliehen  werden. 
Bestimmung  hierüber  und  zugleich  über  die  Bedingungen  der 
Verleihung  enthält  die  Urkunde.  Unter  diesen  Bedingungen  be- 
findet sich  selbstverständlich  die  Pflicht,  dem  Herrscher  treu  und 
g'ehorsam  zu  sein.  Jede  präsumirte  Verletzung  dieser  Pflicht 
giebt  letzterem  das  Recht,  das  Ikt&'a  zu  vernichten  oder  zu  wider- 
rufen, und  so  entstehen  die  im  Orient  häufig  vorkonmienden 
Fälle  der  sogenannten  Güterconfiscation,  d.h.  der  Ent- 
ziehung der  verliehenen  Einkünfte  und  der  oben  erwähnten  Ver- 
waltungsrechte. Durch  diese  letzten  Rechte  wird  den  Inhabern 
der  Zi'ämet,  Tlmär  und  Tiyül  zwar  eine  besondere  Stellung  im 
Staate  hinsichtlich  der  agrarischen  Verhältnisse  eingeräumt,  doch 
werden  sie  dadurch  keinenfalls  Eigenthümer  der  ihnen  verliehenen 
Ländereien.  Herr  Belin  (L  c.)  nennt  neuerdings  die  durch  Ikt&'a 
istighlöl  und  istirfök  verliehenen  Grundstücke  fiefs  militaires.  Diese 
Benennung  ist  insofern   richtig,   als    in   früheren  Zeiten  eise  der 
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Verpflichtungen  der  Belehnten  darin  bestand,  eine  gewisse  Anzahl 
von  Kriegern  zu  stellen  und  auf  Befehl  des  Herrschers  an  den 
Kriegen  Theil  zu  nehmen.  Doch  aus  dieser  Verpflichtung  durfte 
der  Herr  Verfasser  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Lehns- 
güter £igenthum  des  weltlichen  Herrschers  seien.  Vor  Allem 
müssen  wir  bemerken,  dass  Belehnung  mit  einem  fief  militaire 
nur  in  den  Ländern  des  D  är-u  1-h  e r b  stattfinden  kann.  Im  D  ar- 
ul-isläm  ist  alles  bebaute  Land  volles  Eigenthum  der  Stamm- 
moslemen  und  unterliegt  keiner  weiteren  Verleihung. 

In  den  durch  das  Schwert  eroberten  Ländern  des  D&r-nl- 
herb  sind  die  Grundstücke  als  Wäkfgut  .und,  wie  schon  gesagt, 
nicht  als  Eigenthum  der  weltlichen  Herrscher  zu  betrachten.  In 
den  annectirten  Ländern  werden  die  bebauten  Grundstücke  den 
Insassen  als  Eigenthum  belassen.  Die  Herrscher  können  ihr  Recht 
auf  die  Einkünfte  von  denselben,  ebenso  wie  alle  herrenlose  Grund- 
stücke als  fiefs  militaires  verleihen;  weiter  aber  geht  das  Recht 
der  Herrscher  nicht.  Nach  v.  Kremer  (die  herrschenden  Ideen  des 
Islams,  p.  329)  gaben  die  von  'Omar  gegründeten  Militairstationen, 
Amsar,  den  Kriegern  kein  Eigenthumsrecht  auf  das  Land,  in 
welches  sie  gelegt  waren.  Sie  erhielten  einen  monatlichen  Sold 
und  die  unterworfenen  Völker  leisteten  die  Naturalverpflegnng. 

Das  Recht  der  weltlichen  Herrscher,  die  durch  Ikta*a  istighldl 
und  istirfok  Belehnten  —  mag  das  Lehngut  Zi'amet  oder  Ttmar 
oder  Tiyül  heissen  —  ihrer  Rechte  verlustig  zu  erklären,  ist  auf 
die  ScheriCtverordnungen  gegründet  Alles  was  dem  Herrscher 
zukömmt,  kann  er  verleihen.  Geschieht  solches  unter  gewissen 
Bedingungen  und  werden  dieselben  nicht  ezfollt,  so  kann  der 
Herrscher  die  Confiscation,  nicht  des  Grundstückes,  das 
nicht  sein  Eigenthum  ist,  sondern  der  Rechte  der  Belehn- 
ten anbefehlen.  Das  Grundeigenthum  eines  jeden  Musulmans, 
durch  das  Ikt&'a  temlik  bestätigt,  kann  nur  durch  einen  Ge- 
waltact  des  Herrschers  confiscirt  werden,  da  nach  den  ScheiiSt- 
Verordnungen  der  Musulman  das  Recht  auf  sein  Eigenthum  nur 
durch  das  Verbrechen  des  irtidöd,  des  Abfalls  vom  Islam,  verliert. 

Wie  wir  aus  dem  Werke  v.  Kremer's  (Gultnrgeschichte  u.  s.  w. 
B.  n.  160)  ersehen,  bestanden  solche  Verhältnisse  besonders  im 
alten  Perserlande  durch  die  Dihkane.  die,  selbst  Grundbesitzer, 
an  der  Spitze  einzelner  Landgemeinden  standen,  die  Interessen 
derselben  gegenüber  der  Provinzial-  oder  Centralregierung  vertraten, 
die  Erhebung  der  St«uem  besorgten  und  alle  die  Vorrechte  aus- 
übten, welche  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  einem  Gross- 
grundbesitzer inmitten  der  ihn  umgebenden  Bauemgemeinden  zu- 
kommen ').     Obgleich   diese  agrarischen  Verhältnisse  während  der 


1)  Richiurdäou   in   seinem  Leiicon   giebt    dem  Worte  IHhkin   folgt^nde  Be- 
deatniig:  .,tlie  chief  mim  or  m»^istnite  of  a  village;  the  prince  or  head  of  the 
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Herrschaft  der  türkischen  Praetorianer  in  Persien  unterdrückt  waren, 
so  finden  wir  doch  bis  jetzt  noch  dieselben  Zustände  unter  den 
Nomadenstämmen  Persiens,  in  denen  die  erblichen  Stammeshäupt- 
linge mehr  oder  weniger  die  Rechte  der  frühem  Dihk4ne  inne 
haben. 

Im  Allgemeinen  zerfllllt  dos  Land  im  jetzigen  Persien  in 
drei  Kategorien: 

1)  Die  Staatsländer  unter  den  Namen  Mükefet  (von  Wäkf 
abstammend)  oder  Memälik  (von  Mülk).  Die  Einkünfte  von 
diesen  Ländern  sollen  zum  Unterhalte  der  Provinzen  und  der  Krieger 
(der  Armee)  dienen.  Die  Eintreibung  derselben  und  ihre  Ver- 
wendung sind  den  Statthaltern  der  Provinzen  anvertraut,  grössten- 
theils  ihnen  verpachtet. 

2)  Die  Domänenländer,  H  h  ä  s  s ,  Eigenthum  des  Schahs.  Aus 
den  Einkünften  sollen  die  Beamten  imd  Diener  besoldet  und  die 
Ausgaben   des  Hofstaates  bestritten  werden. 

3)  Land ,  >  dessen  Grund  und  Boden  Privatpersonen  angehöii 
(Mülk),  sei  es  Mewöt,  Wüstliegendes,  nach  dem  Bechte  des 
Erstbesitzes,  oder  durch  Verträge  oder  durch  Erbschaft  erworbenes 
Gulturland. 

Die  Staatseinkünfte  heissen  Rusüm  (Plur.  von  Besm  Vor- 
schrift, Befehl,  Abgabe,  Tribut,  Taxe).  Die  Urkunde  über  Ver- 
leihung der  Einkünfte  eines  Dorfes,  einer  Gemeinde,  eines  Districtes, 
eines  ganzen  Landstriches,  sei  es  im  Staats-  oder  im  Domänen- 
lande,  heisst  Tiytlü.  Eine  Anweisung  zur  Erhebung  eines  Theiles 
der  Abgaben  und  Gebühren  wird  Barät  genannt.  In  Afrika  heisst 
sie  Tezkire. 

Ueber  die  jetzigen  territorialen  Verhältnisse  im  Ottomani 
sehen  Reiche  verweisen  wir  auf  das  Werk  ^Legislation  otto 
mane^  1873,  von  Gr^goire  Aristarchi  Bej,  T.  I,  p.  57.  64.  241 
274  u.  s.  w.  Das  Tanzimet  vom  Jahre  1839  hatte  nach  Ubi 
cini  «Lettres  sur  la  Tnrquie*^  1853,  zum  Zwecke,  die  Regierungs 
Verordnungen  der  weltlichen  Macht  mit  den  Vorschriften  und  Ge 
boten  des  Korans  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Vor  allem 
sollte,  nach  dem  Hattischerif  von  Gülhhäneh  (3.  Nov.  1839),  die 
Sicherheit  der  persönlichen  und  materiellen  Rechte  aller  Unter- 
thanen  des  Reiches  festgestellt  und  dann  ein  auf  den  Koran,  die 
Tradition  und  die  ScheriStbücher  gegründeter  regelmässiger  Modus 
der  Abgaben,  Steuern  und  Gebühren  eingeführt  werden.  Aristarchi 
Bey  giebt  5  Classen  der  Ländereien  an: 

1)  die  Mülk -Länder,  die  volles  Eigenthum  der  Privat- 
personen sind  (propri^t^  appartenant  de  la  mani^re  la  plus  ab- 
solue  aux  particuliers), 

2)  die  Mtrle -Länder,  die  Eigenthum  des  Staates  (du  do- 
maine  public)  sind, 

8)  die  Mevküfe- Länder,  die  geweihten  und  immobilisirten 
Güter, 
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4)  die  Metrtike*Lftoder,  die  zum  allgemeinen  Nutzen  be- 
stimmt sind, 

5)  die  Mew6t- Länder,  die  onbebaaten  wüstliegenden  Land- 
striche. 

Die  erste  Classe,  die  Mülk- Länder  zerfallen  in  4  Kategorien: 

a)  Landtheile,  die  im  Innern  eines  Stadtbezirkes,  Kassaba, 
oder  einer  Dorfmark,  Karye,  liegen  und  die,  innerhalb  eines 
halben  Dönüm  von  den  Wohnungen  befindlioh,  als  zu  denselben 
gehörig  betrachtet  werden  (1  Dönüm  =«  40  Schritte  in  die  Länge 
und  Breite). 

b)  Ländereien,  die  als  Mülk  walide  aus  den  Staats- 
domainen  einem  Individuum  mit  vollem  Eigenthumsreoht  übergeben 
worden  sind  (pour  en  jouir  dans  toutes  les  oonditions  du  plenum 
dominium);  solche  Grundstücke  heissen  milkiyet 

c)  Die  Zehntenländer,  Üschrie,  die  unter  die  moslemischen 
Eroberer  vertheilt  sind. 

d)  Die  Hharidjte -Länder,  die  den  Insassen  der  eroberten 
Staaten  als  ihr  früheres  Eigenthum  belassen  und  mit  der  Hharfidj- 
Steuer  belastet  sind.  Hinsichtlich  der  zwei  letzten  Kategorien 
bemerkt  der  Verfasser,  dass  dieselben  an  das  Beit-ul-möl,  den 
Staatsschatz,  zurückfallen,  wenn  der  Eigenthümer  derselben  ohne 
Erben  verstirbt.     Diese  Länder  werden  alsdann  Mtrte-Länder. 

Die  Mtrie- Länder,  die  früher  als  Zi'&met  und  Tim&r 
mit  der  Kriegssteuerpfiicht,  und  später  dem  jeweiligen  Mültezim 
und  Muhassil  zur  Nutzniessung  verliehen  wurden,  werden  jetzt 
gegen  Vorauszahlung  von  der  Regierung  durch  das  Tapu  (^J?), 

ein  schriftliches,  mit  dem  Sultanssiegel  versehenes  Document,  an 
verschiedene  Individuen  auf  festgesetzte  Termine  abgetreten.  Mirie- 
I^bider  sind  naoh  Aristarchi  Bey:  Weide-  und  Wohnungsplätze 
für  den  Sommer  und  Winter,  Staatswälder,  auch  bebaute  Felder, 
die  nicht  Privateigenthum  sind. 

Die  Mevküfe-Länder  sind  die  durch  das  Wäkf,  die 
Weihung,  immobilisirten  Grundstücke.  Aristarchi  Bey  behauptet 
wohl  richtig,  dass  diese  Länder  nicht  von  der  Givüverwaltung 
abhängen,  nicht  nach  den  K&nün,  den  Givilgesetzen ,  verwaltet 
werden  (ne  sont  point  r^gies  par  le  kanoun,  la  loi  civile),  sondern 
der  Verwaltung  der  Wäkfgüter  nach  den  Scherietverordnungen 
unteriiegen,  fügt  aber  schwerlich  richtig  hinzu,  dass  die  geist- 
liche Verwaltungsbehörde  über  die  Mevküfe-Länder  alle  Eigen- 
thumsrechte  ausübt  (exerce  sur  ces  terres  tous  les  droits  de 
propri6t6).  Er  selbst  definirt  die  Mevküfe-Länder  als  solche, 
die  keiner  Veräusserung  unterworfen  sind  (terres  de  main-morte, 
non  sujettes  ä  mutation).  Die  Metrüke-Länder  sind  die 
Weideplätze,  die  zur  Benutzung  aller  Bewohner  eines  Stadtbezirkes 
oder  einer  Dorfmark  angewiesen  sind,  femer  die  Wege  und  Strassen 
für  den  allgemeinen  Verkehr.  Die  Mewdt-Länder,  die  wüst- 
liegenden,   in    keinem   Privatbesitze    befindlichen,    sind   nach  An- 
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starcki  Bej  solche,  welche  von  der  ftussersten  Orense  der  bewohn- 
ten Landestheile  in  einer  Entfernung  yon  einer  halben  Stande 
Weges  liegen,  so  dass  man  bis  dahin  die  Stimme  eisee  Bafenden 
nicht  hören  kann. 


o)  Zustande  in  Betreff  des  Eigenthumsreohtes  auf  unbeweg- 
liches Gut  in  unbebauten  Ländereien. 

Mew6t,  todtes  Land,  wird  im  Gegensatz  zu  dem  bebauten, 
'Omere,  daqenige  genannt,  welches  wüst  liegt,  sei  es  aus  Mangel 
an  Wasser,  oder  wegen  ungünstiger  Lage,  oder  wegen  starker 
Bewaldung  u.  deigl. ;  endlieh  auch  das,  welches  früher  bebaut  und 
zum  Bebauen  geeignet  war,  aber  Ton  den  frühem  ungi&ubigen 
Eigenthümem  aus  Furcht  vor  den  Moslemen  verlassen  ist.  Die 
Theile  des  Orundes  und  Bodens,  welche  zum  Ackerbau  und  zu 
Anpflanzungen  geeignet  sind,  werden  Ghurüs  genannt;  die  zu 
Aufföhrung  von  Gebftuden  geeigneten  heissen  Ben6'e. 

Alles  Mew6t-Land  gehört  dem  Imam.  Um  das  Becht  zur 
Bebauung  eines  solchen  Landes  zu  erlangen,  ist  nach  Ansicht  der 
Mehrzahl  der  moslemischen  Rechtsgelehrten  die  Bewilligung  des 
Imams,  resp.  des  Herrschers  erforderlich.  In  Persien  kann  die 
Bewilligung  auch  yon  dem  Statthalter  des  Schahs  in  der  Provinz 
eingeholt  werden  (s.  Chardin,  Dr.  Worms  1.  c).  In  Gegenden,  die 
von  bebauten  Ländern  und  Wohnungen  weit  entfernt  sind,  können 
nach  den  Malekiten  (Hhelü  ihn  Isliak,  Perron's  Uebers.  Vol.  V, 
p.  11)  die  wüsten  Lftndereien  auch  ohne  vorher  eingeholte  Er- 
laubniss  sogar  von  jedem  Ungläubigen  bebaut  und  bearbeitet 
werden.  Die  Rechtslefarer  dieser  Secte  nehmen  Überhaupt  die 
vorlftufige  Einholung  der  Erlaubniss  zur  Bebauung  wüster  Län- 
dereien  nicht  als  unbedingt  nothwendig  an.  Ist  eine  solche  Be^ 
willigung  durch  das  Ikt&'a  des  Herrschers  erfolgt,  so  geht  das 
neubebaute  oder,  wie  es  in  den  Scherietbüchem  heisst:  3^  ^^^ 
Leben  erweckte  Land*  (vivifi6e  et  revivifi^e)  mit  dem  vollen  Bigen- 
thumsrecht  auf  den  Bebauer  über.  Dabei  ist  nur  folgendes  in 
Acht  zu  nehmen: 

1)  Dass  das  Grundstück  nicht  bereits  zum  Zwecke  der  Be- 
bauung im  Besitze  eines  Musulroans  sei. 

2)  Dass  es  nicht  die  vom  Gesetze  bestimmten  Grenzen  eines 
andern  Besitzes  verletze  ^). 

8)  Dass  nicht,  nach  Anordnung  oder  mit  Genehmigung  des 
geistlichen  Oberhauptes,  die  Aufführung  einer  Moschee,  einer 
Medrese  oder  irgend  eines  andern  Gott  wohlgefälligen  Gebäudes 
auf  dem  wüstliegenden  Platze  beabsichtigt  werde. 


1)  Diese  Grensen  aind  in  den  Seherietbüchem  aufs  Genaueste  angegeben. 
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Nach  Beschlagnahme  eines  Grundstückes  muss  die  Absicht 
es  zu  bebauen  factisch  bewiesen  werden,  n&mlich  durch  Ausroden, 
durch  Besäen  des  Bodens,  durch  Umzäunen  und  durch  Aufführung 
von  Gebäuden.  Uebrigens  wird  je  nach  dem  Landesbrauch,  'Ürf 
we  'Adet ,  verschieden  verfahren ,  um  dem  Mew6t  -  Lande  den 
Charakter  eines  Culturlandes  zu  verleihen.  Wird  dies  im  Ver- 
lauf von  drei  Jahren  nicht  ausgeführt,  so  kann  das  Grundstück 
auf  einen  Andern  übertragen  werden;  doch  ist  in  diesem  Falle 
ein  besonderes  Ikt&'a  unerlässlich,  da  das  frühere  Recht  des  ersten 
Bebauers  für  den  zweiten  ein  positives  Hindemiss  der  Erlangung 
des  Eigenthumsrechtes  auf  das  Grundstück  ist.  Offenliegende, 
ohne  Beihülfe  des  Menschen  auf  der  Obei'fläche  der  Erde  sicht- 
bare und  ihr  Vorhandensein  deutlich  anzeigende  Quellen,  wie  Süss- 
wasser-,  Salzwasser-  und  Naphta-Quellen ,  so  wie  Flüsse,  Bäche 
und  Seen  können  nicht  das  Eigenthum  von  Privatpersonen  werden ; 
es  zweifeln  sogar  viele  Bechtslehrer,  ob  der  Beherrscher  des  Landes 
berechtigt  ist,  dieselben  an  Privatpersonen  zur  ausschliess- 
lichen Nutzung  zu  übergeben. 

Von  den  wüstliegenden  Ländereien  kann  der  Imam  einige 
Theile  für  Wäkf  erklären,  lun  dieselben  zu  Weideplätzen  för  die 
Pferde  der  Krieger  und  für  die  als  Zek4t  eingegangenen  Heerden 
zu  benutzen,  um  auf  denselben  kirchliche  Gebäude  und  Wohlthätig- 
keitsanstalten  zu  errichten  u.  s.  w.  Diese  reservirten  Landestheile 
werden  in  den  ScheriStbüchem  Hima  genannt  Wir  finden  die 
Bestätigung  davon  in  Mawerdt's  Eitab  ul-ehköm  issul- 
t&nieh  (lieber  das,  was  hinsichtlich  der  weltlichen  Herrscher 
Rechtens  ist),  wo  diese  Reservation  als  Recht  der  weltlichen  Herr- 
scher bezeichnet  wird.  Im  Falle  der  Erklärung  eines  Landestheiles 
fär  geweihtes  Gut  wird  derselbe  zum  Beit-ul-m61  gezogen, 
unterliegt  keiner  weiteren  Verleihung  und  kann  zu  keinem  andern 
Zwecke  verwendet  werden  als  zu  dem,  welcher  bei  jener  Er- 
klärung bestimmt  worden  ist.  Die  wüsten  Ländereien  können 
ohne  Rücksicht  auf  die  Religion  den  Stammmoslemen ,  den  Neu- 
bekehrten und  den  geduldeten  Andersgläubigen  zur  Bebauung 
verliehen  werden.  Werden  die  Ländereien  von  Moslemen  be- 
baut, so  unterliegen  sie  der  Zahlung  des  'Uschr,  des  Zehnten, 
der  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  werden  kann,  wenn  der  Boden 
künstlich  bewässert  wird.  Die  neubekehrten  Moslemen 
zahlen  das  Hherödj,  die  Grundsteuer,  die  Andersgläubigen 
das  Hherödj  und  das  Djezyeh.  In  allen  Fällen  aber  erlangt 
derjenige,  welcher  Mewdt -Land  in  'Omere-Land  umwandelt, 
volles  Eigen thumsrecht  auf  dasselbe.  Er  ist  der  erste 
Besitzer  des  Grundstückes,  und  jeder  erste  Besitz  schliesst  nach 
dem  Ausspruche  aller  moslemischen  Rechtslehrer  das  volle  Eigen- 
thumsrecht  auf  das  Object  in  sich.  Die  Besitznahme  eines  bebauten 
M e wo t- Landes   mit  vollem  Eigenthumsrechte   unterliegt  keinem 

Zweifel,   nach   dem  Ausspruche   des  Propheten   des  Islams:    ,^^ 
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^^  XJL>,^  L^,t    c^^\j    Belebt  jemand  todtes  Land,    so  ist 


es  sein*. 


Das  durch  ein  Iktä'a  verliehene  Land  kann  von  dem  Lihaber 
dieser  Urkunde  auf  jede  für  ihn  vortheilhafte  Art  bebaut  und 
benutzt  werden.  So  kann  er  das  Land  nicht  nur  durch  gemiethete 
Leute  bebauen  und  bearbeiten  lassen,  sondern  auch  durch  Arbeiter, 
die  er  zu  diesem  Behufe  auf  seinem  Grund  und  Boden  ansiedelt. 
In  mehreren  Gegenden  findet  man  eine  ansehnliche  Zahl  von  über- 
gesiedelten Familien,  die  festen  Wohnsitz  auf  dem  Lande  erhalten 
und  so  lange  behalten,  bis  sie  die  über  Bebauung  des  Bodens 
mit  dem  Eigenthümer  geschlossenen  Verträge  erfüllt  haben;  oder 
sie  müssten  diesen  Boden  durch  einen  besonderen  Vertrag,  wie  durch 
Kauf  oder  Schenkung,  für  sich  selbst  erwerben.  Ist  der  Grund 
und  Boden,  auf  dem  die  Angesiedelten  ihren  Sitz  haben,  nicht 
durch  einen  gesetzlichen  Vertrag  an  sie  übergegangen,  so  kommt 
der  durch  das  Ikta'a  belehnte  Eigenthümer  für  die  Zahlung  des 
Hherödj  auf,  beziehungsweise,  wenn  der  Eigenthümer  ein  Stanmi- 
musulman  ist,  für  die  Zahlung  des  'Uschr.  In  den  Schenkt- 
büchem  sind  zwei  Arten  von  Verträgen  über  Bestellung  der  Felder 

und  Fruchtgärten  angeführt:    das  Müzore'eh,    &£-jij^,   und   das 

M  u  s  6  k  ö  t ,  oLäLmm«  .     Nach  diesen  werden  die  Felder  und  Gärten 

zur  Bestellung  dritten  Personen  auf  eine  bestimmte  Frist  über- 
tragen. (Die  Bechtsgelehrten  rathen  eine  lange  Frist  an.)  Die 
Besitzer  des  Grundes  imd  Bodens  werden  Ssähibe  erz,  Ssä- 
hibe  zemin  (Herr  des  Bodens,  des  Landes),  und  M41ik  (Eigen- 
thümer) genannt;  sie  sind  für  die  Zahlung  des  Hherödj  verant- 
wortlich, wenn  nicht  hierüber  ein  besonderes  Abkonunen  getroffen 
worden  ist. 

Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  hier  noch  von  den  Be- 
schränkungen des  Eigenthumsrechts  zu  sprechen,  die  von  euro- 
päischen Gelehrten  als  Servitute  bezeichnet  werden.  Auch 
über  diesen  Gegenstand  sind  Ansichten  geltend  gemacht  worden, 
die  weder  aus  dem  Wortlaute  noch  aus  dem  Geiste  des  mosle- 
mischen Rechtes  hergeleitet  werden  können.  Das  moslemische 
Becht  enthält  keine  besondem  Verordnungen  über  die  Servitut- 
verhältnisse,  es  hat  sogar  keinen  allgemeinen  Ausdruck  für 
den  Begriff  der  ,|Servitus'',  wie  dieselbe  nach  dem  römischen  Bechte 
verstanden  wird.  Die  sogenannten  persönlichen  Servitute  — 
Nutzniessung,  Gebrauch,  Wohnungsrecht  und  Dienste  fremder  Scla- 
ven  und  Thiere  —  sind  bei  den  Moslemen  wie  bei  andern  Völkern 
auf  besondere  Verträge  gegründet.  Was  die  Prädial-Servi- 
tute  betrifft,  so  existiren  auch  bei  den  Moslemen  solche,  wie 
sie  das  römische  Becht  als  gesetzliche  Prädial-Servitute  kennt, 
und  die  nichts  anderes  als  gesetzliche  Beschränkungen  des 
Eigenthumsrechts   an   einer  Sache  zu  Gunsten  eines  Andern  sind, 
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die  nicht  durch  Bestiimnungen  über  Servitutverhältnisse  erworben, 
regalirt  und  verloren  werden  können.  Nach  dem  moslemischen 
Rechte  finden  diese  Beschickungen  oder  Servitute,  wenn  man 
sie  so  nennen  will,  ihren  Grund,  ihre  „ratio  legis^  in  religiösen 
Rücksichten.  «Seid  wohlwollend  gegen  eure  Nachbarn*^,  hat  der 
„Prophet  des  Islams  gesagt,  ,thut  ihnen  was  ihnen  Nutzen  bringt, 
„hütet  euch  ihnen  Schaden  zuzufügen,  bedecket  mit  einem  Schleier 
„alles  was  sie  angeht;  wer  böse  und  eigennützig  gegen  seine 
.Nachbarn  handelt,  wird  nicht  die  Freuden  und  Wonnen  des  Para- 
„dieses  gemessen*'.  Besonders  hervorzuheben  ist  der  Umstand, 
dass  das  moslemische  Recht  jede  Vergünstigung,  jede  Selbst- 
beschränkung von  Seiten  des  Grundbesitzers  zum  Vortheil  seines 
das  Vorkaufsrecht  besitzenden  Nachbars  (Schefi'e)  oder  seines 
Mitbesitzers  (Scherik)  als  Folge  eines  unter  ihnen  zu  Stande 
gekommenen  Leihvertrages  ('Arieh)  betrachtet^  also  als  eine 
Handlung  ohne  Vergütung,  deren  Dauer  vom  Willen  des  Eigen- 
thümers  des  Grundstückes  abhängt  (s.  Mosl.  R.  S.  108 ,  Perron 
Vol.  rV  p.  205).  Demnach  kann  in  diesem  Falle  schwerlich  von 
einer  „causa  perpetua%  von  einem  Ersitzungsrechte  die  Rede  sein. 
Drei  Rechtsmomente,  die  ihren  Ursprung  gleichfalls  in  reli- 
giösen Rücksichten  haben,  verhindern  oder  erschweren  wenigstens 
das  Entstehen  neuer  Servitute.     Dies  sind: 

1)  das  Wakf,  die  Weihung, 

2)  das  Recht  der  allgemeinen  Benutzung  aller  derjenigen 
Gegenstände,  die  nicht  durch  Menschenarbeit,  sondern  von  der 
Natur  erzeugt  sind, 

3)  das  Recht  des  ersten  Besitzes. 

Da  in  den  Wäkfverträgen  die  Substanz,  das  Grundstück, 
immobilisirt  wird,  keiner  Veräusserung  noch  Beschränkung  unter- 
liegt, und  die  Einkünfte  von  demselben  nur  zu  bestimmten  Zwecken 
verwendet  werden  können,  so  ist  das  Entstehen  neuer  Servitute 
bei  den  Wäkfgütem  ausgeschlossen.  Einem  Ausspruche  Mohammeds 
zufolge  steht  alles  von  der  Natur  Geschaffene  der  Benutzung  eines 
jeden  Menschen  frei.  So  die  natürlichen  Gewässer,  Meere,  Seen, 
Flüsse,  so  Wälder,  Wiesen,  alle  offenliegenden  Quellen,  sogar  Metalle 
und  Mineralien,  so  alle  Wege,  alle  Strassen.  Einige  streng  ortho- 
doxe Rechtslehrer  nehmen  dieses  Recht  der  freien  Benutzung  auch 
innerhalb  der  Grenzen  des  Privateigenthums  an  und  bestreiten  das 
Recht  der  Imame  oder  Herrscher,  über  solche  Gegenstände  zum 
ausschliesslichen  Nutzen  einzelner  Persönlichkeiten  zu  verfügen. 
Demnach  f^lt  die  Möglichkeit  der  Erwerbung  oder  Zulassung 
aller  der  Servitute  des  römischen  Rechtes  hinweg,  welche  sich 
auf  Objecte  beziehen,  die  nicht  durch  die  Arbeit  des  Grundeigen- 
thümers  entstanden  sind.  Zu  dem  Rechte  der  allgemeinen  Be- 
nutzung oben  angedeuteter  Gegenstände  tritt  nun  noch  das  des 
erstenBesitzes  hinzu,  ein  Recht,  das  in  Bezug  auf  Erwerbung^ 
des   Eigenthumsrecfates    so    wie   der   Nutzniessung   bei    den    Mus- 
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leinen  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Nach  diesem  Rechte  wird 
dem  ersten  Besitzer,  wenn  der  von  ihm  zuerst,  vor  allen  Andern, 
eingenommene  Gegenstand  nicht  als  Eigenthom  erworben  werden 
kann,  die  volle  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  aus  demselben  ein- 
geräumt Er  erhält  ein  Vorrecht  zur  Ausübung  seines  Nutzungs- 
rechtes, das  nach  seinen  Bedürfnissen  modüicirt  wird;  er  erwirbt 
aber  kein  exclusives  Recht ,  das  n  u  r  e  r  benutzen  oder  nicht  be- 
nutzen könnte,  wie  solches  in  den  Servitutverhftltnissen  besteht: 
ein  Recht,  welches  bei  Nichtbenutzung  der  Servitut  durch  das 
praedium  dominans  keinem  andern  eingeräumt  wird.  Nach  mos- 
lemischem Rechte  geht  im  Falle,  dass  der  erste  Besitzer  von 
seinem  Nutzungsrechte  keinen  Gebrauch  macht  oder  seine  Bedürf- 
nisse befriedigt  hat,  die  Benutzung  des  Gegenstandes  an  andere 
nach  ihm  berechtigte  Personen  über;  so  z.  B.  in  Betreff  des  Holz- 
fällens im  natürlichen,  nicht  angepflanzten  Walde  und  des  Ab- 
leitens  des  Wassers  aus  einem  Flusse  oder  Teiche. 

Alle  Gerechtsame,  die  dem  Nachbar  in  Beziehung  auf  Grund- 
stücke und  Gebäude  des  Eigenthümers  zustehen  und  die  durch 
die  Arbeit  des  Eigenthümers  erzeugten  Gegenstände  betreffen,  sind 
Zugeständnisse,  deren  Dauer  von  dem  Willen  des  Grundbesitzers 
abhängt  Schon  dies  allein  nimmt  denselben  den  Charakter  einer 
Servitut  Die  sogenannten  gesetzlichen  Servituten  des  moslemischen 
Rechtes  erscheinen  nur  als  Anordnungen,  welche  die  allgemeine 
und  private  Wohlfahrt  und  Sicherheit,  zum  Theil  auch  das  innere 
häusliche  Leben  betreffen.  Da  die  moslemischen  Rechtsbücher  die 
Servitute  nicht  als  besondere  Rechtsverhältnisse  behandeln  ^),  so 
finden  wir  Notizen  über  das  Bestehen  solcher  nur  in  den  ver- 
schiedenen Gapiteln  über  die  Bebauung  von  wüstem  Land,  über 
die  Gesellschaftsverträge,  über  Kauf  und  Verkauft),  über  das  Vor- 
kaufsrecht (Schuf  ah),  über  den  Vergleich,  über  die  Vermögens- 
theilung  unter  Miteigenthümer  und  unter  Erben  u.  s.  w. 

Unabhängig  von  dem  Willen  der  Eigenthümer  unbeweglicher 
Güter  bestehen  gewisse  Beschränkungen  ihres  Eigenthumsrechtes. 
Niemand  darf,  selbst  nicht  auf  seinem  eigenen  Grund  und  Boden, 
Stücke  Landes  zu  seinem  alleinigen  Vortheile  benutzen  oder  ein- 
nehmen, welche  dienen  1)  zu  Wegen  jeder  Art,  2)  zum  Abflüsse 
des  Wassers  aus  Quellen  und  Brunnen,  3)  zur  Führung  von  Canälen 


1)  Dr.  Dulau  hat  in  soiner  Schrift  „Droit  musulmau"  die  Servitutverord- 
nangen  in  22  §§  zusammengestellt,  obgleich  er  selbst  bemerkt,  dass  die  Gesetz- 
bfichor  das  Nachbarrecht  (droit  de  mitoyennete)  nicht  anerkennen  und  von  den 
Servituten  gar  nicht  sprechen  (p.  197  und  203). 

2)  In  dem  Buche  des  malekitischen  Scheich  ELhelil  ist  im  Capitel  über 
Kauf  und  Verkauf  (el-Buyü*e)  eine  Abtheilung,  el-Irfök  (die  Gewährung 
von  Gefälligkeiten)  betitelt.  Hier  wird  von  den  Gefälligkeiten  des  Eigenthümers 
eines  Grundstückes  gesprochen,  die  er  seinen  Nachbarn  erweist,  indem  er  ihnen 
erlaubt,  Wasser  ans  seinem  Brunnen  zu  schöpfen;  solches  geschieht,  wie  der 
Verfasser  bemerkt,  um  eine  Gott  wohlgefällige  Handlung  auszuüben  (Worms  1.  c). 

22* 


332    ^^*  Tornauw,  das  Eigenthtmsrecht  nach  moslemischem  Rechte, 

und  Aquaeducten,  4)  zu  Plätzen  für  die  Mauern  der  Nachbarn, 
5)  zu  Bäumen  für  die  Wurzeln,  Stämme  und  Kronen  der  von 
denselben  schon  früher  angepflanzten  Bäume.  Die  Wege  und 
Strassen  (el-Turuk)  werden,  insofern  sie  zur  allgemeinen  Be- 
nutzung bestimmt  sind,  als  Gemeingut  angesehen.  Die  Ableitung 
oder  der  Abfluss  jedes  Wassers,  des  natürlichen  wie  des  künst- 
lichen, d.  h.  des  durch  die  Arbeit  des  Eigenthümers  eines  höher 
liegenden  Grundstückes  aufgefundenen  Wassers,  muss  yon  dem 
Eigenthümer  eines  niedriger  liegenden  Grundstückes  gestattet  wer- 
den. Diese  Verpflichtung  bezieht  sich  auch  auf  den  Abfluss  jedes 
Unrathes.  Der  Besitzer  des  tiefer  liegenden  Grundstückes  muss 
Vorkehrung  treffen,  dass  der  Abfluss  ohne  Hindemiss  und  ohne 
Schaden  fiu*  den  Besitzer  des  höher  liegenden  erfolge,  und  Sorge 
tragen,  dass  die  Einrichtungen  dazu  in  gutem  Stande  erhalten 
werden.  Der  tiefer  liegende  Grundbesitzer  darf  keinen  Damm 
aufFühren,  durch  welchen  der  natürliche  Abfluss  gehemmt  würde. 
Der  höher  liegende  Grundbesitzer  kann  das  natürliche  Wasser  (aus 
Flüssen,  Seen,  Teichen  und  Quellen)  nur  zu  bestimmten  Zwecken, 
wie  zur  Bewässerung  der  Felder  und  Gärten,  zum  persönlichen 
Gebrauche  und  zum  Tränken  seines  Viehes  verwenden.  Die  den 
wirklichen  Bedürfnissen  entsprechende  Benutzung  eines  solchen 
Wassers  unterliegt  der  Controle  besonderer  von  der  Obrigkeit 
bestellter  Personen,  da  das  natürliche  Wasser  nicht  das  ausschliess- 
liche Eigenthum  eines  Musulmans  sein,  sondern  der  allgemeinen 
Wohlfahrt  dienen  soll.  Das  Wasser  wird  im  ganzen  Orient  für 
so  werthvoU  gehalten,  dass  die  Gesetze  auch  das  Recht  auf  das 
durch  Arbeit  eines  Grundbesitzers  aufgefundene  einer  Beschränkung 
unterziehen.  Obgleich  ein  solches  Wasser  nach  dem  ScheriSt  volles 
Eigenthum  des  Grundbesitzers  ist,  so  ist  er  doch  verpflichtet, 
nachdem  er  seine  Bedürfiusse  aus  demselben  befriedigt  oder  auch 
den  gesetzmässigen  Nutzen  davon  gezogen  hat,  dem  Wasser  seinen 
natürlichen  Abfluss  zu  lassen,  und  darf  eine  aufgefundene  Quelle 
nicht  verschütten  oder  sonstwie  der  Benutzung  entziehen. 

Ist  ein  Gebäude  im  Besitze  zweier  Personen,  so  muss  der 
Besitzer  des  niederen  Theiles  desselben  seinen  Theil  in  einem 
solchen  Zustande  erhalten,  dass  der  Besitzer  des  oberen  Theiles 
vor  jedem  Schaden  und  vor  jeder  Gefahr  sichergestellt  ist,  da  nur 
auf  diese  Weise,  wie  die  Scheri^tbücher  sagen,  der  Miteigenthümer 
sein  Nutzungs-  und  Eigenthumsrecht  gemessen  kann.  Die  Treppen 
aber  zum  oberen  Theile  des  Gebäudes  muss  der  Besitzer  desselben 
unterhalten.  —  Li  Betreff  jener  Verpflichtung  sind  die  Bechtslehrer 
aller  Secten  darüber  einig,  dass  dieselbe  dem  Eigenthümer  des 
untorn  Stockwerkes  eines  Hauses  gegenüber  dem  Eigenthümer  des 
obem  obliegt;  hinsichtlich  der  Erhaltung  und  Bestauration  der 
aiigronzenden  Mauern  aber  gehen  die  Ansichten  der  Rechtslehrer 
auseinander.  Einige  sind  der  Meinung,  dass,  wenn  eine  Scheide- 
mauer zwischen   zwei    Grundstücken   oder   zwei  Häusern    einfallt, 
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ein  jeder  der  beiden  Besitzer  selbst  sehen  muss,  wie  er  sich 
helfen  kann. 

Neue  an  das  Eigenthum  des  Nachbars  grenzende  Mauern 
dürfen  nur  mit  Genehmigung  desselben  aufgeführt  werden.  Im 
Falle  seiner  Weigerung  kann  die  Nothwendigkeit  der  Auffuhrung 
der  Mauer  vor  Gericht  bewiesen  werden,  und  dann  bestimmt  der 
Richter  den  Theil  des  Grundes  und  Bodens,  den  der  Nachbar  ab- 
zutreten hat,  und  setzt  nach  gehöriger  Taxation  den  Preis  da- 
für fest. 

Ist  ein  Grundstück  dermassen  von  andern  umgeben,  dass  es 
keinen  directen  AT;sweg  auf  die  öffentliche  Strasse  oder  den  all- 
gemeinen Weg  hat,  so  kann  der  Eigenthümer  von  dem  der  Strasse 
oder  dem  Wege  zunächst  gelegenen  Nachbar  verlangen ,  ihm  einen 
Ausgang  durch  sein  Grundstück  frei  zu  lassen.  Die  Aeste  und  Zweige 
der  an  der  Scheidemauer  gepflanzten  Bäume  müssen  auf  Ver- 
langen des  Nachbars,  wenn  dieselben  in  dessen  Hof  oder  Garten 
hinüberhängen,  zurückgelegt  werden.  Geschieht  dies  nicht,  so 
darf  der  Nachbar  sie  abhauen.  Die  Früchte  aber  von  diesen 
Aesten  und  Zweigen  kommen  dem  Besitzer  der  Bäume  zu.  Kein 
Grundbesitzer  darf  ohne  Erlaubniss  des  Nachbars  ein  Gebäude 
auf  seinem  Grund  und  Boden  so  hoch  aufführen,  dass  er  aus 
demselben  in  das  Haus  oder  in  den  Hof  oder  Garten  des  Nach- 
bars hineinsehen  kann.  Ebenso  dürfen  Ausgänge  und  Fenster  in 
den  angrenzenden  Mauern  und  Gebäuden  nur  in  Folge  einer  Ver- 
einbarung mit  dem  Nachbar  oder  einer  Erlaubniss  desselben  durch- 
gebrochen werden.  Die  Anlegung  eines  neuen  Ausganges  oder 
einer  neuen  Thüre,  sogar  direct  auf  die  öffentliche  Strasse  hinaus, 
ist  nur  unter  der  Bedingung  gestattet,  dass  die  Mündung  dieses 
neuen  Ausgangs  nicht  einer  frühem  Thüre  des  Nachbars  gegenüber 
liegt,  damit  man  nicht  in  das  Innere  von  seinem  Hofe  hinein- 
sehen könne. 

Diese  Verordnungen  zur  Verhütung  des  Einblicks  in  ein 
fremdes  Haus,  der  als  gefährlich  oder  wenigstens  als  unanständig 
angesehen  wird,  gehen  so  weit,  dass  der  Besitzer  von  Bäumen 
ohne  Erlaubniss  seines  Nachbars  nicht  einmal  auf  dieselben  steigen 
darf,  um  die  Früchte  abzunehmen.  Kein  Gebäude  darf  in  solcher 
Nähe  von  dem  Grundstücke  des  Nachbars  aufgeführt  werden,  dass 
der  Rauch,  der  Dampf  oder  das  Geräusch  von  der  Betreibung 
eines  Handwerks  gefährlich  oder  auch  nur  störend  für  den  Nach- 
bar werden  könnte.  Ebenso  wenig  darf  durch  Ausgrabungen  in 
der  Nähe  der  Gebäude  des  Nachbars  demselben  ein  Schaden  zu- 
gefügt werden.  Nach  der  Strasse  hin,  die  Gemeingut  ist,  darf 
der  Besitzer  eines  Hauses  einen  Balcon  oder  Vorbau  anbringen, 
der  sogar  über  die  ganze  Strasse  hinüber  reichen  kann;  nur  darf 
dadurch  die  freie  Communication  auf  der  Strasse  nicht  gehemmt 
werden.  Derjenige,  welcher  zuerst  einen  Balcon  oder  Vorbau  an- 
gebracht  hat,    kann  nach  dem  Rechte  des  ersten  Besitzes  seinem 
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Nachbar  verbieten,  gleiche  Bauten  aufzuführen.  Weitere  Verord- 
nungen, die  man  als  Servitute  ansehen  könnte  und  die  einer  Be- 
sprechung werth  wftren.  haben  wir  in  den  Scheri^tbüchem  nicht 
gefunden. 

Unsere  vorstehende  Arbeit  setzt  uns  in  Stand,  das  Eigenthums- 
recht  an  beweglichem  und  unbeweglichem  Gute,  insonderheit  aber 
die  territorialen  Bechtszustände  in  den  moslemischen  Staaten  nach 
den  Vorschriften  des  Korans  und  der  moslemischen  Rechtsbücher 
in  Folgendem  zusammenzufassen. 

Das  Eigenthumsrecht  an  jedem  Gute,  beweglichem  wie  un- 
beweglichem, wird  auf  folgende  Weise  erworben: 

1)  durch  das  Recht  des  ersten  Besitzes, 

2)  durch  gesetzmässige  Theilnahme  an  der  Kriegsbeute, 

3)  durch  Verträge  jeder  Art,  wobei  die  Veräusserung  des 
Gutes  von  dem  Eigen thüm er  desselben  in  Uebereinstinmiung  mit 
den  Scheri^tverordnungen  vollzogen  worden  ist, 

4)  durch  Erbrecht, 

5)  durch  Verleihung  des  Gutes  von  Seiten  des  Landesherm. 

Nach  dem  Koran  ist  jedes  durch  eigene  Arbeit  erworbene 
Gut,  das  nicht  im  Besitze  eines  Musulmans  ist  oder  war,  volles 
Eigenthum  des  Erwerbers:  er  erlangt  dadurch  das  Recht  des 
ersten  Besitzes,  ein  Recht,  welches  nach  moslemischer  An- 
sicht höher  als  alle  übrigen  Erwerbstitel  steht  Dem  ersten 
Besitzer  kommt  der  Rechtszustand  zu  Gute,  für  dessen  gesetz- 
liches Fortbestehen  kein  Beweis  erforderlich  ist.  Das  Recht  des 
ersten  Besitzers  ist  »mü'eteber*,  d.  h.  im  Falle  eines  Streites 
über  das  Eigenthumsrecht  auf  ein  solches  Gut  verdient  seine  blosse 
Aussage  Glauben,  und  er  kann  dieselbe  durch  einen  Eid  bekräftigen, 
der  Gegner  aber  muss  sein  Recht  durch  Zeugen  beweisen.  Der 
zeitliche  Besitz  eines  nicht  durch  eigene  Arbeit  erworbenen  Gutes 
ist  kein  Beweismittel  för  das  Eigenthumsrecht  auf  dasselbe.  Der- 
jenige, welcher  auf  ein  solches  Gut  das  Recht  des  ersten  Besitzes 
hat,  kann  dieses  Recht  zu  jeder  Zeit  geltend  machen;  keine  Ver- 
jährungsfrist beschränkt  ihn  in  dieser  Möglichkeit. 

Als  erster  Besitz  wird  das  Recht  auf  alle  Güter  angesehen, 
die  gesetzlich  als  Kriegsbeute  unter  die  Moslemen  vertheilt  wor- 
den sind.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass,  obgleich  das  Kriegs- 
recht alle  Rechtsverhältnisse  in  dem  durch  Waffen  eroberten  Lande 
umstösst,  dennoch  jedes  Gut,  welches  vor  der  Eroberung  des 
Landes  Eigenthum  eines  Musulmans  und  ihm  von  den  Feinden 
gesetzwidrig  abgenommen  worden  war,  nicht  als  Kriegsbeute  be- 
trachtet werden  darf,  vielmehr  dem  moslemischen  Eigenthümer 
zurückgegeben  werden  muss. 

Bei  allen  Verträgen,  durch  die  eine  Sache  veräussert  oder 
Jemandem  zur  Verfügung  gestellt  wird,  muss  vor  Allem  das  Eigen- 
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thnmsrecht  des  Cedenten  auf  das  Object  des  Vertrages  erwiesen 
sein.  Die  Scheri^tbücher  enthalten  ausdrückliche  Verordnungen 
über  Verkauf  und  Vermiethung  ländlicher  Grundstücke,  sowie  über 
Bearbeitung  der  Felder  und  Gärten:  Müzore'eh  undMusokot. 
Wenn  das  moslemische  Recht  kein  Privateigenthumsrecht  an  Grund 
und  Boden  anerkennte,  könnte  es  auch  keine  Verordnungen  überVer- 
äusserung  der  Grundstücke,  deren  Vermiethung,  Bearbeitung  u.  s.  w. 
enthalten. 

Wir  lassen  hier  zur  Probe  einen  in  Kaukasien  über  ein  Grund- 
stück geschlossenen  Kauf-  imd  Verkaufscontract  folgen,  den  wir 
in  unser  «Moslemisches  Becht**  (S.  98,  99)  als  Formular  auf- 
genommen haben: 

In  Wahrheit  von  mir  abgeschlossen. 

(Siegel  des  Kazi). 
0  Gott! 
Im  Namen  Gottes,  dem  besten  aller  Namen. 

Veranlassung  zu  dem  unter  Beobachtung .  aller  Regeln  des 
Scher  e  abgeschlossenen  gegenwärtigen  Vertrag  gab  Folgendes : 

Zur  besten  Zeit  der  Zeiten  und  glücklichsten  Stunde  der 
Stunden  stand  vor  dem  frommen  xmd  glücklichen  Orte  des  Scher'e, 
vor  dem  Orte,  der  Gehorsam  verlangt  und  tiefster  Verehrung 
würdig  ist,  der  und  der 

(sein  Siegel) 
und  zeigte  nach  seinem  Erscheinen  gemäss  den  Regeln  des  Scherte 
and    seiner   Confession    (d.    h.    derjenigen   Secte    des   Islams,    zu 
welcher  er  gehört)  an,  dass  er  auf  seinen  eigenen  Wunsch,  ohne 
allen  Zwang,  dem  und  dem 

(dessen  Siegel) 
zwei  Dangi  seines  eigenen  Landes  in  dem  und  dem  Ma- 
hall  (Bezirke)  verkauft  hat  ^),  mit  allem  Zubehör,  als :  mit  den  zu 
bewässernden  Feldern  (A  r  ä  z  i  6  b  i),  mit  dem  keiner  Bewässerung 
bedürftigen  Lande  (D  e  n  ü),  mit  dem  von  Wald  gereinigten  Lande 
(Tel 61),  mit  den  Quellen  ('Ey^n),  mit  den  Kanälen  (Enhör),  mit 
den  besäeten  Feldern  (Mezöri'e),  mit  den  Weiden  (Meroti'e), 
mit  Ställen  (Plätzen)  für  die  Schaafe  (M  e  r  6  b  i  z)  und  nebst  allem 
sonstigen  Zubehör  das  zu  erwähntem  Grundstücke  gehört,  für  den 
Preis  von  2500  Tuman  nach  Gewicht  und  Werth  des  Ducaten 
zu  18  Körnern. 

Darauf  hat  der  Verkäufer  das  benannte  Grundstück  gereinigt 
und  dasselbe  dem  Käufer  übergeben;  endlich  leistete  der  Ver- 
käufer dem  Käufer  Gewähr  für  alle  Streitigkeiten ,  welche  in  Be- 
treff des  verkauften  Grundstückes  entstehen  könnten,  und  über- 
nimmt nach  den  Regeln  des  Scher  e  alle  Verluste,  welche  im  Falh^ 
der  Aufhebung   des  Vertrages   entstehen  könnten,    d.  h.  wenn  ein 

1  >  Aller  Grundbesitz  üt  nach  der  Grösse  des  (ilruudstUckes  in  verschiedene 
Th(*ile  gctheilt,  bald  8,  bald  12,  die  man  im  Kaukasus  Dangi  nennt. 
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Betrag  oder  Mangel  oder  Ungesetzlichkeit  des  Besitzes  entdeckt 
werden.  Dem  Verkäufer  bleibt  aber  das  Recht  vorbehalten  j  den 
Vertrag  aufzuheben,  wenn  der  Käufer  nicht  das  Geld  vom  aus- 
bedungenen Gewicht  und  Werth  zahlt.     Tag,  Monat,  Jahr. 

Gegenwärtig  als  Zeugen  waren:  (ihre  Siegel). 

Ein  dem  Islam  eigenthümlicher  Vertrag  ist  das  Wäkf,  die 
Weihung.  Durch  dasselbe  wird  Grund  und  Boden,  insofern  er 
Gegenstand  der  Weihung  ist,  auf  immer  immobilisirt  und  zu 
Zwecken  verwendet,  die  der  Weihende  nach  seinem  Willen  be- 
stimmt, 'unstreitig  kann  das  Recht,  ein  Grundstück  zu  immobili- 
siren  und  über  die  Benutzung  der  Einkünfte  von  demselben  auf 
ewige  Zeiten  zu  verfügen,  nur  demjenigen  zustehen,  welcher  das 
Grundstück  mit  vollem  Eigenthumsrechte  besitzt.  Durch  das  Wäkf 
beschiftnkt  sich  der  Eigenthümer  freiwillig  in  seinem  Rechte  an 
dem  geweihten  Gute.  Diese  Beschränkung  ist  verschieden»  von 
der  vollständigen  Veräusserung  des  Gutes  an  bis  zur  Weihung 
eines  Theiles  der  Einkünfte  auf  eine  bestimmte  Frist,  je  nachdem 
der  Vertrag  ein  legales  oder  Gewohnheitswäkf,  ein  Hubs*  oder 
Hubus  ist.  Die  Wäkfgüter  sind  für  jede  weltliche  Macht  un- 
antastbar; ihnen  ist  eine  religiöse  Weihe  verliehen  durch  die 
Fiction,  dass  dieselben  zu  Gott,  als  dem  wahren  Eigenthümer  aller 
Dinge  auf  Erden,  zurückkehren.  Aus  dieser  Fiction  hat  man  das 
Recht  der  weltlichen  Herrscher  über  allen  Grund  und  Boden  ge- 
folgert. Gott  hat  Sein  Recht  dem  Propheten  übertragen;  dessen 
Stellvertreter  sind  die  Imame;  alle  späteren  weltlichen  Herrscher 
sind  wiederum  die  Stellvertreter  der  Imame.  Den  weltlichen 
Herrschern  kann  aber  hinsichtlich  des  Rechtes  auf  Grund  und 
Boden  nicht  mehr  zukommen  als  das,  was  im  Sinne  des  Korans 
und  der  Tradition  Gott  Selbst  besass.  Dies  war  und  ist  die  Ober- 
herrschaft über  Grund  und  Boden,  die  Vollmacht  zur  Verth eilung 
und  Verleihung  derjenigen  Güter,  die  nicht  schon  im  Besitze 
der  Moslemen  oder  für  geweihtes  Gut  erklärt  sind.  Auf  Grund 
des  Rechtes  der  Oberherrschaft  verfügt  der  Fürst  als  Oberhaupt 
des  Staates  über  alle  herrenlosen  und  wüsten  Ländereien  und  über 
alles  was  in  das  FeY,  den  Friedensschatz,  fiiesst;  er  hat  das  Recht 
der  hereditas  vacans,  das  in  den  Scheriötbüchern  als  das  Erbrecht 
der  Imame  bezeichnet  wird.  Ausser  dem  Investiturrechte  in  Be- 
treff der  tributpflichtigen  Herrscher  übt  der  Fürst  der  Moslemen 
sein  Oberherrschaftsrecht  in  den  eroberten  und  annectirten  Län- 
dern je  nach  der  Kategorie  der  Länder  und  der  Religionsangehörig- 
keit der  Einwohner  verschieden  aus. 

In  den  durch  die  Waffen  eroberten  Ländern  werden  die 
Ungläubigen ,  die  gegen  die  Moslemen  gekämpft  haben ,  vertilgt 
oder  zu  Sclaven  gemacht  und  der  Grund  und  Boden  für  Wäkfgut 
erklärt;  es  ist  daher  keine  Vertheilung  oder  Verleihimg  desselben 
als  Eigenthum  zulässig.  In  diesem  Falle  kann  nur  die  Verleihung 
eines  Nutzungsrechtes  stattfinden.     Nehmen  die  besiegten  Insassen 
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der  eroberten  Staaten  den  Islam  an  und  praesnmirt  man,  dass  sie 
nicht  mit  Waffen  gegen  die  Moslemen  gekämpft  haben,  so  belässt 
der  Herrscher  der  Moslemen  ihnen  ihre  Grundstücke  und  bestätigt 
sie  in  dem  Besitze  derselben  als  Moslemen  mit  der  Verpflichtung 
der  Zahlung  des  Hherddj.  An  die  Stammmoslemen  können  Grund- 
stücke in  diesen  Staaten  mit  Verpflichtung  zur  Zahlung  des  *Uschr 
nur  in  Folge  der  Praesumption  verliehen  werden,  dass  die  Län- 
dereien nicht  als  Kriegsbeute  anzusehen  und  daher  für  Wäkfgut 
zu  erklären  sind. 

In  den  annectirten  Ländern  werden  alle  Grundstücke 
den  bisherigen  Insassen  belassen :  den  zum  Islam  neubekehrten 
mit  Verpflichtung  zur  Zahlung  des  Hherodj,  den  in  ihrem  Glauben 
verbliebenen  unter  der  Verpflichtung,  ausser  dem  Hherödj  noch 
das  Djezyeh,  die  Kopfsteuer,  zu  zahlen.  Die  Bestätigung  im  Be- 
sitze, die  Verleihung  von  Grundstücken  in  den  eroberten  und  annec- 
tirten Ländern  an  die  Moslemen  und  die  Erlaubniss  zum  Bebauen 
wüster  Landstriche  für  die  Moslemen  wie  für  die  geduldeten 
Andersgläubigen  müssen  nach  den  Scheristverordnungen  durch 
besondere,  Ikta'a  genannte  Acte  der  Imame,  resp.  der  weltlichen 
Herrscher  geschehen.  Wird  ein  IktsL'a  temlik  ertheilt,  so  hört 
jedes  Verfügungsrecht  des  Imams  oder  des  Fürsten  über  die  ver- 
liehenen Güter  auf;  der  Besitzer  derselben  kann  mit  vollem  Eigen- 
thumsrecht  frei  über  dieselben  verfügen,  sie  veräussem,  verpfänden 
und  vermachen. 

Die  den  Moslemen  belassenen  oder  verliehenen  Grundstücke 
können  sie  durch  gemiethete  Leute  oder  auch  durch  Ansiedler 
auf  ihrem  Grund  und  Boden  bearbeiten  lassen.  Im  letzten  Falle, 
wenn  auch  die  Landbebauer  festen  Sitz  auf  dem  Grundstücke 
erhalt-en,  werden  ihre  Verhältnisse  zum  Eigenthümer  und  ihre 
Rechte  auf  das  Land,  das  sie  öfters  mehrere  Generationen  hindurch 
bewohnen,  nach  den  abgeschlossenen  Verträgen  geordnet.  Hieraus 
entstehen  die  grossen  Grundbesitze.  Als  grosse  Grundbesitzer 
ei*scheinen  bis  jetzt  einige  Häuptlinge  mächtiger  Nomadenstämme, 
einige  hochgestellte  Persönlichkeiten,  die  auf  Grund  von  Ver- 
leihungsurkunden  der  zeitlichen  Herrscher  herrenloses ,  wüstes 
Land  bebaut  haben,  und  endlich  die  Herrscher  selbst,  welche  Land- 
arbeiter auf  ihren  Privatgütem  angesiedelt  haben.  Solche  An- 
siedler erhalten  das  Eigenthumsrecht  auf  das  Grundstück,  das  sie 
bewohnen  und  bearbeiten,  nur  dann,  wenn  dasselbe  ihnen  entweder 
durch  den  Ansiedlungs-  oder  irgend  einen  andern  Vertrag  ver- 
liehen worden  ist. 

Das  Müzöre'eh,  der  Vertrag  über  Bearbeitung  und  Be- 
bauung der  Felder,  ordnet  die  Rechtsverhältnisse  des  Eigenthüraers 
imd  des  Bebauers  in  Bezug  auf  Grund  und  Boden.  Für  die 
Zahlung  der  Grundsteuer,  des  Hherodj,  ist  der  Eigenthümer,  nicht 
der  Bebauer  verantwortlich.  Aus  der  Verleihung  des  Nutzungs- 
rechtes   oder   der  Verleihung   der   Einkünfte    des   FeTf,    die    dem 
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Herrscher  zukommen,  entstanden  die  Zi'ämet,  die  Timär  und 
die  Tiyül.  Obgleich  bei  dieser  Art  der  Verleihong  durch  Ikta'a 
istighlöl  und  istirfok  den  Belehnten  zu  gleicher  Zeit  ad- 
ministrative, obrigkeitliche,  sogar  richterliche  Bechte  eingeräumt 
wurden,  verblieb  doch  den  Herrschern  das  Verfugungsrecht  über 
die  Nutzniessung  von  den  Ländern  und  über  die  Einkünfte  von 
denselben.  Die  Einziehung  solcher  verliehenen  Bechte  geschieht 
durch  die  sogenannte  Güterconfiscation ,  die  nach  dem  Scheri6t 
einzig  und  allein  dem  Imam,  resp.  dem  weltlichen  Herrscher  zu- 
steht, da  ausser  dem  Abfall  vom  Islam  kein  Verbrechen  die  Strafe 
des  Verlustes  des  Vermögens  nach  sich  zieht.  Das  durch  will- 
kürliche Verfügung  des  Herrschers  confiscirte  und  einem  Andern 
verliehene  Eigenthum  eines  Musulmans  ist  in  den  Händen  jenes 
Andern  für  immer  Heröm,  ungesetzlich  erworbenes  Gut. 

Im  Erbrechte  wird  bei  der  Theilung  der  Erbtheile  kein 
Unterschied  hinsichtlich  des  beweglichen  und  unbeweglichen  Ver- 
mögens gemacht.  Die  Grundstücke  können  vererbt  und  vermacht 
werden.  Das  Erbrecht  der  Imame  entspricht  dem  Bechte  des 
weltlichen  Herrschers  auf  die  hereditas  vacans. 

Zum  Schlüsse  unserer  Arbeit  über  das  Eigenthumsrecht  in 
den  moslemischen  Ländern  fühlen  wir  uns  verpflichtet  nochmals 
zu  bemerken,  dass  wir  die  Zustände  in  Betreff  des  Eigenthums- 
r echtes  auf  Grund  und  Boden  und  die  Beziehungen  der 
Grundbesitzer  zum  Staate,  so  wie  die  Beziehungen  der  Nutzniesser, 
der  Miether  und  der  Arbeiter  zu  den  Grundbesitzern  nur  auf  Grund- 
lage der  Verordnungen  dargestellt  haben,  wie  dieselben  im  Koran, 
in  der  Tradition  und  in  den  ScheriStbüchem  enthalten  sind.  Die 
Ausführung  dieser  Verordnungen  in  den  verschiedenen  mosle- 
mischen Staaten,  in  denen  die  Willkür  das  Gesetz  beeinträchtigt 
hat,    haben  wir  nicht  besprochen. 
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Die  persischen  Bruchzahlen  bei  Belädhori. 

Von 

M.  J.  de  Goeje. 

In  dem  Monatsbericht  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  vom  16.  Juni  1881  hat  Herr  Dr.  Olshausen  mit 
bewunderungswürdigem  Scharfsinn  zwei  Räthsel  gelöst.  Als  zur 
Zeit  des  Haddjadj  beschlossen  wurde,  dass  die  bisher  pei-sisch  ge- 
schriebenen Steuerregister  künftighin  in  arabischer  Sprache  verfasst 
werden  sollten,  meinten  die  persischen  Beamten,  es  würde  nicht 
gelingen  für  die  persischen  technischen  Ausdrücke  passende  arabische 
Aequivalente  zu  finden.  Belädhori,  der  dies  nach  Madäint  erzählt 
(S.  r»,  seq.)  giebt  ein  paar  Beispiele  davon  wie  es  gemacht  wurde, 

Mrie  nämlich  die  persischen  Ausdrücke  für  Vio  durch  r-A^, 
Yso  durch  J^\  v-a^,  und  „einige  mehr*  durch  ^^JuJ  wieder- 
gegeben wurden.  Allein  da  waren  bisher  die  persischen  Wörter 
selbst  ebenso  viele  Unbekannte.  Zu  äj^O  war  tO  „zehn*  leicht 
zu  erkennen,    doch  ^j^J^Jw  und  Jo^    waren  ganz  unsicher.     Dem 

Herausgeber  des  Fihrist,  in  welchem  Buche  die  Geschichte  aus 
derselben  Quelle    mitgetheilt   wird   (I  S.  trV) ,    blieben  sie  ebenso 

wie  mir  unverständlich  (H  S.  107  seq.)  *). 

Dr.  Olshausen  zeigt  uns  jetzt,  wie  wir  es  hätten  machen 
sollen  um  die  richtige  Lesart  zu  finden.     Er  lehrt  uns,  wie  neben 

der    neupersischen   Bildung   von   Bruchzahlen    v^5Lj  x^,  «,»5^  sO, 

eine  ältere  fortbestand,  nach  welcher  dem  Divisor  zwei  Sylben 
hintenangesetzt  wurden ,  o  oder  jo ,  wesentlich  identisch  mit  ^^50 , 
und  das  die  zwei  Zahlwörter  zu  einem  Ganzen  verbindende  SufQx 


1)  Ich  darf  hier  wohl  sagen,  dass  mein  Schreiben  an  Flügel  eine  flüchtige 
Antwort  war  und  nicht  für  den  Druck  bestimmt.  Bei  besonnener  Prüfung 
würde  ich  meine  Vorschläge,  wenigstens  zum  Theil,  gewiss  zurückgenommen 
haben. 
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daj(k)  oder  ta(k).  Demnach,  urtheilt  Dr.  Olshausen,  muss  auch  in 
dem  zweiten  Theile  von  ajj^J  eine  Zahl,  und  zwar  als  Reprä- 
sentant der  Einheit,  enthalten  sein.  Das  einzige  im  neupersischen 
Lexicon    vorkommende    Beispiel    dieser  Bildungsart    ist    ^\   ^  (^a 

„ein  Zehntel**,  und  der  gelehrte  Forscher  meint,  dass  aus  dieser 
Form    durch  Verlesung   der  Pahlavi-Schriftzüge    rm    als   rr»!   das 

xjjPj  des  arabischen  Schriftstellers  entstanden  sei.     Diese  Lösung 

ist  unwahrscheinlich,  da  das  persische  Wort  gesprochen,  nicht 
schriftlich  vorgelegt  wurde.     Ebenso  wie,  nach  Olshausen  s  richtiger 

Bemerkung ,    die    Verwechslung    von    A^    und    ä.^»*^..aj    nur    in 

arabischer  Schrift  möglich  war,  muss  auch  die  unrichtige  Lesung 
des  zweiten  Theiles  aus  der  arabischen  Schrift  erklärt  werden. 
Mit  Hülfe  des  von  Dr.  Olshausen  Gelernten  ist  es  mir  nun  leicht 

geworden    die    ursprüngliche  Form    herzustellen,    nämlich   x-»^0 

und   KJyJLMK,^ ,   ganz  nach  Analogie  von  pancota(k).     Ich  habe 

meinem  hochverehrten  Freunde  diese  Lesung  vorgeschlagen,  und 
von  ihm  folgende  Antwort  bekommen:  „Obgleich  die  Endung  von 
Bruchzahlen  auf  -oda  \jfx  Neupersischen  ausser  Zweifel  ist  und  es 

auffdlen  kann,   dass  in  jü^^O  und  a^[^JiL>*^-A^  ^^^  vordere  Glied 

bereits  auf  dem  Standpunkte  des  Neupersischen  steht,  während 
das  letzte  den  harten  Laut  t  behalten  hat,  lässt  sich  doch  nicht 
leugnen,  dass  Ihr  Vorschlag  entschieden  leichter  und  natürlicher 
ist  als  der  meinige*.  Es  ist  aber  eine  Thatsache,  dass  die  per- 
sische Sprache ,  welcher  die  Araber  während  imd  nach  der  Er- 
oberung so  viele  Wörter  entlehnten,  auf  einer  altem,  dem  Pahlavi 
näheren  Stufe  stand,  als  die  Sprache  des  Firdausi,  wie  die  vielen 
Endungen  auf  g ,  k  bezeugen ,  wo  das  Neupersische  h  hat.  Dazu 
stimmt  (wie  ich  durch  Mittheilung  eines  Freundes  erfahren  habe) 
das  Ergebniss  der  eingehenden  Studien  des  Herrn  Dr.  Andreas 
über  die  westpersischen  Dialekte,  dass  diese  in  mehreren  Punkten 
dem  Altpersischen  näher  stehen  als  die  persische  Litteratursprache. 
Ich    komme  jetzt   auf  Dr.  Olshausen's  Untersuchung   zurück. 

Seiner   Verbesserung    von    .^X-Ä    in    'JLj>m..j^    habe    ich    schon    Er- 

wähnung    gethan.     Die    Leidener    Handschrift    des    Belädhori    hat, 

wie    auch   eine  Handschrift   des   Fikrtst,   A.^,     Für  Ju^  schlägt 

Herr   Olshausen   Ju»    aus   Jü^^    zusammengezogen    vor.     Es    kann 

kein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Emendation  sein.  Nach- 
dem   ich    in    den   persischen  üebersetzungen  des  Lstakhri  mehrere 

Male  das  arabische  v.JuJ   durch  AiU  wiedergegeben  gefunden  hatte, 

war  ich  selbst  schon  auf  diese  Verbesserung  gekommen  und  hatte 
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am  Bande   meines  Exemplares    des  Beladhor!   geschrieben   „saspi- 

cari  qois  posset  legendum  esse  Jüt^*^.     Es  blieben  mir  aber  zwei 

Schwierigkeiten,  die  Dr.  Olshausen  jetzt  gehoben  hat,  nämlich  das 

Ausfallen  des    t    und  der  Umstand,  dass  Ou^  (wie  die  Handschrift 

des  Beladhori  deutlich  hat)  im  persischen  Lexicon  als  ein  wirk- 
lich bestehendes  Wort  angeführt  wurde,  dessen  Bedeutung  nicht 
ganz  unpassend  war.     Dagegen  kann  ich  nicht  zugeben,    dass  der 

Text  des  Fihrist  LöjI^  v-^Jü^l  richtig  und  Liajt^  durch  „und  etwas 

darüber"  zu  übersetzen  sei.  Hier  ist  gewiss  der  Text  des  Beladhori 
der  ursprüngliche.     Es  ist  einfach  zu  übersetzen:  „dies  werde  ich 

ebenfalls   wiederzugeben   im  Stande   sein,    da   doch   Jo^    arabisch 

s,Jlkj  heisst*. 

Einen  treffenden  Beleg  für  den  Satz,  dass  die  persischen  Lehn- 
wörter im  Arabischen  oft  eine  ältere,  dem  Pahlavi  näher  stehende 
Form  haben,  giebt  ims  Herr  Dr.  Olshausen  im  zweiten  Theil  seiner 
Untersuchung,  in  welchem  er  zeigt,  wie  die  arabische  Aussprache 

au^    in   Äjj^ouw*  u.  s.  w.  die  älteste  und  bewährteste  ist,  wogegen 

die  Aussprache  ^J^  _  _  eine  in  Persien  entstandene  und  dann  auch 
von  den  Arabern  herübergenommene  Neuerung  ist.  Die  arabischen 
Grammatiker   schreiben  einstimmig  die  Aussprache  &j»    vor,   und 


dass  dieselbe  wirklich  üblich  war,  zeigen  arabische  Verse,  wie  die 
zwei   von  Dr.  Olshausen   citirten,    denen   ich  noch  Aghäni  XVHI, 


o «     ««     •• 


vf,  4  xj^_«^.>-  beizufügen  habe.  Dagegen  war  schon  zur  Zeit 
Mämün's  die  Aussprache  o/a  zu  Bagdad  wenigstens  im  Volksmund 
üblich,  wie  i^^Os^  ycid  in  einem  Volksgedichte  aus  der  Zeit  der 

O    *     ^  ^  J 

Belagerung  zeigt.     Neben  \-j  »-j  findet  sich  auch  der  Name 

O     ^       w       J 

(Dhahabt,  MoscläaMh  1f);  neben  Kj^y^**^  sprachen  Einige  ^j 


und  später  hielten  selbst  gelehrte  Schriftsteller  wie  Makrizi  diese 
Aussprache  für  die  richtige. 
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Ueber   einige  in  Granada  entdeckte  arabische  Hand- 
schriften. 

Von 

K.  Dozy. 

Vor  zwei  Jahren  gab  mir  Herr  Simonet,  Professor  der  ara- 
bischen Sprache  in  Granada,  Nachricht  von  einer  kleinen,  aber 
nicht  unwichtigen  dort  entdeckten  Sammlung  arabischer  Hand- 
schriften ,  worauf  ich  ihn  sogleich  aufforderte  eine  kurze  Notiz 
darüber  zu  veröffentlichen.  Da  er  dies  aber  bis  jetzt  nicht  gethan 
hat  und  auch,  so  viel  ich  weiss,  nicht  die  Absicht  hat  es  zu  thun, 
so  glaube  ich  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  dasjenige,  was  mir 
von  diesem  Funde  bekannt  ist,  nicht  vorenthalten  zu  dürfen. 

Die  Sammlung  ist  von  Philipp  H.  der  damals  neu  gestifteten 
Collegialkirche  des  Sacro-Monte  geschenkt  worden.  Vor  mehr  als 
einem  Jahrhunderte  jedoch,  bei  Gelegenheit  des  Processes  über 
die  im  Sacro-Monte  angeblich  gefundenen  Alterthümer,  deren  Aecht- 
heit  (mit  Recht)  angefochten  wurde,  wurde  sie  nach  der  Audiencia 
(d.  h.  dem  Gerichtshofe)  gebracht  und  dort  an  einem  so  feuchten 
Orte  aufbewahrt,  dass  sie  in  einen  sehr  schlechten  Zustand  ge- 
rathen  ist.  Die  Collegialkirche  hat  jetzt  die  Absicht  sie  zurück- 
zufordern, inzwischen  aber  hat  sie  der  Präsident  der  Audiencia 
Hei-m  Simonet  zur  Untersuchung  anvertraut. 

Ausser  einigen  Werken  über  moslemisches  Recht  und  anderen 
sehr  bekannten  oder  schon  herausgegebenen  Schriften  enthält  die 
Sammlung  folgende: 

1.  s.J^^MJLAit  ^jH«yJldt  «^3  U^  iui\jj\^  sLJl  v^Uy'.  Anfang: 
JLJlI  ^.y\i  iX^jL^\  *Ujt  qääJ  vXij  ^^^-JLäJI  ^ jM^-Jbt  Jl3 .  Schluss : 
^  ;^5  ^Ju^  W^i^^  ^^^^3   ^'^  L^UJb  JÜjLaJl  •xßuji\  U^ 

2.  Ein    medicinisches  Buch    welches    anfUngt:     .^     <^r^^  '^''^ 
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3.  ^  ^\  ^^yoit  ^>ti  .^.A^i  ^ÄxJa  JjaJt  ^  ^üJi  v-)Ur 

4.  „Ein  Zahrawi  in  schlechtem  Zustande,  worin,  wie  ich 
glaube,  die  letzten  macälas  fehlen".  Dies  ist,  leider!  alles  was 
mir  Prof.  Simonet  über  die  gewiss  interessante  HS.  mittheilt. 


«•     3 


5.  oLxJüCJ!  k^\JS  des  Averroes,    schöne  im  Jahre  583  in 

••  • 

Cordova  geschriebene  HS.,  wahrscheinlich  die  werthvoUste  der 
Sammlung,  denn  es  existirt  von  diesem  Werke  nur  noch  eine 
andere,  nämlich  in  Petersburg  (no.  124),  welche  669  geschrieben 
und  also  beinahe  ein  Jahrhundert  jünger  ist. 

6.  Es  befand  sich  in  der  Sammlung  noch  eine  andere  HS., 
deren  Blätter  so  fest  zusammen  klebten,  dass  sie  nicht  von  ein- 
ander getrennt  werden  konnten.  Ich  schrieb  Herrn  Simonet,  dass 
man  hier  diese  Kunst  ziemlich  gut  verstehe,  und  so  hat  er,  nach 
dazu  erhaltener  Erlaubniss,  dass  Buch  an  mich  geschickt.  Es  sah 
fürchterlich  aus  und  glich  mehr  einer  Masse  Pappe  als  einem 
Buche.  Unsere  sonst  in  dergleichen  Dingen  gut  bewanderten 
Leute  wuBsten  kein  Bettungsmittel,  bis  ich  mich  an  den  verdienst- 
vollen und  gefMligen  Director  unserer  Realschule,  Herrn  Dr. 
De  Loos,  wendete,  welcher  dann  in  kurzer  Zeit  so  viel  that  als 
man  irgendwie  erwarten  konnte.  Die  Blätter  kleben  nun  nicht 
mehr  aneinander;  was  zu  retten  war  ist  gerettet;  allein  die  HS. 
hat  in  der  Audieiicia  (oder  vielleicht  schon  ehe  sie  da  war)  ausser- 
ordentlich gelitten,  noch  mehr  von  den  Würmern  als  von  der 
Feuchtigkeit. 

Voran  steht  ein  kleines  Bruchstück  (6  Seiten)  eines  medi- 
cinischen  Werkes,   dann  folgt  ein  viel  längeres,  der  Anfang  eines 


Geschichtswerkes   mit   der  Aufschrift:    Jl-*.^  ,.yj  jj;*J|  Jl.a..£  ^jLä 

aJifi,     Nach  der  Doxologie,  deren  Anfang  lautet:    ^3  ^JJ  vX4.^=ül 
■jw^It^  t3^j>\Jt,  beginnt  das  Werk,  soweit  die  HS.  noch  leserlich  ist: 

— crjyS  *'Nt-i^  ^ß^^  V^l^  —  *«u^LJt  iüjjJ«  ^  /it 
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Man  sieht  hieraus,  dass  das  fj^*i\  r^-j^  S  ^vitJÜLMMit  r  fuV-.^ 
**  ^L/o    -j!  genannte  Buch  (ein  Titel  den  Hädji-Khalfa  nicht  giebt) 

den  *Abd-al-'aziz  ibn-Abd-al-wahid  ibn-Mohammed  al-Malzdz!  aus 
Mequinez  zum  Verfasser  hat,  eine  Biographie  des  Kronprinzen  aus 
dem  Geschlechte  der  Meriniden,  Abü-Malik,  enthält,  und  dem  Sultan 
Abü-Ja'cüb,  dem  jüngeren  Bruder  des  Abü-Mälik,  gewidmet  ist. 
Im    Cartäs    (S.    M)    wird   Abü-Malik    wegen    seiner   Tapferkeit, 

Grossmuth  und  Liebe  zur  Wissenschaft  und  Dichtkunst  sehr  ge- 
priesen, und  man  liest  da  auch,  dass  sein  Vater  im  Jahre  669 
(nicht  679  wie  die  HS.  von  Granada  irrthümlich  hat)  ihm  als 
Thronerben  huldigen  liess.  Er  hat  aber  nie  regiert,  denn  er  starb 
im  Anfange  des  Jahres  671,  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters 
(Cartäs,   S.    t.a).     Der   Verfasser    des    Cartäs    (S.    M)    nennt 

auch  den  Verfasser  unseres  Buches  als  zu  der  Umgebung  des  Abu- 
Mälik  gehörend,  und  bezeichnet  ihn  als  ^jM.li  jj|  w^*^!  x-aÜLaJI 

Das  theilweise  in  gereimter  Prosa  geschriebene  und  mit  vielen 
Versen  verbrämte  Buch  hat  gewiss  einigen,  wenn  auch  nicht  grossen 
historischen  Werth  gehabt;  jetzt  aber  ist  es  fär  so  gut  als  ver- 
loren anzusehen,  denn  die  Beschaffenheit  der  HS.  ist  so,  dass  man 
wohl  hier  und  da  noch  einige  Worte  und  Sätze  lesen  kann,  und 
dass  sie,  wenn  eine  zweite  vorläge,  selbst  stellenweise  noch  zur 
Vergleichung  dienen  könnte;  allein  keine  Seite  ist  mehr  ganz  zu 
lesen  und  von  vielen  ist  so  gut  als  nichts  übrig.  Es  ist  Schade 
darum,  denn  die  HS.  ist  alt,  mit  schönen  maghribinischen  Schrift- 
zügen. Das  einzige  also,  was  wir  daraus  gewinnen,  ist  die  Gewiss- 
heit, dass  das  Buch  einmal  existirt  hat.  Zusammengenommen 
mit  mehreren  anderen  Thatsachen  ist  dasselbe  übrigens  auch  ein 
Zeugniss  dafür,  dass  die  Literatur  in  Marokko  unter  der  Meriniden- 
herrschaft  nicht  so  sehr  vernachlässigt  wurde,  als  man  wohl  ge- 
meint hat 
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Zur  Trilinguis  Zebedaea. 

Von 

Ed.  Saehan. 

Eine  oft  wiederholte  Untersuchung  meines  Papierabdnicks 
der  Zebed-Inschrift  hat  zwar  nicht  die  Frucht  einer  in  allen  Details 
befriedigenden  Gesammterklänmg  dieses  merkwürdigen  Documents, 
wohl  aber  einige  Nachträge  zu  meinem  ersten  Erklftrungsversuch  ^) 
ergeben,  die  ich  im  folgenden  den  Fachmännern  vorlege.  Ich  ver- 
binde damit  eine  Anzahl  vortrefflicher  Bemerkungen,  welche  mir 
die  Herren  Nöldeke   und  Hoffmann  zur  Verfügung  gestellt  haben. 

1.     Der  Syrische  Text. 

(?)  ^a.*o    •siu&.i    f^i.2no    f<^csn~n    r^ä.^    cq-a    >cd.i 

ocordso^dif^.  Ich  vermuthe,  dass  in  dieser  Zeichengruppe 
wie  in  FOniOY  für  FOPHIOY  ein  Buchstabe  ausgefallen  ist, 
und  lese  ocdi^  Ja^^c\r^  d.  h.  seine  (ddesea  Hauses)  Grund- 
lagen sind  gelegt  worden  =  k&BfiBlm&tj  (hier  k&efiBlao&i 
geschrieben  '). 

Die  Schreibung  ooor^  für  »CDO0Dr<^  bedarf  keiner  Erklärung; 

sie   findet   sich  ebenfalls  im  Palästinensischen  Syrisch  (s.  Nöldeke 
ZDM6.    22  S.  481),    und   nahe   verwandt   ist   das  Palmyrenische 

für  >< 


1)  S.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1881.     10.  Febr.     S.  169  ff. 

2)  So  zn  lesen,  nicht  id'sfieUod'i,    Berichtigt  von  Nöldeke. 
Bd.  XXXVI.  23 
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Das  Becht  r^cor^  mit  fwndoumerUa  zu  übersetzen  geben  mir 
die  Syrischen  Lexikographen. 

Bar  BahltQund  Bar  *A11:    oL-U!  f^&f^. 


ElijÄ  bar  Shin&j&:   (j^L-^t   K'cdK'. 

Auf  die  Bedeutung  Fundament  weist  auch  das  von  f^dxo»?^ 

abgeleitete  Verb  o^diCD  ^s  fimdare  hin. 

Dagegen  ist  in  der  Syrischen  Literatur  i^dicor^  nur  in  der 
Bedeutung  Mauer  nachzuweisen.     lieber   den   bei  Dichtem   nicht 

selten  vorkommenden  Ausdruck  «Laadi  iCdi^  kann  man  zweifel- 
haft sein,  ob  er  die  Orundiagen  des  Weltalls  oder  die  Mauern 
des   Weltalls  bedeutet. 

Die  Angabe  der  Lexikographen  ist  schwer  zu  rechtfertigen. 
Selbst  angenommen,  dass  sie  die  Bedeutung  Fundafnent  weder 
aus  dem  Sprachgebrauch  der  Literatur  noch  aus  der  Volkssprache 
entlehnten,  sondern  lediglich  als  eine  vereinzelte  dialectische  Glosse 
überlieferten,    immerhin  bleibt  die  Frage:    wie  ist  die  Bedeutung 

r^üof^  =»  (jmLmI  eiymologisch  zu  erklären? 

Im  Aramäisch  der  Bibel  und  im  Syrisch-Palästinensischen  (s. 

Land,  Anecdota  Syriaca  FV  S.  218)  heisst  fundamenia  y^^t^  ^UL.Örf. 
Da  aber  innerhalb  des  Aramäischen  selbst  ein  Lautwechsel  zwischen 

0©  und  X  nicht  nachzuweisen  ist,  darf  man  r^Q»f<  nicht  mit  t»tdN 
combiniren. 

Während  dem  i^i\JLf^  (in  dem  gemein-syrischen  Wort  für 
Grundlage  r^^ooi^ixL)   der  Regel  gemäss  hebräisches  n^   und 

Arabisches  ^^i^  entspricht,  sind  für  r^dio©?^  die  lautlichen  Ver- 
wandten  nicht  nachzuweisen. 

Unter  diesen  Umständen  sehe  ich  kaum  einen  anderen  Aus- 
weg als  r^CDf^  für  eine  Entlehnung  (genauer:  Bückentlehnung) 
von    dem  Arabischen   ^t    zu   halten,    das   seinerseits    wohl  nicht 

national-arabisches  Spracbgut,  sondern  aus  dem  älteren  aramäischen 
TTS^    entlehnt    ist,    vei^l.    ^\    ^jj^    ^j^    ^jJ\^\    ^j**-»«l,    daneben 

\jd\    {jo\    ^jo\    (joLaö!    ^jAJoS ,     Das  Schwanken  des  Vocalismus  wie 

des  Consonantismus  eines  Wortes  und  der  Umstand,  dass  von 
einer  Wurzel  nur  wenige  Ableitungen  existiren,  sind  im  Arabischen 
oft  ein  Anzeichen  fremden  Ursprungs. 
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Bei    dieser    Combination    bleibt    allerdings    r^d\CDi^  Mauer 
unerklärt,  und  man  würde  kaum  umhin  können  r^itc»?^   r^CD?^ 

Orwndlage    (also    auch    d^^oo)   von    r^^QOf^  r^cor^  Mauer   zu 

trennen  und  jedem  der  beiden  Wörter  eine  besondere  Etymologie 
zu  vindiciren. 

f^oi^lAnl .     Diese    von   G.   äoffmann    mir    vorgeschlagene 

Lesung  adoptire  ich  unbedingt.  Einige  dieser  Zeichen  sind  im 
Abklatsch  sehr  verwischt  und  um  den  oberen  Theil  des  Lamed 
sind  Bisse  im  Stein,  in  Folge  deren  der  Buchstabe  wie  ein  §ade 
aussieht     Daher  meine  erste  Lesung. 

r^&v^Aa   rd&&.     Nachdem   das   Wort   K'iv&lcUiX    richtig 

gelesen  war,  ergab  sich  sofort  der  Sinn  des  folgenden  coa  ^093 
f<hsna  f^^\  d.  i.  der  in  demselben  (diesem  Hause)  den  ersten 
Siein  gelegt  hat.     Das   Wort    i^ivlöQu    kann   man   erklären    als 

eine  defective  Schreibung  für  r^hsjänn  kammaitd  oder  kamm^tha, 
ein    Feminin    zu    dem    Syrisch  -  Palästinischen    »r^soo .      Anders 

• 

Nöldeke.     ,Je    nachdem   man    f<ÄA    (alt   und   gut    =    r<lÄr^A) 

oder  r^ÄA  liest,   wird  man  auch    «n^ap    oder  »r'rzz  zu  sprechen 

haben,  was  resp.  edessenischem  r^o^sn.\o  oder  f^oOQrio  ent- 
spräche. Dass  in  gewissen  Ableitungen  von  der  Wurzel  Dip  in 
manchen  Dialecten  das  n  dem  T2  assimilirt  wird,  ist  bekannt.   Jeder 

erinnert  sich  sofort  an  «72p  «na   des  Talmud  =  f<-2fl.Tn   f<liisi, 

t'-  TT 

und  die  durch  die  Nisba-Endung  äi  vermehrte  Form  des  Ordinale 
erscheint   z.  B.  im  christlich-palästinischen  »r^^^oa  ZDMG.  XXII, 

462.    Allerdings  kenne  ich  von  >.ia  primtM  aus  Dialecten,  welche 

das  1  assimiliren,  keine  Femininformen  (Meg.  31  a  steht  «"aj:  »721% 
aber  eb.  unten  Kn^'^Tsp)  *) ,  aber  wir  dürfen  dieselben  nicht  als 
unzulässig  ansehen''.  Ob  nun  die  eine  oder  die  andere  Erklärung 
des  Wortes  die  richtige  ist,  auf  alle  Fälle  beweist  dasselbe,  dass 
in  Zebed  ein  vom  Edessenischen  verschiedener  Localdialect  ge- 
sprochen wurde. 

^0»»0  Und  Jonas,  Diese  Lesung  halte  ich  einstweilen  für 
die  wahrscheinlichste.  Das  Jod  ist  jedenfalls  nicht  gut  gerathen 
(schiefgestellt:  4  statt  x),  und  wenn  das  folgende  Zeichen  in  der 
That  als  ein  O  zu  lesen  ist,    so  müssen  wir  annehmen,   dass  das 


1)  Syrisch  K^d\9Q.ia    ZDMG.    27,  567    v.  22;    568   v.  111    (Cyrillonas). 
Viel  häufiger  sind  bekanntlich  auch  im  Syr.  die  Formen  mit  äi. 

23* 
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Bild  desselben  durch  Risse  im  Stein  in  ähnlicher  Weise  entstellt 
worden  ist,  wie  die  Züge  des  Lamed  in  dem  Wort  f^dv^KXnl- 
^lOsuk^o  (statt  iQtt^o) .  Hierzu  bemerkt  Nöldeke:  «Ich  nehme 
keinen  Anstand,  die  nnter  der  ersten  Colomne  stehenden,  dort 
überflüssigen  Züge  für  ein  etwas  mislnngenes  ^  zu  erklären  nnd 
damit    die  Zahl   zu    ^iQa^o    zu   er^nzen*.     Obgleich  das  Wort 

auf  diese  Weise  als  etwas  sehr  weit  aoseinandergerissen  erscheint^ 
stimme   ich   dennoch    dieser  Lesung  bei  und   zwar  besonders  aas 

dem  Grande,  dass  zwischen  iQa^o  und  dem  das  Kreuz  in  der 
Mitte  umschliessenden  Ringe  auch  nicht  der  geringste  Raum  mehr 
vorhanden  ist,  wo  die  fehlenden  Zeichen  ursprünglich  hätten  ein- 
gegraben sein  können. 

^■n*w.     Ich   habe   lange   nicht  entscheiden   können,    ob  in 

meinem  Papierabdruck  vor  diesem  Wort  noch  ein  O  zu  lesen  sei 
oder  nicht,  neige  mich  aber  jetzt  zu  der  Ansicht,  dass  dasjenige, 
was  man  dafür  halten  könnte,  ein  Riss  im  Stein  ist.    Während  in 

Palmyra  noch  OSsiMJB^n  gesehrieben  wurde  '),  deutet  die  Sehreibung 

unserer   Inschrift    (ohne    O    am  Ende)    auf   die  Aussprache  einer 

späteren  Zeit  hin.     Tgl.  os^JL  im  Palmyrenischen  (Vogü^  nr.  24) 

und  a^T..  den  Namen  eines  Bischofs  von  Edessa  (313 — 323). 

Die    steiferen   Züge    in    dem  Worte   ^in^m   l^en   die  Ver- 

muthung  nahe,    dass  es  von  einer  späteren  Hand  eingegraben  ist, 

und  zwischen  t^\Oi\^1f^O  und  ^aajosa  ist  jedenfalls  eine  Lücke. 

Die  Inschrift  ist  meines  Erachtens  unvollendet  geblieben;  sie  bricht 

ab  mit  rt^^Oiyr^'o  und  die  Angabe  darüber,  welche  Rolle  Janas 

und  AHtiochus  in  diesem  Zusammenbang  gespielt  haben,  ist  nicht 
mehr  hinzugefügt. 

Ueber  die  Zeichen  links  von  der  Syrischen  Inschrift  wird 
wohl  auf  Grundlage  meines  Papierabdrucks  ein  endgültiges  Ur- 
theil  nicht  möi^lich  sein. 

Für  diejenigen,  welche  mit  der  Geschichte  der  Kirchenver- 
fassnng  nicht  vertraut  sind,  bemerke  ich,  dass  der  Periodeutes, 
Syrisch  jSu*onj.  ein  Presbyter  war,  der  die  Function  hatte  im 
Auftrage  des  Patriareben,  Metropoliten  oder  Bischofs  die  (Gemein- 
den zu  bereisen,  übenill  n;u'h  dem  Rechten  zu  sehen,  fUr  den 
Wittiftttufintu  tYrfh/It'ner  Kirchen  und  Kiiisfer  zu  sorgen,  die 
Einkünfte  seiner  Vonjesetzten  einzutreiben  u.  s.  w.  Das  folgende 
Testet  ück  ist  aus  einer  Handschrift  meiner  Sammlung  genommen, 
welche  als  ersten  Theil  das  Xoovixor  des  Shem'on  Shankeläwajä 


\^  Tm)  Kit^r  im  ArmbUch^ti  Ti^xt  »vAju»  and  »^ 
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nnd   als   zweiten    die  Schrift  des  Catholicos  Shem^dn  Bar  Sabb4'd 


rt'^aiäf^l    rcla^  enthält:    ^.1    f<^O.T»i&    i^'ltiL^Q»    A^ 

Ann*«!    f<\o    i<'(&«cuk!aj3    r^li'.l    «.^jr^rio    K^oolr^  &OLa».i 
r<!izi2o\o  rtlUiiOQo  o^ii>sa\o  ^coa  iuf^3  Aa  r^iiaeal 


t" 


lO 


Die  Anordnung  der  syrischen  Buchstaben  in  der  Inschrift 
von  Zebed,  die  ich  ausserdem  nur  noch  in  der  Inschrift  von 
Dehhes  (Vogüe,  Inscriptions  S^mitiques  11  S.  162,  Table  38) 
nachweisen  Icann,  dürfte,  wie  auch  Nöldeke  annimmt,  als  eine 
sklavische  Nachahmung  griechischer  Schreibweise  zu  erklären  sein. 

2.     Der  Griechische  Text. 
POYKEOY.  Diese  Lesung  schlägt  Nöldeke  vor:  ^Povxbov  = 
Ihn  Doraid   225.     Das  ^_  des  Diminutivs  wird  zwar  sonst 


durch   o   oder  w  wiedergegeben,    doch  vgl.  Povaiov  Waddington 


w     ^    > 


2034  =    ^       etwa   Diminutiv   zu   Paauyv  Wd.   2586    ■■==    ''yi 

Palmyr.  16.  22  ^y.  Ich  trage  deshalb  Bedenken,  dieser  Lesung 
beizustimmen,  weil  sowohl  in  meiner  Gopie  wie  im  Papierabdruck 
am  unteren  Schaft  des  P  auf  der  rechten  Seite  noch  eine  Linie 
deutlich  vorhanden  ist. 

TPY0.  Zu  meiner  Ergänzung  zu  TPY^DaJSOJ:  trage  ich 
nach,  dass  der  Name  TgvffOßV  auch  auf  einer  in  Antiochien  ge- 
fundenen Inschrift  (Waddington  nr.  2711)  vorkommt.  Nach  Ana- 
logie  von  JNISEOC  POYKEOY  {T^   erwartet  man    auch  nach 


1)  Ich  halte  den  Namen  Pnvmov   (auf  einer  in  der  Nabatene  gefundenen 
Inschrift)    für   das   Deminutiv   des  Nabataischen  Namens  iniH    (Inschrift   von 

Salkhat' bei  Vogü^  nr.  6),  also  »»  ^.^U^  .  oder  ^^.^U«. . 
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JSEPriC  den  Vatersnamen.  Man  könnte  die  Zeichen  TP  nach 
2EPri^  auch,  wie  HoflFmann  thut,  als  Ligatur  für  IIP  auf- 
fassen, aber  gegen  die  Ergänzung  zu  nP[ESB  YTEPÜl]  scheint 
mir  das  folgende  Zeichen  zu  sprechen,  das  mit  keinem  der  Buch- 
staben in  der  Reihe  EJSBYTEPOI  verglichen  werden  kann. 

ANN  EOS,  Ich  "halte  diesen  Namen  für  identisch  mit 
j4NN102  und  gebe  aus  meinem  Index  zu  den  Eigennamen  bei 
Waddington  die  Stellen,  wo  dieser  Name  in  beiden  Schreibungen 
vorkommt:  2221.  2227.  2316.  2547  i).  Hiervon  zu  trennen  ist 
der  Name  *Aväiog,  ''AvBog,  der  von  Wetzstein  mit  dem  Arabischen 

^L^  combinirt  wird. 

BAPKA/1I,  Es  wäre  das  einfachste  zu  lesen  MAPA- 
BAPKAOY,  wie  A.  v.  Gutschmid  vorschlägt,  ich  kann  aber  diese 
Lesung  mit  dem  Papierabdruck  nicht  vereinigen.  Hoffmann  sieht 
Jl  als  eine  Abkürzung  von  /IIAKONOI  an. 

APXTIPUJS.  Ich  habe  meine  Lesung  agxmgeaßvTBQog 
nur  mit  geringem  Vertrauen  vorgebracht,  weiss  aber  auch  jetzt 
noch  keinen  besseren  Rath.  Während  ein  ag^uniaxonog  (Wad- 
dington 1915)  und  uQx^Siaxovoq  (Wadd.  2092.  2400.  2477)  auf 
Griechisch-Syrischen  Inschriften  vorkommt,  kann  ich  einen  agxi' 
ngeaßvregog  bisher  inschriftlich  nicht  nachweisen.  Dieser  Titel 
scheint  wenig  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein  und  kommt  in  der 
Literatur    nur   ganz   sporadisch   vor.     Hoffmann   macht   auf  einen 

Klostergeistlichen  aufmerksam,  der  den  Titel  KCxjLz-o   jl*i  fuhrt«- 
(Land,  Anecdota  Syriaca  II,  276). 

Griechischer  Text: 

ETOYC  fKG)  M  POniOY  JK  EeEMAEUei  TG) 
MAPTYPWN  TOY  APIOY  CEPFIOY  ETIl  TOY  FIEP 

ICDANNÜY  KAI  ANN  EOG  POYKEOY(J)  KAI  CEPPIG  TP 

(Eigenname  im  Genitiv  oder  /7P=«  IIPECBYTEPOI) 

EKTICYN  ÜYME0)N  AMPAA  HAlA  AEOMTIG  ? 

Eigenname  ? 

GATOPNINOG  AZIZOC  AZIZOG  BEPriOY  KAI  AZIZOG 
MAPABAPKAOY  (oder  MAPA  BAPKA  JI[A^ 
KÜNOI]). 

8.     Der  Arabische  Text. 

iSi\  A>^^,     Ich    glaube  jetzt   in    dem  Papierabdruck   an  der 
Stelle,  wo  in  dem  ersten  Facsimile  ein  Kreuz  gezeichnet  ist,  etwas 

1)  In  2228  kann  man  sowohl  .IN[N10C]  wie  AN [A IOC]  lesen. 
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wie  die  beiden  letzten  Schenkel  eines  ^  (^)  za  erkennen.  Das 
Kreuz  ist  nicht  im  Papierabdruck ,  wohl  aber  in  meiner  Copie 
vorhanden  0-     Vielleicht  war  die  Anordnung  der  Zeichen  folgende : 


+ 

r 

Von    den   verschiedenen   möglichen  Lesungen   dieses 

Namens  hatte  ich  die  Lesung  ^j>-.^  vorgezogen  und  Sergius  über- 
setzt in  dem  Gedanken,  dass  in  einer  Gegend,  in  der  der  heilige 
Sergius  sein  Martyrium  erlitt,  und  in  einer  Gemeinde,  die  ihm 
eine  Kirche  baute,  sein  Name  wahrscheinlich  sehr  häufig  vorkam. 
Die  im  Arabischen  gewöhnliche  Form  desselben  ist  zwar  ^j^wa^,^  ^), 

aber  j^wm  konnte  seine  Endung  einer  falschen  Analoge  (s.  ^Joum) 

verdanken.  Anders  Nöldeke:  ,|Man  kann  sehr  wohl  an  .^.^ 
Ibn   Doraid  70;   Wüstenfeld,  Stammtafeln,  Register  S.  412   oder 

^J;,  Ibn  Doraid  56')  denken;  vgl.  2i0Q0V  Wadd.  2174  =  Burton 

and  Drake  139.  Daran,  dass  ein  sonst  ziemlich  seltener  Name 
in  der  einen  Zeile  dreimal  vorkommt,  braucht  man  keinen  Anstoss 
zu  nehmen:  die  Leute  werden  eben  einer  einzigen  Familie  an- 
gehören, in  welcher  der  Name  üblich  war.  Ebenso  finden  sich 
ja  hier  auch  drei  "At^og  neben  einander''.     Ich  bin  sehr  geneigt 

der  Lesung  j^-ww^  den  Vorzug  zu  geben;  man  kann  ^^-^  lesen 
als   volksthümliche  Abkürzung  für  J^a^-j^  JSagwriXoQ  (WetzsteiQ 


O    ^  9 


110)    oder  ^J;,  als  Abkürzung  für  Ju^A^y«.     Diese  Erklärung 

ist  bereits  von  Wetzstein  S.  365  vorgeschlagen. 

Nach  meiner  Ansicht  erwartet  man  an  der  Stelle,  wo 


^ 

dies  Wort  steht,  einen  Titel ;  die  beiden  Lesungen  ,j(JÜ!  und  y^ 

olxopofiog  stützen  sich  gegenseitig  abgesehen  von  dem  Vorkommen 
von  ngeaßuraQog  und  olxovofiog  neben  einander  auf  Griechischen 

Inschriften.     Den  Artikel  vermisse  ich  vor  y^jS  nicht ;  die  Zeichen 

stellen    einfach    die   Umschreibung   eines   Griechischen  Wortes   in 
Arabische  Buchstaben    dar.     Uebrigens   lässt   das  Wort   auch   die 

Lesung  ^.^-aJ   zu   d.  h.   ^^Jj   (Ibn  Doraid  S.  40.  43).     ?utham 
könnte  der  Grossvater  des  ^^^Jx*  sein. 


1)  Etwas  weiter  nach  rechts. 

2)  Im  Syrischen  kommen  nur  die  Formen  OoCU^lCD  oder  QAa^IQO  ▼or. 


O   O*    i 


3)  Häufiger  ist  das  Diminutiv  f^Ji*  »  So^eos  Wd.  2510  a  b. 
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Das  folgende  Wort  ist  mir  auch  jetzt  noch  rftthselhafL    Euting 
vermuthet,  dass  das  erste  Zeichen  als  ein  »  gelesen  werden  könne. 

^JCiM^.     Zu  2i&QO€   sind  die  Stellen  bei  Waddington  1934. 

2333.  2513,  wo  dieser  Name  vorkommt,  nachzutragen.  In  dem 
folgenden  Wort  ist  durch  das  Zerbersten  des  Steines  einiges  zer- 
stört. Das  Zeichen  fiir  ^  scheint  eine  Verbindung  nach  rechts 
zu   zeigen,   wodurch   die  Lesung  ^^.^.«««^   unwahrscheinlich  wird. 

Vielleicht   ist  ein  Zeichen  verloren  gegangen  und^^^uM^   d.  L 
Und  Shuraih  zu  lesen. 


»*Wi*w  ft\s.  So  lese  ich  jetzt  die  Syrischen  Zeichen  am 
Ende  der  Arabischen  Inschrift.  Die  beiden  Mem  sind  deutlich 
vorhanden,  die  beiden  Jod  haben  eine  etwas  ungewöhnliche  Gestalt. 

»SOM  ist  ein  im  Syrischen  nicht  selten  vorkommender  Name, 

aber  mit  »*Tttt*ifl  weiss  ich  nichts  anzufangen. 


Arabischer  Text: 

In  Betreff  der  Fundstätte  Zebed  ist  nachzutragen,  dass  Dr. 
Bischoff  über  seine  Anwesenheit  an  dem  Ort,  den  er  mit  Aram 
Zoba  identificirt,  in  dem  Aualamd  1873  nr.  7  eine  kurze  Notiz  ver- 
öffentlicht hat.  Ueber  Khunasara  ==■  ^ AvaxtfiQxi'Civ  (xQOvayga- 
(felov  cvvTOfiov  S.  83  bei  A.  Schoene,  Eusebi  chronicorum  liber  J) 
bei  einer  anderen  Gelegenheit 

Zu  den  von  mir  auf  S.  182.  183  der  oben  citirten  Schrift 
aufgezählten  Syrischen  Inschriften  sind  noch  einige  von  Renan  in 
der  Mission  de  Phenicie  veröffentlichte  hinzuzufügen.  Syrisch  sind 
vermuthlich  auch  die  Inschriften  in  den  Ruinen  von  Hatra. 


1)  Nach  wiederholter  Vergleichnng  altarabischer  Münzen  glaube  ich,   das« 
dies  Wort  nicht  anders  als  >^4>^'  gelesen  werden  kann. 
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Der  Adler  mit  dem  Soma. 

Von 
B.  Roth. 

Das  kleine  Lied  des  Rigveda  4,  27  *)  will  die  Tbat  des  Adlers 
rühmen,  der  den  Soma  aus  der  Einsperrung  befreit  und  auf  die 
Erde  bringt  Aber  nicht  dieser  Mythus,  obwohl  er  eine  eigen- 
thümliche  Variante  des  sonst  gangbaren  von  der  Herabkunft  des 
wunderbaren  Krautes  ist,  veranlasst  mich  diese  Verse  der  Beachtung 
zu  empfehlen,  sondern  die  Beschaffenheit  des  Textes.  In  dem- 
selben scheint  mir  ein  besonders  einleuchtendes  Beispiel  dafür  vor- 
zuliegen, wie  vedische  Texte  zu  gänzlicher  ünverständlichkeit  ent- 
stellt sein  können,  ohne  dass  daran  die  einheimische  Exegese  den 
geringsten  Anstoss  nimmt,  aber  auch  zweitens  dafür,  dass  wir 
mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  der  Kritik  viele  Schäden,  auch  wo 
sie  nicht  auf  der  Oberfläche  liegen,  sicher  heilen  können.  Aber 
allerdings  nur,  wenn  wir  zunächst  den  Schaden  sehen  und  zu- 
gestehen. 


1)    Zur    Bequemlichkeit    des    Lesers    wird    der   Wortlaut   desselben    nach 
Anfrechts  Transscription  hier  beigefügt: 

gfirbhe  nü  sinn  kuv  eshim  avedam 

ah&ip  devinäm  j&nimftni  virvS  | 
9tat4m  mi  pAra  ftyasir  arakshann 

Ädha  syen6  javisS  n(r  adlyam  ||  1. 
ni  ghS  ik  mSm  &pa  jöshaip  jabhSrS 

"bhim  isa  ty&kshasä  ylry^ria  | 
IrmS  püramdhir  ^jahäd  irfttir 

ut&  vatftn  atarac  chisnySna^  ||  8. 
iva  yÄc  chyenö  AsyanTd  Adha  dyör 

▼i  yid  yÄdi  vita  ühdb  p&ramdhim  | 
sr\j4d  y&d  asmS  &va  ha  kship^  jy^ip 

krsftnnr  AstS  m&nasä  bhura^yin  ||  3. 
rQipyi  Im  indrSvato  n&  bhigytti|i 

syen6  jabhfira  brihat6  idhi  shpöh  | 
ant4h  patat  patatry  äsja  parn&m 

&dha  ySmani  prisitasya  tkd  yih  Q  4. 
&dha  svetim  kalisam  göbhir  aktAm 

ipipyin&m  magh&vä  sukrAm  Ändhah  | 
adhTaryübhih  priyatam  midhvo  igram 

i'ndro  midXya  pr4ti  dhat  pibadhyai 

süro  m&diya  priti  dhat  pfbadhyai  |  6. 
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1.  Der  Anfang  des  Liedes  setzt  uns  in  einige  Verwnnderang, 
wenn  wir  durch  Sajona  erfahren,  der  sich  dabei  auf  das  weit 
üLltere  Aitareja  Aranjaka  11,  5  berufen  kann,  dass  der  erste 
Vers  Worte  des  angeblichen  Bishi  des  Lieds,  V^madeva  ent- 
halte, der  von  sich  aussagt,  dass  er  schon  als  Kind  im  Mutter- 
leibe von  dem  Ursprung  der  Götter  Kenntniss  gehabt  habe.  Er 
soll  nämlich  gewusst  haben,  so  meint  der  Erklärer,  dass  sie  dem 
höchsten  Wesen,  Paramatman,  entsprungen  seien.  Obschon  mit 
dieser  Weisheit  an  sich  nicht  viel  geholfen  ist,  so  wäre  sie  doch 
ein  wunderbarer  Besitz  bei  dem,  der  die  Welt  erst  sehen  soll, 
und  es  würde  dadurch  die  Vorgeschichte  unseres  Bishi  um  einen 
Zug  reicher,  über  die  wir  aus  4,  18  wissen,  dass  er  hinsichtlich 
seines  Ausgangs  aus  der  Mutter  besondre  Einfälle  gehabt  haben 
soll  —  wenigstens   nach    der  Meinung  der  sogenannten  Tradition. 

Ja,  wollten  wir  uns  Sajaii^a  anvertrauen,  so  müssten  wir  auch 
noch  in  Vers  2  uns  von  Vamadeva  seine  Thaten  erzählen  lassen, 
bis  wir  im  dritten  Vers  ganz  unerwartet  uns  vor  der  Erzählimg 
von  dem  Adler  befinden,  der  mit  dem  entführten  Soma  vom 
Himmel  herabschiesst.  Was  soll  aber  der  Vogel  mit  einem 
solchen  Wunderkind  zu  thun  haben?  ist  irgend  ein  Zusammen- 
hang möglich  ?  Auf  diese  Frage  mussten  die  Uebersetzer  eine  Ant- 
wort suchen*).  Gab  es  keine  Antwort,  so  standen  sie  vor  der 
kritischen  Aufgabe  der  Untersuchung  des  Textes  auf  seine  Richtig- 
keit. A.  Kuhn  sah  die  Schwierigkeit  und  glaubte  einige  Hilfe 
darin  zu  finden,  dass  er  unter  dem  Vogel  sich  den  Indra  dachte, 
konnte  aber  damit  nicht  ausreichen  (S.  146).  A.  Ludwig's  An- 
sicht scheint  sich  an  Sdjana  zu  halten.  Grassmann  befreit  sich 
von  diesem  und  erkennt  wenigstens  im  zweiten  Vers  richtig  eine 
Rede  des  Soma.  Denn  wo  von  Tragen  und  Bringen  gesagt  ist 
und  dicht  dabei  von  dem  Vogel,  der  den  Soma  bringt,  kann  man 
nicht  darüber  zweifeln  was  getragen  wird.  Aber  er  hat  fehl- 
gegriffen, wenn  er  den  ersten  Vers  in  einen  andren  Mund  legt 
als  den  zweiten  und  zwar  in  den  Mund  des  Adlers.  Dazu  haben 
ihn  zwei  Ausdrücke  verführt:  niradijavi  und  (jarbhe.  Es  wider- 
strebte ihm  mit  Recht,  dass  der  Soma  selbst  als  Adler  sollte 
davongeflogen  sein  —  wozu  dann  der  wirkliche  Vogel?  —  und 
ebenso  wenig  konnte  Soma,  nicht  der  Saft  sondern  das  Kraut, 
irgendwo  in  einem  Mutterleib  gewesen  sein.  Um  dem  doppelten 
Widersinn  zu  entgehen  verfiel  er  auf  den  Adler. 

Hier  hätte  Grassmann  sich  fragen  sollen,  ob  denn,  wenn  der 
zweite  Vers  die  deutliche  Fortsetzung  des  ersten  und  jener  nicht 
anders  als  auf  Soma  zu  deuten  ist,  die  Hindernisse  im  ersten  sich 
nicht    beseitigen    lassen.     Der   sichere  Giiind   des    zweiten  Verses 


1)  Ausser  Grassmann  und  Ludwig  haben  wir  eine  ältere  Bearbeitung  de:& 
Licdcheus  von  A.  Kuhn:  die  Herabkuuft  dos  Feuers  und  des  Göttertranks, 
Perlin  1859  S.  141  ff. 
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durfte  nicht  aufgegeben  werden.  Solange  unsere  Exegese  noch  zu 
schüchtern  und  zu  oberflächlich  ist,  werden  wir  mit  dem  Veda 
nicht  fertig  werden.  Zu  schüchtern,  um  den  geschriebenen  Buch- 
staben, anstatt  ihn  wie  ein  überliefertes  Heiligthum  mit  Scheu  zu 
betrachten,  vielmehr  nach  dem  Becht  seiner  Existenz  zu  befragen, 
so  oft  er  den  Verdacht  einer  Verderbniss  an  sich  hat,  und  zu 
oberflächlich,  d.  h.  mit  irgend  einem  zur  Noth  annehmbaren,  in 
der  That  aber  gegen  das  Gewissen  des  Exegeten  laufenden  Sinn 
zufrieden,  anstatt  einen  logischen  vollen  und  ausgeprägten  Inhalt 
zu  fordern.  Um  mit  solcher  Forderung  aufzutreten,  muss  sie 
freilich  die  Legitimation  zureichender  Kenntniss  des  sprachlichen 
und  sachlichen  Materials  bei  sich  führen,  wozu  ja  jetzt,  ganz 
anders  als  in  der  Kindheit  dieser  Studien,  dem  beharrlichen  Ar- 
beiter alle  möglichen  Hilfsmittel  und  Werkzeuge  an  die  Hand 
gegeben  sind. 

Prüfen  wir  also  von  dem  Stande  aus,  auf  welchem  wir  mit 
dem  zweiten  Vers  stehen,  den  ersten  Vers  daraufhin,  was  ims  denn 
hindere  in  demselben  ebenfalls  Worte  des  Soma  zu  sehen,  so 
finden  wir  den  einzigen  Stein  des  Anstosses  in  mradyarn.  Denn 
Soma  kann  nicht  von  sich  als  Adler  reden.  Der  Adler  steht  ja 
neben  ihm.  Sehen  wir  also  in  dem  ^'evio  den  wirklichen  Vogel, 
so   ergiebt   sich   uns    von  selbst  die  ein&che  Korrektur  niradijat. 

Dadurch  ist  mit  einen  Schlag  die  ganze  Scene  verändert  und 
alles  an  die  rechte  Stelle  gerückt,  und  auch  das  hat  die  Konjektur 
für  sich,  dass  gezeigt  werden  kann,  auf  welchem  Weg  der  Fehler 
sich  eingeschlichen  haben  wird.  Wenn  die  vorangehenden  Sätze 
in  erster  Person  reden,  so  konnte  ein  ungeschickter  Aufsager  oder 
ein  flüchtiger  Auf  Zeichner  dieselbe  Person  auch  im  Schlusssatz 
beibehalten.  Das  ist  also  eine  Art  von  Angleichung,  die  überall 
vorkommt,  wo  mit  ungenügendem  Verständniss  recitiert  oder  ge- 
schrieben wird.     Sie  ist  deshalb  im  Avesta  so  häufig. 

Nun  fliegt  also  nicht  mehr  der  Soma  oder  gar  Vämadeva  als 
Adler  davon,  sondern  ein  Adler  fliegt,  was  zwar  nicht  mehr  wunder- 
bar dafür  aber  begreiflich  ist.  Der  Adler  fliegt  aber  nicht  davon 
' —  das  sagt  erst  der  zw;eite  Vers  —  sondern  er  erscheint 
Schwebend.  Die  Präposition  nis  malt  hier  nicht  das  hinaus, 
sondern  das  heraus:  bisher  nicht  sichtbar  tritt  er  in  den  engen 
Gesichtskreis  des  gefangenen  Soma,  den  hundert  eherne  oder 
eisenfeste  Wälle  oder  Mauern  umschliessen.  und  die  erste  Zeile 
wird  sich  nun  wohl  dadurch  zu  der  Situation  fügen,  dass  wir 
unter  garbha  nicht  den  Mutterleib,  sondern  nach  der  Grund- 
bedeutung des  Worts  einen  Behälter,  den  von  jenen  Mauern  um- 
schlossenen Baum,  das  Geföngniss  des  Soma  verstehen.  Hiezu 
sind  im  Wörterbuch  die  Stellen  zu  vergleichen,  wo  garbha  s.  v.  a. 
das  Innere  bedeutet,  auch  garbhagjha  und  garbhägära  das  Innerste 
eines  Hauses,  Adyton  eines  Tempels.  Damit  sind  wir  auch  glück- 
lich   befreit   von    der  wunderbaren  Wissenschaft   eines   Kinds   im 
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Mutterleib  und  von  V^madeva  überhaupt.  Unser  Vers  ISsst  also 
den  Soma  sagen:  während  ich  im  Geföngniss  lag,  dachte  ich  wohl 
an  die  Götter,  ahnte  ihre  Nähe  und  hoffte  ein  Unternehmen  der- 
selben zu  meiner  Befreiung,  aber  die  Mauern  schienen  zu  fest. 
Da  zeigt  sich  in  der  Noth  der  von  den  Göttern  gesandte  Adler. 
Der  Raum  ist  also  von  oben  offen  gedacht  Und  so  kann  die 
Bettung  nur  durch  ein  Geflügeltes  kommen. 

2.  Der  zweite  Vers  sagt  weiter,  wie  es  dem  Vogel  nicht 
leicht  wurde  die  Last  herauszuheben.  Denn  er  soll  nicht  etwa 
einen  einzelnen  Stengel,  den  die  Menschen  anzupflanzen  und  seine 
Vermehrung  zu  erwarten  hätten,  aufheben,  sondern  ganze  Lasten 
des  Krauts  —  zu  tausend  und  zehntausend  Kelterungen  reichend 
4,  26,  7  —  wird  aber  durch  Kraft  und  Geschick  Meister  und  lässt, 
einmal  im  Flug,  die  Scharen  der  Unholde  hinter  sich.  Diese  Un- 
holde, ardti,  haben  also  die  köstlichen  Kräuter,  die  den  Göttern 
zum  Trank  dienen  sollten,  geraubt  und  verschlossen,  so  wie  die 
Pa^i  die  Binderherden  rauben  und  einsperren. 

3.  So  sagt  die  erste  aus  Vers  1  und  2  bestehende  Strophe 
in  deutlichen  Worten  des  Soma.  Die  zweite,  aus  Vers  3  und  4 
gebildet,  berichtet  dagegen,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint, 
erzählend  von  dem  Pfeilschuss,  der  dem  entfuhrenden  Vogel 
gilt.  Man  wird  aber  bei  genauerem  Zusehen  sich  überzeugen,  dass 
es  natürlicher  ist  die  Bede  Somas  fortgehen  zu  lassen,  ja  das 
ganze  Liedchen  dem  Soma  in  den  Mund  zu  legen.  Nicht  blos 
wird  dabei  der  Zusammenhang  eben,  sondern  es  erklärt  sich  auch 
am  leichtesten  die  Ellipse  des  Objekts  im  zweiten  Pada  des  vierten 
Verses,  indem  dort  einfacher  mdm  intelligiert  wird,  als  somam 
oder  etwa  bhdram.  Vers  3  giebt  uns  aber  in  den  Worten  vi  jdd 
jddi  vd'ta  üh'dh  pdramdhtm  ein  bedenkliches  I^thsel  auf.  So 
wie  das  dasteht  kann  ich  keinen  Sinn  darin  finden.  A.  Ludwig 
übersetzt:  ausfahrend  von  dort  wie  der  Wind  er  den  Puramdhi 
brachte;  er  versteht  also  vdtak,  anstatt  des  vd  atah  des  Pada- 
patha,  und  setzt  für  iüiuh  er  brachte,  ändert  also  die  Lesung. 
Grassmann  will  vdtdh  statt  vdtah  wegen  des  anstössigen  Plurals 
im  Verbum.  Keiner  von  beiden  scheint  an  dem  jad  jadi  Anstoss 
zu  nehmen,  das  ich  für  unzulässig  halte. 

Ich  suche  auch  dem  Gebrechen  nicht  dadurch  abzuhelfen,  dass 
ich  jene  vom  Padapatha  angerathene  Auflösung  verwerfe.  Dieselbe 
scheint  mir  richtig,  und  ich  suche  den  Fehler  des  Pada  oder  viel- 
mehr der  Samhitll  selbst  darin,  dass  vi  jdd  getrennt  ist, 
anstatt  verbunden  und  vydd  betont  zu  sein.  Das  Wort  vijat 
kommt  sonst  im  Bigveda  nicht  vor,  daher  mag  es  hier  von  dem 
Aufzeichner  verkannt  worden  sein.  Aber  Brahmanabücher  kennen 
es  und  der  späteren  Sprache  ist  es  geläufig  für  den  Zwischen- 
raum zwischen  Himmel  und  Erde,  den  Luftraum.  Die  Bezeichnung 
puramdhi  geht  auf  den  muthvollen  Vogel,  wie  im  zweiten  Vers. 
Es   ergiebt  sich   also   der  Sinn:    als   da  der  Adler  vom  Himmel 
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herab  gesaust  war  —  um  den  Soma  zu  heben  —  und  sie  ihn 
sammt  seiner  Bürde  von  dort  in  den  Luftraum  schafften,  d.  h. 
ihm  forthalfen,  und  als  auf  ihn  schoss  und  die  Sehne  schnellte 
Kf94nu  der  Schütze  rasch  besonnen  — .  Die  ihm  forthalfen,  ihn 
im  Tragen  der  Last  unterstützten,  das  sind  die  Götter,  welche  in 
der  Umgebung  sich  hielten,  um  den  Erfolg  ihres  Boten  abzuwarten 
und  zu  fördern.  Ihr  Nahesein  ist  ja  auch  durch  den  Eingang  des 
Liedes  angedeutet.  Den  Nachsatz  bringt  erst  der  vierte  Vers. 
Deshalb  glaube  ich  auch,  dass  die  beiden  Zeilen  dieses  Verses 
versetzt  werden  müssen,  damit  die  Erzählung  richtig  fortfUhrt:  da 
fiel  herab  —  herein  in  den  Baum  —  eine  Schwungfeder  des  dabei 
(tat  trotzdem)  in  seinem  Zug  fortfahrenden  Vogels. 

Der  himmlische  Schütze,  auch  wenn  er  wie  hier  Dämonen 
dient,  ist  ein  Meister  seiner  Kunst,  er  darf  also  nicht  fehlen, 
ebensowenig  darf  das  Unterfangen  des  Adlers  misslingen , .  daher 
ist  die  Auskunft  getroffen,  dass  der  Vogel  am  Flügel  getroffen 
wird,  ohne  beschädigt  zu  sein.  Die  durch  die  Luft  langsam 
herabsinkende  Schwungfeder  —  'paJtaJbri  parnmn  —  zeigt  Göttern 
und  Menschen  die  Wirkung  des  Schusses.  In  den  später  aus 
unserer  Erzählung  zurechtgemachten  Legenden  kommt  die  Feder 
ebenfalls  vor  in  (^Br.  1,  7,  1,  1,  während  nach  Ait.  Br.  3,  26  der 
Vogel  seine  Verwegenheit  mit  dem  Verlust  einer  Klaue  des  linken 
Fusses  bezahlt. 

Und  daran  reiht  sich  der  Abschluss  der  gelungenen  Flucht: 
fortschiessend  trägt  der  Adler  mich,  vom  hohen  Plan  herab.  Das 
Objekt  ist  als  bekannt  nicht  bezeichnet.  Für  s^iu  haben  wir  kein 
ganz  treffendes  Wort,  es  ist  eine  in  der  Höhe  gedachte  Fläche, 
wie  z.  B.  das  Rad  der  Sonne  rollt  adlit  ahnunä  brhatd  28,  2. 
Was  soll  aber  das  Gleichniss  mdrdvctto  na  bhucjjum  besagen? 
Nach  Grassmann  hiesse  es :  wie  einst  des  Indra  Schar  den  Bhugju, 
also  wäre  mirdvaJto  =  mdrdvanto,  was  grammatisch  nicht  angeht 
und  noch  andere  Gründe  gegen  sich  hat.  Nach  Ludwig:  wie  der 
geradeauseilende  Wagen  der  Indragenossen  (A9vin&)  den  Bhu^u, 
also  mdrdvato  =  mdrdvator,  wovon  dasselbe  gilt.  Beide  Erklärer 
folgen,  in  der  Hauptsache,  S^ja^a's  Fusstapfen,  der  natürlich  an 
den  bekannten  Schützling  der  A9vin  zunächst  dachte.  Ich  glaube 
mich  dabei  nicht  weiter  aufhalten  zu  sollen,  weil  auf  dem  Wege 
nichts  zu  erholen  ist. 

Meine  Erklärung  geht  davon  aus,  dass  indrdvato  parallel 
steht  mit  brhato  adki  shnoh,  also  Ablativ  ist,  und  bhu^jwm 
parallel  mit  dem  hineinzudenkenden  radm.  Und  das  Subjekt  ist 
da  wie  dort  der  Adler.  Nun  hat  bhugju,  was  im  Wörterbuch 
nur  als  Vermuthung  ausgesprochen  ist,  in  Wirklichkeit  die  Be- 
deutung Natter,  Schlange,  wie  ^v.  10,  95,  8  neben  unserer 
Stelle  beweist  und  wozu  die  Etymologie  biegsam,  tortilis  stimmt. 
So  hätten  wir  den  Zusammenhang:  der  Adler  hebt  oder  bringt 
die  Last  des  Soma  von  der  Höhe  her,   wie  er  die  Schlange  hebt 
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aas  — .  Um  irgend  einen  Ort  za  bezeichnen,  wo  der  Adler  die 
Schlange  holen  könnte,  ist  aber  mdrdvaio  dorchans  antaaglicb; 
es  kann  ja  nichts  anderes  heissen  als:  mit  Indra  yerbunden,  in 
Indras  Gemeinschaft  stehend.  Hier  mnss  also  ein  Fehler  ver- 
steckt sein. 

Nnn  liegt,  meine  ich,  nichts  näher  als  die  Vermuthnng,  dass  der 
Verfasser  des  Lieds  irdvato  gesagt  und  dieses  einem  gedanken- 
losen Nachsprecher  sich  in  das  bekanntere  mdrdrato  verwandelt 
habe.  Ein  wässeriger  fenchter  Strich,  ein  Ried  und  Moor  kann 
irdvai  n.  heissen.  Und  dort  ist  die  Heimat  des  Gewürms;  ver- 
schiedene Schlangenwesen  heissen  airdvala  ond  irdvant.  Die 
obige  Uebersetzung  wäre  also  zu  vervollständigen:  wie  er  die 
Schlange  holt  aus  dem  Moor.  Das  ist  das  bekannte  Bild  des  in 
der  Luft  schwebenden,  die  Schlange  in  den  Fängen  tragenden  Adlers, 
z.  B.  nias  12,202  und  schliesst  zugleich  die  Andeutung  in  sich, 
dass  er,  einmal  im  Flug,  die  grosse  Last  so  mühelos  und  sicher 
hält  wie  eine  gefangene  Natter. 

4.  Den  dritten  Abschnitt  und  Schluss  des  Liedchens  bildet 
nicht  wieder  eine  Strophe,  sondern,  ¥de  es  häufig  der  Fall  ist, 
ein  einzelner  Vers,  aber  hier  durch  einen  Refrain  verstärkt  —  wes- 
halb der  letzte  Pada  nicht  anzuzweifeln  ist  —  in  welchem  gesagt 
wird,  dass  nun  endlich  durch  des  Adlers  Verdienst  Lidra  den 
schäumenden  Becher  süssen  Tranks,  der  ihm  vom  Adhvarju  gereicht 
wird,  an  den  Mund  setzen  kann. 

In  dieser  Weise  aufgefasst  und  ausgebessert  ist  unser  Liedchen 
nicht  mehr  ein  wirres  Durcheinander,  sondern  klar  vollständig  und 
abgerundet,  ein  weiteres  Specimen  der  Gattung  von  Liedern,  denen 
eine  besondere  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  dadurch  ver- 
liehen wird,  dass  göttliche  Wesen  selbst  als  Sprecher  eingeführt 
werden.     Ich  übersetze  es  wie  folgt: 

Der  Soma  spricht: 

1.  ,In  meiner  Haft  verspürt'  ich  wohl  die  Ahnung 

Der  Nähe  voller  Scharen  unsrer*)  Götter, 
Doch  hielten  mich  die  hundert  ehmen  Mauern  — , 
Da  plötzlich  schwebt  auf  mich  herein  der  Adler. 

2.  Es  wurde  ihm  nicht  leicht  mich  aufisuheben. 

Allein  er  bringt's  mit  Schick  und  Kraft  zuwege 
Und  bald  lässt  stolz  er  hinter  sich  die  Teufel, 
Sogar  die  Winde  in  dem  Lauf  besiegend.* 

3.  «Und  als  er  da  herabgesaust  vom  Himmel, 

Und  man  hinaus  ins  Freie  half  dem  Kühnen, 
Und  als  auf  ihn  die  Bogensehne  schnellend 
Der  Schütz  Kf9anu  hurtig  losgeschossen  — 

1)  e»hitm. 
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4.  Da  fiel  aus  seinen  Schwingen  eine  Feder, 

Indess  der  Vogel  seine  Bahn  dahinschoss. 
So  trag  der  Aar,  wie  aus  dem  Moor  die  Natter, 
Der  Stösser  mich  heraus  von  jenen  Höhen/ 

5.  „So  konnte  dann  den  milchgemischten  Becher, 

Auch  lautem  Trank  vom  Gischt  des  Krautes, 
Von  Priestern  dargereicht,  den  Seim  des  Methes 
Indra  mit  Lust  zu  seinem  Munde  fuhren, 
Der  Held  mit  Lust  zu  seinem  Munde  führen/ 

5.  Der  Mythus  in  unserem  Lied  zeigt  nicht  die  gewöhnliche 
Vorstellung  vom  Adler,  der  den  Soma  auf  Bergen  ausrauft  oder 
im  Himmel  holt,  sondern  eine  Variante  derselben.  In  dem  Herab- 
holen ist  der  Gedanke  zu  sehen,  dass  der  wunderbare  Trank  wie 
andere  Dinge  von  göttlicher  Natur,  z.  B.  das  Wasser  aus  dem 
himmlischen  Beich  komme.  Der  Adler  ist  Vermittler,  weil  nur 
ein  Vogel,  und  ein  hochfliegender  jenes  Reich  erreichen  kann. 
Hier  dagegen  ist  es  die  Aufgabe  des  Vogels  den  Soma  aus  dem 
Besitz  von  Dämonen  zu  reissen,  die  das  Kraut  zusammengeraubt 
und  in  ihrer  Burg  verwahrt  haben.  Dabei  ist  es  aber  nicht  Indra 
der  Burgenbrecher,  der  sich  seinen  Trunk  holte,  sondern  im  An- 
schluss  an  jene  gangbare  Vorstellung  der  Vogel,  den  die  Götter 
senden. 

Die  Handlung  selbst  verläuft  aber  nicht  einfach,  sondern 
findet  ihre  Verwicklung  in  der  durch  den  Schützen  drohenden 
Gefahr.  Die  Worte  des  dritten  Verses  Hessen  sich,  da  krgdnu 
auch  adjektivisch  gebraucht  wird,  von  irgend  einem  „scharftrefFen- 
den**  Schützen  verstehen,  also  von  einem  der  Unholde,  die  den 
Raub  bewachen.  Es  liegen  uns  aber  andere  Texte  vor,  in  welchen 
von  einem  bestimmten  Schützen  K79änu  die  Rede  ist.  Im  Rv. 
10,  64,  8  begegnen  wir  der  Anrufung  von  drei  Schützen  himm- 
lischer Art :  Kr9anu  Tishja  und  Rudra.  Und  die  oben  erwähnte 
Legende  in  Ait.  Br.  3,  26  nennt  den  Kv^anu  als  Somawächter,  in 
welcher  Funktion  er  neben  sechs  weiteren  namentlich  bezeichneten 
Genossen  auch  VS.  4,  27  und  TS.  1,  2,  7,  1  zu  finden  ist.  Die- 
selben Namen,  und  K;'9änu  unter  ihnen,  werden  uns  zugleich  als 
Namen  von  Gandharven  aufgeführt  in  Taitt.  Ar.  1,  9,  3  und  bei 
Gommentatoren,  und  diese  Wesen,  die  Gandharven,  kennen  wir  ja 
als  Wächter  des  Soma  (vgl.  das  Wörterbuch)  nicht  sowohl  des 
Krauts  und  Tranks,  als  vielmehr  des  Somas  am  Himmel  d.  i.  des 
Mondes.     Sie  sind  aber  nicht  dämonischer  sondern  göttlicher  Art. 

Haben  wir  nun  nach  Anleitung  dieser  Zusammenklänge  auch 
an  unserer  Stelle  den  Eigennamen  eines  Schützen,  so  finden  wir 
einen  Gandharva  nicht  als  Verbündeten,  sondern  als  Gegner  der 
Himmlischen  und  bei  den  Unholden.  Es  ergiebt  sich  also  bei 
diesem  Nebenzuge  eine  kleine  Inkorrektheit  in  der  Verwendung 
des    mythischen   Stoffes.     Und    sachlich    richtiger   wäre    es   unter 
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dem  Tergdnur  astd  des  dritten  Verses  nur  einen  femtreffenden 
Schützen  zu  verstehen. 

6.  Für  den  Umfang  dieser  Erläutemng  weniger  Verse  müsste 
ich  um  die  Nachsicht  des  Lesers  bitten,  wenn  ich  nicht  hoffte, 
dass  der  Zweck  die  Ausnahme  rechtfertige.  Ich  werde  voraus- 
sichtlich nie  dazu  gelangen  mich  an  dem  Oanzen  zu  versuchen, 
möchte  daher  wenigstens  an  Einzelnem  zeigen,  was  eine  üeber- 
setzung  nach  meinem  Ermessen  leisten  sollte  und  könnte.  Und 
dazu  reichen  blosse  Andeutungen  nicht  aus.  Grassmann  sowohl 
als  A.  Ludwig  haben  unsem  Dank  verdient,  indem  sie  versuchten 
sich  und  uns  einen  Weg  durch  den  dichten  Wald  zu  bahnen. 
Und  der  Leser  des  Veda  hat  nun  den  Vortheil,  wenn  er  Schwierig- 
keiten findet,  nach  Wahl  der  Spur  des  einen  oder  des  andern  zu 
folgen.  Aber  gangbar  ist  ein  Pfad  noch  lange  nicht,  auf  welchem 
man  bei  jedem  Schritt  sich  an  Stümpfe  und  Steine  stösst.  Jene 
auszugraben,  diese  wegzuwälzen  muss  die  Au%abe  ihrer  Nach- 
folger sein.  Und  wie  sie  das  etwa  angreifen  könnten  habe  ich 
oben  zu  zeigen  versucht. 

Es  ist  aber  deutlich,  dass  derjenige,  der  den  ganzen  Veda 
als  Ziel  sich  steckt,  nicht  an  jedem  bedenklichen  Fleck  so  lange 
wird  hängen  wollen,  bis  er  ganz  geebnet  und  rein  ist.  Er  wird 
vorwärts  streben,  um  fertig  zu  werden.  Bei  dem  heutigen  Stand 
unserer  Exegese  würde  es  sich  also  empfehlen,  dass  diejenigen,  die 
sich  getrauen  tiefer  zu  graben  als  bisher  geschehen  ist,  einzelne 
namentlich  schwierige  Abschnitte  auswählen  und  dieselben  soviel 
als  möglich  erschöpfen.  Das  wäre  die  Vorbereitung  für  den 
kommenden  Uebersetzer,  vielleicht  erst  des  nächsten  Jahrhunderts, 
der  den  Veda  verständlich  und  lesbar  machen  soll  —  mutatis 
mutandis  —  wie  J.  H.  Voss  den  Homer. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  indischer  Dichter. 

Von 

Theodor  Aufreeht. 
L 

AmarasiAba.  Anandavardhana.  Earkar&ja.  Kub- 
jaräjadrayya.  Pa^ini.  Bbartrime9tl^&*  Bh&sbyakära. 
Bbäsa.  Mabämanushja.  Batndkara.  ^alavaba.  Saba- 
s&nka.  Haricandra.  Za  der  VetälapaficaYifi9atik&. 
Aus  dem  Saduktikarn&mrita  (Vjä^i*  Gobba(a.  Man- 
kada.  Jiyoka.  Medharudra.  Bbagiratba.  Bhartri- 
bari.  Dbarmap&la.  Bbartribari.  (^ankbadbara.  Pan- 
dita9a9in.  Vallana.  Anonymus.  V4kkoka.  Anonymus. 
Mangala.     Devabodba). 

Stropben   von  Amarasiäba. 

Im  (^rtdbaradasa's  Saduktikar^&mfita  findet  sieb  folgender  Lob- 
sprueb  von  (^&likan&tba  5,  131. 

H^mT  TRiW  T^RW  ^  ^rWRlT^f  I 

^Wenn  mir  ein  Urtbeil  zustebt,  zeicbnet  der  Diebter  Amara- 
siAba  dadureb  sieb  aus,  dass  seine  Vorwurfe  eine  vielseitige  Bil- 
dung^) an  den  Tag  legen,  dass  er  in  jedem  Satze  etwas  besonders 
sinnvolles  vorträgt,  dass  er  Klarbeit  und  Tiefe  besitzt  und  den 
Inbalt  seiner  Diebtung  gescbmackvoU  zu  macben  verstebt,  so  dass 


1)  yyutpatti  ist  in  der  Poetik  ein  Synonym  von  nipunatft  loka^ästrakftyyft- 
dyavekshan&t,  d.  h.  umfassende  Oelehrsamkeit,  vielseitige  Kenntniss.  Hammafa 
spricht  darüber  zu  1,  3  ansfiihrlich  sich  aus.  Vügbhata  im  Alamk&ra  (Gatal. 
Oxon.  S.  214  a)  und  im  Alainkftratilaka  epitomirt  nur  sein  Original.  Dieses 
zur  Beseitigung  der  Bedeutung  „Wirkung"  im  PW. 

Bd.  XXXVI.  «4 
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er    auf   dem  Gebiet    des  Inhalts   und    des  Ausdrucks   von   andern 
gediegenen  Männern  nicht  erreicht  wird.' 

Es  gab  also  einen  Dichter  AmarasiAha,  sei  dieses  der  Lexico- 
graph  oder  ein  anderer.  Qridharadasa  theilt  die  folgenden  sechs 
Strophen  von  ihm  mit. 

4,  180. 

„Diese  bewusstseinslosen  aus  Wasser,  Feuer,  Wind  und  Rauch 
bestehenden  Massen  drönen  von  Natur;  vor  dir  aber  demüthigt 
sich  die  Welt.  Sei  gnädig,  stehe  von  deinem  Beginnen  ab  und 
besänftige  deinen  Zorn:  o  Löwe,  dieses  Tosen  rührt  nicht  von 
Elephanten,  sondern  von  blossen  Wolken  her.* 

Diese  Strophe  ist  beachtenswerth,  insofern  die  erste  Zeile  mit 

K&lidäsas    Y**^^'**^^^*^^'''     ^HlMM  ^    W    ^^    überein- 
stimmt. 

4,  97.     Qp.  65,  2  (ohne  Angabe  des  Verfassers). 

^^wt:  il4fl<^4jf>  'rffTft  H«^rf*ff  W^aapd 

„Diese  Bäume,  welche  seit  ihrer  Geburt  an  deinem  Ufer  ge- 
standen haben,  hast  du  entwurzelt,  deine  in  kurzer  Frist  vergäng- 
lichen Wellen  plötzlich  zu  grösster  Höhe  anschwellen  lassen,  in 
deinem  Bett  einen  Haufen  von  Steinen  angesammelt,  während 
ausserhalb  duftige  Bäume  hinstürzen.  Bruder  (j/Oi^a,  es  giebt  nie- 
manden,   der  sich  nicht  freut,  wenn  deine  Fülle  wieder  zerrinnt* 

2,  121. 

^^  Vrf:  m^  filMdfcl  ^I^T^:  ^RTT^ 

f*wRt  fifi^rre:  ^rr^ww*  diM^^ni  i 


1)  Die  paddhati  liest  in  a  kamam  für  külo,  ß  bliangurah  punar  ami. 
y.  antar  gräliaparigraho  bahir  api  bhrämyanti  gandhadvipäh ,  S.  sahati  fiir 
hasati  (so  auch  Qdh.  pr.  m.)  und  viplavan. 
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nDein  Busen  pocht,  deine  Wange  senkt  sich  auf  die  flache 
Hand,  hftafig  ausgestossene  Seufzer  setzen  deine  geraden  Locken 
in  Wirbelung,  Thrtlnen  trüben  immer  wieder  den  Zauber  deiner 
Augen:  diese  Erscheinungen,  o  Freundin,  verkünden,  dass  dir 
etwas  auf  dem  Herzen  liegt/ 

5,  218. 

lÄ  'iT^  ^WNrr  vf^^  ^ft^  ^m  %f*nT:  i 

,Man  quirlt  Wasser  um  flüssige  Butter,  man  quetscht  einen 
Stein  um  Honig  zu  erlangen,  man  sieht  sich  in  einem  von  den  Wellen 
einer  Luftspiegelung  bewegten  Erdreich  nach  Wasser  um ,  man 
melkt  thörichter  Weise  eine  alte  Sau')  in  der 'Absicht  Milch  zu 
gewinnen:  ein  Jammer  ist's,  einem  gemeinen  Menschen  aus  end- 
losem Durst  nach  Belohnung  zu  dienen.* 

1,  453. 

^Rwrf^rr:  irfifftraRrt  ^f^wnrt  wrnit 

ySie  die  lange  Zeit  von  den  Wellen  der  Südsee  begleitet, 
sodann  auf  dem  Malaja  von  den  auf  Sandelbäumen  hausenden 
Schlangen  eingesogen  und  wieder  ausgehaucht  wurden,  die  von 
Knospe  zu  Knospe  blühender  Schlingpflanzen  herumgeschweifb  sind : 
diese  Winde  sind  jetzt  hiehergekommen,  um  sich  dem  Trennungs- 
feuer  als  Gefährten  beizugesellen.* 

2,  108. 

„Er  selbst  ist  körperlos,  Blüthen  sind  seine  fünf  Pfeile,  Blumen 
sein  Bogen,  eine  willkürlich  sich  auflösende  aus  Bienen  bestehende 
Beihe   bildet   die   Sehne    an    seinem   Bogen.     Wie    vermöchte   mit 


1)  Dafür  pr.  m.  gardabhi. 
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diesen  Hülfsmitteln  der  Liebesgott  die  Welt  zu  besiegen,  wenn  er 
sich  nicht  die  gazellenängigen  Mädchen  zum  unfehlbaren  Geschoss 
erwählt  hätte.* 

Eine  Strophe   von  Anandavardhana. 

Nach  der  Bajatarangi^i  5,  34  gelangten  Mnkt&kai^a  (sonst  an- 
bekannt) ;  (^ivasv&min,  der  Dichter  Anandavardhana  und  Batnäkara 
zu  Berühmtheit  unter  dem  Kaiserthum  von  Avantivarman.  Dieser 
regierte  nach  Cunningham  S.  19  von  855  —  884.  Ueber  den 
Dhvanyäloka  von  Anandavardhana  hat  Bühler  Beport  S.  65  einige 
Kunde  beigebracht.  Wichtigeres  wird  die  Durchforschung  guter 
Handschriften  liefern,  wie  ich  längst  nach  Benutzung  der  höchst 
erbärmlichen  Es.  I.  0.  1008  mich  überzeugt  hatte,  in  welcher  der 
Text,  der  Commentar  von  Abhinavagupta  und  ein  anonymer  Com- 
mentar  zu  diesem,  bunt  zusammengemischt  sind.  Unerwähnt  ge- 
blieben ist  die  Thatsache,  dass  Anandavardhana  darin  sein  eigenes 
in  Pr^kfit  geschriebenes  Gedicht  Yishamaba^altla  häufig  citirt '). 
Der  Verfasser  des  Sarasvatikajat^&bhara^a ,  Mammafa  und  Yi^va- 
n&tha  haben  beide  Werke  benutzt  Es  gereicht  dem  Sammler  des 
Skm.  nicht  zum  Buhme,  dass  er  4,  16  eine  Strophe  ohne  irgend- 
welches Salz  ausgehoben  hat  Sie  beginnt  kirn  naiva  santi  suba- 
hüni  und  ist  aus  der  Qp.  von  Böhtlingk  mit  dem  Anfang  udyantv 
amüni  herausgegeben. 

Eine   Strophe   von  Karkar&ja. 

Nur  die  folgende  Strophe  wird  im  Skm.  3,  185  diesem  sonst 
unbekannten  Dichter  zugewiesen.  Ohne  Zufägung  des  Namens 
findet  sie  sich  auch  im  Sarasvatika^t^äbharaiia  1,  115.  4,  207. 
(^arngadharap.    72,  8.    Kävyaprak&9a  S.  162.    Khandapra9asti   66. 


1)  I.  O.  1008,  fol.  61a:  mamaiva  VishamabAnalilAyftm  asuraparftkramane 
kAmadevasya:  taip  t4ua  sirisa  etc.  Dazu  der  Commentar:  vishamabänalllikhyo 
gpranthakridviracitali  prIÜLritabhAshftgranthah.  Zu  berichtigen  bt  der  Sats  bei 
BQhler  a.  a.  O.  S.  62:  ,jde  calls  B&na  sthlL9vi9varäkhyajana{>adavarnanakart&, 
the  anthor  of  the  description  of  tbe  conntry  called  Sthllnvi9vara  i.  e.  Thfcnesar, 
and  indicates  thereby  that  we  havo  to  look  out  for  yet  another  composition, 
probably  a  geographica!  one,  of  tbe  famous  friend  of  Hju^havardhana-^il&ditya". 
Mb.  '  1008.  fol.  65  a  9.  Bha((abänah  Sth&^ivifvaräkhyiijanapadavarnane  |  yatra 
ca  m&tangagäminyah  etc.  Gemeint  ist  eine  kurze  Schilderung  von  Sth&nvf^- 
vara,  die  sich  im  Harshacarita  ed.  Calc.  S.  68.  69  findet 

2)  a  samgatena  und  ö  kfrtir  anaghft  Skm. 
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^öre,  K6mg,  was  jedem  einzelnen  unverzüglich  zu  Theil  wurde, 
als  du  aufs  Schlachtfeld  kamst  und  deine  Armbrust  spanntest: 
dem  Bogen  die  Pfeile,  den  Pfeilen  des  Feindes  Haupt,  diesem  der 
Erdboden,  dir  dieser,  deiner  Herrlichkeit  unvergleichlicher  Ruhm, 
und  diesem  Buhm  die  drei  Weltreiche  ^).* 

Die  Strophe  muss  verhältnissmässig  alt  sein,  da  sie  allem 
Anschein  nach  von  Subandhu  benutzt  wurde.  Es  dürfte  schwer- 
lich von  einem  blossen  Zufall  herrühren,  wenn  dieser  in  der  Y&- 
savadatta  S.  40  (ed.  Hall)  von  Kandarpaketu  sagt:  yasya  ca  sa- 
marabhuvi  bhujada^^^na  koda94^^ 

koda^dena   9aräl;^   ^arair   ari^iras   tenäpi  bhüma^^&l&ip 
tena    cananubhütaptbrvo    n4yako    näyakena    ktrti^    kirtyä    ca 
sapta  sägara^  —  äsäditam. 

Das  Verhältniss  der  beiden  Schriftsteller  müsste  freilich  um- 
gekehrt werden,  falls  im  Laufe  der  Zeit  sich  fände,  dass  Karkar&ja 
jünger  sei  als  Subandhu. 

Strophen  von  Kubjaräjadravya. 

So  gibt  diesen  Namen  die  Handschrift  B.  in  Skm.  2,  152, 
während  er  in  A.  Kubjaraja  lautet  Hingegen  schreibt  in  4,  247. 
A.  Bajakubjadravya,  B.  Bajakubja.  Die  beiden  Strophen  lauten 
der  Reihe  nach: 

«Wenn  dein  Herz  in  Wahrheit  ein  gefühlloses  Stück  Holz  ist, 
so  gib  es  ihr  dennoch:  denn  sie  ist  in  den  Zustand  der  zehnten 
Dekade  gerathen^.* 

«Falls  der  Wunschbaum  zu  Kindern,  Zwergen  und  Greisen 
sich  nicht  niederbeugt  und  ihnen  seine  Früchte  darbietet,  was 
will  es  viel  sagen,  wenn  man  von  dem  steifen  (eingebildeten)  sie 
herabholt?* 

Strophen  von  Pa^ini. 

Alles,  was  von  Versen  Pä^inis  bisher  bekannt  geworden,  ist 
in  dieser  Zeitschrift  14,  581  und  unter  dem  Wort  srikvan  im 
Glossar  zu  Halayudha  zusammengestellt.  Dass  die  indische  Tra- 
dition bei  diesem  Namen  nur  an  den  Grammatiker  dachte,  erhellt 


1)  Er  verbreitete  sich  aber  diese. 

2)  Deine  Gransamkeit  wird  sie  bald  auf  den  Scheiterhaufen  f&hren. 
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aus  dem  folgenden  anonymen  Verse  des  8km.  5,  129.  Bei  dem 
ungenügenden  Zustande  der  beiden  Handschriften  dieser  Samm- 
lung, welche  bis  jetzt  zu  Gebote  stehn,  dürfen  kleine  Unebenheiten 
nicht  befremden. 

„Subandhu  schenken  wir  unsere  Zuneigping,  wer  findet  nicht 
Ergötzen  an  dem  Verfasser  des  RaghuvaA<;a?  befriedigt  werden 
wir  von  dem  Sohne  der  Dakshi,  auch  Haricandra  entzückt  unser 
Herz;  Qüra  besitzt  erlesenen  Ausdruck,  und  lieblich  von  Natur 
ist  die  Sprache  Bharavi's.  Trotzdem  bereitet  uns  Bhavabhüti  eine 
unbeschreibliche  innere  Genugthunng.*^ 

Die  folgenden  acht  Strophen  werden  im  Skm.  mit  ausdrück» 
lieber  Nennung  P&nini's  angeführt.  Hingegen  wird  ebendaselbst 
die  Strophe  kshapä^  ksh&m!kptya  2,  812  ')  dem  Dichter  Omka^^ha 
zugeschrieben. 

5,  21. 

,,Dieser  in  einer  kühlen  Berggrotte  weilende  Täuberich,  der 
mit  Liebeskosen  wohl  vertraut  ist,  f&chelt  unter  lieblichem  Girren 
mit  seinen  Flügeln  die  von  der  Hitze  erschlafPbe  Geliebte.'' 

5,  363.  364. 


^vqrrfwTTt  ^ni^tia^fin<Mi<4r^ai<ii 


1)  a  Vatfukalpe  A. 

2)  Schlechtere  Variantou    sind    n    luhapain.     {i   sarvim  vanagahanam    ut- 
sAdya.  Y  SAmanveshana.     Ö  tadiddip&lokair. 

3)  /  iebhyo  dyotat  B.  6  ras'mbhalii  kvathiU  B. 
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^p^TRT :  ^vnroi :  irPnrRf  ^rI^'*  ^rwt  ^wjr :  n  *) 

,,Fem  von  allen  wachenden  Wesen,  unter  Bäumen,  welche  in 
wolkenerzeugtes  Dunkel  gehüllt  sind,  sieh,  trinken  langausgestreck- 
ten Halses,  mit  den  Vorderfüssen  im  Erdboden  sich  eingrabend, 
Schaaren  von  Schakalen  den  tröpfelnden  zähen  Fetterguss  aus  den 
Haufen  von  stinkenden  Todtenleibem ,  gesehn  bei  dem  zuckenden 
Lichte  von  Meteoren,  welche  auf  ihren  weitgeöffheten  Rachen 
herabgleiten.* 

„In  die  Wette  (mit  anderen  Raubvögeln)  holt  ein  alter  Geier 
unter  wildem  Flügelschlage  aus  dem  zersprengten  (?)  von  lodern- 
dem Feuer  heUerleuchteten  Scheiterhaufen  mit  einem  Griff  seines 
scharfen  Schnabels  sich  heisses  und  gleichsam  noch  brennendes 
Fleisch  eines  Leichnams;  und  nachdem  er  ohne  Verzug  eine 
Masse  von  dem  halb  verbrannten  Aase  gefressen  hat,  stürzt  er,  im 
Eingeweide  von  Glut  verzehrt,  sich  eilig  ins  Wasser.* 

1,  412.     '^ITT^Nr  bereits  bekannt.    Der  Anfang  findet  sich 

auch    im   Da^arüpa   4,  34.      Für    rag  ad    geben    beide   Hss.    das 
schwächere  mohad. 

1,  411. 

«Als  der  Mond  mit  seinen  durch  die  Berührung  weisser  Lilien 
getränkten  und  den  Verkehr  mit  dem  Vorfrühling  reizenden  Händen 
(Strahlen)  die  Na<2ht  umarmte  und  nun  ihr  dunkles  Gewand  sich 
löste :  schien  es,  als  ob  die  einander  anblickenden  und  durch  lange 
Bekanntschaft  von  Liebe  überströmenden  Himmelsgegenden  in  hohem 
Entzücken  ein  lautes  Gelächter  aufschlügen."  Vgl.  den  Vers  u  p  o  - 
dharägena. 

2,  606.    Ml^n   ^l?rfVTr  wird  in  der  ^p.  Acala  zugeschrieben. 

Gedruckt  in  dieser  Zeitschrift  27,  5.    In  ;^  die  Lesart  kabarishn 
bandhavajana  AB.  mugdhä^ayä  für  jätasprih&  B. 

2,  240. 

Traft  iftunwf  «i^j^n,  ^T^HRT  ipftwuNt 


1)  n  paksh&bhighfttiyvalita  A.  ß  praudhadharnw^  A.     ß  die  Silbe  vor  »h\a.  . 
ist  in  A.  nicht  klar,  ia  B.  sieht  sie  wie  hri  aus. 


368  Aufrecht,  zur  Kenntnis  indischer  Dichter, 

^jfftira^imnft'rfT'w :  fit  ?^ir  finr^  i  *) 

^Weshalb,  schlanke  Freundin,  gestattest  du,  dass  deine  auf 
die  rothe  Handfl&clie  gelehnte  etwas  hagere  Wange  durch  Ton 
Aogensalbe  geförbte  Thrftnen  ihren  Glanz  einbüsse?  Mag  anch, 
Liebliche,  in  Flatterhaftigkeit  ein  Bienenjüngling  manchmal  eine 
Kandalt-Blüte  küssen:  wie  könnte  er  den  Duft  der  aofknospenden 
jungen  Jasminblume  vergessen?*^ 

2,  88. 

Der  sonst  einfache  Vers  wird  durch  das  unbrauchbare  hpida^ 
entstellt,  für  welches  gfihän  zu  setzen  leicht  genug,  aber  be- 
denklich wäre. 

Strophen   von   Bhartfimentha. 

üeber  den  Dichter  Bhartpmentha ,  abgekürzt  Mentha,  haben 
wir  die  folgenden  Angaben.  Nach  der  Bajatarangint  3,  260  -  262 
(ed.  Troyer)  lebte  er  unter  M&tpgupta,  etwa  um  430,  und  hatte  ein 
Gedicht  Hayagrlvavadha  verfasst  ^).  In  R^ja^ekhara's  Bälar4mäyana 
1,  16  wird  ihm  das  für  Indien  sehr  bedeutende  Lob  gespendet: 

«Ein  Dichter  war  in  alten  Zeiten  Valmiki,  später  trat  dieser 
auf  der  Erde  in  der  Gestalt  des  Bhartpme^t^a  auf;  jetzt  lebt 
Räja9ekhara,  der  mit  Bhavabhüti  in  einer  Linie  steht ').* 

Von  Mankha  wird  er  im  Qrtka^thacarita  (Bühler  Report  S.  50 
und  G)  an  erster  Stelle  in  Gesellschaft  mit  Subandhu,  Bh^ravi  und 
Ba^a  erwähnt.  Ein  Vers  von  ihm  wird  im  Sarasvatika^th&bharapa 
citirt.  Die  in  der  ^ftmgadharapaddhati  mit  seinem  Namen  unter- 
zeichneten Verse  sind  von  mir  unter  Bhartpme^tha  und  Mevt^^^ 
zusammengestellt.  Auch  9^^^^'^  Subhäshit&vali  enthält  nach 
Bühler  (a.  a.  0.  42)  einige  solche.  Nach  dem  Saduktikar^anirta 
(Skm.)  sollen  die  folgenden  vier  Strophen  ihm  angehören.  Sonder- 
barer Weise  wird  der  Name  in  beiden  Handschriften  Bhartfime^hra 
geschrieben. 


1)  a  90^atame  A. 

2)  Vgl.  Btthler  Report  8.  42.  Der  Satz  „regarding  —  pnns"  findet  in  dem 
im  Anhang  mitgetheilten  Vers  keine  Begründung.  Ein  HayagriyaTadha  wird 
im  KAvyaprakl^  S.  199  (uid  daraus  In  S&hityadarpana)  erwiUint. 

3)  Beide  haben  das  gemein,    dass  sie  je  drei  Dramen  geschrieben  haben 
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2,  89. 

,Reden  von  Lieblichkeit  übei'fliessend,  Nabelgraben  mit  losen 
Hüllen  bekleidet  und  Augen  mit  beweglichen  Brauen  sind  die 
Zierde  der  Andhra-Frauen. 

2,  101. 

^  jTRrf^wrflRrr :  ^ra^  TwrtfTT  i 

„Dennoch  ist  das  Gesicht  einer  Dorfschönen,  dessen  Lippen 
mit  ungeziertem  lautem  Lachen  geschmückt  ist,  ein  ganzes  König- 
reich werth.** 

Zum  VerstUndniss  diene  eine  andere  Strophe,  die  im  Skm. 
2,  103  und  von  Bharatamallika  zu  Bhk.  2,  15  gegeben  wird. 

„Das  kokette  Gebahren  der  Städterinnen  macht  uns  bei  weitem 
nicht  so  viel  Freude,  als  das  natürliche  reizende  Benehmen  der 
Landmädchen.'' 

4,  212  (9p.  54,  11  kasy&pi).     213. 

„Nimm  einen  Mundvoll  Futter  und  vergiss,  junger  Elephant, 
deinen   Hang   nach   dem  Weibchen;    heile  jetzt   deine   durch   die 


1)  Bh.   «k  vUasa  nftgarutrin&m   Da   tathä.    ß.  svabhAvaidddhÄai   und   va- 
najroshit&m. 

2)  9P-  "'  pritSbandham.     ß.  aviralam. 
8)  o.  nULteva  die  Ha. 


370  Aufrechtf  zur  Kenntnhs  indischer  Dichter. 

Glieder  der  Kette  verarsachten  Wunden  vermöge  wiederholter  Auf- 
legung von  Schlamm.  Fem  von  dir  sind  die  Thäler  des  Vindhya, 
die,  grau  von  dem  in  der  Nähe  des  Reva-Ufers  herahgefallenen 
BlütheDstauhe,  von  den  schönen  Frauen  der  (^ahara  mit  verstellter 
Unruhe  und  Aufregung  angehlickt  werden.'' 

«Verlassen  hast  du  den  Vindhya-Berg,  deinen  Vater,  die  herr- 
liche Reva,  deine  Mutter,  und  viele  gleich  abgestammte^)  Elephanten, 
die  aus«  Freundschaftsverhältniss  gegen  dich  wohlgesinnt  waren. 
Aus  blosser  Begierde  hast  du,  Elephantenweibchen ,  deinen  Leib 
der  Knechtschaft  preisgegeben:  darum  lebst  du  in  der  Fremde 
und  bewegen  sich  auf  deinem  breiten  Haupte  harte  Treibstachel." 

Eine  Strophe   von   dem  Bhashyak&ra. 

(^kr.  4,  32.  Der  Name  ist  so  allgemein  gehalten,  dass  es 
gerathen  ist  mit  Vermuthungen  zurückhalten,  wg  anavd''  OQiav 
xai  napx'  axovwv  navr^  ävantvaau  ^Qovog,  Der  Vers  war, 
und  mit  Recht,  beliebt.  Er  findet  sich  ausserdem  unangetastet  in 
9p.  62,  3,  in  der  Subhashitamukt&val!  9,  9  im  Subhäshitasam- 
caya  9,  7. 

„Wenn  auch  in  Folge  seiner  Klarheit  das  Meer  die  Edelsteine 
(auf  dem  Grunde)  sehn  lässt,  so  musst  du  nicht  etwa  glauben, 
dass  es  knietief  sei.^ 

Strophen   von   Bh&sa. 

Insofern  der  Dichter  Bhasa  keine  andere  Person  zu  sein 
scheint,  als  der  im  Mal4vikagnimitra  erwähnte  Bhäsaka,  ist  es 
wünscheDSwerth  die  von  ihm  erhaltenen  Verse  zusammenzustellen. 
Zu  den  drei  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  (s.  diese  Zeitschrift 
27,  65)  füge  ich  zunächst  einen  aus  der  Qarngadharapaddhati 
98,  7  hinzu. 

T^  WrWT^   iX^(\\   ^iNMHf^HT^^Tt  x|«^HM*i^^l    I 

„Das  Mal  von  Sandelsalbe,  welches  ihr  die  Freundinnen  auf 
die  Stirn  gethan,  nimmt  sich  (abgespiegelt)  auf  der  Wand  ihrer 
etwas  bleichen  und  dünnen  Wange  gerade  so  aus,  als  wäre  es  ein 
Verband  für  die  Wunden,  welche  die  Pfeile  des  Liebesgottes  ihr 
geschlagen  haben.'' 

In  dem  Saduktikar^ämfita  wird  der  Vers  Kapale  m&ijaral^ 
R4ja9ekhara,  der  Vers  dayit4b&hn  dem  Dichter  (^y&mala  aus  Kaschmir 


1)  Sie  sind  ilire  Brüder. 
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zugewiesen.  Andererseits  werden  in  dieser  Anthologie  als  von 
Bhäsa  verfasst  mitgetheilt.  2,  838:  tiksbi}ai|i  ravis  Wort  für 
Wort  wie  in  (,'p. 

2,  383. 

Für  uns  zu  nackt. 

1,  112.     gp.  4,  16. 

Qp.  a  vyagraya.     y  lajjitadhiyä. 

„Als  Gaurt  bei  den  mit  ihrem  bevorstehenden  Hochzeitfeste 
verbundenen  Gebr&uchen  mit  der  Anbetung  der  Götter  beschäftigt 
war  und  plötzlich  vor  sich  das  gemalte  Ebenbild  ihres  eigenen 
Bräutigams  Gangadhara  erblickte,  wechselten  bei  ihr  die  Gefühle 
der  Wuth,  der  Lachlust «  des  Zornes  und  der  Schaam  ^)  dermassen 
ab,  dass  sie  nur  mit  Mühe  von  den  Matronen  dazu  gebracht  wer- 
den konnte,  vor  den  Geliebten  eine  Handvoll  von  ^lumen  hinzu- 
legen.    Möge  diese  euch  zum  Schutze  gereichen!* 

2,  872. 

«Der  Mond  (im  Spätwinter)  zeigt  Aehnlichkeit  mit  dem  Ge- 
sicht einer  von  ihrem  Geliebten  verlassenen  Schönen;  der  Glanz 
der  Sonne  ist  jetzt  mild  wie  der  Befehl  eines  Mannes,  der  seiner 
Macht  verlustig  gegangen;  das  Feuer  von  Kuhdünger  ist  will- 
kommen wie  der  Zorn  einer  Neuvermählten;  der  kalte  Wind  ist 
peinlich  wie  die  Umarmung  unaufrichtiger  Leute.'' 

Eine   Strophe   von   Mah&manushya. 

Vergleiche  Band  27,  152.  Im  Skm.  wird  er  ein  Ka9mirer 
genannt,  Ka^mirakamahslmanushya.  Nur  die  folgende  Strophe  ist 
mit  seinem  Namen  unterzeichnet.     2,  510. 

1)  Denn  ^Iva  i»t  blngagaparivrHo  bbasaiarftkshah  kaplüi. 


372  Aufrecht^  pir  KenrUniss  indischer  Dichter, 

«Selbst  die  gemeine  Krähe  ^)  tröstet  die  bekümmerte  Gattin 
des  Wanderers,  du  hingegen,  Mond,  obwohl  aus  Ambrosia  hervor- 
gegangen, peinigst  sie,  was  will  das  heissen?* 

Strophen   von  Batnäkara. 

Ratn&kara,  ein  Sohn  von  Amptabh4na,  ist  der  Verfasser  des 
Haravijayakavya,  wie  wir  'zuerst  aus  Bühler  s  Report  43  und  CXXV 
erfahren  haben.  Siehe  Anandavardhana  und  in  Band  XXVII  Rh- 
ja9ekhara.  Vorläufig  bleibt  es  unbestimmt,  ob  (^amgadhara  und 
Qndharadasa  die  mit  seinem  Namen  unterzeichneten  Strophen  ins- 
gesammt  aus  dem  genannten  Gedicht  entlehnt  haben.  Aus  der 
yp.  trage  ich  zwei  Strophen  nach. 

117,  2.     Sonnenuntergang. 


^rw^tift'r  iRfiHfnT  Twiraft'  •  •  ^) 

^Abends,  als  die  Sonnenscheibe  im  Untergang  begriffen  war 
und  der  ganze  Mond  von  dem  Scheitel  des  Aufgangsberges  hervor- 
lugte, sah  der  Glanz  des  Himmels  aus  wie  ein  Paar  messingner 
Cymbeln,  welche  9^va  beim  Tanz  im  Zwielicht  in  die  Hände 
genommen.* 

98,  60. 

«Die  Hüften  der  Frauen  sind  mit  Gürtelbändem  verschönert 
und  der  Saum  ihres  Busens  mit  Perlenschnüren  besetzt,  nur  wir 
sind  ungeschmückt  geblieben;  gleichsam  aus  Gram  darüber  nahmen 
ihre  Taillen  maasslose  HagerkiBit  an.** 

Qridharadäsa  fuhrt  sieben  Strophen  von  Ratnäkara  an.  Die- 
jenige,   welche   mit  pitas   tush&rakirano   beginnt,   wird  auch  von 


1)  Weil  sie  ihn  vielleicht  aaf  seinen  Reisen  getroffen  hat. 

2)  8  dvsyiva  cotv).  dvayeva  B.  dvayenm  C.  dvayeca  D. 
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ihm   (2,  614)   unserem  Dichter   zugeschrieben.     Von    den  übrigen 
mögen  zwei  ohne  Uebersetzung  bleiben. 

2,  616. 


Burschen  legen  sich  zu  Mägdelein.  Darum  herum  werden 
einige  alltägliche  Attribute  gethan  und  so  entsteht  ein  Vers,  der 
aus  dem  Zusammenhang  gerissen  keinerlei  Werth  hat. 

2,  568. 

STRITT  x^\^  ^RiflifWimSimfi- 

«Sie  ist  genaht,  aber  die  langwimprige  wird  in  ihrem  Gang 
durch  die  Wucht  ihrer  drallen  Hüften  bebindert :  dieses  gleichsam 
zu  verkündigen  eilte  die  leichte  Gedankenbewegung  der  gazellen- 
äugigen  (als  Botin)  zu  dem  Geliebten  voraus.*" 

2,  688. 


«Noch  einmal  berühren  mit  den  lotuszarten  Fingerspitzen 
tändelnd  und  den  Laut  sit ')  ausstossend  die  Schönen  die  Vidya- 
dhara,  deren  Lippen  von  frischen  Bissen  geschwollen  sind,  und 
scheiden  dann  aus  der  Gegenwart  der  Geliebten.** 

5,  57. 


1)  Molesworth:  sitkära  m.  the  making  of  an  inarticulate  sound  by  draw- 
ing  in  the  air  between  the  dosed  Ups.  —  Mailinätha  zu  ^9apäla  10,  75. 
sitkritäni  stitkaräiti  |  dantanishpidanayäip  sid  iti  ^abdaprayogah.  —  Bhftskaranri- 
sinba  zu  VAtsy.  KAmasütra  fol.  59  a  sitkritam  |  sid  iti  jihvätftlnsaipyogajab  9a- 
bdavi^eshah.     Vgl.  y^ith;^«^«»«'. 
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„Darauf  sah  er  den  Achoda-See ') ,  dessen  Wasser  von  dem 
herabgefallenen  Blüthenstaub  der  vom  Wellenwinde  gerüttelten 
goldenen  Lotusblumen  gebräunt,  und  dessen  steiniger  Boden  und 
Uferrand  von  dem  Lack  auf  den  Füssen  der  Götterfrauen  ge- 
röthet  war.* 

2,  632. 

„Nachdem  die  Schöne  scheinbar  spröde  die  Lotusarme  des 
Geliebten  abgestreift  und  durch  ihre  Seufzer  seine  Liebe  entzündet 
hatte ,  wusste  dieser  ihrer  entfärbten  ^)  Bimba-Lippen ,  ihrer  Zu- 
neigung und  ihres  Herzens  sich  zu  bemächtigen.* 

1,  460  =  (^*p.  129,  2.     Der  Morgenwind. 


Eine  Strophe  von  Q&laväha. 

Mit  diesem  Namen  wird  der  Gründer  der  Qäka-Aera  bezeichnet, 
und  die  Worte  passen  vortreMich  in  den  Mund  eines  der  Herr- 
schaft müden  nach  der  Buhe  der  Einsiedelei  sich  sehnenden  Herr- 
schers. Die  Strophe  steht  in  dem  Skm.  5,  322  und  beginnt:  &stam 
aka^^kam  idaip.  Herausgegeben  und  übersetzt  von  Böhtlingk  in 
den  indischen  Sprüchen.  Die  Handschrift  bietet  die  Lesarten  deva 
für  naiva  und  lu^hati  für  valati. 

Eine  Strophe  von  Sähasinka. 
Qridharadasa  5,  73. 

'fstT^N  ^  ^^^  ^f'^<  urrwT  fnO^^if  i 


1)  MatsysparAna  110,  7.    Utsamipe    (Candraprabhasya  g^reh)   saro  divyam 
Achodaip  nftma  vi^rvtam  |  tasmAt  prabhavate  divyA  nadi  by  AcbodikA  ^ abbA  J 
8)  Dieses  bembt  auf  der  Abtbeilung  bimbAdbaram  Adbaiigam. 
3)  9p.  i^  s  r  alagba  für  atanu.     S  ffUvAU^. 
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„Wenn  der  Tag  sich  neigt,  breitet  das  Cakravaka- Weibchen 
seine  Flügel  aus,  sinkt  auf  die  Erde,  reisst  sich  mit  den  Nägeln 
den  Pflaum  vom  Leibe,  und  blickt,  an  seinen  Geföhrten  denkend, 
mit  thränenyollen  Augen  rastlos  umher ;  kurz,  es  geräth  in  solche 
Aufregung,  dass  die  Sonne,  obwohl  ihre  Scheibe  schon  etwas 
geröthet  ist,  aus  Mitleid  ihren  Untergang  aufschiebt. 

Eine  Strophe  von  Haricandra. 

Dieser  Dichter  wird  in  der  oben  unter  Panini  mitgetheilten 
Strophe  erwähnt.  Sonst  kennen  wir  noch  einen  Schriftsteller  dieses 
Namens  als  Ahnen  des  Mahe^vara  (Oxf.  Catal.  187  und  vgl.  357  b), 
und  ein  Bhatt^ra-haricandra  wird  von  Bäna  in  der  Einleitung  zum 
Harshacarita  wegen  eines  Prosawerkes  gerühmt.  Das  Skm.  theilt 
von  einem  Haricandra  das  folgende  Distich  3,  269  (267)  mit: 

Trff!^:  m^it?TT:  ^WRft  ^^  %^  ^sf^  rnr- 

Der  König  durstet. 

In  deinem  Munde  hat  die  leibhafte  Beredsamkeit  (die  Sarasvat!) 
ihren  beständigen  Wohnsitz  aufgeschlagen;  deine  Lippe  ist  roth 
(der  9^9^))  ^^^^  rechter  Arm,  der  geeignet  ist  die  Tapferkeit 
Räma's  ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  trägt  einen  Siegelring  (ist 
lang  wie  das  Meer);  diese  Heere  (Flüsse)  verlassen  deine  Nähe 
keinen  Augenblick:  woher  kommt,  dass  in  deinem  Geist  (diesem 
Mänasa-See)  freiwillig  der  Wunsch  nach  einem  Tropfen  Wasser 
aufsteigt  ? 


Zu  der  VetälapancavihQatikä. 

Das  folgende  bezweckt  die  Zurück führung  einiger  der  edleren 
Strophen  auf  ihre  quellenmässige  Gestalt  und  einen  Beitrag  zur 
Verbesserung  von  wenigen  anderen. 

S.  10,  21.     gp.  71,  43,  von  Vidyapati. 
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«Seine  Geburtsstätte  ist  allerdings  nicht  rein,  seine  Farbe 
nicht  lobenswerth;  wird  er  auf  den  Leib  von  Männern  gethan, 
so  erregt  er  von  fem  den  Anschein  von  Schmutz.  Sei  dem  auch  so, 
wer  ermisst  des  Moschus  bedeutenden  Duft,  welcher  den  Stolz 
aller  wohlriechenden  Stoffe  demüthigt?*' 

S.  14,  5.     9n"R^^^^^^^^  ^^^  Rudra^a  1,  71. 

«Wenn  durch  die  zahlreich  niederfallenden  Schweisstropfen 
die  Sandelsalbe  aufgelöst  wird,  wenn  vor  dem  ab  und  auf  ertönen- 
den Liebesgemurmel  das  Rasseln  der  Fussglocken  nicht  mehr 
gehört  wird,  wenn  mit  einem  Schlage  alle  Dinge  in  dem  Taumel 
der  Liebe  zerfliessen:  diese  Wollust,  o  Freundinnen,  nenne  ich 
wahrhaft  beMedigend,  alle  andere  ist  pöbelhaft.*'    Vgl.  Magha  10,  76. 

S.  30,  6.     Mah&nätaka  6,  16.     Rama  spricht  zu  Hanümat 

«Von  Zweig  zu  Zweig  zu  klinunen  ist  eines  A£fen  Bravur; 
dass  du  das  Meer  übersprungen,  zeigt,  o  Herr,  deine  herrliche 
Kraft." 

S.  161.     Mahanataka  2,  46.     R4ma  spricht 


«Besiegt  von  der  Schönheit  der  Augen,  der  Leibesmitte,  des 
Busens,  des  Gesichtes  meiner  Geliebten,  haben  die  Rehe  in  den 
Wald,  die  Löwen  in  das  Innere  der  Berghöhlen,  die  Elephanten 
der  Weltgegenden  nach  den  Kardinalpunkten,  die  Lotusgruppen 
in  das  Wasser  sich  begeben.  Wird  die  Ehre  der  Edlen  geschmälert, 
so  bleibt  für  sie  nichts  übrig  als  zu  sterben  oder  in  den  Büsser- 
wald  sich  zurückzuziehen.* 
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8.  170.  Qp.  54,  17.  gridharadasa  4,  214  theilt  diese  Strophe 
dem  Dichter  P4mpaka  zu. 

f^;m\  ^  iR^rf^  ^fiTn  ^wt  ^^t  ^rjj*  ^ 

,,Nicht  fürwahr,  glaube  ich,  die  Wunden,  die  ich  von  strenger 
Fesselung  erhalten,  die  Schlftge  mit  dem  Stachel,  die  Schmach,  die 
ich  erdulde,  indem  man  auf  meinen  Schultern  sitzt  und  mich  miss- 
handelt, die  Wanderschaft  in  ein  fremdes  Land  verursachen  mir 
im  Herzen  so  vielen  Kummer,  als  wenn  ich  an  meine  Heerde  im 
Walde  mich  erinnere.  Bei  wem  werden  die  Elephantenkälber 
Schutz  finden,  wemi  sie  vom  Löwen  erschreckt  in  Todesfurcht 
gerathen  ?^ 

S.  185.     Mah&bhärata  XIII,  115,  20. 

^mr  w^  ^%  H  nwRt  iT^  ^tini:  i 

„Der  Verständige,  welcher  allen  Wesen  die  Gabe  der  Sicher- 
heit verleiht,  ist,  ohne  Zweifel,  in  der  Welt  ein  Geber  des  Lebens.* 

S.  200.  Die  Strophe  Kalyänänäm  nidhanam  findet  sich  mehr- 
fach. Mit  Ausnahme  der  orthographischen  Eigenthümlichkeiten 
der  betr«fifeBden  Handschrift  ist  die  richtige  Form  derselben  bereits 
im  Catal.  Oxon.  S.  142  gegeben. 

S.  202.     gp.  4,  15. 

inn«^T*nwTW  irr  hpbtp?  'njniT  i 

Alliteration  mit  ^.  „Der  Haarwulst  des  ^iva  verhelfe  euch 
zum  Siege,  an  dem  noch  heute  die  Gangä  den  irrtbümlichen  Schein 
eines  einzigen  grauen  Haares  hervoiTuft.'* 

S.  206.     Anargharaghava  1,  4. 

„Dem  Rechtschaffenen  schliessen  selbst  die  Thiere  sich  gesellig 
an  (wie  die  Affen  dem  Rama) ;  aber  einen,  der  üble  Wege  wandelt, 
verlasst  selbst  sein  leiblicher  Bruder  (wie  Vibhisha^a  den  Rftva^a).*' 
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S.  1,  7.  Pr&fijalam.  29,  Z.  15  lies  grih^anto.  Z.  30.  nScataram. 
39,  27.  kalavarsht  54,  38.  Ueberall  tvat  statt  tat  59,  28. 
mvtyoti  nicht  mptyau  im  Sanskrit.  94.  yathänalal^.  108.  itthaqi 
nara^am  ca  vipatti.  Im  Anfang  musste  yatha  stehn.  119.  In  y 
lässt  sich  alles  mögliche  rathen,  nur  nicht  das  angegebene.  In  8 
tvat  für  vak.  121.  mukulikrita.  171.  vastravritä.  172.  kataa 
(die  Elephantenschläfen)  statt  khagaa.  177.  antal^^uddfai.  193.  pan- 
4itah  für  pa^hita^.  194.  jivitena  purushasya.  198,  9.  pa9e  patite 
und  vihitam.     203.  yau  tau  und  päpaip  vo  harat4m. 

Einige   moralische  Sentenzen   aus    dem  Sadaktikar- 

Q  a  m  r  i  t  a. 

5,  156.     Vya4i. 

„Wer  hienieden  im  Gennss  der  fesselnden  ^)  Theilnahme  an  der 
Unterhaltung  mit  guten  Dichtern  der  honigtriefenden  Dichtkunst 
sich  widmet,  dessen  Seele  verschlingt  weder  das  Elend  der  Armuth, 
noch  verursacht  das  Geschwätz  verläumderischer  Menschen  ihm 
Ohrenjucken.^ 

5,  175.     Gobhata. 

«Hütet  euch  zu  gemeinen  Menschen  Vertrauen  zu  fassen  im 
Glauben  sie  seien  weichen  Herzens;  auch  der  weich  geschlagene  Senf 
entlockt  Thränen.*  s n e h a ,  Oel  und  Liebe,  siddhartha,  erfolg- 
reich und  Senf.     Das  ist  frostig. 

5,  180.     Mänka^a. 

, Leben  mögen  die  mit  dem  Wasser  guter  Thaten  begossenen 
Bttume  edler  Menschen,  und  untergehn  die  in  den  Morast  gefallenen 


1)  Bandhagandha  iat  des  Reimes  willen  gewählt.    Wir  sprechen  von  keinem 
Duft  der  Verbindung. 
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Staubwolken  der  Bösen.  Die  einen  halten  ihren  Entschluss  denen 
zu  helfen,  die  sich  in  ihren  Schutz  begeben;  in  der  Nähe  der 
anderen  werden  fremde  Tugenden  mit  Schmutz  überzogen/ 

5,  183.     JiyokaO. 

w^  ^tt^  f<R:  ^ftf^3  ^w^  ^r^^rot»  I 

9 Wenn  aus  kindlicher  Verblendung  du  die  Natur  der  Guten 
und  Bösen  nicht  verstehst,  dann  sprechen  wir  ein  bündiges  Wort 
und  prüfe  es  du :  das  Wesen  der  Guten  ist  süss  wie  Honig  inner- 
halb und  nach  aussen  schrofif;  bei  den  Bösen  ist  es  nach  aussen 
lieb  und  lauter,  aber  innerhalb  schädlich  wie  Gift* 

5,  193.     Medh&rudra  <). 

f  ^hro:  fit  H  n^ffirf^c'r^  ff  *nnl 

„Dass  Licht  schaffend  der  Sonnengott  mit  unermüdeten  Rossen 
umherzieht,  dass  die  Erde  ohne  ihre  Beschwerde  zu  beachten 
beständig  die  Menschen  erhält,  rührt  nicht  von  einem  nothwendigen 
Zusammenhang,  sondern  von  der  Natur  der  Edlen  her:  diese 
hegen  den  einzigen  Wunsch  anderen  Gutes  und  Liebes  zu  erweisen." 
Wenn  richtig  überliefert,  ist  lok^äm  in  8  fehlerhaft 

5,   194.     Bhagtratha. 

iffr  ^  fTj  frrfinTizinfrf^ :  vi^:  \ 

1^  TTPft   vnfn  TTflVt  ^TJ^  ^Rrff^*.   I 

„Von  wem  ist  der  Häuptling  der  Schlangen  gelehrt  worden 
die  Erde  zu  tragen  ?  Wer  heisst  den  Bringer  des  Tages  die  Hülle 
der  Finstemiss   zu   verbrennen?    Wer  hat  dem  Ocean  den  Befehl 


1)  3,  176  findet  sich  eine  Strophe  von  Jayoka. 

2)  Nach  dem  Trikünda^esha  ein  Synonym  von  KAÜdikfla ;  wie  Medhftjit  von 
Kittyiyana. 
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ertheilt  die  umgebenden  Bergketten  zu  schonen?  Die  Handlungs- 
weise der  Grossen  ist  zumeist  ihrer  Grösse  angemessen.*^ 

5,  197.     Bhartrihari. 

int  ^  ^  ^  fipjTnwrr  ^i^f^^m^i 

«Hundert  oder  hunderttausend  oder  eine  Million  oder  zehn 
Millionen  (von  Rupien)  schätze  ich  einem  Grashalm  gleich,  wenn 
sie  unrechtmässig  ^)  erworben  sind.  Hundert  und  hunderttausend 
und  eine  Million  imd  zehn  Millionen  ist  der  Grashalm  werth,  den 
man  in  Ehren  erlangt  hat,    ohne  den  Kopf  demüthig  zu  bücken.* 

5,  210.     DharmapAla. 

^Pr*  nT:t^nTf<^:  ^  irft  fit  ^ffhrf^TT- 
ai\9\ •  ^^pirw  ^^Twww  wnt  ^pn  wrw  ^^  i 

'RTrt  üf^f^  'HRCwr:  'it  ^  iW  wr:  i 

„Erst  Hessen  wir  die  argen  Grobheiten  des  Thürstehers  über 
uns  ergehn,  nach  langem  Harren  bekamen  wir  den  gemeinen  Herren 
zu  sehn,  wir  erhoben  unsere  Verdienste,  brachten  unser  Gesuch 
vor,  und  mussten  zuletzt  ein  kaltes  nein  vernehmen.  Welch  ein 
Irrthum  ist  es  doch  von  Manu,  dass  er,  im  Vergleich  mit  diesen 
fünf  grossen  Todesübeln,  den  Mord  eines  Brahmanen  und  vier 
andere  Thaten^  als  Hauptfrevel  bezeichnet  hatl*^ 

5,  214.     Bhartphari. 

,Wir  sind  nicht  gewandt  genug  unseren  Mund  an  den  Ohr- 
zipfel des  Herren  zu  legen,  nicht  befähigt  ihn  in  seinem  in 
Vei*stellung  angenommenen  freundlichen  Wesen  zu  bestärken,  wir 
haben    von    den   Leuten    nicht    gelernt    ein    falsches    obwohl   an- 


1)  samayavipariu   ist   vettragswidri)^,    der  Pflicht   entgvtgengesetst.      Jede 
andere  Bedeatung  von  samaya  echien  anpassend. 

2)  M.  11,  54. 


Aufrecht,  zur  Kenntniss  indischer  Dichter.  381 

f^enebmes  Wort  zu  reden:  welche  Gabe  besitzen  wir  demnacb  ein 
Liebling  des  Fürsten  zu  werden?" 

5,  215.     (^alikbadbara. 

T  Am  ^<vn^<iji  ^jfzwiErr-  irarfr^:  « 

,Eher  Feuer  klQter  als  Reif,  Gift  süsser  als  Ambrosia,  ein 
Donnerkeil  angenehmer  als  ein  Lotus,  zur  Labsal  der  Ohren 
die  Reden  boshafter  Menschen  süsser  als  die  Unterhaltung  mit 
schönen  Mädchen  —  alles  dieses  eher,  nur  nicht  die  gebogenen 
furchterregenden    Seitenblickwogen    eines   schlechten   Herrschers.* 

5,  216.     Pan4ita9a9in. 

^rnn%  ^»f*mt  s^:  ^a^wSt-  f^:  ftJTJfNr:  i 

„Gebadet  hat  im  Wasser  einer  Wüstenspiegelung,  von  einer 
Sandbank  Oel  geholt,  auf  einem  Stein  eine  Knospe  keimen  lassen, 
aus  Luftblumen  sich  einen  Kranz  für  das  Haupt  gewunden,  eine 
unfruchtbare  Frau  mit  einem  Sohn  beglückt,  die  Milch  eines 
Schildkrötenweibchens  getrunken,  wer  je  im  Verkehr  mit  albernen 
Reichen  Vermögen  erworben." 

5,  219.     Vallana. 

„Weshalb  stehst  du  starr  vor  einem  sehendblinden  aus  Ver- 
langen von  ihm  gesehen  zu  werden  ?  Welche  Entgegnung  erwartest 
du  aus  dem  Munde  dieses  redendstummen  zu  hören?  Wie  soll 
dieser  hörendtaube  deine  Bitte  yemehmen?  Wisse,  der  du  einen 
lebend todten  verehrst,  kein  anderer  ist  so  belesendumm  wie  du 
salbeti"  ak&fikshay&  —  ak4nksbasi ,  ^rotom  —  9P9oshi  und  upftsa- 
m4na  sind  schwach. 
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5,  220.     Anonym. 

„In  Wonne  leben  die  blindgeborenen  Berge  and  Flüsse;  wir 
aber  sind  zum  Tode  yerurtheilt  durch  unsere  Augen,  welche 
Zeugen  des  Emporkommens  von  gemeinen  Menschen  gewesen.* 

5,  223.     Väkkoka. 

,Mein  Augenpaar,  du  das  zwei  beweglichen  Wasserblasen 
ahnlich  scheinst,  warum  zeiüiessest  du  nicht  wie  ein  Hagelstein, 
da  du  nur  dazu  geboren  bist  um  auf  dem  Gesicht  der  durch  Zu- 
fall reich  gewordenen  Narren  das  Geprttge  des  Hochmvths  zu 
erblicken  ?• 

5,  224.     Anonym. 

ifr^  vm  ^1^  4UIMI^<rM  ^  ^  ^'Wt  iWH  I 

„Wenn  ein  Mann  von  Kenntnissen  oder  guter  Geburt  oder 
einer,  der  diese  und  jene  Gaben  besitzt,  den  erwünschten  Erfolg 
nicht  erreicht,  so  ist  lediglich  das  Schicksal  anzuklagen.  Aber  das 
eine  verursacht  mir  innere  Pein,  dass,  wenn  in  Folge  der  Hand- 
lungen in  einer  früheren  Geburt  ein  Schwachkopf  oder  Schelm 
Glück  gemacht  hat,  er  sofort  sich  selbst  Befähigung  dafür  zu- 
spricht.* 

5,  290.     MaBgala. 

„Wenn  ein  guter  Mann  in  unglücklichen  Yerhftltnissen  von 
einem  Bedürftigen  angesprochen  aus  Armtit  sagen  soll :  „ich  habe 
nichts*,  so  möchten  gern  diese  in  seinem  Herzen  schwebenden 
Worte  zugleich  mit  seinem  Leben  herauskommen.* 
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5,  294.     DeTabodha. 

»Das  Zeitalter  ist  geschMrunden ,  wo  auf  das  Wohl  anderer 
bedacht  Männer  ihr  Leben  wie  einen  Grashalm  freudig  opferten 
und  einer  solchen  Kleinigkeit  sich  schämten.  Wir  aber  sind  in 
einer  Zeit  geboren,  wo  die  Leute  nicht  einen  Grashalm  fortgeben, 
als  kostete  das  ihr  eigenes  Leben.    Wehe,  dieses  Dasein  ist  elend.* 


Berichtigung. 

Pag.  359,  lin.  6  bt  zu  lesen:  vom  Saft  und  Gischt  des  Kraa^tes. 


Zur  Nachricht. 


Auf  mehrfache  Anfragen,  welche  in  Veranlassung  der  im 
Jahresbericht  fär  1879  S.  159  No.  176  gegebenen  Notiz  an  mich 
gerichtet  worden  sind,  kann  ich  jetzt  mittheilen,  dass  die  ,|As'4ru- 
1-Hudalijjina.  Die  Lieder  der  Dichter  vom  Stamme  Hudail  aus 
dem  arabischen  übersetzt  von  Rudolf  Abicht^  in  den  Verlag  der 
Buchhandlung  0,  Opitz  in  Namslau  (Schlesien)  übergegangen  und 
von  derselben  zum  Preise  von  4  Mark  zu  beziehen  sind. 

A.  Müller. 
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Des  *Abd  al-ghänl  al-näbulusi  Reise  von  Damascus 

nach  Jerusalem. 

Von 

J.  GildemelHter. 

Schon  früher  hat  sich  diese  Zeitschrift  mit  den  Reisen  des 
'Ahd  al-ghani  beschäftigt.  Nachdem  bereits  1850  y.  KBEMER 
in  den  Wiener  Sitzungsberichten  V.  316  ff.  über  die  s.  g.  grosse 
1105  (1693)  nach  Syrien,  Aegypten  und  Mekka  unternommene 
Reise  ausführHch  berichtet,  gab  FLÜGEL  ZDMG.  1862  XVI,  651  flf. 
einen  umfassenden  Auszug  nicht  bloss  aus  dieser,  sondern  auch 
aus  der  s.  g.  kleinen,  1100  (1689)  nach  dem  bik&'  gerichteten. 
Von  der  s.  g.  mittleren  von  Damascus  nach  Jerusalem  1101  (1690) 
wusste  keiner  von  beiden  ein  Exemplar  nachzuweisen;  doch  war 
eines  in  Gotha  vorhanden  und  in  MOLLERS  Catalog  n.  309  ver- 
zeichnet, über  das  jetzt  PERTSCH  n.  1547  Genaueres  giebt. 
Neuesten«  ist  noch  bekannt  geworden,  dass  auch  Hr.  SCHEFER 
in  Paris  (Nassiri  Khosrau  Sefer  nameh  1881  p.  58  Not.)  ein 
solches  besitzt.  Ausser  den  dreien  giebt  es  femer  eine  vierte, 
in   dem  Schriftenverzeichniss  bei  FLÜGEL   p.  669   unter  n.  139 

erwähnte  Reise  aLu>JbUaJt  'iXs>^\,  aus  dem  Jahr  1112  (1700/1), 
die  im  Britischen  Museum  n.  973  vorhanden  ist. 

Zur  Ergänzung  und  Fortführung  jenes  FLÜGEL'schen  Artikels 
wird  ein  kurzer  Auszug  aus  der  mittleren  Reise  x-A-jMwJ^t  ».A^aii 
'ajumJüÜ!  KX>J|  ^   «die   freundliche  Unterhaltung  über   die  Reise 

nach  Jerusalem*  am  Platze  sein.  Der  Gothaer  Codex,  der  dabei 
zu  Grunde  liegt,  ist  ein  Quartband  von  261  Bll.  zu  17 — 18,  auch 
mehr  oder  weniger  Zeilen,  in  der  Nacht  zum  Sonnabend  am  Ende 

des   Sha*bftn   1148   (22.  Jan.   1735)   von  ^Ül  ^t  A.^^  -Ül 
g^\J\  M^\^\  vollendet.     Obschon  die  von  mehreren  Händen  her- 
rührende Schrift  sehr  grob  und  unschön  ist,  so  ist  sie  doch,  ausser 
wo  Correcturen  u.  dgl.  stören,  gut  leserlich,   namentlich  sind  die 
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diakritischen  Punkte  correct  und  vollständig  gesetzt,  ohne  dass  es 
desshalb  an  Schreiberversehen  fehlte.  Namen  und  Genealogie  des 
Verfassers,  wie  sie  das  Schreiberexordium  auffuhrt,  giebt  PERTSCH 
a.  a.  0.;  über  ihn  selbst  ist  auf  v.  KBEMER  und  FLÜGEL  zu 
verweisen. 

Die  Reise  trägt  ganz  dasselbe  Gepräge,  wie  die  früher  be- 
kannt gemachten.  Der  Verfasser  hatte  keine  in  unserem  Sinne 
wissenschaftlichen  Zwecke,  er  reiste  als  islamischer  Frommer  und 
islamischer  Gelehrter.  Sein  nächster  Zweck  war  die  Gräber'  und 
Wall&hrtsorte  von  Heiligen  in  Jerusalem  und  an  der  dahin  führenden 
Strasse  aufzusuchen,  und  auch  da,  wo  er  sich  der  Ueberzeugung 
nicht  verschliessen  kann,  an  einem  unächten  Grabe  zu  stehn,  in 
stumpfer  Gläubigkeit  sein  Gebet  zu  verrichten.  Daneben  reist  er 
als  angesehener  Gelehrter  und  Ordensbruder,  von  einer  Anzahl 
seiner  Schüler  begleitet,  überall  von  den  Gelehrten  des  Landes 
eingeholt  und  mit  Ehren  aufgenommen  und  sie  aufsuchend,  mit 
ihnen  Discurse  über  Materien  der  traditionellen  Theologie  haltend. 
Die  Darstellung  ist  vielfach  mit  Gedichten,  nicht  eben  bester  Qua- 
lität, durchwoben,  meist  eigenen,  aber  auch  solchen  seiner  Schüler 
oder  anderer  Personen. 

Ueber  die  geschichtlichen  Verhältnisse  der  Heiligthümer ,  die 
er  besucht,  namentlich  der  in  Jerusalem,  Hebron  und  Ndbolus 
bringt  er  die  einschlagenden  Stellen  Aelterer  bei  Seine  Haupt- 
quelle ist  *Ulaimi,  den  er  vorzugsweise  Al-\^anball  nennt  und  aas 
dem  er  lange  Auszüge  giebt;  ausserdem  gebraucht  er  den  Haravi, 
von  dem  Hr.  SCHEFER  neuestens  in  den  Archives  de  l'Orient 
Latin  I,  593 — 609  Auszüge  mitgetheilt  hat;  seltener  fQhrt  er  Ihn 

Surürs   JiJtl\  j^  und  das  oL^^'t  &>&>  dessen  Verfasser  bei  ihm 

Ibrahim  al-Suyüt!  heisst  (vgl.  jetzt  WÜSTENFELD  Die  Geschieht- 
Schreiber  der  Araber  p.  224),  und  einmal  das  sonst  nicht  erwähnte 

Buch  j^ä.»*mJ!3  ^y^'^t  ääjo  ^j  Jläm^I  des  ^  Jus>l  qjJ^!  J^ 

Bei  dem  folgenden  Auszuge  aus  dem  dicken  Buche  glaubte 
ich  mich  möglichster  Kürze  und  noch  grösserer,  als  FLÜGEL, 
befleissigen  zu  müssen;  es  ist  daher  auf  die  grosse  Zahl  der  Ge- 
lehrten und  §üfi,  die  der  Reisende  traf  und  von  denen  er  spricht^ 
keine  Rücksicht  genommen;  es  sind  wenigstens  bis  jetzt  ftLr  uns 
leere  Namen  und  ein  Titerarisch  irgendwie  bekannter  oder  bedeuten- 
der scheint  nicht  darunter  zu  sein.  Ebenso  sind  von  den  Grab- 
heiligen in  Städten  und  Dörfern  nur  die  erwähnt,  die  su  topo- 
graphischer Identification  dienen  können,  also  besonders  die  älteren 
und  die  alttestamentlichen ,  wogegen  die  vielen  ephemeren  und 
wechselnden,  z.  Th.  sehr  modernen  unerwähnt  bleiben  konnten. 
Was    aus    dena   jetzt   ganz    zugänglichen    ^Ulaimi   genommen   ist, 
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brauchte  nicht  wiederholt  zu  werden.  So  ist  nur  das  heraus- 
gehoben, was  ffir  uns  ein  geographisches  oder  sonstiges  Inte- 
resse bat. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  Aufzählung  der  Namen  Jeru- 
salems, nicht  bloss  der  im  gewöhnlichen  Gebrauch  befindlichen, 
wie  *ülaim!  p.  7,  sondern  aller  ihm  irgend  auf  gelehrten  Wegen, 
man  sieht  nicht  auf  welchenT,  bekannt  gewordenen.   Es  sind  folgende : 


o  >  >  y 


1)  ^jmJulSI,  nach  dem  Misbä^  ^^  u«^^  erleichtert,  und  wie  ge- 
wöhnlich durch  „Beinheif*  erklärt.  —  2)  jj*»s>jü|  s^/^ .  —  3)  vi^y^ 
(j^\  ä  »  H   »des  von  Sünden  gereinigten  Ortes*  ^    ^Jt  ..jUCJI 

KJfySX^\,   im  Sinne  von  „Ort,  wo  man  sich  von  Sünden  reinigt", 

nach  anderen  im  Sinne:  .erhabener,  von  Polytheismus  weit  ent- 
fernter Ort".  Es  ist  oifenbar  Uebernahme  von  ttäipwin  rr^a  und 
demnach  zuerst  den  Tempel  bezeichnend,  wie  bei  Ihn  Hishäm  97,  2, 
Mas'üdi  I,  112,  IV,  56;  die  den  arabischen  Grammatikern  un- 
analogisch  erscheinende  Vocalisation  ist  vielleicht  so  zu  erklären, 
dass  man  mit  Bewusst^ein  den  Gegensatz  der  Formen  T\7\tl2   und 


>      m 


Uft^  und  n'IT»  und    •)/-ä^  hierher  übertrug.  —  4)  ^j^Oülll  v:>-^t 

„das  von  Götzenbildern  entleerte  Haus".  So  schreiben  auch  Ihn 
Khallikan  84,  17  Slane,  I,  101,  1  Wüst.,  eine  Variante  Tabari 
I,  595   and  der  I^^üs.     Ob   es   so  sicher  sei,   dass  diese  neben 

V  ^v  ö  ^  \\  {jopS  wohlberechtigte  Form  erst  aus  ^j^ajLäJ!  o-^-j 
entstanden  ist,  lässt  sich  fragen.  —  5)  ^j^Jüi^Jl  si>»-o  „Haus  des 
von  dem,  was  zu  seiner  Erhabenheit  nicht  passt,  weit  Entfernten" 


JilÄj  (jf-Ä-i-J  ^  Uft  »^«  m:,^  *)•    —    6)    LriftiJt   vä;m^ 


„Haus 


1)  So    auch   bei  LANE    2497;    ^j^aXJL^I   xJÜI   vi^w-^H   'Uiaimt   S.    7; 

andere  Erklärungen  s.  bei  SACY  I,  p.  416,  EWALD  §  538,  CASPARI  §  460 
u.  vgl.  überhaupt  FLEISCHER  zu  den  Mar&sid  IV,  423,  V,  624,  VI.  173.  Die 
Form  hait  dt-rnukaddas  Ist  seit  Ilerbolot,  besonders  in  der  Nisba  Mukaddasi, 
bei  europäischen  Gelehrten  bevorzugt.  In  Syrien  kennt  man  sie,  wie  ich  höre, 
nicht  mehr  und  In  Balrüt  wird  ihre  Möglichkeit  und  (n'^nimatiscfae  Zulässigkeit 
bestritten,  womit  wohl  zusammenhängt,  daas  BlSTANt  sie  im  Muhit  nicht  mit 
auffuhrt.  Ihr  daasiscber  Gebrauch  ist  jedoch  durch  Gauhari ,  den  KAmüs  und 
die  andern  bei  LANE  angeführten  Autoritäten  vollkommen  sicher.  Ihn  Sida 
(t  468)  bei  LANE  leitet  sogar  die  Form  maij^dis  aus  ihr  her  und  wenn  Y&kfit 

IV,   590   von   des   Zafigä^   Erklärung   der   Form  makdis  sagt:    ^^l»A)  |j^, 

so    ist  klar,   dass  er   auch   die   andere  Form  kennt;  ja  da  nun  auch  h:   A   ^, 

durch   das   er  im^AjLx    erklärt,    keine  Nomiualform    (wenigstens  in  der  alten 

26» 
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Gottes,  der  andere  von  Sünden  reinigt.  —  7)  Hebräisch:  ^LaJ!, 
nach  anderen  LJI,  i^LJI.  —  8)  Hebräisch:  Ju  (i^  76,  3?),  das 
SO  yiel  als  ^^LJt  oy^  heisst  —  9)  JL.I  oder  AL\  (ob  Fehler 
fär  JL&.t,  da  wenigstens  das  .  kaum  entbehrt  werden  kann?).  — 
10)  L.^1  9  ^.  —  11)  J^l  v;>w^,  natürUch  b«  n-a.  — 
12)  j  ;.  £  ^  —  ^^)  ^j^^^  *®  buchstabirt  —  14)  ji^Lj, 
so  buchstabirt,  also  entstellt  ans  ü\2r-  —  1^)  Xux^.^  (Mas'üdi 
hat  1,  109  *^  .^  und  2,  298  JLi  H.ji^,  an  welcher  letzteren 
Stelle  die  Büläker  Ausgabe  dies  durch  .  ^  ^  -^  ersetzt).  — 
16)  ^.^a-LäX-j.  —   17)  J^J  offenbar  J^  J  zu  lesen  und  =  Ariel 

Jes.  29,  1.  —    18)    ..jJLao*).  —   Der  Tempel  heisst  ^j«jL-jjJt 

(Baidh.   zu   95,  1)   und      .ja£i\  jL>um.    wozu   verschiedene   £r- 

klarungen  gegeben  werden,  aber  nicht  ^.^1   (doch  gebraucht  der 

Verf.  selbst  nachher  v^J^Jt  i»«-^!) . 

'Abd  al-ghftn!  macht  sich  in  Damaskus  auf  am  Mont^ig,  17.  des 
zweiten  Oum4d&  1101  d.  i.  am  28.  Mftrz  1690  Greg.,  welcher 
Tag  nach  der  Rechnung  vom  15.  Juli  an  ein  Montag  war.  Wie 
bei  den  früheren  Reisen  unternimmt  er  zuvörderst  einen  Rund- 
gang   zu    verschiedenen    Heiligengräbem    (an    Localitäten    werden 

Kj.j^I    'iy^   und    .^LmJI  'i!L^   erwähnt)  und  den  Grabstätten 

seines  Vaters,  Grossvaters  und  ürgrossvaters  und  reist  über  den 
^4sijün  und  al-mizza  zu  dem  ersten  Nachtquartier  Därajya.     Der 

zweite  Tag  führt  über  den  ^,a^J1  ..,L>  und  die  Brücke  des  ^  .xl 


Sprache  und  in  dieser  Bedeutiuig)  bt,  scheint  er  das  an  der  Spitze  des  Artikels 

stehende  ^^^aXJL^   nicht  makdis^  sondern  ijmJlJü«  ausgesprochen  zu  haben. 

AUerdings  aber  finden  wir  ausdrücklich  makdiB  buchstabirt  bei  Ihn  Khall. 
466,  19  Sl.,  V,  19,  18  WUst,  bei  AbnlfldA,  im  Lnbb  al-lub&b,  bei  Dahabi  im 
Mushtabih  p.  498,  vgl.  den  Vers  Marv&ns  bei  T^Üt  a.  a.  O.,  so  dass  diese 
Form  als  die  gebräuchlichste  zu  gelten  hat.  Aus  unseren  Ausgaben  ist  keine 
Folgerung  zu  ziehen,  so  lange  ungewiss  bleibt,  ob  die  Herausgebor  das  Tashdid 
zugesetzt  haben. 

1)  Nicht   erwähnt    Ut    J?^,    das   bei   Mukaddast   30,  5.  11    als   Name 

Jerusalems  vorkommt. 


GildemeUter,  des  *Abd  al-ghdnt  (d-ndbtdiMt  Reue  etc.         3gg 

durch  blumiges  Land  zu  dem  Dorfs  «.^m^ju^,  in  dessen  Kloster 

jLJCj   er  eine  kalte  Nacht  zubringt,   gequält  von  Flöhen,   die  ihn 

zu  einem  Gedicht  begeistern.    Der  ^sJLlIt  JbAj>  ist  weiss  von  Schnee. 

Am  Mittwoch  konunt  die  Gesellschaft  zu  einem  Stamm  Turkomanen, 
die   ihr   den  Weg  weisen,   und  gelangt  über  Berg  und  Thal  und 

Umwege  nach  sJLiJuLiüt,  in  dessen  Kloster  sie  nach  einigen  Pour- 
parlers  aufgenommen  wird  und  die  wegen  der  Nähe  des  ^^jJül  J^a^- 
kalte  Nacht  zubringt.     Der  nächste  Tag  führt   sie  durch  Weide- 

gründe  Mittags  zu  der  hochgelegenen  I^ubba  des  Shaikh  ^ JUil  ^1 , 

wo  sie  zur  Mittagszeit  eine  ihnen  merkwürdig  erscheinende  Luft- 
spiegelung sich  aus  der  dortigen  Flur  erheben  sehen,  sechs  rothe 
Säulen  (wörtlich:  Rippen)  abwechselnd  lang  und  kurz,  dazwischen 
sechs  schwarze  Streifen  (es  bildete  etwa  eine  schwarze  Wolke  den 
Hintergrund),  von  einer  safrangelben  Linie  umgeben,  in  der  Mitte 
eine  dreiseitige  Figur  wie  ein  (weisses)  Minaret  mit  sechs  gelblich- 
grünen Ausläufern  oder  Zinnen.  Sie  wird  dann  in  einem  Verse 
mit  einem  Comalinbecher  mit  langen  und  kurzen  Seitenwänden 
verglichen,  der  mit  Moschus  gefüllt  ist  und  den  eine  grüne  (im 
Bild:  dunkelfarbige)  Hand  mit  Fingern  wie  goldne  Nägel  (die 
blumige  Flur?)  trägt  (darreicht)  0- 


1)  Die  Beschreibung  kann  derControle  wegen  nicht  ohne  Text  gegeben  werden : 

«5üLj  j  Läjü  ^  läUj  vy^  r*^  o^  vy^W  J»»^^^'  «5^^  j 

*  8,.^  0^>  d^  0^3     'j^  5üd^3  vJ»>   i^  ^\  -^   L^ 

kJLy.  *  J^  oLäLJ  o^  xi^\j  J3  *  '^jfJi:^  *JLil  b^Jö  ^xXj  ^\^ 
H^UJt  JXä  ^   .Jo^  i^    *  (?)  J^  ^1^:^!  ^jL  ^\  i*^ 

^Lj.jol  ^^y^  Jt^I-^'  ^1^—    .^-J^-*-:i  «5^.«^»  vi^wJä  «Jl3-b3 
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£ine  gepflasterte  mit  Stufen  erbaute  Strasse,   die  eine  astro- 
nomische  Stande    bei    mittlerer   Geschwindigkeit    lang  ist,    fuhrt 

zuletzt    zur  Brücke   y_ k  ft  r_ j  f»*^  ^^^^   ^-W  ^  ^  l  olJLj  ^Mt^^Y 

welche    von  Stein   enichtet   und  von  Grün  umgeben  ist;   vor  ihr 

liegt  ein  Khan.     Dem  Flusse,  der  vom  «Dorfe^    ^y^^  herkomme, 

giebt   der  Schreiber   hier  keinen  Namen,   er  falle  in  den  See  von 

Munja  juyUJ!  jLllj,  heisse  im  Ghor  iüu«^!    f^  und  sei  dort  vom 

«.^<j>W^)    fM»^   überbrfickt.     Jenseits  der  Jakobsbrficke  lagert  die 

Gesellschaft  auf  einer  Wiese,  wo  drei  Arten  Anemonen  i  ^  ^_p  ^ ^ 

eine  weisse,  eine  feuerfarbene     ^..^.ü  und  eine  rothe.  blühen.    Am 

31.  März  ist  sie  Mittags  am  Josephsbrunnen ;  an  der  einen  Seite 
des  Wegs   liegt  ein  heiliger  Ort  mit  schöner  Kuppel,   der  ;s^AiMjf 

UJt  wX*g  heisst,  an  der  andern  ein  Khan  an  einem  grossen  Teich 
mit  einer  Moschee;  die  gutes  Wasser  haltende  Cistenie  ist  mit 
einer  Kuppel  überdeckt.  Abends  erreicht  sie  den  V  -  -  t  ^  ci^^ 
und  bringt  die  Nacht,  von  Hitze  und  Mücken  gequilt,  unier  dem 
Zelt  zu.    Auffallig  ei*scheinen  dem  Verfasser  die  Blüthen  des  jäJi', 

einer  ferula,  die  natürlich  nicht  ohne  Gedicht  abkommen.  Den 
Namen  sprechen  einige  mit  spielender  Verdrehung  manima  aus; 
die  Sehreibung  ist  dieselbe,  aber  dies  heisst   TW,  jenes    fVtmsck 


s^^\  O^  ^  J^\.  ^j\.  äuuuJt  L^ÄÄ^  ,^*-öJU5  )UkJ\  L^^L 
i^Jjn\  ^^i^,  Uui<^^  o^-^  ^^  .X?A-i^>  iuuLjl  ^^ .  woraus 

sich  die  Aussprache  munya  oder  allenfalls  mnufa  ergiebt.  VgL 
Zeitschr.  des  d.  Pal.  Ver.  IV,  197. 

Am    1.  April    ziehen   sie  an  dem  vegetationsreichen  Ufer  des 

Sees   hin.    in    dessen  Mitte  sie  den  jüUjJt  fSA^-   (auf  der  Map  of 

Western  Falestine  etwas  südlich  von  Magdal.  Ob  Taküt  L  515,  19?) 
erl)licken.  Vom  tSee  abbiegend  bringen  sie  den  Mittag  an  einem 
Brunnen   mit  Rejrenwasser   zu   und   kommen  AWnds  zur  v   ^  v  •« 

fiY/<ir   ist  Dialectfonn    für   tnggarx    hier  war  ein 


1 )  Dient  zur  Erkl«ning  der  ^«.»lulorbaireii  Beuennung.  die  TUCH  so  Kliljäri 
S.  15  «na  v^aJLjuj  va;.»,^  ent»tAjiden  dAubt.  die  Xotix  bei  THOIß»ON  The 
Land  and  tfae  B4K>k.  Lond.  1862  p  tX'i,  Atks&  in  diei»er  Geirend  die  die  Bäame 
bewohnenden  boson  Oefoter  v«^ft.Ajui  c:>  Jü ,  Töchter  Jakobs,  geoanat  wardein  ? 
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schöner  Garten  ^  und  eine  Moschee ,  die  jedoch  ausgeplündert  und 
▼erschlossen  war,  und  der  Khan  war  wüst  lÄ^^^  (zwanzig  Jahr 
vorher  hatte  ihn  Ehiyari  noch  in  gutem  Zustand  gefunden).  An 
diesem  Platz  scheiden  sich  die  Wege  nach  Aegypten  und  nach' Jeru- 
salem.    Auf  letzterem  kommen  sie  am  Abend  zum  Dorf  B.j^Uil, 

am  Sonntag    2.  April    über  Ebenen   und   das  Dorf  v  »1  -^  nach 

,.^aJU>-,  wo  sie  von  dem  Stellvertreter  des  hakim  der  Stadt,  dem 

Sherif  Ya)^ya  ihn  Barakät  al-hashimi  in  der  Burg  wohl  auf- 
genommen und  ebenso  von  den  dortigen  Gelehrten,  deren  eine 
Menge  aufgezählt  wird,  gut  empfangen  werden.  Der  nächste  Tag 
ward   zum  Besuch    der  Gräber,    auch    deren   der  früheren  Herren 

von  Gintn   aus  dem  Haus  ^btJ?   verwendet     Am   4.   gehen   sie 

«      O     ' 

an  dem  ^uu.'^l  JJü^  vorbei  nach  JeA,3t,j  (so,  die  Map  of  westem 
Pal.  hat  Ya'btd^  Robinson  Ya'bud\  das  früher  Jl^ua^  hiess,  weil 


Abraham  hier  angebetet  hatte.  Der  Verfasser  besucht  einen  in 
einer  Höhle   hausenden   heiligen    Neger.     Am   Mittwoch    5.  April 

geht  die  Reise  an  X-jI.^,  wo  auch  ein  heiliger  Neger  ist  und  der 

Mal^am  des  Propheten  J^ut^l,  der  zu  den  Söhnen  Jakobs  gehörte 
(die  Map    of  w.  P.  hat  Neby  ^ Ardbin)  ^   dann  an  jU^^,  dann  an 

K:^,   dann   an   jüoÜI,   wo   der  Prophet  Hezekiel   ist  (die  Map: 

Haektn),  dann  an  ...bL^,  wo  der  Prophet  6ail4n,  einer  der  Söhne 

Jakobs  ist  (nicht  auf  der  Map,  denn  Sileh  kann  es  der  Lage  nach 

nicht    sein),    dann    an    jLj^^I,    wo    sie   zum  Propheten  ^^^JLj^^ 

wallfahrten  (die   Map:    Ndnf  Ldtoin)   vorbei;    darauf  wallfahrten 

sie   am  Wege   zu   den   »..^^1  S^j,  bekannten  Märtyrern,    deren 

Kuppeln  oben  auf  einem  Berg  gebaut  sind  (wohl  dem  Kubeäet 
edk-dhahur  der  Map,  dem  Ch&fnet  ed-Dehür  SOCIN'S  Baed.  «  236; 

damit  vermischt  sich  ein  in  dieser  Gegend  angeführtes  \  t*^  ^^ 
Yal^üt  ni,  582,  wo  Benjamin  begraben  sein  soll,  und  das  Dorf 
silet  edh'dhahr  der  Map),  und  sind  Mittags  in  äJ»..^  .     Als  sie  an 


y - ^-» oder  .-.  Ahw^r/vr.    das  Haravi    sonderbarer  W^ise   far  das 

bekannte    ^JojmJLs  erklärt,  vorbeiziehn,  besucht  *Abd  al-ghani  die 
Moschee,    die   ein   altes  Kloster  gewesen  sei,   wunderbar  gebaut, 
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aber  £ast  ganz  zerstört  In  ihr  soll  das  Grab  des  Johannes  sein, 
das  ihm  im  Grand  einer  Höhlung  gezeigt  wird.  Ueber  diese  und 
andere  Reliquien  bringt  er  die  Discussionen  Haravi's  und  'Ulaimi's 
bei ;  aus  letzterem  hat  er  die  Notiz,  die  ich  in  dem  Drucke  nicht 
finde,  dass  der  Sultan  (Lägin  (696—8  =  1296—8)  die  Moschee 
in  eine  Kirche  verwandelt  gefunden  und  wieder  zur  Moschee  ge- 
macht habe.  Am  Abend  wird  er  in  Näbulus  von  dem  Mutasallim 
Emir  Jüsuf  gastlich  aufgenommen  und  bleibt  fünf  Tage  dort.  Er 
rühmt  den  Wasserreichthum,  die  Vegetation  und  die  Mühlen  und 
besucht  viele  Gelehrte  und  Gräber,  darunter  in  einer  Moschee  das 
der  zwölf  Söhne  Jakobs,  deren  Namen  auf  einer  Inschrift  auf- 
gezählt stehen. 

Am  Sonntag  9.  April  wieder  aufbrechend  kommt  man  zuerst 

zum  Grabe    des    #jjxil  (so  auch  die  Map:    d-^Ozeir  und  so  schon 

Yakdt  III,  745,  also  Esra.  Es  leidet  indess  keinen  Zweifel,  dass 
dieser  Name  aus  Eleazar,  den  auch  ^Ulaimi  423  hier  kennt  und 
den  nach  dem  Jichüs  ed.  Hottinger  Cippi  p.  50  die  Juden  hier 
verehren,  verderbt  ist  Ursprünglich  geht  das  auf  die  Samariter 
zurück,  die  in  ^Avarta  ihre  Hohenpriester  Eleazar  und  Pinehäs 
begraben  glauben  Chron.  Samar.  im  Joum.  As.  1869  XIV,  411.  450. 

Liber  Josuae  ed.  Juynboll  c.  39,   wo  A^jySi  statt  ä^^  zu  lesen 

ist)  auf  einer  Höhe,  ein  altes  zerstörtes  Gebäude  mit  dem  steinernen 
Grab   in    einer  Höhle    darunter;    die  Juden   besuchen   es   und   es 

finden   sich'  hebräische  Inschriften.     Dann   zu   dem  Dorf  Lj.wc. 

wo  40  Propheten  begraben  sind,  deren  Namen  die  Einwohner  nicht 
wissen  (70  sagt  Yaküt;  die  70  Aeltesten  des  Jichüs).  Haravi 
sagt,   dass    das  Grab  Josua's   hier  sei  (so  die  Samariter  Lib.  Jos. 

a.  a.  0.  und  Abulfatch  p.  34),  'ülaimi,  dass  dies  in  (jwjl->  f»f 
sich  befinde.  Ebenso  sind  hier  die  Propheten  J^^^t  (besser  wolil 
Ju>aftJl  Y&küt  übereinstimmend  mit  Guerin  Samar.  I,  461)  in  einem 
steinernen  Grab  und  . jjioJLjt  (Guörin  a.  a.  0.)  in  einer  alten  zer- 
störten Moschee  bestattet.  Es  findet  sich  ein  grosser  mit  Steinen 
erbauter   Teich.     Man    übernachtet   in   ,.^x&U>;   in    der  Nähe  ist 

ein    weit    sichtbares    Grab    der   Kinder  Jakobs.     An    diesem  Orte 

hatten  des  Verfassers  Vorfahren,  die  iucj Jü>  ^Jo ,   gewohnt ,    waren 

aber  nach  der  fränkischen  Eroberung  mit  den  Gelehrten  und 
Frommen    Jerusalems    nach   Damaskus    ausgewandert   und   hatten 

sich  in   X^^^LasJ)  am  Kasiyün  angesiedelt.     Einer  derselben,  Abu 

*Umar  ihn  Kudama,  hatte  dort  eine  bekannte  Moschee  und  Ma- 
drasa  erbaut. 
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«o    ^ 


Am   Montag   10.  April   kommen   sie    über   das  Dorf  «cO.^, 

die    -^JLJt  yL^Jl^ ,  wo  unterhalb  ein  Kh&n  mit  Teich  und  gutem 

Wasser  ist,  vorbei  am  Grabe  des  Abdalrahmän  ihn  'Aus  (die  Map 
of  w.  P.  hat  hier  Abu,  el-^Auf  auf  hohem  Berge,  offenbar  das- 
selbe), dann  über  das  Dorf  J^^U^m  nach  J^^,  wo  sie  in  einem 
Gemeindegasthaus  ^  JU  übernachten.  Der  nächste  Tag  führt  über 
S^L  die  Höhe   dahinter,   von   der   aus  man  Jerusalem  erblickt, 

m 

an  der  Madrasa  'iU^t.^1  vorbei  in  die  Stadt,  wo  Abdalghftnt  sein 

Quartier  in  der  von  ^äitbäy  gegründeten,  unmittelbar  an  das  Qaram 
anstossenden  und  über  der  Hanbaliten-Moschee  gelegenen  Madrasa 

äajLLiLmJI  nimmt  (lieber  diese  vgl.  'Ulaimi  659,  den  des  Ver- 
fassers  Beschreibung   ergänzt  und  modificirt.) 

Der  Verfasser  bringt  17  Tage  in  Jerusalem  zu,  täglich  be- 
schäftigt, alle  dem  Muslim  interessanten  Localitäten  (von  christ- 
lichen nimmt  er  keine  Notiz)  und  Klöster  und  eine  grosse  Anzahl 
frommer  und  gelehrter  Leute  au&usuchen  oder  ihren  Einladungen 
zu  folgen  und  mit  ihnen  Unterhaltungen  theils  gelehrten,  theils 
^üüschen  Inhalts  zu  pflegen.  Ein  mehrfach  berührtes  Thema,  das 
den  erleuchteten  Köpfen  grosse  Schwierigkeit  macht,  ist  die  Ge- 
schichte Pharao's.  Bei  allen  einzelnen  Oertlichkeiten  und  deren 
Geschichte  bezieht  er  sich  namentlich  auf  'Ulaim!  und  theilt  lange 
Stellen  aus  ihm  mit  Desshalb  ist  hier  nicht  viel  Neues  enthalten, 
etwa  Kleinigkeiten  in  Beziehung  auf  die  augenblicklichen  Zustände 
einzelner  Heiligthümer ,  und  ein  blosser  Auszug  des  Tagebuchs 
(Jerusalem  nimmt  allein  200  Blätter  der  Handschrift  ein)  würde 
ermüdend  sein.  Es  sollen  daher  nur  ein  paar  Notizen,  die  be- 
merkenswerth  erscheinen,  ausgezogen  werden. 

Das    ganze    Qaram    mit   Schuhen   zu   betreten  ist   verboten. 

Man  legte   daher  im  Winter   eine  Bretterreihe  ^  J^j^  \:i/J^ 
II   von   der  Treppe   im  Westen  bis  zum  Thor  der  §akhra- 


kuppel.  —  Für  die  Aechtheit  der  Fussspur  Muf^ammad's  hat  er 
das  auch  anderswo  übliche  Argument:  «Was  denkst  du  bei  der 
Menge  der  Gelehrten  und  Frommen,  der  (Crossen  und  der  Kleinen, 
der  Männer  und  der  Frauen,  wenn  sie  alle  dir  sagen,  dass  dies 
die  Fussspur  des  Propheten  ist,  und  wenn  du  jeden  einzelnen  von 
ihnen  fragen  würdest,  so  würde  er  dir  das  antworten,  bis  auf 
die  kleinen  Kinder.*  (Aehnlich  Ibn  Bafüta  I,  117).  —  Der 
Platz   des  Qaram   ist  mit  Feigen-   und  Zürgelbäumen   (^jM^jy*  vgl. 

M.  J.  MÜLLER  Beitr.  z.  Gesch.  der  westlichen  Araber  S.  63)  und 
mit  uralten  Oelbäumen  aus   byzantinischer  Zeit  besetzt  —   Die 
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Saly&n-QaeUe ,  zu  der  man  auf  nngef^br  zwanzig  Stnfen  hinab- 
steigt, bat  süsses  woblscbmeckendes  Wasser ;  darüber  (oder:  ober- 
halb    i^yS)  ist  eine   kleine  Moschee,  umher   sch^e  Gttrten   der 

Snlyaner.  Das  Wasser  soll,  des  gleichen  Geschmacks  wegen,  von 
einem  Bad  im  sük  al-kat;(anhi  oder,  wie  dies  anderswo  heisst,  von 

dem  ^ÜUÜt  m\.4.>'  ,  zu  dem  es  nnter  dem  Q&ram  her  kommt,  berab- 

fliessen.  —  Auf  dem  Oelberg  in  einer  'ju^U,  in  die  Stufen  hinab- 

fahren,  ist  das  Grab  der  «ü^OutR  muo.   (so  falsch  fOr  KjuU,  -f  135 

oder  185.  So  /Ulaim!  208,  der  Ihn  Khall.  n.  230  p.  263  SL  aus- 
schreibt. Harav!  aber  sage,  es  sei  in  Basra.  Dies  ist  das  Pe- 
lagia-Grab.  —  Den  grossen  Johannisbrotbaum,  von  dem  *Dlaim! 
411  spricht,  ^d  der  Reisende  vom  Wind  umgestürzt  noch  liegen; 

er  war  auf  einer  Estrade  K;t-*^'»^  gepüanzt,  und  um  ihn  als  Um- 
gebung ein  Gebäude.  —  Eine  besondere  Beschreibung,  die  einzige 
dieser  Art,  wird  der  Einrichtung  des  Mauiavi-Klosters  jLaJLäJI 
üjj^t  gewidmet.  Man  steigt  auf  Treppen  in  das  erste  Stock- 
werk,   das    eine   weite   und  hohe  Terrasse  (so  mag  hier  jL>>Um 

übersetzt  werden;  gemeint  sind  die  flachen  Dftcher,  welche  nach 
Jerusalemer  Bauart  neben  einander,  aber  auf  ungleicher  Höhe  über 
den  verschiedenen  Partien  eines  Bauwerks  liegen),  auf  einer  zweiten 
Treppe  zu  einer  kleineren  Terrasse  und  dann  auf  einer  dritten, 
„fast  waren  wir  zum  Himmel  hinaufgestiegen*,  in  eine  noch  kleinere, 
alles  von  gewaltigen  Steinen  gebaut  und  gewölbt.     Sie  treten  ein 

in   einen   weiten,   mit  schönen  Steinplatten  \J^j»j  getäfelten,   mit 

Arcaden   oLdl^.  und  Sopha  «ju«  versehenen  Divän  (wohl  Kuppel- 

zimmer  nach  dortiger  Weise)  mit  einem  kleinen  Teich,  in  dem 
fortwährend  Wasser   sprudelt,    mit    Steingewölben   und   Fenstern 

ajLA-jLA_A.   die   eine   weite  Aussicht  über   das  Land  bieten  (vgl. 

TOBLER  Topogr.  I,  608),  und  werden  hier  vom  Shaikh  und  dea 
Brüdern  emp&ngea.  —  Besondere  Erwähnung  findet  das  Bosen- 
wasser  von  Jerusalem. 

Zwei  Ausflüge  machte  der  Verfasser  von  der  Stadt  aus.   Am 
17.   und    18.  April    pilgerte    er   mit    vielen  Freunden    und    einer 

Schaar  Spahi   >La^La.jm  auf  ansimngendem  Wege  zum  Mosesgrsb 

«4i^'^t  U.A.AAIÜK    dem  ^rothen   Hügel*".     Das   Heiligthum    ißt   von 

einem  aus  Kalk  und  grauem  Stein  errichteten  Bauweik  umgeben 
und  der  vorauseilende  Kh&dim  hatte  es  ihnea  anfgeschlossen. 
Innerhalb   der  Grab-|^ubba  zeigen  sich  wunderbare  Ersoheiniiuigen, 
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man  siebt  Figuren  sich  bewegen,  die  die  auf-  nnd  absteigenden 
Engel  sein  sollen.  Diese  Erscheinungen  zeigten  sich  erst  seit  der 
Zeit  des  Bibars  nach  660  (der  nämlioh  die  Kuppel  hatte  erbauen 
lassen).  Sie  erblickt  nur,  wer  keine  grossen  Sünden  hat;  andere 
werden  durch  Sturm  und  Staub  bekehrt.  Auch  schon  'Ulaimi  93 
spricht  davon.  Dass  etwas  Thats&chliches  zu  Grund  liegt,  ist 
unzweifelhaft.  VANSLEB  (auf  den  schon  SAUVAIRE  zu  'Ulaimi 
p.  26  verwiesen  hat)  Nouv.  Relat.  p.  158  und  SIC  ARD  in  Paulus 
Sammlung  Y,  47.  50  berichten  als  Augenzeugen  ganz  Aehnliches 
Über  etwa  durch  Lichtreflexe  hefvorgerufene  Schattenbilder  in 
einer  oder  vielmehr  zwei  koptischen  Kirchen  in  Aegjpten  und 
wir  wiasen  ja  aus  neueren  und  neuesten  Vorkommnissen  in  unserer 
Nähe,  dass,  wenn  einer  einmal  die  Mutter  Gottes  auf  dem  Pflaumen- 
baum  gesehen   hat,    sofort   auch  alle  üebrigen  sie  sehen.     Üeber 

die  Bewahrheitung  des  Wunders  hat  ^t  ^\  Ju^  ^  sju»^^ 
_ö[?m  eine  risäla  geschrieben.  Unser  gelehrter  und  gläubiger 
Muslim  kommt  nun  in  die  Verlegenheit,  dass  dieser  auf  einem 
Ausspruch  Mu\^ammads  beruhende  rt^^'i^  ^.^^.AjLiüt  (Bukhär!  II, 
359,  1  Krehl.  Talabi  Prophetengesch.  p.  266  Käh.  0)  auch  bei  dem 
|Mjüüt  JLrpUM«  etwas  südlich  von  Damaskus  <Ibn  Bat«  I,  227)  ge- 
legen  habe  (dafür  wird  u.  A.  Ihn  Gubair  p.  284  angefahrt;  die 
von  diesem  genannten  iuJL^  und  >uJl^  seien  zwei  Dörfer,  die 
iLJLA,*.,jxw  und  oLLuum  heissen)  und  die  Aechtheit  dieses  andern 
Mosesgrabes  in  zwei  Schriften:  wwAi)ül  j  J.^  'l«^  ^^^-f^^  Äi.^=G 
von  Muhammad  ihn  T^ütin  (WÜSTENPELD  Geschichtsch.  n.  522) 
und   ^\  ^  3  ^^^^^^  j  ^^^^t  ^^JJÜ»  /i\  ^^j^i-  von  ^L^^.j 

^  ^ifjo  ^  ^\Ji  (sie)  ^1  ^^^♦P-JI  iXe*  ^  ^\Ji  ^^\ 

^jelJÜt     J!j«Jl,  femer   von   Ibn  'As&kir   und   anderen  aus  Tra^ 

ditionen  vertheidigt  sei,  denen  er  sich  nicht  entziehen  kann.  Er 
hilft  sich,  indem  er  meint,  auch  sonst  seien  ja  Leichname  in 
andere  Gräber  übertragen  worden,  wie  der  Josephs,  und  die  Engels- 
erscheinufigen  bewiesen  für  die  Aechtheit  auch  dieses  Grabes.  — 
Es  finden  sich  hier  Steine,  die,  wie  er  selbst  gesehen,  wie  trocknes 
Holz  brennen.  Abends  ersteigt  er  die  Höhen,  von  denen  das  todte 
Meer  sichtbar  ist,  über  das  er  Stellen  aus  verschiedenen  Büchern, 


1)  Da  hiernach  das  Grab  „znr  Seite  des  Weges  unter  oder  bei  dem  rothen 
Hfigel"  gelegen  haben  soll,  so  kann  sicher  nicht  die  JadKische  Oertlichkeit 
gemeint  gewesen  sein. 
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namentlich   aus   Mas^dt   (I,  96,    wo    er    ..^^3  ic^j^  ^^^   ^^® 

Bulaker  Ausgabe   ,.^j^     AyS  liest  ^)  und  meint,  dies  möchten 

in  alter  Zeit  wohl  zwei  Dörfer  von  Bäniäs  und  der  Hüla,  die  jetzt 

^jmJö  H.a^u  heisse,   gewesen  sein)  und  aus  dem  «^mo  %  L«  über 

den  Asphalt  excerpirt. 

Nachdem   sie   dort  übernachtet,   kehren  sie  zurück  über  das 

^tJl  j^  (die  Map:   hasan  alr^ffaz)^   ein  grosses  und  verehrtes 

Grab,  das  aber  kein  Gebäude  hat,  sondern  einen  Umkreis  von 
Steinen   (jetzt   ist   eine   Gapelle   dort  GUEBIN  Sam.  I,  20),   und 

von  einigen  für  das  Grab  Moses'  gehalten  wird,  und  über  ü  .LajJ)  , 

wo  der  Prophet  »JjajJ?  Eleazar  (vgl.  *Ulaimi,    den  der  Verf.  auch 

citirt,  423)  in  einer  Moschee  verehrt  wird,  zu  der  fünf  Stufen 
hinabfähren. 

Sehr  ausführlich  beschreibt  der  Verf.  den  zweiten  Ausflug 
vom  20.  bis  22.  April  nach  Hebron  und  giebt  viele  Auszüge  aus 
'Ulaimi  und  Haravi,  z.  6.  die  Stelle  des  letzteren  über  das  Ein- 
dringen in  die  Grabhöhle,  die  schon  SCHEFER  Nassiri  Khosrau  102 
und  Archives  de  TOr.  Lat.  I,  607  übersetzt  hat  und  die  aus 
Yaküt  n,  468  und  Kazvint  II,  125  bekannt  war.     Der  Weg  führt 

am  Grab  des   .^  ^|  vorbei;   das  in  Ruinen  liegende  Dorf  heisst 

jj^^^Lo  jJ   (so  *ülaimi  410   und   488,   bei  SAÜVAIRE  ^^^-^A5; 

TOBLER   denkt  richtig  an  Procopius);   dann  am  Grab  der  Rahel 

und  dem  makäm  des  (jwLoiJl     ^\    -r^  vorüber.     Die  Quelle  von 

v3j-^^vJl>>,    an    der    früher    ein  Gebäude    gewesen    zu  sein  scheine, 

bleibt   zur   Linken,   die  Quelle  der  Sara  b.Lm  ^^y^   zur  Rechten, 

ehe  man     ..^.^«..>   erreicht.     Von  dem  Minaret  und  dem  Kloster 

Ali   des  Plärrers   i^lXJt   an   gut  gebauten  Häusern  emporsteigend 

findet  man  rechts  einen  Wasserteich,  links  eine  Treppe  von  mehr 
als  zwanzig  Stufen.  Oben  zu  deren  Rechten  ist  der  Eingang  zu 
der  Küche,  in  welcher  das  für  die  bei  der  Moschee  zu  geistlichen 

Zwecken  sich  Aufhaltenden  ...».«L^uil  bestimmte  Mahl  Abrahams 


1)  Sein  Text  stimmt  näher  zu  der  Bulaker  Ausgabe ,  z.  B.  I,  98,  3 ,  wo 
beide  Lg<^»c  gegen  l  gXir  der  Pariser  haben.  Die  Stelle  der  Reise  fiber  das 
todte  Meer  hat  Hr.  SCHEFER  Nassiri  Khosrau  p.  57  vollständig  tibersetzt,  aber 
wenn  er  den  Abdalghäni  von  seinem  Werke  .-tL^Jt  .lAj^t  sprechen  lässt, 
übersehen,  dass  nicht  jener,  sondern  Mas'üdi  hier  redet. 
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JuJLÜ  J?Lmm,  in  einem  Weizenbrei  '^A-a.^^  bestehend,  bereitet 
und  nach  dem  Abendgebet  unter  Rührung  einer  Trommelmusik 
vertheilt  wird. 

Die  Beschreibungen  muslimischer  Augenzeugen  über  das  von 
Wenigen  und  flüchtig  betretene  Qaram  haben  noch  immer  ein 
Interesse.  Zu  der  von  QÜATREMERE  veröffentlichten  ^Ulairnfs 
(dieser  ist  der  Ungenannte  bei  ROSEN)  sind  noch  die  kurzen  Ibn 
Ba^ü^a's  I,  115  und  Näsirl  Khusrau's  p.  100  hinzugekommen,  und 
ROSEN's  Plan  und  Beschreibung  Ztschr.  f.  Erdkunde  1863.  N.  F. 
XIV,  369  ff.,  sowie  PIEROTTFs  Plan  (der  neuestens  in  seinem  La 
Bible  et  la  Palestine  au  XIX.  si^cle.  Nimes  1882  wiederholt  ist) 
haben  diese  wenig  anschaulichen  Schilderungen  erst  verständlich 
gemacht.     So  mag  auch  die  'Abdalghäni's  mitgetheilt  werden. 

Gerade  von  der  Treppe  aus  ist  die  Eingangsthür ,   welche  in 

eine   gewölbte  und   mit  Platten   belegte  Galerie    {jk^Lm,  so  etwa 

hier  in  Ermangelung  eines  treffenderen  Ausdrucks  zu  geben)  führt; 

rechts    von    dieser   ist    ein   Gitter  jLjjlä    (cod.  s^^ulä)   ganz   von 

Kupfer,   hinter   dem   sich   eine    dem  Publicum   nicht  zugängliche, 

weite,  gewölbte  und  auf  Säulen  ruhende  Galerie  ä>>Lm  befindet,  die 

^uJ^LpJI,  eine  von  Gdvali  720  (1320)  gebaute  Moschee  (vgl.  auch 

Makr.  Khit.  U,  398,  35).     Zur  Linken   des   in   das   grosse   Thor 

Eingetretenen   ist   ein   Thor,    das   zu   der  Hauptmoschee   ^  ^i   -^ 

führt,   in   deren  Mitte  Abrahams  Kenotaph  )fjJS  in   einem  eignen 

Räume   JJiÄMM«  s^i/^  und  die  Kenotaphe  seiner  Kinder  sind.     Sie 

selbst  liegen  in  einer  Höhle  unter  diesen  Yerehrungsstätten  oULiU 

begraben.  Die  Reisenden  beginnen  die  Pilgerrunde  nach  der  Ver- 
beugungsceremonie  vor  dem  Mi^räb  mit  dem  Grabe  Abrahams, 
dessen  verschlossenes  Thor  sich  ihnen  öffnet,  und  sehen  vor  dem 
Gitter  stehend  die  Grabstiätte,  dann  die  der  Sara,  dann  die  des 
Isaak,  wo  sie  auf  der  Schwelle  der  Thür  stehen  bleiben,  ebenso 
wie    bei    der  der  Rebecca.     Dann  gehen  sie  über  den  offnen  Hof 

\JfySijSi^\  ^^«^UaJI  zum  Grabe  Jakobs  und  dem  ihm  gegenüber- 
liegenden seiner  Frau,  wieder  auf  den  Hof  und  zu  der  westlichen 
(d.  h.  südwestlichen,  der  Mi^4b  wird  als  Süden  betrachtet)  Halle 

«kI».  durch  eine  Thür  zum  Grab  Josephs  des  Sohns  Jakobs,  zurück 

in  die  Moschee  und  zum  Mundloch  der  Höhle  .Lsü{  ^,  das  an 
die  Wallfahrtsstätte    .\ja  Abrahams  anstösst,   zwischen  dieser  tmd 

der  Isaaks  ^).     Ueber  ihm  ist  eine  gewölbte  Kuppel  mit  vier  Säulen 

1)  Bei   den  Berichten   über  das  Innere  der  Höhle  wird  namentUch  durch 
den  bestimmtesten,   den   des  Ibn  Batftta,  klar,  dass  eine  zu  seiner  Zeit  schon 
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und  Tag  und  Nacht  sind  Lampen   JujLÄd   angezündet     Nachdem 

sie  im  Hof  aus  der  Küche  bewirthet  sind,  gehen  sie  zum  Ein- 
trittsthor hinaus,  ziehen  ihre  bei  dem  Pförtner  zurückgelassenen 
Schuhe  an  und  steigen  die  Treppe  hinab  zum  Wallfahrtsort  Josephs 

des  Zimmermanns  .L^ul! ,  sodann  zur  Wallfahrtsstätte  Josephs  an 
ihrem  ursprünglichen  Ort  Ajoi\  nAjA  3,  unterhalb  des  oben  er- 
wähnten. Es  verhält  sich  damit  wie  mit  den  beiden  Grabem 
^.jä?  des  Ihn  aVarabt  in  der  Moschee  von  9t\lihiyya  bei  Damaskus, 

m 

Über  die  der  Verf.  eine  risMa  ^yt!t  ^^\  f^f^  ^  ^e^f^^^  f^^ 
geschrieben  (n.  29  bei  FLÜGEL  a.  a.  0.). 

Von  der  bekannten  Urkunde  Mu^ammad's  zu  Gunsten  des 
Tamtm  al-diUl  ('Ulaimt  429)  bringt  der  Verf.  zwei  andere  etwas 
abweichende  Becensionen  bei,  eine  mit  den  Unterschriften  ^Abbas 
ihn  Abdalmuttalib,  Gahm  ihn  Kais  und  Sharahbil  ihn  Hasana,  die 
andere  mit  denen  des  Abubekr,  'Umar,  'Othmän,  AI!,  Muäviya, 
so  wie  eine  von  Abubekr  an  Abu  'Ubaida  gerichtete. 

Am  21.  April  wallfahrtet  die  Gesellschaft  mit  vieler  Begleitung 
über  Wüsten  und  hohe  Berge  zum  ^^«AÄg^t  JcfU«.^,  genannt  weil 
Lot  beim  Anblick  der  Zerstörung  gesagt  habe  v\c^  ..(  v.:>JLAjt 
/Ä>  iJüt,  und  sieht  die  Fussspur  Abrahams  in  einer  Moschee. 
Dort  war  (früher?)  das  Dorf  »y*^  (sie;  so  schreibe  auch  Haravi). 
Dann  kommt  sie  zur  Höhle  der  Töchter  Lots  und  über  ü^Lj^I  ^, 

Cm  O  '  1 

welches  Haravi   ^jLj-Jt   j^  schreibe  und  das  jetzt   >^ r  '*  ^jü  iuJJ 

heisse,    wo    das    Grab   Lots   ist.     Es   war  Absicht  in       r  r_  *  - 

das  Grab  Esau's  (joAjJt   aufzusuchen,   aber  um  das  Freitagsgebet 

in  Hebron  nicht  zu  versäumen,  war  Umkehr  im  Angesicht  des 
Ortes  geboten. 

Li  Hebron   reiten  sie  noch  zur  ^^j^.ltt  B.I^ü«  hinauf,   vorbei 

an  einem  sehr  grossen  Baum  (wohl  SCHUBERT's  Pistazie  bei 
RITTER  XVI,  213),  um  die  eine  Steinbank  und  unter  der  eine 
Quelle  ist,  zu  welcher  man  auf  Stufen  hinabsteigt.  Die  Höhle 
öffnet  sich  in  eine  Moschee  und  soll  mit  der  Höhle  Abrahams 
zusammenhängen.     (Vgl.  ROSEN  ZDMG.  1858  XII,  479.  480,  der 

vom  ^^yt^^\  jjt>  spricht.) 

vermauerte  Tfiflr  bei  dem  Minb&r  in  der  Nähe  der  Kibia  oben  In  der  Moschee 
zu  einer  Treppe  flUirte,  durch  die  man  in  die  Höhle  hinabstieg.  Diese  meinton 
die  Tempeldlener  (nicht  nothwondig  Eunuchen)  bei  *Ulaim!,  sie  hielten  nicht 
etwa,  wie  S08EN  erkUrt,  die  Treppe  fttr  einen  Minbar. 
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Am  Sonnabend  22.  April  kehren  sie  von  Hebron  zurttek.    Sie 

besuchen    die   Grabstätte    des   Jonas    bei    dem   Dorfe    ^y,;^\X^^ 

das  sie  leer  finden ;  die  Bewohner  leben  im  Sommer  unter  härenen 
Zelten  und  im  Winter  gehen  sie  in  das  Ghor.  An  den  drei 
Teichen  der  Wasserleitung  (die  Stelle  ist  übersetzt  von  SCHEFER 
zu  Nassiri  Khosrau  p.  83)  vorbei  kommen  sie  nach  Bethlehem  und 
verehren  die  Geburtsstätte  Jesu  und  die  Moschee,  die  'Umar 
gebaut  haben  soll.  Die  Einwohner,  zur  Hälfte  Muslimen,  zur 
Hälfte  Christen  machen  Rosenkränze  aus  Oelbaumholz,  die  sie  am 
Weg    anbieten    und    von    denen    auch    der  Verf.   kauft     In    dem 

Wallfahrtsort    .L^    des.  Abu    X^va   ist  Niemand.     In  Jerusalem 

steigen  sie  in  ihrem  firülieren  Quartier  ab. 

Vom  22.  bis  28.  April  nehmen  sie  weitere  geistliche  Sehens- 
würdigkeiten in  Augenschein  und  machen  Abschiedsbesuche.  Der 
Verf.  schreibt,  was  unsem  ehemaligen  Stammbüchern  entspricht, 
den  Bekannten  Igäzen   oder  auf  ihre  Ig&zen  Verse   und   anderes, 

zum  Theü  sufischen  Inhalts  (iü^UJ!  (Jrfj^vJ,  'H^j>^  ijfA^  Ä, 
jü^3üül  /  Ä^  J?  ^) .  Am  Sonnabend  29.  April  treten  sie  ihre  Rück- 
reise an  auf  demselben  Wege,  auf  dem  sie  gekommen,  über 
».aJI.  ,W^Ua«.  wo  im  Zelt  übernachtet  wird,  nach  Nabulus.  Hier 
bleiben  sie  vom  31.  April  bis  zum  2.  Mai. 

An  Moscheen  werden  erwähnt  muIS  n^^  (ROSEN  Nabulus 
ZDMG.  1860  XIV,  635),  worin  unter  einer  steinernen  Estrade 
y^b^^  die  Gräber  der  Märtyrer  sein  sollen;  i\.j^l<^\  Jl^u^c 
(nicht,  wie  bei  ROSEN  623  durch  B^j^v^l ,  sondern  durch  iU?.»  Jt 

erklärt),  eine  alte  steinerne  Moschee  mit  reich  bewässertem  Garten, 
mit  einer  Höhle,  darin  die  Söhne  Jakobs  sind;  die  Moschee,  die 
firüher  Jakobs  Haus  war,  alt,  mit  zerstörten  Mauern  und  Stützen 

.1^.1,    in    einem   Garten  südlich   von   einem  grossen   viereckigen 

Teich,  mit  Hauateiaen  gewölbt,    worin  angeblich  die  Mutter  der 

Söhne  Jakobs  gewesen  sei;    -ajuoJI  5>i-^^    ^^^  ^^UJt  mLs^ÜI 

(die    letzten    nicht   bei    ROSEN).     Von   Andachtsorten    wird    die 

^juüt  'Kj^I:   erwähnt,   in  der  dieser  begraben  sein  soll;   hier  sind 

Canäle    zur  Gartenbewässerung,    die    von   ^^^ajÜI  ^\j,    das    auch 

(ji^UoJt  ..yA£   heisst   (wohl  derselbe  Name,   der  bei  ROSEN  637 

aia  el-mura^a^  lautet),  herkommen.  Die  schönen,  Privatpersonen 
gehörigen  Paläste  werden  erwähnt. 
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Am  3.  Mai  weiden  sie  bis  za  der  Quelle  ^l^^sJl    J^  begleitet 

und  fibemacbien   in   jLaJ^L^;   der  nScbste  Tag  bringt  sie  nacb 

Ginin,  wo  sie  zwei  Tage  verweilen  und  ein  nahegelegenes  (sonst 
nicht  erwähntes)  Dorf  5i31jlmJI  \jma  besachen.     Am  6.  Mai  reisen 

sie  bis  .L^uJt  t-y^,  wo  si®  diesmal  innerhalb  des  Kh&ns  Quartier 

nehmen ;  umher  herrschte  Unsicherheit,  die  Stiftang  war  verwüstet 

mid    wenig    za    haben.      Am    7.    kommen    sie    über   iuuUit,    wo 

diesmal  rothblühende  Oleander  am  See  sind,  mid  über  die  Josephs- 
cisteme   zor  Jakobsbrücke,   wo  sie  in  dem  von  Menschen  leeren, 

von   Thieren   vollen   Kh&n  eine  Flohnacht  gJJ^mA^  iJU  in  nner- 

quicklichstem  Schlaf  zubringen.  Der  Missmuth  des  Verfassers 
äussert  sich  in  einem  Gedicht,  in  welchem  er  die  zehn  Leiden 
dieses  Aufenthaltes  beschreibt.     Am  8.  Mai  ersteigen  sie  die  lange 

Chaussee    .^mj^  bald  gehend,  bald  reitend,  um  über  die  auf  dem 

Weg  aufgeschichteten  Steine  zu  kommen,  dann  passiren  sie  den 
langen  und  breiten  Wald,  der  voll  von  Räubern  ist.  Sie  kommen 
zu  einem  Araberstanun ,   der   unter   härenen  Zelten  wohnt,   dann 

nach  Kunai^ira,  am  9.  Mai  nach  «jmsium  und  am  10.  Mai,  dem  letzten 

der  Reise,  nach  Damaskus.  Der  Verf.  feiert  seine  Rückkehr  mit 
einem  Gedicht  von  125  Distichen,  in  denen  er  die  Reise  recapitulirt 
Die  Beschreibung  der  Reise  ward  am  Mittwoch  5.  Dulf^gga  1101 
(8.  Sept.  1690)  voUendet 

Von  Orten,  die  gelegentlich  z.  B.  als  Heimath  gewisser  Per- 
sonen erwähnt  werden,  kommen  vor:  u^JuJt  nahe  bei  dem  Gebiet 
von  $afad  (wohl  remeh^  eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Nazaret 
GUERIN  Galü.  I,  165),  jo^i»  bei  Ghazza  (näher  bei  Bait^brtn) 
und  JuJLäaj  nördlich  von  Sabastiya;  auch  ein  Dorf  H.jib,  woher 
einer  Äiüi'  Jü  ^  ist,  ohne  dass  über  die  Lage  dieses  Ortes 
etwas  gesagt  wäre. 
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Abulwalld  Ibn  Ganäh  und   die  neuhebräische  Poesie. 

Von 
Prof.  Dr.  W.  Ilaeher. 

Abnlwalid  giebt  im  28.  Capitel  seiner  Grammatik^)  einen 
interessanten  Bericht  über  sein  Verhältniss  zur  Dichtkunst.  Nach- 
dem er  mit  gewinnender  Offenheit  gestanden,  dass  diese  durchaus 
nicht  seine  Sache  sei  und  er  nicht  darauf  halte,  als  Dichter  ge- 
priesen zu  werden  —  ebenso  offen  gesteht  er  ein  anderes  Mal 
seine  Incompetenz  in  talmudischen  Dingen^  — ,  kann  er  doch  nicht 
umhin,  seiner  poetischen  Versuche  in  der  Jugendzeit  zu  gedenken. 
Er  erzählt,  dass  gegnerische  Eifersucht  seine  Verse  dem  Dichter 
Ihn  Chalfon  zugeschrieben  habe^,  so  dass  einer  seiner  Schüler, 
als  er  vor  mehreren  Toledanem  auf  den  wahren  Ursprung  jener 
Verse  hinwies,  keinen  Glauben  fand.  Doch  wandte  sich  auch 
Abulwalld  in  seinen  reiferen  Jahren  von  der  Uebung  der  Dicht- 
kunst ab,  so  bewahrte  er  ihr  dennoch  ein  lebhaftes  Interesse  und 
citirt  an  mehreren  Stellen  seines  zweitheiligen  Hauptwerkes  Verse 
aus  neuhebi^schen  Dichtungen,  theils  als  Zeugen  des  Sprach- 
gebrauches, theils  zur  Erörterung  von  auffallenden  in  ihnen  ge- 
brauchten Ausdrücken  und  Bildungen.  —  Von  besonderem  Interesse 
sind  zunächst  die  Citate  aus  der  liturgischen  Poesie,  die  er  zur 
Bezeugung  von  Wortbedeutungen  in  einigen  Artikeln  seines  Wörter- 
buches beibringt. 

Im  Artikel  *13  bespricht  er  Hiob  41,  4  und  bemerkt  über  i^n, 
es  sei  ein  Hapax  legomenon  und  bedeute  dem  Inhalte  angemessen 
„Stärke*^  oder  dergl.;  die  Dichter  aber  hätten  das  Wort  in  der 
Bedeutung  ^^Rede*^   (r^'^0  <^£>®^6^<lo^)  wonach  iDi:^  ^"^ni  soviel 


1)  Bikma,  ed.  Goldberg,  p.  185  f. 

2)  S.  Derenbonrg,  Opuscules  et  traitds  d*Aboulwalid,  p.  IX. 

s)  n«3  r\vr\n  "»31073  anD«  cioa«  natpa  n»3pn  ny'^am  .  .  . 
*im)Dian  "»obD  p«  b«  nm«  on-^i  "iDoa .    füp  "»Db^  ipjs^  ut  su  lesen 

■JlcbD  p«,  nnd  dieser  ist  identisch  mit  ^^lOTan  -psbD  p  pnaS"»  S, 
der  Rikma,  p.  122  erwähnt  ist.  Vgl.  Grätz,  Geschichte  der  Jaden,  V,  396 
and  Derenbourg,  a.  a.  O.,  p.  VII. 
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sei  als  I^IT  ^mi  ^).  unter  den  Dichtem  sind  hier  in  erster  Beihe 
die  Paitanim  zu  verstehen,  bei  denen  yn  —  mit  pnnti,  flehen,  in 
Zusammenhang  gesetzt  —  „Gebet*,  also  auch  Bede  bedeutet'). 

Im  Art  n39D  führt  er  für  ns^B,  Gen.  41,  45,  das  er  als  Per- 
fectum  nach  dem  Muster  von  tib^D,  Hiob  26,  9  erklärt,  die  Ueber- 
Setzung  des  Targum  an  (rc^b  yb:)  und  knüpft  daran  die  Bemerkung, 

dass  alle  Piutdichter  (^"^^CS^B  J|  rj^j*^)  diese  Bedeutung  „offenbaren*' 

mit  dem  Worte  verbunden  hätten,  besonders  der  Ausgezeichnetste 
unter  ihnen  J686  b.  Jösd,   der  in  einer  bekannten  und  berühmten 

Dichtung  (aJ  \^jMA  ^^A^  ^^  ^)  folgenden  Vers  habe : 

.')m»inoi  msiDat  (V.  ns^^Dnn)  nsa^D« 

Eine  andere  Stelle  aus  einem  liturgischen  Stücke  dieses  ältesten 
der  synagogalen  Dichter  citirt  Abulwalid  im  Artikel  ^DD^);  er 
bemerkt,  dass  auf  Zephaiya  1,  8  ("^^sd  \Si^bia  O'^onibn)  angespielt 
habe  J6sd  b.  J6sd  in  seinen  Worten: 

thvA  m«-^  «b  «labö  -»«anb  i^ib  ^jinai 
dbv  »iiaiDTaT  iot  p*nti  ö'^Dbn  '^'^bn»  'jb»  ^ji^nn 

.Dbi^n  rr^m  nxa««  "jina 

Das  zweite  Wort  in  diesem  Gitate  ist  wohl  n3:b  zu  lesen  ^). 

Von  den  liturgischen  Dichtem  gilt  endlich  auch  das,  was  im 
Art  yi^W  gesagt  ist^,   dass  dieses  Wort  (aus  Psalm  68,  18)  bei 


1)  Kit&b-ul-Qsül,   ed.  Neubauer,  p.  82.    Z.  19—23.     Im  Art.  yn,  223,  23 
giebt  Abulw.  nur    die    erste    Erklärung:    fc-Ä,/O^LJL^  »A^,   die  Kraft  seines 

Widerstandes.     Ibn  Esra,  Kimchi   und   die  Neueron  identificiren   I^H  mit   ^H. 

2)  S.  Zuns,  Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters,   p.  392.     Zuns  i&hlt 

daselbst  ^"^n  su  den  Neubildungen  des  poetanischen  Hebrmbmua,  während  es, 
wie  aus  Abulwalid  ersichtlich,  Herübernahme  des  biblischen  Wortes  in  der 
supponirten  Bedeutung  ist. 

3)  Kit&b-ul-usül,  596 f.  —  Hiemach  Ist  au  ergXnaen,  was  Zum,  Literatur- 
geschichte der  synagogalen  Poesie,  8.  28  <Tgl.  Die  syn.  Poesie  des  Mitt,  S.  429) 

nach    einer    späteren    QneUe    von    diesem  Vene    anf&hrt:    nimSÜ^rS    MTFI 

nnaiDSS  n39D»n.  —  David  Kimchi  im  Wurzelwdrterbuche ,  s.  v.  HSTD, 

citirt  nach  Abulwalid  die  Worte  des  t^'^'^D :  DITainO  n*)31Dtt  HS^D^n. 
Ueber  die  Verwendung  und  die  Coigugation  dieses  Wortes  bei  den  liturgischen 
Dichtem  s.  Zuns  an  der  zuletst  angeführten  Stelle. 

4)  K.  U1-U5Ü1  436,  1—6;    die  Stelle  fehlt  in  der  Oxforder  Handschrift,  so- 
wie in  der  hebr.  Uebersetaung. 

6)  Ueber  b,   3   und  ^  vor   dem  Verbum   finitum    s.   Zunz,   Die  syn.  P. 
d.  M.,  380  f. 

6)  K.  nl-usül   754,  4f.:   ^   jüaiJLJt  «J4J  x^UiJt  v^UjüU.1  ^JLT  vAi 
Q'^2M3U9  t^Ö*-^»^  KJCJU-^I.     Vgl.   Kimchi   s.  v.:    Dfittn    nV>»3    i:^^: 
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den  Dichtern  sehr  oft  auf  die  Engel  angewendet  werde,  welche 
sie  D'^rM2U9  nennen.  —  Von  einem  anderen,  in  der  h.  Schrift  eben- 
falls nur  im  Singular  gebrauchten  Worte,  von  bi^,  Thau,  bemerkt 
er  ^),  dass  die  Dichter  dazu  die  Mehrzahl  D''bbC3  gebrauchen,  ohne 
darauf  hinzuweisen ,  dass  diese  Pluralform  im  talmudischen  Neu- 
hebrSisch  bezeugt  ist'). 

Häufiger  sind  die  Oitate  Abulwaiid's  aus  der  nicht-litttrgischen 
Poesie.  —  Im  Art.  TTä  rechtfertigt  er  J^ajj^^,  der  unter  dieser 
Wurzel  dem  Niphal  M'sj  (Nahum  1,  12)  nicht  die  gewöhnliche  Be- 
deutung von  7TA  scheeren,  abschneiden  zugeschrieben  hatte,  mit 
der  Annahme,  dass  er  jenes  Wort  in  der  Bedeutung  vorübergehen 

( :L>-)  genommen,  wie  der  Dichter  («j>LaJ|)  es  anwendet,  wenn 
er  sagt  (t3  gleichbedeutend  mit  1^  gebrauchend): 

•)n  "^by  ^tt«  bD  tn  abn  ans« 
Im  Art.  nb:i  citirt  er  einen  Vers,  in  dem  ein  Dichter  gewisse 
Leute    verspottet    hatte    (L«»3  y:?^,   ^UiJt  Jü»)    und    dabei    das 

Verbum  zu  dem  in  der  h.  Schrift  (Ezech.  5,  1)  nur  als  Nomen 
vorkommenden  sba  anwendete: 

r- 

*)mmba  mnba»  a'^rj^ta^      m^^naat  tioÄn  y^^  mncteai 

Im  Art.  nn  erwähnt  er,  dass  nach  dem  biblischen  D''Ti*nn,  an 
Schnüre  gereihte  Edelsteine  (Hob.  1,  10),  die  Reime  von  den 
Dichtem  0*^X1*111  genannt  wurden,  weil  sich  die  Beimzeilen  nach 
bestinmiten  Buchstaben  aneinanderreihen  ^). 

Den  Art.  yn^  leitet  er  mit  der  Bemerkung  ein,  dass  die 
Dichter  dies  Wort,  nach  I  Sam.  21,  9,  in  allen  Formen  der  Verbal- 
flexion anwenden  und  3  als  ersten  Radical  betrachten  % 

Die  drei  Anfangsverse  eines  Gedichtes  citirt  er  im  Art.  ^IXS^, 
zu  welcher  Wurzel  tl3J?ri  Ruth  1,  13  gehöre,  wie  auch  9^jj^^  »»" 


0^:«3«    11«bn  nxa  O^^DWblon   «ripb;    nach    lanO    Ut   wohl    zu   ergänzen 

C^TIHDH"!  oder  C'*:D->'^£n .     Abalwalid   hätte    das  Targum   zu   68,  18  oitiren 

können,  welches  Ifi^SlS  mit  K^bjiSK  Engel  übersetzt;  indessen  citirt  er  das 
Targum  za  den  Hagiographen  niemals.  Auch  Sa  ad  ja  erklürt  das  Wort 
mit  der  Bed.  Engel,  s.  Beiträge  von  Ewald  und  Dukes,  I,  51. 

1)  K.  nlHisüi,  268,  21. 

2)  S.  Levy,  Neuh.  und  Chald.  Wörterbuch,  II,  158  f. 

3)  Kitäb-nl-u.sül  130,  31  ff. 

4)  Ib.  186,  9  ff. 

5)  Ib.  247,  19  f.:    LpliiÄi'^  D->nnn  ^l^t  ^tyi^t  scA^  WX^   q^ 
U  v-ij>j^  -Jle .     Kimchi    am  Schluss  des  Art.  nn :    mXpb   IfiOp   tTtCl 

DTwa  1«  nrm«  «ib«a  rr^bDra  mb  nt  D'»7an  an©  D"»^"«tt)n  "»ra 

D^TT^n.     Vgl.  Steinschneider.  Jewlnh  Literature,  S.  335. 

6)  Ib.  426,  6  ff. 
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genommen  hatte.     Der  citirte  Dichter  hatte    daa  Verbum   in  der 
Bedeutang  , warten"  verwendet: 

mnn  TnnKi  "^jb  -^Tanb^p     mss«  p'^n  Dan  iid»  n«c 

mpK  iST^^yi  ^J???l    P*"^^.  ^^^^^  öai  (V.  Dm«  lasN)  imas« 
mtD:  (V.  -»b  pins)  -»ab  ^m^  irr^^iiQ^  ■^^»ii  -«nK  Dibti  •^sia-^«^ 

Dazu  bemerkt  er,    dass  nnter  'n   D:ii  '^   nMt   die  Winde  dieser 
Himmelsgegenden  zu  verstehen  sind^). 

Znm  Verbum  b»  (Gen.  30,  37  f.)  citirt  er  die  Veree  zweier 
Dichter  ^) ,  zuerst  die  spottende  Beschreibung  eines  spärlichen 
Bartes: 

D-'i«?  13^*1  "i«N  pny  n»*^      ispt  V^^  rnw^  nasnn  D»n 

-«  :  8  :  -I     I  s 

Und  dann: 

nbarit»  nbatnn  uipbb  oipün  b« 

•»ninncn  "»mbm  "»mn  n^^m  n^ri 

Das  Wort  ■»mnnci  in  dem  letzteren  Verse  gehört  zu  nmc 
(Hiob  30,12),  welches  Saadja  mit  „Dom"  übersetzt '^) ,  und 
welches,  wie  Kimchi  mittheilt,  nach  Manchen  aus  niD  und  mn  (nn) 
zusammengesetzt  sei^).  Nach  Abulwalid  jedoch  gehört  nnnc 
zu  DTilDN  und  bedeutet  die  Leute,  die  ohne  Stamm  und  ohne 
Vergangenheit  sind  und  die  eben  erst  anfangen,  genannt  zu  werden. 
Zu  dieser  Bedeutung  citirt  er  die  spottenden  Worte  des  Dichters 

*)m«'«  «b  iDbi       nm  dt3  m^b       nnnc  -^rab  nra 

Dieser  Dichter  ist  kein  Anderer  als  Menachem  b.  Sarü^, 
in  dessen  Namen  diesen  Vers  Salomon  Parchon  citirt^),    sowie 


1)  Ib.  502, 12  er. 

2)  Ib.  579,  9  ff. 

3)  S.  Beiträge    von   Ewald    und   Dukes,    S.  107.     Das    nach   Ewald    „un- 
bekannte" Wort  {Ji*jA^,   von  Saadja  selbst  als  i^jJ^\  ^   pjj  erklärt,  bt 

durch  Verschreibung  aus  t^J^  entstanden  (TD^IS^   aus  10^39).     Abulwalid 

(Art.  n^D  586',  13  f.)  citirt  auch  die  Erklärung  Saadja s,  folgenderweise:   iXi^ 

JuJÜI  ^^^  oLi  j^^  ^/*Jt  ^  ^. 

4)  Wörterbuch,  Art.  HID:   '.C3D«731   »1173  DU5   fin^lD  "»D  0'»*173')«  «'«T 

n*iDb  Dm«  mom,  O'^Tarm  o^'bprn  m«  -:3b  in  ra^  «im  nn  niD 
©73»  ia  T»«»  yrpni  mnn. 

6)  K.  U1-U8Ü1  586,  10  f.     Neubauer  druckt  unrichtig  iS^b  für  Hl^b . 

6)  Machbereth,  ed.  Stern,  Art.  niD:   «»Sab   n73   1*l73Nn  pnO  p   DDPSI 

nm  ':a  ni^b  nnic. 
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noch  vor  Abolwalid,  aber  ohne  Menachem  za  nennen,  Q^jü^  den 
Vers  anfuhrt^),  um  die  Form  nrt  statt  mnyb  zu  rügen ^. 

Am  Schluss  des  Artikels  nn^  rügt  Abulwalid  den  Dichter, 
der  fehlerhaft  diese  Wurzel  in  der  Bedeutung  von  132,  fangen, 
gebraucht  hatte,  in  dem  Verse'): 

*  •  •  • 

Der  Verfasser  dieses  Verses  istDdnasch  b.  Labrät  und  der 
Vers  ist  der  100.  in  dem  der  Kritik  gegen  Menachem  zu  Grunde 
liegenden  Gedichte*). 

Im  Gapitel  von  den  Nominalformen  ^)  zählt  Abulwalid 
zum  Muster  bnrbrt  auch  das  in  zwei  Wörtern  geschriebene,  aber 
nur  ein  Wort  bildende  nip  tigc,  Jes.  61,  1.  Daher  ist  es  ein 
Fehler,  bemerkt  er  hinzu,  wenn  ein  Dichter  folgendes  sagt: 

')"»mp  npD*»!  ü-iD*»]  ^Kä  «^a:i  ns  n-^n  uj^n  bab  p-» 

Wo  Abulwaltd  nur  einigermassen  den  Dichter,  der  einen  un- 
gewöhnlichen oder  unrichtig  scheinenden  Ausdruck  gebraucht,  recht- 
fertigen kann,  thut  er  es,  mit  Hinweis  auf  den  Zwang  des  Metrums. 
Er  bemerkt  im  4.  Gapitel  seiner  Grammatik  ^) ,  dass  die  Dichter 
von  liaSD  das  a  wegzulassen  pflegen,  wie  dies  ein  Dichter  im 
folgenden  Verse  gethan  habe^): 


1)  In  der  EinleituDg  zur  Schrift  über  die  schwachlautigen  Verba. 

2)  Auch  Abulwalid  rügt:  rm3?b   qLX-^  ^ll^b   iJ^  ^5   ^^^    *J!  "JH. 

Auch  hier  steht  irrthümlich  n:7b  fUr  ll^b. 

3)  K.  nl-usül  600,  1  ff. 

4)  S.  V351*1  nSIlDr  D  (Criticae  vocum  recensiones) ,  ed.  Filipowski, 
8.  3  und  22  f.     Für  ?Tn   steht   dort   rJT»,   für  HOl^'a :  IID'^S .     Die  Lesung 

bei  Abulwalid  ist  die  richtige,  da  HlD^D  nicht  ins  Metrum  passt,  auch  HTI 
einen  leichteren  Sinn  giebt.'  Dünasch  sagt:  dass  Menachem  behauptete,  er 
(Saa4|a)  hKtte  —  unrichtig  —  ?n?1  (Jes.  11,  8)  in  die  Abtheilung  H  (iD^'» 
eine  Form  wie  ^lÄ^O)  —  seines  Wörterbuches  —  gezwängt,  und  so  wie  einen 
Vogel   zu   fangen   meinte   den  Weisen  der   Babylonier.  —  VieUeicht  ist  Abnl- 

walid's  Rüge  ungerecht,  da  tVl^  auch  in  der  Bedeutung  nachstellen  hier  einen 
guten  Sinn  giebt. 

5)  Rikma,  S.  66. 

6)  Menachem  b.  Sarük,  Machb.  154  b,  spricht  schon  die  Ansicht  ans, 
dass  nip  npC  möglicherweise  ein  Wort  sei;  doch  giebt  er  in  erster  Beihe 
nip  als  besonderes  Wort,  ähnlich  an  Bedeutung  wie  Hpb.  Dieselbe  Ansicht, 
die  auch  Raschi   z.  St.  adoptirt,   citirt  David  Kimchi  z.  St.  und  im  Wb.  s.  v. 

npC  im  Namen  seines  Vaters. 

7)  Rikma,  S.  9. 

8)  Es  ist  Dünasch,  und  der  Vors  ist  der  zweite  des  Entgegnungsgediehtes 
gegen  Menachem;  s.  ed.  Filippowski,  S.  1,  wo  das  dritte  Glied  des  Verses  fehler- 
haft gegeben  bt:  OpiD  ^bl  ^133?.     Jedoch    muss  für  »p.Sn  wirkUch  Wpjl? 
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D'^'n^an  mnba    ujp:n  »b  may    ©p»  rr^nn  b«T     ropa  pnatni 

Einige  Grammatiker  hatten  den  Dichter  ob  dieser  Licenz  gerügt, 
jedoch  mit  unrecht.  „Es  ist  nicht  tadelnswerth,  wenn  man  durch 
die  N&thigong  des  Verses  ein  Wort  auf  seine  ursprüngliche  Form 
zurückfährt;  dies  thun  auch  die  Dichter  einer  anderen  Sprache*. 
Genauer  spricht  er  sich  hierüber  im  Art  ^^  des  Wörterbuches 
aus  *) :  «Die  Dichter  erlauben  sich  den  Gebrauch  von  ^nn9  ohne  ^ 
was  ihnen  von  den  mir  vorangegangenen  Grammatikern  Terabelt 
wurde;  ich  aber  tadele  sie  nicht  dafür,  da  der  Vers  Zwang  auf- 
erlegt ^) ,  da  femer  das  3  in  'na:?3  nur  ein  hinzugetretener  Be- 
standtheil  des  Wortes   ist.     Das   Hinweglassen   des  n   ist  analog 

o  £ 

dem   des  ^  Tor  J^|  bei  den  Arabern,  die  ebensowohl  J^l  ^ 

\jS  als  !v3^  J^l  sagen«»). 

Denselben  Dichter  —  Dünasch  b.  Labrät  —  nimmt  Abulw. 
gegen  dieselben  Grammatiker  —  die  Schüler  Menachem's  —  in 
Schutz  hinsichtlich  des  Verses^): 

D^*i»Töa  capoD  1735  «b  "»H'^ii     ^»«3  ^11«  pt  lÄTi  i«rn  b«"] 

Zu  der  Verbindung  des  3  mit  dem  Verbum  finitum  habe  den 
Dichter  der  Verszwang  gebracht;  jedoch  fand  er  in  der  heiligen 
Schrift  die  ahnlichen  Verbindungen:  D*i3b  Koh.  3,18  und  y^n^ 
II  Chr.  1,  4.  Man  muss  zwischen  Partikel  und  Zeitwort  1V3M 
hinzudenken  ^). 

Aus  einem  anderen,  sonst  unbekannten,  Gedichte  Dünasch's 
ist  der  Vers: 

■•Titt}  -^oiMi  "^ba^i  byj  ny 


gesetzt  worden;  auch  die  Schüler  MeDRchems  (s.  Aum.  3)  eitiren  Mb  *1139 
«Spin.  Im  Literaturbutte  des  Orients,  Jahrg.  1843,  S.  228  steht  für  niab? 
gegen  Siim  und  Metrum  n^3  bM . 

1)  Kitüb  nl-ufttl,  500,  20  ff. 

2)  Hj^yto   ^jA  jA^I  ^K. 

3)  Die  Grammatiker,  gegen  welche  Abnlw.  sich  wendet,  sind  die  Schüler 
Monachems  in  ihrer  Antwort  auf  die  Angriffe  Dünasch's  gegen  M.  S.  Liber 
Rosponsionum,  ed.  Stern,  p.  49.  —  Vgl.  auch  mein  Abr.  Ibn  Esra  als  Clram- 
matiker,  8.  22,  Anm.  93. 

4)  Es  ist  der  5.  Vers  des  Gedichtes  gegen  Menachem.  In  beiden  in  Anm.  8 
vor.  S.  dtirtta  Ausgaben  bt  Hlr  das  gerügte  UpTOD,  wahrscheinlich  in  Folge  der 

T     ■ 

Rüge,    durch  einen  Spfttoren  Op^TDTp  gesetit.    Ebenso  liest  man   In   Mona- 

che  ms  Machbereth,  Art.  nHM  (21a),  anstatt  des  von  H^jQÜ^  getadelten  D^03 

inilÄ,  das  richtige  in'T'at'»  D^iua. 

b>)  KlkaM,  p.  11;  kürser  dasselbe  p.  31,  bei  Gelegenheit  von  n)3t3rt!3, 
Leir.  26,  43.  Die  Kritft  der  Schüler  M.'s  s.  a.  a.  O.  p.  49.  Tgl.  Abraham  Ihn 
Eara  als  Grammatiker,  S.  142  und  oben,  S.  402,  Anm*.  5. 
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Denselben  hatten  die  Schüler  Menachems  in  ihrer  Schrift  gegen 
D.  wegen  des  St.  constmcius  bj?;,  statt  b^^,  beanstandet^).  Abnl- 
wailid  vertheidigt  an  zwei  Stellen  seiner  Grammatik')  diese  Form: 
an  der  ersteren  kurz  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Dichter,  vom 
Metram  gedrängt,  auch  anomale  Formen  der  h.  Schrift,  die  sonst 
nicht  als  Muster  gelten  dürfen,  nachahmen  dürfe.  Für  b^;  könne 
er  an*^,  Prov.  21,  4  von  an-n  Hiob  36, 16,  und  nm  11  Kön.  12,  9 
von  nrtg  anfuhren.  An  der  anderen  Stelle  führt  er  dieselben 
Argumente  eingehender  aus  und  weist  auch  darauf  hin,  dass  sich 
Dllnasch  mit  ino  Jes.  28,  8  nicht  vertheidigen  könne '),  da  auch 
dessen  st.  abs.  ^riO  laute.  Er  schliesst:  „Wenn  nun  Jemand  ein- 
wendet, warum  diese  Art  der  Bildung  des  St.  constr.  nicht  über- 
haupt, sondern  nur  den  Dichtern  beim  Verszwange  gestattet  sei, 
so  antworten  wir  ihm,  dass  die  erwähnten  Beispiele  nur  Anomalien 
seien  und  nicht  den  Sprachgebrauch  bezeugen  können'^. 

Mit  dem  Verszwang  entschuldigt  Abulwalid,  ohne  auf  ein 
biblisches  Beispiel  verweisen  zu  können,  dass  ein  Dichter  gegen 
die  ausnahmslose  Begel  für  D'^'i^'^i  sagte  &'^*i^'!i>  in  den  Versen^): 

ü^'iy^^i  nrsti  mnaini         mm«  imy^ii  ima-'ai 

Noch  einen  anderen  Verstoss  desselben  Verses  erwähnt  Abulwalid, 
aber  ohne  ihn  zu  entschuldigen:  ^nirni  ini3*^ai  stehe  unrichtig 
für  im3»-j  T^ai  imrai.  Hätte  der  Dichter  das  Unrichtige  des 
Ausdruckes  gekannt,  so  würde  er,  ohne  das  Metrum  zu  schädigen, 
für  fn^yj]  gesetzt  haben:  inny^nb^). 

Mit  dem  Reimzwange  entschuldigt  Abulwalid  die'  Bezeichnung 
Mose's,  des  Propheten,  {ds  "^nnpri  n;s»  in  den  Versen: 

•»nipn  n«)3    n^mna  ']Tiy3iön    niD  -»»tt  ana^i       mp*»  nsD  md 
■»nnTa  na-^iöö  ,      a«ti  naiiöm    3«pn  -^b  itki     a«nn  "^mn««) 

Der  von   den  Zeitgenossen   des   Dichters   beanstandete  Ausdruck 

bedeute  soviel  als  «der  Mose,  der  zur  Zeit  Korachs  lebte*',  ähnlich 

wie   die  Araber   den  Pharao,   den  Zeii^enossen  Mose's  als  qj^ 

^jA  kennzeichnen.     Auch  kann  man  sagen,  dass  der  Dichter  mit 

jenem  Epitheton  die  Verwandtschaft  M.'s  mit  E.  bezeichnen  wollte : 
„der  Mose,  welcher  mit  Korach  denselben  Orossvater  (Kahath) 
hatte**  ß). 


1)  Liber  BespoDsionum  p.  56 f.,  die  Vortheidigong  von  Jehüdi  b.  Sche- 
seheth,  dem  Schüler  Dünasch's,  ib.  (besondere  Pa^nation),  p.  24  f. 

2)  Rikma  p.  106  und  126  f. 

3)  Dies  thut  nämUch  Jehüdi  b.  Schescheth  a.  a.  O. 

4)  Rikma,  p.  119:    V«  *]«  U'^'V^'^  ^V  imKlMa  .  .  .  imiö^n   nTDl 

bpiönn  pm  mä:?s  im«  d'*n"««»73  lans«. 

5)  Rikma,  p.  176  f.     ' 

6)  Rikma,  p.  140.     S.  Abraham  Ibn  Esr»  als  Grammatiker,  S.  74,  Anm.  17. 
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Der  Beimzwang  bewog  einen  Dichter,  wie  Abolwalid  zur  Be- 
kräftigang  seiner  berühmten  Annahme  von  Wortverwechselongen 
in  der  heiligen  Schrift  anführt^),  statt  des  ,|Haares  Absaloms*^  (s. 
II  Sam.  14,  26)  .das  Haar  Adonija's'*  zu  nennen : 

n-'snK  ^y«a«i  inmata  mv  i»d 

Doch  lasse  sich  hief&r  auch  der  Gebrauch  der  Araber  anfuhren. 
Man  hatte  diesen  auffallenden  Namentausch  durch  Annahme  eines 
Schreiberversehens  beseitigen  wollen,  indem  es  ursprünglich  ge- 
heissen  hätte:  n^^sni«  HM  ^irt^i.  Doch  hat  er,  so  bezeugt  Abul- 
waltd,  selbst  in  seiner  Jugend  den  Vers  in  der  ersteren  Oestalt 
vom  Dichter  gelernt  ^).  —  Aus  dieser  letzteren  Angabe  geht  her- 
vor, dass  dieser  Dichter  kein  Anderer  ist  als  der  Lehrer  Abul- 
walid's,  Isak  b.  Saul,  von  dem  er  noch  andere  Verse  citirt  — 
Bei  Besprechung  der  Nominalform  brc  ')  erklärt  Abulw.,  dass  man 
es  dem  Dichter  nicht  wehren  könne,  den  Stat.  constructus  dieser 
Gattung  der  Nennwörter  auch  nach  dem  Muster  bsfp  zu  bilden, 
weil  sich  hiefnr  Beispiele  in  der  heiligen  Schrift  finden.  Dieser 
Ansicht  sei  Isak  b.  Saul  gefolgt,  als  er  von  ri*^  den  St.  constr. 
yyp^  bildete,  in  dem  Verse: 

*  •  I  I  I  • 

Als  ich  dieses  Gedicht  —  erzählt  nun  Abulwalid  —  in  meiner 
Jugendzeit  vor  dem  Verfasser  las  und  —  wie  in  den  Exemplaren 
seiner  Gedichte  allgemein  zu  lesen  war  —  statt  :i^p  vorlas :  ^i!^, 
berichtigte  er  dies  und  belehrte  mich  auch  darüber,  wie  so  es 
kam,  dass  sich  jene  Aenderung  in  alle  Abschriften  einschlich. 
Ihre  Urheber  wären  Isak  b.  Ghalfon  der  Dich^  und  Jehüda  b. 
Qani^ä  gewesen,  welche  gerade  bei  Jakob  Ibn  Gau,  dem  in  jenem 
Gedichte  Gepriesenen,  anwesend  waren,  als  ihm  das  Gedicht  zu- 
kam, und  aus  Missbilligung  der  Form  ynp  das  Wort  ^i^D  dafür 
setzten.  Mit  dieser  Variante  hätte  sich  clas  Gedicht  dann  von 
Cordova  aus  verbreitet.  Abulwalid  erzählt  weiter,  ihn  habe 
Isak  b.  Sabal  aus  Telemsän  bezeugt,  dass  Grammatiker  in 
Aegypten  den  Dichter  ob  dieses  Wortes  tadelten  und  annahmen, 
er  habe  ri'jpi  im  Psalm  55,  22  für  gleichbedeutend  mit  I'^J^  ge- 
nommen und'  daraus  l'ip  gebildet. 

Eine  andere,   aber  nicht  entschuldigte,  grammatische  Licenz 


1)  Rikma,  p.  179 :  ^bjc«  yT3Kn''«  •»1D  Masi  *i*nnDttrt  nan  ^b  Ti^iDn 

ntn  ^""^^  l^nrn.     Abulwalld  erUSn  unmittelbar  vorher,  dus  in  I  Kön. 
2,  28  DlboSM  für  tvA^O  stehe. 

2)  13  13Ö73  i3bnp  nti  m^nan  ■»»••a'T'DDb  imsiiab  pn. 

3)  RikmA,  p.  122,  vgl.  Derenbonrg,  Opnacnles,  p.  VIL 
i)  So  muss  für  PlbDl  gelesen  werden. 
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fand  Abulwalicl,  als  er  bei  dem  genannten  Meister  dessen  Gedichte 
las,  in  dem  Verse  ^) : 

D"»a*ip  nptoni  nanbrri      D^an«  möim  mn"«yti 

Das  M  in  m-f^TM  müsse  mit  Pathach  gelesen  werden,  wie  in 
inT-n'^yti  Jes.  45,13,  mnnn,  ib.  9,4. 

Ebenso  ist  es  Isak  b.  Said,  dessen  eigene  Rechtfertigung  eines 
seiner  Verse  Abulwalid  als  von  ihm  selbst  empfangen  tradirt'). 
In  dem  Verse: 

■»sisn*^  omwaü      •^sia-'nn  'ry^y  man 

!  *  ■ ••  • 

•  •  a  •  « 

ist  das  erste  Wort  Plur.  zu  ns  =  naa  (Echa  2,18),  und  zwar 
so  gebildet,  als  ob  es  von  r^  Tochter  käme,  wegen  des  äussern 
Gleichlautes  beider  Wörter;  die  Araber  erlauben  sich  dasselbe. 
Diese  Licenz,  meint  Abulwalid,  sei  noch  eher  zu  entschuldigen, 
als  die  von  einem  andern  Dichter  für  dasselbe  Wort  angewendete, 
in  dem  Verse: 

Hier  ist  unrichtig  ^^ma?  für  T^mM  gesiigt  (vgl.  *T*mM  II  Sam.  1,19). 

Mit  Namen  erwähnt  Abulwalid  den  Lehrer  seiner  Jugend  bei 
Gelegenheit  der  Form  IM7  für  i^n^,  welche  die  Dichter,  und  vor 
Allem  Isak  b.  Saul,  wegen  häufigen  Vorkommens  dieses  Wortes, 
zur  Erleichterung  angewendet  hätten'). 

Es  scheint,  dass  die  aus  den  angeführten  Beispielen  ersicht- 
liche Tendenz  Abulwalid's,  poetische  Licenzen,  wo  es  nur  irgend- 
wie angeht,  zu  rechtfertigen  und  zu  entschuldigen,  auf  das  Bei- 
spiel und  die  Lehre  seines  Meisters  Isak  b.  Saul  zurückzuführen 
ist.  Es  ist  übrigens  dieselbe  Tendenz,  mit  welcher  er  —  in  der 
Vorrede  zum  Bikma  —  gewisse  Eigenthümlichkeiten  des  Mischna- 
Hebndsmus  in  Schutz  nimmt.  Einmal  nimmt  er  sich  auch  der 
Synagogenvorbeter  an,  denen  hervorragende  Grammatiker  es  ver- 
argten, dass  sie  im  Gebete  fär  mnSi  3''«??  sagten:  nT\n  Si5»; 
Abulwalid  verweist  besonders  auf  das  analoge  Kati73  fär  K^3tn73 
(Psalm  135,7)*). 


1)  Rikma,  p.  102:    rb^   '^ma'^ün  1351  ....  n^^TTDön  nyC3  13D1 

2)  Rikma,  p.  156  f. 
9)  Rikma,  p.  158. 
4)  Rikma,  p.  88. 
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Askara  oder  Schein  hammephorasch ,   das  ausdrück- 
lich ausgesprochene  Tetragrammaton. 

Von 
Rabbiner  Dr.  FQrst, 

In  dem  Versuche,  meine  Erklärung  von  rinDTK  und  iD*ii&73n  D^ 
zu  widerlegen,  hat  Herr  Dr.  Nager  die  Hauptsache  übergangen. 
Der  Nachweis,  dass  ^-iD  in  Mischna  Sanhedr.  7,  5  und  Tharg. 
Onkelos  und  Jeruschalmi  I  zu  3.  B.  M.  24,  11  u.  16,  sowie  Sifre 
zu  dieser  Stelle  nur  die  ausschliessliche  Bedeutung  haben  kann: 
ausdrücklich  das  Tetragrammaton  aussprechen,  ist  nicht  zu 
widerlegen  versucht  worden.  Wer  die  betreffende  Mischna  liest: 
Don  PK  TOnD'^tO  ny  l-'*«n  i:*«m  kann  gar  nicht  anders  übersetzen,  als: 
er  ist  erst  dieser  Strafe  schuldig,  wenn  er  diesen  Namen  aus- 
drücklich ausspricht  Ebenso  Tharg.  Onkelos  zu  3.  B.  M.  23,16: 
■»•«n  «73«  iö'»*^D  "»n  „Wer  aber  ausdrücklich  den  Namen  Jhvh 
nennt  beim  Lästern''  (im  Gegensatz  zu  V.  15).  Aus  diesen  Stellen 
ist  unbestreitbar,  dass  td'nicon  Di9  den  ausdrücklich  gesprochenen 
oder  geschriebenen  Gottesnamen  Jhvh  bezeichnet,  wie  schon  Geiger 
nachgewiesen.  Diesem  O^iSTan  DO  gegenüber  sind  alle  anderen 
Gottesnamen,  wie  auch  "^31«,  als  ^'^'^i^'^S  zu  betrachten.  Zwar 
erklart  Raschi  Sanh.  7,  8  n«a  Dbbp-^  ^y  durch  T^'rmin  ma«a 
und  -»irDa  Dbbp  mit  den  Worten:  Dinn  lim  nwnst  "*n«,  womach 
bK  und  D'^tlbtt  also  nicht  zu  den  D'^'*13'>D  gehörten.  Allein  er 
widerspricht  damit  dem  klaren  Wortsinne  di^r  Mischna,  und  deren 
Erklärung  durch  die  Gemara  66  a  by  nts-^b  ntai^  QtD  iDpra  b'n  ni3 
Doa  öbbp-»«  ny  ^'^•»n  i:"<k«  toki  T»a«  bbpio  „Aus  dem  Worte 
DO  t^p^n  ist  zu  ersehen,  dass  wer  Vater  oder  Mutter  flucht,  nur 
dann  des  Todes  schuldig  ist,  wenn  er  sie  unter  dem  Namen  (Jhvh) 
flucht*^  (vgl  Sanh.  7,  5  und  die  oben  citirten  Uebersetzungen  von 
np3i).  Aber  Baschi  widerspricht  mit  seiner  Erklärung  auch  sich 
selbst,  da  er  Sanh.  56a  erklärt:  m«aat  '»no  ü''t\b»  "JWD  Y'^i^'^0  "»sn, 
wo  er  also  D'^MbM  im  Widerspruch  mit  seiner  oben  citirten  Er- 
klärung V'^^3**D  nennt,  und  sie  in  dieselbe  Kategorie,  wie  ^ITD 
niM:aat  setzt,  denen  er  oben  D'^nbM  gegenübergestellt  hatte.  Und 
das.  zu  T»nb«  bbp-^  "»5  erklärt  Raschi  ebenfalls :  i«bn  •»13'»D  nr'^m 
ini^Tan  Dts  „Das  ist,  wenn  er  andere  Benennung  dabei  ausspricht, 
als  den  nnT»73M  D«*. 

Die  Berufung  auf  Rah  Joseph,  welcher  in  B.  Berachoth  28  b 
sagt,   die   achtzehn  Benedictionen   entsprechen   den   18  ninSTK  in 
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den  Bibelabschnhten :  5.  B.  M.  6,4—9,  das.  11,13—21  und 
4.  B.  M.  15,  37 — 41  kann  nur  beweisen ,  dass  R  Joseph  die  Be- 
deutung von  m^TM,  welckes  meist  durch  td^iOTTT  DtD  verdrängt 
war,  nicht  mehr  verstanden  hat,  dass  überhaupt  nach  einigen  Jahr- 
hunderten im  persischen  Reiche  die  genaue  Begriffserklttrung  von 
rn:sTM  abhanden  gekommen  war;  darum  rechnet  B.  Joseph  den 
Namen  ü'^nbei  ebenfalls  zu  den  nm^K.  Nach  B.  Hillel  mitsprechen 
diese  18  Benedictionen  den  18  ni^tn  in  Psabn  29,  nach  K 
Tanchum  im  Namen  des  Josua  ben  Levi,  den  18  Knorpehi  in  der 
Wirbelsäule,  welche  man  alle  bei  den  18  Benedictionen  beugen 
müsse.  Auf  den  Einwand,  es  seien  ja  19  Benedictionen,  wird 
erwiedert,  die  D^^'^Cln  rs^^  sei  spater  erst  in  Jahne  verfasst  worden, 
und  entspreche  nach  B.  Hillel  dem  Worte  linDM  bK  in  Ps.  29, 
nach  B.  Joseph  dem  Worte  in»  in  5.  B.  M.  6,  4 ,  nach  B.  Tan- 
chum, dem  kleinen  Knorpel  in  der  Wirbelsäule.  Es  erhellt 
hieraus,  dass,  wie  K  Tanchum  den  kleinen  Knorpel  nur  uneigent- 
lich zu  den  Knorpeln  zählt,  wie  Bab  Joseph  das  Wort  nntt  nur 
uneigenilioh  zu  den  ninstK  rechnet,  ebenso  B.  Hillel  den  Namen 
bK  eben&lls  nur  uneigentlich  zu  den  ni'nSTK  gerechnet;  ursprüng- 
lich waren  18  Benedictionen  angeordnet,  entsprechend  (nach  B. 
Hillel)  den  18  ninsTK  in  Ps.  29.  Als  man  später  die  riD^S 
D^S^zxi  hinzufügte,  berief  man  sich  dafür  auf  den  Namen  bK,  mit 
welchem  19  nrnDTK  in  Ps.  29  herauskommen,  obwohl  eigentlich 
bei  keine  m^TK  ist,  sondern  nur  der  nniron  Dt)  mit  dem  Namen 
matö»  bezeichnet  wird. 

Das  Nämliche  beweist  ein  Blick  auf  Jer.  Berachoth  lY,  3 
und  Taanith  H,  2.  R  Samuel  ben  Nachman  im  Namen  des  R 
Jochanan  sagt:  die  18  Benedictionen  entsprechen  dem  18 mal  vor- 
kommenden Ausdruck  niat  ^IDMD  in  2.  B.  M.  39  u.  40  («wie  der 
Ewige  [Jhvh]  geboten  hatte'').  Die  sieben  Benedictionen  des  Sab- 
bathgebetes  entsprechen  nach  B.  Judan  Anthuria  den  sieben  nn^DTfit 
in  Ps.  92;  die  neun  Benedictionen  im  Gebet  des  Neujahrsfestes 
entsprechen  nach  R  Aba  aus  Karthagena  den  neun  ri"iDTM  im 
Gebete  der  Hanna  (1.  Sam.  2)".  —  Würden  D-^nb«  tmd  b«  auch 
^1*1^7»  genannt,  so  wären  ja  im  Ps.  92  nicht  sieben,  sondern 
mit  iS'^nbK  (in  V.  7)  acht  n^DTN,  und  im  Gebete  der  Hanna 
wären  nicht  neun,  sondern  (mit  irnbM^  in  V.  2  und  n^n  bM 
in  y.  3)  eilf  nnnDTK.  Nothwendig  folgt  hieraus,  dass  (spätere 
XJnkenntniss  und  missbräuohliche  Benennung  abgerechnet)  ii^DTK 
nur  den  nni^T^n  D«9  bedeutet,  und  nicht  die  andern  biblischen 
Gottesnamen:  so  in  der  Mischna  und  bei  den  älteren  Amora's. 

Ich  muss  mich  übrigens  verwundem,  dass  Herr  Dr.  N.  sich 
auch  auf  eine  so  trübe  Quelle  beruft,  als  welche  sich  die  Stelle 
W^ikra  rabba  §  1  bei  aufinerksamer  Lesung  erweist,  dass  er 
einer  solchen  Compilation  und  Zusammenwerfang  verschiedener 
sich  widersprechender  Talmudstellen  die  geringste  Beweiskraft 
beilegen  kazm.     Die  Stelle  lautet  V9llst4od% :  «R  Samuel  b.  Nach* 
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man  sagt  im  Namen  des  R.  Nathan:  achtzehnmal  steht  im  Ab- 
schnitt über  die  Stiftshütte  ;:  mat  ^üMD  (wie  der  EwifSfe  geboten 
hatte)  entsprechend  den  achtzehn  Ejiorpeln  in  der  Wirbelsäule; 
und  dem  entsprechend  ordneten  die  Weisen  achtzehn  Benedictionen 
im  Gebete  an,  entsprechend  den  achtzehn  ni^^TM  im  Sch'ma,  tmd 
entsprechend  den  achtzehn  m^iDTK  in  Ps.  29*.  Welche  Verworren- 
heit! Das  Wort  B.  Samuel's  b.  Nachmani  im  Namen  des  B. 
Jochanan  in  Jemschalmi  Berachoth  und  Taanith,  18  Benedictionen 
seien  angeordnet,  weil  achtzehnmal  der  Gottesname  (Jhyh)  in 
2.  B.  M..39  und  40  stehe  (;7  SniSt  *i»KD),  wird  hier  zusammen- 
geworfen mit  dem  Worte  des  R.  Tanchum  in  Babli  Berachoth 
28  b,  die  18  Benedictionen  entsprechen  den  18  Knorpeln  in  der 
Wirbelsäule,  und  wird  daraus  ein  ganz  unverständliches  Compo- 
situm gemacht.  Wir  verstehen  es,  wenn  die  18  Benedictionen 
den  18  Knorpeln  der  Wirbelsäule  entsprechen  sollen,  die  man 
sänunÜich  bei  den  18  Benedictionen  beugen  müsse;  wir  verstehen 
es  auch,  wenn  ein  Anderer  die  Zahl  der  18  Benedictionen  durch 
die  Zahl  der  18  Gottesnamen  in  mas  11DM3  bestimmt  sein  lässt; 
wir  verstehen  es  femer,  wenn  Bab  Joseph  meint,  es  sei  diese 
Zahl  nach  den  18  ni*^DTK  (worunter  er  auch  D'^inb»  versteht)  im 
Sch'ma  gewählt.  Aber  in  welchem  Zusammenhang  stehen  denn 
die  achtzehn  Knorpel  mit  den  18  mal  genannten  Gottesnamen  in 
den  Worten  nis  niDMD  bei  der  Stifbshütte  ?    Und  welche  Sprache ! 

0"^b«  "»sa  •'•»b  innao   n^DT«   na:Dn.     Es   hätte   doch  jedenfalls 

heissen  müssen  « pa«  mh3T«  n'**  *Ta»1  rrbeni  ma'na  n''^.    Auch 

hat  der  Compilator  gar  kein  Arg  dabei,  alle  die  im  Talmud  von 
verschiedenen  Autoren  berichteten  Aussprüche  hierüber,  so 
verschieden  diese  sind,  sämmtlich  dem  einen  Samuel  b.  Nachmani 
im  Namen  des  R.  Nathan  zuzueignen;  fällt  es  ihm  gar  nicht  auf, 
dass  das  eine  Mal  derselbe  Autor  (Samuel  b.  Nachman  im  Namen  des 
R.  Nathan)  nur  den  nnT'TSrt  tv  (in  Ps.  29)  zu  den  m^ST«  rechnet, 
das  andre  Mal  (beim  Sch'ma)  auch  die  anderen  Gottesnamen.  Eine 
solche  Stelle  soll  uns  Aufschluss  geben  über  n*^DTK?  Hätte  Herr 
Dr.  N.  die  Stelle  vollständig  hingesetzt,  er  hätte  sie  sicher  als 
Beweisgrund  wieder  gestrichen.  —  Schon  wenn  in  Ber.  26  b  Rab 
Joseph  drei  verschiedene  Bibelabschnitte  zusammenstellt,  um  aus 
diesen  mit  Einschluss  von  D'^Slb«  die  18  m^iDTK  zusammen- 
zubringen ,  so  ist  auch  dies  schon  ein  Beweis,  dass  ihm  die  naive 
Erklärung  abhanden  gekommen,  dass  er  eine  künstliche  sucht,  und 
so  verstand  er  auch  nicht  mehr  die  Bedeutung  von  rr^i^TK. 

Dieselbe  unhistorische  Vermengung  verschiedener  Begriffe  liegt 
vor  in  Babli  Sanh.  60a:  R  Chija  sagt:  „Wer  die  Askara 
(lästern)  hört  in  jetziger  Zeit,  braucht  sein  Gewand  nicht  zu  zer- 
reissen;  denn,  wolltest  du  nicht  so  sagen,  so  würde  das  ganze 
Kleid  zu  lauter  Fetzen  werden".  Meint  R.  Chija:  wenn  man  die 
rtnDTM  von  einem  Israeliten  lästern  hört,  brauche  man  heutzutage 


FUrHf  Aakara  oder  Sehern  hammephorasch.  413 

das  Kleid  nicht  zu  zerreissen?  weil  sonst  das  ganze  Kleid  ans 
laater  Fetzen  bestände?  —  Sind  denn  die  Israeliten  so  frech,  dass 
die  n^STM  so  oft  von  ihnen  gelästert  würde?  Es  muss  also  ge- 
meint sein:  wenn  man  es  von  Heiden  hört  (da  könnten  schon  so 
vielmals  Lästerungen  vorkommen,  dass  man  zuletzt  nur  noch 
Fetzen  hätte  statt  eines  Gewandes).  Ist  nun  das  Lästern  des 
nni^nrr  DO  gemeint  ?  ist  denn  dieser  bei  den  Heiden  so  allgemein 
geläufig?  Es  muss  also  gemeint  sein,  dass  man  früher  auch 
beim  Anhören  des  Lästems  eines  Bei  namens  Gottes  (ti3*^D3)  durch 
einen  Heiden  das  Kleid  zu  zerreissen  verpflichtet  war,  nur  in 
jetziger  Zeit  nicht  mehr,  weil  sonst  das  ganze  Kleid  zu  lauter 
Fetzen  würde*.  Demnach  wird  unter  ^*i3Ttc  auch  ein  ^13*^3,  und 
nicht  bloss  der  nni'^Tan  D)S  verstanden.  Im  Tahnud  Babli  be- 
bekundet sich  hier  eine  vollständige  Unkeimtniss  der  früheren 
Sittenzustände .  in  Judäa.  Er  kann  sich  nicht  denken ,  dass  bei 
Israeliten  Gotteslästerungen  häufig  vorkommen  könnten.  In  der- 
selben Unkenntniss  ist  ihm  die  Bedeutung  von  nnsTM  entschwunden. 

Ganz  anders  lautet  die  Stelle  in  Jer.  Sanh.  7,  10:  973non  nne« 
yi*ipb  'y^^n  -»lan  -»cya  yjanon  nnNi  bKic»  Dwn  rbbp .  Femer  in7a 
^'^'^i:'«3fi  by  3^i^pb.  Auch  kennt  der  Jerusalemische  Talmud  die  ehe- 
maligen Sittenzustände  in  Judäa  ganz  genau.  Auf  die  Frage  ^Tm 
HTH  ]ian  yry^h  erfolgt  die  Antwort :  j^iipbTa  ipoß  D'^aDT'an  nantt573 
«Seit  die  Gotteslästerer  zunahmen  an  Zahl,  stellte  man  die  Sitte 
ab,  beim  Anhören  einer  Gotteslästerung  die  Kleider  zu  zerreissen". 
Es  ist  hier  auf  die  revolutionären  Zeiten  der  Sikarier  hingewiesen ; 
wie  man  damals  (nach  Sota  IX,  9)  wegen  des  Zunehmens  der 
Mordthaten  das  Darbringen  des  Sühnkalbes,  wegen  der  Zunahme 
des  Ehebruches  das  Trinken  des  Prüfungswassers  abgestellt,  so 
stellte  man  auch  wegen  der  Zunahme  der  Gotteslästerungen  die 
Sitte  ab,  beim  Anhören  einer  Gotteslästerung  die  Kleider  zu  zer- 
reissen. Der  Jer.  folgert  auch  daraus,  dass  jetzt,  wo  Gottesläste- 
rungen selten  vorkommen,  man  beim  Hören  einer  solchen  das  Kleid 
zerreissen  müsse;  MTü  pn '|''^*iipi  ^la-^Dn  b5^  T»^^ip  m«K  ftnrr. 

Herr  Dr.  N.  beruft  sich  noch  auf  Rabina's  Ausspruch  in 
Pesach.  50a.  Abgesehen  davon,  dass  von  Rabina  in  höherem 
Grade  das  über  Bab  Joseph  und  den  Talmud  Babli  überhaupt 
Gesagte  gilt,  ist  die  Stelle  schon  deshalb  nicht  beweiskräftig, 
weil  sie  zu  viel  beweisen  würde;  sie  würde  auch  beweisen^ 
dass  n^DTM  gar  nicht  den  nnr7:n  D)S  bedeute,  sondern  das 
Gegentheil  zu  demselben  bilde.  Und  Herr  Dr.  N.  kann  und 
will  ja  nicht  bestreiten,  dass  rs^DTM  mindestens  (neben  anderen 
Gottesnamen)  auch  das  Tetragnunmaton  bedeute.  Derselbe  folgert 
aus  dem  Worte  Rabina  s,  dass  r;*iDTM  (eigentlich  müsste  er  sagen, 
das  Gegentheil  von  ^niD),  so  gut  wie  ^nDT,  von  welchem  es  ab- 
geleitet sei,  das  Aussprechen  des  Gottesnamens  mit  der  Um- 
schreibung ^3nM  bedeute.  Wieso  kommt  er  denn  dazu,  es  anders 
wie   "«^DT   zu   erklären,    von    dem   es   doch   abgeleitet   sein   soll? 
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Er  beschränkt  sick  aaf  die  Schliissibigening,  dass  sich  ni^TK 
nicht  mit  TDniDlon  CV  decke. 

Wenn  es  von  ^^dt  abgeleitet  ist,  und  dies  die  Umscfareib«]^ 
des  Tetragrammatcm  durch  '^z'Vk  bedeutet;  so  müsste  doch  wohl 
nnSTM  eben&Us  nur  diese  Umschreibung  bedeuten?  —  Warn 
Herr  Dr.  N.  eingesehen,  dass  diese  Folgerung,  obwohl  logisch 
richtig,  doch  thatsBchlich  falsch  wftre,  so  musste  er  einsehen, 
dass  sein  ganzer  Beweis  falsch  ist,  weil  er  zu  viel  beweist 

Und  der  Beweis  ist  falsch,  weil  mDTK  von  dem  Hiphil  *i^3Tn 
abzuleiten  ist  (wie  nnbarn  von  n^batn,  und  npmrr  nicht  von  pn*i, 
sondern  von  p'^n'nn,  und   naDin  nicht  von  »^,  sondern  a-onn). 

Nach  meinem  verehrten  Herrn  Gegner  musste  die  Midrasch- 
stelle  in  Schemoth  r.  laim  oon  i'^by  nran  inna»  S  bedeuten: 
,R.  Abjathar  sagte:  er  tödtete  ihn,  indem  er  die  Umschieibuiig 
des  Gottemamens  durch  Adomü  Aber  ihm  nannte*^. 

Das  kann  aber  mein  verehrter  Herr  Gegner  nicht  behaupten 
wollen ;  denn  nur  dieser  ausdrücklichen  Nennung  des  Tetragrammaton 
ward  jene  mystische  Wirkung  zngesclnieben,  den  Aegypter  zu  tödten. 

Geht  nun  aus  unsrer  Stelle  hervor;  dass  n'^sm  der  terminus 
geworden  für  die  ausdrückliche  Nennung  des  Tetragrammaton, 
sieht  man  femer  aus  Mischna  und  Thargnmen,  wie  aus  dem  Syrer, 
dass  uwn  nK  xarr^  das  Nämliche  bedeutet,  wie  son  ntt  -t*«3Tn; 
sieht  man  femer,  dass  die  di'^tk  930  in  Ps.  92,  die  nnsTK  TVPmn 
in  1.  Sam.  2  nur  das  Tetragrammaton  bezeichnen:  so  ist  der 
Schluss  nicht  abzuweisen,  dass  oniCTan  DD  die  aram.  Uebersetzung 
von  Tt^'yt»  ist 

Ich  weiss  femer  nicht,  wie  Herr  Dr.  N.  zu  der  Vermuthniig 
kommen  kann,  in  den  von  mir  citirten  Thargum-  und  Midraschstellen 
scheine  v^itcia  in  engstem  Zusanunenhange  zu  stehen  mit  Tharg. 
Sohir  n,  17,  wo  Tsncta  bedeute:  in  70  Namen  erkl&rt;  ich  ver- 
stehe es  nicht  recht  Aus  dieser  späten  üeberbietung  des  R.  Simon 
b.  Jochai  in  Mysticismus  soll  wahrscheinlich  werden,  dass  Th. 
Onkelos  und  Jer.  meinen,  der  Gotteslästerer  sei  nur  dann  straf- 
fällig, wenn  er  erst  alle  70  Namen  Gottes  gelästert?  Auch  die 
Stelle  in  Midrasch  Koheleth  kann  nicht  auf  die  70  Gottesnamen 
bezogen  werden,  sondern  nur  auf  das  Tetragrammaton. 

Es  bleibt  also  die  These  bewiesen  xmd  unwideriegt,  dass 
V^iDxari  Sro  den  ausdrücklich  genannten  Gottesnamen  be- 
deutet, und  eme  Uebersetzung  von  nnsTK  ist 

Nur  insoweit  muss  ich  meine  anfängliche  Behauptung  be- 
grenzen —  und  ich  bin  meinem  Heim  CoUegen  zum  Danke  ver- 
pflichtet, dass  er  mich  dazu  veranlasst  hat  — ,  dass  in  späteren 
Jahihunderten ,  nachdem  die  Uebersetzung  o^nicnn  DO  das  Wort 
n*i3TK  verdrängt  hatte  im  gewöhnlichen  Leben,  und  insbesondere 
im  permschen  Beiche,  man  nun  das  alterthümlich  gewordene  msnt 
nicht  mehr  genau  verstand,  und  es  bald  für  das  Tetragranunaton 
nahm,  bald  für  die  übrigen  Gottesnamen. 
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Nachtrag. 

Herr  Dr.  Nager  hätte  für  seine  Behaaptasg  auch  noch  Ber. 
r.  §  2  zu  1.  B.  M.  3,  14  und  Jerosch.  Ghagiga  Ende  aoiführen 
können;  aber  auch  diese  Stellen  beweisen  nur  so  viel,  dass  in 
späterer  Zeit  die  Bedeutung  von  rr^TK  nicht  mehr  allgemein 
bekannt  war. 

Erstere  Stelle    lautet:    rr:^«in   S    Disn  yn'^o   ^a  mm''  1« 

^-nsbiD  ,B.  Juda  ben  Simon  sagte  im  Nomen  des  B.  Hoschaja: 
vom  Anfange  der  Bibel  bis  hierher  (c  3  v.  14)  sind  einundsiebzig 
ri^DTN;  das  zeigt  an,  dass  sie  (die  Schlange)  durch  ein  voll- 
zähliges Sanhedrin  (von  einnndsiebzig  lüchtem)  verurtheilt  wor- 
denV  Diese  71  niiDTK  erhält  man  nur,  wemi  auch  Q'^b»  jedes- 
mal mitgezählt  wird. 

Aber  die  Hypostasirung  der  Schlange  weist  auf  eine  späte 
Zeit  hin,  wo  man  über  die  Bedeutung  von  Si^DTM  nicht  mehr  im 
Klaren  gewesen. 

Die  andre  Stelle  lautet:  «Die  dreiundneunzig  silbernen  und 
goldenen  TempelgefUsse,  welche  (nach  Tamid  III,  4)  von  den  dienst- 
thuenden  Priestern  täglich  aus  der  Geräthekanuner  geholt  wurden, 
entsprechen  den  dreiundneunzig  ni^DTM,  welche  in  den  Propheten 
Haggai  und  Malachi  vorkommen  (Secharia  ist  nämlich  nach  der 
richtigen  Bemerkung  des  R  Li{^mann  Heller  zu  Tamid  HI,  4  zu 
streichen);  so  B.  Samuel  b.  Nachman  im  Namen  des  B.  Jonathan. 
Hierauf  bemerkt  R  Chona,  er  habe  die  betrefifenden  ni^STM  ge- 
zählt, und  es  seien  deren  nur  dreiundachtzig;  und  diese  83  di^stn 
entsprächen  den  83  Unterzeichnern  (in  Nehem.  10,  2 — 28),  von 
welchen  jeder  Einzelne  den  Namen  des  einzigen  Gottes  bekannt 
und  es  mit  Namensunterschrift  besiegelt  habe*. 

In  der  That  kommt  das  Tetragrammaton  in  Haggai  und  Ma- 
lachi nur  dreiundachtzigmal  vor;  wenn  !R.  Samuel  b.  Nachman 
dreiundneunzig  ninSTM  zählt,  so  ist  dies  ziemlich  willkürlich  B. 
Lippmann  Heller  zwar  meint  riMIut  sei  nicht  mitgezählt,  obwohl 
er  zu  den  Gottesnamen  zähle,  die  nach  Schebuoth  35  a  nicht  aus- 
gelöscht werden  dürfen,  und  zwar  desshalb  nicht  mitgezählt,  weil 
er  hier  immer  nur  in  Verbindung  mit  dem  Tetragrammaton  vor- 
konmie,  also  mit  demselben  Eins  bilde. 

Aber  die  übrigen  Gottesnamen,  die  nicht  ausgelöscht  werden 
dürfen,  seien  von  Samuel  b.  Nachman  mitgezählt.  Das  ist  aber 
unrichtig ;  denn  der  N^ame  Dri'^rTbfi^ ,  "»nbtt ,  C^nbM  im  Sinne  des 
einzigen  Gottes  kommt  dort  schon  zehnmal  vor  (Haggai  Cap.  1  V.  12 
zweimal;  und  V.  15;  Malachi  Cap.  2  V.  15.  16.  17;  .Cap.  3 
y.  8.  14.  15.  18);  so  ist  also  b»  (Mal.  1,  9  und  2,  10)  und 
-*3nMb  (Mal.  1,  14)  nicht  mitgezählt 

So  ist  also  diese  Stelle  bezeichnend  für  die  Willkür,  welche 
man  sich  in  der  späteren  Zeit  mit  dem  Wort  n-)3TM  erlaubte ;  bald 
wird  bM  mit  darunter  verstanden,  bald  nicht. 
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Aber  das  Wort  des  Samuel  ben  Nacbman  kennzeichnet  sicli 
auch  als  eine  verfehlte  Nachahmung  von  Jer.  Berach.  lY,  3,  Jer. 
Taanith  IV,  4.  Dort  ist  der  Grund  einleuchtend:  man  wählte  18 
Benediktionen,  jede  schliessend  .  .  . .  'fi  nriK  ^1^3,  weil  in  Ps.  29 
eben  dieser  Gottesname  (Min^)  achtzechnmal  gebraucht  ist  mit 
der  Aufforderung,  Gott  zu  preisen.  Man  wählte  sieben  Benedic- 
tionen  am  Sabbath,  jede  mit  .  .  .  'n  nnN  '^'^'^^  schliessend,  weil 
im  Psalmlied  für  den  Sabbathtag  dieser  Name  siebenmal  genannt 
ist  mit  der  Aufforderung,  Gott  zu  preisen.  Für  das  Neujahrsfest 
oder  den  hohen  Gerichtstag  (virr  Di*^)  wählte  man  neun  Benedic- 
tionen,  weil  in  dem  Gebete  der  Hanna  (1.  Sam.  2),  welches  mit 
den  Worten  schliesst:  «Gott  richtet  die  Enden  der  Erde*,  dieser 
Oottesname  neunmal  vorkommt,  und  Gott  so  oft  darin  gepriesen 
wird.  —  In  diesen  Begründungen  ist  ein  innerer  Zusammenhang; 
hier  sehen  wir  ürsprünglichkeit  und  Geist;  hier  auch  das  richtige 
Verständniss  von  nnsT». 

Aber  welchen  inneren  Zusammenhang  haben  die  93  Tempel- 
gefässe  mit  dem  93mal  vorkommenden  Gottesnamen  in  jenen  zwei 
Propheten?  Hier  ist  offenbar  nur  eine  zufällige,  äussere  Aehnlich- 
keit;  aber  keine  Spur  einer  Begründung.  Und  das  ist  das  Kenn- 
zeichen der  geistlosen  Nachahmung,  dass  nur  auf  das  Zuf^lige 
und  Aeusserliche  gesehen  wird,  der  innere  Zusanmienhang  aber 
unberücksichtigt  bleibt.  Daher  muss  hier  auch  das  zehnmal  vor- 
kommende D^rrbK  auch  gegen  die  richtige  Bedeutung  als  n^DTM 
zählen,  während  doch  ^i^iK  und  bK  (man  weiss  nicht,  warum  nicht 
ebenso  gut,  wie  D'^nbM)  nicht  als  n^DTM  zählen. 

R.  Ghona  rügt  auch  dieses;  er  urgirt  die  Bedeutung  von 
rt^STW  als  nur  dem  Tetragnunmaton  geltend;  er  rügt  femer  den 
Mangel  eines  inneren  Zusammenhanges  der  93  Geiilthe  mit  jenen 
93  Gottesnamen.  Wohl  aber,  sagt  er,  ist  ein  innerer  Zusammen- 
hang dieser  83  ni^STK  in  diesen  zwei  nachexilischen  Propheten 
mit  den  83  Unterzeichnern,  weil  Jeder  Einzelne  derselben  die  Ein- 
heit Gottes  bekannt  und  mit  seiner  Unterschrift  besiegelt  hat, 
cnim  napn  bo  to«  nn-^n  ürnz  nn«  b^  rr^n«. 

Aus  Allem  geht  hervor:  weil  der  Ausdruck  n^^TK  durch  die 
Uebersetzung  TD^cian  QO  verdrängt  worden  und  man  dann  nnDTfit 
nur  im  Plural  noch  gebrauchte  (für  die  vorkommenden  Tetra- 
gramme), war  die  Bedeutung  von  rT*i3TK  bei  Vielen  in's  Schwanken 
gekommen;  die  ursprüngliche  Bedeutung  war  bei  Vielen  vergessen 
worden,  und  man  begriff  dann  ausser  dem  Tetragrammaton  bald 
auch  bK  und  D'^nbK  darunter,  bald  bloss  D'^nbK  mit  Ausschluss 
von  bftt. 
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Ueber  das  Mänava-Grhya-Sütra. 

Von 

P.  T.  Bradke. 

Die  vorliegende  Abhandlung  beruht  im  Wesentlichen  auf  den 
einleitenden  Arbeiten  zu  einer  Edition  des  Manava-G^hya-Sütra. 

Sie  wird  in  erster  Linie  festzustellen  suchen,  ob  in  der  That 
die  Sütra-Q^^a  der  Mänavas,  wie  die  indische  üeberlieferung 
lehrt,  zur  Saiphitä-^äkhS  der  Maitraya^IySs  gehöre;  ob  insonder- 
heit innere  Beziehungen  der  Manava-Sütra  zur  MaitrSya^i-Samhita 
die  behauptete  Zugehörigkeit  bestätigen. 

Es  wird  manchem  vielleicht  nicht  unwillkonmien  sein,  wenn 
ich  dieser  Untersuchung  einige  Mittheilungen  über  das  von  mir 
benutzte  handschriftliche  Material,  sowie  über  den  Inhalt  von 
Goldstücker's  Mänava-Kalpa-Sütra,  vorausschicke. 

Auch  glaube  ich  das  Yerhaltniss  des  MSnava-Dharma-(pastra 
zu  den-^  Manava-Sütra  nicht  unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen ,  da 
gerade  dieses  Verhältniss  den  letzteren  eine  Bedeutung  für  die 
indische  Geschichtsforschung  verleiht,  welche  die  rituellen  Sütra 
im  Allgemeinen  nicht  werden  beanspruchen  können. 

Dass  ich  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  das  MSnava-Orhya- 
Sütra  vorangestellt  habe,  findet  seine  Erklärung  einerseits  in  der 
.intimeren  Aufiuerksamkeit,  die  ich  diesem  Werke  von  Anfang  an 
habe  widmen  müssen,  andrerseits  in  dem  Umstände,  dass  mir 
das  Qräuta-Sütra  in  weit  mangelhafterer  handschriftlicher  Üeber- 
lieferung vorlag. 

Wir  betrachten  zuvörderst: 

1.  Die  Beziehungen  des  Manava-Dharma-QSstra  zn  den  Ma- 
nava-Sütra. 

Bereits  im  ersten  Bande  der  Indischen  Studien  ^)  sprach 
Weber  die  Vermuthung  aus,  ,dass  das  Manavam  dharma9Sstram 
in  einem  engen  Zusammenhange  mit  dem  Manavam  sütram,  etwa 
mit  seinem  gfhya-Theil  stände*. 


1)  S.  69.  Anm.  cf.  Weber,  Induche  Literatargeschichte  '  S.  21.  118.  295r. 
Bd.  XXXYI.  88 
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Derselben  Ansicht  ist  seither,  in  mehr  oder  weniger  modi- 
ficirter  Form,  und  mit  grösserer  oder  geringerer  Bestimmtheit, 
wiederholt  Ausdmck  gegeben  worden. 

Im  citirten  Bande  der  Indischen  Studien ')  bespricht  Stenzler 
die  von  Weber  angeregte  Frage  und  kommt  zu  dem  Resultate: 
,idie  Vermuthung  liege  nahe,  dass  die  einzelnen  Dharma-^astra  in 
engem  Zusammenhange  mit  den  gleichnamigen  Sütra  stehen\ 

Max  Müller,  History  of  Ancient  Sanskrit  Literature,  S.  133  f. 
(cf.  200),  stellt  zunächst  fest,  dass  die  Dharma-Sütra  in  weit 
höherem  Grade,  als  die  G^hya-Sütra,  die  Quelle  der  Dharma-Qästra 
seien;  und  ffthrt  dann  fort  (S.  134):  „There  can  be  no  doubt 
that  all  the  genuine  metrical  I)harma9astras  which  we  possess  now, 
are,  without  any  exception,  nothing  but  more  modern  texts  of 
earlier  Sütra-works  or  Kuladhannas  belonging  originally  to  certain 
Vedic  Caracas**). 

Mit  derselben  Bestimmtheit  tritt  uns  diese  Anschauung  bei 
Johaentgen,  Ueber  das  Gesetzbuch  des  Manu,  S.  100,  entgegen, 
wenn  er  sagt:  ,,Da8  Gesetzbuch  heisst  nicht  „Manava-Gesetzbuch*, 
weil  es  Ton  Manu  abgeleitet  wird,  sondern  weil  das  ursprüngliche 
Werk  einer  Schule  angehörte,  welche  den  Namen  der  Manava 
führf»). 

Suchen  wir  die  in  den  angeführten  Aussprüchen  enthaltene 
Ansicht  zu  formulieren;  so  erhalten  wir  die  folgende  These:  Als 
Quelle  des  MSnaya  -  Dharma  -  Qästra  und  der  übrigen  metrischen 
Dharma-Qastra  sind  die  gleichnamigen  Dharma-  und  Gfhya-Sütra 
zu  betrachten. 

Die  indische  üeberlieferung  weiss  von  einem  Zusanunenhange 
der  metrischen  Dharma  -  Qästra  mit  gleichnamigen  Sütra-Schulen 
nichts  zu  berichten;  sie  schreibt  das  Manava-Dharma-QSstra  dem 
Manu,  das  YäjiiaTalkya-Dharma-Qastra  dem  Yajiiavalkya  zu. 

Die  späteren  Inder  hätten  demnach,  die  Richtigkeit  unserer 
These  vorausgesetzt,  den  Ausgangspunkt  ihrer  Gesetzbücher  aus 
den  Augen  verloren. 

Ein  derartiger  Riss  in  der  Üeberlieferung  wäre,  besonders 
bei  der  Art  der  indischen  Tradition,  allerdings  nicht  undenkbar; 
auch  fiele  es  nicht  schwer,  mehr  oder  weniger  glaubwürdige  Hypo- 
thesen zu  ersinnen,  welche  die  Loslösung  der  Gesetzbücher  von 
den  vedischen  Schulen,  denen  sie  ihre  Entstehung  verdanken,  er- 
klären sollen. 


1)  S.  244.    cf.  Ztschr.  d.  D.  M.  O.  7,  528.  530. 

2)  cf.  S.  61;  zu  Tgl.  Johaentgen,  Ueber  das  Gosetsbueh  des  Manu,  S.  108; 
West  and  Bühler,   Digest  of  Hindu  Law  I,  S.  XVUIff.;   Buhlor,   Introdaction 

zu  Apastamba  and  Gantama. 

3)  cf.  S.  113.     Aehnlich  L.  v.  Schröder,  Monatsber.  d.  Kgl.  Prouss.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin   1879,  8.  700;  Mäiträya^I  Saqihita  I,  S.  XVIUf. 
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Becht  und  Gesetz  eines  Stammes  oder  einer  Schule  werden 
sich,  wie  ich  glaube,  da  sie  ja  die  Aufgabe  haben,  den  Verkehr 
der  Menschen  unter  einander  zu  regeln,  leichter  über  Gebiete  aus- 
breiten, die  ihnen  ursprünglich  fremd  waren,  als  liturgische  Formeln, 
welche,  speciell  bei  den  Indem,  einen  mehr  privaten,  intimen 
Gharacter  zu  haben  scheinen.  Das  Gesetzbuch  der  Manavas  z.  B. 
mochte  in  weitem  Umkreise  gebräuchlich  werden,  ohne  dass  deren 
Bitualbücher  neue  Anhänger  gewannen.  Trat  nun  durch  irgend 
welche  Ereignisse  diese  Schule  in  den  Hinteigrund,  so  konnte 
der  Zusammenhang  des  Gesetzbuches,  das  sich  inzwischen  ein- 
gebürgert hatte,  mit  den  Manaväs  in  Vergessenheit  gerathen;  und 
das  Gesetzbuch  der  Manavas  wurde  zum  Gesetzbuche  Manu's. 

Oder  die  Manavas  mochten  den  Anspruch  auf  die  Autor- 
schaft ihres  Gesetzbuches  opfern,  weil  sie  nur  so  demselben  den 
Nimbus  verleihen  konnten,  als  stamme  es  vom  Urvater  der  Mensch- 
heit her;  weil  sie  femer  nur  mit  diesem  Nimbus  ihrem  Gesetz 
zwingende  Gewalt  auch  über  alle  anderen  Schulen  und  Stämme 
Indiens  verschaffen  konnten"  (L.  v.  Schröder,  Monatsber.  d.  kgl. 
Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1879,  S.  702;  cf.  Johaentgen, 
a.  a.  0.  S.  119.  100). 

Bevor  wir  aber  der  Erörterung  dieser  oder  ähnlicher  Hjrpo- 
thesen  näher  treten,  erscheint  es  nothwendig,  die  Grundlage  zu 
prüfen,  auf  welcher  die  oben  formulirte  These  ruht. 

Soweit  ich  sehen  kann,  stützt  sich  dieselbe  vomehmlich  auf 
drei  Gründe: 

Erstens  auf  den  Gleichklang  der  Namen:  der  Name  eines 
Dharma-(^ästra  ist  häufig  mit  dem  einer  Sütra-Schule  identisch  ^). 

Zweitens  auf  die  Gleichartigkeit  des  Inhaltes:  in  den  metri- 
schen Dharma-Qästra  werden  im  Allgemeinen  dieselben  Gegen- 
stände, wie  in  den  Dharma-  und  G^'hya-Sütra,  behandelt^). 

Drittens  auf  den  Umstand,  dass  die  metrischen  Dharma- 
Qastra  modemer  als  die  Sütra  zu  sein  scheinen;  insonderheit 
dürfte  die  metrische  Form  derselben  jünger  als  die  Form  des 
Sütra  sein  '). 

Fragen  wir  zunächst  nach  der  Tragweite  des  ersten  dieser 
drei  Punkte,  welcher  für  die  Begründung  unserer  These  der 
bedeutsamste  ist,  so  dürfte  es  nicht  unnöthig  erscheinen,  uns  die 


1)  Ind.  Stad.  1,  244;  Johaentgen,  a.  a.  O.  S.  108,  Anm.  165;  cf.  West 
and  Bahler,  a.  a.  O.  XXXV. 

2)  Max  MttUer,  History  S.  132 f.;  dazu  Johaentgen  a.  a.  O.;  cf.  West  and 
Bfihler,  a.  a.  O.  XXVUI. 

3)  MaUer,  a.  a.  O.  S.  68  ff.  182  ffl;  West  and  BUhler,  a.  a.  O.  XXVI;  —  die 
Sprache  der  metrischen  Dharma-Qastra  ist  der  Sprache  der  Dharma-Sütra  sehr 
fthnlich ;  wir  finden  in  den  ersteron  eine  Reihe  von  Qlökas  und  Qathäs  aus  den 
Dharma-Sütra  wieder,  und  zwar  zum  Theil  in  modificirter  Form  S.  XXVIIIif.; 
—  einige  Stellen  der  metrischen  Dharma-Qästra  sind  augenscheinlich  versificirto 
Sütra  S.  XXX. 
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Alt  und  Weise  in' s  OedSchtniss  znrfickzamfen,  wie  sich  der  Inder 
den  Rechten  und  Pflichten  des  Autors  gegenüber  zu  verhalten 
pflegt 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache,  dass  dem  sonst 
so  hoch  begabten  indischen  Volke  der  Sinn  fOr  geschichtliche 
Zosammenhftnge  in  einem  Grade  fehlte,  der  dem  Enropfter  oft 
kaum  glaublich  erscheint.  Dem  entsprechend  ist  auch  der  Begritf 
des  literarischen  Eigenthums  in  Indien  nicht  zur  Ansbildnng  gelangt. 
Der  einzelne  verfügte  mit  naiver  Sonverainitftt  Aber  die  literarischen 
Sch&tze  seines  Volkes;  nnd  hielt  sich  wiederum  fflr  berechtigt, 
seine  eigenen  Oeisteskinder  mit  den  Namen  von  berühmten  MSnnem 
und  Heiligen  der  Vorzeit,  ja  selbst  von  Oöttem,  za  schmücken. 

In  gewissem  Sinne  machen  davon  die  vedischen  Schriften 
eine  Ausnahme.  Hier  widersetzt  sich  die  in  Dingen  des  kirchlichen 
Geremoniels  pedantische  Genauigkeit  des  brahmanischen  Inders 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  willkürlichen  Auflösung  des 
Zusanmienhanges  zwischen  dem  Verfasser  und  seinem  Werke.  Das 
Einzelindividuum  tritt  zwar  auch  hier  meist  in  den  Hintergrund; 
aber  die  geistige  Gesammtarbeit  der  Schule  concentrirt  sich  in 
den  Schriften  cUeser  Schule,  und  wird  mit  ängstlicher  Gewissen- 
haftigkeit innerhalb  derselben  weiter  überliefert  Was  hier  den- 
selben Namen  trügt,  kann  man  also  im  Allgemeinen  ab  zusammen- 
gehörig betrachten;  ja  selbst  die  Tradition  über  die  nähere  oder 
fernere  Verwandtschaft  der  einzelnen  Schulen  unter  einander  scheint, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  einigen  Anspruch  auf  Glaub- 
würdigkeit zu  haben. 

Die  metrischen  Dharma-i^ästra  gehören  aber  nicht  mehr  der 
vedischen  Literatur  an^). 

Wir  werden  zwar  die  Begelmässigkeit,  mit  der  die  Namen 
der  Gesetzbücher  denen  vedischer  Schulen  entsprechen,  nicht  dem 
ZuÜEdle  zuschreiben  dürfen.  Die  Möglichkeit  ist  aber  nicht  ab- 
zuweisen, dass  das  eine  oder  andere  der  metrischen  Gesetzbücher 
von  seinem  Verfasser  einem  berühmten  Heiligen  in  den  Mund 
gelegt  ist,  in  der  Absicht,  jenem  dadurch  zu  grösserem  Ansehen 
zu  verhelfen I  ohne  dass  es  zu  der  vedischen  Schule,  welche  sich 
von  demselben  Heiligen  (oder  einem  Heiligen  gleichen  Namens) 
herleitet,  in  Beziehung  zu  stehen  brauchte.  Diese  Möglichkeit 
wird  naturgemäss  um  so  mehr  in  den  Vordergrund  treten  müssen, 
je  allgemeiner  die  Verehrung  des  Heiligen  ist,  dem  ein  Gesetzbuch 
zugeschrieben  wird. 

Zu  den  ältesten  und  weitgeehrtesten  Heiligen  der  Inder  gehört 
der  angebliche  Verfasser  des  Mänava-Dharma-^ästra.  Schon  im 
1^-Veda  wird  „Vater  Manu*  (minush  pitä),  der  Sonnensohn  (vai- 
vasvata),  genannt  und  gepriesen;  unser  Gesetzbuch  feiert  ihn  als 


1)  Maller,  a.  a.  0.  8.  67  ff. 
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den  Erzeugten  des,   der  durch   sich  selbst  ward   (svSyaipbhnya) ; 
das  Menschengeschlecht  verdankt  ihm  Ursprung  und  Namen. 

Der  Gedanke  musste  nahe  liegen,  ein  Gesetzbuch,  das  für 
Alle  verbindlich  sein  sollte,  dem  zuzuschreiben,  des  Stammes  alle 
Menschen  sind ,  auch  wenn  es  zu  der  Schule  des  schwarzen  Tijus, 
die  den  Namen  „ManavSs*  trug,  keinerlei  Beziehung  hatte. 

Aber  selbst  da,  wo  der  Name  eines  metrischen  Gesetzbuches 
mit  grösserer  Deutlichkeit  auf  den  Zusammenhang  desselben  mit 
einer  bestimmten  vedischen  Schule  hinzuweisen  scheint,  dürfte  es 
kaum  zulässig  sein,  aus  diesem  Umstände  ohne  Weiteres  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Quelle  des  in  Bede  stehenden  Gesetz- 
buches in  den  Dharma-  und  G^hya-Sütra  jener  Schule  zu  er- 
kennen  seL 

Ausser  denjenigen  Gesetzbüchern,  welche  durchgftngig  die 
Form  des  9l5ka  zeigen,  und  die  wir  daher  xax*  i^o^rtv  die 
«metrischen*  nennen,  ist  uns  eine  Beihe  juristischer  Werke  er- 
halten, welche  in  Sütren,  zum  Theil  mit  grösserer  oder  geringerer 
Beimischung  metrischer  Elemente,  abgefasst  sind. 

Da  nun  das  Sütra  —  dessen  Anwendung  in  wissenschaftlichen 
und  religiösen  Werken  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  älter  ist,  als 
der  durch^^lngige  Gebrauch  des  Q^oka  —  zugleich  die  obligatorische 
Form  der  ältesten  rituellen  Gompendien,  der  9^1^^'  ^^^  G^hya- 
Sütra,  ist ,  mithin  die,  wahrscheinlich  älteste.  Form  der  juristischen 
Gompendien  mit  derjenigen  identisch  ist,  in  welcher  die  ältesten 
rituellen  Gompendien  yerfasst  sind;  —  da  femer  die  indischen 
Gesetzbücher  in  der  Begel  einen  Namen  tragen,  welcher  auch  als 
Name  einer  Bitualschule  überliefert  ist,  oder  wenigstens  zu  einer 
solchen  in  naher  Beziehung  steht:  so  werden  wir  allerdings  einen 
gewissen  Parallelismus  in  der  ersten  Entwickelung  der  juristischen 
und  rituellen  Literatur  yermuthen  dürfen. 

Andrerseits  aber  nehmen,  soweit  die  Ueberlieferung  zurück- 
reicht, nicht  nur  alle  diejenigen  Gesetzbücher,  welche  in  Qlöken 
yerfasst  sind,  sondern  auch  ein  bedeutender  Theil  derjenigen, 
welche  ganz  oder  partiell  die  Form  des  Sütra  bewahrt  haben, 
eine  von  den  vedischen  Schulen  unabhängige  Stellung  ein. 

Wenngleich  demnach  die  juristischen  und  rituellen  Systeme 
sich  in  ihrer  Kindheit  parallel  entwickelt  haben  mögen,  so  scheint, 
wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  die  weitere  Entwickelung 
derselben  frühe  divergirt  zu  haben. 

Einige  im  Sütra-Stile  abgefasste  Gesetzbücher  sind  uns  als 
integrirender  Bestandtheil  des  Ealpa-Sütra  vedischer  Schulen  über- 
liefert ^).  Ob  hier  eine  Bewahrung  des  ursprünglichen  Zustandes, 
und  nicht  vielmehr  eine  secundäre  Entwickelung  vorliegt,  dürfte 
zweifelhaft   erscheinen.     Es   ist  jedenfalls   bemerkenswerth ,    dass 


1)   West  and  Bfiblor,   a.  a.  O.  XXI;  Bttbler,  Introductlon  to  Apastamba 
(and  Gautama)  XV  f.  XXU  Anm.  1. 
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diese  Gesetzbücher   sämmtlich  einem  einzigen  gprösseren  Coinplexe 
der  vedischen  Literatur,  den  T&ittiriyas,  angehören. 

Indem  die  Gesetzbücher  sich  von  den  Fesseki  der  Schul- 
tradiüon  beireiten  und  Anspruch  auf  allgemeinere  Geltung  erhoben, 
gingen  sie  der  minutiösen  Conservirung  ihres  Bestandes,  wie  sie 
die  Schule  ihren  heiligen  Schriften  angedeihen  zu  lassen  pflegt, 
verlustig.  Sprache,  Stil  und  Inhalt  sind  jetzt  in  weit  höherem 
Grade  Aenderungen  ausgesetzt;  nicht  nur  Entlehnungen  einzelner 
Gapitel  aus  Werken  verwandten  Inhaltes,  sondern  auch  vollständige 
Bearbeitungen  sind  wesentlich  erleichtert,  und  indem  die  Stellung 
der  Rechtsliteratur  sich  mit  der  Zeit  immer  freier  gestaltete, 
konnten,  wenn  die  Umstände  es  begünstigten,  neue  Formulirungen 
des  Rechtes  entstehen,  die  sich,  wenn  auch  vielleicht  aus  einer 
bestimmten  Schule  hervorgegangen,  doch  nicht  so  sehr  an  die 
Bechtsüberlieferungen  dieser  Schule,  als  an  diejenigen  älteren  Gesetz- 
bücher anlehnten,  welche  bis  dahin  den  grössten  Einfluss  gewonnen 
hatten,  oder  den  Absichten  der  neuen  Gesetzgeber  am  meisten 
entsprachen. 

In  der  That  können  wir  bereits  an  denjenigen  Gesetzbüchern, 
welche  den  älteren  Sütra-Stil  zeigen,  Aenderungen  betrachten. 

So  stimmt,  nach  Bühlers  Untersuchungen^),  die  Sprache  des 
Gautama-Dharma-Qästra_ mit  Pä^ini's  Regeln  genauer  überein,  als 
die  Dharma-Sütra  des  Apastamba  und  Bäudhajana,  obgleich  die 
beiden  letzteren  wahrscheinlich  jünger  sind,  als  das  erstere  ^.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  mag,  wie_  auch  Bühler  andeutet '),  darin 
liegen,  dass  die  Dharma-Sütra  des  Apastamba  und  Bäudhayana  als 
Theile  des  Ealpa-Sütra  einer  vedischen  Schule  dem  conservirenden 
Einflüsse  der  Schultradition  unterworfen  waren,  während  Gautama's 
Gesetzbuch  eine  von  derselben  unabhängige  Stellung  einnahm. 

Femer  hat  Bühler  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Yäsishtha 
ein  ganzes  Capitel  dem  Bäudhayana  entnommen  hat ,  welches 
letzterer  zuvor  dem  Gäutama  entlehnt  hatte  ^). 

Sind  nun  die  durchgängig  in  (^löken  verfassten  Gesetzbücher 
nur  stilistischen  Veränderungen  und  gelegentlichen  Einschaltungen 
unterworfen  gewesen?  in  ähnlicher  Art,  wenn  auch  in  höherem 
Grade,  wie  wir  solche  soeben  an  den  Gesetzbüchern  des  Gäutama, 
Bäudhayana  und  Yäsishtha  beobachteten ;  haben  wir  in  ihnen  nichts 
weiter  als  metrische  Bearbeitungen  älterer  Sütra- Werke  des  gleichen 
Namens  zu  erkennen?  Oder  dürfen  wir  vermuthen,  dass  wenigstens 
in  einigen  derselben  moderne  Formulirungen  vorliegen,  wie  wir  • 
sie  oben  als  möglich  hingestellt  haben? 


1)  Bühler,  IntrodocÜon  to  Apastamba  aud  Gäutama  S.  LV. 

2)  a.  a.  O.  S.  XLIXff. 

3)  a.  a.  O.  8.  LV. 

4)  a.  a.  Ü.  S.  XLIX,  L  f.,  LIV. 
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Das  Aafkommen  des  (^loka-Stiles  in  Werken  religiösen  und 
wissenschaftlichen  Inhaltes  kennzeichnet  den  Beginn  einer  neuen 
Periode  der  indischen  Literatur.  Während  sich  der  Sütra-Stil 
allem  Anscheine  nach  innerhalb  der  vedischen  Schulen  ausgebildet 
hat,  während  sein  Verstftndniss  eine  gelehrte  Erziehung  voraus- 
setzt, sein  Gebrauch  sich  demnach  auf  Werke,  die  von  Gelehrten 
für  Gelehrte  verfasst  waren,  beschränken  musste,  scheint  der  Qloka- 
Stil  seine  Entstehung  einer  popularisirenden  Richtung  zu  ver- 
danken, die  sich  an  alle  Gebildeten  wandte. 

Wenn  dem  so  ist,  und  wenn  wir  der  oben  dargelegten  An- 
sicht über  die  Entwickelung  der  indischen  Bechtsliteratur  einige 
Wahrscheinlichkeit  zugestehen  dürfen,  so  liegt  die  Yermuthung 
nahe,  dass  unter  den  Verfassern  der  metrischen  Gesetzbücher 
wenigstens  einige  bei  der  rein  formalen  Bedaction  eines  bestehenden 
Gesetzbuches  nicht  stehen  geblieben  sind ,  sondern  es  vielmehr  ver* 
sucht  haben,  durch  Zusammenfassung  derjenigen  Bechtsanschauungen, 
welche  damals  die  grösste  Verbreitung  hatten  und  das  meiste 
Ansehen  genossen,  und  durch  Anschluss  an  die  bewegenden  Ideen 
ihrer  Zeit,  ein  Werk  zu  schaffen,  das  nicht  nur  allgemeine  Geltung 
unter  allen  brahmanischen  Indern  beanspruchte,  sondern  auch  Aus- 
sicht hatte,  diesen  Anspruch  zu  verwirklichen. 

Auch  in  einem  solchen  Falle  konnte  sich  allerdings  das  neue 
Gesetzbuch  enger  an  eine  bestimmte  Bitualschule ,  der  es  dann 
auch  den  Namen  entlehnte ,  anschliessen ,  ohne  dass  darum  die 
Sütra  jener  Schule  seine  alleinige,  oder  auch  nur  hauptsächliche 
Quelle  gewesen  zu  sein  brauchten. 

Die  Namensgleichheit  eines  metnschen  Gesetzbuches  und  einer 
vedischen  Schule  könnte  aber  ebensowohl  auf  einem  Acte  der 
Courtoisie  seitens  des  Verfassers  des  Gesetzbuches  beruhen,  welcher 
sein  Werk  damit  dieser  Schule  gleichsam  dedicirte ;  wozu  ihn  ein 
derzeitiges  Üeberwiegen  derselben,  oder  der  Umstand,  dass  er 
selbst  dieser  Schule  angehörte  —  vielleicht  eine  Combination  beider 
Motive  ganz  wohl  hätte  veranlassen  können. 

Betrachten  wir  beispielshalber  aus  dem  soeben  beschriebenen 
Gesichtspunkte  das  Yäjfiavalkya-Dharma-Qästra. 

Es  giebt  wohl  kein  metrisches  Gesetzbuch,  dessen  Name 
deutlicher  auf  eine  bestimmte  Gruppe  vedischer  Ritualschulen  hin- 
wiese, wie  das  des  Yajüavalkya.  Innerhalb  der  vedischen  Literatur 
ist  Name  und  Wirksamkeit  dieses  Heiligen  durchaus  auf  den 
weissen  Yajus  beschränkt.  Ausserdem  identificirt  sich  der  Yajfia- 
valkya  dieses  Gesetzbuches  ausdrücklich  mit  demjenigen  Yäjfia- 
valkya,  welchen!^  die  Sonne  das  Ara^yaka  offenbart  habe  (Y.  3, 110); 
und  in  diesem  Ara^yaka  ist  wohl  mit  dem  Conunentar  das  Bvhadä- 
ra^yaka  des  weissen  Yajus  zu  erkennen  (Müller,  History,  S.  330, 
Anm.  1 ;  West  and  Bühler,  Digest  XXXII). 

Gleichwohl  scheint  Yäjflavalkyas  Gesetzbuch  in  erster  Linie 
von  Gesetzbüchern   abhängig   zu   sein,  in  denen  sich  Beziehungen 
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zum  weissen  Tajos  bisher  nicht  haben  nachweissen  lassen ,  w&hrend 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  auf  den  Zusammenhang  derselben 
mit  Schulen  des  schwarzen  Yajus  hindeutet :  ich  meine  die  Gesetz- 
bücher Manu's  ^)  und  Yish^u's '). 

üeber  das  Yerhältniss  des  Tajilayalkya-Dharma-(^astra  zu  Manu 
sagt  Stenzler  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Ysjftavalkya 
(S.  Vnif.):  «Die  vielfache  üebereinstimmung  beider  Gesetzbücher 
in  Sachen  wie  in  Ausdrücken  führt  zu  der  Annahme,  dass  Manu's 
Gesetzbuch  dem  Gesetzbuche  des  Tajftavalkya  als  Grundlage  gedient 
habe*;  femer:  «Wer  das  eigentliche  Recht  und  das .  gerichtliche 
Verfahren  bei  beiden  Gesetzgebern  vergleicht,  wird  nicht  nur  im 
Allgemeinen  bei  Tsjfiavalkya  einen  Fortschritt  zu  grösserer  SchArfe 
und  Bestimmtheit  wahrnehmen,  sondern  auch  in  vielen  einzelnen 
Punkten,  in  welchen  beide  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigen, 
Yajfiavalkya's  Standpunkt  als  einen  späteren  erkennen*. 

In  Betreff  des  Stoffes,  welchen  YBjfiavalkja  dem  Vish^u-Sütra 
entlehnt  zu  haben  scheint,  verweise  ich  auf  Müller,  History,  S.  331 
Anm. ;  Jelly,  Institutes  of  Vishnu,  S.  XX  f. 

Dieses  Verhältniss  kann,  wie  ich  glaube,  ganz  wohl  dadurch 
zu  Stande  gekommen  sein,  dass  der  Verfisisser  des  Ysjüavalkya- 
Dharma-QSstra  zwar  Beziehungen  zum  weissen  Yajus  hatte,  sich 
aber  inhaltlich  nicht  so  sehr  an  die  Sütra  dieser  Schule,  als  viel- 
mehr an  ältere,  dem  Anscheine  nach  aus  Schulen  des  schwarzen 
Yajus  hervorgegangene  Gesetzbücher  anschloss. 

Wenn  es  sich  allerdings  wahrscheinlich  machen  Hesse,  dass 
Yajfiavalkya's  Gesetzbuch  die  Bearbeitung  eines  dem  weissen  Yijus 
angehörigen  Sütra  sei;  so  müssten  wir  annehmen,  dass  bereits 
dieses  Dharma-Sütra  im  Verhältniss  eines  jüngeren  Bruders  zu 
der  oder  den  Quellen  unseres  Manu  und  zum  Vish^u-Sütra  gestanden 
habe ;  wie  ja  Saiphita  und  Brähmai^a  des  weissen  Yajus  die  jüngeren 
Geschwister  der  entsprechenden  heiligen  Bücher  des  schwarzen 
Yajus  zu  sein  scheinen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  mit  den  uns  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  in  der  That  eine  derartige  Abhängigkeit  Yajfiavalkya's  von 
einem  Dharma-Sütra  des  weissen  Yajus  wahrscheinlich  machen 
können. 

Das  vorzüglichste  dieser  Mittel  scheint  mir,  bei  der  Abwesen- 
heit eines  zum  weissen  Yajus  gehörigen  Dharma-Sütra,  die  Ver- 
gleichung  der  im  Yäjflavalkya-Dharma-^c^tra  vorkommenden  Mantra 
mit  denen  der  Vajasan6yi-Samhitä  zu  sein. 

Wenn  wir  nachzuweisen  vermöchten,  dass  Yajfiavalkya  die  in 
der  Vsjasaneyi-Samhita  vorkonmienden  Mantra,  und  nur  diese,  als 
bekannt  voraussetzt,  indem  er  die  Mantra  der  YajasanSyi-Saijihita 


1)  S.  unten. 

2)  JoUy,  Dhannasutra  des  Vishpu  etc.  in  den  Sitzungsber.  d.  philos.-philol. 
Classe  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  au  München  1879.    IL  ß.  22  ff. 
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mit  den  Anfangsbuchstaben,  alle  übrigen  aber  vollständig  citirt, 
so  dürften  wir  daraus  scbliessen,  dass  entweder  unser  Gesetzbuch 
oder  seine  Quelle  fOr  die  Anhänger  dieser  SaiphitS  verfasst  sei. 
Da  nun  das  Gesetzbuch  selbst  allem  Anscheine  nach  für  weitere 
Kreise  bestimmt  war,  so  hätten  wir  in  demselben  die  populäre 
Bearbeitung  eines  älteren,  for  die  Väjasaneyinas  verfassten  Gesetz- 
buches zu  erkennen,  für  welches  wir,  wenn  die  Folgerung  aus 
analogen  FlQlen  gestattet  ist,  die  Form  des  Satra  voraussetzen 
dürften. 

üeberblicken  wir  die  im  Yä jiiavalkya  -  Dharma  -  Qastra  vor- 
kommenden Mantra  ^) ,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  ich  keines 
der  in  diesem  Gesetzbuche  vollständig  citirten  Mantra  ')  in  irgend 
einer  der  bisher  veröffentlichten  Saiphitis  habe  nachweisen  können. 

Unter  den  mit  den  Anfangsworten  citirten  Sprüchen  finden 
wir  vierzehn  ')  ebensowohl  in  den  heiligen  Büchern  der  Täittiriyäs, 
wie  in  der  VäjasanSyi-Saiphitä;  vier  *)  scheinen  nur  der  YajasanSyi- 
Saiphitä ,  und  nicht  den  Täittiriyäs ;  und  ebensoviele  ^)  nur  den 
TSittinyäs,  nicht  aber  der  Yäjasaneyi-SamhitS  eigen  zu  sein. 

Ich  darf  hier  nicht  unbetont  lassen,  dass  unter  den  neun,  in 
den  beiden  i^loken  Y.  1,  299.  300  mit  den  Anfangsbuchstaben 
citirten  Sprüchen  einer  (der  zweite  in  1,  299 :  imatp  d@vS^)  sich 
nur  in  der  VajasanSyi-SaiphitS  nachweisen  Hess ;  femer,  dass  unter 


1)  Von  den  drei  Venen»  die  West  and  Bfihler  a.  a.  O.  XXXII  Anm.  bei- 
bringen, kommen  xwei,  Y.  1,  282  (so  su  lesen  statt  231)  and  238  nicht  nur 
VS.,  sondern  auch  TS.  vor;  1,  229  nur  VS.  (und  RV.). 

2)  cf.  Y.  1,  280.  281.  282.  290  (diese  4  auch  MSn.  Or.  2,  14  *,  s.  unten). 
245  (»  Manu  S,  259).     2,  101.  102.  104.  110. 

3)  Y.  1,  232  =-  VS.  19,  70.  TS.  2,  6,  12.  TB.  2,  6„16.  RV.  AV.; 
Y.  1,  237:  idaip  visb^ub  »  VS.  5,  15.  TS.  1,  2,  13,  1.  TB.  3,  1,  3,  3.  RV. 
SV.  AV.;  Y.  1,  238:  madhu  vätih  =  VS.  13,  27.  TS.  4,  2,  9,  3.  6,  2,  8,  6. 
TA.  10,  39,  2.  RV.-,  Y.  1,  246  —  VS.  9,  18.  21,  11.  TS.  1,  7,  8,  2.  4,  1,  11,  4. 
2,  11,  3.  7,  12,  'l.  RV.;  Y.  1,  253  =  VS.  19,  45,  46.  TB.  2,  6,  3,  4;  Y.  1,  299: 
ft  krshvena  -»  VS.  83,  43.  34,  31.  TS.  3,  4,  11,  2.  RV.;  agnir  mürdfaS  divah 
kakut  »  VS.  3,  12.  13,  14.  15,  20.  TS.  1,  5,  5,  1.  4,  4,  4,  1.  TB.  3,  5,  7,  1. 
RV.  SV.;  ud  budhyasva  «  VS.  15,  54.  18,  61.  TS.  4,  7,  13,  5;  Y.  1,  300: 
brhaspate  atiyad  aryah  es  VS.  26,  3.  TS.  1,  8,  22,  2.  RV.;  annat  parismtah 
-»  VS.  19,  75.  TB.  2,  6,  2,  2;  ^aip  nö  devlh  a  VS.  36,  12.  TB.  1,  2,  1,  1. 
2,  5,  8,  5.  TA.  4,  42,  4.  RV.  SV.  AV.  (cf.  Y.  1,  230);  kä^^dSt  —  VS.  13,  20. 
TS.  4,  2,  9,  2.  6,2.8,  3.  TA.  10,  1.  7;  ketnm  kr^van  «  VS.  29,  37.  Tß. 
7,  4,  20,  1.  TB.  3,  9,  4,  3.  RV.  SV.  AV.;  Y.  3,  3  «  VS.  35,  6.  TA.  6,  10,  1. 
11,  1.   Par.  Gr.  3,  10,  19.  RV.  AV. 

4)  Y.  1,  229  =  VS.  7",  34.  RV.;  Y.  1.  233  =  VS.  19,  58;  Y.  1,  299: 
imam  devÄh  -«  VS.  9,  40.  10.  18;  f.  3,  247  (=  303)  *=  VS.  39.  10. 

5)  Y.  i,  231  c=  TB.  2,  7,  15,  4;  Y.  3,  278  =  TA.  1,  30,  1;  Y.  3.  281 
-=  TA.  2,  18.  PSr.  Gr.  3,  12,  9;  Y.  3,  282  «  TA.  2,  18.  Pir.  Gr.  3,  12,  10. 
AV.  -—  Die  Sprüche  Y.  1, 136;  1, 230:  yavö  ^si  (dhfinyaräjo  ^si  ca  Ck>mm.);  3,  279 : 

mayi  t^a^;  habe  ich  in  keiner  SaiphitS  nachzuweisen  vermocht.  —  Dass  ich 
Citate,  wie  sSvitrI  Y.  3.  279;  yamasükta  (—  RV.  10,  14)  Y.  3,  2;  sahasra9lrsh&- 
jSpT  (RV.  10,  90)  Y.  3,  305;  ablingJni  (RV.'lO,  9,  1—3)  Y.  3,30;  unberück- 
sichtigt  gelassen  habe;  bedarf  wohl  keiner  Erklftrung. 
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den  vier  Mantra  des  Yäjftavalkya-Dharma-Qatra,  die  ich  nicht  in 
der  Yäjasaneyi-Saiphitä ,  wohl  aber  bei  den  TäittirTyäs  wieder- 
gefunden habe,  zwei  (Y.  8,  281.  282  =  Par.  Gr.  3,  12,  9.  10) 
auch  im  Paraskara-Gfhja-SfLtra  in  extenso  citirt  sind. 

Nehmen  wir  aber  Alles  in  Allem,  so  glaube  ich,  dass  sich 
das  Verhältniss  der  in  Yajftavalkya's  Gesetzbuch  vorkommenden 
Mantra  zur  Väjasaneyi-Saiphitä  zwar  nicht  als  Argument  gegen, 
aber  ebensowenig  als  Argument  fär  die  Annahme  verwerthen  lässt, 
dass  das  Yäjfiavalkya-Dharma-^&stra  die  Bearbeitung  eines  vorans- 
gesetzten  Dharma-Sütra  des  weissen  Yajus  sei. 

Zwischen  Yäjfiavalkya's  Gesetzbuch  und  dem  zum  weissen 
Yajus  gehörigen  Gfhja-Sütra  des  Päraskara  scheinen  in  der  That 
verwandtschafdiche  Beziehungen  zu  bestehen;  insonderheit  zeigt 
Par.  Gf.  3,  10  eine  beachtenswerthe  Aehnlichkeit  mit  Y.  3,  1  ff. '). 

Es  dürfte  aber,  wenigstens  beim  gegenwärtigen  Stande  der 
Frage,  gewagt  sein,  aus  Berührungen  dieser  Art  eine  Abhängigkeit 
YajÜavalkja's  von  den  Sütra  des  weissen  Yajus  zu  folgern,  die 
über  die  gegebenen  Fälle  hinausginge.  Wir  werden  sogleich  sehen, 
dass  sich  ähnliche  Beziehungen,  yielleioht  noch  intimeren  Characters, 
zwischen  Yajfiavalkya  und  dem  Mänava-G^hya-Sütra,  welches  zweifel- 
los einer  Schule  des  schwarzen  Yajus  angehört,  nachweisen  lassen. 

Zu  den  Partien  des  Yäjfiavalkya-Dhanna-l^Sstra,  denen  weder 
aus  Manu  und  Yish^u  (Stenzler  in  der  Vorrede  zu  seiner  Edition 
des  Yajfiavalkya,  S.  IX;  Jolly,  Introduction  zu  den  Institutes  of 
Yish^u,  S.  XXI),  noch  aus  dem  Paraskara-G^hya-Sütra  etwas  Ent- 
sprechendes gegenübergestellt  werden  kann,  gehört  die  Verehrung 
des  Vinayaka  Gane9a  (1,  270  ff.).  Diese  Ceremonie  finden  wir, 
zum  Theil  wörtlich  übereinstimmend,  im  Manava-G^hya- Sütra  2,  14 
wieder;  mit  «dem  Unterschiede,  dass  hier  nicht  der  Vinayaka 
GaQe^a,  sondern  vier  namentlich  genannte  VinSyakSs  erscheinen; 
und  dass  die  Beschreibung  der  Ceremonie  nicht  in  Qlöken,  sondern 
im  prosaischen  Sütra-Stile  abgefasst  ist. 

Behufs  bequemerer  Vergleichung  stelle  ich  dem  Texte  von 
Mänava-Gvhya-Sütra  2, 14  die  entsprechende  Stelle  des  YSjüavalkya 
(1,  270  ff.),  nach  Stenzler's  Ausgabe,  gegenüber. 


^  1)  Stenzler  in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  7,  587  ff.,  besonders  540;  —  sehr 
boachtenswerth  ist  die  vorsichtige  Bemerkung  Stenzler  s  S.  530:  „Man  könnte 
sich  die  Uobereinstimmangon  zwischen  Yäjfiavalkya*s  Dhanna-Qästra  und  PS- 
raskara's  Grhya-Sütra  erklären  aus  der  nahen  Beziehung,  in  welcher  Yftjna- 
valkya's  Name  zur  Vftjasaneyi-Samhitä  steht,  da  sich  aber  auch  zwischen  einzelnen 
Orhya- Sütra,  welche  zu  verschiedenen  Vedas  gehören,  oft  wörtliche  lieber- 
oinstimmung  findet,  so  ist  es  gerathener,  ein  Urthoil  darüber  zurückzuhalten, 
bis  es  möglich  sein  wird ,  diesen  Zweig  der  Literatur  in  weiterem  Umfange  zu 
prüfen. 
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Man.  Gr.  2,  14  »)• 

athatö  vinäyakän  yyäkhyasyamaV  |  1  | 

9alakatrafikata9   ca  küshmäii4arajapatra9   cosmita9  ca^)   deva- 
yajana^  c6ty  |  2  | 

etäir  adhigatänam  ')  imani  rüpäni  bhavanti  |  3 

löshtam  m^dnäti^)  |  4  | 

tfi^äni  chinatty  |  5  | 

angeshu  lekhän(!)  likhaty  |  6 

apah  svapne  ^)  pa^yati  |  7  | 

niQQ^^ii  pa9yati     8  | 

jatilan  pa^yati  |  9  | 

kashäyavasasah  pa9yaty  |  10  | 


ushtran 
sükaran 


11 
12 


gardabhan  |  13  | 
diväkirtyadm  |  14 

anyän  vä  prayatän^  svapnan  pa9yaty  |  15  | 
antarikshaiii  krämati  |  16  | 

adhvana«;  yrajan  manyate  pfsh^batö  me  kaQcid  anuvrajaty  |  17 
etai]^  kbala  vinäyakäir  avish^a  räjaputrä  laksha^aTantö  räjyaip 
na  labbante  |  18  | 


Yajn.  1,  270  ff. 

Zu  1.  2 :  vinayaka^  karmavighnasiddhyarthaifi  viniyöjita^  |  ga- 
Qänäm  ädhipatye  ca  rudrei^a  brabma^ä  taÜiiä  |  270  | 

Zu  3:  ten5paspr8bt.o  yas  tasya  laksba^äni  nibodbata  | 

Zu  7.  8:  svapne  ^vagahate  ^tyartham  jalam  mu94Äxp9  ca  pa9- 
yati  1  271  I 

Zu  10 — 14:  kasbayayasasa9  (kasbäya^  B.  C.)  caiva  kravya- 
dsip9  cädbiröbati  |  antyajäir  gardabbäir  usbtxäi^  sabaikatravatisb- 
tbate  I  272  | 

Zu  17:  vrajann  api  tatbätmänaip  manyate  ^nngataip  paräi^  | 
vimana  vipbalarambbab  saipsidaty  animittatali  |  273  | 

Zu  18:  tenöpaspfsbtiö  labbat6  na  rajyaqi  räjanandanal^. 


1)  lieber  die  Mss.  und  ihre  Bezeichnang  s.  unten  sub  2.  A.  a.  —  Die 
Nnmerirunf^  der  einzelnen  Sütra  beruht  nur  theilwebe  auf  dem  Commentar;  der 
Bequemlichkeit  halber  habe  ich  sie  —  natürlich  zunächst  provisorisch  — 
durchgeführt. 

2)  «oSsmita9  ca  Ml;  Sütra  35  liest:  BvähösmitSya  Ml,  svfthe«  Bl.  M2, 
svfthft  1  smitfiya  B  5 ;  entscheidend  ist  Öm  usmitSya  in  der  von  mir  sub  2 
boschriebenen  Paddhati  (P2). 

8)  cf.  adhisnfttasya  S5,  adhishfbite  39. 

4)  mrdhniti  B5  (cf.  mrdhnanti  K&ty.  ^*r.  22,  3,  45),   mrshviti  B  1.  M2. 1. 

5)  Coi\|ectur;  —  apah  svapnaip  B5,  apa  svapnam  Bl.  M2. 1. 

6)  pratyatftn  Bl.  M2;  anyfiH^9  ca  prathamän  Ml. 
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Man.  6r. 

kanyä\^  patikämä  laksha^avatyö  bhartfn  na  labhante  |  19  |  ') 

striya\^  praja[pati]kama  laksh^avatjati  pr^jam  na  labhan- 
te |  20  |  «) 

strinam  äcaravatlnäm  apatyani  mriyantS')  |  21  | 

^rötriya  adhyapaka^)  acaryatvaip  na  prSpnoty  |  22  | 

adhyetr^am  ^)  adhyayane  mahäyighnani  bhavanti  |  23  | 

yanija^*)  va^ikpaÜio  yina9yati  |  24  | 

krshikara^aqi  k^shir  alpaphala  bhavati  |  25  | 

tesham  pr3ya9cittam  |  26  | 

mi'gakharakiilaya^)mrttik&rocan3gnggalS9  ^  (!)  |  27  | 

caturbhyab  prasrava^ebhya^  oatura®)  udakambhan  avyangan 
äharet  |  28  | 

sarvagandhasarvarasasairSusbadbli^  |  29  | 

sarvaratnSni  copakalpya  |  3Ö  | 

pratisaraip  ^^)  dadbi  madbu  ^^)  gbrtam  ity  |  31  |  ^^) 

etan  saipbbaran  sa'^sijya  |  82  | 

VsbabbacarmaQy  äröhya  |  33  | 

athainan;  snapayanti  ^^)  ||  sabasraksban!  9atadharam  rsbibbi^  pa- 
vanaip  kftam  |  tabbisb  tvSbbisbi&cami  pavaniSn^  punanta  tvaip  y 
agninä  dattä  |  indrS^a  dattS  |  sömSna  dattä  |  varo^ena  datta  |  vä- 

Yäjfl. 

Za  19.  20:  kumari  na  ca  bbartäram  apatyaip  garbbam  an- 
ganä  I  274  | 

Zu  22.  23:  acaryatvaip  9rötriya9  ca  na  9isbyö  ^dbyayanam 
tAtba  I 

Za  24.  25:  vai^ig  labbaifi  na  capnöti  k^sbiifi  cäpi  k^shi- 
valat  I  275  I 

Zu  26 :  snapanaip  tasya  kartavyaip  punyg  ^bni  vidbipurvakaip  | 
gäurasarsbapakaÜcSna  sSjySnotsäditasya  ca  |  276  | 

277 — 279  zu  27 — 33:  sarvSosbadbäi])^  sarvagandbair  vilipta- 
9irasas  tatba  {  bbadrSsanöpavisbtasya  svasti  yacya  dvijä  9abbS]^  |  277  | 

a9vastbanäd  g^'astbanSd  valmikat  sa&gamäd  dbrad&t  |  m^tti- 
käip  röcanSifi  gandban  gaggulai|i  capsu  niksbipet  |  278  | 

ya  abftä  byekayarQai9  caturbbi^  kala9äir  bradSt  |  canna^y 
ana^ube  raJcte  stiiapyaip  bbadrasanaip  tata^  |  279 


1)  Sätra  19  fehlt  B  1.  M2. 1.  2)  Sütra  20  lesen  B  1.  M2. 1:  lakshana- 

▼atyah   striyah   pn^S   (pritf^iP  B  1)   na  labhante  |  .  8)  ^riyante  B 1.  M  2. 1 

4)  SdhySyaka  Ml.         5)  adhyeshihrnKm  Bl.  M2. 1.         6)  ySayani  Ml;  fehlt 
Bl.  M2.  7)   P2,   Comm.   la   Bl.  Ml;   kulftpa  B5;   kiüsla  Bl.  M2. 1. 

8)  gaggolä^  Bl*  M2;   g^ggula^  B5.  9)  Coi^ectiir;  die  Hss.  lesen   catnr. 

10)  Goi\j.;  die  Hss.:   pratisara.  11)  cf.  Gr.  8.  2,  6:  sarvagandhasarvarasa- 

sarvKushadhisarvaratnini  copakalpya  pratisaradadhimadhumödakasvastikanandyft- 
vartavatyKm   (sc.   vcdyfikrtftn).  12)  Sätra  27 — 81  augenscheinlieh  cornim- 

pirt.  18)  sn&payati  B5. 


bhagam 
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Mfin.  Or. 

yiina  dattS  |  vishii^miä  dattS  |  b^haspatinS  datta  |  ')  vi^ySir  devair^) 
datta  I  sarvSir   devair')   datt&  |  öshadhaya  apö  varui^asaxpmitS|^  | 
täbhish    tväbhishificämi    p5vamanI\|L    punanta    tveti    sarvatränusha- 
jati  a  1  B 

yat  te   köQeshu   daurbhagja^f;  slmante^)   yac   ca  murdhani 
laläte  kar^ayor  aksh^ör  apas  tad  ^)  ghnantu  te  sadS  ||  2  | 

bhagaip   te   varo^ö   rajS  bhagat    suryö   b^haspati^ 
indra^  ca  vSya^  ca  bhaga'e;  saptarshayö  dadu]^  U  ^  II  *) 
ity  I  34  j 

adhisnatasya  ]ii9ayä^  sadya\^pl4itasarshapatailam  audumbare^a 
sray9];^a  murdhani  catasra  ahutlür  jaboti  |  qvdl  "*)  9Slakatankatäya 
svähs  küshmSQ^turajaputraya  svähösmitSya  ^)  STahS  deyayajanaya 
syahety  |  35  | 

ata  ürdhyaip  gramacatoshpathe  nagaracatusbpathe  nigamaca- 
tushpathe*)  ya  saryatömukhSn  darbbän  Sstirya  |  36  | 

nayS  9ürpe  balim  upaharati  |  pballkrtö'^s  ta94ulän  aphallk^ta^^s 
ta^dulan  ämaip  mS^saip  pakyaip  ma^sam  Sman  matsyän  pakyan 
matsyan  Sman  apüpSn  pakySn  apüpän  pish^Sn  gandhSn  apishtän 
gandhan  ^®)  gandhapSnaip  madhupänam  Sireyapanat;  siirapanai|i  mu- 
ktaip  mSlyaip  grathitaip^^)  malyai;  raktaip  malyan;  (uklaip  mälya^ 

YajÄ. 

Zu  34, 1 :  sahasr&kshazp  9atadbäram  rshibhil;^  payanaip  k^ftam  | 
tena  tyäm  abbisbificami  payamanya)^  punanta  te  |  280  | 

Zu    34,  2:    yat   te    ke9esbu    daurbbSgyaip   simante   yac    ca 
murdhani  j  laläte    kan;^ayör    akshi^ör    apas    tad    ghnantu    saryadä , 
(ghnantu  te  sads  A.)  |  282  | 

Zu  34,  3 :  bhagaip  te  yaru^ö  raja  bhagaip  süryö  bf-haspati);^ 
bhagam  indra9  ca  ySyu9  ca  bhagaip  saptarshayö  dadu^  j  281  | 

Zu  35:   snatasya  sarshapaip  tailaip  sruyeQäudumbareQa  tu  | 
juhuyan  murdhani  ku9än  sayyena  parig^phya  tu  |  283  j 

Zu  35:  mitA9  ca  saipmita9  caiya  tatha  9alakatankatSn  |  kü- 
shma^^ö  rSjaputra9  cety  ante  syShasamanyitSi)^  |  284  | 

Zu  36.  37 :  namabhir  balimantrSi9  ca  namaskarasamanyitail)^ 
dadySc  catushpathe  sfirpS  ku9an  Sstiiya  saryata^^  |  285  | 

Zu   37:    k|tSkrtaips    tan4ulSip9    ca    palaläudanam    eya    ca 
matsyan  pakyaips  tathäiyamän  mäipsam  el^yad  eya  tu  |  286 


1)  Bö.  P2;  Agninft  datta  indre^  dattS  viyiina  dattS  (viyunS  dattä  fehlt 
Bl.  M8)  Tarn^ena  dattä  vishnuiiS  datti  sömena  dattS  brhaspatinS  datti  Bl. 
M2. 1.  t)  vi^vedeyiir  Bl.  M2. 1.  3)  sarvedeTSir  Ml;  sarvftir  fehlt  M2. 
4)   sTminte  Bl.  M2.  5)   Co^}.;  ta  B  1.  M2.  1,  tava  B6.  6)   Yen  8 

fehlt  B5.  7)  öm  fehlt  Bl.  M2. 1.  8)  8.  Anm.  2  su  Sutra  2.  9)  B6. 
P2;  nirgama  B  1.  M8. 1.  10)  apishtBn  gandhSn  fehlt  B  1.  M2. 1.  11)  gran- 
thltam  B5.  Hl.  2. 
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Man.  Gf. 

raktapita^uklakrsbnanilaharitacitrayasS^  si     mäshaknlmäsha  ^^  mala- 
phalam  ity  |  87  | 

atha  devanam  ävShanam  |  vimnkha^  ^yeno  bakö^  yakshal^ 
kalahö  bhlrur  vinayakah  küshma^^c^rajapatTö  ')  yajfiävikshSpi  *)  ku- 
langapamSn  ^)  yüpake^I  süparakro4i  ^)  haimavatö  ^)  jambhakö  virö- 
paksbö  löbitSksbö^)  ySi^rava^ö  mabäsenö  mabadevö  mahanya') 
ity  1  ete  me  deväl^  priyantam  |  pritä  mäip  pnnayantu  ^®)  |  t^pt^^ 
maip  tarpayanty  ity  |  38  | 

adbishthite^^)  ^rdharätre  acaryö  gfban  upatisb^bate ")  ||  bhaga- 
yati  bhagam  me  dehi  |  yar^ayati  yarnaip  me  debi  j  rupayati  räpam 
me  dehi  |  t&jasyini  ^')  tejö  m5  dehi  |  ya^asyini  **)  ya^o  me  dehi  | 
putrayati  ^^)  putran  me  dehi  |  saryayati  ^^)  sary&n  kama^9  ca  dehi 
me  »6)  I  39  | 

ata  ürdhyam  ndita  aditye  yimale  sumnhürte  ^^)  süryapüja- 
püryakam  arghyadanam  ^^)  TipasthaDai|i  ca  ||  namas  te  astn  bhaga- 
yan  9ataTa9me  tamönnda  |  jahi  me  d@ya  dSurbhagya^  sanbhagyena 
m5«f  sa^yöjayasvety  *•)  |  40  | 

atha  brahmagatarpa^am  |  41  | 

rshabhö  dakshi^S  |  42  |    ||  14  || 


Zu  37:  pnshpaip  citrai|i  sngandhaip  ca  snram  ca  triyidhäm 
api  I  mülakaip  pürikapüpS]|is  tathaiyÖii4erakasraja(  |  287  | 

Zu  38:  dadhy  amiam  pSyasam  caiya  gucjaptsh^aip  samöda- 
•kam  I  6tan  saryan  upSh^ya  bhümSu  k{iy5  tata^  9irab  |  288  | 

Zu  39 :  yinäyakasya  jananim  upatishthet  tato  ^mbikSm  |  düryä- 
sarshapapushpSQSqi  dattySrghaip  (arghyam  C)  pür^am  afijalim  {  289  | 

Zu  39 :  rüpaip  dehi  ya^o  dehi  bhagaip  bhayati  (bhagyam  bha- 
gayati  G;  bhagaya  B)  dShi  m6  |  putran  dehi  dhanaqi  dehi  saryan 
kämäm9  ca  dehi  me  |  290  | 

Zu  41 :  tata^ji  9ukl&mbaradhara]^  9uklamaly5nulepanat  |  brshma- 
i^an  bhöjaySd  dadySd  yastrayugmaip  gurör  api  |  291  | 


1)  Comm.  z.  Bl.  Ml;  kalmisha  B5. 1.  M2. 1.  2)  B5.  P2.  M2;  vakö 

Bl.Ml.  8)  Öip  kushmSD^Sya  BYihft  8  rlgaputrSya  svShS  9.  P2.  4)  B5. 
P2;  «kshepa^  B  1.  M2. 1.  '  5)  B5.  P2;  kulangömftrl  Bl.  M2. 1.  6)  P2(?); 
Bürparakrödl  B  5 ;  suparakrSaipdi  M  1 ;  süparakrids-  B  1 ;  saparakrida  M  2. 
7)  B5.  P2;  hema»  Bl.  M2. 1.  '         8)  löhitftkhaya  svilUl  P2.  9)'<hiyftya 

SYiha  P2;  riyety  B5. 1.  M2.  1.  10)  prliiSyanta  B 5.  11)  Die  Hss.  tosen: 
adhiathitö.  12)   «d  P2.  18)   Mnl  B  1.  M2. 1.  14)   »vatl  M2. 

15)  sairapaü  B5.  16)  debi  mehy  Bl.  M2. 1;  k&ma9  I  ^  ™^  deyahy  B5; 

kKman  me  dehi  P2.  17)  mubfirte  sati  B5;  mühfirte  P2.  18)  arghadi- 

danam  B5.  19)   mam  yöjayiava  P2;  ist  yielleicbt  zu  lesen:  nJLw  yöjaya 

svabety  |  ?  —  cf.  Mäii.  Gr.  1,  19  a.  Ende. 
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MSn.  6if.  2f  14,  1.   Jetzt  wollen  wir  die  Ceremonie  zur  Be- 
sänfügong  der  Vinayakas  besprechen. 

2.  Die  Vinayakas  heissen :  (^Slakatankata,  Küshmändarajaputra, 
Usmita  und  DeYayajana. 

3.  An   den   von  ihnen  besessenen  zeigen  sich  folgende  Er- 
scheinungen : 

4.  er  zerreibt  einen  Erdkloss, 

5.  reisst  Grashalme  ab, 

6.  ritzt  Linien  (?)  auf  seine  Glieder  (!); 

7.  er  sieht  im  Traume  Wasser; 

8.  er  sieht  Männer  mit  geschorenen  Köpfen, 

9.  mit  Flechten, 

10.  mit  rothbraunen  Gewändern; 

11.  er  sieht  Eameele, 

12.  Eber, 

13.  Esel, 

14.  Ca^dälas  und  ähnliches  Gelichter, 

15.  oder  andere  wirre  (?)  *)  Träume; 

16.  er  schreitet  (im  Traume)  durch  die  Luft; 

17.  wenn   er   einen  Weg  geht,   so  meint  er,  jemand  komme 
hinter  ihm  drein. 

18.  Von  diesen  Vinayakas  ergriffen,  erlangen  Prinzen  mit  guten* 
Vorzeichen  nicht  die  Herrschaft; 

19.  Mädchen  mit  guten  Vorzeichen,  die  einen  Gatten  wünschen, 
keine  Männer; 

20.  Frauen   mit   guten    Vorzeichen,    die   Nachkommenschaft 
wünschen,  keine  Nachkommenschaft. 

21.  Tugendhaften  Frauen  sterben  die  Kinder; 

22.  ein  vedakundigerUnterweiser  erreicht  die  Lehrerwürde  nicht; 

23.  Schülern  stellen   sich  beim   Studium   grosse  Hindemisse 
entgegen ; 

24.  Kaufleuten  geht  ihr  Greschäft  zu  Grunde; 

25.  Ackerbauern  wirft  der  Ackerbau  wenig  ab.  — 

26.  Die  Sühnungsceremonie  fär  sie  geschieht  folgendermassen : 

27.  Erde  von  der  Höhle  eines  wilden  Thieres  und  von  einem 
Neste  (?),  Göröcanä  und  BdelUon; 

28.  aus   vier  Quellen  bringe   er  vier(?)  unbeschädigte  Krüge 
mit  Wasser  (d.  h.  aus  je  einem  Quell  je  einen  Krug  Comm.); 

29.  nachdem  er  allerlei  Wohlgerüche,  Leckerbissen  und  Kräuter, 

30.  sowie  Kleinodien  aller  Art  beschafft  hat, 

31.  Brezel  (?),  saure  Milch,  Honig  und  Schmelzbutter. 

32.  All  diese  Dinge  mischen  sie  untereinander, 

33.  und  legen  sie  auf  ein  StierfelL 

34.  Jetzt  baden  sie  ihn,  mit  den  drei  Sprüchen :  sahasraksham 


1)  Zu  2  yu  -f  pra? 
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(cf.  Yajfl.  1,  280),  jat  tö  ke^eshu  (282)  und  bliagaip  te  vami^al^ 
(281)  [indem  sie  ihn  bei  jedem  Verse  mit  je  einem  Kruge  begiessen; 
mit  dem  vierten  Kruge  tüsb^Im  Comm.]. 

35.  In  der  Nacht  nach  dem  Bade  giesst  er  ihm  mit  einem 
Löffel  von  Üdumbara-Holz  frisch  gepresstes  Senföl  in  vier  Opfer- 
güssen aufs  Haupt,  mit  den  Sprüchen:  öqi  9alakata&katS7a  sv&hä! 
kashmäQ^Ai^JApu^yc^  svähS!  usmitSya  svSha!  devayi^'anSya  svShä! 

36.  Darauf  streut  er  auf  dem  Kreuzwege  eines  Doifes,  einer 
Stadt  oder  eines  Fleckens  nach  allen  Seiten  hin  Darbhagras, 

37.  und  bringt  in  einem  neuen  Korbe  die  Gabe  dar:  enÜiülste 
und  unenthülste  Reiskörner,  rohes  und  gebackenes  Fleisch,  rohe 
und  gebackene  Fische,  rohe  und  gebackene  Kuchen,  gemahlene 
und  ungemahlene  Wohlgerüche,  wohlriechendes  Oetrttnk,  Meth, 
Aireya  und  Branntwein,  ungeflochtene  und  geflochtene,  rothe  und 
weisse  Kränze,  rothe,  gelbe,  weisse,  schwarze,  dunkelblaue,  grüne 
tmd  bunte  Gewänder,  Bohnen,  die  Körnerfrucht  mit  Namen  Kul- 
mäsha,  Wurzeln  und  Früchte. 

38.  Jetzt  folgt  die  Einladung  an  die  Götter:  etc. 


Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese 
i^eiden  Formen  der  Vinäyaka-Ceremonie ,  wie  sie  uns  im  Tajfia- 
valkya-Dharma-Qästra  und  im  Manava-G^hya-Sütra  überliefert  sind, 
in  historischem  Zusammenhange  stehen;  und  zwar  liegt  uns  im 
Mänava-Grhya-Sütra  augenscheinlich  die  ältere  Gestalt  vor. 

Sehen  wir  auch  davon  ab,  dass  in  zweifelhaften  Fällen  bei 
einem  Gegenstande,  wie  dem  vorliegenden,  die  prosaische  Form 
den  grösseren  Anspruch  auf  Alterthümlichkeit  haben  dürfte;  dass 
femer  die  Umwandlung  der  vier  VinSyakSs  in  den  einen  Vina- 
yaka  Ga9e9a  die  leichtere  Annahme  zu  sein  scheint:  —  so  erhellt 
die  höhere  Alterthümlichkeit  der  im  MSnava-G^'hya-Sütra  über- 
lieferten Form  der  Ceremonie  aus  einigen  stilistischen  Verschieden- 
heiten beider  Redactionen :  dem  selteneren  divakirtySdayall^  Man.  Gf. 
2,  14,  14  entspricht  Yäjfi.  1,  272  antyajäb;  dem  adhyetar  MSn.  Gp 
2,  14,  23  entspricht  Yajfi.  1,  275  9ishya;  die  beiden  Sprüche  in 
Man.  Qx  2,  16,  34  (1)  und  39  hat  der  Verfasser  des  Yajüavalkya- 
Dharma-Qftstra  (1,  280  u.  290)  in  correcte  Qloken  umgewandelt; 
und  im  ersteren  das  ältere  pSvamSnib  durch  pSvamSnya^,  im 
letzteren  bhagavati  durch  bhavati  ersetzt. 

Ob  allerdings  der  Verfasser  des  Yäjfiavalkya-Dharma-^astra 
in  diesem  Falle  direct  aus  dem  MSnava-Grhya-Sütra  geschöpft  hat, 
oder  beide  Redactionen  der  Vinäyaka-Ceremonie  auf  eine  gemein- 
same Grundlage  zurückzuführen  sind ;  diese  Frage  wird,  wenigstens 
für  jetzt,  unentschieden  bleiben  müssen. 

Das  zweite  Buch  des  Manava-G^hya-Sütra  ist,  wie  ich  glaube, 
in  seiner  gegenwärtigen  Zusammenstellung  ziemlich  jung.  Zwar 
enthält  es   eine  Reihe  von  Gapiteln,   die   einen  verhältnissmftssig 
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alterthümlichen  Eindruck  machen;  aber  den  einzelnen  Capiteln 
scheint 2  im  Gegensatze  zum  ersten  Buche,  hier  im  Allgemeinen 
eine  nähere  Beziehung  zu  einander  zu  fehlen;  und  mitten  unter 
ihnen  finden  wir  solche,  wie  besonders  2,  6,  deren  Stil  und  Habitus 
auf  eine  recht  späte  Zeit  hindeuten  dürften. 

Fassen  ¥rir  das  Resultat  der  soeben  angestellten  Untersuchung 
zusammen;  so  werden  wir  zunächst  gern  zugestehen,  dass  die 
Theorie  von  der  Entstehung  der  metrischen  Gesetzbücher  aus  den 
gleichnamigen  Sütra  eine  ausserordentlich  fruchtbare  Hypothese 
genannt  werden  kann. 

Sie  ist  nicht  nur  der  erste  Versuch  der  europäischen  Wissen- 
schaft;, sich  von  den  Fabeln  der  einheimischen  Ueberlieferung  über 
die  Entstehung  der  indischen  Gesetzbücher  zu  emancipiren  und 
den  letzteren  die  ihnen  gebührende  Stellung  in  der  Geschichte  der 
brahmanischen  Literatur  anzuweisen,  sondern  es  wird  auch,  wie 
ich  glaube,  eine  jede  Untersuchung  über  die  historische  Stellung 
eines  bestimmt^i  metrischen  Gesetzbuches  dieser  Theorie  einen 
ihrer  Gesichtspunkte  entnehmen  müssen. 

Wir  sind  aber  nicht  in  der  Lage,  die  Geltung  der  soeben 
besprochenen  Theorie  für  das  Verhältniss  eines  bestimmten  metrischen 
Gesetzbuches  zu  den  Sütra  derjenigen  Schule,  auf  welche  sein 
Name  hinweist,  anzuerkennen,  bevor  die  Abhängigkeit  grade  dieses 
Gesetzbuches  von  diesen  Sütra  durch  eine  Specialuntersuchung 
nachgewiesen  ist 

Neben  einer  solchen  Vergleichung  mit  den  namensverwandten 
Sütra  imd  der  namensverwandten  Saqihita  darf  als  ein  Gegenstand 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  Erkenntniss  der  Stellung,  welche 
ein  Gesetzbuch  in  der  indischen  Literaturgeschichte  einnimmt,  das 
Verhältniss  dieses  Gesetzbuches  zu  den  übrigen  Gesetzbüchern 
angesehen  werden;  wofür  die  Untersuchungen  von  Stenzler  und 
Max  Müller,  und  neuerdings  von  Bühler  und  Jolly  Zeugniss  ablegen. 

Endlich  mag  mitunter,  wie  die  soeben  dargelegte  Ueber- 
einstimmung  des  Ysjüavalkya-Dharma-Qästra  mit  dem  MSnava* 
Gfhya-Sütra  zeigt,  zur  Aufhellung  der  Art,  wie  ein  Gesetzbuch 
entstanden  ist,  die  Betrachtung  auch  solcher  Ritual*Sütren  bei- 
tragen, deren  Namen  keinerlei  Anlass  zu  der  Vermuthung  geben, 
dass  zwischen  ihnen  und  diesem  Gesetzbuche  irgend  ein  schul- 
mässiger  Zusammenhang  bestanden  habe. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Mänava-Dharma-Qästra. 

Bevor  wir  zu  der  Untersuchung  der  Frage  übergehen,  in 
welchem  Verhältnisse  Manu's  Gesetzbuch  zu  den  Sütra  der  Ma- 
navas  steht,  wollen  wir  einen  Blick  auf  die  Composition  unseres 
Gesetzbuches  werfen,  um  zu  beobachten,  ob  uns  diese  vielleicht 
einigen  Aufschluss  über  die  Art  seiner  Entstehung  giebt. 

Manu's  Gesetzbuch  scheint  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt 
aus  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  heterogener  Elemente  zu  be- 
stehen, deren  Vereinigung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Resultat 
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mehrerer  Bedactionen  ist^).  Wie  weit  es  gelingen  wird,  diese 
verschiedenen  Bedactionen  mit  einiger  Sicherheit  von  einander  zu 
sondern,  erscheint  zunächst  fraglich;  ich  werde  mich  an  dieser 
Stelle  darauf  heschrfinken,  einige  mehr  in's  Auge  fallende  Punkte 
zu  berühren. 

Oleich  im  ersten  Buche  finden  wir  zwei  Berichte  über  die 
Schöpfung  der  Welt  und  die  Abfassung  des  Gesetzbuches,  die 
nicht  unwesentlich  von  einander  abweichen. 

Die  erste  Erzählung  (V.  5 — 59)  wird  von  Manu,  die  zweite 
von  Bhfgu  vorgetragen. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  Manu  im  ganzen  Oesetzbuche 
nur  hier,  am  Anfange  des  ersten  Buches,  redend  auftritt;  sonst 
gilt,  soweit  überhaupt  der  Erzähler  namhaft  gemacht  wird,  Bh^gu 
als  Verkünder  des  Mänava-Dharma-i^istra ,  das  auch  am  Schlüsse 
ausdrücklich  »von  Bhrgu  verkündet*  (bhrgupröktaip  12,  126)  ge- 
nannt wird. 

Schon  dieses  Verhältniss  Manu's  zu  Bh^gu  1^  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  von  den  beiden  differirenden  Berichten  der 
Manu's  einer  späteren  Bedaction  angehöre. 

Dazu  kommt,  dass  Bhrgu  (1,  102;  cf.  118  f.)  die  Abfassung 
des  Gesetzbuches  dem  Manu  zuschreibt;  Manu  aber  dasselbe  von 
Svayambhü  verfasst  werden  lässt,  der  es  dann  ihm  gelehrt  habe 
(1,  58).  Es  erschiene  unerklärlich,  zu  welchem  Zwecke  ein  späterer 
Bedactor  in  einem  Werke,  das  Mänava-Dharma-QSstra  heisst,  nach 
den  einleitenden  Worten  Manu's  die  Person  Bh^gu's  eingeschoben 
haben  sollte;  was  ihn  dazu  hätte  veranlassen  können,  das  Gesetz- 
buch, welches  nach  Manu's  Ausspruch  dem  Ursprung  alles  Sein's 
die  Entstehung  verdankt,  gleichsam  zu  degradiren,  indem  er  bereits 
bei  Manu  selbst  stehen  blieb.  Gesetzt  dagegen,  dass  das  MSnava- 
Dharma-^ästra  einst  mit  Bhrgu's  Verkündigung  begann,  so  lag 
der  Gedanke  nahe,  dieser  Verkündigung  dadurch  grössere  Autorität 
und  höhere  Weihe  zu  verleihen,  dass  man  dem  Bh^gu  den  Auf- 
trag zur  Verkündigung  des  Gesetzbuches  durch  Manu  selbst  er- 
theilen  liess.  Auf  diese  Weise  kam  Manu  an  die  Spitze  des 
Gesetzbuches,  das  bereits  seinen  Namen  trug,  er  eröffnete  es 
gleichsam  in  eigener  Person;  und  es  konnte  dem  Ansehen  des 
Gesetzbuches  nur  förderlich  sein,  wenn  Manu  bei  dieser  Gelegen- 
heit-erklärte, nicht  er,  sondern  der  Schöpfer  aller  Dinge  sei  der 
eigentliche  Ver&sser  des  Manava-Dharma-^Sstra;  ihm  gebühre  nur 
die  Ehre,  der  erste  Schüler  seines  Vaters  gewesen  zu  sein. 

Der  philosophische  Standpunkt  beider  Berichte  scheint  im 
Ganzen  diese  Auffassung  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  zu  be- 
stätigen; Johaentgen  a.  a.  0.  sagt  S.  15:  «Wie  wir  im  ersten 
Buche  des  Mänava-Gesetzes  zwei  Erzähler,  Manu  und  Bhign,  unter- 


1)  Johaentgon,  a.  a.  O.  97  ff. 
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scheiden,  so  auch  zwei  yerscbiedene  Darstellungen  der  Welt- 
entwickelang.  Die  einfachere  ist  die  des  Bhrga  (cf.  dazu  die 
folgenden  Seiten  und  S.  23  ff.). 

Wir  werden  denmach  der  Yermnthung,  dass  die  Verkündigung 
des  Gesetzbuches  durch  Bhfgu  ftlter  sei,  als  Manu's  Prolog,  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  zusprechen  dürfen. 

Sind  nun  Anzeichen  vorhanden,  die  darauf  schliessen  lassen, 
dass  auch  Bh^gu's  Verkündigung  dem  ursprünglichen  Werke  noch 
nicht  angehört? 

Die  Thatsache,  dass  als  Verkündiger  von  Manu's  Gesetzbuch 
Bhrgu  auftritt,  ist  schon  an  sich  einigermassen  befremdend. 
Erwägen  wir  femer,  dass  .MSnava-Dbarma-^Sstra''  jedenfalls  auch 
„Gesetzbuch  der  ManavSs**  bedeuten  kann,  so  ist  a  priori  die 
Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  .Person  Bh^gu's  ihre 
Stellung  in  diesem  Gesetzbuche  erst  einer  späteren  Bedaction  ver- 
danke. Wenn  also  Bh^gu  im  ersten  Buche  unseres  Dharma-(^&stra 
eingeführt  wird,  um  nach  einer  Auseinandersetzung  über  die  Be- 
deutung des  Manu  Svayambhuva,  der  übrigen  Manu,  der  Manu- 
Perioden  u*  s.  f.  zu  erklären,  Manu  Sväyanibhuva  habe  das  Gesetz- 
buch verfasst  (1,  102.  118)  und  ihm  (Bhrgu)  nutgetheüt  (V.119): 
so  könnte  diese  Erzählung  ganz  wohl  eine  tendenziöse  Erfindung 
späterer  Zeit  sein,  die  den  Zweck  haben  mochte,  dem  Namen 
„Mänava-Dharma-Qastra*  eine  neue  Deutung  zu  geben. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Stellen  unseres  Gesetzbuches,  an 
denen  Bhrgu  als  Verkündiger  desselben  auftritt.  In  dieser  Eigen- 
schaft finden  wir  ihn: 

Erstens:  am  Anfange  der  zweiten  Schöpfungsgeschichte  im 
ersten  Buche;  mithin,  wenn  der  Bericht  Manu's  als  späterer  Zu- 
satz angesehen  werden  darf,  am  einstigen  Anfange  des  ganzen 
Werkes ; 

Femer:  am  Beginne  und  Schlüsse  des  zwölften  (u.  letzten); 

Endlich:  am  Anfange  des  fünften  Buches. 

Die  Stellung  Bh^gu's  im  Mänava-Dharma-Qästra  beruht  also 
wesentlich  auf  dem  ersten  und  letzten  Buche  dieses  Werkes. 

Gerade  diese  beiden  Bücher  weichen  inhaltlich  bedeutend  von 
den  anderen  Büchern  unseres  Dharma-Qästra  ab;  während  hier 
vorzugsweise  die  Verhältnisse  des  gewöhnlichen  Lebens,  Fragen 
des  Bechtes,  der  gesellschaftlichen  Ordnung  und  des  häuslichen 
Bitaals  behandelt  werden;  sind  Buch  1  und  12  hauptsächlich 
philosophisch-theologischer  Speculation,  in  Verbindung  mit  hierar- 
chischen Theorien,  gewidmet. 

Wenn  wir  erwägen,  dass  der  Inder  bei  der  Bearbeitung  älterer 
Werke  Neuerungen  und  Zusätze  lieber  an  den  Anfang  oder  Schluss 
derselben  verlegt,  als  in  deren  Mitte  einschaltet,  so  dürfte  der 
Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  des  ersten  und  zwölften  Buches  zu 
dem  ursprünglichen  Dharma-^ästra  nicht  unberechtigt  erscheinen. 

Ausser   in    diesen   beiden  Büchern    erscheint  Bhfgu  in  der 
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Function  eines  VeTkündigers  des  HanaTa-Dhanna-^Ssisra  am  An- 
fange des  fünften  Bnches. 

Hier  richten  die  Qshi  an  Bhfga  die  Frage,  wie  der  Tod  über 
BrShmanen,  die  ihrer  Pflicht  nachkommen  nnd  die  heiligen  Schriften 
kennen,  Gewalt  erlange  (V.  1.  2).  Mit  einer  gewissen  Feierlich- 
keit antwortet  Bh^gn:  Der  Tod  nahe  den  Bräunanen,  wenn  sie 
das  Studium  der  Ysdas  yemachlftssigen  und  das  Herkommen  ver- 
letzen, wenn  sie  iBssig  sind  und  die  Speisegesetze  übertreten 
(V.  3.  4).  Daran  schliesst  sich  (von  V.  5  an)  eine  trockene  Auf- 
zShhmg  von  Speise-  und  Beinheitsregeln.  Die  vier  ersten  Verse 
weichen,  wie  mir  scheint,  in  Ton  und  Habitos  so  schroff  von  den 
Versen  ab,  die  unmittelbar  auf  sie  folgen,  dass  ich  geneigt  wSre, 
sie  für  eine,  nicht  gerade  geschickte  Interpolation  zu  halten '). 

Noch  einmal  ^  wird  im  MSnaya-Dharma-^astra  Bhrgu's  Name 
genannt.  Wir  lesen  3,  16:  ^udriTSdi  pataiy  atrer  utathjatana- 
yasya  ca  |  9aunaka8ya  sutötpattyS  tadapatjataya  bh|gö]^  |  «Nach 
Atri  und  Gautama  geht  ein  (Dyijati)  seiner  Kaste  yerlustig,  wenn 
er  eine  ^üdri  heirathet;  nach  ^^^unaka,  wenn  ihm  dieselbe  einen 
Sohn  gebiert;  nach  Blqfgu,  wenn  dieser  Sohn  Kinder  hat*. 

Der  hier  gemeinte  Bhi;gu  kann  meiner  Meinung  nach  nicht 
mit  dem  Verkündiger  unseres  Gesetzbuches  identisch  sein.  In 
ihm  haben  wir  vielleicht  den  Verfasser  einer  besonderen  Sm^ti 
zu  erkennen;  wir  finden  wenigstens  neben  der  Manu-Sm^ti  eine 
Bhfgu-Smfti  citirt  (im  Padma-Puia^a,  nach  Colebrooke's  Digest  of 
Hindu  Law  I,  S.  XVm  citirt  y.  Stenzler,  Ind.  Stud.  1,  233 ;  Auf- 
recht's Verz.  d.  Oxf.  Skr.  Mss.  266  b,  1). 

Für  eine  solche  Auffassung  scheint  mir  ebenso  sehr  der  Zu- 
sammenhang, in  dem  der  angeführte  Vers  steht,  wie  innerhalb  des 
Verses  der  Parallelismus  der  vier  Namen  zu  sprech^L  Dazu 
kommt,  dass  sich  unser  Gesetzbuch,  wenn  eine  Lehrmeinung  in 
autoritativer  Weise  als  orthodox  hingestellt  werden  soll,  sonst 
nie  auf  Bh^gu,  sondern  ausschliesslich  auf  Manu  beruft  (c£  8,  139; 
femer  3,  222.  8,  204.  242.  292.  5,  41. 131  etc.  Johaentgen  a.  a.  0. 
S.  82,  Anm.  128). 

Von  den  Commentatoren  >)  scheint  keiner  auch  nur  auf  den 
Gedanken  gekommen  zu  sein,  den  M.  3,  16  citirten  Bhfgu  mit 
dem  Verkündiger  des  Manava-Dharma-i^astra  zu  identificiren.  Me- 
dhatithi  fuhrt  Bhpgu's  Ansicht  ausdrücklich  auf  eine  andere  Sm|ti 
zurück:    ^Sunakasya  sutötpattyS  |  9astrantanim  idam  |  .....  tada- 


1)  M.  5,  8a  —  12,  Sa. 

2)  Kari  M.  S,  198  bt  woU  nicht,  wie  KnUöka  will,  e»  btaf^a,  sondeni 
fnit  dem  Petenbiiiger  Wörterbaeh  s.  Kavi  3  ab  besonderer  Sigenname  auf* 
aufaasen. 

S)  Die  Ckmunentare  des  MedbStithi,  Qövindariya,  Bigbayänanda  and  Ni- 
^ya^a  an  M.  S,  16  yerdanke  ich  der  gutigen  Uittheilung  des  Herrn  Prof.  Jolly 
in  Wünburg. 
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patyatayS  bhrgor  |  iddm  api  sm^tjantaram  |  .  Kollüka*),  Oövin- 
daräja  und  BaghaySnanda  stellen  die  Aussprüche  der  Weisen  (ma- 
harshimatatraya  Eull.)  neben  einander,  ohne  Bh^gu's  Ansicht  irgend- 
wie zu  bevorzugen;  Eullüka  will  die  drei  in  unserem  Verse  ge-, 
gegebenen  Begeln  der  Beihe  nach  auf  die  drei  Kasten  der  Dvijäti 
bezogen  wissen. 

Eine  ganz  abweichende  Auslassung  unserer  Stelle  finden  wir 
bei  Näräya^a,  welcher,  gestützt  auf  ein  Gitat  aus  dem  Bhavishya- 
PurSa^a'),  folgendennassen  interpretirt :  Ein  Mann  aus  dem  Ge- 
schlechte des  Gotama,  der  eine  Q^dra  zum  Weibe  genommen  hat, 
geht  durch  die  Geburt  eines  Sohnes  seiner  Kaste  verlustig;  ein 
Mann  aus  dem  Geschlechte  des  Qäunaka  oder  Bhf'gu  durch  die 
Geburt  eines  Enkels  '). 

Diese  Erklärung  kann,  wie  ich  glaube,  für  ein  wirkliches  Ver- 
stflndniss  unseres  Qlöka  nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  allem 
Anscheine  nach  von  Gesichtpunkten  ausgeht,  die  ausserhalb  einer 
philologischen  Exegese  liegen  ^). 

Becapituliren  wir  die  soeben  besprochenen  Momente,  so  er- 
halten wir  im  Wesentlichen  das  folgende  Besultat:  Bh^gu  tritt, 
im  Mänava-Dharma-Qästra,  ausser  an  einer  anscheinend  interpolirten 
Stelle,  nur  im  ersten  und  letzten  Buche,  die  auch  dem  Inhalte 
nach  von  den  zwischen  ihnen  liegenden  Büchern  abweichen,  als 
Verkündiger  des  Gesetzbuches  auf;  daneben  finden  wir  im  Manava- 
Dharma-Qastra  einen  Bhfgu  citirt,  in  dem  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  eine  vom  Verkündiger  des  Gesetzbuches  verschiedene 
Person,  vielleicht  der  Verfasser  einer  unabhängigen  Sm^,  zu  er- 
kennen ist. 

Ich  halte  es  für  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  diese  beiden 
Bhfgu's  von  Anfang  an  in  unserem  Gesetzbuche  friedlich  neben- 
einander existirt  haben. 

Nun  finden  wir  zwar  in  Buch  2—11  des  Mänava-Dharma- 
Qastra  wiederholentlich ,  bei  Ueber^ngen  zu  einem  neuen  Gegen- 
stände^), Ausdrücke,  wie  „vernehmet''  (nibodhata  M.  2,  25.  68. 
3,  193.  5,  146.  6,  86,  9,  31.  11,  71.  247)  oder  „ich  werde  ver- 
künden" (pravakshyami  3,  266.  5,  57.  8,  266.  278.  9,  56.  11,  98) 
angewandt,  die  auf  einen  vorausgesetzten  Erzähler  hinweisen.  Dass 
aber  Bhfgu  dieser  Erzähler  sei,  müssten  wir  erst  aus  Buch  1  und 


1)  atrjrldigraha^m  fidarärtham  KuU. 

2)  putrasya  putram  Bsfidya  ^Snnakah  ^udratSip  gata^  |  bhr^Sdayo^py 
evam  eva  patitatvam  avSpuayu^  ||  . 

3)  atathyatanayo  gotamas  tadgötriyasyeti  satotpattyety  anena  ▼yavaliitenSii> 
▼itam  I  9&aiiakasyety  api  tadapatyatayety  anenlnvitam  |  tena  götamagotrasya  pa- 
trötpattyS  ^äunakabh^gyädlnfim  tu  putrotpattyS  (zu  lesen:  putrapntrötpattya?) 
9Üdratiilyatvahetur  |  dy\j&tidharmahSiiirupaip  pStityam  ity  arthab  | 

4)  Cf.  ferner  Zeitschr.  d.  D.  M.  O.  31,  129. 

5)  Besonders  am  Anfange  und  Ende  eines  Baches,  so  am  Anfange  von 
Buch  2,  7,  9;  am  Ende  von  Buch  3,  6,  9,  10. 
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12  enchliessen ;  und  an  solchen  Stellen,  wie  M.  9,  31*),  wo  die 
Zuhörer  aufgefordert  werden,  den  Aussprach  der  alten  Weisen  zu 
Yemehmen,  dürfte  es  sogar  nicht  ganz  leicht  sein,  in  dem  ErzShler 
denselben  Bhi;ga  wiederzuerkennen,  der  nach  1,  60.  12,  2  {=^  5,  3) 
den  versammelten  Weisen  das  Gesetzbuch  mittheilt. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Person  Bhfgu's  dem  ursprünglichen  Mänaya- 
Dharma-(^astra  fernstand,  und  ihr  Auftreten  in  diesem  Werke  eine 
sp&tere  Phase  in  der  Entwickelung  des  Gresetzbuches  kennzeichnet. 

Wenn  aber  Bhi^'s  Verkündigung  in  der  That  ei^  das  Re- 
sultat einer  Ueberarbeitnng  unseres  Gesetzbuches  sein  sollte,  so 
hätten  wir  das  Motiv  zu  dieser  Ueberarbeitnng  vielleicht  in  dem 
Bestreben  zu  erkennen,  durch  Bhfgu's  Vermittelung  ein  Gesetz- 
buch der  MSnava's,  welches  bereits  weite  Verbreitung  und  grosses 
Ansehen  gewonnen  haben  mochte,  in  ein  von  Manu  verfasstes  Ge- 
setzbuch  umzudeuten. 

Der  vorliegende  Versuch,  die  Composition  des  Mänava-Dharma- 
^astra  aus  einem  bestimmten  Gesichtspunkte  zu  analysiren,  hat 
sich  auf  einige,  auch  der  oberflächlichen  Beobachtung  zugängliche 
Verhältnisse  beschiänken  müssen. 

Einer  d^taillirten  Analyse  bleibt  hier  fast  alles  zu  thun  übrig ; 
ihre  Aufgabe  wird  es  sein,  weiter  in  die  Tiefe  dringend  die  Diver- 
genzen in  möglichster  Vollständigkeit  zu  sanmieln  und,  gestützt 
auf  eine  sorgföltige  Vergleichung  mit  den  übrigen  Gesetzbüchern 
und  den  Gthya-Sütra,  die  einzelnen  Fälle  gegen  einander  abzuwägen. 
Eine  solche  Untersuchung  hätte  sich  auch  mit  Johaentgen's  An- 
sicht (a.  a.  0.  8.  82),  dass  eine  Reihe  von  Stellen  des  ersten  und 
zwölften  Buches  die  älteren  Anschauungen  enthielten,  zu  beschäf- 
tigen, xmd  die  Correctheit  und  Tragweite  derselben  zu  prüfen. 

Wir  werden  uns  hier  mit  dem,  allerdings  bescheidenen,  Er- 
gebnisse begnügen  müssen,  dass,  soweit  wir  bis  jetzt  sehen  können, 
die  Composition  des  MSnava-Dharma-Qästra  eher  fOr,  als  gegen  die 
Entstehung   desselben   aus  den  Mänava-Sütra  zu  sprechen  scheint. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  positiven  Beweismaterial  für  die 
Abhängigkeit  des  Mänava-Dharma-^astra  von  den  Manava-Sütra, 
so  tritt  uns  in  erster  Linie  der  Umstand  entgegen,  dass  ein  Dharma- 
Sütra  der  MSnava-Schule  bisher  nicht  aufgefunden  ist  Femer  hat 
eine,  allerdings  wenig  in's  Detail  gehende,  Vergleichung  des  Dharma- 
^astra  mit  dem  Mänava-Gfhya-Sütra  dasselbe  Resultat  ergeben, 
zu  dem  Jelly  (Sitzungsber.  d.  philos.-philoL  Classe  d.  k.  b.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  München,  1879.  IL  81  f.)  bereits  gelangt  war:  ich 
habe  zwischen  beiden  Werken  keinerlei  Uebereinstimmung  von 
irgend  massgebender  Bedeutung  entdecken  können. 
(       Unter  diesen  Umständen  gewinnt  für  uns  der  Versuch  JoUy's 


1)  Cf.  pravadanti  manlshi^a^  5,  65  punravido  viduh  9,  44;  auch  Stellen, 
wie  Shtth  5,  18.  8,  100.  290  pracakshate  9,  147  w&ren  su  berücksichtigen. 
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erhöhte  Bedeatnng,  auf  indirectem  Wege  die  Ahhängigkeit  des 
MSnava-Dharma-^Sstra  von  den  Mänava-Sütra ,  insonderheit  von 
einem  vorausgesetzten  MSnava-Dharma-Sütra ,  wahrscheinlich  zu 
machen '). 

JoUy's  Baisonnement  lautet  etwa  folgendennassen:  In  Erwä- 
gung, dass 

1.  die  MaitrSya^i-SaiphitS  mit  dem  KSthakam  aufs  Engste 
verwandt  ist^; 

2.  das  Mfinava-Gf-hya-Sütra  dem  Kathaka-Gf-hya-Sütra  näher 
steht,   als  irgend  einem  anderen  hisher  bekannten  Grhya-Sütra *'') ; 

8.  Manu  mit  Vish^u  mehr  gemein  hat,  wie  mit  den  übrigen 
Gesetzbüchern  ^) ; 
da  ferner 

4.  das  Esthakam  die  Saiphitö  des  Ksthaka-Grhya-Sütra  ^),  sowie 

5.  die  MSitrSya^i-SaiphitS  die  8aiphitä  des  Manava-G^hya-Sütra 
ist^;  und    - 

6.  das  VishQU-Sütra  in  Folge  seiner  Beziehungen  zum  Kat;ha- 
kam,  besonders  aber  zum  Eätl^aka-G^hya-Sütra  mit  nicht  geringer 
Wahrscheinlichkeit  für  eine  vishnuitische  Bearbeitung  des  Käfhaka- 
Dharma-Sütra  angesehen  werden  darf^): 

so  ist  es  für  wahrscheinlich  zu  erachten,  dass  das  MSnava- 
Dhaima-QSstra,  dessen  Name  zudem  auf  die  Schule  der  Mänavas 
hindeutet,  die  metrische  Bearbeitung  eines  MSnava-Dharma-Sütra 
sei.  Mit  anderen  Worten:  da  die  MäitrSya^I-Saitihitä  und  das 
Manava-Gfhya-Sütra  in  ähnlichem  VerhILltnisse  zu  dem  KSthakam 
und  Käthaka-Grhya-Sütra  stehen,  wie  Manu  zu  Vish^u ;  und  Vish^u 
mit  dem  Ka^hakam  und  Kst^aka-Gfhya-Sütra  verwandt  ist,  so 
soUen  nun  auch  die  Maiträya^I-Saiphitä  und  das  Manava-G^hya- 
Sutra  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  Manu  stehen,  wie  das 
Kstliakam  und  KSthaka-Grhya-Sütra  zu  Vish^u  (=  Est^aka-Dharma- 
Sütra);  d.  h.  Manu  beruht  auf  einem  Mänava-Dharma-Sütra. 

Ich  kann  nicht  läugnen,  dass  dieses  Baisonnement  etwas  über- 
aus verführerisches  hat;  verleiht  es  doch  einer  Hypothese,  die  wir 
von  vornherein  mit  günstigen  Augen  zu  betrachten  geneigt  sind, 
eine   starke,   wenn  auch   vielleicht  mehr  äusserUche  Plausibilitäi 

Versuchen  wir  gleichwohl,  mit  Buhe  den  Gang  desselben  zu 
analysiren,  und  die  Tragweite  des  gewonnenen  Besultates  zu  prüfen, 


1)  Sitzungsber.  S.  81:  „Umgekehrt  erhält  die  bisher  nur  ans  dorn  Namen 
erschlossene  Znsammengehörigkeit  des  Mfinava-Mftitrftya^Tya-Grbyasütra  mit  Manu 
eine  unerwartete  und  nicht  unnöthige  Bestätigung."    Institutes  of  Yishnu  XXV  ff. 

2)  Schröder  in  d.  Monatober.  d.  kgl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1879, 
8.  676 ff.;  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  33,  201  ff. 

3)  Jelly,  Sitzungsber.  S.  7  5  ff. 

4)  JoUy,  Sitzungsber.  S.  74;  Institutes  of  Yishnu  XXUff. 

5)  S.  oben. 

6)  cf.  Caranavyüha,  Ind.  Stnd.  3,268;  den  Nachweis  s.  weiter  unten  sub  3. 

7)  Jolly,  sitzungsber.  S.  22  ff.;  Institutes  of  Yishnu  Xff. 
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so  werden  wir  insonderheit  den  Satz  berücksichtigen  müssen,  dass 
dem  Ergebnisse  einer  Schlnssfolgenmg  ans  Vordersätzen,  welche 
zwar  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche,  aber  nicht  völlig  sichere 
Aassagen  enthalten,  ein  geringerer  Grad  von  Wahrscheinlichkeit, 
als  jedem  einzelnen  dieser  Vordersätze,  zukommt,  und  dass  der 
Wahrscheinlichkeitsgrad  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Anzahl 
solcher  Vordersätze  steht 

Wenn  wir  mit  Gewissheit  behaupten  könnten: 

1.  dass  Vishpu  und  Manu  einander  sehr  nahe  stehen,  ohne 
dass  eines  dieser  Werke  vom  anderen  abhängig  wäre; 

2.  dass  Vish^u  identisch  mit  dem  Dharma-Sntra  der  Cara- 
yaQlja-Ka^Ss  ist, 

so  dürften  wir  daraus  mit  Sicherheit  den  Schluss  ziehen^  dass 
das  juristische  Werk,  welches  die  Quelle,  oder  wenigstens  eine 
der  Hauptquellen  unseres  Manu  bildete,  in  enger  Beziehung  zu  den 
Ka^häs  gestanden  haben  müsse. 

Die  wahrscheinliche  Priorität  des  Sütra  vor  dem  Qlöka-Stile 
in  Werken  wissenschaftlichen  Inhalts  Hesse  uns  weiter  yermuthen, 
dass  dieses  juristische  Werk  ein  Dharma-Sütra  gewesen  sei;  und 
das  Zusammentreffen  der  Thaisache,  dass  zwischen  den  Ka^as  und 
den  MSiträja^Iya-Mänavas  eine  nahe  Verwandtschaft  bestand,  mit 
dem  umstände,  dass  unser  Gesetzbuch  den  Namen  „Mänava-Dharma* 
Qastra'^  trägt,  legte  sodann  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  dieses 
Dharma-Sütra  ein  Dharma-Sütra  der  MSnavSs  gewesen  sei.  Wir 
sind  aber  nicht  einmal  in  der  Lage,  die  beiden  ersten  Sätze  dieser 
Schlusskette  ganz  stricte  hinzustellen. 

Wir  werden  allerdings  anerkennen  dürfen,  dass  Manu  mit 
Vish^u  mehr  gemein  hat,  wie  mit  irgend  einem  anderen  Gesetz- 
buche, und  zwar  in  der  Art,  dass  seine  Qlöken  nicht  nur  yielfEMsh 
die  entsprechenden  ^löken '),  sondern  mitunter  selbst  die  entsprechen- 
den Sütra  (?)  ^)  Vish^u's  an  Alterthümlichkeit  zu  übertreffen  scheinen ; 
eine  Abhängigkeit  Manu's  von  VishQU  also  unwahrscheinlich  ist.  Ich 
glaube  aber  nicht,  dass  die  Möglichkeit  einer  solchen  Abhängigkeit 
Manu's  von  Vish^u,  ebenso  wie  von  andern  verwandten  Texten,  als 
ausgeschlossen  gelten  darf  ^. 


1)  JoUy,  Institutes  of  Vishna  XXUf. 

2)  a.  B.  O.  XXIV. 

8)  cf.  in  Betreff  deijenigen  ^Öken,  in  denen  Jelly  Hann's  Lesarten  „deci- 
dedly  older  and  better,  than  VishnnV*  nennt  (a.  a.  O.  XXII),  S.  XXni:  „Bat 
these  instances  de  not  prove  mnch,  as  all  the  passages  in  qnestlon  may  have* 
been  tampered  with  by  the  Vishnnitic  editor,  and  as  in  some  other  cases  the 
Version  of  Vishna  seems  preferable";  femer  ist  za  vei^leichen:  „What  is  more 
important,  the  Vishna-sütra  does  not  only  contain  a  namber  of  yerses  in  the 
ancient  Trishtubh  metre,  whereas  Manu  has  none,  bat  it  shows  those  identical 
three  Trishtubhs  of  Vfaiah(ha  and  YSska,  which  Dr.  Bühler  has  proved  to  haye 
been  converted  into  Anash(abh  Qlokas  by  Hana  (2,  114.  116.  144  cf.  Intro- 
duction  to  Bombay  Digest  I,  p.  XXVIII  seq.);   and  Mann  seems  to  have  taken 
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Sodann  ist  Yishiju  nicht  identisch  mit  dem  Kä(haka-Dharma- 
Sütra,  sondern  besten  Falles  eine  vishi^uitische  Bearbeitung  dieses 
Werkes;  und  selbst  dass  er  in  diesem  Verhältnisse  zu  einem  vor- 
ausgesetzten Dharma-Sütra  der  CarSyaQija-Katbas  steht,  ist  eine 
zwar  wahrscheinliche,  aber  keineswegs  zweifellos  sichere  Annahme. 

Dessen  ungeachtet  werden  wir  gern  zugestehen,  dass  dieser 
Versuch,  in  indirecter  Weise  Aufklärung  über  das  Verhältniss  des 
Manava-Dharma-Qastra  zur  Manava-Schule  zu  erhalten,  von  grosser 
Bedeutung  ist. 

Die  Behauptung,  Manus  Gesetzbuch  sei  aus  einem  Manava- 
Dharma-Sütra  hervorgegangen,  beruhte  bisher  einzig  und  allein  auf 
einem  Namensgleichklange,  der  ohne  Zweifel  auch  zufällig  sein 
konnte,  und  der  im  besten  Falle  nicht  mehr  als  einen  nicht  näher 
bestinmibaren  Zusammenhang  unseres  Gesetzbuches  mit  den  Mäna- 
vSs,  nicht  aber  seine  Entstehung  aus  ihrem  Dharma-Bütra,  zu  be- 
weisen vermochte. 

Die  von  J0II7  angestellten  Untei'suchungen  beziehen  sich  da- 
gegen auf  den  Lüialt  des  Werkes,  und  wenn  sie  auch  nicht  im 
Stande  waren,  der  vorausgesetzten  Abhängigkeit  des  Mänava-Dhar- 
ma-(^38tra  von  einem  Mänava-Dharma-Sütra  eine  überwältigende 
Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen,  so  konnten  sie  ihr  doch  eine  neue 
Stütze  geben,  der  wir  in  Anbetracht  des  Zustandes  der  indischen 
Geschichtswissenschaft  und  der  Schwierigkeiten,  mit  der  sie  be- 
sonders in  Bezug  auf  diese  Periode  zu  kämpfen  hat,  eine  geydsse 
relative  Festigkeit  nicht  werden  absprechen  dürfen. 

Um  zu  grösserer  Gewissheit  über  das  Verhältniss  unseres 
Gesetzbuches  zur  MSnava-(^äkha  zu  gelangen,  steheu  uns,  soweit 
ich  sehen  kann,  nur  noch  wenige  Mittel  zu  Gebote. 

Ob  wir  von  einer  d^taiUirteren  Vergleichung  des  Mänava- 
Dharma-^ästra  mit  den  Manava-Sütren  ein  positives  Resultat  er- 
warten dürfen,  erscheint,  bei  dem  Mangel  eines  Mänava-Dharma- 
Sütra,  fraglich.  Gleichwohl  wird  sich  eine  solche  Vergleichung, 
besonders  mit  dem  G^hya-Süixa,  nicht  umgehen  lassen,  da  ja  auch 
ein  negatives  Ergebniss  nicht  ohne  Interesse  wäre. 

Grössere  Hoffiaung  können  wir  vielleicht  auf  das  Resultat 
einer  Vergleichung  unseres  Gesetzbuches  mit  derjenigen  Saiphitä- 
^äkhS  setzen,   zu   welcher  die  S&tra-QäkhS   der   Mänaväs   gehört 

Die  indische  üeberHeferung  nennt  als  solche  die  Mäitrilya^i- 
SaiphitS;  die  Zuverlässigkeit  dieser  Angabe  zu  prüfen,  wird  die 
Aufgabe  der  folgenden  Untersuchung  sein. 


the  sabstance  of  his  three  Qlökas  from  tUs  Work  more  immediately,  becanse 
boih  be  (2,  144)  and  Vish^u  (80,  47)  bave  the  reading  Kvr^öti  fbr  atr^atÜ, 
wMch  tnüy  Vedic  form  ia  employed  both  by  Visish^ha  and  Yäska"  etc.  —  Die 
Beispiele,  welche  XXIV  dafür  angeführt  werden,  dass  in  einigen  Fällen  auch 
Sütra-Parüen  Vishnn's  einen  weniger  alterthumlichen  Character,  als  die  ent- 
sprechenden Qlöken  Manu's  haben,  scheinen  mir  nicht  von  grossem  Gewichte 
XU  sein. 
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Zuvor  dürfte  aber  eine  kurze  üebersicbt  über  das  handscbrifb- 
licbe  Material,  welobes  mir  für  das  Mänava-Grbya-  und  9^Suta* 
Sutra  vorgelegen  hat,  nicht  ganz  überflüssig  erscheinen. 

2.  Das  Mfinaya-Grhya-  und  ^uta-SQtra. 

A.     MSnava-Grhja-Sütra. 

,a.    Handschriften. 

Für  das  MSnava-Grhya-Sütra  hat  mir  ein  recht  reichhaltiges 
handschriftliches  Materid  vorgelegen. 

Der  Liberalitftt  der  Dii'ection  verdanke  ich  die  Möglichkeit, 
in  zwei,  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  gehörige,  Manu- 
Scripte  Einsicht  zu  nehmen: 

1)  Skr.  Mss.  51  (codd.  Hang  56),  eine  nicht  schlechte,  ganz 
moderne  Hs.  mit  Commentar,  datirt  samvat  1920.  (Von  mir 
bezeichnet  Ml.); 

2)  Ski*.  Mss.  50  (codd.  Hang  55),  eine  sehr  mittelmassige, 
ganz  moderne  Hs.  ohne  Commentar;  mit  Pari9ishtas  (5  Para* 
graphen)  in  Versen,  die  sich  grössten  Theils  auch  in  den  KhSili- 
kini  süktäni  des  Ig^g-Veda  finden  (M2). 

Das  folgende  Manuscript  gelang^  durch  die  Liberalität  der 
Universitftt  Bombay  in  die  Hände  des  Herrn  Dr.  L.  v.  Schröder 
(cf.  Monatsber.  d.  kgl.  Preuss.  Akad.  d.  VITiss.  zu  Berlin  1879, 
S.  701);  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Rost  in  London  hat 
mir  die  Erlaubniss  zur  ferneren  Benutzung  desselben  ausgewirkt: 

3)  ein  modernes,  mittelmässiges  Ms.,  sehr  calligraphisch  ge- 
schrieben, mit  Commentar  und  Pari9ishtas;  29X^8  Cm.,  Text  83  BL, 
Comm.  125  Bl.  ä  9  Zeilen.  (Bl). 

Die  folgenden  vier  Manuscripte  verdanke  ich  der  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Prof.  Kielhom  in  Poona  (jetzt  in  Qöttingen). 
Sie  sind  sftmmÜich  auf  losen  Blättern  geschrieben. 

Zuvörderst  3  Hss.  des  ersten  Adhyaya: 

4)  auf  dem  umschlage  bezeichnet:  No.  20.  brShmaijiasya.  saqi 
1879/80 ;  eine  alte,  äusserst  calligraphisch,  ja  schnörkelig  geschriebene 
Hs.,  datirt  saipvat  1623.  25V4XIO  Cm.,  12  Bl.  ä,  12 --13  Zeilen; 
beginnt  auf  BL  1  a.  Ziemlich  fehlerhaft ,  und  von  andrer  Hand 
nach  einem  besseren  Ms.  durchcorrigirt  (B2); 

5)  auf  dem  Umschlage  bezeichnet  No.  125.  brähma^asya.  saip 
1880/81;  im  Ganzen  die  beste  Hs.  des  ersten  Adhyaya,  gut 
geschrieben;  datirt  saqiivat  1824.  26VtX12V4  Cm.  18  Bl.  (von 
denen  Bl.  2  fehlt)  ä  10  Zeilen.  (B  3); 

6)  auf  dem  Umschlage  bezeichnet:  No.  124.  brahma^asya« 
saiii  1880/81;  datirt  saipvat  1831.  26X11  Va  Cm.  19  Bl.  (von 
denen  5  fehlen)  &  9—10  Zeilen  (B4). 

Sodann  eine  Handschrift  des  zweiten  Adhyaya: 

7)  auf  dem   Umschlage   bezeichnet:   No.    126.   brähmanasya. 
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6am  1880/81;  ein  recht  gates  Ms.;  datirt  saipvat  1828.  15  BL; 
das  letzte  Drittel  von  Kha^^a  17  und  KbaijK}^  18  fehlen.  Die 
Datirang  auf  einem  besonderen,  mit  der  Zahl  ,15"  bezeichneten 
Blatte.  (B5). 

Dazu  kommen  zwei  Paddhati: 

1)  eine  Paddhati  zum  ersten  AdhySya,  von  Herrn  BajSndra- 
lala  Mitra  dem  Herrn  Dr.  y.  Schröder,  dessen  Freundlichkeit  wieder- 
um mir  ihre  Benutzung  überliess,  zugeschickt;  ganz  moderne,  ad 
hoc  gefertigte  Abschrift  von  einem  Calcuttaer  Ms.;  behandelt  die 
16  saipskara.  Augenscheinlich  identisch  mit  der  Ztschr.  d.  D. 
Morg.  Ges.  2,  341  erwähnten  Paddhati  (?);  cf.  Weber,  Indische 
Literaturgeschichte*,  S.  112.  (In  der  Ausgabe  der  MSitrSyanl- 
SaiphitS  I,  S.  XLn  als  M  Paddh.  I  bezeichnet); 

2)  eine  alte,  undatirte  Paddhati  des  zweiten  AdhySya,  die  ich 
der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prof.  Kielhom  in  Foona  ver- 
danke. 48  Bl.  (3  Bl.  fehlen)  k  14—12  Zeilen.  24»/4X9Va  Cm. 
„Sie  citirt  wiederholt  grössere  Stücke  aus  Mfiitr.  S.  und  zwar  mit 
vortrefflichen  Lesarten'*  (Ausg.  d.  MSitr.  8.  I,  8.  XLII;  dort  als 
M  Paddh.  IH  bezeichnet). 

Von  den  Handschriften  des  Textes  gehen  M2  und  Bl  nebst 
den  beigefügten  Pari9ishta8  auf  dieselbe  Quelle  zurück;  und  diese 
ist  wiederum  dem  Texte  von  M 1  nahe  verwandt.  Dieser  Gruppe 
gegenüber  scheinen  die  drei  Bombajer  Manuscripte  des  ersten 
Adhyaya  enger  zusammenzugehören. 

Auch  die  den  Handschriften  Ml  und  Bl  beigefügten  Com- 
mentare  entstammen  derselben  Quelle;  und  zwar  sind  beide  allem 
Anscheine  nach  ziemlich  sorgföltige  Copien  einer  sehr  corrupten 
Urhandschrift. 

Mit  diesem  Gommentare  scheint  ein  Commentar  zum  Manava- 
G^hya-Sütra,  den  Stenzler,  Ind.  Hausregeln  H,  8.  66  (Uebersetzung 
des  PSraskara  2,  11,  2,  Anm.  2)  erw&hnt,  identisch  zu  sein; 
wenigstens  findet  sich  die  dort  citirte  Stelle  auch  in  dem  mir 
vorliegenden  Commentar  (zu  MSn.  Gx'  1*  4). 

Ein  Blick  auf  diese  üebersicht  zeigt,  dass  der  zweite  Adh- 
yaya  gegenüber  dem  ersten  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Hand- 
schriften stiefmütterlich  behandelt  ist;  ausser  der  Gruppe  M 1 — M2 
Bl  habe  ich  nur  noch  eine,  nicht  ganz  vollständige  Handschrift 
(B5)  benutzen  können.  Hier  vor  Allem  wftre  neues  handschrift- 
liches Material  dringend  erwünscht 

Aber  auch  für  den  ersten  AdhySya  erschiene  solches  nicht 
unnöthig;  denn  von  den  drei  Handschriften,  die  nur  den  ersten 
Adhyaya  enthalten,  kann  zwar  eine  (B3)  ziemlich  correct  genannt 
werden;  die  Hs.  B4  aber  ist  nicht  nur  recht  fehlerhaft,  sondern 
zeigt  auch  viele  Lücken,  und  die  Hs.  B2,  das  einzige  ältere  Ms., 
das  mir  überhaupt  vom  Manava-Grhya-Sütra  vorlag,  ist  zwar 
calligraphisch  recht  schön  geschrieben,  aber  incorrect. 

Die  Mantra  sind  im  Manava-Gfhya-Sütra  oft  entsetzlich  cor* 
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mmpirt ;  ein  betrübender  umstand,  der  leider  zu  den  beredftigten 
Eigenthfimlichkeiten  der  Gchya-Literatnr  za  gehören  scheint  ^). 
Wie  weit  wir  hier  von  etwaigem  neuen  handschriftlichen  Material 
Abhülfe  erwarten  dürfen,  erscheint  zweifelhaft,  da  die  bis  jetzt 
vorhandenen  Mss.  betreffs  der  Mantra  nur  zu  oft  gerade  in  den 
Cormptelen  übereinstimmen. 

Nicht  zum  wenigsten  wird  aber  der  europäische  Herausgeber 
eines  Sütra- Werkes  das  Fehlen  eines  Gommentares  bedauern,  der 
den  Text  Sütra  um  Sütra  erläuternd  begleitet;  ein  jeder,  der  mit 
dieser  Literaturgattung  einigermassen  vertraut  ist,  wird  mir  nach- 
empfinden können,  wie  sehr  ein  solcher  Mangel  den  gedeihlichen 
Fortgang  der  Editions-Arbeiten  auf  Schritt  und  Tritt  hemmen  muss. 

Der  mir  vorliegende,  beide  Adhyaya  des  Werkes  umfassende 
Conunentar  (in  den  Hss.  M 1  B 1)  ist  am  Anfange  eines  jeden  Adh- 
yaya von  ermüdender  Weitschweifigkeit;  trotzdem  finden  gerade 
diejenigen  Punkte,  über  welche  der  Europäer  am  dringendsten  der 
Aufklärung  bedarf,  oft  genug  keine  Beachtung.  Bald  verftllt  der 
Gommentator  in's  entgegengesetzte  Extrem,  indem  er  sich,  unter 
mancherlei  Auslassungen,  einer  wahrhaft  lakonischen  Kürze  be- 
fleissigt  Nach  dem  Bombayer  Ms.  (Bl)  umfasst  die  Erklärung 
zum  1. — 4.  Kha94ft  des  ersten  AdhySya  &st  28  Blätter,  zu  den 
übrigen  19  Eha94a  ^^oa  circa  43  BL;  die  Erklärung  zum  1.  u.  2. 
Kha94a  des  zweiten  Adhyaya  nimmt  beinahe  23  Bl.  ein,  zu  den 
übrigen  16  Eha94&  n^u:  31  Bl.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  ge- 
meinsame Quelle  beider  Abschriften  bereits  überaus  corrumpirt 
gewesen  sein  muss. 

Ueber  die  Existenz  einiger  anderen  Manuscripte,  die  theils 
den  Text  des  Manava-G^hya-Sütra,  theils  Erläutenmgsschriften  zu 
demselben  enthalten,  bin  ich  durch  indische  Cataloge,  gelegentliche 
Bemerkungen  in  anderen  Werken  oder  briefliche  Mittheilung  unter- 
richtet, ohne  dass  ich  bisher  Einsicht  in  dieselben  hätte  nehmen 
können: 

1.  Herr  Prof.  Bühler  in  Wien  war  so  freundlich,  mir  mit- 
zutheilen,  dass  er  im  Besitze  einer  ^modernen,  aber  recht  guten 
Handschrift  des  Textes  und  Gommentares  sei,  die  er  im  Jahre 
1865 — 66  in  Nasik  habe  machen  lassen*;  der  Besitzer  war  zugleich 
so  liebenswürdig,  mir  die  Benutzung  derselben  anzubieten. 

2.  Bühler  berichtet  an  Chatfield,  Ahmedabad  8.  Juni  1880, 
S.  3,  er  habe  ,|the  Manavagrhyasütra  parÜy  with  a  commentary, 
and  six  treatises  on  the  sacrificial  and  funeral  rites  of  that  Vedic 
school**  gekauft. 

3.  Bühler,  Catal.  of  Mss.  from  Gi\jerat  I,  p.  188,  No.  266: 
eine  Hss.  des  M&n.  Gr^  80  BL,  im  Besitze  von  Krsh^arava  Bhlmä- 
9afikara  in  ya4ödara. 


1)  cf.  Steniler,  Ind.  Hansreseln,  II  Piraskar»,  Heft  8  (Uebenetsimg),  Vor- 
Mde  a.  V. 
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4.  Kielhorn,  A  classif.  alpb.  Catal.  of  scr.  Mss.  in  Bombay 
Presid.  p.  10,  No.  32:  eine  Hs.  des  MSn.  G^.,  9  BL,  im  Besitze 
von  Limaye  in  Asb^e.  Copiren  erlaubt 

b.    Inhalt^). 

Das  Mänava-Grbya-Sütra  bestebt  aus  zwei  Adbyaya  oder 
Purusba  (!),  und  beginnt,  ebenso  wie  das  Kstbaka  ')•  und  Hira- 
nyake9i*6rbya-Sütra  ^)  mit  dem  upanayanam. 

Der  erste  Purusba  umfasst  alle  Obliegenbeiten  des  brabma- 
niscben  Inders  von  dem  Momente  an,  wo  er  in  die  Lebre  getreten 
ist,  bis  zu  der  Zeit,  wo  er  seinen  Sobn  in  die  Lebre  giebt;  also 
die  Obliegenbeiten  des  upanita  und  des  snataka,  das  svSdbyäyopa- 
karai^am  und  den  utsarga^  (Kba^da  1 — 6);  Werbung  und  Hocb- 
zeit  nebst  dem  Madbuparka  (Kb.  7 — 14);  endlicb  die  Ceremonien 
vor  und  bei  der  Geburt  (15 — 17),  und  in  der  ersten  Jugend  des 
Kindes  bis  zum  Eintritte  in  die  Lebre  (18 — 22);  welcb  letztere 
Ceremonie,  die  im  siebenten  oder  neunten  Jabre  stattfindet,  in 
Kb.  22  ausfübrlicb  gescbildert  wird.  Daran  scbliesst  sieb  Kb.  23  die 
diksbS  caturbötrkl,  Sgniki  und  S9vam6dbikl,  sowie  das  träividyakam. 

Der  zweite  Purusba  scbildert  zuvörderst  die  Anlegung  des 
b&uslicben  Feuers,  den  stbSlIpSka,  den  pa^ukalpa,  die  AsbtakSs, 
den  Hausbau,  das  YSi9vad6Ta,  den  sbasbthlkalpa  ^)  u.  A.  (1 — 12); 
daran  scbliessen  sieb  die  prSya9cittäni  für  die  vinSyakS^  (14),  für 
böse  Traume  und  Unglücl^lle  (15),  Scblangen  (16),  für  eine  in's 
Haus  geflücbtete  Taube  (17),  und  endlicb  Opferbandlungen  zur 
Erzielung  eines  Sobnes  (18).  —  Der  dbruY&9vakalpa  (2,  6)  weicbt 
dureb  Anwendung  langer  Dvandyacomposita  von  dem  sonst  im 
MSnava-Grbya-Siltra  üblicben  Stile  ab. 

B.    Manava-Q^c^uta-Sütra. 

a.    Handschriften. 

Für  den  Text  des  Manava-^rauta-Sütra  baben  mir  zwei  der 
kgl.  Hof-  und  Staatsbibliotbek  in  München  gehörige  Manuscripte 
vorgelegen : 

1.  Skr.  Mss.  45  (codd.  Hang  50),  eine  alte,  scböne  und  cor- 
recte  Hs.;  datirt  saipvat  1521  (?);  enthält  nur  den  ersten  Ab- 
schnitt, den  praksömakhya.     (Von  mir  Ml  bezeichnet) 


1)  cf.  Jolly   in  d.  Sitsungsber.  d.  phUos.-pbUoL  Classe  d.  k.  b.  Akad.  d. 
Wisa.  zu  München,  1879,  II.,  S.  75  ff. 

2)  a.  a.  O. 

3)  Venelchniss  d.  orient  Ilss.  a.  d.  Nachlasse  des  Prof.  Dr.  Haag  II,  sub 
No.  46. 

4)  Die  beim  shasfa^hikalpa  vorgeschriebenen  Verse  finden  sich  zom  Theil 
in  den  Khäilikilni  süktSni  des  RV.  wieder. 
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2.  Skr.  Mss.  48  (codd.  Hang  53),  eine  nicht  üble,  ganz  moderne 
Hs.,  mit  vielen  Schreibfehlern;  dem  Anscheine  nach  vollst&ndig. 
In  Bezng  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  QäkhS  ist  diese  Hand- 
schrift im  Ganzen  zuverlässiger,  wie  die  im  üebrigen  weit  bessere 
Hs.  Ml  (bez.  M  2). 

Ausserdem  hat  mir  eine  Faddhati  zum  Mänava-Q^^ta-Sutra 
voigelegen,  die  ganz  moderne  Abschrift  einer  Calcuttar  Hs.,  welche 
Herr  Bajendraläla  Mitra  für  Herrn  Dr.  L.  v.  Schröder  hat  an- 
fertigen lassen;  dieselbe  behandelt  auf  12+66  BL  die  sieben 
sömasaipstha,  insonderheit  den  agnish^öma  (Man.  Of-  H);  am  An- 
fange und  Schlüsse  ist  sie  als  der  Mäitrayaqiiya-Schule  angehörig 
bezeichnet  (In  der  Ausgabe  der  Maitr&jani-Saiphita  I,  S.  XLU 
als  M  Paddh.  11  aufgeführt) 

b.    I  n  h  a  1 1. 

Da  von  den  beiden  mir  vorliegenden  Handschriften  des  Mänava- 
Qräuta-Sütra  die  ältere  nur  den  ersten  Hauptabschnitt  enthält,  so 
ist  die  Inhaltsübersicht,  die  ich  hier  von  diesem  Werke  gebe, 
im  Wesentlichen  nichts  weiter,  als  eine  Uebersicht  über  den  In- 
halt des  von  mir  M  2  genannten  Manuscriptes. 

Ein  kurzes  Inhaltsverzeichniss  dieser  Hs.  findet  sich  in  dem 
Verzeichnisse  d.  Orient  Hss.  a.  d.  Nachlasse  ds.  Prof.  Dr.  Hang 
n  sub  53  (S.  25);  dasselbe  weicht  von  dem  hier  gegebenen  darin 
ab,  dass  es  den  „pa^u^^"  als  zweiten  Hauptabschnitt  bezeichnet» 
während  ich  denselben  nach  der  Autorität  beider  Mss.  als  achten 
Adhyäya  des  ersten  (präksöma)  aufführe;  in  Folge  dessen  ver- 
schieben sich  natürlich  die  darauf  folgenden  Nummern  der  Haupt- 
abschnitte. Diese  Correctur  findet  sich  auch  in  der  Ausgabe  der 
Mäitraya^I-Saiphitä  Bd.  I,  S.  XLI  f. 

In  der  Hs.  M  2  beginnt  die  Zählung  der  AdhySyas  mit 
jedem  Hauptabschnitte  von  Neuem.  Die  einzelnen  Hauptabschnitte 
sind  im  Ms.  nicht  numerirt;  der  Uebersichtlichkeit  halber  be- 
zeichne ich  sie  mit  lateinischen  Ziffern;  diese  klanmiere  ich 
ein,  ebenso  wie  die  arabischen  Ziffern  solcher  Unterabtheilungen, 
welche  in  der  Hs.  nicht  numerirt  sind.  Der  Umfang  der  ein- 
zelnen Abschnitte  ergiebt  sich  aus  der  beigefügten  Blattzahl  der 
Hs.  M  2. 

Für  den  ersten  Hauptabschnitt  gebe  ich  den  Inhalt  d^tail- 
lirter  an;  in  Beziehung  auf  den  Rest  des  Werkes  habe  ich  mich 
im  Ganzen  auf  die  Wiedergabe  der  Ueber-  und  Unterschriften  des 
Ms.  beschränkt 

Das  MSnava-Qi^uta-Sütra  beginnt  im  Ms.  M  2  mit  dem 

(I)  präksöma;  dieser  Theil  auch  Ml;  cf.  Ind.  Stud.  5,  15. 

Adhy.  1 — 3  dar9apür9amäsa  (Bl.  Ib — 22  b):  Ind.  Stud. 
10,  329.  A.  Hillebrandt,  das  altindische  Neu-  und  Yollmondsopfer; 
—  I,  1,  2  enthält  den  pi94&pit{yaj£la :  Ind.  Stud.  10,  336.  0.  Donner, 
Pi^dapitiyajfia. 
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Adhy.  4  (3  Kha^j^)  Obliegenheiten  des  TajamSno,  besonders 
die  Annmantraiaa  desselben  (Bl.  23  a — 27a);  cf.  Mäitr.  S.  1,4: 
yajamanabrähma^am,  und  Verzeichniss  d.  Orient.  Hss.  a.  d.  Nach- 
lasse ds  Prof.  Dr.  Hang  ü,  sab  N.  52  (S.  24);  Apastamba- 
Qi^uta-Sütra,  pra^na  4:  yajamänam. 

Adhy.  5  (6  Kha94&)  agnyadhSya  (Bl.  28  a— 34  a):  Ind.  Stud. 
10,  327. 

Adhy.  6,  1  agnihötra:  a.  a.  0.  328. 

Adhy.  6,  2—8  agnyupasthSna,  cf.  Msitr.  S.  1,  6  Katy.  (^w  4, 12. 
Adhy.  6,  4.  Sgraya^a:  Ind.  Stud.  10,343. 
Adhy.  6,  5  punar&dhSya:  a.  a.  0.  328  (bis  Bl.  40  b). 
Adhy.  7  Ci;turmfisy5ni  (BL  40  b— 51a):  a.  a.  0.  337. 
Adhy.  7,  1—2  väi9vadgva. 
Adhy.  7,  3 — 4  varu^apraghSsa]^. 
Adhy.  7,  5 — 7  sakamSdha^. 

Adhy.  7,8  9imS8lrya:  a.  a.  0.  342.  Der  7.  und  8.  Kha94& 
des  7.  Adhyäya  bilden  M  2  einen  einzigen  Eha^^^ 

Adhy.  8  (6  Kha94a)  pa9u  (BL  51a— 59  a):  a.  a.  0.  10,344. 

(II)  agnishtöma.  5  Adhy.  (BL  59  b— 102  a):  a.  a.  0.  346.  cf. 
Ind.  Stud.  5,  13. 

(ni)  praya9cittäni  (für  den  Brahman).  1  Adhy.  8  Ehan4a. 
(BL  103  a— 113  b). 

(IV)  pravargyakalpa.  1  Adhy.,  8  Kha94a  (BL  114  a— 123  a). 
cf.  Haug,  Aitareya-BrShm.  U,  Anm.  z.  S.  41  ff;  Ind.  Stud.  9,  218  ff; 
Garbe  in  d.  Ztschr.  d.  D.  Morg.  Oes.  34,  319  ff. 

(V)  ishtikalpa.     2  Adhy.  (BL  123  b -153  a). 

(VI)  cayanakalpa.  2  Adhy.  (BL  153  b— 173  a):  Ind.  Stud. 
13,  217;  cf.  5,  14,  wo  5  Adhy.  (I). 

(VII)  vajapeyasQtra.  2  Adhy.  Der  erste  Adhyäya  in  drei 
KhaQ4&  schliesst.  ||  1  ||  iti  vajapeye  adhyäya^  |{ ;  der  zweite  in  acht 
Kha^da :  ||  iti  vajapeye  9caturtho^adhyaya^  ||  väjapeyasütra  samapta  || 
(BL  173a-187b). 

(VIII)  anugrahät.     1  Adhy.,  26  Kha94a  (BL  188  a— 201a). 

(IX)  rSjasüyasütra.     5  Adhy.  (BL  201  b-  235  a). 

(X)  9ulbasütra  (BL  236  a— 249  b). 
Adhy.  (1)  vulbasütra  (BL  236  a— 238  a). 

Adhy.  (2)  uttaresli^taka,  5  Kha94ft>  der  5.  KhaQ4a  in  (^loken 
(BL  238  a— 242  b). 

Adhy.  (3)  väish^ava,  7  Kha94a»  in  der  Regel  Qlöken  (Bl. 
242  b 249  b). 

(XI)  pari9i8hta  (BL  250  a— 268  a). 

(1)  pratigrahakalpa  (die  Ueberschrifb  unrichtig:  athSta^  pa- 
rigrahakalpaip  vyakhyäsySmab),  2  Kha94a  (BL  250  a — 251a). 

(2)  niüladijSta9Sntividhi  (bis  Bl.  252  a). 

(3)  yamala9änti  (bis  BL  253  a). 

(4)  äfleshävidhi  (bis  BL  253  b). 
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(5)  visbnudhannoktä  dantotpatti^Sntih  ^),  in  (^Idken  (bis  BL 
254  a). 

(6)  Beginnt:  akSlaprasavä  nlrja^  kSlStltaprajäs  taüil  ||,  nnd 
schliesst:  iti  prayave  (lies  prasavS?)  k^ta^änti^  ||,  meist  9^5ken 
(bis  BL  254  b). 

(7)  mdr^apakalpa,  3  Kba^^fti  schliesst:  iti  m&naTagfhja- 
pari9istitö  radrajapavidbSnaqi  sa(ma)ptaq[i  {|  (bis  BL  258  a)  cf. 
Gatal.  d.  BerL  Skr.  Hss.  p.  38,  Chambers  792,  i:  ein  mdrädhyäya, 
aussen  bezeichnet  äpastambljamdr^japa ;  im  AnÜEuige  das  Qatam- 
driyam,  entsprechend  Tiütt  S.  4,  5,  1 — 11.  cf.  Ind.  Stad.  2,  16  £f. 

(8)  pravaiädhyiya,  10  Eha94a  (BL  258  b— 268  a). 

Ich  darf  hier  nicht  nnerwiLhnt  lassen,  dass  der  sab  VI  meines 
Inhaltsverzeichnisses  citirten  Handschrift  No.  761  der  Bibliothek 
der  Asiat.  Soc.  of  Bengal,  welche  das  agnicayanam  enthüt  (Ind. 
Stad.  5,  14),  ein,  allerdings  anvollstttndiges,  Inhaltsverzeichniss  des 
JtfSnaya-Qräuta-Sütra  beigefügt  ist,  das  eine  wesentlich  abweichende 
Reihenfolge  der  Hauptabschnitte  aufweist;  nämlich: 

1)  präksomabhSga^,  in  M  2 :  I, 

2)  ishtikalpabhl^,  in  M  2:  V, 

3)  agnishtömabhSgat^,  in  M  2 :  II, 

4)  rajasüyabhSga^,  in  M  2 :  IX, 

5)  cayanabhäga];i,  in  M  2 :  VL 

Diese  Hs.  ist  sai|ivat  1657  datirt,  während  die  Hs.  M  2 
ganz  modern  zu  sein  scheint;  es  wäre  daher  nicht  unmöglich, 
dass  hier  Beste  einer  ursprünglicheren  Zählung  vorliegen. 

Da  aber  diese  Zählung  fragmentarisch  ist,  und  ausserdem  der 
Bestätigung  bedarf;  so  erscheint  es  aus  practischen  Gründen  rath- 
sam,  bis  auf  Weiteres  in  der  von  mir  dargelegten  Weise  nach 
der  Hs.  M  2,  der  einzigen  vollständigen  Hs.  des  MSnava-Q^uta- 
Sütra,  welche  bis  jetzt  dem  Europäer  zugänglich  ist,  zu  citiren. 

c.   Ueber  Goldstücker  8  sogenanntes  Mfinava-Kalpa-Sütra. 

Während  uns  der  Text  des  M&nava-Qräuta-Sütra  bisher  nur 
in  handschriftlicher  Ueberlieferung  vorliegt ,  ist  ein  Commentar  zu 
einem  Theile  dieses  Werkes  bereits  vor  zwanzig  Jahren  unter 
Goldstückers  Auspicien  facsimilirt  worden.  Der  Titel  „MSnava- 
kalpa-sütra :  being  a  portion  of  this  ancient  work  on  Yaidik  rites, 
together  wiÜi  the  commentary  of  KumSrilasvSiimi«  ist,  wie  schon 
Weber,  Ind.  Stud.  5,  12  £  klargestellt  hat,  nicht  ganz  zutreffend. 
Das  facsimilirte  Manuscript  ist  in  Wirklichkeit  die  recht  incorrecte 
und  lückenhafte  Abschrift  eines  Conmientares  zu  den  sieben  ersten 
Adhyayas  des  präksömabhäga  des  Mänava-Qi^uta-Sütra;  und  „ob 
die  Worte    am  Schluss:   ^KumärelabhSshyaip   samSptaip*   wirklich 


1)  Der  Text  liest:  vish^odhanhoktäu  dai]tiUltpati^Sinti^. 
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besagen,  dass  der  Commentar  von  KamSrilasvSmin  ')  stamme,  ist 
wohl  auch  noch  nicht  ganz  sicher*'  (Weber,  Ind.  Liter.  *  110, 
Anm.  106). 

Auf  S.  4  der  Einleitung  zu  diesem  „MSnava-kalpa-sütra''  giebt 
Ooldstücker  eine  Inhaltsangabe:  die  Handschrift  umfasse  die  vier 
ersten  Bücher  des  Mänava-kalpa-sütra ;  und  zwar  das  1.  oder 
Yäjam&na-Buch  in  zwei  Capiteln  (El.  1 — 54  a  und  54  a — 55  b),  das 
2.  über  das  AgnjädhSna  (BL  55  b— 84  b),  das  3.  über  das  Agni- 
hötra  (Bl.  84b — 106  a),  und  das  4.  über  die  CSturmäsya-Opfer, 
in  sechs  Capiteln  (Bl.  106  a — 108  a,  von  da  bis  zum  Ende  yon 
Bl.  109a,  Bl.  109b— 112a,  yon  da  bis  Bl.  113a,  Bl.  113a— 115a, 
xmd  von  da  bis  zum  Schlüsse  des  Ms.). 

Dieser  Inhalt  ist  von  vom  herein  ein  wenig  auffällig.  Obschon 
die  Gommentatoren  sich  in  der  Regel  im  Beginne  grösserer  Aus- 
führlichkeit zu  befleissigen,  und  später  kürzer  zu  fassen  pflegen, 
so  erscheint  doch  die  Länge  des  ersten  Capitels  des  Täjamäna- 
Buches  (fast  die  Hälfte  des  ganzen  Manuscriptes)  gegenüber  dem 
nur  1^/2  Blatt  umfassenden  zweiten  Capitel  abnorm. 

In  der  That  ergiebt  eine  Vergleichung  mit  dem  jetzt  zu- 
gänglichen Texte  des  Sütra,  dass  in  dem  aus  einzelnen  Bruch- 
stücken bestehenden  Commentare  die  Ueber-  und  Unterschriften 
Goldstücker  irre  geleitet  haben.  Der  Abschreiber  des  facsimilirten 
Manuscriptes  hat  vielleicht  eine  Handschrift  vor  sich  gehabt,  der 
hin  und  wieder  ein  oder  mehrere  Blätter  fehlten,  und,  ohne  diesen 
Uebelstand  wahrzunehmen,  fortlaufend  weitergeschrieben. 

Das  facsimilirte  Manuscript  beginnt,  wie  Goldstücker  richtig 
gesehen  hat,  mit  dem  Anfange  des  Sütra,  und  giebt  von  Adhyaya  1 
des  Präksömabhaga  (Hauptabschnitt  I)  Kha^^a  1»  ^  ^uid  etwas 
über  ein  Viertel  des  3.  (und  letzten)  KhaQ^^  (bis  Bl.  27b);  von 
Adhy.  2  die  Kha94a  ^9  8  und  sechs  Siebentel  des  4.  Kha](^4&  (^^s 
BL  42  a) ;  daran  schliesst  sich,  mit  Ausnahme  seines  ersten  Viertels, 
der  5.,  und  der  ganze  6.  (und  letzte)  EhaQ^a»  sowie  von  Adhy.  3. 
c.  das  erste  Drittel  des  ersten  £[haQ4&  (bis  Bl.  52  b);  Adhy.  3, 
Eh.  2 — 5  fehlen.  Von  Adhy.  4  (dem  yäjamanam).  Eh.  1  fehlt 
c.  die  zweite  Hälfte,  ausser  den  letzten  Worten  und  der  Unter- 
schrift: yäjamSne  prathamab  sha]i[^4a]^  samäptaf^  (Bl.  54  a);  daran 
schliesst  sich  auf  c.  2^1^  Zeilen  der,  wie  es  scheint  lückenhafte, 
2.  Eha94&,  und  weiter  der  3.  (und  letzte;  bis  Bl.  55b),  mit  der 
Unterschrift:  9rikumära1q;te  kalpabhäshye  yäjamänaip  samaptaip. 

Jetzt  folgen  bis  BL  84  b  die  6  EhaQ4&  des  5.  (ädhäna-)  Adh- 
ySya,  mit  dem  Schlüsse:  samSptam  ädhänam.  Daran  schliesst 
sich  Adhy.  6,  1  bis  BL  99  a,  c.  die  erste  Hälfte  des  3.  Eha94A  bis 
BL  100  b,  und  der  4.  Eh.  bis  BL  106a;  Eh.  5  fehlt.  Endlich 
Adhy.  7,  1  bis  BL  108  a,  Schluss:   cStnrmasyabhäshye  prathama^ 


1)  Preface  sam  MSnaTa-KAlpapSütra  p.  1^  9. 
Bd.  XXXVI,  30 
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shaQ4<4;  Kh.  2  bis  BL  109  a,  schliessend :  ci^bye  dritiya  Skan- 
dal samlptab  YÜ^Tadeva  prathamaip  parra  samaptai!i  :  Kha^j^  3, 
BL  109  b-— 112  a,  scbliesst:  cä^hje  tfüjasban^^  Tamnapngbasa- 
parrani;  Kb.  4,  bis  BL  113a,  scbliesst;  cä^bje  catnrtba^  kin^ah 
TaroDi^ragbäsaiiliiia  dTitijrain  parva  samäptaiii;  Kb.  5,  bis  BL  115  a, 
scbliesst:  cä^bye  paücamab  sbandab;  Kb.  6  bis  117b;  Kb.  7  bis 
118b;  Kb.  8  bis  zam  Ende  (120  b).  Das  facsimilirte  Maimscript 
entbüt  mitbin  einen  recbt  Ifickenbaften  Comm^itar  za  den  sieben 
eisten  Adbjiya  des  ersten  Haoptabscbnittes  vom  ManaTa-Qrinta- 
Sütra.     Der  acbte  (nnd  letzte)  Adbjaya,  der  Pa^nb.  febh. 

Pre&ce  p.  5  Anm.  unter  den  in  Text  und  Gommentar  Tor- 
kommenden  Worten  for  „saciifices,  sacrificial  and  otber  acts  con- 
nected witb  tbem*'  beg^pien  wir  xweimal  (sab  agnibötra  nnd  da- 
^abötrignibötra)  dem  Worte  da^aböträgnibötnL  Mir  ist  diese 
Combination  nur  BL  94  b  Toigekomjnen,  wo  es  beisst:  da^abötrSgni- 
bötnup  '  citti  srog  ')  iti  da^aböteti  Taksbjati  |  t^ia  praktaram  sa- 
ditam  abbimr^d  agniböträrtbam  nnnifain  draryam  ;  der  Com- 
mentar  trennt  also  dentlicb  den  Instrumental  Tom  AccosatiT.  Die 
Stelle  ist  die  Erllatemng  za  Man.  (^.  1,  6,  1 :  pa^ön  me  yacbeti 
darbbesba  sidajati  |  praktaii^  Tä  da/^ötiagnibötiwn  annitam 
abbimr^ti  ] ;  woza  man  yei^eicbe  Mäitr.  S.  1,  9.  5 :  daigabötrig- 
niböträm  onmtam  abbimii^ed  |  da^abötra  vai  devi  agnibötzam  asf- 
janta  ■'.  wo  deatlicb  za  trennen  ist:  da^ahötra  agnibötrun;  das 
Wort  da^abötngnibötra  wlre  mitbin  za  streicben. 

(X    VerbSltniss  der  beiden  Mänava-Sätra  za  einander. 

Das  MinaTa-Gibya  and  ^Väota-Sütra  scbeinen  stilistiscb  ein- 
ander sebr  nabe  za  steben.  Diese  Gleichartigkeit  des  Stiles  in 
beiden  Werken  zeigt  sieb  besonders  aacb  darin,  .dass  eine  Anzahl 
▼on  Bedensarten,  die  im  Qrftata-Satra  —  and  zwar  grössten  Thefles 
im  ersten  Abschnitte,  dem  prüksömabhaga  —  Torkommen,  sich 
w5rtlich  im  Grhva-Sätia  wiederfindet.  Einige  dieser  Bedensarten 
lasse  ich  hier  folgen,  wobei  ich  den  Text  des  (^ata-Sätra  Toran- 
stelle  and  die  Abweichongen  des  GrhTa-Sätra  in  Klammem  beifüge. 

(^.  S.  1,  1,  2,  =  Gf.  S.  2,  2 :  paTiträntarhite  ^pa  inl3ra  tan- 
dnlin  öpya  mekshanena  prasaTvam  (Gf.  S.:  pradaksbinazn)  parra- 
raTan^  jiratandnla^  ^rapaTati  |  ghrtenänatpütena  naramtena  Töt- 
pütena  ^rtam  abhighärya  dakshinata  (Gl'.  S. :  abhighärröttarata)  ad- 
Täsajati  .  —  Von  jiTatan4nla^  ab  tindet  sieh  dieselbe  Stelle  mit 
den  Lesarten  des  Gf.  S.  anch  (^,  S.  1,  5,  1. 

(^.  S.  1,  3.  2  =  Gf.  S.  2,  2 :  aDgashtbaparramitra^j  aTada- 
nanj  aTadjati  (Gf*.  S. :  sthällpäkasjäTadyati)  madhyät  ^  parraidbld 


li  Vihr.  S.  1.  9.  1. 

S>  So  lliii.-KAl|M-^  ed.  Goldstäcker.  BL  20*  b;  mlle  H&  d«s  ^r.  a.  Gr.  & 
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dvitTjam  |  pa^cärdhst  tfilya^  yadi  paflcfiyadänosya  |  Vattam  abhi- 
gbarya  ||  yad  avadanani  t6  etc.  iti  purö4S9ai|i  (Gf.  S. :  abbigharya  | 
sthalTpakam)  pratyabhigharayati  |. 

^r.  S.  1,  3,  2  ^-^  6^*.  S.  2,  2 :  svishtakyte  samavadyaty  ]  ntta- 
rardbat  sak|*d  dviinatram  dvir  yS  yadi  paficävadSnasyS  |  'vattaip. 
dvir  abhigbSrya  |  nata  ürdbva'^  (Gt.  S.  :  stbalipäkaiu)  pratyabhi- 
gbarayaty  |  agnaye  svisb^akrte  ^nubruhity  annvacayaty  |  ä^rävya 
pratyä^rute  *)  Sgni'^  svishtakyta'«;  yajeti  presbyaty  (Gy.  S.:  agnaye 
svisbtakvte  svabety)  asa^gaktam  nttarardbapürvardbe  jaböti  |. 

9r.  S.  2,  1,  1  =  6f.  S,  1.  11:  catasybbir  darbbesbikäbbib 
9areshlkäbbir  vä  samuSjäbbi^  satüläbbir  ity  ekaikayä  trSikaknbba- 
syäfijanasya  ^)  samnikifsbya  ^  v^asyasi  kaniniketi  daksbiQain(G|'.  8.: 
^  bbartur  daksblijam)  aksbi  trir  (Gf .  S. :  tri|^  pratbamam)  Snkte  | . 

Qr.  S.  1.  7,  4 :  db&mnö  dbSmna  iti  tis^bbi^i  parögösb^baip  ^) 
märjayante  |  ^napeksbama^ä^^  ^)  pratyäyanty  (soweit  =  Gr.  S.  2,  1 
=  17)  I  ata  eva  samidbav  äiaranty  |  (von  bier  an  ==  Gf.  §.  1,  1 
=  1,  11  s=  2,  2)  edbo  ^sy  edbisbimabiti  samidbam  Sdadbäti  | 
samid  asi  samedbisblmabiti  dvitTyäm  |  apö  adyanyacarisbam  ^  ity 
upatisbtbante  ^. 

Qr.  S.  9,  5,  1  =  Gr.  S.  2,  9:  catusbpatbe  (Gy.  S.:  catusb- 
patbam  gatva^)  ^^^^9^  8^^  karayed  |  yö  ya  agacbet  tasmSi  tasmai 
dadyat^)  |  9V0  ^nySm  karayitvS  brabma^än  bböjayet  (Gy.  S.:  9V0 
^nyaip  karayet)  |. 

An  dieser  Stelle  genügt  es,  die  stilistiscbe  Aebnlicbkeit  der 
beiden  in  Bede  stebenden  Werke  klar  gestellt  zu  baben'). 


1)  S9rävyigm<t;  (pratyi^rute  fehlt)  Qr.  S.  Ml. 

2)  trfiikakumbhasyä«'  Qr.  S.  (M2);  Gr.  S.  Hl.  2.  B  1.  8. 

3)  «'karisbya  ^r.  S.  (M  2) ;  «^arshja  Or.  S.  B  2 ;  samnishkrshya  Gr.  S.  M  2.  B  1. 

4)  parSgoshtham  Qr.  S.  Ml;  paregöshthaip  Gr.  S.  2,  17.  Ml. 

5)  ^nayeksham&nah  Qr.  S.  M2;   ^navekshya'*  Gr.  S.  2,  1.  17.  B  1.  Ml.  2; 

^napeksha«  gr.  S.  Ml.    Gr.  S.  2,  1.  Bö   und  Paddh.   2;    cf.   ausserdem  Qr.  S. 

6,  1,  5:  iü  tifl^bhih  parÖgSushthaip  mäijayante  |  anapeksbamänSk  pratyäyanti. 
yni,  20:  anapeksbam&^S  pratySyanti.  25:  anapekshamäiio  vrajati;  u.  Mäitr.  S. 
in  Anm.  4. 

6)  ocaraham  9r.  S.  Ml;  Gr.  S.  1,  11:  B3.  4;  2,2:  B5. 

7)  <>sbtbate   Gf.  S.    1,1.  2,2.      Eine    ähnliche   Stelle    erscheint   Mäitr.   S. 
1,  10,  13  a.  E.  BB  4,  8,  5  a.  E.:  ÄnapekshamänS  äyanti  v&runasyftnanvaTftyäya  | 
parögoahfhAip  mäijayante  |  parögÖsh(him  evk  YÄmnaip  niräTadayanti  |  edho  ^sy 

edhbhim&htti  |  nirvarunä  evi  bhütr&idhitum  üpayanti  |  samid  asi  s&medhisbT- 
mahiti  sAmiddbyfi  evA  |  .  —  Bis  nirAvadayante  kehrt  dieselbe  Stelle  1,  10,  20 
(wo  statt  Tiruijuaya,  virunam  —  rudrÄsya,  rudr&ni)  und  3,  2,  4  (wo  statt  dessen 
nirrtyi^,  nfrrtiip  steht)  wieder. 

8)  pradadylt  Gr.  S.  Ml.  2.  Bl. 

9)  Wie  das  Act.  Gr.  S.  (2,  5,  3.  10,  1)  und  das  Pir.  Gr.  S.  (1,  1,  4.  18,  1) 
besieht  sieh  auch  das  MSn.  Gr.  S.  wiederholt  auf  sein  ^Suta-Sütra  zurück. 
Datfa  der  mdn^apakalpa,  der  in  der  Unterschrift  ausdrücklich  mSnaTagrhya- 
pui^h|a  genannt  wird,  unter  den  pari^ishta  des  ^r&uta-Sütra  (sub  XI,  7)  seine 
Stelle  gefunden  hat,  dUrfte  zuflUlig  sein. 
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Eine  Reihe  redactioneller  Eigenthümlichkeiten,  die  beide  Sütra 
mit  der  MsitrSya^I-Saiphitä  theilen,  beabsichtige  ich  weiter  unten 
geeigneten  Ortes  za  erörtern. 

3.  Terhältniss  der  MSnaTa-Sütra  zur  Mäiträjani-Samhitä. 

A.    Zeugniss  des  Cara^ayyüha  über  die  Stellung  der 
MSnavas.    Alter   und   ölaubwürdigkeit  des   Cara- 

qiavyüha. 

Der  Cara^avyüha,  eine  systematische  Darstellung  der  vedischen 
Schulen  und  ihres  Verhältnisses  zu  einander,  lehrt,  dass  die  MSna- 
vas  eine  ünterabtheilung  der  MsitrSya^IySs  seien,  welche  ihrerseits 
den  CarakSs,  einer  bedeutenden  Schiüe  des  Yajuryeda,  angehören  *). 

Auf  diese  Notiz  hat  Weber  bereits  im  ersten  Bande  seiner 
Ind.  Studien  (p.  68,  Anm.)  hingewiesen,  und  auf  ihre  Autorität  hin 
ist  seither  die  Schule  der  ManavSs  zu  den  MSitiiEyaii^IySs  gerechnet 
worden  *). 

üeber  Alter  und  Glaubwürdigkeit  des  Ganuaavyüha  liegen  uns 
die  Aeusserungen  von  zweien  unserer  ersten  Autoritäten  auf  diesem 
Oebiete  vor. 

A.  Weber,  Ind.  Liter.  *,  S.  157,  sagt:  „Der  Cara^avyliha,  eine 
Aufzählung  der  zu  den  einzelnen  Yeda  gehörigen  Schulen,  ist  von 
geringem  Werthe:  was  er  giebt,  mag  meist  richtig  sein,  aber  es 
ist  höchst  unvollständig,  und  das  Ganze  offenbar  eine  ganz  moderne 
Zusanmienstellung.'*  In  der  Einleitung  zu  seiner  Edition  des  Cara- 
Qavyüha,  Ind.  Stud.  3,  247  f.  führt  er  diesen  Gedanken  weiter  aus; 
er  constatirt  zunächst,  unter  Hinweisung  auf  die  soeben  angeführte 
Stelle,  dass  er  den  CaraQavyüha  schon  früher  als  eine  „moderne 
Zusammenstellung*'  bezeichnet  habe,  und  fährt  dann  fort:  „In  der 
That  findet  sich  im  Danakha^^^  von  Hemädri's  Caturvargacinta- 
ma^i  (s.  Catalog  der  Berl.  Sansk.  Handschr.  p.  343.  Chamb.  488 
=  A,  434  =s  B,  leider  Beides  schlechte  Handschriften)  bei  Gelegen- 
heit des  vedadSnam  eine  längere  Stelle  aus  dem  Dsvi-PurS^a  ')  an- 
geführt, welche  bis  auf  die  metrische  Form  auf  das  Allergenaueste 
der  Anordnung,  dem  Inhalte  und  dem  Wortlaute  nach  mit  dem 
Cara^avyüha  übereinstimmt.  Wenn  somit  dieses  auch  im  Ganzen 
nur  von  „geringem  Werthe'^  ist,  und  insbesondere  über  die  älteren, 
verloren  gegangenen  vedischen  Schulen  wenig  oder  gar  keinen  Auf- 


1)  cf.  Weber'fl  Edition  des  Caravavyüha,  Ind.  Stad.  3,  258;  Mut  MiUler, 
Histoiy,  8.  870. 

2)  Johaentgen,  Ge$etxbnch  des  Muia,  8.  110 f.,  dem  sich  Schröder, 
Honatsber.  d.  kgl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  za  Berlin  1879,  8.  700  ff.  anschUeast 

8)  In  der  Ansgabe  des  CatnrvargacintSmani  in  der  Bibl.  Ind.  (die, 
wenigstens  für  diese  Stelle  des  DevTpurft^,  leider  einen  Überaus  eorrumpirten 
Text  giebt)  yol.  I  p.  519  ff. 
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8ohlns8  ertheilt  (die  Paiflgin,  Kfiushltakin,  Bhallavin  etc.  sind  nicht 
einmal  genannt),  so  enthftlt  er  doch  theils  immerhin  manche  schfttz- 
hare  Notiz,  theils  giebt  er  wenigstens  eine  systematische  Dar- 
stellung von  dem,  was  die  Inder  selbst  znr  Zeit  ihrer  Pura^a 
noch  von  den  vedischen  Schulen  gewosst  haben." 

Wenn  ich  Weber  recht  verstehe,  so  sieht  er  eine  Besttttigung 
seiner  Ansicht,  dass  uns  im  Carapavjüha  eine  „moderne  Zusammen- 
stellung*^ vorliegt,  in  dem  Umstände,  dass  eine  Partie  des  D@vT- 
PuraQa  bis  auf  die  metrische  Form  auf  das  AUergenaueste  mit 
dem  Cara^avyuha  übereinstimmt;  und  zieht  aus  diesem  Verhält- 
nisse des  Cara^avytiha  zum  Devl-Pur&^a  den  Schluss,  dass  der 
Cara^avy^a  der  Zeit  der  Purä^a  angehöre. 

Weber  scheint  demnach  im  Devi-PurSqa  die  Quelle  des  Cara^a- 
vyuha  zu  erkennen.  Die  Gründe,  welche  ihn  zu  dieser  Annahme 
bewogen  haben,  sind  mir  nicht  deutlich.  A  priori  erschiene  es 
ebensowohl  möglich,  dass  der  Gara^avyüha  die  Quelle  des  Devl- 
PurSna  sei,  oder  beide  Werke  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück- 
gehen; und  ich  gestehe,  dass  mir  von  den  drei  möglichen  Fällen 
die  beiden  letzteren  grössere  Wahrscheinlichkeit,  als  der  erstge- 
nannte, zu  haben  scheinen.  Der  Text  des  Devl-Pura^a,  wie  er  uns 
im  Caturvargacintama^i  vorliegt,  ist  womöglich  noch  corrumpirter, 
als  der  des  Caraiiavyüha;  insonderheit  wäre  ich  aber  geneigt,  die  fast 
durchgängig  metrische  Form  der  uns  im  DSvI-PurSi^a  vorliegenden 
Bedaction  fär  jünger  zu  halten,  wie  die  aus  Sütra  und  9^öka  ge- 
mischte Form  des  Cara^avyüha  ^). 

Günstiger  als  Weber  urtheilt  Max  Müller  über  Alter  und 
Glaubwürdigkeit  des  Caraiiavyüha;  er  sagt  History,  S.  367:  »This 
Pari9ishta  (sc.  the  Cara^avyüha)  is  a  document  of  a  comparatively 
late  period,  though  it  may  be  one  of  the  oldest  works  belonging 
to  this  class  of  literature.  It  is,  therefore,  no  good  authority  as 
to  the  number  of  the  old  Sanhita-canmas  and  Brahma^a-cara- 
Qas,  many  of  which  were  lost  or  merged  into  others  during  the 
Sütraperiod;  but  it  is  of  interest  as  i^e  first  attempt  at  a  com- 
plete  enumeration  of  all  Caracas,  and  may  be  trusted  particularly 
with  regard  to  the  Sütra-cara^as,  which,  at  the  time  of  its  compo- 
sition,  were  still  of  recent  origin.*^ 

Max  Müller  ist  also  der  Meinung,  dass  wir  im  Caraii^avyüha 
vielleicht  eines  der  ältesten  Pari9ishtas  besitzen;  dass  die  Zeit 
seiner  Abfassung  der  Sütra-Periode  nahe  stehe,  der  Cara^avyüha 
mithin  gerade  in  Bezug  auf  die  Sütra-Cara^as  recht  zuverlässig  sei. 
Die  Begründung  dieser  Ansicht  finden  wir  a.  a.  0.  p.  250  ff: 
Die  Pari9ishtas  ständen  am  Ende  der  vedischen  Periode;   ihr  Stil 


1)  Bei  der  Henählung  der  Schalen  bedient  sich  der  CaranavyohA  durch- 
gängig der  prosaischen  Form  des  Sutra.  Einige  seiner  metrischen  Stellen  finden 
sich  auch  in  Qftonaka's  annväkKnokramanl,  der  sie  nach  Weber*s  Ansicht  ent- 
lehnt sind;  andere  sind  nur  in  einem  oder  zwei  Manuscripten  Überliefert. 
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sei  dem  Stile  der  Sütras  ntther  verwandt,  als  der  Stil  solcher  Werke, 
wie  das  Manava-Dharma-^Sstra ,  die  Paddhatis  und  die  jüngeren 
Pura^a;  in  letzteren  kämen  wörtliche  Citate  aus  den  Pari^ishtas 
vor.  Einige  derselhen  würden  Verfassern  zugeschrieben,  deren 
Namen  der  Sutra-Periode  angehörten;  so  der  Cara^avyllha  dem 
9Stmaka,  das  Ghandogapari^ishta  dem  EstySyana  etc. 

Es  ist,  wie  mir  scheint,  mindestens  eine  offene  Frage,  ob  die 
beiden  brahmanischen  Literatur- Complexe,  welche  wir  die  vedische 
und  classische  Literatur  zu  nennen  pflegen,  auch  Perioden  im 
chronologischen  Sinne  des  Wortes  genannt  werden  können;  d.  h., 
ob  die  ältesten  Werke  der  classischen  Literatur  jünger  sind,  als 
die  letzten  Ausläufer  der  vedischen.  Wenn  also  die  Pari^ish^as 
am  Schlüsse  der  vedischen  Literatur  stehen,  so  ergiebt  sich  daraus 
meiner  Meinung  nach  nur  der  terminus  a  quo,  nicht  der  termi- 
nus  ad  quem. 

Wenn  die  Pari9ishtas  ihrem  Stile  nach  den  Sütra  näher  stehen, 
als  Werke,  wie  das  MSnava-Dharma-C^ästra,  so  scheint  es  mir  zweifel- 
haft, ob  wir  daraus  schliessen  dürfen,  dass  sie  älter  sind,  wie  diese. 
Die  Verwendung  des  Stiles  zur  Fixirung  des  Alters  eines  Werkes 
ist,  wie  ich  glaube,  nicht  immer  frei  von  Bedenken.  Es  wäre 
ganz  wohl  möglich,  dass  gewisse  Factoren,  z.  B.  Gemeinsamkeit 
Üieologischer  Schultradition,  die  gewöhnlich  mit  einer  gewissen 
Oleichartigkeit  des  Zweckes  und  des  Publicums  Hand  in  Hand  geht, 
mitunter  solchen  Werken,  die  zeitlich  von  einander  ziemlich  ent- 
fernt sind,  eine  Aehnlichkeit  des  Stiles  verleihen,  die  wir,  in  Ab- 
wesenheit dieser  Factoren,  auch  bei  zeitlich  einander  näher  stehen- 
den Werken  vergeblich  suchen  würden.  Manche  lutherische  Predigt, 
die  heutzutage  gehalten  und  gedruckt  wird,  steht  den  Predigten 
Dr.  Martin  Luther^s  in  Stil  und  Habitus  näher,  wie  etwa  Schiller^s 
prosaische  Schriften.  —  Nun  scheinen  die  Pari^ish^as  sich  der 
Sutra-Literatur  ergänzend  anzuschliessen ;  indem  sie  solche  Gegen- 
stände theologischer  oder  ritueller  Art  behandeln,  welche  in  den 
Sütra  keine  genügende  Darstellung  gefunden  haben  (cf.  Müller 
a.  a.  0.  257).  Sie  sind  die  Nachfolger  der  Sütra  auf  dem  Gebiete 
vedischer  Schultradition;  ihr  Zweck  ist,  die  noch  vorhandenen 
Lücken  im  Systeme  derjenigen  Veden,  denen  sie  angehören,  aus- 
zufüllen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Werken,  wie  das  Mänava-Dharma- 
(^ästra.  Diese  stehen  selbstständig  da;  wenn  sie  von  einer  vedischen 
Schule  ausgegangen  sein  sollten,  so  ist  der  Zusammenhang  mit 
dieser  zerrissen.  Sie  wenden  sich  nicht  mehr  an  einen  beschränkten 
Kreis;  die  ganze  grosse  Gemeinschaft  aller  brahmanischen  Lider 
wollen  sie  lehren,  was  ihre  religiöse  Ordnung,  ihr  Recht  und  ihre 
Sitte  ist,  oder  doch  sein  soll. 

Dürfte  es  uns  unter  solchen  Umständen  Wunder  nehmen,  dass 
die  Pari9ishtas  ihrem  Stile  nach  den  Sütra  näher  stehen,  als  etwa 
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das  Manava-Dharma-Qästra;   selbst  wenn  jene  sich  der  Zeit  nach 
weiter  von  den  Sütra  entfernen  sollten,  als  dieses? 

Was  endlich  den  Umstand  anbetrifft,  dass  der  Verfasser  eines 
Pari9ishta's  mitunter  denselben  Namen  trttgt,  wie  ein  Sütra-Ver- 
fasser,  so  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  die  indische  Tradition 
in  ihren  hierauf  bezüglichen  Angaben  nicht  &ei  von  Schwankungen 
ist.  So  wird  als  Verfasser  des  CaraQayjQha  nicht  nur  Qäunaka, 
sondern  auch  KatjSyana  und  Vyäsa  genannt  (Müller  a.  a.  0.  S.  253 
Anm.  1 ;  Ind.  Stud.  3,  248).  Soweit  wir  aber  diesen  Angaben  der 
einheimischen  üeberlieferung  Glauben  schenken  dürfen,  haben  wir 
wohl  in   den  Ti%em   des  gleichen  Namens  Angehörige  derselben 

.  Schule  zu  erkennen.  Zur  Annahme,  dass  derselbe  Name  hier  jedes- 
mal denselben  Mann  bezeichne,  scheint  mir  kein  Grund  vorzuliegen ; 
vielmehr  ist  nach  Max  Müller  die  stilistische  Differenz  zwischen 
Pari^ish^as  und  Sütras  bedeutend  genug,  um  einer  Identificirung 
ihrer  Verfasser  entgegenzutreten ;  er  sagt  darüber  History,  S.  259 : 
„The  technical  and  severe  language  of  the  Sütras  was  exchanged 
for  a  free  and  easy  style,  whether  in  prose  or  metre ;  and  however 
near  in  time  the  Brahnlans  may  place  the  authors  of  the  Sütras 
and  some  of  the  Pari^ishtas,  certain  it  is  that  no  man  who  had 
mastered  the  Sütra  style  would  ever  have  condescended  to  employ 
the  slovenly  diction  of  the  Pari9ishtas.* 

Nach  den  soeben  besprochenen  allgemeinen  Erwägungen  über 
die  Stellung  der  Pari9ishtas  wendet  sich  Max  Müller  zur  Erörter- 
ung eines  speciellen  Falles,  der  seiner  Meinung  nach  die  aus  dem 

,  Vorhergehenden  gewonnene  günstige  Ansicht  über  das  Alter  einiger 
Pari9ishtas  bestätige.  Diese  Erörterung  ist  fcbr  uns  von  besonderem 
Interesse,  da  sie  sich  mit  einer  Stelle  des  Carai^avyüha  (Cap.  2,  §  19. 
Ind.  Stud.  3,  262  >)  beschäftigt.  Max  Müller  sagt  History,  S.  251 : 
,Besides  the  Mss.  of  the  Gara^avyüha,  there  is  a  printed  edition 
of  it  in  Baja  RadhakSnta  Deva's  Qabdakalpadruma.  This  printed 
text  is  evidenÜy  taken  from  more  modern  Mss.  It  quotes  seven- 
teen  instead  of  fffteen  Qakhäs  of  the  Väjasaneyins ;  whereas  the 
original  number  of  fifteen  is  confirmed  by  our  Mss.  of  the  Cara- 
^avyüha,  by  the  Pratijfta-pari9ishta ,  and  even  by  so  late  a  work 
as  the  VishQU-purSna.  We  may  therefore  suppose  that  at  the 
time  when  the  Pari9ishta,  called  the  Caranavyuha,  was  originally 
composed,   these   two   additional  ^äkhas  did  not  yet  exist.     Now 


1)  Die  pricyödicyanürrtyaviyasaaeyfih  sind  doch  wohl  ^*  „östliche,  nörd- 
liche (oder  „nordöstliche"?  dafilr  spräche  die  Lesart  des  DevI-PurSoa;  sonst 
bt  allerdings  prScyÖdicya  nicht  nach  webbar)  nnd  südwestliche  Yi^asaneyas"; 
und  im  Devl-Purftpa  ist  mit  der  Hs.  B  (und  der  Calc.  Ausg.):  Vi^asaneyäs 
tu  zu  lesen.  Dazu  stimmten  die  Angaben  des  Pratynäpari9ishtam  und  liä- 
makrsh^a's.  —  Auch  udicyftli:  Väyu-Purft^a  in  Aufrechts  Catal.  d.  ozf.  skr. 
Mss.  55a,  10.  11  heisst,  wie  ich  glaube  „östliche",  cf.  Ybhnu-Pur. ,  transl. 
Wilson,  ed.  F.  Hall,  vol.  UI,  S.  52  Anm.  Anders  Petersb.  Wort.,  Nachtrag  1 
sub  udicya. 
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one  of  ihem  is  the  QfikhS  of  the  K&iyayanlyas ,  a  ^Skha,  like 
manj  of  those  mentioned  in  the  ParS^as,  fonnded  on  Sutras,  not 
on  BrShma^as.  The  &ct,  therefore,  of  this  modern  (^Skha  not 
being  mentioned  in  the  original  Gara];^a77fiha  serres  as  an  indication 
that  at  the  time  of^the  original  composition  of  that  Piiri9i8hta, 
sufficient  üme  had  not  yet  elapsed  to  give  to  KitySyana  the 
celebriiy  of  being  the  fonnder  of  a  new  (^ISkhS.* 

Der  (rang  dieser  Argumentation  w&re  in  Kürze  etwa  folgender: 

1.  Die  jüngeren  Mss.  des  Cara^avyuha  nennen  17  ^ädiSs  der 
Vajasaneyin. 

2.  Dass  aber  die  Vajasaneyin  ursprünglich  15  Qskhas  gezählt 
haben,  ist  durch  die  übereinstinunenden  Angaben  der  Siteren  Mss.  . 
des  Gara^avyuha,  des  Pratijfia-Pari^ishta  und  selbst  eines  so  spftten 
Werkes,  wie  des  Vishpn-ParS^a  ^)  gesichert 

8.  Da  die  älteren  Mss.  des  Cara^ayyuha ')  die  beiden  neu 
hinzugekommenen  QskhSs,  deren  eine  die  Sütra-Qskha  der  KaiyS- 
yaolyas  ist,  nicht  nennen,  so  haben  diese  zur  Zeit  der  Ursprünge 
liehen  Abfassung  des  CanugiaYyüha  noch  nicht  bestanden. 

4.  Mithin  war  zur  Zeit  der  ursprünglichen  Ab&ssung  des 
Caranavyüha  noch  nicht  Zeit  genug  über  das  Katiya-Sütra  dahin- 
gegangen, um  EatySyana  das  Ansehen  des  Gründers  einer  neuen 
Qäkhä  zu  verschaffen. 

Ich  gestehe,  dass  ich  dieser  Argumentation  nicht  zu  folgen 
vermag.  Dieselben  Gründe,  welche  dafür  angeführt  werden,  dass 
das  Katlya-Sütra  zur  Zeit  der  ursprünglichen  Abfassung  des  Carana- 
vyüha noch  nicht  als  anerkannte  ^Skha  bestanden  habe,  scheinen 
mir  gleichermassen  dem  Nachweise  dienen  zu  können,  dass  das 
Katlya-Sütra  auch  zur  Zeit  der  Abfassung  eines  so  spftten  Werkes, 
wie  das  Vish^u-PurS^a,  noch  keine  anerkannte  QakhS  war. 

In  der  That  dürfte  der  Umstand,  dass  uns  im  Yishi^u-PuilüE^a 
ebensowohl,  wie  im  Caranavyüha  und  Pratijfiä-Pari9ishta  die  Zahl 
«15"  für  die  Schulen  der  VäjasanSyin  entgegentrat,  eher  darauf 
hinweisen,  dass  vrir  es  hier  mit  einer  conventioneilen  Zahl  zu  thun 
haben,  die  sich,  ohne  Bücksicht  auf  den  jeweiligen  Fetischen  Be- 
stand, durch  die  Jahrhunderte  fortgeerbt  haben  mag'). 

Selbst  wenn  aber  der  Satz,  dass  zur  Zeit  der  ursprünglichen 
Abfassung  des  Caranavyüha  noch  nicht  Zeit  genug  über  das  Kfitiya- 


1)  ni,  6;  cf.  Vishnu-PurSna,  tranal.  Wilson,  ed.  F.  Hall,  vol.  III,  S.  57.  — 
IMeselbe  Zahl  erscheint  aach  im  VSyn-Portpa ,  ef.  Aufrecht  s  Catal.  d.  ozf.  skr. 
Mss.  55  a;  Vishi)ia-Purina  a.  a.  O.  Amn.;  femer  im  Devl-Purä^a  und  bei  RS- 
makrshna,  cf.  Ind.  Stnd.  S,  262  f. 

2)  IMe  älteste  daürte  Hs.  unter  den  von  Weber  in  seiner  EdiÜon  benutzten 
Mss.,  die  Hs.  C,  trigt  das  Datum:  samrat  1643,  of  Ind.  Stnd.  3,  248. 

3)  cf.  im  Vftyu-PnrSna  (Aufrecht's  Catal.  p.  55  a)  bei  der  Henahlung  der 
Yajns-Sehulen  die  Zahlen  „86,  15,  101"  (86  Schulen  des  Yijurveda  im  Cara- 
nav3rnha,  Ind.  Stud.  3,  256;  101  im  Mahftbhishya,  Ind.  Stnd.  13,  430;  15  der 
Yi^asaneTins). 
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Sütra  dahingegangen  war,  um  Eatyayana  das  Ansehen  des  Gründers 
einer  neuen  Schule  zu  verschaffen,  den  Thatsachen  entsprechen 
sollte ,  so  ergäbe  sich,  wie  ich  glaube,  aus  demselben  doch  nichts 
irgend  Gewisses  über  das  Alter  des  Caranayyuha;  da  wir  keines- 
wegs darüber  unterrichtet  sind,  wie  lange  Zeit  mitunter  yerfliessen 
mochte,  ehe  ein  neues  Sütra  allgemein  unter  den  selbständigen 
^äkhSs  mitgezählt  wurde. 

Versuchen  wir  nunmehr  festzustellen,  was  sich  mit  einiger 
Sicherheit  über  das  Alter  des  CaraQayjüha  sägen  lässt. 

Aus  dem  Umstuide,  dass  wir^im  Cara^avyllha  jüngere  Sütra- 
Sohulen,  ¥rie  die  A9yalS7ana,  Apastamblya  und  Hiranjake^in 
erwähnt  finden;  dürfen  wir  folgern,  dass  die  uns  vorliegende  Be- 
daction  des  Garai^avjuha  frühestens  in  die  Zeit  der  letzten  Sütra- 
Werke  zu  setzen  sei. 

Femer  scheint  der  Gara^avyüha  unter  den  erhaltenen  Ver- 
zeichnissen vedischer  Schulen  das  älteste  zu  sein;  wenigstens 
machen  die  Darstellungen,  welche  uns  im  Vayu-  und  Vish^u-Puräi^a 
gegeben  werden,  einen  jüngeren  Eindruck,  als  diejenige,  welche 
uns  in  CaraQavyüha  vorliegt 

Die  KathSs  und  MsitrSyaQlySs  gehören,  wie  besonders  durch 
die  Forschungen  L.  v.  Schröder^s  nachgewiesen  ist,  zu  den  ältesten 
Schulen  des  TajurvSda;  der  Cara^avyüha  zählt  sie  zu  den  CarakSs^). 
Weder  im  VSju-  noch  im  Vish^u-PurS^a  finden  wir  die  Ea(has 
und  MäitrSyaqlySs  erwähnt;  von  den  CarakSs  wissen  beide  nichts 
weiter  zu  berichten,  als  eine  ziemlich  ungesalzene  Legende,  welche 
die  Garakas  den  Vsjasaneyinas  gegenüber  herabsetzen  soll,  während 
sie  die  Vijasaneyinas  und  ihre  Schulen  ausführlicher  behandeln. 
Trotzdem  schimmert  selbst  in  dieser  Legende  das  Bewusstsein 
hindurch,  dass  die  GarakSs  die  alten  Ueberlieferungen  des  Yajur- 
vSda  treuer  bewahrt  haben,  als  ihre  jüngeren  Nebenbuhler.  Im 
Garai^avyüha  finden  wir  die  GarakSs  vorangestellt,  und  ihre  Schulen 
mit  grösserer  Ausführlichkeit  behandelt,  wie  die  der  VSjasaneyinas. 
Daraus  geht,  wie  ich  glaube,  hervor,  dass  uns  im  GaraQavyüha 
ein  älteres  Document  über  die  Schulen  des  VSda  vorliegt,  als  in 
den  Darstellungen  des  VSyu-  und  Vish^u-PurS^a. 

In  Bezug  auf  das  im  DSvI-Pura^a  gegebene  Verzeichniss  der 
vedischen  Schulen  haben  wir  bereits  gesehen,  dass  wir  nicht  ge- 
nöthigt  sind,  demselben  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben,  als  dem 
Garaiiavyüha;  und  die  Posteriorität  des  Vayu-  imd  Vislu^u-Puilüna 
gegenüber  dem  Gara^avyüha  wäre  geeignet,  uns  der  Vermuthung 
geneigt  zu  machen,  dass  wir  auch  im  DSvI-PurS^a  ein  späteres 
Product  zu  erkennen  haben. 


1)  Jetst,  wo  uns  bald  eine  TolUtibidige  AuBgmbe  der  Hftitr.  S.  vorliege 
wird,  Ut  68  vielleicht  an  der  Zeit,  an  die  Notiz  Webers,  Ind.  Sind.  3,  454  za 
erinnern,  dass  das  Qatap.  Br.  mehrfkcli  ceremonielle  Eigenthümlicbkeiten  der 
CarakSs  erwfthne-,  MSitr.  S.  3,  10,  la  Ende  (■=  TS.  6,  3,  9,  6)  scheint  zu 
Qatap.  Br.  3,  8,  2,  24  zu  stimmen. 
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Angaben  über  die  Scbnlen  des  Veda  enthält  ferner  das  Mabä- 
bhSshya  (Ind.  Stad.  13,  430).  Dieses  Werk  giebt  aber  kein  Namens- 
verzeichniss  derselben,  wie  die  früher  genannten  Schriften;  son- 
dem  theilt  einfach  mit,  wieviel  Schulen  jeder  Veda  umfasse.  Und 
zwar  kennt  das  MahSbhashja: 

101  Schalen  des  YajnrySda  gegenüber  86  des  CaraQavyüha, 
1000  Schulen  des  SSmaveda  gegenüber  1000  des  Garanavjüha, 
21  Schulen  des  ^gveda  gegenüber  5  des  Carai^avyüha, 
9  Schulen  des  Atharyavgda  gegenüber  9  des  Canugiavjuha. 

Es  scheint  mir  wenig  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  diese  Zahlen 
ohne  jede  thatsftchliche  Grundlage  sein  sollten.  Abgesehen  davon, 
dass  das  MahSbhSshja  einer  Zeit  anzugehören  scheint,  die  der 
Sütra-Periode  nicht  gar  fem  stand;  so  finden  wir  die  Zahl  9 
für  die  Schulen  des  Atharva-Veda  durch  den  Garanavjüha  be* 
stätigt,  welcher  9  Schulen  dieses  Werkes  namentlich  aufführt; 
und  die  Zahl  1000  für  die  vartm&ni  des  SSma^Veda  erweist  sich 
durch  den  Bericht  des  Gara^avytiha,  der  Sfima-Veda  habe  1000 
bhedäs  gehabt,  von  denen  nur  noch  Reste  vorhanden  seien,  wenig- 
stens als  eine  auf  älterer  Ueberlieferung  beruhende  Angabe. 

Denn  dass  der  GaraQavyüha  diese  Zahl  dem  Mahabhashya 
entlehnt  htttte,  erscheint  unwahrscheinlich;  in  diesem  Falle  würde 
er  wohl  auch  seine  Mittheilungen  über  den  Tajur-  und  ^-Yeda 
mit  der  Notiz  eingeleitet  haben,  dass  diese  früher  101,  resp.  21 
Schulen  gehabt  hätten. 

Ebensowenig  kann  aber  für  die  Schulen  des  Atharva-  und 
Sama-Yeda  der  Gara^avyüha  als  Quelle  des  MahSbhSshya  angesehen 
werden.  Wenn  Patafijali  seine  Angaben  über  den  Atharva-  und 
Sama-Veda  dem  Gara^avyuha  verdankte,  so  hfttte  er  wohl  auch 
die  Zahlen  für  die  Schulen  der  beiden  anderen  Veden  demselben 
Werke  entnommen.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  er  in  Bezug 
auf  den  Yi^ur-  und  ^^-Veda  vom  Garanavjüha  abweicht 

Die  Angaben  des  MahSbhSshja  über  die  Anzahl  der  vedischen 
Schulen  sind  also  wahrscheinlich  einer  Quelle  entnommen,  die  mit 
unserem  Garanavjüha  nicht  identisch  ist 

Es  entsteht  jetzt  die  Frage,  ob  wir  in  dieser  Quelle  des 
Mahabhashja  oder  im  Garanavjüha  das  filtere  Werk  zu  erkennen 
haben. 

Ich  darf  an  dieser  Stelle  einen  Umstand  nicht  unerwähnt 
lassen,  der  vielleicht  darauf  hinweisen  könnte,  dass  bereits  dem 
Mahabhashja  die  Priorität  gegenüber  dem  Garanavjüha  zukomme. 

Nach  L.  V.  Schröder  s  wahrscheinlicher  Hjpothese  (c£  Zeitschr. 
D.  M.  6.  33,  202  ff.)  wären  die  im  Garanavjüha  genannten  Mäi- 
träjanlja  mit  den  Käläpa  des  Mahabhashja  identisch;  die  letzteren 
hätten  später  den  Namen  „Maitrajanlja*^  angenommen.  Nun  würde 
doch  wohl  Patafijali  solche  Beispiele,  wie  grame  gräme  Käläpakam 
Käthakaip  ca  pröcjate  (Ind.  Stud.  13,  440)  kaum  benutzt  haben, 
wenn  das  Käläpakaiii  zu  seiner  Zeit  bereits  den  Namen  Mäitrajani* 
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Saiphitä  geführt  hätte.  Wenn  also  die  erwähnte  Hypothese  richtig 
ist,  80  wäre  mit  nicht  geringer  Wahrscheinlichkeit  der  Caraiiayyiiha 
in  eine  spätere  Zeit  zu  setzen,  als  das  Mahäbhäshya. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag;  so  scheint  wenigstens  diejenige 
Quelle,  welcher  das  MahäbhSshya  seine  Angabe  über  die  Anzahl 
der  9gveda-Schulen  entnommen  hat,  älter  als  der  Cara^ayyüha 
oder  seine  Quelle  zu  sein. 

Das  Mahäbhashya  giebt  für  die  Schulen  des  !^gyeda  die  Zahl 
21  an,  wlthrend  der  Gara^ayyüha  deren  nur  5  kennt. 

Die  Differenz  zwischen  diesen  beiden  Zahlen  lässt  sich,  wie 
mir  scheint»  schwerlich  allein  auf  subjective  Momente  zurückführen. 
Zwar  mag  der  Yerfesser  des  einen  Yeraeichnisses  mitunter  zwei 
einander  nahe  stehende  Schulen,  wie  die  Aitareyin  und  A^valäyana 
(c£  Müller,  History,  S.  180),  zusammengefasst  haben,  welche  der 
Verfasser  des  anderen  vielleicht  gesondert  gab.  Eine  solche  Voraus- 
setzung wäre  aber  nicht  im  Stande,  eine  so  bedeutende  Differenz 
wie  die  uns  vorliegende,  ausreichend  zu  erklären.  Meiner  Meinung 
nach  liegt  es  am  nächsten,  den  hauptsächlichen  Grund  dieser  Ver- 
schiedenheit in  einer  Altersdifferenz  der  beiden  in  Bede  stehenden 
Verzeichnisse  zu  suchen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  terminus  a  quo  für  die  Ab- 
fassungszeit des  Gara^avyüha  in  eine  Periode  fällt,  für  die  eine 
Weiterentwickelung  der  vedischen  Schulen  höchstens  in  sehr  be- 
schränktem Masse  wird  angenommen  werden  dürfen.  Wenn  also 
die  Quelle  des  Mahäbhashya  eine  höhere  Zahl  von  lELgveda-Schulen 
kennt,  als  der  Cara^avyüha,  so  liegt  die  Vennuthung  nicht  allzu 
fem,  dass  sie  einer  früheren  Zeit  angehört,  in  welcher  der  Bestand 
der  vedischen  Schulen  noch  ein  vollständigerer  war,  als  zur  Zeit 
des  Cara^avyüha. 

Diese  Vennuthung  erhielte  eine  Bestätigung  durch  den  um- 
stand ,  dass  gerade  einige  .  der  älteren  Schulen  des  !^gveda ,  von 
deren_ Existenz  wir  durch  andere  Quellen  unterrichtet  sind,  wie 
die  Aitareyin,  ESushitakin,  Psifigin^),  im  Garanavyüha  fehlen, 
während  darin  die  jüngeren  Schulen  der  A9valSyana  und  Qäükhä- 
yana^)  genannt  werden. 

In  ähnlicher  Weise  wäre  vielleicht  die  Differenz  in  den  An- 
gaben des  Mahäbhashya  und  Garanavyüha  über  die  Schulen  des 
Y^jurveda  zu  erklären. 


1)  Cf.  Weber,  Ind.  Liter.  >,  p.  49  f.  MuUer,  Hktory,  p.  368.  Für  die 
Aitareyin  und  KSuskItakin  Ind.  Stad.  5,  75  f.,  die  Päingin  Ind.  Stud.  13,  446. 
8,  75  Anm. 

2)  Weber.  Ind.  Liter.  *,  p.  49  f.  57  f.  Müller,  Hbtory,  p.  193.  Die  Ä9va- 
iSyana  und  Q&nkhSyana  finden  sich  nicht  in  allen  MSS.  des  Garanavyüha  (Müller, 
History  194  Anm.),  auch  das  Devl-Porftria ,  VSyu-  und  Vbhyu-Puräoa  nennen 
lie  nicht,  wohl  aber  RSmakrshna.  —  lieber  das  Verhfiltniss  der  (Jänkhäyana  zu 
den  Kftushltakin  cf.  Weber,  Ind.  Liter.  >  49  ff.  und  Müller,  History,  S.  180.  194. 
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Zwar  könnte  es  zweifelhaft  erscheinen,  oh  nicht  die  ZaU  101, 
welche  ¥rir  im  MahabhSshya  for  die  Schulen  des  TajnrrSda  finden  ^), 
eine  blos  traditionelle,  nicht  anf  Zfihlnng  des  vorhandenen  Be- 
standes beruhende  seL  Ferner  können  wir  dem  Umstände,  dass 
auch  hier  Altere  Schulen,  wie_die  im  MahibhSshja  genannten 
KiüSpab  *)  (Ind.  Stad.  13,  439X  Aro^inat^  TSomhuravi^alh  BhSUa- 
yinal^  (a.  a.  0.  441),  im  CaranaTjüha  fehlen,  nur  eine  TcrhSltniss- 
mSssig  geringe  Bedeutung  beilegen,  da  im  Caca^avyllha  von  den 
86  Schulen  des  Tajur-Veda,  die  er  ursprünglich  gekannt  zu  haben 
scheint,  jetzt  nur  noch  40 — 50  namentlich  aufgefEÜirt  sind  (Ind. 
Stud.  3,  256). 

Die  nicht  ganz  unwahrscheinliche  Prioritftt  der  von  Pataftjali 
für  die  $gveda-Schulen  benutzten  Quelle  lAsst  aber  yermuthen, 
dass  auch  die  Quelle,  aus  welcher  er  seine  Angabe  über  die  Tajnr- 
ySda-Schulen  schöpfte,  Slter  sei,  als  der  Cara^yyuha  oder  dessen 
Quelle.  Sodann  eri^lbe  sich  aus  der  oben  erwtimten  Hypothese 
über  die  Identitftt  der  Kalfipa  und  der  MÜtrija^ya,  wenn  sie 
den  Thatsachen  entsprechen  sollte,  zum  mindesten  die  Folgerung, 
dass  dem  MahSbhishya  für  die  Schulen  des  YajuxrSda  Quellen 
YOtgelegen  haben,  die  ans  firüherer  Zeit  stammen,  wie  der  Gara- 
^ayyuha. 

G^fenüber  der  bedeutenden  Differenz  beider  Werke  in  Bezug 
auf  die  Schulen  des  9?*  ^u^^  Tajur-Veda,  scheint  mir  die  Ueberein- 
stammung  in  den  Zahlen,  welche  sie  für  den  Athanra-  und  ^ma- 
Yeda  angeben,  nicht  ohne  Interesse  zu  sein.  Sollte  dieses  Ver- 
Idütniss  Yielleicht  darauf  hindeuten,  dass  dem  Mahibhishja  und 
GaraQaTyüha  für  den  Atharva-  und  Sfimaveda  die  gleichen  Auf- 
zeichnungen Yorlagen,  wührend  sich  ihre  Quellen  für  die  beiden 
anderen  Yeden  unterschieden? 

Es  wftre  nicht  unmöglich,  dass  ein  jeder  Yeda  ursprünglich 
seinen  oder  seine  speciellen  GaraQayyuha  gehabt  hfttte,  welche 
sich  auf  die  Schulen  de^enigen  Yeda  beschrftnkten ,  dem  sie  als 
Pari^ish^as  zugezfihlt  wurden.  Ist  es  doch  eine  bemerkenswerthe 
Thatsache,  dass  unser  Gara^aTyUha  als  Tajuf^-  und  Atharra-Pari^ishta 
(Ind.  Stud.  3,  248.  277  f.  Müller,  History  253  Anm.  IX  vielleicht 
auch  als  ^gySda-Pari^ishta  (Ind.  Stud.  3,  248)  überliefert  ist 

Fassen  wir  die  Besultate  der  Torliegenden  Untersuchung  zu- 
sammen ;  so  können  wir  den  Zeitraum,  in  welchen  die  Entstehung 
des  Gara^aTyüha  fisdlen  mag,  etwa  folgendermassen  begrenzen: 
Als  terminus  a  quo  hat  sich  uns  das  Ende  der  Sütra*Periode  er- 
geben; den  terminus  ad  quem  haben  wir  dem  Anscheine  nach  in 
der  Zeit  der  sp&teren  PnriJ^a  zu  suchen. 


1)  IMesolbe  Zahl  finden  wir  mnch  in  dnem  MS.  d«s  Kithakam  erwähnt, 
Catal.  d.  Beil.  skr.  hss.  p.  SS.  CT  MiUler,  Histoiy  p.  373,  Ann.  1;  Weber, 
Ind.  Stad.  3,  956.  ~  Desgl.  im  TEjn-Pnrä^a. 

S)  et  Auagabe  der  MÜtr.  S«,  I,  KnL  p.  XH  Anm. 
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Unter  den  erhaltenen  Verzeichnissen  yedischer  Schulen  scheint 
der  Gara^avyQha  das  älteste  zu  sein;  die  Zahlen,  welche  das  Ma- 
habhSshja  für  die  Schulen  des  Veda  angiebt»  könnten  aber  darauf 
hindeuten,  dass  ihm  frühere  Verzeichnisse  ahnlicher  Art  voran- 
gegangen sind,  deren  älteste  vielleicht  nur  die  Schulen  je  eines 
Veda  behandelten. 

Die  Art,  wie  uns  der  Carapavyüha  überliefert  ist,  Iftsst  Vieles 
zu  wünschen  übrig.  Besonders  scheint  das  Verzeichniss  der  T%jur* 
veda-Schulen  bedeutende  Einbussen  erlitten  zu  haben,  da  von  den 
86  Schulen,  deren  Existenz  der  erste  Paragraph  des  Oapitels, 
welches  vom  TajurvSda  handelt,  constatirt,  im  Verlaufe  dieses 
Capitels  nur  40 — 50  namentlich  angeführt  sind.  Zwar  könnten 
wir  vermuthen,  dass  die  Zahl  86  einer  filteren  Quelle  entnommen 
sei,  und  dass  der  Verfasser  des  CaraQavjüha  in  der  That  nur  noch 
40 — 50  Schulen  des  YajurvSda  gekannt  habe.  In  diesem  Falle 
hatte  sich  aber  derselbe  wahrscheinlich  der  gleichen  Wendung,  wie 
zum  Beginn  des  folgenden  Capitels,  bedient,  wo  er  sagt:  der 
Samaveda  habe  1000  bhedas  gehabt,  deren  üeberbleibsel  er  nennen 
wolle  (Ind.  Stud.  3,  272). 

Fragen  wir  jetzt,  welche  Glaubwürdigkeit  wir  den  Angaben 
des  Cara^avyüha  beimessen  dürfen,  so  werden  wir  eingestehen 
müssen,  dass  weder  dasjenige,  was  wir  über  das  Alter  dieses 
Werkes  wissen,  noch  der  Zustand,  in  dem  uns  dasselbe  überliefert 
ist,  für  die  Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  zu  hülfen  vermögen. 

Der  Gara^avyüha  darf  zwar,  als  das  muthmasslich  älteste 
unter  den  erhaltenen  Verzeichnissen  der  vedischen  Schulen,  ein 
nicht  geringes  Interesse  beanspruchen,  und  seine  Angaben  werden 
in  der  Begel  bei  Untersuchungen  über  das  Verhältniss  vedischer 
Schulen  zu  «einander  den  Ausgangspunkt  bilden  müssen ;  aber  seine 
Autorität  reicht  nicht  dazu  hhi,  uns  von  solchen  Untersuchungen 
zu  dispensiren. 

Neuerdings  ist  durch  die  Forschungen  L.  v.  Schröder's  klar 
gestellt  worden,  dass  die  KapishthalakathSs,  CarSya^Iyakafhäs  und 
MlütrayaQlySs,  welche  im  Cara^avyüha  den  GarakSs  zugezählt  wer- 
den, einander  in  der  That  so  nahe  stehen,  dass  sie  den  Tsitti- 
rlySs  und  Vajasan6yinas  gegenüber  gleichsam  einen  Complex 
bilden. 

Die  vorliegende  Abhandlung  kann  als  ein  weiterer  Beitrag 
zur  Kritik  des  Cara^avyüha  betrachtet  werden. 

B.  Weitere  Zeugnisse  über  die  Stellung  der  ManavSs. 

Mit  den  Angaben  des  Cara^avytlha  über  das  Verhältniss  der 
Mfinavfis  zu  den  MsitrSya^Iyas  stimmen  die  Unter-  und  Ueber- 
Bchriften  in  den  MSS.  der  MSnava-SQtra  überein. 

L.  V.  Schröder  erwähnt  Monatsber.  d.  KgL  Preuss.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  Berlin  1879,  S.  701,  dass  in  einem  Bombayer  MS.  des 
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Mänava-Orhya-Sütra  (cf.  sab  2,  A,  a,  3)  B 1)  am  Schlüsse  des  ersten 
Buches  die  Worte  stehen:  iti  mSitrayaqiyamanavagrhyasütre  pra- 
thama]^  parashat(!)  samäpta^;  und  fögt  hinzu,  dass  «in  dem  von 
Weber,  Ind.  Stud.  5,  14  besprochenen  MS.  des  Manava-Kalpa-Sütra 
die  Zugehörigkeit  zur  M&itittyai;^!  (^äkha  ebenfalls  ausdrucklich 
hervorgehoben  sei*. 

In  den  mir  vorliegenden  Handschriften  der  MSnava-Sütra  wer- 
den die  Bezeichnungen  M&nava-Sütra,  MaitrSya^iya-Manava-Sütra 
und  Maitraya^Iya-Sütra  völlig  promiscue  angewandt  So  finden 
vrir  ,M&nava-Sütra*  am  Schlüsse  der  Hs.  M 1  des  QrSuta-Sütra,  und 
des  7.  Adhyäya  dieser  Hs.;  nach  sftmmÜichen  acht  Adhyayas  des 
ersten  Hauptabschnittes  (excl.  dem  5.  Adhy),  nach  dem  4.,  6^ 
9.  Hauptabschnitte,  nach  11,  4.  7,  und  am  Schlüsse  des  ganzen 
Ms.  Qr.  S.  M  2 ;  —  die  Bezeichnung  «Mäitxuyai^Iya-Manava-Sütra* 
am  Schlüsse  des  3.  Hauptabschnittes  von  (}r.  S.  M  2 ;  nach  dem 
ersten  und  zweiten  Purusha  von  Gf.  S.  B 1  H  2 ;  —  endlich  ,MSi- 
trayaniya-Sütra*  am  Schlüsse  des  ersten  und  zweiten  Purusha  von 
6r.  S.  M  1 ;  am  Schlüsse  von  B  2.  4 ;  —  auch  maitrib(ya)9i- 
^akhöktagrhyasütra  am  Anfange  von  6^;'.  S.  B  5 ;  oder  mSitri9aklio* 
ktagfhya  am  Anfange  von  B  3 ;  —  ebenso  sind  die  oben  erv^ihnten 
Paddhati  des  (^räuta-Sütra  und  Paddhati  1.  des  O^hya-Sutra  (in 
der  Ausgabe  der  Maitr.  S.  M.  Paddh.  H  und  I)  nur  als  der  "MSi- 
träya^i-^S^S  zugehörig  bezeichnet. 

Diese  Handschriften  stammen,  soweit  sie  datirt  sind,  aus  den 
letzten  Jahrhunderten ;  ihr  Zeugniss  beweist  demnach  besten  Falles, 
dass  die  MäitrSyaniyas  in  den  letzten  Jahrhunderten  ebenso,  wie 
noch  heutzutage  ^),  die  Manava-Sütra  benutzt  haben.  Ueber  diese 
Zeit  hinaus  ist  ihr  Zeugniss  werthlos. 

Wir  werden  aber  nicht  voraussetzen  dürfen,  dass  die  Jahr- 
hunderte, welche  seit  dem  Aufkommen  der  vedischen  Bitualschulen 
verflossen  sind,  und  so  mannichfachen  Wechsel  des  Geschickes 
über  das  indische  Land  gebracht  haben,  spurlos  an  jenen  vorüber- 
gegangen seien.  Manche  Schulen  sind  verschollen  und  auch  ihren 
Namen  finden  wir  im  alten  Wohnsitze  nicht  mehr;  andere  mögen 
andere  Schicksale  gehabt  haben,  ehe  ihre  heiligen  Bücher  in  die 
Bibliotheken  und  auf  die  Studirtische  der  Mlecchas  gelangten: 
Aenderung  des  Namens  bei  Conservirung  des  alten  Inhaltes,  An- 
nahme der  heiligen  Bücher  einer  anderen  Schule  bei  Conservirung 
des  alten  Namens  und  Aehnliches  mag  häufiger  vorgekommen  sein, 
als  wir  heutzutage  ahnen. 

Ein  instructives  Beispiel  für  derartige  Verschiebungen  finden 
wir  in  Bühler's  Bericht  an  Chatfield,  Ahmedabad,  8.  Juni  1880. 
Bühler  erz&hlt :  , All  the  Atharva  manuscripts  which  I  have  collected 
or  Seen  in  Gtgarat  and  Bcgputanä  belong  to  the  Qaunaka  9«^^^ 
Yet  the  MahSr^ava,   a  work  quoted  in  the   commentary  of  the 


1)  West  and  Bfihlor,  Digest  XXXI. 
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Cara^avyliha,  disiinctly  states  that  all  Atharyavedls'  residing  north 
of  the  Narmadä  are  Paippalädas,  while  those  living  to  the  south 
of  the  river  are  foUowers  of  (^ftun&^A-  Partly  with  the  hope  of 
finding  somewhere  a  second  Paippaläda  Saiphitä,  and  partlj  with 
the  Intention  of  testing  the  assertion  of  the  Mahar^va,  I  insti- 
tuted  inquiries  in  the  chief  Settlements  of  the  Atharvayedls  as  to 
the  school  to  which  they  considered  themselves  to  belong.  In 
Käthiawä4  as  well  as  in  Gujarat,  I  mostly  received  the  same 
answer,  „we  belong  to  the  Paippaläda  school".  Some  Brahmans 
who  are  even  able  to  recite  their  Saiphitä,  asserted  in  addition 
that  their  manuscripts,  which  manifesÜy  belong  to  the  (j-aonaka 
school,  contained  the  Paippaläda  röcension.  Others,  e.  g.,  a  large 
colony  near  Siddhapiir-(^rTsthala  who  have  become  cultivators,  knew 
nothing  about  their  Veda  beyond  the  name  of  the  school,  and 
their  Guru  or  spiritual  chief  admitted  that  for  the  domestic 
sacrifices  and  rites  he  employed  the  ritual  of  the  white  Yajurveda. 
From  these  facts  I  conclude  that  at  some  period  or  other  the 
Atharvavedis  of  Oujarat  must  have  given  up  the  study  of  their 
Veda,  and  that,  when  later  a  revival  of  leaming  took  place  among 
them  ,they  had  lost  their  own  books  and  procured  new  ones 
from  the  south,  which,  of  course,  belong  to  the  southem  recen- 
sion  of  Qaunaka*. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesen  Anhängern  der  Paippalada- 
Qäkha,  die,  ohne  es  zu  wissen,  Qaunaka's  Becension  benutzen, 
wieder  zu  den  Maiträya^iyas  zurück;  so  tritt  uns  sogleich  das 
Moment  entgegen,  dass  die  Maiträyai^Iyas  in  dem  nicht  unbegrün- 
deten Verdachte  stehen,  ihren  Namen  geändert  zu  haben ').  Dieser 
Umstand  scheint  auf  bewegte  Zeiten  hinzuweisen,  welche  auch 
manchen  anderen  Wechsel  im  Gefolge  gehabt  haben  mögen'). 
Wir  werden  uns  daher  keinesfalls  an  den  soeben  besprochenen 
äusseren  Zeugnissen  über  die  Zugehörigkeit  der  Mänava-Sütra  zur 
Maiträya^i-Saiphitä  genügen  lassen  können,  sondern  sind  genöthigt, 
den  Zeugnissen  nachzuforschen,  welche  die  Beschaffenheit  der  Texte 
uns  zu  bieten  im  Stande  ist. 

Bevor  wir  aber  zur  directen  Yergleichung  der  Mänava-Sütra 
mit  der  Mäiträyanl-Saiphitä  übergehen,  erwähne  ich,  dass  die  enge 
Verwandtschaft  des  Mänava-Gfhya-Stitra  mit  dem  Käthaka-Gfhya- 
Sütra^)  die  Zugehörigkeit  des  ersteren  Werkes,  wenn  auch  nicht 
zur  MäiträyaQi-Saiphitä,  so  doch  zu  einer  den  Kathäs  nahe  stehen- 
den Sai}ihitä-(^äkhä  wahrscheinlich  macht. 


1)  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  33,  203. 

2)  Cf.  Ausgabe  der  Mäitr.  S.  1,  S.  XXIV. 

3)  Cf.   Sitsungsber.    d.    philos.-philol.   Classe    d.    k.    b.  Akad.    d.  Wiss.    zu 
Manchen  1S79,  II,  S.  75  ff. 
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C.     Innerer '  Znsammenhang    der    Manava-Sütra    mit 

der  Maitraya^I-SaiphitS. 

Vor  Beginn  dieser  Untersuchung  erwähne  ich  dankend,  dass 
Herr  Dr.  L.  y.  Schröder  mir  die  Benutzung  seiner  coUationirten 
Abschrift  der  noch  nicht  publicirten  Bücher  der  Maiträya^i-Sam- 
hitä,  sowie  der  von  ihm  für  die  Maiträyaj^i-Saiphitä,  das  Kä^hakam 
und  die  Kapishthala-Sai^ihita  angefertigten  Qg-  und  Anuväka-Pra- 
tikas  freundlichst  gestattet  hat. 

Zwischen  den  biikhmaQa-artigen  Theilen  der  Maitrayani-Saip- 
hita  und  den  beiden  Mänava-Sütras  scheint  mir  der  Unterschied 
im  Stile  nicht  annähernd  so  bedeutend  zu  sein,  wie  etwa  zwischen 
dem  9&^P&tha-BrahmaQa  und  dem  Kätyayana-^räuta-Sütra;  weder 
finden  wir  im  Mänava-QrSuta-Sütra  die  gesuchte,  hyperlakonische 
Kürze  des  letztgenannten  Werkes,  noch  befleissigt  sich  die  Mäitra- 
ya^i-SainhitS  in  ihren  brahma^a-artigen  Stücken  der  behäbigen 
Breite  des  (^latapatha-Brahma^a. 

Man  könnte  fast  meinen,  dass  die  Stilverschiedenheit  zwischen 
der  Maitr.  S.  und  den  Mänava-Sütra  wesentlich  durch  den  ver- 
schiedenen Zweck  beider  Schriftgattungen  bedingt  ist.  Während 
das  BrShmana  die  einzelnen  Theile  des  Rituals,  die  Anwendung 
der  Sprüche,  des  zum  Opfer  nothwendigen  Materials  etc.  erklären 
will,  sucht  das  Sütra-Werk  eine  systematische  Uebersicht  des 
fertigen  Rituals  der  Schule  zu  geben.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  ein  Compendium  ritueller  Bräuche,  wie  es  uns  im 
Sütra  vorliegt,  sich  einer  anderen,  insonderheit  knapperen  Aus- 
drucksweise bedient,  als  ein  erläuternder  und  begründender  theo- 
logischer Commentar  in  der  Art  der  BrShmana.  In  der  Thqt 
scheinen  mir  einzelne  Theile  der  MaiträyaQi-Saiphita  und  des  Ma- 
nava-^iikuta-Sütra  ein  anschauliches  Bild  der  durch  den  Zweck 
bedingten  Verschiedenheit  des  Brähma^a-  und  Sütra-Stiles  zu  geben: 
man  vergleiche  z.  B.  Mäitr.  S.  4,  1,  1  f.  und  (nach  den  einleiten- 
den Worten)  Man.  ^r.  S.  1,  1,  1  *). 

Die  Qäkhäs  des  Yajurveda  unterscheiden  sich  von  einander 
nicht  sowohl  durch  grosse,  tief  eingreifende  Differenzen  im  Rituale, 
als  durch  das  rituelle  Detail  und  durch  redactionelle  Eigenthüm- 
lichkeiten.  A.  Hillebrandt  sagt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ab- 
handlung über  ,das  altindische  Neu-  und  Vollmondsopfer'  (p.  V): 
Die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Sütren  und  Prayfigas,  die  er 
eingesehen  habe,  erstrecke  sich  in  Bezug  auf  das  von  ihm  be- 
handelte Opfer  nicht  nur  auf  die  Haupt-  und  Nebenspenden,  son- 
dern auch  auf  die  meisten  Einzelhandlungen,  und,  abgesehen  von 
den  redactionellen  Unterschieden,  sei  nur  in  der  Ausführung  und 
Reihenfolge  dieser  Einzelhandlungen  öfter  eine  Verschiedenheit  zu 
verzeichnen. 


1)  Cf.  auch  S.  116  Anm.  4. 
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Wenn  wir  demnach  klar  stellen  wollen,  ob  die  Mäitrayanl- 
Saiphita  und  die  Mänava-Sütra  demselben  RitaiJcomplexe  angehören, 
so  können  wir  auf  zwei  Wegen  zu  diesem  Ziele  gelangen:  erstlich 
durch  die  Vergleichung  der  redactionellen  Eigenthümlichkeiten 
dieser  Werke;  zweitens,  indem  wir  untersuchen,  ob  dieselben  in 
solchen  Einzelhandlungen,  worin  sie  von  den  anderen  Schulen  ab- 
weichen, mit  einander  übereinstimmen. 

Eine  Untersuchung,  wie  die  zuletzt  erwähnte,  würde,  so 
minutiös  sie  auch  wäre,  fast  ausschliesslich  der  Klärung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Samhita  und  Qräuta-Sütra  zu  Gute  kommen; 
der  Zusammenhang  zwischen  Saiphita  und  G^hja-Sütra  müsste  auf 
indirectem  Wege  erschlossen  werden. 

In  unserem  Falle  werden  wir  ausserdem  durch  die  höchst 
aufTälligen  Eigenheiten  in  der  Bedaction  der  Mäiträja^i-Saiphita, 
wie  sie  von  L.  y.  Schröder  in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  33,  182  ff. 
dargestellt  sind,  dazu  aufgefordert,  den  erstgenannten  Weg  zu 
betreten;  indem  wir  festzustellen  suchen,  ob  sich  dieselben  Eigen- 
heiten auch  in  den  Mänava-Sütren  nachweisen  lassen. 

Von  den  a.  a.  0.  geschilderten  Besonderheiten  der  Mäitraya^I- 
Saiphita  finden  wir  in  den  Mänava-Sütra  nur  eine  durchgängig, 
in  der  prosaischen  Darstellung  des  Rituals,  wie  in  den  citirten 
Mantra,  wieder:  hier  wie  dort  wird  ein  „schliessendes  m  nicht 
blos  vor  Zischlauten  und  r,  sondern  auch  vor  y  und  v  durch 
w  und  w  ausgedrückt  (a.  a.  0.  S.  186;  cf.  Weber,  Ind.  Stud. 
13,  119,  Anm.  3).  Vor  l  wird,  der  allgemeinen  Begel  gemäss, 
das  schliessende  m  in  der  Mäitr.  S.  und  den  Mänava-Sütra  zu  ip. 

Alle  übrigen  Fälle,  in  denen  wir  die  Eigenheiten  der  Maitr. 
S.  auch  in  den  Man.  SS.  nachweisen  können,  sind  auf  die,  in  den 
letzteren  citirten,  Mantra  beschränkt,  und  zwar  in  der  Begel  auf 
solche  Mantra,  die  sie  mit  der  Mäitr.  S.  gemein  haben. 

Sowohl  im  Mantra-,  als  auch  im  Brähma^a-Theile  der  Mai- 
traya^-Saiphitä  wird  „ein  auslautendes  unbetontes  e  und  ns  vor 
betontem  Anfangsvocal  des  folgenden  Wortes  zu  ä  verwandelt*^ 
(Ztschr.  d.  D.  M.  G.  33,  182);  in  den  Mätvava-Sütren  der  Begel 
nach  nur  in  den  Mantra ;  Beispiele  sind :  samänä  vä  skütani 
Gr.  S.  1,  8.  12  =  Mäitr.  S.  2,  2,  6.  —  Femer  finden  wu:  Gr.  S. 
2,  17 :  ägna  äyü^shi  pavasä  (M  1;  ^sa  B  1.  M  2)  |  agnir  rshir  |  agne 
pavasva;  aber  (}r.  S.  1,  5,  3:  agnä  (agna  Ml)  syü^shi  pavase 
(®sa  M  2)  S9ni(r)  r^hir  etc.  (hingegen  agna  Syü^shi  pavasa  iti 
(^r.  S.  in,  8.  5,  1,  2);  cf.  Mäitr.  S.  1,  6,  1 :  agnä  syü^shi  pavase 
^gnir  rshir  ägne  pavasva').  Nach  Qr.  S,  1>  5,  8  und  Mäitr.  S. 
1,  6,  1  wäre  demnach  Gr-  S.  2,  17  zu  corfigiren.  —  ^r.  S.  5,  1,  9 
schliesst  der  Vers  «uttishtha  brahma^aspat  e*^  mit  sudänavä  indra 
pra9öm(l)   iti,   wo  Mäitr.  S.  4,  9,  1.   12,  1:    indra  prä^ür   bhavS 


1)  Diese  3  Verse  stehen  MSitr.  S.  1,  5,.l  in  extenso  neben  einander;  and 
dort  lautet  der  erste  Vers :  Agnä  iyü^shi  pravasä  ftsuvd  ijam  ishaip  ca  nal^  |  etc. 
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sacä  liest    (cf.  $V.  1,  40,  1).  —    Qr.  S.  6,  2,  4:    ima  mS   agnä 
ishfaka  dhenavaf^  santu  «»  Maitr.  8.  2,  8,  14.  3,  3,  4. 

Diese,  der  Mäitr.  S.  eigenthümliche  Lauterscheinmig,  findet 
sich  anch  in  zwei  Versen  des  Grhya-Sütra,  die  ich  in  der  Maitr. 
S.  nicht  habe  belegen  können;  es  sind  die  Verse  ,mä  te  ke^an 
anu  gad  värca  etat*,  welcher  schliesst:  ^varcä  (nur  B  3;  rarca 
Ml.  2.  Bl.  2)  adaduf  Gy.  S.  1,21  (=TBr.  2,7,17,2);  und 
„mftyö^  padäni  löpayanto  jad  eta  draghlya  (nur  M 1 ;  ^ya  M  2. 
B  1.  5)  ayot  prataram  dadhänat  |  etc.  Gf.  S.  2, 1  (=  ?V.  10, 18, 2). 
—  Wir  haben  hier  wohl  mit  der  Mehrzahl  der  Handschriften  yarca 
und  drSgfaiya  zu  lesen.  Denn  diese  anomale  Erscheinung  pflegt 
sonst,  wie  gesagt,  in  Versen,  die  der  Mäitr.  S.  fehlen,  nicht  einzu- 
treten; z.  B.  steht  im  Verse  «iyaip  durukta  paribädhamänä*  G^. 
S.  1,  22  (  =  PSr.  Gf.  2,  2,  8):  „ma  agät";  femer  finden  wir:  ,ud 
Irdhvaip  jivö  asur  na  agäd  apa  pra^t  tama  s  jyötir  eti"  |  Gf.  S. 
2,  7  («=?V.  1,  113,  16);  im  Verae  „rcä  kapötam*  Gp  S.  2,  17 
(  =  ]^V.  10,165,5):  ^hitvä  na  lirjam*";  in  „sömenädityä  balinah* 
Gr.  S.  1,  14  (=?V.  10,  185,  2):  ,söma  ahitat*.  — 

Hingegen  scheint  in  «svasti  na  indrö  yrddha^raväjb*  Gp  S. 
2,  15  =  Mäitr,  S.  4,  9,  27  (^V.  1,  89,  6)  das  ,na*  ein  Fehler  für 
„na*  zu  sein,  wie  „agna*  für  «agnä*  im  Verse  ,4gna  ayu«;shi  pa- 
vase*  (Gp  S.  2,  17.  s.  o.);  doch  könnte  der  Vers  auch  dem  9g.- 
veda,  wo  er  gleichlautend  vorkommt,  entnommen  sein,  weil  er  an 
der  Spitze  einer  Reihe  von  svasti -Versen  steht,  die  sich  nicht  in 
der  Mäitr.  S.,  wohl  aber  im  J^tgveda  finden  (s.  u.).  — 

Am  Schlüsse  des  Oitates  vor  iti  tritt  das  ä  nicht  ein;  e,  ö  u. 
as  werden  hier  nach  der  allgemein  im  Sanskrt  geltenden  Regel 
zu  kurz  ä:  arhata  iti  Gf.  S.  ^1,  1;  ma  iti  und  yufijata  iti  2;  mana 
iti  6;  vasa  iti  10.  22;  Yi4vänga  iti  13  etc.,  oder  e  bleibt  e:  apftm 
naptre  iti  1,  5;  ayf^imahe  iti  1,  5.  2,  15;  catushpade  iti  1, 10.  — 
Eine  Ausnahme  bildet  (^r.  S.  5,  1,  10 :  saptendräya  vajiinä  iti  yasya 
bhiStrvyab  sömena  yajeta.  —  Ebenso  wenig  gilt  der  abnorme 
Usus  der  Mäitr.  S.  in  der  darstellenden  Prosa  unserer  Sütren, 
z.  B.  upÄstha  ave9ayati  Gf.  S.  1,14;  svakfta  irine  2, 1.  17.  16.  Qr* 
S.  1,  5,6.6,  1,  5;  —  nur  einmal  finden  wir  ä:  svak^tä  iri^e  i^r. 
S.  9,  1,  1,  wie  Mäitr.  S.  3,  2,  4.  4,  3,  1.  —  Diese  beiden  vereinzelten 
Fälle  eines  Eintrittes  von  ä  für  e  vor  iti  und  in  der  Prosa  be- 
ruhen wahrscheinHch  auf  einem  Irrthume  des  Abschreibers.  — 

In  der  MäiträyaQi-Saqihitä  wird  t  vor  9  durchgängig  zu  n 
(Ztschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  33,  185);  ebenso  in  solchen  Manü'as  der 
Mänava-Sütra,  die  der  Mäitr.  S.  entlehnt  sind:  ta£L  9a^  yör  äv|7}I- 
mahe  Man.  Gr.  S.  1,  5.  2,  15.  ^r.  S.  1,  3,  4  (-=  Mäitr.  s".  4, 13, 10); 
„tau  9akeyai{i  tena  9akeyain  tena  radhyäsam*  (M 1 ;  „tac  chakeyani 
tena  rädhyäsam*  M2)  gr.  S.  1,7,2  (  =  Mäitr.  S.  4,9,24).  — 
Im  Verse  „tac  cakshur  devahitam  purastät  9ukram  (B.  3. 4 ;  ^stä 
9uO  Ml.  B2;  «stä  chu^  M2.  B  1)  uccarat*  |  etc.  Gr.  S.  1,  22  bleibt 
die  richtige  Lesart  zweifelhaft ;  der  Vers  kommt  zwar  auch  Mäitr. 
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S.  4,  9,  20  (wo  natürlich  ^purastafi  ^ukram*  steht)  vor,  aher  in 
kürzerer  Oestalt;  die  Fassung  des  Verses  im  Manava-Orhya-Sütra 
entspricht  deijenigen  der  Väjasaneyi-Saiphitä  36,  24  (s.  il).  — 

Dagegen  lesen  wir :  yiipäyöchriyam&näyännbrühi  Qr.  S.  1,  8,  2 ; 
havir  uchishtam  2,  2, 4 ;  äcäryam  arhayec  chrotriya^  (^yet  9rö^ 
B2)  Gr.  S.  1,  2;  tasmSchobana't;  väso  bhartavyam  iti  ^mtiV  (tas- 
mät  90^  B2. 4)  1,2;  im  letzten  Falle  ist  die  richtige  Lesart 
nicht  ganz  sicher.  — 

Im  Mantra-Theile  der  MäiträyaQl-SamhitS  wird  bisweilen  für 
an  im  Auslaute  vor  Vocalen  aip  (Pada-Pätha  ,,an*)  geschrieben 
(Ztschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  38,  186);  in  den  brähmai^a-artigen 
Stücken  habe  ich  nui'  die  regelmässige  Form  an  wahrgenommen, 
und  auch  in  den  Mantra  bleibt  häufig  an»  z.  B.  yushman  indrö 
SvfQlta  1, 1, 4;  yan  ä^aha  U9atö  deva  devs^s  tan  1,  3,  38 ;  sajätsn 
asm&i  yajamänäya  d^^ha  1,  2,  14;  payasvan  agnS  agamam  1,  3,  39. 

Die  vor  Vocalen  auf  am  statt  Sn  auslautenden  Formen  finden 
sich  auch  im  Mänava-(^räuta-Siitra  in  einigen  Oitaten  aus  der 
MäitrayaQi-Saiphitä ;  z.  B. :  mahaiii  indrö  ya  öjaseti  7,  2,  4  (s=Maitr. 
S.  1,  3,  24);  maha(iii)  indrö  njvad  iti  2,  4,  6  (=Mäitr.  S.  1,  3,  25); 
gömam  (göma  M  2)  agne^vimam  a^vl  yajfia  iti  1, 4, 3  a.  Ende 
(=Mäitr.  S.  1,4,3  a.  Ende.   8.). 

Auch  von  der  eigenartigen  Accentbezeichnung  der  Mäitraya- 
;ii-Saiphitä  sind  in  den  beiden  Manava-Sütra  Spuren  vorhanden. 
L.  V.  Schröder  berichtet  Ztschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  33,  187 :  „Wenn 
die  folgende  Sylbe  betont  ist,  so  wird  der  primäre  Svarita  durch 
eine  3  bezeichnet,  die  der  svaritirten  Sylbe  vorangesetzt  wird.* 
Dasselbe  gilt ,  wenngleich  nur  sporadisch ,  für  ^  die  Mantra  der 
beiden  Manava-Sütra ;  z.  B.  u3rv  antariksha^  vlhi  (}r,  S.  1,  1,  1 
(der  Spruch  erscheint  in  diesem  Khapda  zweimal;  die  3  findet 
sich  nur  in  M  2,  und  auch  da  nur  das  erste  Mal).  1, 2, 1  (nur 
M2  das  zweite  Mal).  2,2,4.  (während  die  3  in  der  Hs.  Ml 
völlig,  und  in  der  Hs.  M2  das  zweite  Mal  in  1,1,1,  das  erste 
Mal  in  1,  2, 1,  sowie  in  1,  6, 1.  8, 4.  2, 1,  4.  3, 3  vöUig  fehlt)  = 
Mäitr.  S.  1,  1,  2.  4.  5.  2,  6. 13. 16  u.  ö;  sadhamädö  dyu  3  nmyä 
Urjä  ekä  iti  (^r.  S.  9, 1,  3  =  Mäitr.  S.  3,  6,  8 ;  devasya  tvä  savi- 
tuli^  prasaSve^^vinör  bähubhyäm  etc.  Gp  S.  1,  10.  22  (beide 
Male  die  3  nur  M  1 ;  Qr.  S.  6, 1,  3  fehlt  die  3)  =  Mäitr.  S.  1, 1, 
2.10.2,10.15.3,3  u.  Ö.;  öip  bhür  bhuva^  3  svas  tat  savitur 
iti  Gr.  S.  1,  2  (die  3  fehlt  B  2.  M  2).  4  (2  mal ;  beide  Male  fehlt 
die  3  in  B  2.  3.  4,  steht  vor  bhur  B  1.  M  2).  5  (3  fehlt  B  2.  3, 
steht  vor  bhür  B  1).  —  Dagegen  bhür  bhuva^  svär  öm  Gf.  S.  1,  9. 
gr.  S.  1,  6,  2.  5,  2, 15. 16.  — 

Den  Spruch  (^r.  S.  1,  3,  5 :  sam  äyushä  sain  prajayä  sam  agne 
varcasä  punaf^  |  saqi  patnl  patyäham  gache  sam  atmä  ta  3nvä 
mama  (die  3  nur  M  2)  habe  ich  in  der  MäiträyaTii-Samhita  nicht 
nachweisen  können  (der  Vers  steht  Täitt.  S.  1,  1, 10,  2). 

Als  Begel  scheint  auch  hier  zu  gelten,  dass  in  solchen  Versen, 
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die  in  der  Mäiträja^i-Saiphitä  nicht  vorkommen,  die  ^3  feblt;  im 
Verse  ^aryamanam  nu  devam*  Gf.  S.  1, 11  lesen  wir:  sö^sm&n;  im 
Verse  2,  11:  ,,idam  tat  sarvatö  bfaadram  ayam  üijö^y^^  rasah*  |; 
im  Verse  Jätavedö  vapayS  gacha"  2,4.  Qr.  S.  1,8,4:  tanvä  sam- 
bhava  etc. 

Wenn  endlich  die  Maiträyani-Saiphitä  in  Bezug  auf  den  Wort- 
laut ihrer  Mantra  Yon  den  ülorigen  Saiphitäs  abweicht,  so  richtet 
sich  das  Mänava-Gi*hya-Sütra  —  und  wohl  ebenso  das  (^räuta- 
Sütra  —  nach  der  Maitrayanl-Samhitä.  So  lesen  Man.  Gf.  S. 
1,6.23  Qr.  S.  6,1,3  (=Mäitr.  S.  2,7,7):  äkütam  agnim  pra- 
yuja^  syähä;  während  Käthakam  16,  7.  TSitt.  S.  4^  1,  9.  Väj. 
S.  11,  66  ^äkütim*  haben.'  —  Ferner  liest  Man.  Gp  S.  1,  2 
(=:Mäitr.  S.  4,14,6):  ä  devo  yati;  aber  Käth.  17,19.  Täitt 
Br.  2,  8,  6,  1.  ^tV.  7,  45,  1 :  yätu;  —  Man.  Gr.  S.  1,  8.  12  (=  Mäiti-. 
S.  2,  2,  6):  samSnä  vä  akütani;  Käth.  10,  12:  samSnS  va  äkütani; 
aber  Täitt.  Br.  2,  4,  4,  5.  ^V.  10,  191,  4.  AV.  6,  64,  3:  samäni 
va  äkuti]^.  — 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich,  dass  die  Mäna- 
va-Sütren  in  denjenigen  Mantren,  welche  sie  mit  der  MäiträyaQi- 
Samhita  gemein  haben,  der  Bedaction  dieser  SaiphitS  zu  folgen 
pflegen. 

Das  ist  aber  nicht  Alles.  Für  das  Mänava-Gfhya-Sütra  —  und, 
soviel  ich  bei  einer  oberflächlichen  Durchsicht  erkennen  konnte, 
auch  für  das  9^äuta-S0tra  —  gilt  die  Regel :  Ein  in  der  Mäiträya- 
ni-Satphitä  vorkommender  Vers  wird  nur  mit  den  Anfangsworten 
angefahrt,  wogegen  einer,  der  sich  in  der  Mäiträya^i-Saiphitä 
nicht  findet,  vollständig  citirt  wird.  Ein  hübsches  Beispiel  bietet 
Mänava-Grhya-Sütra  2,  11,  wo  zuerst  die  Verse:  amivahS  västösh- 
pate  I  västoshpate  (sc.  prati  jänihy  asmän)  =  RV.  7,  55,  1.  54,  1, 
die  in  derselben  Reihenfolge  Mäitr.  S.  1,  5,  13  a.  Ende  vorkommen, 
nur  mit  den  Anfangsworten  citirt,  die  beiden  folgenden  Verse 
aber,  die  sich  in  der  Mäitr.  S.  nicht  finden  (=  ^Y.  7,  54,  2.  3), 
in  extenso  gegeben  werden. 

Von  dieser  Regel  giebt  es  im  Mänava-Gvhya-Sütra  nur  wenige 
Ausnahmen,  deren  einige  sich  erklären  lassen.  So  wird  der  Vers : 
tac  cakshur  d6vahitai|i  purastät  9ukram  (s.  o.  S.  466)  uccarat  |  etc. 
1,  22  in  extenso  angefS^irt,  obwohl  er  auch  Mäitr.  S.  4,  9,  20  vor- 
kommt; im  Mänava-G^hya-Sütra  erscheint  er  aber  nicht  in  der 
Form  der  Mäiträya^I-Samhitä,  sondern  in  derjenigen,  welche  wir 
Väj.  S.  36,  24  antreffen.  —  Ebenso  findet  sich  der  Man.  Gp  1,  3 
vollständig  citirte  Vers :  punar  mätmä  punar  äyur  äitu  puna^ 
pränat  punar  äkütir  äitu  |  etc.  zwar  auch  in  der  Mäitr.  S.  1,  2,  3., 
aber  in  wesentlich  abweichender  Form.  —  Schwieriger  steht  es  mit 
dem  Verse:  svasti  na  indrö  v^ddha^ravä^  svasti  nah  püsha  vifvä- 
vedät  I  etc.  Man.  Gr.  2,  15  (=  :^V.  1,  89,  6.  s.  o.  S.  466),  der 
auch  Mäitr.  S.  4,  9,  27  erscheint;  er  ist  vielleicht  desshalb  in 
extenso  angefahrt,  weil   er  an  der  Spitze  einer  Reihe  von  svasti- 
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Versen  f^V.  5,  51,  11-13.  10,  63,  15)  steht,  die  sich  in  der  Mäi- 
träyanl-S^iphitä  nicht  finden,  und  daher  der  Begel  nach  vollständig 
citirt  sind. 

Andererseits  ist  der,  in  der  Mäitr.  S.  nicht  yorkommende 
Vers  vi^vädityät  Man.  Gy.  1,  11  vielleicht  desshalb  'mit  den  An- 
fangsworten citirt,  weil  er  2,  8  in  extenso  angeführt  wird:  vi9vä- 
dityä  (zu  lesen:  vi^va  ädityä  cf.  Pär.  Gp.  3,  3,  6.  Ä^v.  Gy.  2,  4,  14; 
der  Commentar  zu  B  1.  Ml.  liest  vi9Vä  ädityä)  vasava9  ca  sarve 
rudrä  goptärö  maruta^  ca  santu  |  etc. 

So  bleiben  nur  drei  Sprüche  übrig,  die  das  Mänava-Gfhya- 
Sütra  mit  den  Anfangs  Worten  citirt,  ohne  dass  es  mir  gelungen 
wäre,  sie  in  der  Mäiträyai^i-Samhitä  nachzuweisen,  oder  auch  nur 
einen  Grund  für  ihre  Ausnahmestellung  zu  finden;  es  sind  die 
Sprüche:  senä  ha  näma  1,  12  (=  Täitt.  Br.  2,  4,  2,  7)  anajvähai}! 
plavam  anvärabhadhvam  2,  1  {=  AV.  12,  2,  48),  und  (unmittelbar 
darauf  folgend)  yenävapat  saramä  vapantl. 

Wir  dürfen  mithin  die  Worte,  deren  sich  Both  (Atharvaveda 
in  Kaschmir,  S.  22)  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  des  Käu9ika- 
und  Väitäna-Sütra  zur  Vulgär-Recension  des  Atharva-Veda  bedient, 
mutatis  mutandis  auch  auf  das  Verhältniss  der  Manava-Sütra  zur 
Mäiträyani-Samhit-ä  anwenden :  „der  Text,  welchen  diese  beiden  Sütra 
voraussetzen,  ist  unbezweifelt  die  Mäiträyani-Saiphitfi.  Es  wird 
angenommen,  dass  derjenige,  für  welchen  diese  Rituale  geschrieben 
sind,  denselben  auswendig  wisse,  alle  Citate  dieses  Textes  be- 
schränken sich  daher  auf  die  jedesmaligen  Anfangsworte.  Keines 
der  Sütra,  zu  welchem  Veda  es  auch  gehöre,  ist  aber  so  aus- 
schliessend,  dass  es  nicht  da  und  dort  lituigische  Vorschriften  ent- 
hielte, in  deren  Gontext  gelegentlich  auch  Sprüche  und  Lieder  vor- 
kommen, welche  nicht  dem  Veda  des  Sütra  angehören,  also  einem 
anderen  Zweig  der  heiligen  Ueberlieferung  entnommen  sein  müssen. 
Diese  Erscheinung  ist  leicht  verständlich,  denn  das  Bitual  ist  im 
Wesentlichen  eines,  allen  Schulen  oder  Secten  gemeinsam  und  die 
kleinen  Unterschiede  und  Spaltungen  haben  sich  erst  allmählich 
erweitert.  In  einem  solchen  Fall  werden  aber  die  Texte  im  vollen 
Wortlaut  angeführt,  es  wird  also  eine  Bekanntschaft  des  Litui^gen 
mit  der  anderweitigen  Quelle  nicht  vorausgesetzt  ^y. 

Endlich  sind  einige  Wörter  zu  erwähnen,  die  sich  bisher  nur 
in  der  Mäiträyani-Saiphitä  (und  dem  Kä^hakam)  einerseits,  und  den 
beiden  Ritualsütren  der  Mänaväs  andrerseits  nachweisen  Hessen. 

Maitr.  S.  2,  1,  11  steht  das  Wort  käusita,  zu  kusitäyi  gehörig, 
wie  Käth.  kSusida  zu  kusidäyi  (Ztschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  33,  189. 
198. 197.  Monatsber.  d.  kgl.  Preuss.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin  1879, 
S.  682).  Käusita  findet  sich  auch  zwei  Mal  im  Mänata-G^hya-Sütra 
1,  6  (so  nur  das  zweite  Mal  in  B  3.  4,  sonst  käu9ita  geschrieben). 


1)  Cf.  auch  Garbe,  Vütäua  Sutra,  Preface  p.  VII  f. 
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Mäitr.  S.  1,  6,  3.  10,  20  und  Käth.  36,  14  (Ztschr.  192,  199. 
Monatsber.    683)    steht    äkhukiri;    ebenso    Mänava  -  (^raiita  -  Sütra 

1.  5,  2.  7,  7  >). 

Mäitr.  S.  3,  7,  9  S9vayära  «aus  dem  Bohr  a^yavära  (=  a^va- 
Yäht)  bestehend*  (Ztschr.  192.  200.  Monatsber.  692);  so  auch  Man. 
9r.  1,  8,  1  ä9vavSrali  (M  2 ;  ^älah  M  1)  prastarah. 

Das  Wort  sa^yatsarija  Maitr.  S.  2,  10,  1.  Käth.  13,  15  (Ztschr. 
197.  Monatsber.  683)  findet  sich  auch  Man.  Qr.  1,  7,  2.  6,  4 ;  dazu 
kommen  parivatsarlya  Man.  (}r.  1,  7,  4.  6,  4.  Gf.  2,  8  (Kätih.  13, 15  cf. 
Monatsber.  683),  idayatsariya,  udyatsanya^)  (beide  auch  Käfh.  13, 15 
cf.  Petersbniger  Wörterbuch,  Nachtrag  I)  und  anuyatsariya  Man. 
gr.  1,  6,  4. 

Femer  traikaknbha  Mäitr.  S.  3,  6,  3  (neben  trikakubh) ;  Man.  (^r. 

2,  1,  1.  Gr.  1,  11. 

parögöshtham  Mäitr.  S.  1,  10,  13  a.  E.;  Man.  Qr.  1,  7,  4.  6, 1,  5. 
Gr.  2,  1.  17. 

ikshu9aläkä  Mäitr.  S.  1,  10, 17.  Man.  ^r.  1,  7,  6.  6, 1,  2.  Gr.  2, 1. 

ke9ayäpa  Mäitr.  S.  4,  4,  4.  Man.  Gr.  1,  21. 

jiyata94ula  Mäitr.  S.  1,  4,  13.  6,  11. 12.  Man.  (}r.  1, 1,  2.  5, 1.  6. 
Gr.  2,  2  (auch  Apastamba-Qi^nta-Sütra  1,  7,  12.  5,  5,  7.  cf.  Garbe  in 
Gott  gel  Anz.  1882,  Stück  3.  4,  S.  116)  u.  A.  — 

In  lexicalischer  Hinsicht  bieten  die  beiden  Mänaya-Sütra  manches 
Neue ;  besonders  im  Grhya-Sütra  finden  ¥rir  eine,  im  Vergleich  zum 
geringen  ümÜEUige  des  Werkes,  nicht  unbedeutende  Anzahl  bisher 
gar  nicht  oder  selten  belegter  Formen.  An  dieser  Stelle  beschränke 
ich  mich  darauf,  einige  Wörter  anzuführen,  die  dadurch,  dass 
sie  bei  Grammatikern  oder  Lexicographen  yorkonunen,  höheres  Inte- 
resse beanspruchen ;  das  übrige  lexicalische  Material  wird  in  Boeht- 
lingk's  neuem  Petersburger  Wörterbuch  seine  Verwerthnng  finden. 

mantrakära,  Pä^.  3,  2,  23,  findet  sich  Man.  Gr.  1|  8. 

gayäijaka  in  ga^  gayä9yädi  zu  Pä^.  2,  4,  11;  auch  Blän.  Gr. 
2,  13:  bahy  a9yäjagaye4akam  (zu  lesen:  ^gayäi4akam). 

sa'^yastray  Vöp.  21,  17,  ist  bisher  nur  belegt  Man.  Gr.  1,  1 
und  Käthaka-Grhya-Sütra  (Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  Classe  d. 
k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München,  1879,  II,  S.  76). 

äireya,  im  Qabdakalpadruma,  findet  sich  auch  Man.  Gr-  2,  14 : 
äireyapana. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  soeben  behandelten  That- 
sachen,  so  bemerken  wir  zuyörderst,  dass  die  Prosa  der  Mänaya- 
Sütra  sich  nicht  unmittelbar  an  die  prosaischen  Theile  der  Mai> 
träya^l-Samhitä    anzuschliessen    scheint     Von    den    redactionellen 


1)  Qr.  S.  1,  5,  2  steht  in  beiden  Uss.:  „äkhokirain  nivapati";  in  dem 
unter  Goldstückors  Leitung  facsimilirteu  Commentar  66,1)  aber  das  richtif^e 
,,äkhukirim".  —  1,  7,  7 :  äkhukii«  (M2;  ^hra  M  1)  ckam  upavapati. 

2)  H  2  j  udvivatsariya  neben  udvivatsara  M  1. 
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Eigenheiten  der  MSiträya^I-SaiphitS,  die  sich  fast  dnrchgttngig  auch 
in  den  brähma^a-artigen  Stücken  dieses  Werkes  finden,  erscheint 
nur  eine  in  der  Prosa  der  Mänava-Sütren,  ausserdem  stimmt  diese 
mit  der  Mäitr.  S.  nur  im  Gebrauche  einiger  sonst  unbelegter  Wörter 
überein,  von  denen  känsita  neben  dem  käusida  des  Kä^hakam  die 
meiste  Beachtung  verdienen  möchte. 

Ich  darf  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  von 
vierzehn  im  Mänava-G^hya-Sütra  vorkommenden  Citaten  aus  der 
,(^ruti'*  auch  nicht  eines  in  der  Mäiträya^I-Sanihitä  oder  in  der 
Mäitryupanishad  habe  nachweisen  können.  Sollten  diese  vielleicht, 
wenigstens  zum  Theil,  dem  Häridravikam  entnoomien  sein,  einem 
alten  brahmana-artigen  Werke  (cf.  Nir.  10,  5),  welches  vom  Cara^a- 
vyäha  (Ind.  Stud.  3,  258)  und  ebenso  von  Durga  (Both  s  Edition 
des  Nirukta,  Einl.  S.  XXIII)  den  MäitrayaQiyas  zugezählt  wird 
(cf.  Weber,  Ind.  Liter.  2,  S.  97 ;  Ztschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  33,  202)?  — 

Im  Uebrigen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
rituellen  Sutren  der  Mänava,  wie  sie  uns  heutzutage  vorliegen,  die 
Maiträya^I-Saiphitä,  imd  nur  diese,  als  bekannt  voraussetzen,  und 
sich  auf  diese  Satphitä,  als  auf  die  SaiphitS  ihrer  Schule,  zurück- 
beziehen« 

Da  somit  das  Zeugniss,  welches  die  Texte  selbst  ablegen,  mit 
der  einbeimischen  Tradition  übereinstimmt,  so  dürfen  wir  die  Zu- 
gehörigkeit der  Mänava  zur  Mäiträya^I-ly^äkhä  für  so  gesichert  an- 
sehen, wie  irgend  eine  Thatsache  auf  dem  Gebiete  der  vedisch- 
brahmanischen  Geschichte. 

Schluss. 

In  der  Zeit,  welche  zwischen  den  ältesten  brähma^a-artigen 
Stücken  der  MäiträyaQl-Saiphitä  und  den  jüngsten  Partien  dei 
Mänava-Sutren  liegt,  scheint  die  vedische  Prosa  ihren  Entwickelungs- 
gang  im  Wesentlichen  vollendet  zu  haben. 

An  der  Spitze  der  sogenannten  classischen  Literatur  finden 
wir  ein  Werk,  poetisch  der  Form  nach,  aber  inhaltlich  an  die  Sütra- 
Literatur  anknüpfend:  das  Mänava-Dharma-C^ästra ,  dessen  Name 
auf  Beziehimgen  zur  Mänava-Schule  zu  deuten  scheint 

Es  lag  nahe,  in  dieser  Namensberührung  die  halbverwisohte 
Spur  eines  der  Pfade  zu  vermuthen,  die  einst  von  der  vedischen 
Literatur  zur  classischen  geführt  haben  müssen. 

Wir  dürfen  annehmen,  dass  es  Ereignisse  von  grosser  Bedeu- 
tung waren,  welche  die  classische  Literaturperiode  einleiteten. 

Nui'  eine  gewaltige  Umwälzung  konnte  den  Inder  dazu  veran- 
lassen, sich  von  der  engen  Gewöhnung  schulmässiger  Ueberlieferung 
zu  emancipiren,  und  einer  neuen,  mehr  popularisirenden  literaurischen 
Thätigkeit  zu  widmen. 

Die  vedische  Prosa-Literatur  scheint  von  Anfang  an  einen 
schulmässigen ,  esoterisch  -  wissenschaftlichen   Cbtu'acter  gehabt   zu 
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haben.  Dieser  Umstand  hat,  soweit  ich  sehen  kann,  den  Stil  der 
Brähmapas  noch  nicht  beeinflnsst,  nm  so  mehr  aber  den  der  Sütras ; 
ja,  man  kann  bei  denjenigen  Sütras,  in  denen  jener  Einfluss  seinen 
Höhepunkt  erreicht  haben  dürfte,  von  einem  prosaischen  Stile  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  mehr  reden:  der  Satzbau 
schwindet,  Expletiva  erhalten  eine  künstliche  Bedeutung;  zuletzt 
bleibt  nur  noch  ein,  allerdings  mit  seltenem  Scharfsinne  ausgebil- 
detes, halbsprachartiges,  halbalgebraisches  System  übrig,  dessen 
Zweck  es  nicht  sowohl  zu  sein  scheint,  die  Uebertragung  neuer 
Ideen  zu  vermitteln,  als  vielmehr,  mit  möglichster  Kürze  an  be- 
kannte Ideen  zu  erinnern.. 

Wenn  bei  dieser  Tendenz  der  Sütra-Literatur  während  der 
Zeit  ihrer  Entwickelung  Ereignisse  eintraten,  welche  es  nothwendig 
machten,  über  die  engen  Grenzen  der  Schule  hinaus  an  alle  Ge- 
bildeten  zu  appelliren,  Ereignisse,  welche  vielleicht  die  ganze  brah- 
manische  Gesellschaftsordnung  in  Frage  stellten,  und  dadurch  be- 
wirkten, dass,  gegenüber  dem  gemeinsamen  Gegner,  die  Rivalität 
der  brahmani sehen  Schulen  unter  einander  in  den  Hintergrund  trat : 
in  einem  solchen  Falle  konnten  diejenigen,  welche  die  Leitung 
der  neuen  literarischen  Bewegung  in  die  Hand  nahmen,  die  Form 
des  Sütra  schwerlich  für  zweckentsprechend  erachten.  Die  Stil- 
gattung der  Biuhmai^as  hätte  sich  vielleicht  für  die  neuen  Ziele 
verwerthen  lassen;  das  Sütra  musste  der  schulmässigen  Wissen- 
Schaft  verbleiben. 

Sind  wir  aber  nicht  genöthigt,  anzunehmen,  dass  mit  dem  Be- 
ginne der  neuen  Literaturgattung,  der  popularisirenden  metrischen 
Prosa,  ¥rie  wir  sie  vielleicht  nennen  könnten,  die  Entwickelung  der 
alten  schulmässigen  Wissenschaft  ein  plötzliches  Ende  nahm?  Oder 
dass  sie  wenigstens  ihre  Form  alsbidd  änderte,  und  von  dem  so 
künstlich  ausgebildeten  und  ihren  Bedürfiussen  angepassten  Sütra 
zur  metrischen  Form  überging? 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Entwickelung  unserer  eigenen 
Prosa.  Luther  hatte  ihr  zu  populär-theologischen  und  religiösen 
Zwecken  im  Wesentlichen  die  Form  gegeben,  die  sie  noch  heute 
hat;  zu  den  gleichen  Zwecken  diente  sie  bald  seinen  Gregnern; 
yrurde  aber  durch  diese  deutsche  Prosa  die  damals  unter  den 
Deutschen  übliche  lateinische  Literatursprache  sofort  verdrängt? 
Währte  es  nicht  vielmehr  Jahrhunderte,  ehe  die  deutsche  Prosa 
zur  Literatursprache  der  Gebildeten,  oder  gar  der  Gelehrten  wurde  ? 

Dass  in  Deutschland  die  lateinische  Literatursprache  so  lange 
im  Besitze  der  Herrschaft  blieb,  lag  allerdings  nicht  nur  an  der 
langen  Gewöhnung,  an  der  Verehrung,  mit  welcher  wir  zu  ihr,  als 
dem  Quell  unserer  Gultur,  emporschauten  —  hatte  sie  uns  doch 
die  griechisch-römische  Cultur  vermittelt  — ;  es  lag  auch  daran, 
dass  ihr  Gebrauch  den  unmittelbaren  Gedankenaustausch  mit  der 
ganzen  damaligen  abendländisch- civilisirten  Welt  ermöglichte.  Dazu 
kam,  dass  die  deutsche  Prosa,  wenn  auch  im  Wesentlichen  durch 
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LnÜier  festgestellt,  doch  noch  der  Feinheit  und  Politar  ent- 
behrte. 

Ich  glaube  aber,  dass  hier,  wie  sonst,  die  träge  Macht  der 
üeberliefemng  den  Ausschlag  gab.  Die  vemünftige  Erwägung  des 
Einzelnen  pflegt  den  Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  nur 
wenig  zu  beeinflussen,  es  sei  denn,  dass  dieser  Einzelne  zu  den 
Auserwählten  gehört,  die  ihr  Geschlecht  um  Hauptes  Länge  über- 
ragen. Und  wenn  Luther's  deutsche  Prosa  noch  nicht  allenthalben 
ausreichen  mochte,  so  werden  wir  doch  zugestehen  müssen,  dass 
Lessing's  Sprache  zur  Vermittelung  gelehrter  Forschung  wohlge- 
eignet war.  Gleichwohl  ist  nach  Lessing  fast  ein  Jahrhundert  da- 
hingegangen, ehe  das  Lateinische  aufhörte,  Literatursprache  der 
Gelehrten  zu  sein. 

Dieselbe  Zähigkeit  traditioneller  Gewöhnung  kann  in  Indien 
den  Sütra-Stil  innerhalb  der  Schulen  erhalten  haben,  während  sich 
gleichzeitig  der  neue  metrische  Prosa-Stil  in  Werken,  die  allge- 
meinere Ziele  verfolgten,  entwickelte.  Dass  allmählig  dieser  neue 
Stil  auch  in  die  Schulen  eindrang,  wäre  ebenso  naturgemäss,  wie 
die  heutzutage  auch  in  unserer  gelehrten  Literatur  durchgeführte 
Verdrängung  des  Lateinischen  durch  die  deutsche  Prosa.  Und 
wenn  in  den  Pari^ishtas  der  metrische  Stil  im  Allgemeinen  unbe- 
holfener angewandt  ist,  wie  etwa  in  Manu's  Gesetzbuch  '),  so  scheint 
mir  daraus  ebensowenig  die  Priorität  der  Pari^ishfas  hervorzugehen, 
wie  etwa  aus  der  grösseren  Schwerfälligkeit  der  Sprache  in  einem 
modernen  wissenschaftlichen  Werke  gegenüber  Lessing's  Prosa- 
Schriften  die  Priorität  des  ersteren  gefolgert  werden  dürfte. 

Die  regelmässige  Anwendung  der  metrischen  Form  in  Werken 
wissenschaftlichen  Inhaltes  giebt  der  sogenannten  classischen  Litera- 
tur der  Inder  eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  in  der  Welt- 
literatur. Dass  Gebilde  der  dichterischen  Phantasie  in  der  Form 
der  Prosa  erscheinen,  ist  uns  geläufig;  gewinnt  doch  der  Roman 
und  die  Novelle  in  der  abendländischen  Welt  immer  grössere  Be- 
deutung, während  das  Epos  in  gebundener  Bede  zurücktritt  Wissen- 
schaftliche Werke  in  poetischer  Form  muthen  uns  aber  fremd- 
artig an. 

Die  metrische  Prosa-Literatur  scheint  inhaltlich  an'  die  schul- 
massige  Prosa  anzuknüpfen  (cf.  West  and  Bühler,  Digest,  I.  p. 
XXVI  ff.  XXXV  f.) ;  ihre  Form  hat  sie  muthmasslich  einer  anderen 
Literatnrgattung  entlehnt 

Da  die  metrische  Prosa  sich  von  der  vedischen,  abgesehen 
von  ihrer  Form,  wesentlich  dadurch  untei^cheidet,  dass  sie  gegen- 
über der  Schulmässigkeit  der  letzteren  einen  allgemeineren,  gleich- 
sam populäreren  Character  hat,  so  werden  wir  vermuthen  dürfen, 
dass  auch  diejenige  Literaturgattung,  welche  der  metrischen  Prosa 
ihre  Form  gab,  ausserhalb  der  Schultradition  gestanden  habe. 


1)  Cf.  Max  MüUer,  History,  S.  251.  857  ff. 
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Innerhalb  der  formell  poetischen  Literatur  der  Inder  können 
wir  den  metrischen  Prosa- Stil  nicht  streng  genug  von  der  wirk- 
lichen Poesie  scheiden :  der  Nala  z.  B.  .ist  ein  ganz  und  gar,  nach 
Inhalt  und  Form,  poetisches  Werk ;  Manu  steht  dem  Inhalte  nach 
der  Poesie  durchaus  fem,  es  ist  ein  Prosa- Werk  in  metrischer 
Form. 

Wir  haben  guten  Grund,  anzunehmen,  dass  der  metrische  Prosa- 
Stil  jünger,  als  der  Sütra-Stil  ist ;  anders  dürfte  es  mit  der  eigent- 
lichen Poesie  stehen. 

Sehen  wir  von  den  in  den  Biähmainas  vorkommenden  Gäthäs 
ab,  so  folgt  unter  den  erhaltenen  Werken  der  indischen  Poesie 
auf  die  vedischen  Hymnen  unmittelbar  das  Epos. 

Nach  Weber  (Ind.  Liter.  *,  S.  200)  hätten  allerdings  die  vor- 
handenen DenkmiUer  der  epischen  Poesie  schwerlich  gegründete 
Ansprüche,  für  älter  zu  gelten,  als  Manu's  Gesetzbuch. 

Eine  Yergleichung  des  im  Epos  und  in  den  Brähmaijias  ent- 
haltenen Sagenstoffes  wird  das  Verhältniss  dieser  beiden  Literatur- 
gattungen näher  festzustellen  haben  ^).  Selbst  wenn  aber  das  uns 
heutzutage  vorliegende  Epos  erst  der  Zeit  Manu's  angehören  sollte : 
wenn  sich  mithin  zwischen  den  vedischen  Hymnen  und  dem  Be- 
ginne der  classischen  Literaturperiode  eine  Lücke  in  der  lieber- 
lieferung  der  indischen  Poesie  herausstellte,  so  dürften  wir  doch 
kaum  voraussetzen,  dass  sich  der  indische  Geist  während  dieser 
Zeit  ausschliesslich  theologisch-wissenschaftlicher  Speculation  ge- 
widmet habe,  um  zu  Beginn  der  classischen  Periode,  müde  der 
einseitig  speculativen  Thätigkeit,  das  Epos  hervorzubringen,  das 
dann,  wie  Athene  in  voller  Rüstung  dem  Haupte  des  Zeus  entstieg, 
sogleich  in  ganzer  Vollendung  an's  Tageslicht  getreten  w&:e. 

In  der  Periode,  welche  zwischen  den  vedischen  Hymnen  und 
dem  Gesetzbuche  Manu's  liegt,  müssen  gewaltige  Kämpfe  ausge- 
fochten  worden  sein.  In  diese  Zeit  fällt  die  Festsetzung  der 
arischen  Inder  im  Ganges  -  Thale ,  die  Unterjochung  oder  Ver- 
drängung der  Ureinwohner,  der  Kampf  der  im  Besitze  befindlichen 
Arier  gegen  ihre  von  Westen  her  nachdringenden  Stammesgenossen ; 
während  dieser  Zeit  bildet  sich  die  Suprematie  des  Brahmanen- 
Standes  aus,  der  sich  schwerlich  alle  Könige  und  Krieger  kampf- 
los gefügt  haben  werden. 

Dieser  Periode  des  Kampfes  muss  auch  die  Entwickelung  des 
indischen  Epos  angehören.  Vielleicht  haben  wir  in  einzelnen  Hym- 
nen des  {tgveda,  welche  kriegerische  Ereignisse  feiern,  wie  z.  B. 


1)  Vorarbeiten  zu  einer  solchen  Yergleichung  liegen  bereits  iu  Holtzmann*s 
Zusammenstellungen  aus  dem  Mahäbhärata  vor  (cf.  Indra,  Ztschr.  d.  D.  M.  G. 
32,  290;  Agni,  Strassburg  und  London  1878).  Eine  Behandlung  der  cultur- 
und  religionsgeschichtlichen  Bedeutung  der  M&iträyanl-Samhitä  und  ihrer  Ver- 
wandten hat  L.  V.  Schröder,  in  der  Ausgabe  der  M&itraynI-Samhitä,  1,  S.  XLVI 
versprochen. 
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Vi^yamitra's  Lied  an  die  Flüsse  yip&9  und  (^tudri  (3,  33) ,  die 
Keime  der  epischen  Poesie  zu  erkennen.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
wenn  nach  einer  langen  Zeit  kriegerischen  Lebens  eine  mächtige 
epische  Poesie  da  ist,  so  dürfen  wir  —  insofern  wir  nicht  inner- 
halb der  Geschichtsforschimg  auf  eine  jede  Schlussfolgerung  nach 
analogen  Verhältnissen  verzichten  zu  müssen  glauben  —  aus  diesem 
Umstände  den  Schluss  ziehen,  dass  mindestens  die  Anfänge  des 
Epos  in  diese  Zeit  des  Kampfes  gefallen  seien.  — 

In  und  mit  dem  Epos  scheint  sich  der  epische  Q^öka  ent- 
wickelt zu  haben.  Seine  Anfänge  lassen  sich,  neben  der  regel* 
massigen  Anush^ubh,  bereits  in  den  jüngeren  Partien  des  ^gveda 
nachweisen;  so  ist  z.  B.  ]^V.  10,  163  (cf.  AV.  2,  33)  wesentlich 
in  Qloken  abgefasst.  Unter  den  in  der  Brähma^a-Literatur  vor- 
konunenden  OSthas  ist  der  Qlöka  keine  seltene  Erscheinung  (cf. 
z.  B.  die  ,9löldL^^  Aitar.  Brahm.  8,  22.  23);  es  findet  hier  ein 
Schwanken  zwischen  der  vedischen  Anush^ubh  und  dem  epischen 
(^löka  statt,  das  auf  eine  Zeit  des  Ueberganges  hindeutet.  Als 
vorherrschendes  Metrum  und  in  vollkommener  Ausbildung  tritt 
uns  dann  der  Qlöka  im  Epos  entgegen. 

Nach  dem  Gesagten  dürfen  wir,  wie  ich  glaube,  voraussetzen, 
dass  zu  der  Zeit,  in  welche  muthmasslich  die  Entstehung  der 
metrischen  Prosa  fällt,  neben  der  schulmässigen  wissenschaftlich- 
theologischen  Literatur,  die  sich  damals  wohl  schon  ausschliesslich, 
oder  wenigstens  überaus  vorwiegend  der  Form  des  Sütra  bediente, 
—  dass  zu  dieser  Zeit  eine  starke  epische  Poesie  bestand,  deren 
Lieblingsmetrum  der  epische  Qlöka  war. 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  metrische  Prosa-Literatur, 
in  der  gleichfalls  der  Qlöka  vorherrscht,  dieser  epischen  Poesie 
ihre  Form  entlehnt  habe. 

Die  metrische  Prosa  tritt  gerade  in  einer  Reihe  ihrer  wahr- 
scheinlich ältesten  Denkmäler,  wie  z.  B.  dem  Gesetzbuche  Manu's, 
entschieden  aus  den  Gränzen  der  Schule  heraus.  Die  eigentliche 
Prosa  hatt'C  sich  nicht  nur  innerhalb  der  Schulen,  sondern  auch 
immer  ausschliesslicher  fär  den  schulmässig- gelehrten  Gebrauch 
ausgebildet;  sie  konnte  also  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn 
die  Noithwendigkeit  eintrat ,  sich  an  ein  grösseres  Publicum  zu 
wenden. 

Der  Gebrauch  eines  Volksdialectes  musste  sich  für  den  BrSh- 
manen,  der  den  Zusammenhang  mit  seinen  heiligen  Büchern  nicht 
aufgeben  konnte,  von  selbst  verbieten.  Es  wäre  begreiflich,  wenn 
er  in  einer  solchen  Lage  an  das  Epos  anzuknüpfen  suchte,  dessen 
Sprache  der  Sprache  seiner  heiligen  Bücher  nahe  stand,  und 
dessen  Form  zugleich  den  Kriegern  vertraut  und  heimisch  ge- 
wesen sein  wird. 

Wir  finden  an  der  Spitze  der  sogenannten  classischen  Periode 
der  Inder  zwei  der  Form  nach  poetische  Literaturgattungen ,  in 
denen   das  gleiche  Metrum  vorwiegt.     Die  Ausbildung   der  einen 
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dieser  Liieratugattiingeii ,  der  epischen  Poesie,  scheint  in  firühere 
Zeiten  hinan fenreichen ;  in  ihr  entsprechen  sich  Fonn  und  Inhalt; 
wir  hahen  allen  Grund^  anzunehmen,  dass  sich  hier  beides  oiganisch 
mit  einander  entwickelt  hat  Die  Entstehung  der  anderen  Litera- 
tnrgattnng,  der  metrischen  Prosa,  GX\i  in  den  Anfang  der  classischen 
Periode,  sie  markirt  gradeza  den  B^^inn  derselben;  hier  ist  das 
Metram  nicht  der  natnigemftsse  Ausdruck  dichterischer  Phantasie, 
sondern  die  unorganische  Form  Üieologisch-wissenschafUicher  Be- 
lehrung.  Dass  diese  Combination  poetischer  Form  und  wissen- 
schaftlichen Inhaltes  sich  gleichsam  spontan,  ohne  die  Einwirkung 
einer  krftftigen  poetischen  Literatur  gleicher  Form,  aus  den  Gäliias 
der  Brähmanas,  —  etwa  durch  Vermittelung  der  gemischt-metrischen 
Sütra,  wie  sie  uns  in  der  Yishnu*  und  Yäsishtha-Srnfti  Torliegen, 
—  parallel  mit  der  epischen  Poesie  entwickelt  hätte,  scheint  mir 
wenig  wahrscheinlich  zu  sein.  Zwar  mögen  die  Anfönge  des  ge- 
mischt-metrischen Sütra-Stiles  unabhängig  vom  Epos  zu  Stande 
gekommen  sein,  indem  die  einzelnen  Sütra  hier  und  da  durch  die 
gelegentliche  Einfügung  von  versus  memoriales  oder  alten  er- 
läuternden Sinnsprüchen  unterbrochen  wurden;  und  wenn  diese 
Anä&tze  in  die  Zeit  vor  der  Entstehung  des  rein-metrischen  Prosa- 
Stiles  fidlen  soUten,  so  könnten  sie  ganz  wohl  der  schnelleren 
Ausbreitung  des  letzteren  forderlich  gewesen  sein.  Aber  schon 
ein  starkes  Eindringen  metrischer  Elemente  in  ein  solches  im- 
meriiin  wesentlich  prosaisches  System  lässt  sich,  wie  ich  glaube, 
leichter  durch  die  Einwirkung  einer  kräftigen  epischen  Poesie, 
als  durch  eine  unter  dem  Einflüsse  gelegentlich  eingefügter  Verse 
sich  allmählich  vollziehende  Umwandlung  von  Sütren  in  metrische 
Partien  erklären.  Insonderheit  scheint  mir  aber  die  Durchführung 
des  ^iökasystemes  in  Werken,  wie  Manu  und  Täjftavalkja,  gegen- 
über der  nicht  ganz  seltenen  Anwendung  der  Trish^h  in  den 
gemischt-metrischen  Sütren  auf  eine  Einwirkung  des  vorwi^end 
in  ^öken  ver&ssten  Epos  hinzudeuten. 

Ich  nehme  für  die  soeben  entwickelte  Hypothese,  dass  die 
metrische  Form  wissenschaftlicher  Werke  in  der.  sogenannten 
classischen  Periode  der  brShmanischen  Literatur  sich  wesentlich 
unter  dem  Einflüsse  des  Epos  entwickelt  habe,  nur  das  Verdienst 
in  Anspruch,  dass  sie  wenigstens  den  Versuch  macht,  eine  der 
auffiOligsten  Erscheinungen  in  einer  an  Wundem  und  Wunderiich- 
keiten  überaus  rmchen  Entwickelung  zu  erklären.  Der  Mangel 
an  einer  historischen  üeberlieferung  in  der  abendländischen  Be- 
deutung des  Wortes  legt  auf  diesem  Gebiete  dem  Forscher  Hinder- 
nisse in  den  Weg,  denen  gegenüber  die  grössten  Schwierigkeiten 
der  abendländischen  Geschichtsforschung  geringfügig  erscheinen. 
Dessen  ungeachtet  ist  Grosses  gethan,  weitere  Fortschritte  dürfen 
vrir  von  der  Zukunft  erwarten.  Ob  es  aber  je  gelingen  wird, 
das  vielverschlungene  Dickicht  der  indischen  Geschichte  annähernd 
soweit  zu  lichten,  wie  die  Geschichte  des  Abendlandes  jetzt  schon 
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aufgehellt  ist,  das,  so   werden   wir    mit   dem  vedischen   Dichter 
sagen  müssen, 

jö  asyidhyaksha];^  pai*am@  vvömant 

so  anga  veda  yadi  vi  na  veda. 


Indem  ich  schliesse,  sei  es  mir  gestattet,  auch  an  dieser 
Stelle  allen,  welche  meine  Arbeiten  auf  dem  hier  behandelten  Ge- 
biete der  indischen  Literatur  gefl^rdert  haben:  den  Herren  Profi 
Bühler  in  Wien,  Prof.  Jolly  in  Würzburg,  Prof.  Kielhom  in 
Göttingen,  Di*.  Bost  in  London,  Dr.  L.  y.  Schröder  in  Dorpat,  so- 
wie der  Direction  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München 
und  der  Bibliothek  zu  Bombay,  vor  Allen  aber  Herrn  Akademiker 
0.  BoehÜingk,  Exe,  und  Herrn  Prof.  Delbrück  in  Jena,  meinen 
aufrichtigen  Dank  zu  sagen. 
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Auswahl  aus  Näsir  Chusrau's  Eastden. 

•  •       • 

Von 

Prof.  Dr.  HermaiiH  EtM. 

Im  Anschluss  an  das  von  mir  in  Band  33  and  34  dieser 
Zeitschrift  veröffentlichte  Bd^anftinäma  (hier  mit  B  bezeichnet) 
und  das  von  M.  Fagnan  ebendaselbst  edirte  kürzere  Sa'ädat- 
nama  (hier  mit  S  bezeichnet)  erlaube  ich  mir  nun  eine  Reihe 
grösserer  Lieder  aus  Näsir  s  Diwan  zu  publiciren,  die  wesentlich 
dazu  beitragen  werden,  das  poetische  und  philosophische  Gesammt- 
bild  dieses  merkwürdigen  Mannes  zu  vervollständigen  ^).  Als  Basis 
für  den  Text  dieser  lyrischen  Gedichte  habe  ich  folgende  drei 
Handschriften  benutzt:  Nr.  132  der  India  Office  Library  ff.  97—112 
(Schlusstheil  einer  in  vorzüglichem  Nascht  A.  H.  713/714  A.  D. 
1313/1314  geschriebenen,  aber  leider  gerade  am  Ende  unvoll- 
ständigen und  arg  beschädigten  Sammlung  von  6  alten  persischen 
Diwanen);  —  Nr.  1416  der  Sprenger'schen  Sammlung  zu  Berlin 
(vollständig  und  ziemlich  alt,  aber  sehr  uncorrect  und  durch  Wurm- 
frass  oft  unleserlich  gemacht) ;  —  und  die  im  Butchäna  gegebenen 
Auszüge,  EUiott  Collection  in  der  Bodleian  Library  Nr.  31  ff.  36 
— 66.  Die  erste,  deren,  freilich  etwas  inconsequente  archaistische 
Schreibweise  ich  in  Nr.  I  verzeichnet  habe,  ist  hier  mit  A,  die 
zweite  mit  B,  die  dritte  mit  G  bezeichnet 

I. 

A  f.  99  a;  B  f.  55b  2);  C  f.  55b  Randzeile.  (In  C  fehlt, 
wie  in  allen  dort  gegebenen  Auszügen,  eine  ganze  Reihe  von 
Versen,  nämlich  3,  8—10,  12,  18,  19,  21,  30,  32,  33,  44—51, 
64,  65,  76  und  78). 


1)  Ich  löse  hiormit  wenigstens  theilwcbe  das  von  mir  in  der  Einleitung 
snm  Rfts&n&inäma  gegebene  Versprechen  ein ,  einen  kritisch  -  biographischen 
Appendix  su  liefern.  Die  schliesslich  gewonnenen  Resultate  werden  in  Form 
einer  eingehenden  Biographie  und  Characteristik  an  einem  andern  Orte  erscheinen. 

2)  Hier  ist  dem  Gedichte  die  folgende  sehr  willkärliche  Ueberschrift  gegeben : 


yJt  oUt  J^  f^\  gtyb  .JJO-H. 
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Metrum:   v-J.Lää^  ^  —  |^  —  |^  —  1^  —  | 

!;  &^^  V-^'  y^'  u^^  a'^^^^ 


o-^^*^'  3  ,i5Li-A-i'  ^jr>^  qI 


I^O^-A-Sr     ^ 


1 0  eM  ^*>^'  3  •)  vT  o^j'>   o*^  /*^'  5  t5i^  ^y>y  s^*u> 


1)  C  tJl^;  v:^;*./^ » I    „das  rothbntone  Roas  der  Zunge**. 

2)  B   •j^m.9>jLm  „seine  Waffenrüstung''.     Was  die  Wiederholung  desselben 

Reimwortes  mit  augenscheinlich  gleicher  Bedeutung  im  ersten  Hemistich  des 
ersten  und  im  zweiten  Hemistich  des  zweiten  baits  anlaugt,  so  ist  Näsir 
der  erste  unter  den  alten  Dichtern,  in  dessen  Diwan  ich  diese  Licenz  an  vielen 
Stellen  beobachtet  habe,  aber  stets  in  den  ersten  baits,  nie  in  der  Mitte  des 
Gedichtes. 

3)  C    -1   ^   « ^  hier  entschieden  unpassend. 

4)  B   und  C   ».. 

5)  B     ^AAxl?,  unzweifelhaft  eine  arabische  Glosse  ftir  das  Seht  persische 
Wort  im  Text. 

6)  Der    Gebrauch    von    ...\\^\\,Ja    hier    in    der    augenscheinlichen    Be- 
deutung:   „einen  Wasserstrom   in  verschiedene  Arme   oder  Oan&le   theilen"    ist 
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...1— ^— it  v-^c-jL-^-j  ;  A_il-J  o.r 


ein  nener  Beweis  fBr  Misira  clrariMiniscIie  Abstumnang;    denn  Farhangt  sagt 

von   •■Sja;   ...LüLwt^  .«tbiJ  \J^  .%  "»  ö  -*    ebenso  Baiblnt.    Das  Terbnm 
selbst  in  dieser  Bedentang  findet  sieb  weiter  niebt  erwUmt 

1)  B  ^yL^  ju  ^Lä  o^«*j  w  ULoj  . 

8)  B  jyLA3.j  .X*-äj_^  «*-*x*^  c  L  ^^j  o*^^  o«^b  »J' 

.•.ÜIj  vXa^.^^  lOi^M.Ü  v£;^uiaM^  ^  JükO  ..  v^>w>Lmm«,   letztere  Lesart  eine 


sp&tere  „wiaseiuchftftUche"  Verbesserung  eines  gelehrten  Abschreibers,    da  der 
Stemenkorper  der  Sonne  nach  Kazwini  166  Mal  so  gross  als  der  Erdkorper  ist 

S)  B  und  C  lü, 
4)  B  Ji,yJ>\Ji^ . 
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oi- 


30 


1)  B  und  C   ^.^L^ 


2)  u.  3)  Nur  hier,  nicht  in  den  früheren  Versen,  hat  A  die  ältere  Form :  ^^. 


/^ 


6)  C    \j.J^\. 
6)    B  ^Lo  ^. 


8)    B 


;• 


9)  u.  10)  An  beiden  Stellen  bin  ich  der  Lesart  von  B  und  C  gefolgt,  die 
mir  den  Vorzug  Über  die  von  A  L/O  :|  statt  ^ix:^  und  L«  j^  statt  I.Lo, 
SU  verdienen  scheint. 

11)  B  O»-». 

Bd.  XXXVl.  32 
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ßth^f  AusuhM  aus  Ndnr  Chusrau's  KaMm. 


35 


40 


o'o 


e5'-^ 


S  J. 


...LwMi^l     ^ 


3   ^  C) 


..JUU«    ö^' 


;l_e<  j5 


o^r^  cr^  ai)'  o^^- 


Oi-V^   »JJj/  e5>-^  o'  y 


^^^■  .  t  .»  ^  ^'lT^  j^l^  i^  ^  *J' 


1)  So  nach  B.    A  hat: 

2)  C   va^M^Jy^  icLaJO  „die  niedere,  gemeine  Welt^ 

3)  B  und  C  ^y^j  »ein  Oottesbote". 

6)    B   qL-.^*,, 
6)   C    »-iLjj-:?-  p 
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L5;  v4:^-»«^>«-*^-i>  Oy-^j  —^    *^' 


')o^  W  i^^i"  cr^  o^v-^  *^  y  cH;' 

^yUuJ  ^Ä»P  ^yO;^  j,-^  <^t  i-A-J^* 
o^^*  t5^  o5r^  o^r^  o'**-*-^ 

1)  Diese  Lesart  mit  der  IdAfah  des  ^ ,  wie  in  B.  w.  21  and  556  (siehe 
note   5   daselbst)  scheint   mir  die   älteste  und  beste;   die  Varianten  in  K  i>^ 

^^'U  vi;^  ä0iX^\yJ>'   nnd   B  j^  ^  v;>v,.xmi>.\J|^,J>  j.;^   fliQ4   wohl  JQ«r 

nnnöthige  Verbessernngsversuche  der  Abschreiber. 

2)  B  und  C  Q-J^. 

3)  B   ^iP-A-i  Q^   b  ^^5^  Q.^=U#  jL>  i^jJ;  j^  *»*  Wer  elnfsches 
Synonym  zu  depi  unmittelbar  Torhergehendon  V,-^b. 

4)  In  B  umgestellt:   ^jJJi^  J^^b:?  • 

6)  B  und  C  qLa^  O*^^*"- 

82  • 
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j,jloLa  j  »)^y?j  iaii^  jSJL.  ^jyö-  jJ  tS 
o^j"— f  (^  o***  '■'**^  *— ■— r:>-c-«  j-^ 

•)^yL^^«  ooäI  ^yfeu.  «Oy^ii^  ')oW^^  ^ 


1)  A  jSJLäAJ.     B  öljJj?  j^  o*-"^- 
S)  B  und  C  ^t . 

»)   B  J;- 

4)  So  B  und  G.     A  hat,  wahrscheinlich  nur  durch  ein  Versehen  des  Ab- 

schreiben:   ..^L^.l^. 

5)  Ein  Kenn  ist  nach  BarhAnt  in  Tabriser  Gewicht  =  600  MithkU, 
100  Menn  daher  >=>  60,000  MithkU,  letsteres  hier  im  Sinne  eines  vollwichtigen 
Silberdirhems,  also  etwa  «»  48,000  Mark:,  vergl.  Nöldeke,  Qeschichte  der  Perser 
und  Araber  snr  Zeit  der  Sasaniden,  Leyden  1879,  p.  323  note  1  und  p.  3öö 
note  1. 

6)  B  ^t  U  iSj^  -j  "^^  -f  ^^.JL^  „O  sprich  mit  sanfter  Rede  zu 
Thoren  etc.". 

7)  u.  9)  B  beide  Male:    ^Lm^. 

8)  C    X-i>X-J. 

10)  C      JUj   <ls;  vv.  59—65  fehlen  in  B  ganz. 

11)  C    ,.,rt-S^   ^  ^J-^   ^)J 
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<•  ^.      *     •• 

^yU4*  vi;«JlJ^  vü««o/  *^  ^j     ._*_r_-.U  j-Vi   »-*-*  o-^./> 


66 


»)v^Ls^  3?  ^^^  ^^-a-  ^L^^  j_j 


^yL*-J  5  o«aJo 


yl_j    ,3?    c; tt-c   JT    Ä_*wil_J  70 


1)  ...Lmu^  hier  in  gleichem  Sinne  wie  R  v.  546. 

2)  B  nnd  C  s^l^Viä  ^1 . 

3)  Dieser  Vers  folgt  in  B  erst  nach  dem  folgenden  (v.  70);  in  A  und  C 
ist  zwischen  w.  68  und  69  noch  ein  anderer  Vers  eingefttgt,  der  aber  hier 
gar  nicht  in  den  Zusammenhang  passt  nnd  augenscheinlich  nur  eine  Beminis- 
cens  an  ▼.  66  ist: 


««^-  ^Li.  ^L^  (C  ^\)  ^1  JL^  /\ 
4)  C(?)  ^L^^-i*  ^y  Li. 
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^^ol-*  ^  o!^  ir»  o'^jrf  «^  o*^ 

b  ü***^.^*'  er  ^*-rf5--«-»  j-P  o-j;t 
^L«.5^  vi^_ivVs>  «_-.j>L*fl  ^LfLsu, 

jyUüo  5  J»^   *)*>is^  v:a^>-a  ^:^  5 

*)o'^j^  c5^  cr'y  «^^/  "^^  cr*-^ 

^.jLi>  va^  co^  ^yb/  ^^  j^/ 

,>Jb  oV-*-J  .>— *  J-*  »l-^  cr^;' 


1)  B  und  C   ^-Jj^ . 

2)  B  und  C  ^b . 

3)  B  und  C  Ji^ß  y^^. 

o    > 

4)  A  hat  v£>.^mwmJ    aber    die  Lesart   von  B  und  0  scheint   die  nrsprüng- 
Uchere,  des  guten  Wortspiels  swisohen  wXJJ    und  y^O^S^  wegen. 

5)  B   ^JLk^  ^yj  O-^J^' 

6)  B  ^  >^.*  ♦  »  c5^>-^3  v5^j-^- 

7)  B    ^^L»A^j  ^;   ^^  wohl  nur  Coivjectur,  hervorgerufen  durch  den 
ungewöhnlichen  Gebrauch  von   qUia^mo  als  abstractum,  statt  ^U»Aj  . 
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Uebersetzung: 

Es  hat  zum  Tummelplätze  den  Geist  des  Wortes  Beiter, 

Der  Reiter  ist  die  Seele,  in  Redekunst  gewandt  ^) ; 

Drum  gieb  dem  Ross  der  Zunge  auf  diesem  weiten  Plane 

Behutsamkeit  zum  Sattel,  zum  Zügel  den  Yei^stand. 

Das  Ross  des  Wortes  tummle  auf  deiner  eignen  Rennbahn, 

So  fem  du  dich  im  Reiten  geschickt  und  tüchtig  nennst; 

Es  vrird  auf  engem  Plane  das  Pferd  zum  wilden  Füllen, 

Schau,  dass  du  andre  Reiter  nicht  vorschnell  überrennst  ^). 

Merk  wohl  auf  jene  Reiter,  wie  schnell  dahin  sie  sprengen,  5 

Von  Arabern  und  Dihk&ns  ist  voll  der  enge  Plan. 

Wie  um  der  Dichtkunst  Pforte  die  Araber  sich  tummeln, 

So  wählten  ärztlich  Wissen  die  Männer  von  Jdnän. 

Und  neigt  das  Volk  von  Rüm  sich  zu  Sang  und  Rechenkunde, 

So  ist  des  Hindu  Streben  Magie  und  Zauberei; 

Und  stachelt  den  Chinesen  des  Malens  Trieb,  so  schaffen 

Die  Baghdddenser  Werke  in  Farben  mancherlei. 

Aus  dem,  was  offenkundig,  sucht  Jener  das  Verborg'ne, 

Was  hoch,  was  tief  im  Preise,  das  sichtet  Der  genau. 

Hier  gilt's  den  Wohnort  suchen,  die  Wohnstatt  herzurichten,       10 

Dort  gilt's  der  Mauern  Grundriss  und  der  Canäle  Bau! 

Auf  jedem  dieser  Pfade,  die  aufgezählt  dir  worden, 

Da  giebt  es  schnelle  Reiter  und  Männer  viel  zu  Häuf; 

Wer  hat's  entdeckt,  was  meinst  du,  dass  mit  dem  Stundenglase 

Am  besten  sei  zu  messen  der  ird'schen  Zeiten  Lauf? 

Wer  hat's  herausgefunden,  dass  Juppiter,  Satumus 

Und  Mond  ihr  Leuchten  danken  allein  dem  Sonnenlicht? 

Dass  aufrecht  stehn  im  Luftraum  Gebirge,  Meer  und  Wüste, 

Obschon  es  allen  dreien  an  Stützen  ganz  gebricht? 

Wem  hat  zuerst  die  Messkunst  bewiesen,  dass  an  Umfang  IS 

Der  Sonne  Strahlenkörper  wohl  hundert  Erden  zählt? 

Wer  hat  die  Kunst  des  Schmiedens  entdeckt,  da's  doch  im  Anfang 

An  Zangen  wie  am  Hammer,  am  Ambos  ganz  gefehlt? 

Wer  hat  es  ausgeklügelt,  dass  dieses  hässlich  bittre 

Mirabolanenkräntchen  des  Körpers  Gluth  verjagt? 

Wer  hat's  zuerst  verordnet,  dass  Linderung  sich  hole 

Aus  Rüm,  Al&n  und  China,  wen  Bauchweh  grimmig  plagt? 

Wer  schaffte  uns  Zinnober,  den  röthlichen?  von  wannen, 

Ward  uns,  in  Gold  zu  sticken,  Quecksilber  wohl  bescheert? 


1)  Vergl.  R  V.  257  :  ^ß  O^^^  0^^  * 


2)  Eine  ähnliche  Warnung,  lieh  nicht  ungebühriich  vonmdrttngen ,  um 
nicht  etwa  eine  beleidigende  Zurückweisung  tu  erfahren,  findet  sich  in  S 
vv.  130  und  131. 
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20      Wer  bat  zuerst  erkundet,  wie  sich  durch  jene  Steinart 
Aus  Ispahan  s  Gebirge  ^)  der  Glanz  des  Auges  mehrt? 
Wer  war's,  der  vor  dem  Silber  den  Vorrang  zugestanden 
Dem  Gold,  dem  nun  die  Welt  ja  so  hohen  Werth  verliebn? 
Wer  war's,   durch  dessen  Ausspruch  den  Preis  davon  getragen 
Vor  Jemen's  Cameole  Badachsan's  Glanzrubin? 
Doch  sind  die  Thiere  deshalb  allein  uns  werth  und  theuer, 
Weil  gar  so  vielen  Nutzen  das  Thier  dem  Menschen  biingt^), 
Wir  sehn  nicht  ein,  wie  jemals  aus  Silber,  Gold,  Korallen, 
Und  Perlen  uns  ein  Vortheil,  ob  noch  so  klein,  entspringt 

25       Schau  tief  in  diese  Dinge  mit  deines  Herzens  Auge, 

Sie  mit  des  Kopfes  Auge  zu  schaun  steht  dir  nicht  frei; 

Nie   schafft  dein  leiblich  Auge  dir  Heilung  —  drum  gebrauche 

Des  Herzens  Aug'  allein  nur  als  scharfe  Arzenei'). 

Und  birgt  sich  irgend  etwas  dem  Auge  deines  Kopfes, 

Vor  deines  Herzens  Auge  —  da  wirft's  die  Hülle  fort; 

Und  Kopf  und  Herz  zusammen  —  es  schaut  ihr  Auge  alles, 

Nur  nicht  den  hochgepries'nen,  urein'gen  Weltenhort! 

Er  ist  es,  der  als  Leitstern  Verstand  uns  gab  —  der  Seele 

Hat  sich  in  uns  Verstand  ja  auf  sein  Gebot  gepaart^). 

30      Verstand  —  das  ist  die  Perle  —  sein  Schacht  sind  Herz  und  Seele, 
Und  solcher  Perle  ziemt  sich  ein  Schacht  wohl  solcher  Art! 
Verstand,  —  die  höchste  Wonne,  des  Heiles  Elixir  ist's, 
Die  Mine  ist's  yon  allem,  was  schön,  gerecht  und  gut. 
Durch  Machtgebot  wird  der  nur  in  beiden  Welten  glücklich, 
Der,  was  Verstand  auch  immer  gebietet,  treulich  thut. 
Die  lautre  Seele  hütet  den  Leib  dir  —  doch  zum  Wächter 
Der  Seele  selbst  bestellte  Verstand  dein  Herz  allein; 
Die  Seele  liegt  im  Kerker  der  Erdenwelt  gefangen, 
Es  strebt  aus  diesem  Kerker  Vei-stand  sie  zu  befrein. 

35      Für  Jeden  ist  Verstand  ja  der  stille  Gottesbote, 

Und  nach  dem  Willen  Gottes  das  Herz  sein  Rubeort; 

Und  jedem  flüstert  leise  er  zu:  „wie  könnte  gleich  sein 

Das  Dort  dem  Hier,  da  ungleich  so  ganz  das  Hier  dem  Dort? 


r 

1)  Das  bt  das  Stibium  oder  die  Augenschminke,  J^^U^,  aach  schlechtweg 

^L^Äot   genannt,  siehe  diese  Zeitschrift  V,  p.  238. 

2)  Vergleiche  R  w.  228  und  229.  Die  im  folgenden  Vene  momentan 
durchbrechende  Verachtung  gegen  Gold  und  Silber  findet  ihre  Correctur  in 
V.  55,  womit  auch  die  Auflassung  in  R  stimmt. 

3)  Siehe  denselben  Gedanken  im  ersten  Verse  eines  anderen  Gedichtes 
von  Nftsir  (B  f.  IIa  C  f.  36b  Randieile): 


,,Mit  dem  verborgenen  Auge  schau,  was  in  der  Welt  geheim  verborgen, 
Dem  Aug\  das  nur  in's  Offne  schaut,  wird  nie  Verborgnes  offenbar**. 
Vergl.  auch  R  vv.  260  und  296. 
4)  Vergl.  in  R  v.  188  £f. 
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Datirt  vom  Anbeginn  doch  der  Welt  Zusammensetzung, 

Was  ist's  denn,  das  kein  Kreislauf  der  ird'schen  Welt  umscbliesst? 

Erklärt  dein  Mund  es  offen,  dass  unbegrenzt  und  endlos 

Um  dieses  Bund  der  Sphären  ein  leerer  Luftraum  fliesst, 

Hat  dies  denn  dort  auch,  sage,  Bewegung  oder  Stillstand, 

Denn  ewig  dreht  sich's  hier  ja  im  Kreislauf  hin  und  her?*^ 

Vom  Beich  des  Nichtseins,  wisse,  hat  Gott  allein  nur  Kenntniss,  40 

Der  Herrscher  dieses  Weltalls,  ob  blühend  oder  leer. 

Dies  All  —  warum  erschuf  er's?  dass  überwuchern  werde 

Der  Ketzer  Zahl  die  Muslims,  dass  wusst'  er  sicherlich. 

Es  ist  als  Bote  Gottes  Verstand  zu  dir  gekommen, 

Und  wie  in  dieser  Frage  er  dich  belehrt,  so  sprich! 

Von  diesem  Punkte  sprich  mir  —  doch  auch  Beweise  bringe, 

Ich  will  von  dir  nicht  hören :  „so  sagten  die  und  die !''  0 

Wenn's  Leute  giebt  hienieden,  vertraut  mit  solchem  Wissen, 

Nun  wohl  denn,  Sohn,  du  bist  ja  nicht  minder  Mann  denn  sie! 

0  lerne  nur,  wie  schwer  es  dir  inuner  auch  mag  fallen,  45 

Durch  Lernen  wird  das  schwerste  so  bald  ja  leicht  gemacht. 

In  dessen  Schule  gehe,  den  Gottes  Mund  belehrt  hat^), 

Dem  Thorheitsstaub  entwinde  dein  Haupt  der  Weisheit  Macht! 

Auf  dass  ein  zweiter  Salmän^)  du  werdest,  lerne!   Salmän 

Hat  ja  zum  wahren  Salman  das  Lernen  erst  bekehrt. 

Beweise  nimm  zum  Schild  dir,  die  Zeugenschaft  zum  Panzer*), 

Auf  ächter  Männer  Rennbahn  wag'  nie  dich  unbewehrt! 

Mit  des  ^uranes  Wortsinn  und  seiner  tiefren  Deutung*) 

Auf  Weisheitsrennplatz  tummle  das  Boss  Beredsamkeit! 


1)  Siehe  denselben  Gedanken  in  R  yv.  427 — 429  und  441 — 443;    ebenso 
in  folgendem  Verse  des  Diw&ns  (B  f.  65  b  1.  18): 

"^J"^  r^'  *H5  e>  i  ■*•  "^  '^  ^  a^')^  '*^^ 

„Wer  blind  sich  stützt  auf  Andre,  wie  kann  der  Gott  erkennen? 
Hat  doch  an  ihm  der  Höchste  nicht  Antheil  noch  Gewinn!" 

2)  Nämlich  in  Nasirs,   gerade  wie  weiter  unten  in  v.  74.     Es  finden  sich 
zahUose  Belege  eines  oft  übertriebenen  Selbstlobes  in  seinem  Diwan. 

3)  Der  bekannte  edle  Perser  von  Lspahän,  der  den  Propheten  in  Arabien 
aufsuchte  und  sich  zu  seiner  Lehre  bekannte. 

4)  Vorgl.  folgenden  Vers  Näsirs  (B  f.  21b  1.  10): 


„Die  Feder  dient  als  Waffe,  als  Panzer  dient  Beweis  dir,  ' 

Es  ist  das  Wort  dein  Banner,  und  der  Verstand  dein  Schild!" 

5)  Siehe  R  v.  430;   das   dortige   ^j^m^SlI   „grammatische  Interpretation"  ist 
hier  ersetzt  durch 
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50  und  suchst  der  Glftab'gen  Beistand  von  Herzen  du,   so  ist  dir 
Zur  Zeugenschaft  ja  gerne  Allseele  hülfsbereit 
Du  siehst  doch,  wie  die  Feile  den  Stahl  selbst  glatt  durchschneidet, 
Wird  kunstvoll  sie  regieret  von  Waffenschmiedes  Hand; 
So  wird  vor  Thorheit,  Frevel  und  des  Vergessens  Sünde 
Allseele  dich  behüten,  wenn  du  sie  recht  erkannt. 
Gerade  so  wie  Dihkans  an  ihres  Gartens  Bande 
Gepflanzt  Jasmin  und  Bösen  voll  bunter  Farbenpracht, 
Denn  Bösen  hat  Allseele  mit  solcher  Huld  begnadet, 
Dass  flugs  durch  sie  dein  Frohsinn,  dein  Wohlgefühl  erwacht. 

55  Erst  dann,  als  sich  den  dreien  gepaart  Allseele,  wurden 
So  Silber,  Gold  wie  Perlen  zu  Stützen  dieser  Welt '). 
Wenn  unbeseelt  sie  wftren  —  kein  Brötchen  würde  feil  sein 
Für  sechzigtausend  Dirhems,  und  wftr's  vollwichtig  Geld. 
Mit  Sanftmuth ')  unterjoche  du  Thoren,  die  dir  Feind  sind. 
Denn  Berge  selbst  bringt  nieder  des  Begens  sanfter  Guss. 
Dein  Wort,  wie  das  der  Weisen,  sei  schön  und  kurz  '),  denn  Sa^ban^) 
Ward  erst  zum  wahren  Sa^b4n  durch  schönen  Bedefluss. 
Durchbohren  kurze  Pfeile  von  eines  Dirhems  Schwere 
Nicht  Panzer,  sechzigtausend  Mithkäle  an  Gewicht? 

60  Mit  Glauben  nfthr'  und  Weisheit  Verstand!  das  ist  die  Weise, 
In  der  der  alte  Lukm&n  zu  seinem  Sohne  spricht. 


1)  Vergl.  B  V.  855  ff. 

2)  Vergl.  S  w.  34,  35,  37  und  38. 

3)  Vergl.  R  w.  63,  93,  98,  99,  136,  418  und  419;  ähnUche  Stellen  aber 
das  schöne  Wort  als  Zierde  des  Menschen  finden  sich  im  Diwan  (B  f.  21a): 


LJ'^    JJ>     iL^     fjij>    ^yS>^     Jy»   jÄJ     iS 


„Mfib  dich  ab,  ein  Mann  zu  werden  durch  der  Rede  Kraft,  und  wisse, 
Dass  gemein  wie  Gras  und  Dornen,  wer  nicht  redekraftbegabt, 
Luft  und  Wasser  giebt  dem  Körper  Lebensnahrang  —  Luft  und  Wasser 
Ist  das  schöne  Wort  nicht  minder,  das  des  Menschen  Hen  erlabt. 

und  (B.  f.  49  a  1.  10) : 

J^L^x_jLi  ^,  JulS-  ^^-  fJi^  ^\j^ 

„Das  schöne  Wort,  mein  Sohn,  ist  Schlüssel  zum  Weisheitsschatz;    gebrauchst 

als  Schlüssel 
Du  Müh  und  Plage  nicht,  so  öffnet  sich  dieses  Schatzes  Thor  dir  nie.** 

4)   Zu    dem    durch    seine    schöne    Redekunst    sprüchwörtlich    gewordenen 
Sahbän,  vergl.  Sacy 's  Hariri,  erste  Ausg.  p.  42  1.  19  ff. 
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Hat  Glauben  erst  und  Weisheit  gekräftigt  deine  Seele, 

Dann  wird  dir  auch  asur  Stunde  der  Vögel  Sprache  kund; 

Dasselbe  offenbaren  dir  dann  Insect ')  und  Vogel, 

Als  schon  vordem  verkündet  dem  Salomo  ihr  Mund. 

Warum  in  dieser  Halle,  aus  xmvermischtem  ürstoff^) 

Gewölbt,  hat  dir  d^r  Höchste  denn  Gastrecht  zuerkimnt? 

Warum  zum  Herrscher,  sage,  von  all  den  andren  Wesen, 

Die  hier  auf  Erden  leben,  gerade  dich  ernannt?') 

Die  Gmndsubstanzen  streute  für  dich  er  aus,  o  Weiser,  65 

und  nicht  für  sie,-  in  alle  die  Stoffe  dieser  Welt! 

Es  ward  um  deinetwillen  zu  Moschus,  Eampher,  Ambra 

Der  Erdenstaub,  der  schwarze,  hier  unterm  blauen  Zelt. 

Es  muss  ein  Jenseits  geben  —  das  ist  dir  klar  bewiesen 

Durch  alles,  was  an  Wundem  sich  dir  erschliesst  schon  hier. 

Voll  Reinheit  Licht  und  Frieden  ist  jene  Welt  —  vollkommen 

Und  makellos  und  strahlend  in  höchsten  Glanzes  Zier^). 

Die  Wirkung  jener  Welt  ist's,   dass  selbst  im  ird'schen  Kerker 

Dein  Herz  noch  fröhlich  jubelt,  dein  Angesicht  noch  lacht. 

Und  weil  der  Mönch  so  sicher  aufs  Jenseits  hofft,  o  Bruder,         70 

Verbringt  den  Tag  er  fastend  und  ohne  Schlaf  die  Nacht 

Der  Ort  des  ew'gen  Heiles,  der  höchsten  Wonne  Sitz  ist's, 

—  Lies  fleissig  den  ^uran  nur  —  Gott  hat  es  selbst  gesagt. 

Und  siehst  du's  nicht,  verdienst  du  das  Loos  des  niedren  Trosses, 

Der  unter  Strick  und  Zügel  und  Sattel  schwer  sich  plagt. 

Lass  nimmer  dich  bethören  vom  Dämon  dieser  Erde  ^), 

Vor  diesem  Dämon  hüte,  o  hüte  dich,  mein  Sohn! 

Zum  Schutz  vor  ihm  ergreife  als  Amulett  die  Worte 

Des  Churas4n'schen  Kenners  der  ächten  Tradition. 

Mit  Nägeln  grubst  und  Zähnen  die  Erde  du  —  wie  lohnt  sich's?  75 

Dass  nun  so  Zahn  wie  Nagel  sich  gänzlich  stumpf  erweist! 

So  lange,  bis  dein  Bücken  sich  krümmt  zum  Schlägel,  drehst  du 

Dich  um  auf  diesem  Erdball,  der  auf  und  nieder  kreist. 

Drum  um  Verzeihung  flehe  für  das,  was  du  verbrochen, 

Zu  Gott,  und  weih'  dein  Leben  der  Reu   und  Busse ^)  gern! 

Von  diesem  ird'schen  Brunnen  steig'  auf  zur  Wissenshöhe,  78 

Entwöhne  dich  der  Sünde,  halt'  ihren  Schmutz  dir  fem! 


1)  Wörtiich :    ,^meise". 

2)  Vergl.  R  v.  198  ff. 

3)  Vergl.  R  V.  819. 

4)  Vergl.  R  w.  846,  332,  333  und  531  ff. 

5)  Vergl  R  v.  468  ff  nnd  497—507. 

6)  Vergl.  9  V.  U:   sUj  ^  ^.^lyuj   i^yi  yy 


492  ^^  Auswahl  auB  Ndnr  Chwrau's  Kasiden, 

% 

n. 

A  £  106  b  (hier  fehlen  w.  14—18).  B  f.  32  a  (nur  vv.  1 — 
18)»).  C  f.  44  b  Randzeile  (hier  fehlen  wieder  w.  4—6,  11—14, 
17,  19—22,  24,  25,  29,  31,  32,  34,  35,  39,  40,  42,  44  und  45). 

Metrum  —^.^  ^-__|w---|w--| 

jVrJ  ^J  jly>  4f.<yÄJ  ^y^^   O^    '    •'•    •' 

5  yj^  fjsäß  j_Li_j  _^-<J    ^\1^  ,^  r^»^>-^  j'-t-^r-? 


jlr*^  l5^  "-»^^^  t5>^  ^3    rV  ^y^  "^»"^  ^  y^  t5*  '^'^ 
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1)  Hier  ist  die  folgende  Cebencbrift:    Lfjl-»^  ü-^?^^   ^>>^t 

2)  B    <AJLa-aÜ  ,    entschieden   weniger  passend :    ,^einer  sieht  am  Banm 
dieser  Welt  Früchte,  aosser  dem  Weisen". 

3)  B  und  C  j-JL^. 

4)  G    IjJO   „dor  Welt",   ebenfalls  unpassend.     \^y**»  steht  hier  im  Sinne 
▼on   i3^   oder   \^i<^j^ij   =    arab.   cVac  „in  den  Augen  von",  vergl.  v.  9. 

ö)    B    vXJLj^. 

6)  So  jedenfalls  richtig  nach  B  und  der  Lesart  des  Farhangi  äu'dri,    der 

diesen  Vers   unter   ...LlL«^   citirt,    siehe  Vullers  II,  1529.     A  hat  hier  gans 
unpassend:    JjSJLx^  mXJkJl^    mJi, 

7)  So  A;  B  und  C   haben    (ebenso  wie  BurhAni,    der   diesen  Vers  dtirt, 

siehe  Vullers  II,  418):    vXJL^J^    vi^umI   »ja^^   ^^y^^S>  JJ^  ;    dann  muss 
im  zweiten  Halbvers  Übersetzt  werden:   „Ob  sie  aus  Dünger  auch  u.  s.  w." 

8)  B   und   C    .LkXä,  die  erweichte  Form  des  obigen. 
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V-'^^  >••  >  ^j  «^y  Oj^  o^  cr^'  «^y  >  c^V 

)jt>X.».x-M,  fjJyXiOjm  j_5j5k\***»     ^  jJS"  ^  ,5jb  J_3"  jLj  ^I 
),b/  ^Ui^  ^y^  vi*^^  U     o>  v«^j*^  ^  5   ^^^^  /! 

yjuJ^  c5jUa>  »jjOJt  j3  ^^    ^jb  jljj.i'  ^  j1_ä_äJ^  ^5 

jb^j  Jai-  JJJo  iJaJÜ  ^  »/      l-ij5  ^5y'  j.jJAii^  J^o  ,;yS:u. 
O^t^tj  O^^  ^  ^y^  ^^^      ^tJÜ  ^^  ^U  j;^l^  1-^ 


1)  B   ^\^06)  y;i^j^. 

2)  B  ^LÄftij  o^b. 

3)  .vXjujwm,   snsammengezogen   ans    .Is3  vXajum,   eine  Art  Weide   oder 
Weisspappel,  die  keine  Fracht  trägt  '^O.I^Ai    »4^^  ^^H^  Burfaäni). 

4)  B   ^J^  ^b  «c;..^    /  Uiy . 

5)  .LÄjLi^  und  jIj^  stehen  in  demselben  Verhältnisse  xu  einander,  wie 

\3  und  (3^-x3,    siehe  'Ali's    hundert  Sprüche,   Ausg.  von  Flebcher,   p.  27 
und  Index  p.  134. 

6)  G    jULaJ   „auf  offenem  Markte". 

7)  Wortspiel  xwischen  ^;Ij   „Rennen"   und  dem  Plural  ^;L->   „Araber"; 
vergl.  übrigens  vv.  4  und  5  im  vorhergehenden  Qedicht. 
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35    jL^i)  g-i»  ^l*i  i  ^^^  xT     ^>Äi  /  ^  ^  ^l4i;  j_^ 


y 


1)  BS  B..j>  ,^as8Atz,  Elephantiasb". 

2)  Derselbe  Vers  findet  sich  zweimal  hintereinander  in  A,  aar  dass  im 
sweiten  Hemistich  im  Anfang  S  (statt  auT)  und  ^LäjIlJ^  (statt  J'j^) , 
also  dasselbe  Reimwort  wie  in  y.  24,  steht. 

3)  C    O^U    ^y^. 

4)  C    ^^y^y\  ohne  j,  als  Objeci  «1  [^^ . 

5)  Dieser  Vers  bt  in  G  der  vorletzte,  und  steht  nnmittelbar  vor  v.  83, 
der  dort  als  Schlussvers  erscheint. 

o-  .       .^, 

6)  fjf^  B=  AaJo  ,  im  Sinne  von  „Himmelszelt". 

7)  Dieser  Vers  ist  in  C  der  Schlnssvers. 

8)  Gebildet  aas  arab.  \sX\S.  mit  persischem  U^ . 
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Ju^  ob  ^1^  ob  e^  /»    c/  *-^  y^  a^^>^  j^ 
%L^  i^ua-*j  ^  ^^^.^^    o^jj^  ^1^  ^^^  r^  cj^  45 

')^LJLs!  vi;A..MO^  vi^^isi'  JÄ^  ^^^^-Tbj 

üebersetzung: 

0  Mann  der  Einsicht,  Einsichtsvolle  siehst  du 
Als  einz'ge  Fracht  am  Baume  dieser  *WeltI 
Dem  Weisen  gelten  nur  als  Fracht  die  iüugen, 
Da  er  für  Domen  all  die  Thoren  hält«). 


1)  C  ^-^  yJi  statt 

2)  C    ^. 

4)  C  jb   ^yÜ.  ^^y^   fXs., 

5)  Ein   neaes   Beispiel  f&r   die  I^Afah   nach   einer  einfachen   Präposition, 
siehe  R,  note  zu  v.  555,  und  note  za  y.  42  im  vorhergebenden  Gedichte. 

6)  VerlLiirzt  Mis   .U«   ...^^xi. 

7)  In  B   iflt  noch  ein  Vers,   unmittelbar  hinter  v.  18,   den  ich  aber  aus- 
gelassen, da  er  ganz  das  Gepräge  der  Imitation  von^  y.  19  trägt: 

8)  Vergl.  B  v.  297  ff.:    „Ein  Baum  ist  diese  WMt  etc.". 
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So  sehr  inmitten  Schlechter  sind  die  Guten 

Versteckt,  wie  Dattelfrucht  im  Domgeflecht*)  — 

Nun  sagst  du  wohl  —  was  hockst  denn  arm  und  freundlos 

In  Jumg&n  du,  hist  Thor  du  nicht  noch  Knecht? 

Ich  weil'  in  Gottes  Schutz  in  Jumgan,  vrisse, 

Nicht  als  Gefang'nen  schloss  man  hier  mich  ein! 

Deim  Niemand  nennt  Bubinen,  Gemmen,  Silber, 

Weil  im  Gestein  sie,  unfrei  und  gemein! 

Ob  Jumg&n  selber  auch  gemein  und  werthlos  — 

Bin  ich  doch  hier  geschätzt  und  vielverehrt ^) ; 

Ob  Schlangen  auch  verächtlich  —  Schlangensteine  *) 

Sind,  hochgepriesen  doch  imd  reich  an  Werth. 


1)  In   ähnlicher  Welse  ist  das  Bild  von  Dorn  nnd  Dattel  in  folgendem 
Vene  des  Diw&ns  verwerthet  (A  f.  88  b): 


„Die  Welt  bt  trockenes  Dorngeflecht,  und  Weisheit  ist  die  Dattel, 
Vermeide  drum  die  Domen  wohl,  und  sehre  von  der  Frucht!" 

2)  Vergl.  zu  vr.  5—7  Diwftn  B  f.  SSa,  G  f.  Ö2a  Bandzeile  11.  12  nnd  11 
von  unten: 


^lJL4-a-j  sXJ.j^jJ>  Jy»  ^\  ^  Lj 

„JumgAn  ist  des  Wissens  Mine  und  der  Weisheitsrede  Fundort, 
Seitdem  ich,  o  Matin  der  Einsicht,  selber  weil'  in  Jumgftn's  Qau". 

Freilich  giebt  es  auch  manche  andere  Stellen  im  Diwftn,  in  denen  er  dem 
bitteren  Grolle  gegen  die  Welt,  die  ihn  dahin  getrieben,  Worte  leiht  nnd 
Jumg4n  wirklich  als  eine  Art  Gefängniss  hinstellt,  so  s.  B.  in  den  an  einen 
Höfling  in  Balch  gerichteten  Versen  (B  f.  31b.     C  f.  57  b  U.  4  und  5): 

„Des  Ketzers  Paradies,  des  Gl&ub'gon  Kerker, 

O  weltumstricktor  Thor,  ist  diese  Welt. 

So  kommt*s,  dass  dir  dein  Balch  erscheint  als  Eden, 

Und  Jumgftn  mich  als  wie  mit  Banden  hftlt". 

3)  Nach  BnrhAni  eine  Substanz,  die  sich  im  Kopf  der  Schlange  vorfindet: 
vX.^  ^  l  y  X^    r^  j3  »^   ^^jS^^^'y    nach  Kazwfnt:   Bezoarstein,   im 

Arabiseli«ii  j^L^Jt  j.$^>   oder   ÄA^t  r^^^  genannt,  siehe  WOstenfeld's 

Auag.  I.  p.  SIT:   iÄXij  ,,Ä»-  ^  jU  Ij^A  jü-jUJb  jJ   ^Uü    j^As»  ^ 
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Ist  auch  die  Muschel  schlecht,  es  schätzt  doch  Jeder 

Die  Eönigsperle,  die  sie  in  sich  schliesst  — 

Und  schön  und  lauter  ist  die  duft'ge  Rose,  10 

Just  wenn  aus  Dünger  sie  und  Brache  spriesst. 

Des  Erdenbaumes  Frucht  bist  du,  und  selber 

Der  wahre  Baum  auch,  reich  an  Wortfruchtzier! 

Doch  ob  du  wirklich  süsse  Frucht  ¥nllst  werden. 

Ob  unfruchtbarer  Dom,  das  steht  bei  dirl 

Hast  du  Verstandes  Frucht  —  wohl  dir!  du  wärest 

Nur  Pappel  sonst,  nur  Pappel,  fruchtlos,  leer. 

Des  Weisen  Abbild  ist  der  Baum,  der  immer 

Denarbelaubt,  juwelenfroLchteschwer ! ') 

Doch  mehr  noch  als  Juwelen  und  Denare  15 

Gilt  Weisheit,  Wissen  ihm,  dem  schlafentrafft 

Das  Aug'  und  hell  das  Herz!    Trägt  Weisheitsfrüchte 

Dein  Baum,  lass  regnen  sie  mit  Wortschwungkraft  ^). 


'  oLc^^l   (  yn  w  \  iw\s.  JU   JOvi  8-aJLjo  .     „Es  ist  ein  Stein,  der  im 

Persischen    .Lo  s.^  genannt  wird,  vom  Volumen  einer  kleinen  Haselnuss,   er 
findet  sich  am  Kopf  einiger  Schlangen". 

1)  Vergl.  R  vv.  302—306. 

2)  Vergl.  hierzu  die  folgenden  Verse  im  DiwAn  (B  f.  46  a): 

o^y^  va**«y  ^yiu.  ^yL>y  L^    j^b  ^  ^yJ  ^y  ^\  jJ\ 
o^i^;  r*l^*'  o*^  *^b  *^  ^s^    H*-^  o*^  i^  /'  essj  VW 

,JBrsteigt  Saturn  er  auch,  fUr  ächte  Männer 

Steckt  doch  im  Brunnen  tief  der  schlechte  Wicht. 

Ich   will  sein  Gast  nicht  sein  —  er  krümmt  den  Rücken 

Des  Gastfreunds  ja,  denn  Dank  hebcht  er  als  Pflicht. 

Und  ob  sein  Schatz  auch  Perlen  und  Juwelen, 

Die  Perle  meiner  Seele  ist  das  Wort. 

Ist  endlos  Gold  in  seiner  Mine,  hütet 

Der  edlen  Rede  Gk)ld  mein  Herzenshort. 

Ist  auch  sein  Thron  und  Schloss  aus  Gold  und  Silber, 

Mein  Thron  bt  Wissen,  Glauben  bt  mein  Schloss. 

An  Ehre  reich  und  brodlos  sein,  bt  besser, 

Ab  Brod  zu  betteln  von  gemeinem  Tross". 

Bd.  XXXVI.  33 
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Ist  deine  Fracht  voll  Mark  und  Süsse,  trefflich 

Wie  deine  Bede,  stellt  dein  Thon  sich  dar; 

Doch  kannst  du  reden  nur,  nicht  handeln,  gleichst  du 

Dem  ftusserlich  vergoldeten  Denar !  ^) 

Sprich  vor  Beredten  nur  —  des  festen  Punktes 

Bedarf  ein  Cirkel,  seinen  Kreis  zu  ziehn  *) ; 
20  Wie  sich's  gar  deutlich  zeigt  im  Schlachtgefilde  — 

Den  Sturm  eneuem  nie,  die  einmal  fliehnl 

Zuerst  sei  redekundig,  dann  erst  rede. 

Erst  braucht's  den  Kopf,  den  Turban  hinterdrein! 

Wer  wortunkundig,  hSlt  f&r  rein  was  rostig; 

Doch  macht  von  Rost  die  Herzen  Grünspahn  rein?^) 

Was  schweigst  du  nicht,  wenn  dir  das  Wissen  mangelt? 

Was  zeigst  du  deine  Blosse  offen  an? 

Welch  tollkühn  Rennen  vor  Arabiens  Leuten! 

umstrickt  —  umstrickt  hat  dich  der  Thorheit  Bann! 
25  Wie  konntest  du,  wenn  dich  kein  Diw  missleitet. 

Den  Bosenhain  betreten  aussatzwund? 

Was  spielst  du  gar  dich  auf  als  Arzt?    Kein  Kranker 

Wird  je  durch  den,  der  selber  krank,  gesund. 

Drum,  kannst  du's,  kränke  meine  Seele  nimmer^ 

Mit  solchem  ungereimten  Bedekram! 

Zu  lernen  schämst  du  dich,  und  gleichwohl  fahlst  du 

Ob  deines  Unverstandes  keine  Schaam?^) 


1)  Vergl.  den  trefflichen  Aussprach  im  Diw  An  (B  f.  13  b): 

r-^  <^y^  l5^^  "b  ^^  ocXmäLo 


,, Fohlt  das  Handeln  dir,  wirst  nimmer  da  den  Weg  snm  Wissen  finden, 
Jnst  wie  ohne  Steigriem  keiner  sich  als  Roitor  jo  bewährt*'; 

siehe  auch  R  w.  31,  60  and  309. 

2)  Dasselbe  Bild   vom  Cirkel    und  Cirkelpnnkt    findet   sich    in    einem   von 

Rüdagi's  Liedern,  siehe  meine  Ansgabo  derselben  in  den  Oüttinger  Nachrichtoii 

1873,  p.  704  Y.  10: 

OA^^  L5>  ,J=^  ßji  /j^    O. 


and  ebenso  in  einem  Gedichte  Kisa*is,  siehe  dio  Sitzangsborichto  der  Bayrischen 
Academie,  philos.-philol.  Classe,  Juli  1874  p.  141  11.  4  u.  3  v.  a.  und  p.  142  v.  3. 

3)  Zum  Gedankengang  vergl.  R  vv.   438 — 444. 

4)  Vergl.  8  V.   19. 

5)  Im  DiwAn  B  f.  9a,  C  f.  38a  Mitte,    11.  3  n.  2  v.  unten    (hier  nar  die 
beiden  ersten  Vene)  heisst  es: 

^UJj  (C  OL>^L_*_J)  c 
y   (C  c:.-^) 
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Der  Andacht  unterzieh  dich  —  dann  entziehst  dp 

Die  Seel'  am  Bechnangsta^  dem  HöUenschlund  ') ; 

0  hör'  des  Quggat  Rath  —  er  weiss,  wie  rastlos  30 

Sich  Unbill  übend  dreht  das  Sphärenrund  ^). 

Nicht  einen  giebt's  im  Churasänschen  Volke, 

Der  mit  dem  Himmel  mehr  als  dieser  rang, 

Bis  nach  des  machtvoll  ein'gen  Gottes  Eathschluss 

Durch  Glauben  er  dem  Griff  der  Welt  entsprangt). 

Geh  seinen  Pfad,  wird  dir  die  Welt  zuwider, 

Kein  Pfad,  der  besser  dich  an's  Endziel  bringt. 

Kastei'  den  Leib  mit  Andacht  —  Leibkasteiung 

Ist's,  was  die  Seel'  einst  höchster  Noth  entringt^). 


UL^   jus  (J^  v^^^Xp.^!       ^bÜ  si;^>4  ^yjS  y  ^^^ 


..      V 


„Wandelt  keine  Schavn  dich  an,  dass  so  wissensarm  du, 
Mehr  als  irgend  einer  dann  bist  der  Schaam  du  baar; 
Jetst,  da  du  so  wissensleer,  ist  dein  Ang'  erblindet. 
Aber,  wahrlich!  Lernen  macht  dir  das  Augo  klar! 
Schauest  du  hienieden  nicht  deiner  Thorheit  Blosse, 
Wird  sie  einst  am  j&ngsten  Tag  dort  dir  offenbar!" 

1)  Vergl.  R  V.  146  ff.  und  vv.  273  und  312*,   ebenso  im  Diwan  Bf.  66  b 

„Erst  voUkommne  .Qottesandacht  macht,  o  Sohn,  dir  deine  Seele, 
Die  noch  unreif  ist,  am  Ende  aller  Dinge  völlig  reif. 

2)  Vergl.  R  vv.  491—496  und  Diw&n  (B  f.  6  b,  C  f.  37  a  Randzeile  7  ff): 


„Warum  hat  so  ganz  bethört  dich  dieser  trügerische  Weltlauf? 
Weisst  dn's  nicht,  dass  Überreich  er  an  Betrug  und  Ränken  ist?" 

3)  Vergl.  S  vv.  9  und  16,  und  Diwan  B  f.  46  a: 

„Die  £rd'  ist  blfihend  um  der  Weisheit  willen. 
Drum  tauscht'  ich  für  die  Welt  den  Glauben  ein". 

4)  Siehe  Diwan  B  f.  4b: 


„Andre  Leute  mag  die  Welt  verwunden. 
Mir  bringt  nimmermehr  sie  Wunden  bei; 
Seit  sich  höher  schwang  als  Erdenschicksal 
Meine  Seele,  ist  von  Furcht  sie  frei". 
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35  Halt*  Andren  Wort*),  ist  einst  nicht  ihre  Hülfe 

Vergeblich  zu  begehren  dein  Begehr. 
Du  stellst  dich  jetzt  so  sorglos,  nnd  von  Sünden 
Ist  doch  dereinst  dein  voller  Rücken  schwer! 
So  sprechen  Leute  auch,  die  allen  Eifers 
Geschwätz  geschürt:  „wir  haben  nichts  gesagt I*" 
0  nie  trag  ünruhlast  der  Welt  zu  Liebe, 
Wofern  dir  Ruh'  am  jüngsten  Tag  behagt 
Die  Welt  kennt  Liebe  nicht  noch  zarte  Pflege, 
Drum  ihr  zu  Lieb'  sie  pflegen,  thut  nicht  gut! 

40  Geh'  aus  dem  Weg  dem  bösen  Crocodile, 

Das  Unheil  schaflPt  und  um  sich  schlägt  in  Wuth  ^). 
Wie  lange  noch  willst  du  die  Welt  erproben? 
Zweihundert  Mal  schon  ward  ihr  Thun  dir  kund; 
Zum  Schutze  wider  sie  zum  Glauben  greife, 
Der  stopft  ihr  flugs  den  Knebel  in  den  Mund. 
Sobald  du  Fürst  des  Glaubens  bist  und  Wissens, 
Den  WelÜing  siehst  du  hülflos  vor  dir  stehn'). 


1)  Vergl.  in  diesem  Verse  and  lu  v.  44  R  v.  38  und  S  v.  25  ff. 

2)  Aehnlich  Vergleiche  in  R  vr.  468  ff.  und  500^507 ;  ebenso  im  Diwan, 

B    f.    9b    wo    die  Welt    als    ein    firessender    Drache     (L^aXI    BjL-i.j-3>) 

erschont;  B.  f.  10a  C.  f.  38a  Randseile,  wo  vor  ihren  Schiingen  gewarnt  wird; 
B  C  lila,  wo  sie  einem  Falken  verglichen  wird,  der  nichts  anderes  thnt,  als 
Jagd  aof  Mensehen  machen,  und  wo  ihr  Thun  und  Treiben  als  das  eines  Thoren 

und  Betrunkenen   r..lJüi«M^  {^Jiy^f^)    hingestellt  wird,  etc. 

3)  Vergl.  Diwin  B  f.  IIa 


^3^r^cr 


^  r^  r^^  o^  o^ 


•       •• 


\^J       JJL-^ 


„Mit  Eisenbanden  diese  Welt  lu  fesseln  wird  dir  nimmer  frommen. 
Als  einlege  Fessel  schlage  drum  um  diese  Welt  Philosophie! 
Zwei  Dinge  nur,  iwei  treffliche,  in  Fesseln  sie  zu  schlagen,  giebt  es, 
Ein  drittes  noch  lu  gleichem  Zweck,  Schiiten  kannten  solches  nie. 
in  Ketten  schlagen  ^ese  W^elt  die  Weisheit  und  die  Ctottesandacht, 
Und  auf  die  beiden  sei  drum  auch  mit  Leib  und  Seele  fest  erpicht! 
Der  Weisheit,  Andacht  Perle  ist  die  Seele,  und  dein  Leib  die  Mine, 
Die  Seele  schürf*  und  kümmere  dann  dich  weiter  um  die  Mine  nicht!* 


■ 
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Doch  wohl  in  Acht  auch  nimm  dein  eignes  Handehi, 

Begehrst  du  Becht,  lass  selber  Recht  ergehn! 

Versteck*  den  Kopf  nicht,  willst  du  Wahrheit  üben '),  45 

Vor  jedem  Ding,  dem  Wiedehopfe  gleich! 

Begierde  flieh!  denn  dieses  Adlers  Schnabel 

Und  Krallen  sind  an  Geifer  gar  so  reich !  ') 

Bist  du  nach  Wettstreit  nicht  mit  Hunden  lüstern, 

Sei  nicht  auf  Blut  und  Fleisch  von  Aas  erpicht ! ') 

Sonst  sieh  dir  Pein  bereitet  durch  dich  selber,  48 

Zerfetzt  die  Hand  und  wund  das  Angesicht! 


m. 

A  f.  106a  B  f.  101a;  fehlt  in  C  *). 
Metrum  — i-^:  -  - 


-/     V 


1)  Vergl.  Diw&n  B  f.  40ft  U.  1  nnd  5: 


„Grundstoff  alles  Guten,  Urquell  alles  Edlen  ist  die  Wahrheit; 
Aller  Orten^  wo  sie  weilet,  Edles  ruft  sie  da  in's  Sein; 
Dass  das  Herz  dir  sehend  werde  wie  dein  Auge,  übe  Wahrheit, 
Denn  es  setzt  ein  zweites  Auge  Wahrheit  deinem  Herzen  ein". 

2)  Siehe  R  tv.  70,  88,  90,  91,  102,  335  ff.  und  372. 

3)  Siehe  R  v.  468. 

4)  In  B  bt  wieder  eine  Ueberschrift :    „  Äf ÜJÜI    .Luk^t  ^j    wie  man  Zu- 
friedenheit erkfirt". 

5)  Mit  Bezug  auf  Süra  52,  v.  1:     «j^t^  (das  ist  der  Sinai). 

6)  B    #*iL>  „meine  Seele",  wonach  der  Vers  auf  einen  Gegensatz  zwischen 
Ka»r  und  dem  Weitling  hinauslaufen  würde. 
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^^LÄj  jHrr^):^  jvX-a-JL^I  «)sä^^  ^j    ^   ^^^^  ^y^  ^^^^ 

^yjLJ-  J^  ^-^  j^T     Jbj-^  o^  ü^^-^j  ^^^' 

c5^j  "^  '  o^  ^  *^'  J^— *-i; 

jj    t  ■<>  ^  /-^  »l-^-*-  ^j-^  j'      OJ-^  j^^-Oj   JÜLft   jXäJ  ^ 


1)    B    (XJLjCJ  ik^    „es  sieht  nicht  mehr",   nämlich  das  Auge.     Zwbchen 
V.  6  und  7  steht  in  B  dann  noch  folgender,  jedenfalls  interpolirter  Vors: 


„ich  bin  gekocht,   und  wenn  die  Traube  gekocht  ist,   so  kommt  sie  der  Biene 
noch  gelegener**. 


3)  B    0-3*3   (^  „Wissen  und  Verstand". 

4)  Qnatremöre  in  der  histoire  des  Sultans  Maml.  II,  1,  p.  137  erklart 
<m»«jO  so:  „uue  arme  de  guerre  qui  ressemble  &  une  masse  et  dout  la  t^te 
est  formte  dargent  travaill^  et  quelquefois  dorö". 

5)  In  A  ist  dieser  Vors  ganz  unpassend  zwischen  16  und  17  geschoben, 
M>  den  richtigen  Zusammenhang  stdi'end. 
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j.Oj^   Jj^  A-i^J  ^  b-i      ^U  j^j^  ^^.x-T  J^  ß 


%y?^  r-H;  eS>-^  j^?^     ^^  J  u-J-Ä-^^  J^^  L5' 

Uebersetzung: 

Freund  des  Sanges  und  des  Bebensaftes, 

Mir  —  beim  Sinai!  —  bist  Freund  du  nicht'); 


1)  B  cO,b  jl— i . 

2)  B  j^H^S^- 

3)  A    ,., 

4)  B 

5)  Auf  V.  29  folgt  in  B  wiodor  ein  sich  durchaus  als  uuficht  erweisender  Vers. 

6)  B    •   *  -^  „ein  trunkenes  Gohirn". 

7)  Dass  N&sir  früher  selbst  sehr  stark  dem  Weintrinken  gefröhnt  (s.  v.  4), 
geht  deutlich  aus  dem  Eingang  seines  Safarn&ma  hervor  (Brit.  Museum  18418, 

Schefer*s  Ausg.  pp.  t  und  3  ff.  wo  er  erzählt,  dass  nach  reichlichem  Trinkon  in  Öüz 

gauäu  eine  himmlische  Stimme  ihm  im  Schlafe  zugerufen:  „wie  lange  willst 
du  noch  von  diesem  Wein  trinken,  der  den  Verstand  dem  Menschen  entführt?*' 
Als  Näsir  darauf  erwiedert ,  dass  nichts  anders  die  Kümmernisse  der  Welt  für 
den  Welsen  zu   mindern  im  Stande  sei,  als  Wein,  fährt  die  Stimme  fort:    „In 

Sinnlosigkeit  und  Unverstand  {^XXy^  ^  ^O^.^Uj)  liegt  kein  Wohlbehagen ; 

den  kann  man  doch  nicht  weise  nennen,  dor  den  Leuten  zur  Verstandeslosig- 
keit  den  Weg  zeigt ,  vielmehr  muss  er  etwas  suchen ,  das  Verstand  und  Ein- 
sicht mehrt".     „Und   woher  hole  ich   mir  das?"    fragt  Mä^ir.     „Wer  sucht  der 

findet!"    (lX-mvÜ  ssAJüLj  ikXJüj^)  ,    versetzt  die  Stimme  wieder,    und  weist 

ihn  zugleich  zur  Kiblah  hin.  Dies  war  im  Babt'  II  des  Jahres  437  (A.  D. 
1405  October  —  Nov.),  als  N&sir,  nach  dem  von  mir  zuerst  bestimmten  Geburts- 
jahr 394,  43  Jahre  alt  war,  siehe  Zeitschrift  Band  33  p.  647,  und  trefflich 
stimmen  damit  die  Anfangsworte  eines  seiner  Gedichte  im  pSwän  überein  (A 
f.  1.08a   C  f.  61b  Kandzeile  14  v.  u.  ff.,   wo   er  sich   selbst  als  Genossen  des 
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Denn  entrückt  ist  allem  deine  Seele, 

Was  4cis  Schicksal  dir  gebot  als  Pflicht. 

Schwatz  nur  zul  —  dem  Schläfer  wird's  verziehen, 

Schwatzt  er  Ungereimtes  noch  so  viel !  *) 

Nie  erschliessen  Aug*  und  Ohr  mir  wieder 

Glanz  des  Bechers  und  der  Saiten  Spiel. 


Weines   and  Bechers   (A  "y^    lOLj   ^^-JvX^)   anredet'  und  folgende  mahnende 
Worte  an  sein  besseres  Selbst  richtet: 

^j^l^s>  Q-JcX-j  »vXJL^  Ä.^  j..^  3< 


„Ueber  dich  dahingegangen  sind  schon  dreinndvierzig  Sommer, 
Warum  huldigtest  so  lange  du  so  roher  Lebensart?** 

Ein  anderes  Gedicht  Näsirs  (C  f.  45b  Mitte,  letzte  Zeile)  beginnt  so: 

JJ^  ^Jol   w^Ool  ^\y>)    öjS   xjL^j 

o^  Viö^  3  OJ'  Ajit  Q^  jSJIj  vi>i3- a> 


„In  Schlummer  war  gesenkt  das  Herz  —  in  Weinesrausch  das  Haupt  mir, 
Und  langsam  nahm  das  Schicksal  erst  von  mir  des  Schlafes  Bann. 
In  Zweige  nun,  in  Blätter  ist  mein  Wissensbaum  geschossen, 
Gereift  hat  Blüthen  er  und  setzt  nun  endlich  Fracht  aach  an". 

Eine  interessante  Parallele  zu  den  obigen  Versen  bildet  dann  noch  der  folgende 
Schmenensschrei  Nadirs  (B  f  67  b;  der  2.  Vers  auch  in  C  f.  54  a  11.  18  and 
11  V.  unten,  Randzeile): 


„Hilf  mir,  Gott,  —  denn  der  Ergebung  Wurzel 
I  Pflanz*  ich  einzig  in  des  Herzens  Grund. 

k  Was  geheim  sich  biigt  in  jedem  Herzen, 

Kennst  du,  weisst.  wie  sehr  mein  Herz  mir  wund. 
I  Weisst  auch,  wie  ich  hier  in  Jumgan  sitze, 

l  Einsam,  schwach,  verachtet,  gramverzagt; 

Zecher  sind  geehrt  und  froh  —  ich  seufze 
*  Ungeehrt,  weil  ich  dem  Wein  entsagt*'. 

'  1)  Vergl.  S  ▼.  286,   wo  der  Blinde  in  ähnlicher  Weise  entschuldigt  wird. 
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Vogel  Zeit  verschlingt  uns  —  wir  sind  Trauben,  5 

Biene  Schicksal  nascht  an  uns  so  gem. 

Trüb'  ist  nun  der  Pharus  —  jenes  Auge, 

—  Siehst  du's  nicht?  —  das  Härchen  sah  von  fem. 

Zeitlaufs  Hand  hat  weggewischt  die  Bilder 

All  in  diesem  trauten  Bildersaal;  — 

Zum  Gelage  dieser  Welt  einst  ging  ich, 

Mager  kehrt'  ich  heim  vom  Festesmahl  ^). 

Schlimpier  noch  als  ich  vom  Schmause  gingen 

Einst  Sapür,  Iskandar,  Ardaslr^); 

Gehst  auch  du  nun  zum  Bankett  —  viel  Glück  denn!         10 

Reicher  Mühsalslohn  erblühe  dir! 

Weisst  du,  Sohn,  auch,  wie  du  einst  wirst  werden? 

Rieht'  auf  deinen  Vater  nur  den  Blick  !^) 

Gelb  die  Wange,  weiss  das  Haupt  schon  färbte 

Wie  mit  Kampherstaub  ihm  das  Geschick*). 


1)  Der  irfigerische  and  trealose  Character  der  Welt  ist  treffend  in  folgen- 
den Versen  Näsirs  geschildert  (B  f.  65  a,  C.  f.  43  a  Mitte  1.  2  ff.) : 

O^IJ  ^J  ^j:y  lT^J-^J  ^^T^  O^^  ^ 

„Wenn  dir  des  Zucker's  Gabe  beut  die  Welt  mit  ihrer  Linken, 
Kein  Zweifel,  dass  ein  Beil  versteckt  sie  in  der  Rechten  h&lt; 
Drum  hütet  sorglich  auch  vor  ihr  der  Weise  Herz  und  Seele, 
Kann  er  nicht  ganz  den  Umgang  fliehn  der  heuchlerischen  Welt. 
Er  sieht  ja,  tritt  durch  eine  Thür  er  in  die  ird'sche  Halle, 
Dass  eine  andre  gleich  hinaus  zum  Tod  ihn  wieder  fuhrt. 
Und  nimmer  fühlt  sich  wohlgemuth,  beglückt  und  reichbegütert, 
Wer  solch  ein  doppelthürig  Haus  zur  Wohnstatt  sich  erkürt", 
vergl.   zu   den    beiden    letzten  Baits   auch  die  Verse  im  Shähnftma,  Mohl's  ed. 

I,  vv.  1475  und  1476:    ^1   ;Lm  v;>wMt  ry*^  Lil^ . 

2)  Vergl.  R  w.  504  und  505:  und  S  w.  250,  251  und  257. 

3)  Vergl.  R  w  469  und  470. ' 

4)  Siehe  die  schönen  Verse  Nlnir^s  über  Jugend  und  Alter  im  Diwjtn 
B  f.  33  a  (der  letzte  der  hier  citirten  Verse  auch  in  C  f.  45a  Mitte,  vor- 
letste  Zeile): 
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Hut'  dich  wohl,  zu  ringen  mit  dem  Zeitlauf, 
Bös'  ist  dieser  Feind  und  reich  an  Wehr !  ^) 
Ohne  Glaubens-  und  Verstandestruppen 
Schlägt  kein  Einzelner  des  Schicksals  Heer^). 


«MM  W 


„Dio  Jugend  ist  ein  Mami,  der  stets  der  Wahrheit  treu  beflissen, 
Das  Alter  bt  ein  schwach  Phantom,  mit  Lugen  ausstaffirt; 
Die  Jugend  ist  ein  Baum,  an  Frucht  so  reich  und  frei  von  Domen, 
Das  Alter  ist  ein  Domgestrüpp,  das  nimmer  Frucht  gebiert. 
Der  Jugend  spendet  Lob  und  Preis  man  überall  —  und  rühmte 
Sie  keines  andren  Vorzugs  sich,  schon  das  gentigt  allein; 
Denn  Fürston  jener  Jüngllngsschaar  im  Paradiese,  wisse, 
Nach  des  Propheten  eig'nem  Wort,  sind  Hasan  und  Husain. 
O  Jugendzeit,  durch  die  ich  nichts  als  milchweiss  Haar  erreicht, 
Und  dieses  Zahlbuch,  das  vollauf  dem  Poch  an  Schwärze  gleicht!" 
••  «• 

Vergl.   zu    fjJiif   und   j^^^^Jit   Münchener  Sitzungsberichte   Juli   1873    p.  642 

1.  2  und  648  1.  7;  dem  Gedanken  zum  Grunde  liegt  wohl  die  schi'itische  Er- 
klärung von  Süra  76.  Der  Vergleich  im  letzten  Verse  scheint  von  Näsir  fast 
wörtlich  dem  von  ihm  so  oft  angegriffenen  Dichter  Kisä'i  entlohnt  (siehe  Mün- 
chener Sitzungsberichte,  Juli  1874  p.  135,  letzte  Zeile,  wo  ^1^.1.4^  dem  J30 
hier  entspricht,  p.  136,  11.  5  und  9  und  p.  137  vv.  4,  7  und  9. 

1)  Siehe  das  vorhergehende  Gedicht  v.  31. 

2)  Uübor  J>J   sagt  Nft.^ir  (B  f.  20  a): 

„Des  Schicksalsbaumes  Zweig  ist  Gram  und  seine  Frucht  ist  Plackerei". 
Ein  ähnliches  Bild  vom  Hunde,   der  sich  nur  mit  Hülfe  des  Knüttels  verjagen 
lässt,  findet  sich  in  Näsirs  Diwan  B.  f.  2  b  1.  1 : 

^2^  «^  ^b  ^  ^y$.  JuL^  ^j  UOfc  ^ 


„Nimmer  musst  du  ohne  Knüttel  reisen,  da  du  woisst,  den  Fremden 

Keisst  der  Hund  das  Kleid  in  Stucke,  wenn's  der  Knüttel  ihm  nichi  wehrt". 
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Schild  und  Helm  soll  Wissen  dir  und  Handeln,  15 

Keul'  und  Messer  Sitt'  und  Tugend  sein. 

Doch  —  vom  D&mon  Welt,  will  er  dir  'dienen, 

Lass  dich  nie  bethören,  hüt'  dich  fein! 

Ist  er  aussen  feist  und  süss  auch,  drinnen 

Liegt  der  Stachel,  liegt  das  Gift  verwahrt. 

Selbst  erprobt'  ich  dieses  Schurken  Treiben, 

Drin  Gewalt  sich  stets  mit  Bänken  paart! 

Sei  von  solchen  Zaub'rers  Hurireizen 

Nie  umstrickt,  da  eklem  Thun  er  fröhnt  ^). 

Stets  der  Werkstatt  wird  die  Welt  ja  gleichen,  20 

Bis  des  jüngsten  Tags  Posaune  dröhnt. 

Bist  du  müssig  drum  im  Glauben  —  nimmer  2) 

Gehst  von  hier  du  froh  und  vielgeehrt. 

Bist  du  thätig'),  Heil  dir,  wenn  dereinst  man 

Dem,  der  treu  gewirkt,  den  Lohn  bescheert. 

Lockt  vom  Werk  dich  ab  der  Dämon,  wirst  du 

Elend,  Sorg*  und  Wunden  nur  empfahn. 

Heut  bist  Fürst  du  deiner  Stadt  noch,  heute 

Ist  die  FünfzahM)  dir  noch  unterthan. 

Warum  hockst  bei  all  den  ruhmesreichen,  25 

Thät'gen  Städtern  thatlos  du  allein? 


1)  Im  Diwän  (B  f.  70a  1.   3  ff.)  heisst  es: 

.V 

„Ob  die  Welt  ein  holdes  Weib  auch,  bösessinnend,  manustoU  ist  sie, 
Aufruhr  stiftet  und  Verrath  sie,  wie  bestrickend  sie  auch  spricht. 
Qrade  wenn  in  sie  du  rasend  dich  vorliebt,  entwischt  sie  flugs  dir, 
Solche  Zauberin  drum  meide  —  inne  wohnt  ihr  Segen  nicht". 

und  an  einer  anderen  Stelle  (C  f.  49  b  U.  5  und  6  am  Rande) : 


tt^5  «Axxj  J  vi>.^u.  ^j  ^  o*-«-^  cr^' 


j^t^x.^. 


•V 


,JSin  altes  Weib  bt  diese  Welt  und  arg  bedacht  auf  Täuschung, 
Ein  Mann  drum,  der  verstftndig  ist,  erhandelt  sie  sich  nicht". 

Siehe  auch  das  vorhergehende  Gedicht  v.  40. 

2)  Vergl.  S  V.  9. 

3)  Vergl.  R  vv.  30  und  31. 

4)  Die  Fünfzahl   bezeichnet  hier  jedenfalls  dasselbe,  wie  das  Fünf^forton- 
haus  in  R  v.  284,  nämlich  die  fünf  Sinne. 


508  Eth^f  Auswahl  aus  Ndsir  Chusrau^s  Kasiden. 

Nie  erringt  sich  ja  in  beiden  Welten 
Guten  Ruf,  wer  faul  ist  und  gemein. 
Schuf  uns  Gott  die  Welt  nicht,  nimmer,  glaube, 
Hätt'  er  edlen  Namens  sich  erfreut! 
Wohnstatt  ist  das  Hei*z  dir  —  Schatz  das  Wissen, 
Rings  in  Weisheitsperlen  ausgestreut 
Mühst  du  recht  dich  ab,  erringst  du  Schätze, 
Wissensschfttze  dir,  du  armer  Thor! ') 
30  Mach'  vom  Rausch  den  Kopf  dir  frei!  es  leiht  ja 

Gutem  Rath  ein  Trunkner  nie  sein  Ohr!* 


1)  Vergl.  Diw&n  B  f.  28  ft  nuten: 

jt^  C^.-^   ^  yS  ^^  Vi:^^^  T-^Hi-3 


„Kein  einziger  ist  reich,  der  arm  an  Wissen, 
Und  keiner  arm,  der  nicht  an  Wissen  arm". 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Beiträge  zur  Kenntniss  indischer  Dichter. 

Von 

Theodor  Anfreoht. 

n. 

Ajjoka. 
Skm.  4,  156. 

„Wenn  du,  flatterhafter  Bienenknabe,  das  Heim  des  Honig- 
seimes, den  Teich  mit  seinen  erknospten  Lilien  im  Stich  lassend,  die 
junge  Ketaki-Blüthe  öfter  küssest,  und  in  Folge,  von  ihren  Domen 
gestochen,  auffliegst,  lärmst  und  dich  wie  toll  gebahrst,  so  erntest 
du  nur  den  Lohn  für  deine  üblen  Thaten.*^ 

Die  folgende  Strophe  eines  nicht  genannten  Dichters  (4,  157) 
spricht  denselben  Gedanken  minder  glücklich  aus: 

„Für  die  Unart,  dass  du  das  süsse  Vergnügen  au%egeben 
hast  den  Honig  des  Lotus  zu  trinken,  und  zu  den  Blüthen  der 
Ketaki  gelaufen  bist,  hast  du,  Biene,  die  gebührende  Strafe  be- 
kommen; was  härmst  du  dich,  wenn  deine  Flügel  von  Domen 
verwundet  werden?* 
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Amf  itadatta. 
Skm.  2,  98. 

„Was  sollen  wir  von  dem  Liebreiz  der  Frauen  im  Norden 
sagen?  Ihr  Antlitzlotus  welkt  nicht  selbst  bei  der  Berührung 
des  Frostes.* 

Ay  antik  adrayya. 

Skm.  4,  330.     B.  schreibt  Avantikadhanja. 

«Obgleich  wir  Cataka  trotz  unseres  langen  Dienstes  von  dieser 
Wolke  auch  nicht  den  geringsten  Wassertropfen  empfangen  haben, 
so  gehen  wir  dennoch,  den  Teich  hassend,  das  Meer  ganz  mit  Still- 
schweigen übergehend,  den  Fluss  geringschätzend,  einzig  ihr  nach.* 

Kapale^vara. 
Skm.  4,  55. 

«Schande  über  die  Tiefe  des  Oceans  und  seinen  Besitz  von 
Ambrosia,  Schande  über  seine  langen  und  breiten  Wellenanne, 
weil  vor  seinem  Gesicht  dem  Forst  am  Ufer,  der  vom  Waldbrand 
verschlungen  wird,  auch  nicht  mit  einem  Schluck  Wasser  Beistand 
geleistet  wird.* 

Kavir4ja. 

Skm.  5,  201.     gp,  23,  11. 

«Ein  Geizhals    obwohl   lebend   gibt   wie   ein  Leichnam   nichts 


1).  ^p.  kripanoDa  9aveneva  mritenftpi. 
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fort;   indem   er  sein  Fleisch  vermehrt,    erweist  er  nur  der  Krähe 
einen  Dienst.* 

Kshiti9a. 
Skm.  4,  112. 


„Den  Leib  von  dem  Glänze  der  glühenden  Sonne  gebrannt, 
von  der  Hitze  des  Waldbrandes  fast  verdorrt,  von  der  Müdigkeit 
der  Wanderung  wieder  und  wieder  in  Ohnmacht  fallend,  mit 
rollenden  und  niedergeschlagenen  Augen ,  vor  fteberartigem  Durst 
selbst  nach  Brunnenwasser  mich  sehnend,  bin  ich  zum  Glück  an 
diesen  Teich  gelangt,  in  dem  Elephanten  sich  baden  und  welchen 
Vögel  umflattern.'* 

Gangädhara. 

Dieser  Name  erinnert  an  den  Hofdichter  bei  Karna,  König 
von  Dahala.  Bilhaija  (Vikramankadevacarita  18,  95)  rühmt  sich 
ihn  besiegt  zu  haben.     Skm.  1,  372: 


„Der  die  Scheibe  des  Steines  bildet,  auf  welchem  K&ma  mit 
seinen  Pfeilspitzen  seine  Befehle  eingräbt;  der  den  Cakora- Weibchen 
willkommen  ist,  die  vier  Meere  im  (Wellen-)  Tanz  unterrichtet, 
den  schlanken  Frauen  ihren  Zorn  raubt,  als  Löwe  die  in  Schlacht- 
ordnung aufgestellten  Elephanten  der  dichten  Finsterniss  bekämpft, 
die  mit  Schönheit  begabten  weissen  Nachtlilien  belebt  und  an  dem 
Nektar  der  Götterschaaren  Theil  nimmt:  dieser  strahlt  jetzt  am 
Himmel." 

2,  198: 

^^¥Ji44mi  ^ipift  f^^wpr  T  Witt:  i 

„Als   der  Geliebte    zu   meinen  Füssen   lag,   beachtete  ich  ihn 
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nicht  nnd  schritt  ohne  irgend  welche  Ueheriegnng  rasch  aus  dem 
Hause  heraus.  Aber  ach,  du  Bürde  meiner  Hüften  und  Brüste, 
ihr  seid  überaus  beträchtlich,  und  dennoch  habt  auch  ihr  keinen 
Augenblick  gezögert/ 

6o9ara9a. 
Skm.  2,  514. 

„In  das  Innere  der  Menschen  eindringend,  raubst  du  in 
Eile  ihr  Herz,  erzeugst  darin  in  MuthwiUen  einen  Kreislauf  von 
Stimmungen,  dann  bewirkst  du  Verblendung  und  vemichtest  zu- 
letzt das  Leben.  Du  schlimmer  Geselle,  schickt  es  sich  in  der 
Welt  gegen  anständige  Leute  so  zu  handeln?* 

Candrayogin. 
Skm.  5,  329. 

^^HiMi  nr^TOi  fd<*iM  ^wrnrniM  ^iq^f  •  i 

«Heil  den  in  tiefer  Bergschlucht  ruhenden  Einsiedlern,  in 
deren  Wohnstätte  aus  Freundschaft  die  Leopardin  zärtlich  mit 
halbgeschlossenen  Augen  das  Junge  der  Hirschkuh  beleckt,  der 
Pfau  aus  verwandtschaftlicher  Zuneigung  mit  seinem  ausgebreiteten 
Rade  die  Hitze  der  Schlangen  kühlt,  die  Löwin  wie  ihr  eigenes 
Kind  das  Elephantenkalb  bewacht,  wenn  seine  Mutter  sich  ent- 
fernt hat!).* 

Jayavardhana  aus  Kashmir. 

Skm.  2,  594. 

^ni  ^f^  ^rf^  Tftr  ^»ww»  ^RRt^BfRi  ^iWü  rf^  TT  i 

„Wenn  zwei  Liebende  je  nach  Gewinn  oder  Verlust  im  Würfel- 
spiel einen  Kuss  als  Einsatz  gemacht  haben,  so  kann  nur  der 
Liebesgott,  falls  er  es  weiss,  sagen,  wer  von  beiden  gewinnt  oder 
verliert.* 


1)  Vgl.  Jes.  11,  6. 


Aufreeht,  zur  KentUnüs  indischer  Dichter.  513 

Jit&ri. 
Skm.  5,  169. 

Die  Poesie  geht  betteln. 
,Habe  ich  nicht,  o  Bruder,  eine  Menge  selbstgefertigter  Waaren 
für  Herz  und  Hals  nnd  Ohren  und  auch  Gold  aus  Verlegenheit  zu 
Markt  gebracht?  Aber  Schmach  über  das  Schicksal,  da  gab  es  keine 
Wage,  keinen  Prüfstein,  kein  ordentliches  Maass ,  keinen  Abnehmer, 
keinen  Schätzer,  wohl  aber  grosse  Angst  vor  Spitzbuben  ^)^ 

Tara^inandin. 
Skm.  2,  449  «).     gP.  100,  10  (kasy&pi). 

»Schöne,  du  bist  schon  weit  aus  der  Stadt  herausgekommen; 
dieser  Baum  ist  milchreich,  von  ihm  ab  kehre  zuriick%  so  sprach 
gemach  ein  Wanderer  zu  seiner  Geliebten.  Als  er  jedoch  sah,  dass 
die  von  enger  Umarmung  verschobene  Fülle  der  Brüste  der 
ThränenvoUen  ihr  Mieder  zu  bersten  drohte,  so  setzte  er  seine 
Abreise  aus. 

Tapasvin. 

Skm.  5,  145. 

«Wir  verstehen  die  sechs  Systeme  der  Logik,  die  auf  fünf 
Grundlagen  beruhende  Grammatik,  die  beiden  M!m4Asä  und  die 
mit  keiner  anderen  zu  vergleichende  Wissenschaft  der  Poetik ;  und 


1)  Die  seine  Gedanken  stahlen  nnd  fOr  die  ihrigen  ausgaben. 

2)  Skm.    n   bhavanäd    fiir    nagar&d.      ß    uktadbvagena   priyä.      y   tasy& 
manyttbharocchvasatkucayug&bhoga.     S  dri^. 

Bd.  XXXVI.  34 
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wer  hat  nicht  in  dem  Feuer  uns.erer  Dispatiriibungen,  welches  von 
an  grossen  Alternativen  reichen  Flammen  entzündet  war,  die  Rolle 
einer  Lichtmotte  gespielt* 

T  u  t  a  t  i  t  a. 

Dieses  ist  ein  Name  des  bekannten  Mim&äsisten  Bha^ta  Ku- 
märilasvclniin.     8km.  3,  246. 

f^  frTT^t :   in   Qp.   Zeitschrift  27,  73   M&tangadiväkara  zu- 
geschrieben.    In  y  die  Variante  de9e  de^e,  in  S  hanta  für  deva. 
Skm.  2,  276. 

,fAuf  der  Thürschwelle  sitzend  '),  mit  gebogenem  Nacken, 
während  eine  Fülle  von  Thränen  von  ihrer  Nasenspitze  herab  ihren 
Leib  benetzte,  hat  deine  Geliebte,  o  Wanderer,  indem  sie  aus 
Unwillen  die  schluchzende  Bede  in  ihrem  Halse  zurückhielt,  mit 
halb  ausgesprochenen  Silben  mir  an  dich  einen  Aufb'ag  gegeben, 
den  ich  nicht  im  Stande  bin  auszurichten. " 

Durgata. 

Skm.   5,  228.     Der  Name   scheint   ad  hoc   gemacht.      Es   ist 
I  bis   jetzt   wohl    ein    Dnrgadatta,    aber   kein    Durgata    ans    Licht 

I  gekommen. 

I  *n^lO^  ^^  ^^^  ^fipift  TT^J  ftw^  ^«r:  I 

„In  meinem  Hause  ist  dünn  wie  eine  Eidechse  die  Maus,  wie 

die  Maus   die  Katze,  wie  die  Katze  die  Hündin,  wie  die  Hündin 

I  die  Hausfrau.     Wozu  erst  von  dem  anderen  Gesinde  reden?     Die 

>  Kinder  gar,   welche  schlaflos   auf  dem, Erdboden  Hegen,   blicken, 

zu  erschöpft  um  zu  reden,  auf  ihre  Mutter  mit  vor  Hungersnoth 
rollenden  Augen.* 

Devabodha. 

Ein  Schriftsteller  dieses  Namens,  Schüler  von  Satyabodha, 
hat  Commentare  zum  Mahabhärata  und  zu  Yäjfiayalkja's  Dharma- 


1)  Wo  sie  nach  ihm  aussah. 
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^astra  geschrieben.  In  der  Qp.  findet  sieh  eine  Strophe  von 
einem  Dichter  Devabodhi.  Rühmend  spricht  er  von  sich  selbst 
Skm.  5,  146. 

4I^^^1   WWwfT  'wT^lT  ^STF^^RT VTvTr :   II 

^Die  Stellung  der  Meister  in  der  Philosophie,  die  Stimmen 
der  Dichter,  die  Einbildung  auf  Unübertrefflichkeit  in  der  Poetik 
und  Gelehrsamkeit  haben  ihre  Geltung  solange,  bis  die  Schling- 
pflanzen ^)  der  von  Devabodha  gesprochenen  Beden  ins  Ohr  dringen; 
denn  diese  bilden  den  fruchtbaren  Samen  eines  in  jedem  einzelnen 
Gliede  reichlich  fliessenden  Nectars.*' 

2,  516. 

„Wozu  nützt,  o  Wolke,  dein  Wasser?  der  Boden  ist  bereits 
von  den  ZShren  meiner  Geliebten  getränkt ;  wozu  dein  Tosen  ?  von 
den  vielen  Klagen  der  Schönen  ist  selbst  die  Erde  wach;  wozu 
deine  thauigen  Winde?  die  Senfser  und  Thrflaen  der  Mond- 
antlitzigen  reichen  vollkonmtien  aus:  alles  dieses  ist  bei  dir  eine 
eitle  Wiederholung,  nur  mein  Schmerz  steht  vereinsamt  da.* 

2,  517. 

^  ^  'Rrt  M<n<Me<ii  ^  rK^i<iir^<i 


„Nicht  der  Anblick  des  Himmels  ist  durch  Wolkenschleiei 
gehemmt ,  gehemmt  ist  der  Wunsch  der  Geliebten ;  nicht  die 
Wasserlilien  sind  zertrümmert,  zertrümmert  sind  der  Schönen 
Hoffnungen;  nicht  der  Lauf  der  Flüsse,  sondern  der  Thrftnenstrom 
meines   Liebchens    ist  gefüllt:    Schande   über   Schande,   was   hat 


1)  Wahrscheinlich  bt  die  somavalli  gemeint. 
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nicht  die  Wolke  yerbrochen,  indem  sie  ein  liebegeqnSltes  M&dchen 
peinigt  I* 

5,  294.    ^^  IR .     Oben  S.  383. 
2,  25.     gp.  98,  31. 

,Wtthrend  die  Lotusäugige  ihre  Zähne  reinigte,  entstand  durch 
den  Abglanz  ihrer  Lippen  ein  doppeltes  rothes  Licht  Als  die 
GefiLhrtin  ihr  dies  auf  der  Spiegelfläche  mehrmals  zeigte,  blickte 
die  kindliche  wiederholentlich  hin  und  hörte  nicht  auf  mit  der 
Hand  danach  zu  greifen.* 

Li  9p-  w^  i^  ^  P^  s^^^  f^ji  gelesen,  yÖ  lauten: 

Dhaiioka. 
Skm.  5,  153. 

ftm^ :  ^ft^  Wüftr  41141«  n*iv(  ') 

^H  .^  g^  -     ^■»  ^^    , 

• 

,Wenn  du  geschmackvollen,  süssen  und  lieblichen  Nektar 
trinken  willst,  so  sauge  mit  deinen  Ohren  die  süssen  und  zarten 
Sprüche  der  Dichter  ein«  Wenn  aber  diese  deinem  Greiste  kein 
Genüge  leisten,  so  fürchte  ich  wird  selbst  Ambrosia  dir  Erbrechen 
verursachen*^. 

Dharmakara. 

Skm.  5,  222. 

^^^^^^^^^^^^^  ^^^^^«^^^  ^  ^^^^^^«^  ^^^^^^^ 

^^__^__.  ^     »^»-   ^-^— -,— ^^^^-»-.A  —._—-_«__-. 


1)  madhvrAI^  beide  Uas. 
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«Niemand  in  der  Welt  kann  die  Fracht  seiner  Handlungen 
umgehn;  kommt  nun  das  Unglück  als  Botin  unserer  Thaten,  so 
peinigt  dies  nicht  unser  Herz.  Wenn  jedoch  alberne  Leute  aus 
Geldstolz  laut  über  uns  lachen,  so  dringt  dieses  tief  ein  und  ver- 
ursacht uns  bitteren  Schmerz." 

Näia. 

Skm.  2,  802.  Dieselbe  Strophe  findet  sich  anonym  in  der 
9p.  119,  11.  In  der  Padyaval!  193  wird  sie.  einem  gewissen 
Shänmasika  zugeschrieben. 

Sie  geht  zum  Geliebten. 

«Behutsam  setze  die  Füsse  nieder,  thu  ein  dunkles  Kleid  an 
und  bedecke  deine  Armbänder  mit  dem  Zipfel  des  Tuches.  Vor 
allem  meide  die  Unbesonnenheit  zu  sprechen,  sonst  wird  der  Glanz 
deiner  Zähne,  welche  hell  sind  wie  der  Herbstmond,  der  Finster- 
niss  ein  Ende  machen.* 

Farimala. 
Skm.  3,  219.     Qp.  74,  1.     Mahän.  9,  113.     Uijvalad.  1,  11. 

XJ^  W^  WT\  ^4^\K^^i\\M\^\m^n 

«Dieser  verbrannte  uns  Lanka,  dieser  überschritt  das  Meer, 
dieser  brachte  Lakshma^a  die  edle  Pflanze  Wundenheil;  daran  sich 
immer  wieder  erinnernd  beisst  die  Raxasa-scbaar  wüthend  mit  den 
Zähnen  nach  dem  an  der  Mauer  der  Stadt  deimer  Feinde  gemalten 
Hanümat.** 

Puroka. 

Skm.  5,  286. 


1)  Tflso  niUm  ^P- 

2)  Skm.  ß  vi^alyam  nnd  varam.    y  nagansaadha.     B  riksbasabhata^. 
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«In  dem  ruhigen,  der  Beschaanng  des  höchsten  Brahman 
hingegebenen  Gemüth  weiser  tugendhafter  Männer  erscheint  beides, 
ein  Staubkorn  oder  ein  Königreich,  gleichgültig.  Hingegen  unserem 
alles  richtigen  Urtheils  haaren  Geiste  gilt,  o  Schande!  die  Geliebte 
oder  das  Leben  für  eins,  oder  gar  die  erstere  für  kostbarer.* 

BhadantadhiranH|?a. 
Skm.  2,  258. 

ftt^PH  ^«iMifiiPi  ^fl*i^  fffeRi<  TrfinfT  I 

»Sie  hörte  die  Worte  ihres  Gatten,  dass  er  abreisen  wolle; 
auch  den  Zeitpunkt  bewahrte  sie  in  ihrem  Herzen  und  merkte 
sich  seine  Empfehlung  im  Hause  stets  thätig  zu  sein.  Als  er 
jedoch  sagte:  «Holde,  traure  nicht",  sah  sie  ihm  ins  Gesicht  und 
heftete  seu&end  lang  ihren  Blick  auf  ihr  an  ihrer  Brust  liegendes 
Söhnchen''. 

B  h  a  n  u. 

Bei  diesem  Namen  ist  nicht  an  den  der  Zeit  nach  späteren 
Verfasser  der  BasatarafigiigLi^  und  Basamaiijari,  eher  an  den  in  der 
(^p.  erwähnten  Vaidya  Bh6nupa94ita  zu  denken. 

Skm.  5,  69. 

«Komm  umarme  mich,  der  abnehmende  Glanz  des  Tages  treibt 
meinen  Geist  von  dannen,  lebe  wohl  und  bringe  einsam  die  Nacht 
zu,  mein  Gakraväka-weibchen.  Weder  bin  ich  einer  andern  zugethan. 
noch  erzürnt  oder  dir  abhold:  dem  Schicksal  unterworfen  muss 
ich  stracks  wider  Willen  dich  verlassen*. 


1)  manasi  parama  coi\j.  für  inanasi  na  para  der  beidou  Hss. 

2)  rAflishCAsi  beide  Has. 
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Vagbhata  citirt  im  Alaxiik&ratilaka  dieselbe  Strophe  mit  einigen 
Abweichungen.  Er  liest  in  a  aprish^asi  yyathayati.  ß  ehy  älinga. 
S  daiviisaktas  tad  iha. 

Skm.  4,  177. 

^wTPi  ^-wt  f*Rwm  ^:  4ji^JiT4iaßt  i 

„Was  nützt  der  Rehkoh  die  Geburt  vieler  nicht  thatkräftiger 
Kälber,  in  deren  Gesellschaft  sie  erBchrickt,  wenn  ein  blosses 
Blatt  im  Walde  sich  bewegt?  Mit  Recht  ist  die  Löwin  auf 
ihren  einzigen  Sohn  stolz,  der  befähigt  ist  die  Schlftfen  mächtiger 
Elephanten  zu  zerreissen,  und  anhaltende  Tapferkeit  und  Kraft 
besitzt." 

Skm.  5,  229. 

Ein  Armer  spricht: 

„In  der  Kunst  meine  abgekagene  Kleidung  zu  verstecken  und 
zusammenzunesteln  bin  ich  ein  tiefer  Kenner,  und  meine  Hausfrau 
ist  eine  Meisterin  in  der  Wissenschaft  wenige  und  schlechte  Kost 
auszutheilen.* 

Skm.  1,  313. 


„Heil  Hari!  Er  ist  der  an  der  Strasse  stehende  Baum,  der 
Schatten  für  die  Müdigkeit  der  Pein  des  Daseins  gewährt;  der 
Hauptheld  im  Schauspiel  der  Wasserbelustigung  im  Teiche  des 
Milchmeeres;  der  Keim,  der  aas  dem  Samen  guter  Handlungen 
hervorspriesst;  der  Meister  in  der  Kunst  die  Nagelspuren  von  dem 
Saume  des  Busens  der  Daitya&anen  für  immer  zu  beseitigen  ^) ; 
der  Gott,  der  den  Cakora  darstellt,  der  das  reizende  Mondlicht 
von  der  Scheibe  des  Mondantlitzes  der  Lakshmt  einsaugt 


1)  Da  er  die  Daitya  tödtet,  hört  jedes  fernere  zärtliche  Kratien  Kot 


520  Aufrecht^  sur  Kenntm»9  mdiseher  Dickter, 

Bbftvadevi 

Skm.  2,  231.  Diese  Strophe  findet  sich  ohne  Nennung  des 
Verfassers  aach  in  der  Padj&vali  377. 

fifc  m^TÄ  MflRi  f^KM  wifii^  ff  ^nwiTi 

«Warum  flQlst  du  zu  meinen  Füssen?  lass  es  doch.  Denn 
Gebieter  haben  die  Freiheit  zu  handeln  wie  sie  wollen.  Welches 
Unrecht  hast  du  begangen,  dass  du  dich  einige  Zeit  anderswo 
ergötzt  hast?  Schuldhaft  bin  ich  allein,  weil  ich  von  dir  geschieden 
beim  Leben  geblieben  bin.  Da  Frauen  nur  im  Qatten  leben,  hast 
du  den  Anspruch  von  mir  versöhnt  zu  werden.* 

Dieses  erinnert  an  den  Vers  von  Amaru:  b41a  nätha. 

Mangal&rjuna. 
Skm.  2,  791. 

«Die  Umarmung  der  soeben  aus  dem  Bade  gestiegenen,  von 
Sandelsalbe  triefenden,  in  den  Haaren  kaum  aufgeblühte  Jasmin- 
knospen tragenden  gazeüenäugigen  Frauen  bringt  die  Liebe,  deren 
Macht  durch  den  Brand  der  Sommersonne  erschlafft  ist,  allmälig 
wieder  zum  Keimen.* 

Mahävrata. 

Skm.  5,  307. 

«Meine  Geburt  ist  fruchtlos,  meine  Gelehrsamkeit  nutzlos,  und 
wozu  helfen  meine  Verdienste?  Schmach  und  Jammer!  mein 
ganzes  Leben  ist  zwecklos  dahingegangen.     Kein  Weg  fahrt  sicher: 


>•>• 


1)       Inthul  Timan&h  P. 
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denn  das  graasame  Schicksal  steht  auf  dem  Vierpfad  der  Tugend, 
des  Gewinnes,  des  Genusses,  der  Erlösung,  wie  ein  Wachtposten 
aufgepflanzt,  entschlossen  mir  Hindemisse  entgegenzustellen". 

Yajnaghosha. 
8km.  2,  341. 

ITT  ^p4i%%^  iRra^  iwnÄ  ^^'f^'^  ^'pi  i 

,Mit  dem  nicht  zusammengewachsenen,  emporgerichteten,  be- 
weglichen, gewölbten,  dunkeln  Brauenpaar  peinigt  sie  diese  ganze 
Welt,  als  wäre  es  ein  Bösewicht,  der  ungeeignet  zu  einer  hohen 
Stellung  gelangt,  wankelmüthig,  verschlagen,  schmutzig  ist.* 

Ya9oyarman. 

Er  schrieb  ein  Drama  RAmabhyudaya ,  welches  von  Abhina- 
yagupta  einigemal  citirt  wird. 

Skm.  2,  518. 

,iMeine  Klagen  gleichen  deinem  Donnern,  meine  Thränen  deinen 
unaufhörlichen  Regengüssen,  meine  durch  die  Trennung  von  ihr 
verursachten  Sorgenflammen  dem  Zucken  deiner  Blitze;  in  meinem 
Innern  schwebt  das  Antlitz  der  Geliebten,  der  Mond  in  dir.  Ist 
demnach  unser  Wesen  dasselbe,  weshalb,  Freund  Gewölke,  bist  du 
unablässig  bemüht  mich  zu  peinigen?* 

Von  demselben  Dichter  stammen  die  Verse:  kptakakupitair 
väshparabhobhilji  Sarasvatik.  5,  418.  prau^hachedänurtipocchalana 
^p.  144,  7.  Kävyapraka^a  S.  224.  yat  tvannetrasamana.  Skm.  2,501. 
Sarasvatik.  4,  21,  5,  483.  herausg.  von  Böhtlingk.  smaranavanadi- 
püre^o^hä  Da9ar.  S.  77. 

Bantideva. 

Skm.  2,  822.  Dieser  Schriftsteller  war  bisher  nur  als  Lexico- 
graph  bekannt. 

TIA  ^  f^flfii  ni*noifi<^:  m0*^rh*m^ 


522  Aufrecht,  xur  KentUndu  indücher  Dichter, 

«Dieses  sind  die  für  getrennte  Liebende  tranrigen  Tage  (der 
Begenfleit),  wo  die  Flüsse  yon  Wasser  geschwellt  sind,  der  Aether 
von  Wolken  schwarz  wie  der  Yindhja  getrübt  ist,  wo  der  Nipa 
und  Aijnna  ihren  Geruch  verbreiten:  Tage,  an  denen  selbst  der 
K4ka  (Krähenmftnnchen) ,  wenn  er  sein  von  der  herannahenden 
Geburtsstnnde  ermattetes,  nach  einem  Nest  verlangendes  Weibchen 
sieht,  emsig  mit  der  Schnabelspitze  Splinter  herbeizuschaffen,  in 
Verwirrung  geräth.* 

Ladahacandra. 
Skm.  4,  317. 


IT 

«Als  die  Wolke  aufstieg,  da  erwog  lange  der  Gataka,  erschöpft 
von  vielen  Wünschen,  im  Herzen :  wehe  aus  dieser  Wolke,  welche 
die  erhoffte  Gabe  verleihen  könnte,  stürzt  jetzt  ein  Donnerschlag 
hernieder/ 

Skm.  2,  280. 

«Wenn  du,  Wanderer,  an  den  Ort  gehst,  wo  mein  Geliebter 
weilt,  dann  melde  ihm  dieses  Wort :  die  im  Sommer  für  alle  Welt 
unerträgliche  Hitze  hat  aus  Furcht  vor  Donner  und  Platzregen 
die  Erde  verlassen  und  in  dem  Herzen  der  Verlassenen  ihre  Stätte 
aufgeschlagen."     Vgl  Kumaradäsa  in  27,  17. 

Vate^vara. 
Skm.  5,  194. 

:  I') 


1)  avBTftriUn  beide  Bs&. 
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«Betrübe  dich  nicht,  Bahu,  sondern  sei  vergnügt  nnd  preise 
die  Wurfscheibe  Yish^us,  welche  den  leidigen  Bauch  dir  abschnitt 
und  dich  zum  blossen  Kopfe  machte.  Sieh  nur,  wie  wir  Bauch- 
diener von  Geldprotzen  gekränkt,  Verstössen,  geschlagen»  vertrieben, 
femgehalten,  erniedrigt  werden.* 

V&kküta. 
Skm.  2,  159. 

„Nachdem  die  Freundin  mit  eigener  Hand  mit  vor  Aufregung 
schwankenden  Linien  zur  Linderung  ihres  Schmerzens  so  gut  es 
eben  ging  dich  auf  eine  Tafel  gemalt  hatte,  blickte  sie  dich  unter 
Thränen  an,  verehrte  dich  unter  Haarrieseln  mit  Mangokeimen, 
verbeugte  sich  vor  dir  mit  dem  Haupte  und  verbarg  dich  vor 
ihren  Freundinnen,  als  stelltest  du  den  Liebesgott  dar/ 

Skm.  2,  498. 

last  f^9[^^tfi{  ^  TB|%  ¥#^  TRY  fttv:  H 

„Diese  Mangobäume  sind  rauchig  von  zahlreichen  Bienen,  diese 
A^oka  glühend  von  hervorbrechenden  Blumenknospen,  diese  Kiip- 
^uka  kohlig  von  dimkeln  Schossen:  weh!  wo  soll  ich  die  Augen 
ruhen  lassen,  überall  ist  das  Schicksal  mir  widerwärtig.* 

Skm.  2,  703. 

*«au*«^mii«  ^  ^f^  ^  ^<\8iM 

„Gib  mir,  Breithüftige,  Salz  weiss  wie  deine  Wangen,  gib 
mir  eine  Beere  roth  wie  deine  Lippen,  gib  mir  einen  Bosenapfel 
schwarz  wie  deine  Locken:  so  wird  in  den  Häusern  der  Glück- 
lichen die  Hausfrau,  beschämt  über  eine  solche  zum  ersten  Mal 
dagewesene  gefällige  Schmeichelei,  von  den  im  Käfig  gehaltenen 
Papageien  um  Nahrung  gebeten.* 


524  Aufreektj  tmr  KentUmUs  indiaeker  Dichter, 

Skm.  2,  277. 

«Keine  Silbe  über  diesen  Znstand  meines  Körpers,  die  Ver- 
sänmniss  der  angegebenen  Frist^  noch  mnsst  dn,  mitleidlose  Freondin, 
ein  Wort  des  Vorwurfs  ihm  melden.  Nur  über  sein  Wohleigehn 
sollst  du  dich  erkundigen  und  ihn  fragen,  ob  in  seiner  Gegend  die 
südlichen  Winde  noch  nicht  angelangt  sind,  und  die  Mangobäume 
noch  keine  Knospen  getrieben  haben.* 

Vaüchaka. 
SkoL  4,  296. 

«Empoigestiegen  bist  du  und  Yoll  von  Regen,  und  diese 
durstigen  Vögel  wenden  sich  flehend  an  dich;  das,  o  Wolke,  ist 
die  Zeit  anderen  Hülfe  zu  leisten :  wenn  erst  der  ungestüme  Wind 
herbeikommt,  wo  bleibst  dann  du  oder  jene?* 

V&rttikak&ra. 

Skm.  2,  458.  Ich  denke  mit  diesem  Namen  wird  kein  anderer 
als  Kumarilabhatta ,  der  Verfiisser  des  Tantravarttika,  bezeichnet» 
der  auch  als  Dichter  bekannt  ist. 

«Wird  der  Tag  jemals  kommen,  wenn  an  dem  blühenden 
Lotus  des  Mundes  meiner  Geliebten  mein  Blick  wie  eine  Biene 
Honig  trinken«  und  wenn  ich,  nachdem  ich  durch  freundliche  und 
zärtliche  Beden  sie  zu  Scherz  gestimmt  habe,  mit  ihren  woUust- 
gesellten  Gliedern  in  Berührung  kommen  werde?* 
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Vlra. 
Skm.  4,  136. 

^Brrf^Brf*r  urf^rfir  ^^  wj^  ^re^  ^  ^^l^^iOi  i 
nT^  ^wr^  W^  fBITHt  t^bw^t^wm^:  I 

,Anf  jedem  Baum  findet  sich  eine  Blume  und  auf  jeder 
Blume  ein  Bienenschwarm;  selten  ist  eine  Blume  mit  edlem 
Seim,  selten  eine  Biene,  die  den  (Geschmack  wahrhaft  zu  würdigen 
weiss.* 

In  4,287  wird  demselben  Dichter  die  Strophe:  ken&tra 
campakataro  zugeschrieben ,  von  9^^S^^<^^  dagegen  der 
Dichterin  Vidyft.     ZDOG.  27,  85. 

Ve^oka. 
Skm.  5,  262. 

^nt  ^  ^  f*wrfi[T?:fiT  ^{^nf  t^ftr  fi^  i 

,Vom  frühen  Morgen  ab  wandere  ich  des  leidigen  Magens 
willen  hier  lud  dort  herum,  und  meine  Familie  zieht  sich  selbst 
erhaltend  in  allen  Himmelsstrichen  umher.  Fürwahr  wie  Krähen 
mit  einem  blossen  Bissen  zufriedengestellt  kommen  wir  in  keiner 
Weise  zum  Ende  des  Lebens  oder  der  Armuth.* 

Vaidyadhanya. 
Skm.  2,  221.    B  schreibt  Vaidjadhana. 

„Weder  der  Mond  ihres  Antlitzes  noch  ihre  Stirn  zeigen  die 
geringste  ^)  Krümmung ,  ihre  Lotusaugen  röthen  und  ihre  Brauen 
runzeln  sich  nicht*).  Doch  verräth  die  innere  Zomerregung 
meiner  Geliebten,  dass  trotz  hundert  Fragen  ihre  Lippen  versiegelt 
bleiben." 


1)  mando  AB. 

2)  Vgl.  bhrfibheda. 
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Vainateja. 
Skm.  5,  238. 

^'^^'^f^  ?i^^  T^^'ft  j^n  ^  ^wrtt 


«Im  Innem  des  Hauses  ist  die  Küche,  dort  befindet  sieb  der 
Mörser,  dort  das  Geschirr,  dort  die  fionder,  dort  ist  seine  eigene 
Wohnung.  Alles  erti%t  der  dürftige  Hausvater  geduldig,  aber 
was  sollen  wir  yon  seinem  Zustand  sagen,  wenn  auch  seine  Gattin, 
im  Begriff  heute  oder  morgen  ein  Kind  zur  Welt  zu  bringen, 
ebendort  ihre  Wehtage  zubringen  mnss?* 

^akat!7a-9abara. 
Skm.  4,  105. 

^RÄHl  f4iiHl  ftwfif  ft^ft  ^^  finrt 

«Wenn  thörichter  Weise,  sei  es  aus  natürlicher  Anlage  oder 
aus  Uebermuth,  ein  junger  Gätaka  in  dem  klaren  Teiche  kein 
Wasser  trinkt,  in  welchem  spielend  eine  Schaar  von  Gänsen  die 
reine  Fluth  geniesst:  wird  dadurch,  o  Vogel,  der  Teich  erhöht 
oder  erniedrigt?* 

(^äntjakaragupta. 

Skm.  2,  505. 


,, Weshalb,  Arm,  empfindest  du  Schmerz?  umsonst,  Lippe, 
schmachtest  du  hin.  Auge,  lass  die  Sorge  schwinden.  Die  Geliebte 
wohnt  in  meinem  Herzen,  und  Umarmimg,  Kuss,  Beschauung 
werden  euch  bald  entzücken;  denn  überlang  muss  das  Herz  mir 
brechen.* 

gil&bhattarika, 

Ueber  diese  Dichterin  vergleiche  27,  93.  Aus  (JJp.  trage  ich 
einen  Vers  nach. 
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'  132,  8.     Skm.  2,  58. 

«Dieses  ist  derselbe  Gatte,  der  meine  Jugend  genossen,  dieses 
sind  dieselben  Aprilnftchte,  dieses  dieselben  durch  die  Kadamba 
rauschenden,  von  erknosptem  Jasmin  duftigen  heftigen  Winde,  und 
dieselbe  bin  auch  ich  —  dennoch  sehnt  sieh  mein  Herz  nach  dem 
tändelnden  Treiben  und  dem'  verstolenen  Liebesgenuss  am  Ufer 
der  BeT&  zu  Füssen  des  Ratanbaumes." 

Skm.  2,  550.     QP.  105,  2  (kasy&pi). 

„Du,  Botin,  bist  jugendlich,  der  Jüngling  ist  flatterhaft,  die 
Gegenden  sind  in  Finstemisa  gehtUlt,  mein  Auftrag  ist  geheimniss- 
voll,  das  Stelldichein  liegt  mitten  im  Walde,  diese  Frühlingslüfte 
verlocken  den  Sinn  mehr  und  mehr:  geh  und  triff  mit  ihm  wohl- 
behalten zusammen,  die  GN>tter  mögen  deine  Gewandibeit  beschützen.* 

Qifoka. 
Skm.  5,  33. 

I 

,,In  diesem  Teiche  schilp  spielend  der  Schwan  seine  schönen 
Schwingen ,    rupft    mit    dem    ein    wenig    seitwärts    geschwenkten 


1)  Der  Vers  ist  nach  D  gegeben.  C  liest  in  «  tä^  cendugarbhäh  kshapäh, 
ß  pronmilaiuiaTaiDMatlparimBlAiiiodABakfllAnilfth.  Skm.  a  ti^  eandragarbli&  ni- 
9&h.  ß  pronmiiannavam&latisurabhayas  te  ca  vindhyftnil&ti.  y  lilftbhritäm. 
ö  vetasivanabhtttrftm. 

2)  Skm.  ß  saipketah  sarahasya.     saqücetan&Täsarab. 
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Aufreeht,  zwr  Kenninu»  indueher  Dichter, 


Schnabel  seinen  Leib  und  schwimmt  zftrtlich  seinem  Weibchen 
nach,  indem  er  von  Zeit  zn  Zeit  den  Stängel  seines  Halses 
emporhebt* 

(^ülapä^L 

Skm.  5,  264.     Dieser   Schriftsteller,   falls    der  Verfasser  des 
Smptiyiveka  gemeint  ist,  lebte  um  1150. 


,Im  Da^^^&w&ld  (unter  den  Leuten)  irrte  ich  umher,  weil 
mein  Sinn  von  der  Begierde  nach  dem  goldenen  Bebe  (von  dem 
Phantome  des  Goldes)  geblendet  war.  Bei  jedem  Schritte  rief 
ich  mit  hervorquellenden  Thr&nen  Vaidehi  (bitte  gib  mir  etwas). 
Mühe  kostete  es  mich  die  Reihe  von  Rdva^as  Antlitzen  abzuhauen 
(sprich,  gab  ich  mir  nicht  Mühe  dem  grossen  Herren  au&uwarten  ?). 
Die  Eigenschaften  Bamas  (den  Zustand  eines  Verliebten)  habe  ich 
erlangt,  aber  Sit&  (gehörigen  Wohlstand)  nicht  gefunden.* 

Saipgr&macandra. 
Skm.  4,  197. 

.Trompete  nicht  laut,  Elephant,  denn  der  LOwe  weilt  hier 
in  nächster  Nähe ;  vielleicht  hat  er  dich  noch  nicht  erblickt,  darum 
eile  von  hier  in  weite  Feme.  Siehst  du  nicht,  wie  dieser  ganze 
Bergabhaog  weiss  ist  von  Haufen  von  zerstreuten  Knochen  der 
Elephanten,  welche  jener  mit  seinen  scharfen  Klauen  zerfleischt  hat?* 


Skm.  4,  49. 


Saroruha. 


f^^^ffif:  fit  m  ^Pitjd^f^  irdNj^ft  i 

«Aus  ihm  sind  die  Ambrosia,  der  Mond,  Lakshm!  und  andere 
edle  Güter   hervorgegangen   und    die   Gebirgsketten   sind   ehemals 
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von  ihm  vor  Indra  geschützt  worden.  Woher  kommt  es,  Ocean, 
dass  du  uns,  die  an  dein  Gestade  gekommen,  mit  deinem  Tosen 
die  Ohren  zerreissest  ?" 

Sämpika. 
Skm.  2,  752. 

'fi[Trf*r  ^irRRl  Tf'iTft  T^  n^f^TTfir  i 

.Die  Qual  der  Kälte  ist  (jetzt  im  Frühling)  vorüber,  allmählig 
kommen  die  Funken  der  Hitze  heran,  die  Tage  wachsen  und  der 
Sonnengott  fllhrt  seinen  Wagen  langsamer,  der  Mond,  des  Schnees 
ledig,  strahlt  hell:  die  Thätigkeit  der  Pfeile  des  Liebesgottes  ist 
nicht  mehr  gehemmt." 

Svastika. 

Skm.  4,  167.     Die  unzuverlässige  Hs.  B.  Hest  Mush^ika. 

„Der  geringfügige  Qakhofaka  thut  recht  daran  mit  dem  Cam- 
pakabaume  zu  wetteifern;  denn  auf  diesem  Malayagebirge  sind 
alle  Bäume  Sandel  V 

Hal&yudha. 

Gemeint  ist  der  Bechtsgelehrte  gleichen  Namens,  Verfasser 
des  Pa94itasarvasva,  Brähma^asarvasva,  Mtm4Asäsarvasva,  welcher 
unter  Lakshmanasena ,  König  von  Bengalen,  in  der  ersten  Hälfte 
des  elften  Jahrhunderts  lebte.     Skm.  1,  150. 


„Möge  Skaada  cUe  Welt  beschützen,  der  aus  Stängeln  von 
dunkeln  Lotus  sich  den  Schmuck  einer  wulstigen  Haartracht 
bereitete,  die  Wurzel  eines  Nelumbiums  durch  Biegung  der  beiden 
Spitzen  statt  des  Mondes  sich  aufsetzte,  das  bunte  Gewand  seiner 


1)  In  dor  Nacht  sind  alle  KUhe  schwarz. 
Bd.  XXXVI.  35 


530  Aufrecht,  sur  KenntwUut  indischer  Dichter. 

Matter  als  Tigerhaut   an  die   rechte  Stelle  that,   und  so  vor  den 
Augen  seiner  Eltern  im  Spiel  als  Rudra  sich  gebahrte." 

Skm.  1,  314. 

^Wi  w^  ^^  ^  «wOi^äRr:  ^rfif^  ^rt^« 

„Der  Gott  verleihe  euch  Heil,  dessen  Nabellotus  die  Welt 
darstellt,  indem  der  Same  den  Gott  Brahman,  der  Honig  die  Meere, 
das  Fruchtgehüuse  den  Meru,  der  Wurzelknolle  den  Schlangenkönig, 
der  weite  Raum  zwischen  Blättern  und  Kelch  den  Aether,  die 
Bltltter  die  Inseln,  die  Bienenschwärme  die  Wolken,  der  BlüChen- 
staub  die  Sterne  bildet.' 

Skm.  5,  357. 

HT^TT^  pr^ww  v^pKf  jTW^  ^  V^ 
t^  ^nfiif  1^*1^  ftwr  ^t^fiH  ^3^- 

„Hier  entfaltete  Bhima  seine  Tapferkeit,  hier  schnellte  Drona 
kummervoll  seinen  Bogen  ab,  hier  wurden  die  Rosse  Earna's  geraubt, 
hier  stand  der  Wagenbesitzer  Bhtshma  zum  Kampf  bereit,  hier 
zeigte  Kpshna  dem  neugierigen  Arjuna  seine  vielfachen  Gestalten: 
diese  Oerter  sind  zwar  noch,  aber  nicht  mehr  diese  biederen 
Männer  vorhanden,  denn  die  Zeit  ist  allzerstörend.** 


ni. 

Kamadeva. 
Skm.  3,  86. 

^TÄ  TT^  ^r^  ^roWlprrt  iwt  if^  %^  rf^Tt 


„Durch    das   Anhören    der  Melodie    des    flötenden  Kokila  be- 
glückt ist  der  Wunderbaum  eingeschlafen,  die  Wunschkuh  gesättigt 


Aufrechtf  zur  Kenntnis  indischer  Dichter.  53I 

von  jungem  Grase  liegt  und  kaut  wieder:  du,  Herr,  schwebst 
stets  im  Auge  aller  Bedürftigen  um  ihnen  die  begehrte  Frucht  zu 
gewähren,  endlich  hat  der  Roha^aberg  durch  Hammerschläge  eine 
Knospe  angesetzt  ')." 

Skm.  5,  26. 

«Der  Kranich  geht  rasch  einige  Schritte  vorwärts,  biegt  den 
einen  Fuss,  hält  seine  Augen  unbeweglich,  streckt  seinen  Hals  so 
weit  als  möglich  aus,  und  erblickt  in  der  Fluth  des  Sees  einen 
Fisch.*     Vgl.  die  schönere  Strophe  von  Govindar4ja  Band  27,  26. 

Skm.  2,  710. 

*iKWl  ftr^  4wrT  Mr<*< :  ^  fHt  ^iiÄ 

Morgenroth. 
«Die  Schaar  der  Sterne  hat  sich  vermindert,  der  Himmel 
lächelt,  der  Osten  ist  mit  einem  krappröthlichen  Lichte  erfüllt; 
noch  mehr,  die  Stunde,  wo  die  Lotusmengen  den  Schlaf  abschütteln, 
verkündet  die  Ankunft  der  Sonne,  welche  das  Leid  des  vor  Liebe 
wachgebliebenen  Vogelpaares')  zu  Ende  führt.* 

Skm.  4,  162.     ^p.  60,  5. 

«Vishnu  erhielt  aus  dem  Meere  die  Lakshmi,  (^iva  den  Mond 
und  Indra  den  Fürsten  der  Elephanten.  Sprich,  Mandara,  was 
hast  du  dafür  erhalten,  dass  du  den  Ocean,  bei  dem  alle  Berge 
Schutz  finden,  schonungslos  quirltest?* 


1)  Dn   bist  der  edelsteinreiche  Roharia,  auf  den  alle  ihre  IIoflTnunf^  setzen. 

2)  Cakraväka. 

36* 


532  Aufreehtj  zur  KenfUruss  indMcker  Dichter, 

Gop!ka. 
Skm.  4,  347. 

,0  du  Fürst  aller  Tauben,  du  züchtigst  thörichter  Weise  den 
Papagei  mit  Buthenschlägen ;  entweder  soll  er  stets  seine  Rede, 
einen  Hort  von  Nektar,  ergiessen,  oder  immer  stumm  bleiben  wie 
du  selbst.** 

Gopicandra. 

Skm.  1,  179. 

„Wann  werde  ich,  beilige  Gangä,  in  einer  Hütte  an  deinem 
mit  frischem  Dürvä-grase  besäten  Gestade  oder  deinem  Ufer  selbst 
nach  gebrachtem  Opfer  mich  an  Erzählungen,  von  Manu  und 
anderen  Weisen  gedichtet,  erfreuen,  und  durch  Zähmung  meiner 
verblendenden  Sinne  aller  Furcht  vor  dem  Tode  baai*  beglückt 
werden  ?" 

G  0  b  h  a  t  a. 

Das  (^p.  führt  zwei  Verse  von  ihm  an,  das  Skm.  die 
folgenden  drei:  afijalisth&ni  pushp^  5,  170.  Qp.  10,  3.  Indische 
Sprüche.  —  ete  snehamay&  5,  173.  Zeitschrift  36,  378.  —  ga- 
^hatarabaddhamush^el^  5,  202.     Indische  Sprüche. 

J  a  n  a  k  a. 
Skm.  1,  416. 

„Mit  seinen  Strahlen  gleichsam  Schösslinge  treibend,  mit  den 
Sternen  gleichsam  voll  von  Blüten,  steigt  dieser  Mond  am  Saume 
des  Aufgangberges  mit  kühlem  Schatten  (Licht)  empor  und  gleicht 
in  allen  Stücken  dem  Götterbaume.*^ 

Jayanandin. 
Skm.  4,  127. 


Aufrecht,  zur  KeniUnUa  indischer  Dichter.  533 

,So  gross  ist  das  Maass  der  Erde  und  so  gross  dann  der 
Umkreis  des  Aethers,  so  gross  der  Bereich  der  Unterwelt  und  so 
gross  das  Wasser  auf  der  Erde.  Der  so  im  Brunnen  das  ganze 
Gebiet  kennt,  ist  darum  kein  anderer  als  ein  nlU'rischer  Frosch, 
der  einen  gewaltigen  Lärm  erhebt/ 

Jhafijhanila. 
Skm.  2,  733. 

,,Auf  den  Bergen  schön  wie  ein  Ball  von  Augensalbe,  am 
Fuss  der  Weltgegenden  wolkenhaft,  am  Himmel  einem  schwarzen 
Baldachin  ähnlich,  auf  der  Erde  dem  Schlamm  eines  Sumpfes 
gleich,  am  Gestade  des  Sees  das  Abbild  von  Tamäla-bäumen 
tragend,  steigt  abends  allmählig  die  Finstemiss  auf,  und  befriedigt 
die  Wünsche  des  Geliebten  eines  zum  Stelldichein  berufenen 
Mädchens." 

Diväkaradatta. 
Skm.  1,  254. 

fIrstTfiT  ^^'Ä^  ^r^:^  f*ff^  rf^TT- 

„Dem  voller  Unruhe,  als  er  weinte,  die  Hirtinnen  zärtlich 
Lippe  an  Lippe,  Hals  an  Hals,  Augen  an  Augen,  Stirn  an  Stirn 
drückten  und  den  sie  endlich  im  Wahne  er  sei  ein  Kind  an  ihre 
Brust  legten,  möge  Kfishna  euch  schützen,  dem  dabei  heimlich 
das  Haar  rieselte  und  dessen  Körper  in  Wollust  aufgelöst  war." 

Dhanamjaya. 
Skm.  3,  211. 

irrt  Tfwpmnrr  ^nra^t  fw^w^'inrvTt 


534  Aufrechtf  zur  Kenntnis  indischer  Diehter. 

wnv^  *i*if*ii4if i^f^fM«!  €rtifiin*ifti*n 

,Die  Gattin  des  Feindes  (dieses  Fürsten),  während  sie  im 
Walde  umhergeirrt  und  der  Müdigkeit  nicht  länger  milchtig  ein- 
geschlafen war,  wurde  von  den  Affen  wiederholenÜich  gestossen 
und  verspottet:  denn  in  Erwartung  Kokusnüsse  zu  finden  hatten 
sie  ihren  Busen  berochen,  aus  Verwechslung  mit  rothen  Beeren 
in  ihre  Lippen  gebissen,  in  der  Meinung  sie  hätten  einen  reifen 
und  aufgeborstenen  Granatapfel  vor  sich  ihre  glitzernden  Zähne 
geleckt.* 

Dhanapati. 

Skm.  3,  205.     Sarasvatik  1,  82. 


,Als  die  Feinde  seine  plötzliche  Ankunft  hörten,  verliessen 
sie  in  Schrecken  ihre  Stadt  und  ihre  Weiber  schössen  mit  zurück- 
gebogenem  Nacken  im  stattlichen  Hause,  im  knospenreichen  Haine, 
am  Teich  voll  junger  Wasserlilien,  auf  dem  grasigen  Lusthngel 
ihre  von  Thrftnengüssen  feuchten  Blicke  auf  ihn  ab.* 

Dhanapala. 
Skm.  1,  94.     Sarasvatik.  2,  229. 


^tminmurfiOi  fii^  HTM  ^Tij^  nwpn^  ■ 

«Die  Knochen  die  Knochen!  die  Haut  die  Haut!  die  Asche 
die  Asche!  den  Mond  den  Mond!  die  Ganga  die  Ganga!  die 
Schlange  die  Schlange!  Mögen  diese  voller  Hast  gesprochenen 
Worte  der  Dienerschaft,  welche  beflissen  war  dem  beim  Beginn 
des  Tanzes  huldvollen  (^*iva  seine  Zierrathen  zu  geben  und  seine 
mannigfachen  Werkzeuge  ihm  zukommen  zu  lassen,  euch  schützen.* 

Skm.  4,  295.     (,>.  69,  2. 

Trt  ^rrt  ftw  ftw  v[^*  ftw  ftwrnf^ 


Aufrechtf  zur  KetuUnüm  indutcher  Dickter,  535 

lt^lS(^l^nn*^^44|;faal^l*^n^: 

«Trinke  trinke  wiederholentlich  Wasser  und  benetze  benetze 
jedes  einzelne  Olied,  tauche  tauche,  Freund,  immer  wieder  ein 
und  auf.  Dieser  Indus,  der  Freund  betrübter  Reisenden,  der 
geeignet  ist  aUe  Ermüdung  zu  beseitigen,  zieht  sich  zurück  und 
vor  dir,  o  Wanderer,  liegt  der  Weg,  der  in  die  Wüstenei  führt." 

Navakara. 

8km.  2,  778.  Die  erste  Linie  findet  sich  in  Vämana's  Ka- 
vyalanikarayptti  3,  1,  12. 

«Unbefriedigt  von  dem  Seime  des  Jasmins,  den  sie  kaum 
genossen  verlassen,  zurückgestossen  von  den  Wasserlilienwäldern, 
obgleich  deren  Genüsse  unverändert  geblieben  sind,  richten  die 
Bienen  jetzt  liebedurchdrungen  ihre  ungetheilte  Aufmerksamkeit 
auf  den  frischen  Honig  der  Mangoknospen." 

Dieser  Vers  ist  eine  Variation  eines  viel  besseren,  welcher 
sich  im  Sarasvatik.  1,  80  findet: 

f'TTnr^»  ^rt^  'y^t'f  n^yO  wnnr^i^ 
fiRnft  Treif  T^wRf  T  ^  ^  ft^lfl! 


«An  dem  Honig  des  Jasmins  keine  Freude  habend,  dem  jungen 
Bakula  abgeneigt,  nicht  ruhend  auf  dem  (^ala,  ergötzt  die  Biene  sich 
nicht  im  mindesten  am  Nelkenbaum ;  sie  tritt  in  keine  Verbindung 
mit  dem  Fenchel,  noch  wandelt  sie  auf  dem  Mangobaum  umher, 
weil  sie  sich  erinnert  den  Seim  von  dem  Lotus  getrunken  zu 
haben,  welchen  Lakshm!  zum  Spiele  in  der  Hand  trägt." 

Nakoka. 
Skm.  4,  126. 


536  Aufreckt,  zur  Kenntftisa  indischer  Dichter. 

„ Weshalb,  o  Frösche,  schreit  ihr  nach  Herzenslust,  weil  ihr 
durch  plötzliche  Wasserfluthen  in  den  Zustand  goldgelben  Glanzes 
versetzt  seid?  Dieser  wird  in  Bttlde  verschwinden,  aber  von 
euch  bedauert  werden:  und  ihr  werdet  wie  vordem  am  Bande 
der  Pfütze  einhergehn.* 

Skm.  4,  266. 

TUWT  ^swrnr  ^rfirrpr  TfVTf  fr  tt 

„Dein  Schatten  ist  äusserst  dicht  und  kühl,  deine  frischen 
Zweige  sind  lieblich,  deine  eng  zusammenhängenden  Blumenbüschel 
reizend  und  duftig;  ob  du  stehend  entsprechende  Früchte  gewährest 
oder  nicht,  sind  wir,  o  A9oka,  sobald  wir  dein  Gesicht  erblickt, 
frei  von  Sorgen." 

Skm.  4,  181. 

„Zwar  hat  der  junge  Löwe  die  Kunst  des  Angriffs  nicht 
geübt ,  seine  Hauzähne  sind  noch  nicht  hervorgesprossen ,  sein 
Körper  ist  nicht  vollgewachsen,  seine  Klauen  sind  noch  nicht  fest; 
dennoch  hat  er  ein  gewisses  dumpfes  Gebrüll,  worüber  den  Ele- 
phanten  alle  Lufit  vergeht." 

Skm.  4,  271. 

„Der  Pandanus  mag  seine  durch  ihren  Wohlgeruch  entzückende 
Blüte,  und  der  Brotfruchtbaum  seine  wegen  ihres  ambrosiagleichen 
Geschmacks    überaus    mundende    Frucht    mit    Dornen    schützen; 


Aufrecht,  zur  KenatiUss  iucUscher  Dichter,  537 

deine  Blüte  hat  keinen  Gemch,  deine  Früchte  hahen  keinen 
Geschmack;  weshalh  umgibst  du  deshalb  zu  keinem  Zweck, 
o  (^alraali,  deinen  Stamm  bis  zur  Wurzel  mit  dichten  schlimmen 
Dornen  ?" 

Skm.  4,  186. 

«Er  hat  keine  Kraft  mehr  zum  Angriff,  seine  Zähne  und 
Nägel  sind  schlaff  in  Folge  des  entwurzelten  (Nerven-)Fleisches, 
sein  Auge  ist  blöde,  sein  Körper  geschwächt  durch  das  Vorhanden- 
sein hoher  Falten  ^).  Spielet  denn ,  ihr  Elephantenfursten  nach 
Belieben,  und,  ihr  Gazellen,  lasst  die  Furcht  im  Herzen  Schwinden : 
der  Löwe  ist  durch  den  Willen  des  Schicksals  dem  Unglück  des 
Greisenalters  anheimgefallen." 

Skm.  4,  267. 

^lE^^:  f^nsRT^  J'^t^  'TOT  ^:  Tl^tf\*n  CTT«  H 

«Im  Frühling  mag  es  ein  Hundert  vorzügliche  Bäume  geben, 
welche  süsse  Früchte  und  eine  Fülle  von  durch  Duft  lobenswerthe 
Blüten  haben;  aber  welcher  andere  Baum  ist  zu  sehn,  der  den 
Lenz  so  verschönert  wie  der  A^oka?  denn  er  trägt  einen  Kranz 
von  aufgeblühten  Blumenbüscheln  und  an  ihm  ranken  sich  frische 
und  strahlende  Schlingpflanzen  empor.*^ 

Skm.  4,  246. 

^VM^I   T  t%tf?ft  f^^^  ft^- 

^hTRnrrft  t^rew:  ^nra:  iwre:  n 

„Obwohl,  du,  Wunderbaura,  allen  Bedürftigen  ihre  Wünsche 
•;(3 währest,  so  verdienst  du  keine  Huldigung  von  ehrenhaften  Männern. 

1)  Dioae  Uobunetzuug  schoiut  mir  nicht  sicher. 


538  Aufrecht f  zur  KenrUfOw  indischer  DiciUer. 

Da   du   keine  Bevorzugung   der  Weisen   zeigst,   so    sind  alle  Be- 
mühungen derselben  fruchtlos.* 

Näcoka. 
Skm.  4,  122. 

,0  Giftkundiger,  lege  im  Wahn  auf  die  Macht  deiner  Spräche 
dieser  Schlange  deinen  Finger  nicht  in  den  Mund,  denn  sie  ist 
reizbar.  Von  ihrem  gefährlichen  Gift  verbrannt  sind  bereits  Tausend 
deinesgleichen  leblos  hingestürzt*' 

Paücakshara. 
Skm.  3,  247. 

»Unendlich  ist  der  Buhm  des  Königs  Kavicandra,  diese  drei 
Weltreiche  aber  sind  winzig,  wie  kann  er  deshalb  in  ihnen  Raum 
finden  ?  Eure  Besorgniss  ist  grundlos,  erwftgt  wie  klein  die  Fläche 
eines  Spiegels  ist,  erglänzt  darin  nicht  das  mächtige  Ebenbild  des 
Dichterfürsten  ?•* 

Bahvata. 
Skm.  2,  127. 

^vi«v  ^i«ii4i  ifURrnr  ^Hpwmrww  ^pfn 

»Weshalb  welkst  du  wie  eine  zertretene  Jasminblüte  hin? 
Als  die  Freundinnen  diese  Frage  an  sie  richteten,  gab  die  bescheidene 
Jungfrau,  obgleich  die  Trennung  von  dem  Geliebten  ihr  Pein 
verursachte,  keine  ausdrückliche  Antwort,  sondern  ihre  Thränen- 
fluth  mit  Macht  unterdrückend,  blickte  sie  nur  den  im  Hofe 
stehenden  Mangobaum  an ,  dessen  Gipfel  unter  der  Wucht  der 
Knospen  fast  zu  brechen  drohte.* 


Aufrecht^  zur  KewUniifg  indiöcher  Dichter,  539 

B  h  a  t«  t  &• 
Skm.  2,  73. 

^WT  %7t  i^  OTT   MPiUIfl^l^lfllimifti^  ITRTt 


«Hier  schläft  meine  bejahrte  Matter  und  hier  mein  Vater, 
der  Betagten  Aeltester,  hier  das  Stabenm&dchen,  von  der  Ermüdung 
der  häuslichen  Arbeiten  erschöpft,  ich  elende  bin  allein,  denn 
mein  Gatte  ist  .vor  etlichen  Tagen  verreist  Auf  diese  Weise 
gibt  die  junge  Frau  dem  Wanderer  unter  dem  Anschein  einer 
langen  Auseinandersetzung  ihren  Wunsch  zu  verstehn/ 

Bhat'ta   Gunitaka. 
Skm.  2,  691. 

«Welche  Wonne  lässt  sich  mit  der  zweier  jungen  Neuverliebten 
vergleichen,  welche  ängstlich  ein  Zusammentreffen  wünschten, 
täglich  durch  eine  Botin  einander  Trost  zusprachen,  nach  ein- 
ander schmachteten,  den  Wunsch  hegten  eine  günstige  Gelegen- 
heit zu  bekommen  und  auf  eine  Zusaqimenkunft  warteten,  wenn 
sie  zuletzt  wenn  auch  mit  Schwierigkeit  einander  zu  Gesicht 
bekommen  ?'' 

Bharvu. 
Skm.  2,  455. 

«Mein  Herz,  du  stellst  dir  ihre  Gestalt  nach  Belieben  vor 
und  blickst  sie  beständig  an,  du  redest  sie  lachend  an  und  um- 
annst  sie  innig,  du  saugst  mit  vor  Wonne  geschlossenen  Augen 
ihr  Gesicht  ein:  und  dennoch  sehnst  du  dich  Tag  und  Nacht 
nach  ihr/ 


540  Aufrechtf  zur  KenrUniss  indiitcher  Dichlor. 

Dieses  ist  derselbe  Dichter,  dessen  Name  in  der  (^p.  Bharcha 
geschrieben  wird. 

B  h  a  r  a  V  i. 

Skm.  1,  163.  Sarasvatik.  2,  81.  Kavyapr.  189.  Alankarati- 
laka  fol.  10  b.  23  b.  Sähityad.  264.  Der  Text  ist  nach  den  ersten 
2wei  Quellen  gegeben. 

^  M^QT^^T^  wfwftfc'irnT:  ^rreftwit 

,Möge  zu  allen  Zeiten  der  Gemahl  der  Umä  dich  schützen, 
der  zum  Halsband  und  zur  Armspange  sich  eine  Schlange  erwählt 
hat.  Er  hat  vormals  den  Liebesgott  vernichtet,  den  Körper 
Vishnu's  als  Geschoss  gebraucht.  Er  hat  den  Andhaka  getödtet, 
er  trägt  die  Ganga  und  ist  der  Vater  des  Skanda.  Von  ihm 
sagen  die  Götter,  dass  er  auf  dem  Haupte  den  Mond  führt,  und 
seinen  preisenswerthen  Namen  nennen  sie  Hara.* 

Die  Strophe  lässt  sich,  freilich  in  abgeschmackter  Weise, 
auch  auf  Vish^u  beziehen.  Dann  ist  zu  theilen :  dhvastam  ano 
abhavena,  strikpto,  yo  'gaip  gäm,  9a9imath-9irohara,  dishtabhujan- 
gaha  ravalayas,  sarvado  m&dhavab. 

Skm.  1,  331. 

„Zum  Heil  gereiche  euch  das  Auge  der  Lakshmi,  welches 
sie,  aus  dem  Milchsee  hervorgekommen,  voll  Unruhe  auf  den  mit 
einer  Elephantenhaut  ^)  bekleideten  (^va,  mit  augenblicklicher  Ver- 
legenheit auf  Brahman,  mit  vor  Geringschätzung  sich  wendendem 
Augenstern  auf  den  einzigen  Gebieter  der  drei  Welten  den  Gatten 
der  (^aci,  mit  vor  Schrecken  gesenkten  Wimpern  auf  die  Sonne, 
mit  aus  anbrechender  Liebe  hervorgehender  Freundlichkeit  auf  Hari 
richtete.* 

M&dhavasena. 

Skm.  4,  238.  Gemeint  ist  der  Nachfolger  von  Lakshma^asena, 
der  in  Bengalen  im  Jahre  1136  regieile.  Beginnend  mit  Ball&la 
finden  sich  in  dieser  Anthologie  Verse  von  allen  Sena. 


1)  Die  Elephoutonhaut  bei  ^va  ist  neu. 


Aufrecht^  zur  Kenntniss  indischer  Dichter,  541 


„Dass  dein  Heim  im  Hinterhof  eines  04^4^^^  I&R9  dass  deine 
Gebart  ans  dem  HundegescMecht  kommt,  dass  da  deinen  Baach 
mit  Ueberbleibseln  fälltest,  dass  dein  Körper  za  elend  war  am 
berührt  za  werden:  alles  das,  0  Hündchen,  hast  da  heate  rein 
fortgewischt,  wo  da  auf  königlichen  Befehl  mit  einer  goldenen 
Kette  gegürtet  die  Stafen  des  Palastes  hinansteigst.* 

M  ä  r  j  a  r  a. 
Skm.  2,  702. 

„Als  am  fiHhen  Morgen  in  Gegenwart  der  Schwiegereltern 
der  za  einem  Spass  aufgelegte  Hauspapagei  mit  halbgesprochenen 
Worten  yersachte  diese  and  jene  im  Nachtgeheimniss  geflüsterte 
Bede  za  verrathen:  da  versteckte  sich  anbemerkt  die  zam  Spiel 
gehaltene  Särikä  und  fing,  um  die  beschämte  Frau  zu  retten, 
plötzlich  ein  jenen  erschreckendes  Katzengeheul  an.*' 

Des  Dichters  Name  ist  in  die  Strophe  verflochten. 

Mitra. 
Skm.  2,  304. 

wrt  ^J^  ^J^  f^fiifii  f M<^ •.  mix*:  i 

„Deine  Freundin  kennt  keine  Scham  und  dein  Geliebter  ist 
sehr  leichtsinnig,  weshalb  hast  du,  Thörichte,  die  Katze  zum 
Wächter  über   die  Milch   bestellt?     Das  eigene  Auge   trägt  Gold 


1)  y  ttnmrbhtam  coi\j.  tan  mrishUun  AB. 

2)  bbay&rtun  A.  pr.  m.  and  B. 


542  Aufrecht,  zur  KenrUnüs  ifuiücher  Dichter, 

ein,  zögere  nicht,  schon  küsst  das  Meteor  aller  Bahlerinnen,  der 
Mond,  den  Berg  des  Qatakratn.*^ 

Lallt  oka. 
Skm.  1,  466. 


,,Ich  preise  den  körperlosen  Gott,  der  mit  dem  langgestreckten 
Seile,  welches  das  Scheinbild  der  Lotusaugen  der  Schönen  ist, 
die  Dreiwelt  aufs  engste  gefesselt  hat.  Von  ihm  wurde  auch  der 
einen  Schädel  führende  Gott,  dessen  Leib  mit  Asche  bedeckt  ist^ 
gewaltsam  mit  dem  scherzhaften  Gelübde  vertraut  gemacht  zu  den 
Füssen  der  liebezümenden  Bergtochter  sich  zu  schmiegen.*' 

Vasuratha. 
Skm.  1,  232. 

^  Tw^^^^t^  f^  irrt  ^Bcrnrnift  n 

„Als  die  Wolken  sahen ,  dass  Bama  in  den  Berghöhlen 
regungslos,  im  Schatten  der  Wälder  von  Ohnmacht  erschöpft,  am 
Saume  der  Paficavatt  thränenvoll,  am  Ufer  der  Flüsse  von  heftigem 
Schmerz  ergriffen,  in  solchen  Zustand  versetzt  und  von  Sorgen 
niedergedrückt  war,  da  brach,  meine  ich,  auch  ihr  starkes  Herz 
vor  grossem  Leide.* 

Vägvijja. 
Skm.  2,  12. 


„Die  Stimme  eine  Laute  ohne  Saiten,  das  Brüstepaar  zwei  Krüge 
ohne  Hals,  ihr  Auge  das  Blatt  einer  blauen  Wasserlilie  ohne  Lotus, 
ihre    Hüften    eine    Banane    ohne   Blätter,   die  Schlingpflanze    ihrer 


Aufrecht,  zur  KemUnUn  indücber  Dichter.  543 

Arme  obne  Absätze,  das  Oesicht  ein  fleokenloser  Mond:  alles  dieses 
der  Natur  entgegengesetzte  8cha£ft  ihre  Jugend/ 

Der  Dichter  hat  seinen  Namen,  wie  dies  auch  andere  oft 
thun,  in  die  Strophe  eingeführt. 

Vibhäkara9arman. 
Skm.  2,  613. 

«Die  Scheibe  des  Mondes,  welche  gleichsam  aus  Durst  nach 
dem  Nektar  der  Lippen  des  reizenden  Mädchens  in  den  Trink- 
becher geglitten  war,  verschwand  wieder,  als  es  den  Meth  aus- 
geleert hatte,  tiefbeschämt  von  der  Anmuth  des  Lotus  seines 
Gesichts  besiegt  zu  werden.* 

Vibhoka. 

Vergleiche  Suvibhoka,  dem  die  Strophe  ni^^eshacyuta- 
candanaip  in  den  Lidischen  Sprüchen  angehört 

Skm.  4,  34.     Qp.  62,  19. 

„0  Meer,  dieser  Sohn  des  Bergfärsten  *)  hat  im  Vertrauen 
auf  sein  freundschaftliches  Verhältniss  aus  Furcht  vor  dem  Zorn 
des  donnerkeilfuhrenden  Gottes  sich  zu  dir  begeben.  Wenn  jedoch 
das  in  dir  wohnende  Höllenfeuer  flanmiend  alle  seine  Glieder 
beschädigt,  bei  wem  soll  er  dann  Schutz  suchen?* 

Skm.  2,  106.     gp.  91,  7. 


1)  Der  Matnakft. 


544  Aufrecht,  zur  Kenwtmi»  mdüicher  Diehier, 

^Die,  obwohl  nach  gnten  Eigenschaften  suchend,  stets  Fehlem 
anheim  fallen  —  die  lieber  ihr  Leben  zu  Grunde  als  ihren  vollen 
Blick  auf  den  Geliebten  richten  —  die  selbst  bei  dem  Dinge, 
das  sie  am  meisten  begehren,  sich  zurückstossend  benehmen :  mögen 
diese  Frauen,  deren  Wesen  in  den  drei  Welten  nichts  ähnliches 
hat,  sich  euch  freundlich  erweisen.* 

Die  Qp.  liest  in  a  dosh^urägah  bhpQam.  8  lautet:  tattatke- 
lishu  dakshioä  api  sadä  v&mä  jajanty  eva  tä^. 

Vishnuhari. 
Skm.  2,  712. 

„Eben  steigt  der  Gott,  welcher  die  Samenkapsel  des  Tages 
ist,  die  Schöne  Scheibe  blassroth  wie  ein  Stück  Safran,  die  Finster- 
niss  verscheuchend  in  der  von  Indra  behüteten  Weltgegend  auf, 
und  kann  geraume  Zeit  von  dem  Lotus  unserer  Augen  verehrt 
werden.* 

Vaidyagadädhara. 

Skm.  4,  345. 

,0  Vogelfänger,  ich  falte  meine  Hände  vor  dir,  wie  viele 
andere  Erwerbszweige  gibt  es  nicht  in  der  Welt!  Weshalb  ent- 
ziehst  du  durch  Tödtung  der  Papageien  diesem  Wald  die  Göttin 
der  Beredsamkeit?* 

Vaidyajivadäsa. 
Skm.  1,  400. 


„Derselbe  Mond-Karpfen,  der  bei  Tagesanbruch,  den  Sonnen- 
Seeadler  in  der  Nähe  erblickend,  vor  Angst  in  das  Himmelsmeer 
eintauchte,  geht  abends  von  hundert  flinken  Stemenfischchen  be- 
gleitet auf  und  fährt  langsam  langsam  in  dem  Indigo  der  Finstemiss- 
fluth  umher.* 


Aufrecht,  zur  Kenntmss  incUscher  Dichter,  545 

Vasukalpadatta. 
Skm.  2,  883. 

nSieh  diese  Bohnenstauden,  bei  der  Reife  voll  lieblicher  Schön- 
heit, tragen  Früchte,  welche  ein  wenig  behaart  sind  und  deren 
Haut  durch  die  Verbindung  von  rOthlicher  und  schwarzer  Farbe 
fleckig  ist.  Diese  Frächte  öffnen  sich  den  Bebhühnem,  Papageien 
und  Tauben  und  wetteifern  von  den  Fingern  von  Kindern ,  Affen 
und  Frauen  gesammelt  zu  werden.* 

Skm.  1,  16. 

nrw  TTW  's^fWf  ^rw  'W^nn  nw^  ^pj- 

«Heil  dem  von  den  drei  Grundeigenschaften  begleiteten,  den 
Dreizack  als  Waffe  führenden  Gotte,  dessen  Kunstwerk  die  Drei- 
welt ist,  der  als  Lehrer  das  Vedendrei  gedichtet,  der  den  Drei- 
burgendämon  vernichtet  hat,  auf  dessen  Haupt  die  auf  drei  Strassen 
fliessende  Gangä  einen  Kranz  bildet,  der  um  gleichsam  die  drei 
Zeiten  zu  übersehn  drei  hervortretende  Augen  führt.*^ 

Virabhadra« 
Skm.  3,  212. 

«Lenke  das  Trachten  nach  einem  Hause  auf  die  Bäume,  die 
Absicht  ein  Bett  zu  bekommen  auf  die  Gräser,  den  Wunsch  nach 
Kleidung  auf  Baumrinde,  das  Verlangen  nach  Nahrung  auf  Früchte. 
So  belehrt,   o  König,   eine   wilde  Bergbewohnerin    die   durch  die 


1)  harita  scheint  mir  des  V'erszwangs  willen  fiir  härita  za  stehn. 
Bd.  XXXVI.  36 


546  Aufrecht,  zur  Kennimss  indischer  Dichter. 

Unmhe  über  den  ihr  neaen  Aufenthalt  im  Wald  bestürzte  Gattin 
deiner  Feinde." 

^ubhaipkara. 

Skm.  1,  263.     Padyävali  148.     Kp  sh^akarn&mrita  2,  69. 

«Diese  Wolken,  Lakshmana,  peinigen  mich,  weil  ich  der  Sita 
beraubt  bin,  und  diese  von  den  Kadambabftumen  herkommenden 
Lüfte  erschüttern  gleichsam  meine  Gelenke.  Möge  Kpsh^a,  der 
so  im  Traume  von  der  Trennung  in  einer  früheren  Geburt  sprach 
und  in  Folge  von  der  eifei-süchtig  besorgten  Radha  angeblickt 
wurde,  euch  beglücken.*^ 

Skm.  1,  277.     Qp.  4,  36. 

iTBiBY  rt  ?[f'TH  ftSlfii  ^fl<l  w^:  ^  TT  it:  i 

«Wer  ist  an  der  Thüre?  —  Hari  (ein  Affe)!  —  Geh  in  den 
Hain !  was  hat  ein  Affe  hier  zu  thun  ?  —  Geliebte,  ich  bin  Kpshna 
(schwarz).  —  Ich  bin  in  grösster  Furcht,  wie  kann  ein  Mann  nur 
schwarz  sein?  —  Liebe,  ich  bin  Madhusüdana  (eine  Biene).  — 
So  eile  zu  jener  blühenden  Schlingpflanze.  —  Möge  Hari,  der  in 
dieser  Weise  zu  seiner  Scham  von  der  Geliebten  zum  Schweigen 
gebracht  wurde,  euch  behüten.* 

B.  nennt  den  Dichter  in  beiden  Stellen  irrthümlich  Qubhänka. 
gp.  120,  12. 


«Der  aufgestiegene  Mond,  glänzend  wie  die  Zähne  der  Welt- 
elephanten,    welche   sich   im  Wasser   der  himmlischen  Gauga  ver- 


1)  Cp.       rndhe  'hmn.  tüui  evs  Unvim  Rle. 


•  * 


Aufrechty  zur  KenrUnisa  indUcher  Dichter.  547 

sammelt  haben,  schön  wie  ein  hiederfallender  Krug  aus  Silber, 
gleicht  (an  Weisse)  einem  Schwan,  einem  fleckenlosen  Lotus,  einem 
Ball  schimmernden  Schaumes,  eihem  grossen  Ring  von  Erystall, 
und  bildet  einen  Knollen  von  Wonne  fär  die  Weltgegenden.* 

9obh&ka. 
Skm.  1,  233. 

,Der  Berg  muss  aus  Kiesel  bestanden  haben,  welcher  nicht 
in  zwei  Stücke  ging,  und  die  Erde  muss  allertragend  gewesen 
sein,  welche  sich  nicht  spaltete,  als  sie  den  gattinberaubten  Bama 
sahen,  der  weder  im  Walde  noch  auf  den  Hügeln  Sit&  findend 
jeden  Tag  tiefbetrübt  war.* 

Tirabhuktlya  Sarye9vara. 
Skm.  4,  356. 

^ptt:  M^n^fl:  w^ftr  ^T^*.  ^JTTt  01(1*1  fnm: 

Incidit  in  Scyllam. 

„Der  Weg  steht  in  lichter  Lohe,  vom  zucken  entsetzliche 
Fenerflammen,  auch  der  Brand  der  Forstbftume  steigt  bis  zur 
Mitte  des  Aethers  empor;  und  ich  unseliger,  der  von  Müdigkeit 
erschöpft  hier  auf  den  Schatten  der  Bäume  vertraute,  habe  nicht 
gesehn,  dass  die  Waldwege  ringsum  von  Zelten  der  Hochländer 
besetzt  seien.* 

Haridatta. 

Skm.  1,  405. 


,Da  geht  der  Mond  (erhebst  du.  Schlanke,  nicht  deine  Augen?) 
am  Himmel,  den  er  mit  den  von  den  rothen  Erzen  des  Aufgangs- 
bergs gerötheten  Strahlen  rosenroth  gefärbt  hat,  lieblich  auf  um 
gleichsam  der  Stemengöttin  seine  Huldigung  darzubringen.*" 

36  • 


548  Aufrecht,  zur  KmtUniss  indischer  Dichter. 

Skm.  3,  121. 

Oi^ifM^  ft'ij'wt  '^  ^  ^^^  'nrrtFt  ^  ^ratfvrtfvTT  i 

,Wie  viel  Schritt  misst  der  Luftraum  für  meinen  Lauf?  die 
Erde  ist  zu  armselig,  weil  sie  durch  den  Ocean  umfriedet  ist.  So 
gleichsam  denkend  senkt  das  Boss  ohne  weiteres  seinen  langen 
Nacken  und  rennt  im  Kreise  herum." 

Strophen  von  anonymen  Dichtern. 
Skm.  2,  757. 

^^•l<n   Mii^n  ^Hi^n  T^WnEnr  ^Tf^TK  I 

^4;Tifl t  ^urftTT^  'itr^Rft'  f'wrflrjni  ^r^:  i 

.Keimt  und  sprosst  und  knospt  und  erblühet  der  Mango, 
keimt  und  sprosst  und  knospt  und  erblühet  die  Liebe.^ 

Skm.  2, 157.  Dr.  4,  27.  gp.  107,  14  (Amarüka).  Pady&vali 
360  (Budra). 

"imw  'Rnrnj  ^'w  wr  t^wt  ^jmr  ctwt 

.Die  unversiegliche  Thränenflut  Hess  sie  ihren  Verwandten, 
die  Sorge  überlieferte  sie  ihren  Eltern,  die  Trauer  g^b  sie  ohne 
Bückhalt  ihrer  Dienerschaft,  die  Pein  vertraute  sie  ihren  Freun- 
dinnen. Heute  oder  morgen  kommt  sie  zu  völliger  Buhe,  nur  von 
Seufzern  wird  sie  noch  gequält  Sei  getrost:  der  durch  die 
Trennung  von  dir  verursachte  Schmerz  ist  als  Erbschaft  von  ihr 
vertheilt." 

Skm.  2,  740. 

.Diese  Leuchte  zu  klein  um  die  im  Uebermasse  getrunkene 
Finstemiss  zu  ertragen  speit  sie  gleichsam  unter  dem  Scheine  des 
Lampenrusses  allmählig  wieder  aus.*^ 

Skm.  1,  443. 


Aufrecht,  zur  Kenntniss  indischer  Dichter,  549 

«Langsamen  Zuges  weil  ermüdet  durch  das  Rollen  auf  dem 
breiten  und  dicken  Busen  der  Andhra-Frauen ,  rüttelnd  an  der 
schönen  Wucht  der  Perlenschnüre  und  Haartrachten  der  Schönen 
von  Dravi^fti  einwittemd  den  Antlitzlotuswald  der  SiAhala- Weiber, 
küssend  die  Wangen  der  Keralinnen,  wehen  leise  die  sandelduften- 
den  Südwinde.* 

Skm.  2,  263. 

«0  Hausmutter,  führe  schnell  deine  verlassene  Schwieger- 
tochter von  dieser  Stelle,  in  deren  Nähe  sich  eine  dichte  Gruppe 
von  Mangobäumen  befindet,  nach  einem  baumlosen  Ort  fori  Hier 
kommen  bald  die  Tage  herbei,  die  ertönend  von  dem  Gesang  der 
Kokila- schwärme  es  einzig  darauf  abgesehen  haben  den  Gattinnen 
der  abwesenden  Wanderer  das  Leben  zu  rauben/ 

Skm.  2,  525. 

Die  Liebeskranke  spricht. 

„Jene  Gänse,  welche  die  ersten  Keime  der  Lilienfasem  zer- 
brechen, müssen  mit  festen  Ketten  aus  Lotusstengeln  gebunden 
und  in  einen  Kerker  gethan  werden,  und  die  vor  Liebe  flötenden 
Kokila,  welche  in  dem  sich  neu  erhebenden  Wald  von  Jasmin  die 
Samenkelche  zerpflücken,  sollen  fortgewiesen  werden.* 

Skm.  2,  70. 

^m  ir^  ^  ?TOT  FT^:  ^^^Jiftira^ 
iftt  MWi*i^  j<Ä«i^fl1  ^i«i^<  wuyi  I 


550 


Aufrecht^  zur  Kenntnis  ifuUscker  Dichier. 


«Liebe  Schwieger,  wenn  du  diesen  leidigen  Papagei  gross- 
ziehen  willst,  so  lasse  für  den  Taugenichts  einen  festen  eisernen 
Käfig  anfertigen.  Heute  hatte  er  sich  in  einem  Loche  des  Ge- 
büsches von  Judendorn  versteckt,  und  als  ich  ihn  suchte,  war  es 
ein  grosses  Glück,  dass  ich  nicht  von  einer  Schlange  (einem  Lieb- 
haber) gebissen  vnirde.  Denn  was  wollen  diese  unbedeutenden 
Wunden  sagen?** 

Skm.  2,  358. 

,, Wessen  Seele  macht,  o  Schöne,  diese  deine  korallenfarbene 
Lippe,  wie  eine  Wüstenei  ohne  Bäume  und  Schatten,  nicht  durst- 
erregt?* 

Skm.  4,  153. 


„Diese  närrische  Biene  meidet  die  zahlreichen  Blüthenzweige 
des  Mango  und  sucht  die  krumme,  geschmacklose,  nichts  werthe 
R«nke  des  (^dkhotaka  auf.** 

Skm.  5,  366. 


,,0  wer  ist  die  glückliche,  welche  an  das  Fenster  des  weissen 
Hauses  getreten  mit  dem  Klang  ihrer  Spangen  den  Gott  der  Liebe 
erweckt?  Als  ihr  Gatte  in  die  Feme  gezogen  war,  wurde  die- 
selbe ohne  Erbarmen  Tag  und  Nacht  von  dem  Pfeilregen  des 
Liebesgottes  schlaflos  und  hager  gemacht.* 

Derselbe  Vers  lautet  in  Qp.  110,  5. 

^ift  'Nflf'Jt  t^nwrfif  t^wr^  ^f?nnt 
mj  ^  %wt^  ^[^fii  i??pr:  #l<^^^ :  i 
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Skin.  4,  140. 

w|Ä  r^^^  vif^^  vi^  w^gmfli- 

«Wenn  da  auf  dem  sorgenbannenden  A9oka  sorgenvoll,  auf 
dem  Bakula  ganz  bestürzten  Sinnes,  auf  dem  Jasmin  freudlos,  auf 
den  Mangobäumen  unvergnügt  bist,  hingegen  mit  dem  Saffran- 
baum  dich  vertraulich  befassest :  so  wirst  du,  thörichte  Biene,  ohne 
Zweifbi  deinen  Leib  von  hundert  Domen  verwundet  finden\ 

Skm.  5,  31. 

^Tigw  ^  ^Pftr^  ^iTRivt  t*r(Hff  ^wRww^»  i 

,Erst  springt  hoch  empor,  schwenkt  seine  Flügel,  blickt  in 
einem  Augenblick  sein  Ziel  erschauend  nieder,  stürzt  sich  mit 
einem  Satz  mitten  ins  Wasser  und  kommt  mit  einem  Fisch  heraus 
der  Eisvogel.'* 

Skm.  1,  403. 

«Auf  der  Zinne  des  Aufgangberg-palastes  unter  einem  von 
dem  Stemenheer  buntgefdrbten  Baldachin  ist  der  Mond  gleichsam 
als  Thron  für  König  Eros  aufgestellt*^ 

Skm.  2,  565.    (^jy,  109,  6. 

fit  ^  ff^ini^  ^[fif  ^nft  'T'rt  ^  Miftiii  I 

,, Weshalb,  Botin,  birgst  du  deine  Brüste  und  dein  Gesicht 
mit  der  Hand  ?  Nur  mit  Wunden  bedeckt  glänzen  Helden,  Lippen 
und  Busen.'' 

Skm.  4,  352. 


1)  ß  khanditft  gP.  Tira  statt  9Ürft  Skm. 

2)  visbamaip  vaiiam  AB. 


552  Aufrecht^  zur  KentUmas  indischer  Dichter, 

,Lass  deinem  Wunsch  an  den  im  Lauf  der  Zeit  abgefallenen 
Radfedem  des  Pfaues  genügen,  wozu  den  Pfau  selbst  tödten? 
Du  Ungestümer!  ist  erst  der  Wald  vor  Schlangen  unzugänglich, 
so  kriegst  du  keine  wieder.^ 

Skm.  2,  272. 

«Einsam  schreit  der  junge  Kukuk  seine  Weise  in  der  Domi- 
nante, frei  weht  der  Wind  von  Malaya,  der  mir  wie  das  Leben 
lieb  ist  weilt  in  der  Feme.  Komm  umarme  mich,  liebe  Freundin, 
wann  sehn  wir  uns  beide  wieder?  nah  ist  der  Tod,  der  Lebens- 
odem ringt  in  der  Kehle.'' 

Skm.  5,  267. 


,iDie  Jugend  ist  geschwunden,  jetzt  müssen  wir  in  den  Wald 
uns  zurückziehn;  die  Zeit  für  die  Mädchen  mit  blitzenden  und 
grossen  Halsschmuckjuwelen  ist  leider  vorüber.* 

Der  Binnenreim  adhun&-adhun&  ist  unrichtig. 
Skm.  2,  14. 

fl^<!A(4^  g^iwftnr:  j^iv^vpft 

«Die  ganze  Waffenmacht  des  die  Welt  besiegenden  blumen- 
bogigen  Gottes,  die  unvergleichliche  eii^zige  Frucht  des  mensch- 
lichen Lebens,  das  ursprüngliche  Stammhaus  aller  Wonnen  in  der 
Dreiwelt,  sind  diese  Grazellenäugigen ,  deren  Macht  mit  Jugend 
gesellt  ist* 

Skm.  2,  363. 

«Der  Mond   aus  Verlangen  den  Mond  deines  Antlitzes  zu  er- 
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obern  hat  an  das  Ufer  des  Flusses,  der  auf  dem  Haarwirbel  des 
(^iva  weilt,  sich  begeben  und  übt  dort  ganz  dünn  geworden  gleich- 
sam Busse.* 

Skm.  2,  143. 

,Die  Stirn  mit  Sandelasche  bestrichen,  gebadet  in  Thrftnen- 
wasser,  einen  Lappen  aus  Lotusfasem  auf  dem  Busen  tragend,  übt 
sie,  nach  dir  verlangend,  ein  Oelübde,  das  der  Liebesgott  sie 
gelehrt  hat.*^ 

Skm.  1,  470. 

„Der  einen  Kranz  als  Bogen,  einen  summenden  Bienenschwarm 
als  Sehne,  Mädchen  als  Scheibe,  das  Herz  als  Zielpunkt,  Schall 
und  Tasten  und  Form  und  Geschmack  und  Geruch  als  ftinf  Pfeile 
verwendet  —  der  körperlos  nur  diese  Macht  besitzt  um  die  drei 
Welten  zu  besiegen :  er  Kama  möge  eure  Wünsche  gewähren,  der 
seinen  Sitz  in  den  Seitenblicken  der  Schönen  aufgeschlagen  hat.* 

Skm.  4,  142. 

„Die  Biene,  welche  im  Nandanahain  geboren  den  Seim  von 
den  Blüthen  der  Götterbäume  zu  trinken  pflegte,  sucht  durch  das 
Schicksal  auf  die  Erde  gekommen  ihren  Unterhalt  auf  den  Blumen 
des  Kutaja.* 

Skm.  2,  301. 

Mangel  an  üebung. 
„Mein  Gatte  ist  schwer  zu  täuschen,  der  Mond  nicht  dunkel. 
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der  Weg  gefährlich,  die  Leute  passen  gar  za  gern  auf  Blossen, 
der  Rath  der  Freunde  ist  nicht  zu  inissachten.  Aus  diesen  Grün- 
den schritt  eine  gewisse  Schöne,  als  sie  zu  einem  Liebesstelldichein 
gehn  wollte,  wiederholentlich  aus  dem  Haus  heraus  und  trat 
wieder  ein.** 

Skm.  2,  299. 

^TTf^rt  ^re'ift  fiRrtfT^  m 

Früher  zu  lang,  jetzt  zu  kurz. 
„Ehemals  zur  Zeit,  als  ich  unglückliche  von  meinem  Geliebten 
getrennt  war,  sind,  o  Nacht  ein  hundert  Tage  in  dir  aufgegangen ; 
jetzt  wo  ich  endlich  endlich  mit  ihm  vereint  bin,   bist  du,  grau- 
same, etwa  im  Tage  aufgegangen?** 

Skm.  4,  354. 

„Mein  Bruder,  wie  können  die  Leute  in  diesem  Dorf  einen 
Kern  und  Schaale  prüfenden  Verstand  besitzen?  denn  siehe  sie 
hauen  die  Sandelbäume  nieder  und  pflanzen  dafür  einen  ^äkho^aka. 
Lass  uns  daher  schleunig  dieses  Dorf  von  £rznarren  verlassen, 
ehe  vrir  dazu  herbeigezogen  werden  Wasser  zum  Begiessen  des- 
selben zu  holen.** 

Skm.  3,  21. 


„Die   im   goldenen  Zeitalter   auf  vier  Füssen  einherging,    im 
silbernen  auf  dreien,  im  ehrenen  mühsam  auf  zweien,  ¥rie  würde 


1)  "  campakatarftn  A. 

8)  In  V  habe  ich  zweifelnd  utkule  für  utkale  von  AB.  gesetzt 
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in  diesem  ausgearteten  eisernen  Alter,  wo  der  hinkenden  nnr  ein 
Fuss  bleibt,  die  Gerechtigkeit  überhaupt  fortkommen,  wärest  du 
nicht,  0  König,  ein  Stab  der  Lahmen?* 

Skm.  4,  353. 

*rnoft  rf*i  ^  ^  'RircnfWRniwt  fwt 

«Wenn  auch  die  Menschen  den  Krähen,  obwohl  sie  von  Haus 
zu  Haus  wandern,  eine  kreischende  Stimme  hören  lassen,  mit  Ge- 
walt unreine  Sachen  zu  sich  nehmen  und  allgemein  verachtet 
werden,  darum  eine  t&gliche  Spende  geben,  weil  sie  die  Häuser 
besuchen,  sobald  die  Einwohner  sich  vom  Lager  erhoben  haben: 
so  ist  doch  eine  Spende  für  die  Kokila  unerhört* 

Skm.  2,  779.     gp.  133,  4. 

„Auf  der  Jasminknospe  strahlt  summend  eine  trunkene  Biene, 
bei  dem  Auszuge  des  Liebesgottes  gleichsam  in  die  Muschel 
stossend.*     Da94iQ's  würdig. 

Skm.  4,  242. 

,,Die  Vögel,  die  er  gastfreundlich  auf  seinen  Wipfel  hatte 
steigen  lassen,  sind  in  gemeiner  Weise  nach  allen  Richtungen  zer- 
stoben; die  Gazellen,  deren  grosse  Ermüdung  er  durch  Gewährung 
seines  Schattens  beseitigt  hatte,  sind  furchtsam  entflohen;  o  Jammer! 
die  Affen,  nur  nach  Früchten  lüstern,  sind  wankelmüthig  fort- 
gegangen: einsam  und  verlassen  muss  der  Baum  die  Gefahr  des 
Waldfeuers  ertragen.* 

Skm.  4,  139.    Qp.  45,  23.    Alaipkäratilaka  fol.  14  a. 
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«Dieser  Bienei^jüngling,  der  in  der  duftigen  Ejiospe  des  Kesara 
Honig  getranken,  der  die  mondhelle  Herbstnacht  im  Schoosse  der 
Wasserlilie  zugebracht,  der  auf  der  von  Brunstwasser  schmutzigen 
Wange  von  Elephanten  geschwärmt  hat,  weshalb  richtet  er  j^tst 
seinen  Blick  auf  die  Ranke  eines  Karira?* 

Skm.  2,  135.     ^p.  104,  9. 

,Lasst  ab,  lasst  ab,  Freundinnen!  durch  den  Wind  von  den 
Fächern  aus  Lotusblftttem  geräth  vielleicht  das  Feuer  in  meinem 
Herzen  *)  stracks  in  lichte  Lohe/ 

Skm.  4,  147. 

fMMiij:  ftraR#  nftiiOi  ^irrt^  'T^^iST»  i 

„Als  die  Sonne  einer  Feuerflamme  ähnlich  bereits  auf  dem 
Gipfel  des  Untergangsberges  stand,  trat  eine  Biene  in  die  Tages- 
lilie um  an  den  Staubfäden  zu  saugen  und  kümmerte  sich  nicht, 
dass  sie  sich  in  Folge  des  Zwielichtes  bereits  geschlossen  hatte: 
die  bedürftige  Welt  scheut  keine  Mühe  ihrem  Verlangen  zu  fröhnen. 


1)  ^  kusuine  ▼!.  für  vi^pe  in  Skm.  A.  tushüm  ^P. 

2)  Der  Trennangsschmen. 


Terl)es8ernngen. 

S.  368,  10.  icathaip.  378,  29.  MaDka^a.  380,  6.  api  tat. 
381,  2.  Y.  u.  9P9oti.  382,  6.  v.  u.  arthijanena  mit  B.  zu  lesen. 
524,  7.  noch  musst  du,  Freundin,  ein  Wort  des  Vorwurfs  dem 
mitleidlosen  melden. 
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Terzeiehnlss. 

a)   Schriften. 

MahfcnAtaka  876.     Hah&bhftrAta  877. 


b)  Dichter. 

A])okA  609.  Amansiäha  861.  Amritadatta  510.  Änandayardhana  864. 
AvantikadraTja  510.  KapAlefvara  510.  Karkarl^a  864.  Kavirl\)a  510.  K&- 
madeva  580.  KubjarftJadraTja  865.  Ksbitifa  511.  Oangidhara  511.  6o- 
pika  58S.  Gopieandra  582.  Oobhata  878.  582.  Oo^ara^a  512.  Candrayogin 
512.  Janaka  582.  Jayanandin  582.  Jayavardhana  512.  JitAii  518.  Jlyoka 
879.  Jbai^bfcnila  533.  Tapasvin  518.  Tara^inandin  518.  Tat&tita  514. 
Diy&karadatta  588.  Dargata  514.  Devabodha  888.  514.  Dbanoka  516.  Dha- 
nainJaya  588.  Dbanapati  584.  Dhanapftla  584.  DharmapAla  880.  DharmA" 
kajra516.  Navakara535.  N&koka  585.  Nftcoka588.  N&U517.  PancAksbara 
588.  Pa9dita9afiii  881.  Parimala  517.  P4nini  865.  PAmpaka  877.  Paroka 
517.  Bihvata  588.  Bhagiratha  879.  Bha((a  589.  Bbatfa  Cnpitaka  589. 
BhadantadbiranAga  518.  Bhartrime^tha  868.  Bbartrihari  880.  Bbarvn  539. 
BbAna  518.  BhAravi  540.  Bb&vadevi  520.  BhAshyakAra  870.  BbAsa  870. 
Mankada  878.  Mangala  882.  Mangaläijana  520.  MahAmanusbya  871.  Ma- 
hAyratä  520.  Mftdhayasena  540.  MÄij&ra  541.  Mitra  541.  Murin  877. 
MedhAradra  879.  Y^ji&aghosha  521.  Ya90vannaii  521.  Ratn&kara  872.  Bau- 
tideva  521.  IUJa9ekbara  868.  Rudra^  876.  Ladahacandra  522.  Lalitoka 
542.  yate9vara  522.  VaUana  381.  Vasukalpadatta  545.  Vaauratha  542. 
Vftkkfi^  528.  V&kkoka  382.  VAgvina  542.  V&nch&ka  524.  VArttikakAra 
524.  VidyApati  375.  VibhAkara9annan  543.  Vibboka  548.  Vishoubari  544. 
VSra  525.  Virabbadra  545.  ye9oka  525.  VaidyagadAdbm  544.  Vaidyi^iva- 
disa  544.  Vaidyadbanya  525.  Vainateya  526.  VyAdl  878.  9akatiya9abara 
526.  gankbadbara  381.  gintylLkaragupta  526.  QAlayAha  374.  g&UkanAtba 
861.  gi^oka  526.  gillLbbat(Ajrik4  526.  ^ubbaipkara  546.  gftlap&ni  528. 
QobbAka  547.  Saqigrftmacandra  528.  Saroruba  528.  Tirabboktiya  Sarv69vara 
547.  SAmpIka  529.  SftbasAnka  374.  Svastika  529.  Haricandra  875.  Hari- 
datta  547.     HaUyadba  529. 

c)   Versanfänge. 


akahadeTanapanikfite    |   Jayavardbana 

512. 
anknrite  pallavite  |  548. 
acbinnaip  nayanAmba  |  548. 
i^ftyantaitasmAd  |  Saromba  528. 
aJUaUstb&ni  pnsbp&ni  |  Oobbafa  582. 
atantri  vAg  vi^  |  VftgWna  542. 
atipStAin  tamorl^im  |  548. 
atiU  9ftirtib  I  SAmpika  529. 
atraiva  syayam  eva  |  VAkküfa  528. 
atha  ratirabbasAd  |  RatnAkara  873. 
adrisby  a^)anapiü\)a  |  Jba^bAidla  533. 
adbanun    adhare    ka^the  |  DivAkara- 

datta  588. 
adhAksbin   no  lankAm  |  Parimala  517. 
anantAsau  kirti^  |  PancAkshara  588. 
anttvanam  ana9allaiii  |  QobbAka  547. 
audbrinlrandbra  |  548. 


api  sa  divasa^  kiip  |  VArtÜkakAra  524. 

abbyA9a8tbitacüta  |  549. 

abbyunnato  'si  salilai^  |  VAücbAka  524. 

ami  kArAgAre  |  549. 

amba  9ya9ru  yadi  |  549. 

ambA  9ete  'tra  ypddbA  |  Bbatta  539. 

ayaip  te  yidroma  |  550. 

ayam  iba  magdbo  |  550. 

ayam  adayamabidbra  |  Haridatta  547. 

ayi  kbalu  badbirA  |  Oopika  532. 

ayi  nadatba  nikAmaip  |  NAkoka  535. 

ayi   9akanika  k|ito  |  VaidyagadAdhara 

544. 
aye  keyaip  linA  |  550. 
aye  keyaip  dbanyA  |  550. 
aye  yArAin  rA9e  |  Vibboka  543. 
aranyaip  sAnmgair  |  MabAnA^aka  876. 
alangbyain  saryeihAm  |  DbannAkara516. 


558 


Aufrecht f  zur  KennknM  indischer  Dichter, 


a^oke  9ok&rtah  |  551. 
asamgatenonnatim  |  Yi^naghosba  521. 
asai][gnfth  khalv  ete  |  Amarasinha  368. 
asau  gireh  ^itala  |  Pänini  366. 
ast&valambiraTi  |  Ratnakara  372. 
asthiny  asthiny  j  DhanapAla  534. 
asy&  laUte  racitä  ]  Bh&sa  370. 
asyodaye     bahumanoratha    |    Ladaha- 

candra  522. 
ftkrandä^   stanitair  |  Ya9ovannan  521. 
ftjanmastbitayo  |  Amarasiiiba  362. 
a^väsayati  käko  pi  Mabainanusbya372. 
katkm  aka^^akam  |  g&lavftba  374. 
iyat    pnthvfm4traip  |  Jayanandln   532. 
iha  sarasi  salilam  |  (ji9oka  527. 
bhalloma^abhäYa  |  Vasakalpadatta545. 
uttaräpathakänUn&ip  |  Amritadatta  510. 
utpallava   iva   kiranaih  |  Janaka  532. 
utplatya  düram  pari  |  551. 
udayagirlsaudba  |  551. 
udbuddbebhyah  sudüram  |'  Fä]|diu  366. 
upodharage^a  |  Panini  367. 
lubasy  eva  bbräntain  |  Vefoka  525. 
etaaya  jaHguUka  |  Näcoka  538. 
ete  cütamabiniho  |  Väkkafa  523. 
ete  te  divasa  |  Rautideva  521. 
ete  lakshmana  j&naki  |9ubba]pkara546. 
ete  snebamayft  |  Gk>bbata  378. 
esha  svargatariiigiiii  |  Qabbaiiikara546. 
esbftgataiva  |  Batn&kara  373. 
eby  ftlinga  |  Bb&nu  518. 
kad4  te  sanandaip  |  Gopicandra  532. 
kann  mä  gaijoccur  |  Saqfigr4macandra 

528. 
kalyft^au&m  nidb^Dam  |  377. 
kavalayati  na  |  Vyadi  378. 
kasmitn  ml&yasi  mälativa  |  BiibTata  538. 
kablAraspar9agarbbaih  |  Panini  367. 
k^ücigu^air  viracitA  |  Ratn&kara  372. 
k&nt&nan&dhararas&  |  Vibbftkara^arman 

543. 
kiip  vritt&ntaih  |  Tutatito  514. 
kiqi  kbidyase  bbi\ja  |  Q&ntyftkaragupta 

526. 
kiip  j4tair  bababhik  |  Bbänu  519. 
kijn  tvaip  nigübase  |  551. 
kirn  nalva  santi  |  Anandavardhana  364. 
kirn  p&dinto  |  Bbivadevi  520. 
kiyatpadaqfi    vbb^upadam  |  Haridatta 

548. 
kucau   dbatta^   kampaip  |  Amarasinha 

362. 
kum  tarusbu  gribästbaip  |  Virabbadra 

545. 
k<\jatkokilaklikalt  |  KAmadeva  530. 
kenfttra  campakataro  i  Vira  525. 
ko  'yaip  dvAri  harih  |  Qubbaipkara  546. 
kramagaUtail^  Vikbi  |  551. 


ksbapAh  kahAmikritya  |  PA^ini  366. 
gatvA  purah    katieid  |  KAmadeya  531. 
gantAai  cet  patbika  |  Ladabacandra  522. 
gaijaty  ekah  para  |  552. 
galitam  yauvanam  adbunA  |  552. 
gidhatarabaddbamusbteb  |  Gobbata  532. 
gbäsagräsaip    grib&na  |  Bbartrimentha 

369. 
gbrAtaip    tlilapbali9ay&  |   Dbanaqyaya 

538. 
caiicatpaksb&bbighfcUip  |  Pi^ini  366. 
campakatam^A  sArdhaip  ,  Svastika  529. 
cbAy&tis&ndra^i^irik  |  MAkoka  536. 
janastbAne  bbrAntaqi  |  gfiJapini  52S. 
janmastbAnaip  na  kbalu  |  Vidyftpati  S75. 
jaradambarasaipvaraQa  |  BbAnn  519. 
jivatapi  ^aveneva  |  Kavir^ja  510. 
jivanta  sAdbntaravah  |  Mankada  378. 
tatbApy  akritako  |  Bhartrime^tba  369 
tadAtvasnAtAnam  |  HaügalAijuDa  520. 
tad  etat  aarvasvam  |  552. 
tapasyativa  9itftii9as  |  552. 
tasminn  eva  grihodare  |  Vainateya  526. 
tarAiiAip  virale  'dha&A  |  KAmadeva5Sl. 
tAvat  tArkika  |  Devabodba  515. 
tivrArkadyuti  |  Ksbiti9a  511. 
toyam   ninnatbitaqa  |  Amarasinha  368. 
tyakto     vindhyagirih    |  Bhartiime^tha 

369. 
tyaktvA  saroja  |  509. 
tvadartbini  candana  553. 
tvadgaiidastbalapAndu  |  VAkküfa  583. 
tvam  tyaktvA  makaranda  |  iijjoka  509. 
dagdbe  manobhava  |  BhAsa  371. 
düti  tvaip  taru^i  |  güäbbat|ilrik&  527. 
düraip  sundari  nirgatAsi  |  Tarayinandin 

513. 
dvArastambbanisha^m^iyA  {  Tut&tita  514. 
dhanur  mAlA  maurvi  |  553. 
dhAtrim  dbAtuip  |  Bbagiratha  879. 
dkig  etad  gAmbhiryam  |  KapAle9Tam 

510. 
na  tatha  nagarm  |  369. 
nandanj\janmlk  madhupali  |  553. 
ua   mandaqi   vaktrendnb  |  Yaidyadlut- 

nya  525. 
nAbbyastam  Akrama^^am  |  NAkoka  536. 
nAlair  nilotpalAoAm  |  HalAyudha  589. 
nAvastbA  vapnsbo  |  VAkküta  584. 
nihspandam  girikandaresbn  ;  Vasuratha 

542. 
nirAnanda^  kaunde  |  585. 
nirAnandA^i  kaunde  |  Navakara  535. 
nisbkiincanatvAd  |  MangaU  382. 
ntrasaqi    kAsh(bam   |   KubjarAjadrmvya 

365. 
no  manye  dfidbabandbaniit  |  Pämpaka 

377. 
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uo  ruddhain  gaganam  |  Devabodha  515. 
pakshiv  ntksbipati  |  S&hasAnka  374. 
panceshor  isbu  |  Gangftdhara  511. 
patir  durvanco  'yam  |  553. 
padopinte  kAnte  |  Gangidhara  511. 
panth&h   prajvalitah  |  Sarve9vara   547. 
pA^an  padmadhiyA  |  PA^ni  367. 
pA^u  909atald  |  PApini  367. 
pAthovÜia  kirn  ambnbhili  |  Devabodha 

515. 
pAyam  pAyam  piba  |  Dhanap&la  584. 
pipAsah  piyüsham  |  Dbafioka  516. 
piubpam  raksbatu  kaptakaih  |  NAkoka 

536. 
pratyagTadaÜ9a  |  RatnAkara  378. 
pratyAsannavivAba  |  BhAsa  371. 
pratyüsbe  gurusaipnidbau  {  Märj Ära  541. 
prayogavyutpattau  |  ^*AlikanAÜia  361. 
pra^Ante  dbirAnAm  |  Paroka  517. 
präg  yAmini  priya  |  554. 
prAleyAd  api  |  Qankbadhara  381. 
babbfiva  valmikabbavah  |  ima^ekbara 

368. 
bAlavAmanayriddbAnAin  |  Kubjarl^adra- 

vya  365. 
b^am  brahmaiva  |  HalAyadha  530. 
bbSmenAtra    v^'rimbhitam  |  HalAyudha 

580. 
bhrAtah  pa^ya  nik^tya  |  554. 
bbrAntaip  yeaa  catnrbbir  |  554. 
bhrAmyadbbyo  'pi  grihe  |  555. 
m^iJanmApi  hl  |  MahAvrata  520. 
madgebe  musbaliva  |  Durgata  514. 
mandaip  nidhehi  |  NAla  517. 
maUikAinukule  bhAti  |  555. 
mA  kbedam  bhi^a  |  Vate^vara  522. 
makhAni  cArfini  1  PAnini  868. 
madA  yatra  prAnAns  |  Devabodha  383. 
mnrArAtir  lakshmiip  |  KAmadeva  531. 
mürdbAropapaflatkritair  |  555. 
ya  eaha  pratyüsbe  ravi  |  Vaidyi^ivadAsa 

544. 
yah  kaamAraharah|gilabbattArikA527. 
yae    cApdAlagrihAnganesba  |  MAdhava- 

sena  541. 
yatnAt  saipgamam  icbatoh  |  Bba^ta  Cu- 

iiitaka  539. 
yatra  avedalavair  i  Rndra(a  376. 
yad  asmAd  asmAbbi^  |  Avantikadravya 

510. 
yad  Alokaip  kurvan  |  MedbArudra  379. 
yady  api  svacba  |  BbAsbyakAra  370. 


yAnti  nyAya  |  MorAri  377. 
yAvad  yAvat  kavalaya  |  Devabodha  516. 
yAsAip  saty  api  aadgu^A  |  Vibboka  543. 
yAsyAmiti    girab    |   BhadantadbiranAga 

518. 
ye  kallolaif  ciram  |  Amarasinba  363. 
yena    dhvastamanobhavena   |  BbAravi 

540. 
yenAmodini  kesaraaya  |  555. 
vaktraip  sAkshAt  |  Haricandra  375. 
vande  devam  anangam  |  Lalitoka  542. 
vayam  anipa^Ah  |  Bbartribari  380. 
vAco  mAdbarya  |  Bhartrime^lba  369. 
vikalparacitAkritiip  |  Bharvu  539. 
vidyAvAn  api  janmavAn  |  382. 
viramata  viramata  |  556. 
virahivanitA  |  BhAsa  371. 
vicisamira  |  RatnAkara  373. 
9aktir  nAkramanasya  |  NAkoka  537. 
^akyArcanah  suciram  j  Visb^uhari  544. 
9ataip  vA  laksbam  |  Bhartrihari  380. 
9AkhAmrigasya  |  MahAnAfaka  376. 
fAkbini  ^Akbini  |  Vira  525. 
9Ardüli    snehagarbbam    |    Candrayogin 

512. 
9ilpain  triui  jaganti .  Vasukalpadatta  545 . 
^i^ntvavyAmobAt  {  Jiyoka  379. 
9rutvA  yaip  sahasA  |  Dbanapati  534. 
sha(  tarkAn  api  |  Tapasvin  513. 
sam8ArArtipari9ramA  |  BhAna  519. 
sakbi  nirvailakflhyA  |  Mitra  541. 
saipgrAmAnganam    Agatena  |  KarkarAja 

364. 
sa  dhürjatüatAJAta  |  377. 
Santa  svAdnpbalAb  9atam  |Nakoka537. 
sarvabbüteahu  yo  vidvAn  {  MahAbbArata 

377. 
sarvArthiuAm  abhimatAni ;  NAkoka  537. 
salilaip  baüsAnAm  |  9Aka(iya9abara526. 
salilanirdbüta  |  RatnAkara  374. 
sukhaip  jivanti  jAtAndhA^  |  882. 
subandhau  bbaktir  nah  |  366. 
sodham   dvAhsthita  |  DbarmapAla  380. 
sodvegam  karikfitti  |  BhAravi  540. 
so  'nangah  |  Amarasinha  363. 
stanaparisara  |  RatnAkara  374. 
stabdbas  tisb^basi  |  Vallana  381. 
snAtam  mArava  |  Pa9^ita9a9in  881. 
barasi  bridayaip  |  Go9ara9a  512. 
butAfiÜvAlAbhe  |  556. 
hntka9tha9ruti  j  JitAri  513. 
he  locanadvaya  |  VAkkoka  382. 
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Von 

Chr.  BftrtlioloaiAe. 

Der  ASi-Ja8t   (Ji  17). 

A&i  ist  die  Göttin  des  Segens  auf  Erden,  insbesondere  auch 
des   Kindersegens.     Man    dachte   sie   sich   als   eine  Jungfrau,   da- 


Beconstruirter  Text 

I. 

1.  ^)a&im  vaf9uhlm  jazamaidf 
Qsöif^nlm  berzaitim  huraod^m 
hu^azat^m  ))anat>-kaQr^m 
amauaitim  dato-sackam 


2.  du^drem  ahurah^  mazdl 
))afaharem  ameS^m  spent^m 
jS  Yispany^m*)  sao§iant%m 
frasa  9ra)?wa  frSj^an^^it^ 

3.  uta  h$  äsnem  f)ratu^em 
a^a-baraiti  vairiiem 

Uta  äsna^ka  zbaj^antai 
düra^ka  £fa8aiti,^a^ai9h$  ^) 
jö^^aSim^)  jazait^  zaof^ntbiö 

4.  ^)ah$  raj^a  b&maf9haka 
t^m  jazai  srun^ata  jasna 
t%m  jazäi  hu^a^ta  jasna 
aKlm  vai^uhlm  zao)?rabiiö 
a&Im  vai9uh!m  jazamaid^ 

5.  a&im  ya|9uhlm  jazamaid^  .  . 


^[haomSika  nemo  m^l^rSika 
afiaona^ka  zara)^u§träi 
a^ki^  bSda  nemo  haomäi 
ja^  Yisp^  ani$  madäfdhö 
a^sma  hakant^  Qru^i-dru 
ap  hö  jo  haomah^  madö 
a&Sk  hakait^  ba$pai)>^  ^)] 


Abweichungen  des  fiberliefertea 
Texts. 

§.  1-3. 

§.   1. 


•   .  • 


sün^m. 


§.  2.  du^därem. 
ame&an%m  spentan^m. 

friil^an^ax^iti  m.  Yar. 
TSrim  '). 


jazSiti. 
§.  3. 


§.  4-22. 
§.  4  =  §.  1. 

§.  5.  haomah^ . . .  m^l^rah^ka. 

zara)yu§trah^. 

bä  n». 

9nii-dniö. 

äa^. 

•  .  .  aSaxa  yai^huia. 
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neben  auch,  wie  es  scheint,  als  glückverheissenden  Stern.  Im 
übrigen  verweise  ich  auf  meine  üebersetzung. 

Leider  liegt  der  Text  des  17.  JaSt  nur  in  zwei  Handschriften 
vor,  von  denen  die  eine  noch  dazu  in  Gndiarati-Bnchstaben  ge- 
schrieben ist  Aus  diesem  Grunde  können  wir  es  gar  nicht  er- 
warten einen  fehlerfreien  Text  zu  finden. 

Der  metrische  Bau  des  Lieds  Iftsst  sich  überall  und  ohne 
Mühe  reconstruiren,  die  strophische  Gliederung  scheint  von  Hause 
aus  nicht  sehr  streng  gewesen  zu  sein. 

üebersetzung  des   reconstruirten  Texts. 

I. 

1.  ')]>ie  gute  ASi  verehren  wir, 
Die  strahlende,  hehre,  schöngestaltige, 
Die  hochzupreisende,  die  brausenden  Wagens  daherflihrt; 
Die  m&chtige  Wohlfahrtspenderin, 
Die  heilkundige,  die  reiche  Nachkommenschaft  verleiht 


2.  Die  Tochter  des  Ahura-Mazda, 
Die  Schwester  der  AmeSa-Spenta's ; 
Welche  mit  aller  Heilande 
Rüstiger  Kraft  ausgestattet  ist^), 

3.  und  dem  tüchtige  Kraft 
Verleiht,  wünschenswerthe, 

Und  dem,  ob  er  in  der  Nähe  ruft 

Oder  in  der  Feme,  zu  Hülfe  kommt, 

Wer  immer  die  ASi  verehrt  mit  Opferspenden. 

4.  ')0b  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit 
Will  ich  sie  ehren  mit  lautem  Lied, 

Will  ich  sie  ehren  mit  wohlgeweihtem  Lied, 
Die  gute  AM,  und  mit  Opferspenden. 
Die  gute  Ali  verehren  wir. 

n. 

5.  Die  gute  Ali  verehren  wir  .  . .  (Cf.  1.) 

*)  [Verehrung  dem  Hauma  und  dem  heiligen  Wort 

und  dem  frommen  Zara]?ultra! 

Darum  fürwahr  sei  Verehnmg  dem  Hauma, 

Weil  alle  andern  Bauschtr&nke 

Von  AiSma  gefolgt  sind,  der  die  blutige  Lanze  schwingt, 

Aber  der  Bauschtrank  des  Hauma 

Ist  von  ASa  selber  begleitet] 

Bd.  XXXVI.  87 
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6.  a&i  srira  bänumait^ 
sSiti  viä^ait^  ^)  bänublö 
fä\  da];r$  voham^)  )}arno 
a^s%in  nar%m  joi^^)  bakahi 

7.  ^^)t$  narö  9§a]?ra  Q§ai^inti 
aspa-kina  stu^i-baf)dra  ^ ') 
frao)?a{)-aspa  l^ana^-ka^ra 
Qs^a^wa^a^-a^tra  a$-bour((a 

8.  habaoidi  baodait^  nmSnem 
j^nh^  nmän^  a&is  va|9ahi 
süra  pada  nida]7aiti 
a^rimaiti  ^')  dar^lSi  ha^dräi 

9.  nidStO'pitu  hubaoidi 
jamij^a  startaska  gatus 
aniäska  beii)d&  a^artä 

'*)[jöi  ^^)hakahi  aSi^  i*)vaf9uhi 
u§ta  bada  jim  hakabi 
Uta  m%mki^  upaiabaka 
pourU'Sarda  ama^ait^] 

10.  a^s,^m  ')nmanl  hndatä 
g,aosüräf9hö  ^)bi8tenti 
as-bonrv(a  dri^u-npasta 
**)[joi  bakabi  •  .  .] 

11.  a$s%m  gata^a  bifienti 
bustarta  buupabusta 
bukerta  barzi^a^antö 
zaraiij^apat)sta-pädäfabö 
")[jöi  bakabi  .  .  .] 

12.  a^s^m  vantäfabö  dmainj^äfdbö  '^ 
t%  gätus  paiti  äfabant^ 

jöi  söir^  ^^)barzisa^antö 

13.  merziamnä  '^af9ku-pa8man& 
fra  gao^ä^ara  ^')si8peinna 
minuka  zaraDJ^ö-pa^sa '^) 

14.  ^^)kada  nö  a^i  ägasä^  xunänö-paiti^ 
ka^  säiti  paiti  gäma  frijia  tanuQa^^) 
'*)[jöi  bakabi  .  .  .] 

15.  a^§%m  kaininö  äfsbant^ 

*■)  r^9zö-maiclji&  ^^) 

sraotan^ö  dar^ö-afdgustä  '^) 
kehrpa  aya^at^m  sraia 

ja]?a  didxat,%m  zaosö  ^®) 
»*)[jöi  bakabi  .  .  .'] 


§.  6.  a»  srö  aäi  b«. 


g.  7.  t^  . . .  as-baar^a  steht 
binter  ha^drai.  —  stöL 


§.  6.  Fortsetzg.  —  bubaoidis. 

agairimaitisa  m.  Var. 

§.  7.  Fortsetzg.  —  bubaoid^. 


ba  jo. 
ki|)  feblt. 
vouni®. 

§.  8. 

asa  paur^a  darego  m.  V. 

§.  9. 

barezisa  ba^antö. 


§.10.  vantanbö  ta  da  mal- 
niänbö  gätus  p^ 
jösarer^  barisabav^antö. 

merezxaomanä  m.  V. 
.  .  .  ka)>ru-karana. 


sama  fr^ä  paiti  t^'. 

§.  11.  &|9bantL 
^jgamö-paidisa  ur^^. 

daid<>. 
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6.  0  ASiy  schöne,  strahlenreiche, 

Die  da  freundlich  heranleuchtest  ^)  mit  deinen  Strahlen, 
0  A^  die  da  herrlichen  Glanz  (Buhm)  spendest 
Den  MSnnetn,  die  du  begleitest:  — 

7.  ^^)ünd  diese  Mftnner  gebieten  über  Länder, 

Da  man  die  Bosse  pflegt,  mit  fetten  Weiden  ^'), 
Mit  schnaubenden  Bossen  und  brausenden  Wagen, 
Mit  knaUenden  Peitschen  und  reichlichem  Vorrath. 

8.  ^^)  Lieblich  duftet  dess  Haus, 
Li  dessen  Haus  die  gute  ASi 
Den  segenbringenden  Fuss  setzt. 

Die  glutstrahlende  **),  zu  dauerndem  Aufenthalt. 

9.  Beich  ist  es  an  Speisen,  lieblich  duftet  es, 

Und  darinnen  ist  ein  (teppich-)bekleideter  Diwan 

Und  andre  köstliche  Dinge; 

'^)[(Das  Haus  derer,)  die  du  begleitest,  gute  A^i; 

Heil  wahrlich  ist  jedem,  den  du  begleitest; 

So  begleite  denn  auch  mich, 

Vielgestaltige,  mächtige!] 

10.  Wohlgefögt  stehen  ihre  Häuser  da, 
Gesegnet  mit  Bindern, 

Mit  reichem  Vorrath,  den  Armen  Unterstützung  gewährend, 
**)[(Die  Häuser  derer,)  die  du  begleitest,  . . .] 

11.  Ihre  Diwans  sind 

Schön  bekleidet,  schön  geschmückt. 
Kunstvoll  gefertigt,  mit  Teppichen  versehen 
Und  mit  goldbeschlagenen  Füssen; 
^*)[(Die  Diwans  derer,)  die  du  begleitest,  .  . .] 

12.  Und  ihre  Hausfrauen 
Sitzen  auf  diesen  Diwans, 
Welche  teppichbekleidet  dastehen; 

13.  Mit  Bingen  und  Spangen  sind  sie  geschmückt  ^% 
Und  mit  Ohrengehängen  ^')  geputzt 

Und  mit  Gold-  und  Edelsteingeschmeide  *% 

14.  *^),Wann  wird  der  Hausherr  zu  uns  kommen, 

Wann  werden  froh  wir  uns  mit  seinem  lieben  Leib  vereinen  ?^ 
'^)[(Die  Frauen  derer,)  die  du  begleitest  .  .  .] 

15.  Ihre  Töchter  sitzen  (dort) 

Mit ")und  vollen  Hüften"), 

Von  herrlicher  Gestalt,  schlanken  Fusses  *^) 
Und  von  solcher  Eörperschöne, 
Wie  man  sie  nur  wünschen  mag  zu  sehen  ^^), 
'*)[(Die  Töchter  derer,)  die  du  begleitest  .  .  .] 

37* 
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16.  a^f%m  asp&fshö  ba^ainti  *^ 
Ssa^ö  ra90-firao]7mano 
marakarem  f^an^i^int^  *^ 
raoma  va^em  ySsaji^ixiti 

17.  ta^mem  stStSrem  vazenti 
Ssn-aspem  dend-iu)?eiii 
tifi-ar^tim  dar^a-ar^tlm 

18.  9f^iwi^i$Gm  parake^ldem  *^ 
TltSrem*^)  paskaj»  bamerfrem 
j^antärem  paro  do^maiiiiüm'^) 
^^)|j5i  hakalii  .  .  .] 

19.  a9$%in  uftr&|»hö  ba^ainti'O 
sa^ni-kaoüft^^^^aSa  manaf9ha 
uzij^amaaa  zma^  ba&a 
pertamna  vadrajiö  a^a 
^*)[jöi  hakahi  .  .  .] 

20.  a9§%m  erzatem  zaranj^em 
Dibara]?^'^)  fibarait^ 
aiwitai^bio  daDhubio 
vasträs&a  ke&&  b&minjiä '^) 
^*)|jöi  hakahi  .  .  .] 


§.  12.  baiaintL 

l^an^i^inti. 

16.  c  und  d  sind  umgestellt. 

staotSrem. 

dare'^-arsta^iii. 
paro.  ke\|Idem  *^). 


§.  13.  baxainti. 
baka  feblt. 


§.  14.  ^  [Gud^rati. 

neberSt'e  aberSte  barete  in 
baka  d®. 
bSmin^ä. 


21.upa  ro^m  upa  didiia'^ 
frS  m§m  aiwi-r^a^saiafsuba 
mer^dikem  aSi§  berzaiti 

§.  15.  apa  m®  apa  daid^ 

22.  budata  abi  huki)»ra 
Yasa]?a  abi  9?&i&mna 
tan\)$  bamö  asti  dStem 

abi  do. 

28.  pita  jö  aburö  mazdä 
jö  mazi^to  jazatan^m 
jo  yabisto  jazatan^m 
mSta  Sramaiti§  spenta 

§.  16. 
arm^. 

24.  brSta  t^  j5  vatabu^  srao^ö 
ra^nu^ka  berzö  ama^S 
mil^raska  vouni-gaojiaoiti§ 
)}af9ba  da^a  mSzdajasni^ 

.  .  .  aSj^o. 

.  .  .  jo  ba^^are-spasanö  ba 

[zaf9rö-gaoso 

25.  upastuta  jazatan^m 

Smruxamna'^  razi§tan%m 
paiti-sta^ata  ra)?aia 
aSiij  vafdubi  jS  berzaiti 
[uiti  vakebl^  ao^a]'^) 

§.  17. 
amuj.amna. 

26.  ko  abi  jö  m^m  zbai^bi 
j^nb^  fraiö  zbaj^ant,%m 
8r,a99tem  susm^e  ▼akem*') 

j^nb?  azem.             - 
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16.  Ihre  Rosse  sind 

Hurtig,  lustig  wiehern  sie, 

Sie  schirren  sich  an  den  des  Winkes  gewärtigen 

Wagen  und  ziehen  ihn  leicht  dahin '^); 

17.  und  den  sie  fahren,  ist  ein  reisiger  Krieger, 
Dessen  Rosae  sind  hurtig,  stark  sein  Wagen 
Spitz  seine  Lanze  und  lang; 

18.  Weithin  trifiPt  er  mit  dem  fliegenden  Pfeil, 
Und  hinten  durchbohrt'^)  er  den  Feind, 
Und  Yome  erschlägt  er  den  Bösen  nieder'^). 
**)[(Die  Rosse  derer,)  die  du  begleitest  .  .  .] 

19.  Ihre  Kamele  sind 
Hochhöckrig  '*),  willig 
Erheben  sie  sich  vom  Boden, 

88) 

^*)[(Die  Kamele  derer,)  die  du  begleitest  .  .  .] 

20.  Silber  und  Gold  wird  ihnen 

In  die  Schatzkammer'^)  zugeführt 

Aus  den  Nachbarländern, 

Gewänder  und  herrliche  Gewebe; 

**)  [(denen,)  welche  du  begleitest  .  .  .].  — 


21.  „Schau  her,  schau  her  auf  mich 
und  wende  dich  zu  mir 

In  Huld,  o  hehre  A&i. 

22.  Schön  gebaut  bist  du,  schönen  Antlitzes, 
Mächtig  bist  du  und  stark, 

Glanz  ist  über  den  Körper  ausgegossen, 

23.  Dein  Vater  ist  Ahura-Mazda, 
Der  grösste  der  Jazata's, 
Der  beste  der  Jazata's, 

und  deine  Mutter  die  heilige  Aramati; 

24.  Dein  Bruder  ist  der  g^te  SrauSa, 
Und  der  hehre  mächtige  BaSnu, 
Und  der  weitflurige  Mi)?ra, 

Deine  Schwester  der  mazdigasnische  Glaube.* 

25.  Sie,  die  von  den  Jazata's  gepriesene. 
Von  den  Frommen  angerufene, 

Sie  hielt  an  auf  ihrem  Wagen, 

Die  gute,  hehre  ASi, 

[Diese  Worte  sprechend:]'*) 

26.  «Wer  bist  du,  der  du  mich  rufst? 

Dess  Lied  das  schönste  ist,  das  ich  je  gehört 
Von  allen,  die  je  mich  riefen  ?*  '•) 
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27.  adä^  uiti  fra^asata 
jö  spitamö  zara]7ustr5 
azem  ami  aSis  vai^ubi 
jö  spitamo  zaraj^uströ 

28.  jö  paoirilö  maSixSkö 
staota  aSem  jap  vahiftem 
jazata  ahurem  mazd^m 
jazata  ameSs  spentS 

29.  j^nh^  zi^l^a^ka  vaf{sa^ka 
rissen  äpö  ui^^aräska 
j^nh^  z^^a^ka  vaßsa^ka 
uQsien  apö  nrv^äräska 

30.  j^nh^  z;|]?a^.ka  valjsa^ka 
apadyarap  ai9rö  mainiiLS 
haka  zmap  jap  pa^^ana^ä 
skamaiä  dQra^-pSraiä 

31.  uiti  da^ata  **)jö  du?dä 
ai^rö  mainjtus  pouru-mahrkö 
nöip  m^m  vlsp^  jazatatahö 
anusentem  fr,aorkenta**) 

32.  ap  mi^in  a^^ö  zara]7U§trö 
anusentem  apai^iti^') 

hö  m^m  a^^ö  ^ämai^iti 
jö  spitamö  zaraf^uströ 

33.  ^ainti  m%m  ahuna  vairia 
ja|7a  asma  katö-masä^^) 
täpai^iti^a^a  vahista 
ja^a  aiö-tjsustem  va^ö**^) 

34.  adap  uiti  fra^asata 
a§is  vafduhi  ja  berzaiti 
nazdi^ö  m%m  upa-hi§ta 
erz^ö  afä^en^^  spitama 
upa  srajai9uha  väsah^ 

35.  nazdi^ö  t^m  upa-hi^tap 
jö  spitamö  zara)?u§trö 
upa  sraiata  vasah^ 

36.  ä-dim  uska  pairi-marzap 
hä^jia  bazyö  dasinaka 
da§ina  bäzQö  hä^^aka^^ 
[uiti  vakebi^  ao^ana]  '^ 

37.  snrö  ahi  zara)>u^tra 
hukertö  ahi  spitama 
hu-askuviö  dar5ö-bäzu§ 


§.  18. 

b,  c  fehlen. 


§.  19. 


hö  jö  d«. 


aap. 

'§.  20.  jö  m".  . . .  '^strö  hinter 

[va^ö. 

...a^auata  mai|7ifa. 

. . .  m^naien  ah^  j®  a^  ra^ö 
m$  haka  anhä  zemap  vaiihö 
<K    21  [kerenaoiti  m.V. 

a^äum  *% 


upa  h$. 
§.  22. 
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27.  Darauf  sprach  also 
Spitama  Zara)7aStra: 
,Ich  bin,  0  gute  Al^i, 
Spitama  Zaraf^uStra, 

28.  Der  erste  Mensch,  der 
Das  ASa  YahiSta  pries, 

Und  den  Ahura  Mazda  verehrte 
Und  die  Ame§a  Spenta's  verehrte; 

29.  Bei  dessen  Geburt  und  Heranwachsen 
Wasser  und  Kr&uter  hervorbrachen, 
Bei  dessen  Geburt  und  Heranwachsen 
Wasser  und  Pflanzen  sich  mehrten; 

30.  Bei  dessen  Geburt  und  Heranwachsen 
Davon  lief  der  arge  Geist  (Angra-Manju) 
Von  der  wegsamen  Erde, 

Von  der  runden,  weithin  glänzenden. 

31.  Also  sprach  der  Böse, 

Der  todbringende  Angra-Maigu: 

«Nicht  konnten  mich  die  Jazata's  insgesaramt 

Gegen  meinen  Willen  fortschleppen*'), 

32.  Aber  der  eine  Zara)?u]^tra 

Bringt  mich  gegen  meinen  Willen  fort; 
Er  allein  bringt  mich  zum  reichen, 
Spitama  Zara)7u$tra. 

33.  Mit  dem  Ahuna-Varja  trifft  er  mich, 
Wie  ein  Kata-grosser  Stein**); 

Mit  dem  A&a-Vahi§ta  brennt  er  mich. 
Wie  ein  aus  Eisen  geschmiedeter  Keil**).* 

34.  Darauf  sprach  also 
Die  gute  hehre  AU: 
,,Näher  tritt  heran  zu  mir. 
Gerechter,  heiliger  Spitama; 
Steige  auf  meinen  Wagen!* 

35.  Ntther  trat  zu  ihr  heran 
Spitama  Zara)?u&tra, 

Und  er  stieg  auf  ihren  Wagen. 

36.  Ihn  streichelte  sie  oben 

Links  von  den  Armen  zur  Rechten 

Und  rechts  von  den  Armen  zur  Linken*^), 

[Diese  Worte  sprechend :]  '*) 

37.  «Schön  bist  du,  0  Zara]?u&tra, 
Wohlgebaut  bist  du,  0  Spitama 
Schön  deine  Wade  *^,  lang  dein  Arm. 
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38.  dstem  t^  tann^^  Jjamö 
nina^ka  dai-^em  ha^afdhem 
ja|?a^ima^  ja^  t^  fräuaokem 

39.  ah^  raia  baniafdhaka  .  .  . 

m. 

40.  ahm  ya^dohlm  jazamaid^  .  .  . 


41.  t%m  jazatajö  haosiafshöparadätö^^) 
upa  upabd^  harai& 

sriraifi.  mazdadltai& 

42.  a^a^  Siaptem  dazdi  m$ 
a£is  yafauhi  ja  berzaiti 
ja^  ba\}ani  aiwi-vaniä 
vlsp^  da^^a  mäzainiia 

43.  ja)?a^,azem  nöif  frSnemän^ 
{^wa^säj)  parä  da^^a^ibiio 
fra  maj)^^)  parö  visp^  da^^ 
anusö  tarsta  nemänt^ 
tarsta  tamataho  d^ai&nt^ 

44.  pairitaka^  pairi^asa^  ^') 

aSi$  vafmhi  ja  berzaiti  [dato 

Yinda{>  tem  jänem  haosiafdhö  para- 

45.  ah^  rajia  ]^arnai9ha&a 

lY. 

46.  aSim  yaf9uhlm  jazamaid^ 


47.  tqm  jazata  jö  jimo  5§a^tö  ha\^|7wo 
hukairiS{>  haka  barzaiaha^ 

Bk^p  Sj^aptem  dazdi  m^ 
a&i§  vafdiihi  jS  berzaiti 

48.  ja^  fsaoni  yq,)?wa  barani 
a,}^  mazd&  dSmabiio 
ja|?a  amer^tlm  baiüni 
a^  mazdä  dämabijiö 

49.  Uta  jaj>  apabarani 

u^a  §udemka  tar^nemka 
haka  mazd&  d&mabiiö 

50.  Uta  ja{)  apabarSni 

n\^  zanr^^mka  mer]?j^ümka 
haka  mazdft  damabi^o 


§.  23—26. 
§.  23  ==  §.  1. 

§.  24.  jö  fehlt. 
.  .  .  berezö. 

§.25.  äa|>  him  ^aidia^  a,^^  ^^). 


noi^  tarsto. 


fra  avoAp  p^'. 


§.  26. 


§.  27—31. 
§.  27. 

§.  28. 

§.  29.  aa^  him  ^idia{i  aa<^. 

ja{»a  azem  ....  a^abar^ 
j^  azem  am®  a^abar^ 


§.  30.  nta  azem  apab®. 


Uta  azem  apab®. 
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38.  Glanz  ist  deinem  Körper  verliehen 
Und  deiner  Seele  ewiges  Heil, 
So  wabir  ich  dir  das  jetzt  verkünde/ 


39.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

m. 

40.  Die  gute  ASi  verehren  wir  .  .  . 


41.  Sie  pries  HanSjangha  ParadSta  ^^) 
Am  Fnsse  der  Hara, 

Der  schönen,  Mazda-geschaffenen. 

42.  „Diese  Gnade  gewähre  mir, 
Gute,  hehre  ASi, 

Dass  ich  siegreich  werde 
üeber  alle  mSzanischen  Teufel; 

43.  Dass  ich  nicht  mich  beuge 
Aus  Furcht  vor  den  Teufeln, 
Sondern  vor  mir  alle  Teufel 

Wider  ihren  Willen  erschreckt  sich  beugen 
Und  erschreckt  in  die  Finsteniss  enteilen.*^') 

44.  Es  umlief,  es  umschritt  (ihn)  ^') 
Die  gute,  hehre  ASi; 

Es  erhielt  diese  Gabe  Hau&jangha  Paradäta. 


45.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

IV. 

46.  Die  gute  ASi  verehren  wir  .  .  . 


47.  Sie  pries  Jima,  der  heerdenreiche  Fürst, 
Auf  der  Höhe  Hukaija. 

«Diese  Gnade  gewähre  mir. 
Gute,  hehre  ASi, 

48.  Dass  ich  Futter  und  Heerden  hinzufÜhre 
Zu  den  Geschöpfen  des  Mazda, 

Dass  ich  Unsterblichkeit  bringe 
Den  Geschöpfen  des  Mazda; 

49.  Und  dass  ich  fortschaffe 
Beides,  Hunger  und  Durst, 

Von  den  Geschöpfen  des  Mazda; 

50.  Und  dass  ich  fortschaffe 
Beides,  Alter  und  Tod, 

Von  den  Geschöpfen  des  Mazda; 
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51.  Uta  ja{>  apabarSni 

n^  garmemKa  aotemka 
haka  mazd&  damabij^ö 
haza^rem  aiMri-gaman^m 

52.  pairigasa{>  pairitaka^ 
a£i§  Yaf9iilii  j&  berzaiti 

vinda^  tem  janem  jimo  ^sa^to  hu- 
[Wl>wö 

53.  ah^  rajia  )}arnaf9haka  .  .  . 

V. 

54.  aSim  yafdalilm  jazamaid^  .  .  . 

55.  t^m  jazata  visö  pu]?rö  a|7wixSnöi§ 
vlsö  8ürai&  l^ra^taoDÖ 

apa  yarnem  ka^m-gaosem 

56.  a^a^  l^aptem  dazdi  m^ 
aä^  Yafdöhi  ja  berzaiti 
ja^  ba^Sni  aiwi-vaniä 
azim  dahäkem  —  —  — 

57.  )?rizafaDem  )?rikamerdem 
$s^as-asim  haza^Fa-jaoQstlm 
a^aogafdhem  da^^Im  dragem 
a^em  g^l^äyiö  dm^antem 

58.  j§m  asao^astein%m  dm^em 
fhika  kernta^  a^ro  mainius 
a^i  j^m  astTiaitiin  ga^|7%in 
mahrkäi  a^ah^  ga^)?ani|m 

59.  ata  h$  vanta  azani 
sa^a|9haka  ema^ska 

jöi  ai9hen  kehrpa  sr,a^§ta  zazätai^ 
ga^f^iäika  jöi  abdotema^^) 

60.  pairitaka^  pairi^asa^ 
alis  vapubi  ja  berzaiti 

vinda^  janem  visö  pü)>rö  a)>wiianöi§ 
yisö  süraiä  )?ra$taonö 

61.  ahe  raia  ))amaf9haka  .  .  . 

VI. 

62.  asim  yafSiihlm  jazamaid^  .  .  . 

63.  t^m  jazata  baomö  M$inis  **) 
ba^^aziö  STirö  l(sa)?riJLÖ 
berzist^  paiti  barzabi 
haraij^iö  paiü  bansajiSk 


Uta  azem  apab^. 
g^  vStem  ao®. 


§.  31. 
j5  jimö. 


§.  32—35. 
§.  32  =  §.  t 
§.  33. 

§.  34. 


abadotemah^  m.  V. 
§.  35. 

vinda^  tem. 


§.  36—39. 
§.  36. 

§.  37. 

.  .  .  saiii-döi{rro 
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51.  und  dass  ich  fortschaffe 
Beides,  Hitze  und  Kälte, 

Von  den  Geschöpfen  des  Mazda, 
Tausend  Winter  hindurch/ 

52.  Es  umlief,  es  umschritt  (ihn) 
Die  gute,  hehre  Aii; 

Es  erhielt  diese  Gahe  Jima,  der  heerdenreiche  Fürst. 


53.  Oh  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

T. 

54.  Die  gute  A5i  verehren  wir  .  .  . 

55.  Sie  pries  der  Sohn  des  a]?wijanischen  Hauses, 
Des  Heldenhauses,  )?raitauna, 

In  dem  viereckigen  Vama: 

56.  «Diese  önade  verleihe  mir, 
Gute,  hehre  ASi, 

Dass  ich  Sieger  werde 

Ueher  den  Drachen  DahSka  —  —  — , 

57.  Der  drei  Bachen,  drei  Köpfe  hat, 
Sechs  Augen  und  tausend  Sinne  ^^), 

Ueher  den  ühermftchtigen  teuflischen  ünbold, 
Den  allen  Wesen  verderblichen  Gottlosen; 

58.  üeber  den  m&chtigsten  Unhold,  den 
Angra  Ma^ju  geschaffen  hat 
Gegen  die  bekörperte  Welt 

Zum  Verderben  der  Wesen  des  ASa, 

59.  Und  dass  ich  ihm  seine  Frauen  entfahre, 
Seine  Schätze  und  seine  Bosse, 

Welche  von  Körper  die  schönsten  sind  zur  Zucht 
Und  die  tüchtigsten  in  der  ganzen  Welt*  ^^) 

60.  Es  umlief  es  umschritt  (ihn) 
Die  gute  hehre  Aii; 

Es  erhielt  diese  Gabe  der  Sohn  des  a)?wijanischen  Hauses, 
Des  Heldenhauses,  |?raitauna. 


61.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

VI. 

62.  Die  gute  Ali  verehren  wir  .  .  . 


63.  Sie  pries  der  labende  ^^  Hauma, 
Der  heilkräftige,  schöne,  königliche, 
Auf  dem  höchsten  Gipfel 
In  der  hohen  Harati,     ^ 
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64.  a\ia^  aiaptem  dazdi  m^ 
aSif  ya|9alii  ja  berzaiti 
ja)?a  azem  bandai^ni 
mairiem  töiriem  fra^rasianem 

65.  Uta  bastem  vSdaxi^ni 
Uta  bastem  upani^a 
bastem  ka\iöi§  busrai;](af9ho 

66.  gana]^  tem  ka^a  busra^a 
pasn^  varöis  ka^kastab^ 
gafra^^  unüiSpab^ 
pu]?ro  kainiä  siS^^arsnab^ 
zurö-^atab^  narab^ 

67.  pairitaka^  pairi^asa^ 
aSis  Yai9ubi  ja  berzaiti 
vinda]^  jaaem  baomo  frSsmiS 
ba^sazlo  snrö  9sa}7riio 

68.  ah^  raia  }^ariiai9baka  .  .  . 

69.  aSim  yai9ublm  jazamaid^ 


§.  38.  äa^  bim  gaidia^  a^' 


70.  t%m  jazata  ar§a  airlan%m  dafiiun^m 
f(sa|?rai^^  bafskermö  busra^a 
pasn^  yaröis  ka^kastab^ 
^afra^^  ur^iiSpab^ 

71.  a\|a{>  aiaptem  dazdi  m^ 
a^§  vaf9ubi  ja  berzaiti 
ja|m  azem  niganani 
mairiem  tsir^em  fra^rasiSnem 

72.  pasn^  yaröi^  ka^kastab^ 
gafrab^  ur^iiapab^ 
pu]?ro  kaini&  sia^arsnab^ 
zurö-^tab^  narab^ 

73.  pairitakaj»  pairigasa^ 

aSif  yai9ubi  ja  berzaiti  [daElun%m 
yinda{»  tem  janera  ar§a  airian,^ 
9§a)7rai  bai9kermo  busra^a 

74.  ab^  raj^a  b&mai9baka  .  .  . 


vm. 

75.  aälm  yai9ubim  jazamaid^ 


upanal^m. 


kain^. 

...a^ra^-ral^ab^ka  nara^^ab^ 

§.  39. 

tem  j®. 

.  .  .  zairi-doi)^rö. 


§.  40—43. 
§.  40. 

§.  41. 


§.  42.  aaj»  bim  gaidia|)  a%* 


kain^. 

. . .  a^ra^-raj^ab^ka  nara^ah^ 

§.  48. 


§.  44—47. 
§.  44. 
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64.  .Diese  Gnade  gewahre  mir, 
Oute,  hehre  Afi, 

Dass  ich  in  Fesseln  lege 

Den  tückischen  Tarier  Frangrasjjan ; 

65.  Und  dass  ich  ihn  als  Sklaven  fortführe 
Und  als  Sklaven  herbxinge, 

Als  Sklaven  des  Königs  Hosravah; 

66.  Der  soll  ihn  tOdten,  der  König  Hosravah 
Hinter  dem  See  T&aitSasta, 

Dem  tiefen,  breit  dahinfluthenden. 
Er,  der  Tochtersohn  des  Sjavaiian, 
Des  gewaltsam  erschlagenen  Helden.* 

67.  Es  umlief  es  nmschritt  (ihn) 
Die  gute,  hehre  ASi; 

Es  erlangte  diese  Grabe  der  labende  Hauma, 
Der  heilki^lftige,  schöne,  königliche. 


68.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

vn. 

69.  Die  gate  A&i  verehren  wir  .  .  . 


70.  Sie  pries  der  Fürst  der  arischen  Länder, 
Des  Reiches  Vereiniger  Husravah 
Hinter  dem  See  TibdtSasta, 

Dem  tiefen,  breit  dahinflutiienden. 

71.  «Diese  Onade  gewahre  mir. 
Oute,  hehre  ASi, 

Dass  ich  erschlage 

Den  tückischen  Tuner  Frangrasjan 

72.  Hinter  dem  See  TSait&asta, 

Dem  tiefen,  breit  dahinfluthenden. 
Ich,  der  Toehtersohn  des  SjavarSan, 
Des  gewaltsam  erschlagenen  Helden." 

73.  Es  umlief,  es  umschritt  (ihn) 
Die  gute,  hehre  ASi; 

Es  erlangte  diese  Onade  der  Fürst  der  arischen  Lander, 
Des  Reidies  Vereiniger  Husravah. 


74.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  •  .  . 

vm. 

75.  Die  gute  A£i  verehren  wir  .  .  . 


574  Bartholomas,  Beäräge  zur  Kemntnimf  des  AveHa.    IL 


76.  t%in  jazata  j5  f^a^  zaraf^nstro 
airi^n^  paiti  va^^ahi 
Yaf9h\(ii&  paiti  dSitiail 

77.  haoma  jö  ga^a  barsmana 
hiz\(0-daf9haf9ha  m^]9raka 
vaka  siao]>na  zao)^rabiaska 
ar^u^da^ibiaska  yä^^bilQ  ^^) 

78.  a^a^  aj^aptem  dazdi  m^ 
aSis  vai9ahi  ja  berzaiti 
ja]7a  azem  bakaj^^ni 
yaf9Tiblin  Szats^m  hutaos^m^^) 

79.  auumatai^  da^naiä 
anuu^taji^  da^najiä 
anu^ar^tai^  da^najii 

80.  ja  m$  da^n^m  mazdajiasnlm 
zarska  dÄp  aipika  aota^       [tlm'^) 
ja  m$  varzanai  vaiauhlm  dfip  frasas- 

81.  pairitaka^  pairi^asa^ 
a&is  Yai9ubi  ja  berzaiti 

vinda^  jSnem  jo  aSa^a  zara)?ustro 

82.  ab^  raia  )^amaf9haka  .  .  . 

IX. 

83.  a^Im  vai^ablm  jazamaid^  .  .  . 


84.  t%m  jazata  jo  berzaidii^ 
ka^a  vistaaspo  taQmo 
pasn^  apo  dSiti^aift 

85.  a^a^  aiaptem  dazdi  mf 
a&is  vai9abi  ja  berzaiti 

^^)ja]7a^^azani  pe&anem  asta-auroantö 

86.  yispa-taur^o-astoi^  pa|^ro 
Ylspa-taurno  ur^i-Qaodo 
ar^i-var)^0  stv(i-inanao)?ris 

87.  jafra  azani  pe&anem 
mairj^h^  arj^a|^-aspab^ 
ja)>a  azäni  pe^anem 
dar^inikah^  da^^a^asuah^  *^) 

88.  Uta  azem  niganlni 
t%)?rijia;iantem  du^da^nem 
Uta  azem  nij^anaiü 
spingaurusem  *')  da^^ajtasnem 


§.  45. 
paiti  feblt. 
paiti  fehlt. 


vakaka  6iao)?naka. 

§.  46.  Sa^  tim  ^aid^a^a^». 


^mat^^. 
annlltg^. 
an^arstef. 

apa^ka  ao^ 

§.  47. 
tem  j^. 


§.  48—52. 
8.  48. 

§.  49  fehlt. 
taQmö  fehlK 


§.  50.  aa{i  him  gaidia|>  a\^^. 
peäana  m.  V. 

[j^nh^  .  .  . 
urniyere}^ro  stüi-manO  |?rls 

pe^a  m.  V. 
m®  })Jiaoiiah$ 
peSana  m.  V. 

§.  51. 
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76.  Sie  pries  der  fromme  Zara]?u&tra 
In  Arjana  Vaiga, 

An  der  guten  Datja, 

77.  Mit  Hom,  Milch  nnd  Barsom, 

Mit  dem  M^)?ra,  der  der  Znnge  Wunderkraft  yerleiht, 

Mit  Wort  und  Werk,  mit  Opferspenden 

Und  mit  recht  (rite)  gesprochnen  Sprächen  ^^): 

78.  «Diese  Gnade  gew&hre  mir, 
Oute,  hehre  AH, 

Dass  ich  dafür  gewinne 
Die  gute,  edle  Hutausa^^, 

79.  Dass  sie  denke  dem  Olauben  gem&ss, 
Dass  sie  spreche  dem  Glauben  gemäss 
Und  handle  dem  Glauben  gemäss, 

80.  Dass  sie  mir  den  mazdajasnischen  Glauben 
Beherzige  und  verstehen  lerne 

Und  dass  sie  meinem  Volke  gute  Lehre  gäbe.*  ®^) 

81.  Es  umlief^  es  umschritt  (ihn) 
Die  gute,  hehre  Aii; 

Es  erlangte  diese  Gabe  der  fromme  Zaraf^uStra. 

82.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

IX. 

83.  Die  gute  Aii  verehren  wir  .  .  . 


84.  Sie  pries  der  hochgesinnte. 
Der  reisige  König  Yi&taaspa 
Hinter  dem  Wasser  Dätja: 

85.  „Diese  Gnade  gewähre  mir, 
Gute,  hehre  A^i, 

^^Dass  ich  eine  Schlacht  dem  A^a-arvant  liefere, 

86.  Ich,  der  Yispa-tarvO-asti  Sohn, 

Der  Allüberwinder  mit  mächtigem  Helm 
Und  mächtigem  Panzer,  mit  starkem  Nacken; 

87.  Dass  ich  eine  Schlacht  schlage 
Dem  tückischen  Ard!^a)?aspa, 

Und  dass  ich  eine  Schlacht  schlage 
Dem  Teufelanbeter  DarSinika  *^) ; 

88.  Und  dass  ich  erschlage 
Den  gottlosen  T%)^r\javant, 
Und  dass  ich  erschlage 

Den  Teufelanbeter  Spind2^aru&a  ^'). 
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89.  ata  azem  frarQa^^^ni 
humai%mka  vardak^mka 
biiaoniä  ha&a  danhs^o*') 

90.  Uta  azem  ni^aaSni 
)^jiaoniii%in  <lAKj[ni|,^in 
panKasa^nSis  sata^nSi^ka 
sata^näi^  haza^ra^nSifka 
baza^ra^nai;  ba^^r^nai^ka 
ba^^ar^nais  ab^^ta^näi^ka 

91.  pairitaka{»  pairi^asa^ 
i£i$  Ya|9iibi  jS  berzaiti 
yinda{>  tem  jänem  berzaidi§ 
ka^a  Yi^taaspo  taQmO 

92.  ab^  raia  b&maf^haka  .  .  . 

X. 

93.  ailm  yatauhlm  jazamaid^  .  . 


94.  a|>  a^a^ta  aSif  Ya|9iibi  jS  berzaiti 
mä  ki$  m^  äf^h^m  zao)iran,%m  yin- 
ja  m'ä^ia  niparai^inti  [dSiti 

95.  mS  naro  pairi§ta-9§udrO 
mS  gabika  paradaQfta 
mä  apemSio  taonuia 

mS  kainina  anapa^tä  • 

96.  ja^  m^m  tura  pazda^anta 
asu-aspa  naotaraka 

Sfi  azem  tanüm  agaz^ 
adairi  padem  gaus  ar^no 

97.  a{>  m%m  fraagozajianta 
joi  Spemaio  taurona 
j&  kainma  annpa^tä 

98.  ja{»ki^  tura  pazdaiapta 
Ssu-aspa  naotaraka 

S]^  azem  tanüm  aguz^ 
adairi  ma^^ab^  garo 
ja]>  var^noi^  sato-karab^ 

99.  a^ki^  m%m  fragaza^anta 
joi  apemäio  taurona 

jft  kainina  anupa^tä 
[ja^ki]^  tura  pazda^anta 
asu-aspa  naotaraka]  ^^) 


bumaia  varedakaniimka. 
biaonia^b^ka. 


<^fii  sata<>. 

o^nai  b«. 
<>5nai  ab«. 

§.  52. 
ta^mo  feblt 


§.  53—61. 
§.  53. 

§.  54.  fia^. 


anupa^ta  ma&iSn%m. 


§.  55.  aa^. 

. . .  baremajaonab^. 

Safi  . .  frag«, 
anupa^ta  maSian%m. 


§.  56.  a^ki]^  az<^. 


anupa^ta  maSi5ni|m. 
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89.  Und  dass  ich  zorückführe 
Hamaja  und  Yardaka 

Ans  dem  Hvijaoner-Land  ^') ; 

90.  Und  dass  ich  morde 

In  den  hvijaonischen  L&ndem 
Zu  Fünfzigen  und  Hunderten, 
Zn  Himderten  imd  zu  Tausenden, 
Zu  Tausenden  und  zu  Zehntausenden, 
Zu  Zehntausenden  und  zu  Millionen/ 

91.  Es  umlief,  es  umschritt  (ihn) 
Die  gute,  hehre  AU; 

Es  erlangte  diese  Gabe  der  hochgesinnte, 
Der  reisige  König  YiStaaspa. 


92.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

X. 

93.  Die  gute  A&i  verehren  wir  .  .  . 


94.  Es  sprach  die  gute,  hehre  ASi : 

,Nicht  soll  Jemand  an  jenen  Opfern  theilnehmen. 
Die  man  mir  zurüstet, 

95.  Nicht  ein  Mann,  der  keine  Zeugungskraft, 
Noch  ein  Weib,  das  keine  Regeln -mehr  hat^^); 
Nicht  unreife  Knaben 

Noch  jungfrftuliche  Mädchen. 

96.  Als  die  Turier  mir  nachsetzten  ^^) 
Und  den  rosseschnellen  Naotara's: 
Da  verbarg  ich  mich 

Unter  den  Fuss  des  männlichen  Rindes. 

97.  Aber  es  verriethen  mich  ^^ 
Die  unreifen  Knaben 

Und  die  jungfräulichen  Mädchen. 

98.  Und  als  (wieder)  die  Turier  mir  nachsetzten 
Und  den  rosseschnellen  Naotara's, 

Da  verbarg  ich  mich 

Unter  den  Hals 

Des  hundertkräftigen  Schafbocks. 

99.  Aber  es  verriethen  mich 
Die  unmündigen  Knaben 

Und  die  jungfräulichen  Mädchen. 

[Als  mir  die  Turier  nachsetzten 

Und  den  rosseschnellen  Naotara's].*'^) 


Bd.  XXXVI.  88 
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100.  ••)paoirii%m  gerz%m  gerzaiti 
a^is  yai9nhi  jS  berzaiti 
baka  apa|7ro-^ainii& 

ma  b$  a^a  padem  bista 
xna  gatu^em  nipaidlaiauba 

101.  ka]7a  bis  azem  kenia^ai 
asrnSnem  a^i  fraSusSi 
z,^in  a\;^i  nir^a^siSni 

102.  bitii%m  gerz^  gerzaiti 
9k\^  Yai9abi  ja  berzaiti 
baka^a^anbä  ^abika^ä 

103.  ja  a^em  pufirem  bandti 
aniamai  arsSnSi  yarstem 
patax^^^)  upa-bandti 

104.  ka]ya  bi§  azem  kema^äi 
asmanem  a\}i  frasüsai 
z,%m  a^  nir^a^siani 

105.  I^ritii^m  gerz%m  gerzaiti 
aSis  Tai9nbi  ja  berzaiti 
ima{>  m$  sta\^§tem  siao)>nem 

106.  ma&ila  verzienti  sasta 
ja)>  kainj^O  uz^ädai^inti 
a^ra^O  m-jämaji^inii^') 

107.  ka]7a  bi§  azem  kema^ai 
asmSnem  a^  frasüsai 
z,%m  a^i  nir^a^siani 

108.  ft^  mra^a|>  ahnro  mazdä 
aSi  srira  dami-dait$ 

ma  a^i,^ asmanem  fra§üsa 
ma  a^i  z,^m  nirna^s^ 

109.  i)?a  m$  t^em  b^m-karafsuba 
antar  ardem  Jim  mnanab^ 
srirab^  Q^aj^rO-kertab^ 

110.  ana  ]?wa  jasDa  jazSn^ 
ana  jasna  fraxazSn^ 
jaj>  jazata  vi^taaspo 
pasn^  SpO  daitiiai& 

111.  barzem  barSj^  zaota  vSkem 
bi^temanO  paska  barsma 
ana  )>wS  jasna  jazSni^ 

ana  jasna  frS^azSn^ 
aSi  silra  dami-dait? 


§.  57. 


.  .  .  ^abikaift. 
a^a-bi^ta. 

kerena^ani. 
frasüsSni. 

§.  58. 


paif^^  m.  V. 

kerena^ani. 
frasüsäni. 

§.  59. 
sta^ajiastem  m.  Y. 


dare^em  a^®  nizam"  m.  V. 

kerona^äni. 
frasüsani. 

§.  60.  aa|>. 


Jim  feblt. 

§.  61. 
jasel^wa  jaz®. 


112.  ab(5  raia  bamatabaka  .  .  . 
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100.  ««)Die  erste  Klage  erhebt 
Die  gute,  hehre  A&i 
Ueher  das  kinderlose  Weib: 
«Folge  nicht  ihrer  Spur, 
Baste  nicht  auf  ihrem  Lager. 

101.  Was  soll  ich  beginnen? 

Soll  ich  zum  Himmel  emporfahren, 

Soll  ich  zur  Erde  mich  hernieder  wenden?* 

102.  Die  zweite  Klage  erhebt 
Die  gute,  hehre  AM 
lieber  jenes  Weib, 

103.  Welches  einen  Sohn  bringt, 

Der  Yon  einem  fremden  Mann  gezeugt  ist 
Und  ihn  ihrem  Gkitten  unterschiebt. 

104.  Was  soll  ich  beginnen? 

Soll  ich  zum  Himmel  emporfahren, 

Soll  ich  zur  Erde  mich  hernieder  wenden?* 

105.  Die  dritte  Klage  erhebt 
Die  gute,  hehre  ASi: 

,Das  ist  mir  die  grösste  Unthat, 

106.  Welche  grausame  Menschen  yerftben. 
Wenn  sie  Mädchen  nicht  heirathen  lassen '% 
Sondern  unyerheirathet  (im  Hause)  zurückbehalten  ^^). 

107.  Was  soll  ich  beginnen? 

Soll  ich  zum  Himmel  emporfahren, 

Soll  ich  zur  Erde  mich  hernieder  wenden?* 

108.  Da  sprach  Ahura  Mazda: 

«Schöne  A&i,  Freundin  der  Menschen^'), 
Fahre  nicht  zum  Hinmiel  empor. 
Wende  dich  nicht  zur  Erde  hernieder. 

109.  Hier  zu  mir  komm  her, 
Herein  in  meinen  Palast, 
Den  herrlichen,  pr&chtigen. 

110.  Mit  solchem  Opfer  will  ich  dich  ehren. 
Mit  solchem  Opfer  dich  yerehren. 

Mit  dem  dich  Yi&taaspa  ehrte 
Hinter  dem  Wasser  DSIja. 

111.  Laut  soll  der  Priester  seine  Stimme  erheben. 
Hinter  dem  Barsom  stehend: 

«Mit  diesem  Opfer  will  ich  dich  ehren, 

Mit  diesem  Opfer  dich  yerehren. 

Du  schöne^  ASi,  Freimdin  der  Menschen.*  ^') 


112.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

88* 
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Anmerknngen. 

1)  Die  erste  und  vierte  Strophe  wiederholen  sich  zu  Beginn 
und  Schlnss  jedes  Abschnitts. 

2)  Der  Vokal  (oder  Diphthong)  nach  ,  ist  hier  und  überall 
zweisilbig  zu  lesen. 

3)  ai  und   a   sehen  sich  in  der  Originalschrift  sehr  ähnlich. 

4)  Mit  Sjnizese  zu  lesen ;  so  überall  bei  ^^ . 

5)  Die  Stelle  ist  sehr  schwierig.  Spiegel  übersetzt : 
^welche  alle  nützenden  mit  vorwärtsgehendem  Verstände  festigt*, 
indem  er  —  nach  dem  Gommentar  11,  S.  643  —  vlspan%m  saosian- 
t%m  als  «allgemeinen  Pluralcasus*  nimmt.  —  Ich  denke  mir,  dass 
A&i,  als  die  Göttin  des  Glücks  auf  Erden,  mit  der  wunderthfttigen 
Kraft  der  «Heilande*  ausgestattet  ist  und  sie  bethfttigt,  bis  diese 
selbst,  am  Ende  der  Tage  in  Aktion  treten,  zur  Herstellung  des 
paradiesischen  Glücks;  vgl.  jt  19.  88  iL  Die  Lesung  frikj^an^ai^iti, 
wie  Westergaard  nach  Kh.  1  schreibt,  ist  nach  dem  Metrum 
unmöglich.  Ich  nehme  fra]?an^^it$  als  Passivum;  regulär  wäre 
allerdings  frS|7a^i^it$.  —  frasa-  =  i.  präkja-. 

6)  Dass  die  hier  folgende  eingeklanunerte  Stelle  dem  A&iliede 
ursprünglich  nicht  angehörte,  bedarf  keines  Beweises. 

7)  bc^pai)?^  steht  fär  ))a$pai)>ia,  cf.  Verf.,  Vgl.  Gramm,  der 
altir.  Diall.,  §  40;  Instr.  Sing. »s  ind.  ^atjS.  Geldner,  Studien 
zum  Avesta ,  I ,  S.  43  f.  scheint  unsre  Stelle  übersehen  zu  haben. 
A&a  muss  jeden&Us  danach  auch  in  J.  10.  8  als  Substantiv 
gefasst  werden. 

8)  via^^  fär  viaw®,  cf.  ind.  vi  a  b*a. 

9)'Wstgd.  liest  gegen  die  Hss.  vohu,  was  allerdings  die 
regelmässige  Form  des  Acc.  Sing.  Ntr.  wäre. 

10)  jöi  hakahi:  joi  Nom.  Flur,  statt  Acc.  wie  oft. 

11)  Unsre  siebente  Strophe  steht  in  den  Hss.  nach  der  achten. 
Ohne  die  von  mir  vorgenonmiene  Umstellung  hängen  die  Worte 
t^  .  . .  a§-bounia  völlig  in  der  Luft.  Die  Parallelstelle  Jt  6.  130 
(vgl.  Geldner,  E.  Z.  25,  S.  402)  macht  mich  nicht  irre. 

12)  Die  Bedeutung  von  ba^dra-  ist  unsicher.  Ich  übersetze 
,Weide*  nach  dem  Zusanmienhang. 

13)  Ich  verbinde  das  Wort  mit  i.  Hgpi^. 

14)  Müssiges  und  den  Zusammenhang  störendes  Einschiebsel. 

15)  Nom.  Sing,  statt  Voc. 

16)  So  nach  einem  zweifelnden  Vorschlag  Spiegel's  im 
Commentar,  n,  S.  645.  Man  beachte  jedoch,  dass  das  Wort  dm^ 
dem  GS]?Sdialekt  entlehnt  sein  muss,  wie  auch  das  Jt  16*  2  vor- 
kömmliche  dmänaf»  und  das  im  Zend-Pehlevi-Glossar  aufgeführte 
dem%no-pa)?ni,  vgl.  Verf.,  VgL  Gramm.,  §.  134.  Die  Parsigelehrten 
wussten  allerdings  zwischen  dem%no-papni  und  nm&nö-pa)?ni  einen 
gar  feinen  Bedeutungsunterschied  herauszudifteln.  Die  «Hausfrau* 
im  Allgemeinen  (katak  bSnük  &=  np.  jjbJü')    heisst  ihnen  nmSno- 
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pa]?ni;  ist  sie  dagegen  jung  verheirathei  (amat  navak  §QI),  so  heisst 
sie  dem^iiö-pal^ni.  Auch  ein  hübscher  Beweis  f&r  die  getreue 
üeberlieferong  der  avestischen  Wortbedeutungen! 

17)  So  nach  Ji  10.  80. 

18)  merziamnä  =s  ind.  mrgjämSnSs  ^herausgeputzt*. 

19)  gaosa^ara  =  gaosa  +  a^ara  för  awara,  cf.  ind.  Sb'ara- 
9am;  Acc.  Dual. 

20)  minu&a  zaraniö  -  pa^sa :  eine  freie  Art  der  Composition, 
vgl.  Verf.,  Ar.  Forsch.  I,  S.  177. 

21)  Strophe  14  ist  Citat.  Die  Frauen  sitzen  schöngeschmückt 
da  und  harren  des  Eheherm.     Dabei  trällem  sie  ein  Liedchen. 

22)  Eine  höchst  schwierige  Zeile.  Wstgd.  liest:  ka^  saiti 
paiti  säma  fr^S  paiti  tan\;^^,  das  letzte  Wort  gegen  K.  12,  wo 
tan^a  steht.  Spiegel  übersetzt:  »was  sollen  wir  mit  Freude 
ihm  wünschen,  die  Geliebten,  für  seinen  Körper?*,  indem  er  statt 
paiti  sSma:  paiti  §ama  gelesen  wissen  will,  cf.  Gommentar  II, 
S.  646.  Aber  erstlich  kann  fr^a  nicht  heissen  „die  Geliebten",  — 
das  wftre  ja  friä,  —  sodann  ist  es  nicht  möglich  tan^^  zu  lesen, 
denn  auslautend  -^^^  und  -u^^  werden  consequent  -ui$  geschrieben, 
cf.  Verf.,  Vgl.  Gramm.  §.  92.  Und  endlich,  was  besagt  denn 
überhaupt  jene  Uebersetzung  ?  —  Ich  emendire  für  s5ma  gSma  => 
ind.  g&ma,  1.  Plur.  Aor.  V'ga;  das  Zeichen  für  s  und  das  zweite 
Zeichen  fär  g  (g)  sehen  sich  ausserordentlich  ähnlich,  cf.  Zend- 
Pahlavi-Glossary,  ed.  Hang,  S.  31,  Z.  1,  2;  femer  lese  ich  statt 
tan^9  mit  K.  12  tan^.    So  gewinnen  wir  einen  angemessenen  Sinn. 

23)  Es  fehlt  hier  ein  viersilbiges  Epitheton  zu  kainlnö;  mit 
dem  üngethüm  %gamö-paidi§a  weiss  ich  nichts  anzufangen. 

24)  r^a^zö^  stelle  ich  mit  Bezzenb erger,  Beiträge  I, 
S.  254  mit  got.  vraiqs,  gr.  faißog  zusanunen.  üeber  z  »=  q,  /9  cf. 
Joh.  Schmidt,  E.  Z.  26,  S.  114  ff.  —  r^a^zö-maidia  »»  «ge- 
wölbte Mitte  habend**. 

25)  Ein  Fuss  mit  langen  Zehen  (dar^ö  -  apgustö)  ist  doch 
wohl  ein  schlanker  Fuss. 

26)  Wörtlich :  «solcher,  wie  es  der  Wunsch  der  sehenden  ist". 

27)  Nach  de  Harlez. 

28)  Die  Umstellung  scheint  mir  durch  den  Fortgang  geboten. 
—  maraftarem  «auf  die  blosse  Ermnerung  (smaras)  an  ihn  heran* 
rollend*,  cf.  i.  manojü^a  n&t*ena.  —  Statt  raoma  liest  Wstgd. 
ruma,  aber  das  müsste  uruma  geschrieben  sein,  cf.  Verf.,  Vgl. 
Gramm.,  §.  51.  53.  Die  Bedeutung  «leicht*  oder'  «schnell*  ergibt 
sich  aus  dem  Zusammenhang.  De  Harlez  übersetzt  «brillant*, 
indem  er  ein  apokryphes  ind.  rumra  (bei  U^^aladatta !)  zur  Ver- 
gleichung  heranzieht. 

29)  paröke^ldem,  wie  allgemein  gelesen  wird,  halte  ich  für 
eine  Unform,  zu  lesen  parake^^^  Die  Parsen  fassten  das  Wort 
als  Compositum  aus  para  und  ke\|^  auf  und  versahen  das  ver- 
meintliche erste  Glied  mit  dem  gewöhnlichen  Compositionsvokal  5. 
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Dasselbe  ist  der  Fall  beim  Dat  und  Instr.  Plnr.  von  drag^ant-, 
den  die  Parsen:  drog^S.  debiö,  dmg^o.  debXs  schrieben;  unsre 
Ausgaben  freilich  verschweigen  diese  Thatsache. 

80)  YltSrem  ^durchbohrend*,  ygl.  gr.  togog^  i.  yrtsutüram. 

31)  «Hinten"  —  »vorne*,  so.  in  der  Schlacht.  °Vgl.  V.  3.  45 
und  B.  V.  8,  50.  15:  sa  paskst  pStu  nah  purdh. 

82)  Ein  hoher  (oder  ein  feister:  st^i-kaofo)  Höcker  beim 
Kamel  ist  ein  Zeichen  von  Wohlgen&hrtheit. 

88)  Spiegel  übersetzt:  .die  sich  lenken  lassen  mit  reinem 
Geiste,  von  der  Erde  aufspringend  (pertamna),  lenksam  (vadraid).* 
uziamana,  da§  Spiegel  zu  ind.  uhjamSnSs  stellt,  setze  ich  gleich 
ind.  üdijamSiias;  a&a  mana^dha  «mit  richtigem  Sinn*  «»  «gerne*. 
Dass  bereitwilliges  Au&tehen  vom  Boden  bei  den  Kamelen  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Tugend  ist,  darüber  vergleiche  man  die 
drastische  Schilderung  der  störrischen  Bestie  in  Brehm's  Thier- 
leben.  Die  Zeile  19 d.  kann  ich  nicht  übersetzen;  Spiegel  lAsst 
a^  unberücksichtigt,  vadris  gibt  Justi  mit  «zur  Karawane  ge- 
hörig*, Spiegel  mit  «lenksam*,  de  Harlez  mit  «porte&rdeau*. 
Alle  drei  Bedeutungen  sind  gerathen.  Ich  setze  vorlftufig  vadris 
(geschrieben  vadari§)  «^  ind.  vad'ris  «verschnitten*. 

34)  Zu  nibara)^a-  «Schatzkammer*  vgl  man  ind.  nib*rtam 
«unbemerkt,  ffeheim,  verborgen*.    In  K.  12  fehlt  die  Zeile. 

85)  k^l  bfiminil  «»  ind.  *krtSs  bSmiigas.  keSä  stelle  ich 
zu  V^kart,  kr^atti  «spinnen*;  —  bSminiä,  wie  ich  nach  dem 
Z.-P.-OL,  S.  57  statt  des  unmöglichen  bsmin;^!  lese,  ist  Nom. 
Plur.  Fem.,  Thema:  bfimini-,  eine  allerdings  ungewöhnliche,  aber 
doch  nicht  eben  auffällige  Form. 

36)  apa,  wie  die  Hdss.  lesen,  gibt  keinen  Sinn. 

37)  Vgl.  Oeldner,  K  Z.  25,  S.  557  und  jt.  IL  15. 

38)  Interpolation,  wie  h&nfig. 

39)  Etwas  verzwickt  ausgedrückt:  «cuius  saepe  invocantium 
pulcerrimam  audivi  vocem*. 

40)  Str.  27  b,  c:  die  Erg^bizung  ist  unbedingt  nothwendig. 

41)  Die  Oeldner' sehe  Zusammenstellung  von  da^ta  etc. 
mit  ind.  |/d^b'  (vgL  Studien  zum  Avesta,  I,  S.  85  f.)  ist  zu  ver- 
werfen; die  Form  dao}^rim  steht  ihr  im  Weg.  Aus  daV-f-tr^ 
müsste  *dawdr®  oder  *dafdr^  hervoigehen ;  daoif^rlm  kann  nur  aus 
dau  +  tr^  erklärt  werden. 

42)  Cf.   Mxft»;   dazu   vrka-  —  vehrka-. 

48)  apaj^^iti:  an  apaia^  als  Denominativstamm  zu  apa  in  der 
Bedeutung  «fortbringen*  glaube  ich  nicht  mehr.  Ich  ziehe  api^ißi- 
ti  u.  s.  w.  zu  einer  (sekundären)  V  j5,  die  sich  zu  jam  verhält,  wie 
ga:  gam.  Vgl.  apö...jantS  j.  32«  9,  das  ich  schon  05)yä's,  S.  121 
zu  y^jam  gestellt. 

44)  Wie  gross  ein  solcher  Stein  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
Zu  der  Glosse  V.  19.  4  hat  die  Pehleviübersetzung  katakmasfi, 
d.  i.  wohl  «Haus-gross*. 
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45)  va^dö,  wie  ich  statt  des  hamdschriftlieheii  ra^do  oder 
ra^kö  schreibe,  *==  uKeil*^,  vgl.  Verf.,  Altir.  Verbmn,  8. 87. —  «brennt 
mich,  wie  ein  aus  Eisen  geschmiedeter  Keil%  d.  h.  wie  ein  eben 
geschmiedeter  und  noch  glühender  Keil. 

46)  Vgl.  Verf.,  Ar.  Forsch.  I,  S.  61. 

47)  Cf.  Geldner,  K.  Z.  24,  8.  547. 

48)  Zu  h^askiiö  vgl.  V.  8.  63. 

49)  Was  heisst  paradsto?  Sollte  es  sich  nicht  ebenso  zu  i. 
puröhitas  stellen  wie  taradSto  zn  tirohitas?  Ind.  puröhitas  ist  be- 
kanntlich ein  stfttiges  Epitheton  des  Agni,  und  HanSjangha  soll 
den  Qebranch  des  Feuersteins  entdeckt  und  den  Feuerkultus  ein- 
geführt haben. 

60)  Die  Worte  Sa{>  him  ^aidia^  „und  er  bat  sie'  sind  überall 
zu  streichen. 

51)  Eine  dtirch  den  Znsammenhang  gebotene  Correctur,  so 
auch  jt  9.  4;  dagegen  ist  amS^  richtig  in  J.  67.  18. 

52)  So  muss  doch  wohl  übersetzt  werden,  vgl.  j.  57.  18, 
Jt.  9.  4 ;  aber  tema|9ho  ist  Oenitiv !  Oder  sollte  man  temaidhö  als 
Nom.  Plnr.  Masc.  fiissen  dürfen  =  «Finsterlinge*,  .Söhne  der 
Finstemiss  ?" 

63)  Spiegel  übersetzt:  «Hemm  lief,  herzu  kam*,  deHarlez: 
«EUe  aocourut,  eile  vint  pr^s  de  lui*.  Beide  Uebersetzungen  sind 
höchst  ungenau;  wenn  pairi  einmal  «hemm*  bedeutet,  dann  kann 
es  das  zweite  Mal  nicht  mit  «herzu*  gegeben  werden  ASi  geht 
um  den  Bittenden  im  Kreise  herum,  und  eben  an  dieses  Umkreisen 
knüpft  sich  die  Oew&hrung  der  Bitte. 
.     54)  Nach  Geldner,  Studien  I,  8.  62. 

55)  Strophe  59  ist  höchst  schwierig  und  mangelhaft  über- 
liefert Sie  findet  sich  ebenso  noch  Jt.  6.  34,  9.  14  und  15.  24. 
Spiegel  gibt  vier  verschiedene  Uebersetzungen,  de  Harlez 
zwei:  s&mmtlich  f&r  mich  unannehmbar.  Oeldner,  K.  Z.  26, 
8.  886  übersetzt: 

«Und  dass  ich  als  Sieger 
Als  Helfer  und  Bttcher  die  errette, 
Welche  zur  Fortpflanzung  von  Körper  am  schönsten 
Und  für  die  Menschheit  am  nützlichsten  sind*. 
Bei   meiner  Uebersetzung  von  vanta  mit  «Frauen*  Hess  ich  mich 
von   der  Sage  leiten,   nach  der  )?raitauna  die  beiden  Töchter  des 
Jima  befreit,  die  ASi-Dah&ka  in  seinem  Harem  gefangen  hielt.  — 
8a^ai9h5  ist  Acc.  Flur.  Ntr.  nach  der  a-Declination ;  zur  Bedeutung 
Güter,  Schatze*  vgL   man  J.  28.  10  und  meine  Uebersetzung  in 
ZDM6.  35,    8.   155.  —  ema^S  ist  Acc.  Flur,   zum  Nom.  Sing, 
emus,  vgl.  dazu  auroant-,  ind.  &rvant-.    Die  6 eidner' sehe  Ueber- 
setzung «Bacher*  scheint  mir  sehr  bedenklich;   das  ind.  rpivi  be- 
deutet  bekanntlich   das  gerade  Gegentheil  «schuldig*.  —    zazStal^ 
ist  Infinitiv   zum  Praesensstamm  zaza-,   cf.  V.  3.  6:  ja|>  bS  paiti 
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frafstem   zaz«nti  pas^aska  siaor&ka  ,wo   man  am  meisten  Klein- 
und  Zugvieh  züchtet''. 

56)  Ich  möchte  frSfmi^  zu  ind.  prksam  etc.  stellen.  Die 
Geldner'sc^e  Herleitung  aus  2a6  +  ^  in  K.  Z.  25,  8.  525  ist 
unmöglich;  ar.  sm  wird  sm,  aber  nicht  ^m. 

57)  99a]irai:  Gen.  Sing.,  cf.  Verf.,  Ar.  Forsch.  I,  S.  141. 

58)  Die  ganze  Strophe  77  ist  wohl  interpolirt  Der  Aus- 
druck hiz^ö-4ai9^l9ha  ist  schwierig,  Trad.  ÜlJ  .mWj- 

59)  Frau  des  ViStaaspa. 

60)  Frei  verwendete  Reminiscenz  aus  J.  49.  7. 

61)  Eine  verzweifelte  Stelle,  vgl.  jt.  9.  30.  Spiegel  über- 
setzt: „dass  ich  in  der  Schlacht  vertreiben  möge  den  Asta-aurva, 
den  Sohn  des  Vispö-Thaurvo-A^ti,  den  (zu  Jt.  17«  50:  des)  alles 
peinigenden  und  einen  weiten  Helm,  grosse  Tapferkeit,  einen 
grossen  Kopf  besitzenden,  der  700  lebende  (!)  Kamele  hat,  dass 
ich  nach  ihm  in  der  Schlacht  in  die  Flucht  schlage  den  mörde- 
rischen, qjaonischen  Areja(-a9pa,  dass  ich  in  der  Schlacht  ver- 
treiben möge  den  Darshinika,  den  Daevaverehrer*.  Eine  üeber- 
setzung,  die  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich  wäre,  dass  der 
Verfasser  des  obigen  Stückes  ein  Barbar  gewesen,  der  für  die 
Bedeutung  dar  Casus  nicht  das  mindeste  Verstftndniss  besass.  Die 
de  Harlez'sche  Uebersetzung  ist  ebenfalls  unbrauchbar. 

a^ta  auroanto  könnte  man  als  Acc.  Flur,  fassen  «dass  ich  in 
der  Schlacht  (pel^an^)  acht  Benner  erbeute'';  mit  Bücksicht  auf 
arga^-aspah^  und  dar^inikah^  lese  ich  a$ta-aur^^  als  Oen.  Sing, 
eines  Nom.  Propr.  a§ta-auniant,  eigentlich :  «einer,  der  acht  Benner 
besitzt",  vgl.  pÜ.  bevarasp,  Bund.  24.  12.  Die  einfache  Consequenz 
dieser  Lesung  war  die  Aenderung  von  peSana  oder  pelanf  in 
pe&anem  (oder  pe6an%m;  das  Wort  kommt  sowohl  als  Neutrum  wie 
als  Femininum  vor). 

Die  Nominative  in  Str.  86  können  selbstverständlich  nur  auf 
das  Subject  des  ganzen  Satzes,  abo  auf  Vi&taaspa  bezogen  werden. 
—  vIspa-taur^o-astöi§ :  Name  der  Mutter  des  Viätaaspa,  vgl.  vispa- 
tauniairi,  Name  der  Mutter  des  Astva|?erta,  Jt  19.  92.  —  Die 
Aenderung  u|i^-var)>o  wird  durch  das  nebenstehende  uTQi-^aodö 
nahegelegt  —  st^i-manao)7ri9  eigentlich:  .mit  feistem  Hals*.  — 
Die  folgenden  Worte  j^nh^  .  .  .  ah^  sind  Interpolation;  in  K.  12 
fehlen  sie  ztp:  H&lfte.  —  Die  Zeile  d  in  Strophe  87  hat  zwei 
Silben  zu  vie);  die  Lesung  ist  höchst  zweifelhaft. 

62)  Unsicher  überlieferter  Eigenname. 

63)  Spiegel:  «dass  ich  gelangen  möge  als  wohl  Weiser 
(oder:  durch  Güte)  zu  den  Gegenden  der  (des)  Varedhakas  und 
der  Qyaonja*.  Aehnlich  auch  deHarlez.  Aber  wo  sonst  heisst 
haka  «hin... zu"?  NachFirdusi  raubt  Ardlbtsp  zwei  Töchter  des 
GuStSsp,  die  spftter  IsfendiSr,  GuStäsp's  Sohn,  wieder  zurückbringt ; 
sie  hebsen   bei   Firdusi   HumSi   und  BehSferid.     An    diese  Er- 
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Zählung  dachte  ich  bei  meiner  üebersetzong.  —  da^hs^ö,  Gen.- Abi. 
Sing,  stellt  sich  zu  nasS^o,  vgl.  Verf.,  Ar.  Forsch.  I,  8.  72. 

64)  Diese  Bedeutung  von  parada9§ta  ergibt  sich  mit  Noth- 
wendigkeit  durch  den  Parallelismus  mit  pairi$tSl)9udrö.  Nur  zeu- 
gungskräftige Personen  sollen  der  ASi  opfern  dürfen. 

65)  Zu  pa  =  apa  +  y^sad;  cf.  nazd^ö  aus  na  =  ana  +  f^sad, 
ind.  pi4iuati  aus  pi  «»  api  +  V  sad. 

66)  fra-guz^  das  Gegentheil  von  guz^  «entbergen*. 

67)  Die  beiden  letzten  Zeilen  der  Strophe  99  sind  müssige 
Wiederholung. 

Die  ganze  Erzählung  von  Strophe  94 — 99  ist  höchst  seltsam. 
Sie  bezieht  sich  auf  die  Kämpfe  des  Königs  Naotara  und  seiner 
Söhne  mit  dem  turanischen  König  Frangrasjan,  der  schliesslich 
Iran  unter  seine  Botmässigkeit  brachte  und  Naotara  hinrichten  Hess. 

68)  Cf.  Oeldner,  Metrik,  S.  88 f. 

69)  Oder  pa)?ai$  (vgl.  pa)7öi§  Jt  24«  16) ;  ]?  würde  sich  dann 
erklären,  wie  in  altp.  gS)>auvä,  cf.  Verf.,  Ar.  Forsch.  I,  S.  79 
Anm.  1. 

70)  So  schon  Spiegel. 

71)  Nach  Geldner,  a.  a.  0. 

72)  dämi-dait^:  ,der  Schöpfung  (=  den  Geschöpfen)  freund- 
lich gesinnt*;  cf.  i.  manurhita-. 

Korrektumote  zu  Str.  2.  Cod.  Zend.  52  bibl.  Mon.  bietet: 
sür^m  du^dtem  ahurah^  mazdä  )^af9hrem  ame^n^m  spentan%m. 
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Zur  Textkritik  des  Awestä. 

Von 

F.  8piereL 

Die  neuerdings  erfolgte  VerÖffenÜichiing  kriüsoh  berichtigter 
Texte,  welche  die  Schriften  von  Bartholomae,  Geiger  und  de  Haiiez 
enthalten,  giebt  mir  eine  ervrünschte  Gelegenheit,  mich  über  meine 
eigenen  Grondsätze  bei  der  Textkritik  des  Awest4  ausführlicher 
auszusprechen.  Dass  sich  auf  diesem  Gebiete  ebenso  grosse  Ab- 
weichungen zeigen,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Interpretation,  kann 
bei  der  Verschiedenheit  der  Standpunkte  nicht  im  mindesten  auf- 
fallen, denn  auch  hier  will  die  Bumoufsche  Bichtnng  die  arktische 
Philologie  auf  dieselbe  Basis  gestellt  wissen,  auf  welcher  die 
übrigen  Zweige  der  Philologie  auch  stehen,  also  auf  die  historische, 
während  dagegen  die  Bopp'sche  Richtung  vielmehr  die  Sprach- 
vergleichung als  Grundlage  der  Forschung  anzusehen  bestrebt  ist. 

1. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  wir  sagen,  dass 
heut  zu  Tage  der  Awestätext  von  den  meisten  Forschem  mit  dem 
festen  Glauben  aufgeschlagen  wird,  es  sei  erwiesen,  dass  wir  im 
Awest&  einen  Text  vor  uns  haben,  der  bis  ins  8.  Jahrhundert  v.  Chr. 
zurückgeht.  Da  nun  unsere  ältesten  Handschriften  erst  im  14.  Jahrh. 
n.  Chr.  beginnen,  so  liegt  ein  ungeheurer  Zwischenraum  zwischen 
der  Abfassung  des  Buches  und  seiner  ersten  schriftlichen  Be- 
zeugung, und  es  bedarf  kaum  noch  des  Beweises,  di^s  der  Text 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  bedeutende  Vei^derongen  erlitten 
habe.  Mit  Hülfe  der  verwandten  Sprachen,  vor  Allem  mit  Hülfe 
des  Sanskrit,  sucht  man  sich  ein  ungefähres  Bild  zu  machen,  wie 
etwa  die  ^rcinische  Sprache  im  8.  Jahrh.  v.  Chr.  ausgesehen  haben 
möge,  mit  diesem  Bilde  tritt  man  an  die  Handschriften  heran, 
und  von  ihm  ist  die  Gestaltung  des  Textes  vielfach  abhängig. 
Was  nun  mich  selbst  betrifft,  so  habe  ich  von  jeher  gesucht,  mich 
von  allen  vorgefassten  Meinungen  möglichst  frei  zu  halten.  Für 
mich  ist  also  das  Awestä  zunächst  nur  ein  Buoh  aus  dem  Jahre 
1323  n.  Chr.,   denn   bis  zu  diesem  Zeitpimkte  lassen  sich  unsere 
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Handschriften  snrückfÜhren,  Es  bedarf  indess  keines  grossen  Auf- 
wandes von  Oelehrsamkeit,  um  zu  zeigen,  dass  die  beiden  Schrift- 
arten, in  welchen  der  Text  und  die  alte  üebersetzung  des  Awest& 
geschrieben  ist,  im  14.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  in  denjenigen 
Landstrichen,  ans  welchen  unsere  Awestahandschriften  ursprüng- 
lich stammen,  nicht  mehr  im  allgemeinen  Gebrauche  gewesen  sind. 
Von  einer  dieser  Schriftarten,  von  deijenigen  nftmlich,  in  welcher 
die  Uebersetzung  des  Awest4  geschrieben  ist,  vermögen  wir  auch 
ganz  genau  zu  sagen,  in  welcher  Zeit  sie  im  Gebrauche  war. 
Wir  finden  sie  nftmlich  zuletzt  auf  den  in  Erftn  geprägten  Münzen 
der  ersten  Khalifen,  und  von  da  aufwärts  bei  den  örlnischen 
Fürsten  in  der  letzten  Periode  der  SteÄnidenherrschaft ,  endlich 
auf  den  Münzen  der  Säs&niden  selbst,  von  dem  letzten  aufwi&rts 
bis  zu  Qobad  I,  bei  den  firüheren  Sftsftniden  ist  eine  etwas  ab- 
weichende Schriftart  in  (Gebrauche;  die  Schrift  der  Awestftüber- 
setznng  stammt  mithin  etwa  aus  dem  6.  Jahrh.  n.  Chr.  Es  ist 
▼on  vorneherein  wahrscheinlich,  dass  die  Schrift  mit  welcher  der 
Awest&text  geschrieben  ist,  ungeföhr  aus  derselben  Zeit  stammen 
werde,  wie  die  Schrift  der  uebersetzung,  denn  die  meisten  Zeichen 
stimmen  in  Form  und  Bedeutung  vollkommen  überein.  Wir  können 
hier  den  Gegenstand  natürlich  nicht  näher  erörtern,  wir  begnügen 
uns  also,  blos  zu  sagen,  dass  eingehende  Forschungen^)  die  all- 
gemeine üeberzeugung  hervorgerufen  haben,  es  sei  die  AwestÄ- 
schrift  erst  aus  der  s4sanidischen  Münzschrift  hervorgegangen,  wie 
sie  sich  seit  Qob&d  I  entwickelt  hatte,  und  hervorgerufen  durch 
das  Bedürfniss  einer  genaueren  Bezeichnung  der  Laute,  als  sie  in 
der  älteren,  höchst  unvollkommenen  Schrift  möglich  war,  zu  dem 
Ende  wurde  nicht  nur  die  Zahl  der  Zeichen  für  die  Gonsonanten 
vermehrt,  sondern  es  wurden  auch  für  die  früher  fast  gar  nicht 
bezeichneten  Yocale  soviele  Zeichen  erfunden,  als  nöthig  erschienen, 
um  alle  Nuancen  derselben  auszudrücken.  Dieses  Alphabet,  das 
die  Vocale  nicht  nur  vollständig  bezeichnet,  sondern  sie  auch  mit 
den  Gonsonanten  auf  gleiche  Stufe  setzt,  unterscheidet  sich  dadurch 
von  allen  ursprünglichen  orientalischen  Alphabeten,  denn  selbst 
das  Sanskrit  und  das  altpersische  Alphabet  betrachten  die  Vocale 
mehr  als  eine  Zugabe,  denn  als  ebenbtirtig  mit  den  Gonsonanten. 
Nur  ein  sehr  spät  entstandenes  Alphabet  macht  davon  eine  Aus- 
nahme, nämlich  das  armenische,  und  an  dieses  schliesst  sich  das 
Awestftalphabet  nach  seiner  ganzen  Einrichtung  an.  Wie  nun  bei 
der  Zusammensetzung  des  armenischen  Alphabetes  griechischer 
Einfluss  nachweisbar  ist,  so  lässt  sich  derselbe  —  mittelbar  oder 
unmittelbar  —  auch  bei  dem  Awestaalphabete  vermuthen,  denn 
das  griechische  Alphabet  war  den  Edlöiiem  zur  Zeit  Qob&ds  I 
lange  bekannt  und  seine  Vorzüge  itir  die  Wiedergabe  eines  Textes 
in   einer  indogermanischen   Sprache,    den   semitischen  Alphabeten 
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gegenüber,  mnsste  ihnen  einlenchten.  Die  Trftnme  von  einem 
alten  in  Baktrien  erfundenen  heiligen  Alphabete,  mit  welchem  das 
AwestA  geschrieben  sei,  sind  wohl  für  immer  zerronnen,  onser 
Awest4alphabet  gehOrt  weder  nach  Baktrien  noch  ist  es  jemals 
ein  heiliges  Alphabet  gewesen,  die  Erftnier  bedienten  sich  von 
jeher  semitischer  Alphabete,  und  ans  diesen  ist  auch  das  Awest&- 
alphabet  hervorgegangen.  Nach  dem  Gesagten  ist  nun  wohl  klar, 
dass  der  Awest&text,  in  der  Form,  in  welcher  wir  ihn  jetzt  vor 
ans  haben,  nicht  vor  An&ng  des  6.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung 
aufgezeichnet  sein  kann.  Damit  ist  freilich  nicht  gesagt,  dass 
derselbe  erst  in  jener  Zeit  entstanden  sei,  vielmehr  weisen  uns 
die  Handschriften  selbst  mehrfach  auf  eine  frühere  Gestaltung  des 
Textes  hin,  vor  Allem  wird  aber  eine  so  späte  Abfassung  des 
Awest&textes  unwahrscheinlich  durch  die  Awest4sprache.  Wir 
wissen  jetzt  genug  von  den  Sprachverhftltnissen  des  alten  ErAn 
um  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Awest48prache  im  6.  Jahrh. 
unserer  Zeitrechnung  Iftngst  ausgestorben  war,  es  liegt  also  nicht 
blos  die  Möglichkeit,  sondern  selbst  die  Wahrscheinlichkeit  vor, 
dass  der  Text  des  AwestA  in  einer  weit  früheren  Zeit  entstand 
und  in  einer  wenig  voUkonunenen  semitischen  Schriftart  fort- 
gepflanzt wurde,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  er  in  die  voll- 
kommnere  Awest&schrift  umgeschrieben  wurde.  Mit  ziemlicher 
Sicherheit  lässt  sich  das  Aussterben  der  altör&nischen  Sprachform 
in  das  Jahrhundert  von  Chr.  Geh.  setzen,  bis  dahin  und  noch 
darüber  hinaus,  bis  in  die  Zeit  der  Achftmeniden,  mag  also 
unser  Awestfttext  zurückgehen.  Mit  dieser  allgemeinen  Annahme 
werden  wir  uns  vorläufig  begnügen  müssen,  vom  8.  Jahr.  v.  Chr^ 
sind  wir  damit  allerdings  noch  weit  genug  entfernt.  Eine  genauere 
Feststellung  des  Alters  des  Awest&textes  hängt  natürlich  ganz  und 
gar  von  den  historischen  Momenten  ab,  die  sich  uns  aus  der  Be- 
trachtung und  Erforschung  dieses  Textes  selbst  ergeben.  Der 
Hinweis  auf  das  Alter  der  Sprache  genügt  um  so  weniger,  als  ja 
nöthigenfalls  sogar  angenommen  werden  könnte,  das  Buch  sei  erst 
nach  dem  Aussterben  der  Sprache  geschrieben  worden.  Wir  können 
uns  durch  willkürliche  Annahmen  nicht  gleich  beim  Beginne  unserer 
Untersuchung  die  Hände  binden  lassen. 

Meines  Erachtens  ist  die  Pflicht  eines  Herausgebers  des 
Awestä  zunächst,  den  Text  so  lierzustellen ,  wie  er  damals  unter 
den  S&s&niden  festgestellt  wurde,  als  man  das  Awestä  in  die 
Schrift  umschrieb,  in  welcher  es*  uns  die  Handschriften  geben. 
Es  ist  dies  eine  Angabe,  die  noch  lange  nicht  beendigt  ist.  Die 
Frage,  ob  es  sich  denn  auch  verlohne,  einem  so  späten  Tßxte 
seine  Aufinerksamkeit  zuzuwenden,  ist  unbedingt  zu  bejahen. 
Man  sollte  doch  endlich  einmal  aufhören,  das  alte,  seit  1630  be- 
stehende Vomrtheil  zu  wiederholen,  als  ob  die  Färsen  von  ihren 
heiligen  Schriften  nichts  mehr  verständen.  Es  hat  sich  genügend 
herausgestellt,    dass   jene   Nachricht    auch    mit  Hinsicht   auf  die 
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heutigen  Parsen  übertrieben  ist,  warum  vollends  unter  den  Sfts&- 
niden  die  örftnisofaen  Priester  ihre  Beligionsbücher  nicht  verstanden 
haben  sollen,  ist  gar  nicht  einzusehen,  damals,  als  die  theologische 
Gelehrsamkeit  viel  galt  und  eine  betiHchtliche  Anzahl  von  Priestern 
die  Pflicht  und  die  Mittel  hatten,  eingehenden  Studien  obzuliegen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  in  dem  Texte  unserer 
AwestAhandsohriften  eine  Arbeit  vor  uns,  die  wir  dem  masore- 
thischen  Texte  des  A.  T.  vergleichen  dürfen,  nur  dass  sich  die 
Zuthaten  der  neueren  Bearbeiter  nicht  so  reinlich  von  der  alten 
üeberliefenmg  abheben,  wie  in  den  mit  vocalloser  Schrift  ge- 
schriebenen semitischen  Texten.  Aber  auch  bei  den  Redactoren 
des  Awest&textes  war  eine  feste  Tradition  über  die  Aussprache 
desselben  vorhanden,  wie  sich  jetzt  noch  unschwer  nachweisen 
lässt,  und  es  ist  sehr  wohl  der  Mühe  werth,  dieselbe  kennen  zu 
lernen.  Die  Feststellung  des  Textes  kann  naturgemäss  bloss  auf 
Grund  der  Handschriften  erfolgen,  die  gewöhnlich  für  schlecht 
gelten.  Auch  hier  bin  ich  durchaus  anderer  Ansicht:  unsere 
Awest4handschnften  sind  gar  nicht  so  schlecht,  sie  sind  sogar 
zum  Theil  recht  gut  Immer  und  immer  wieder  muss  an  Wester- 
gaards  durchaus  wahrheitsgemässe  Bemerkung  (Zend-Avesta  pref. 
p.  15)  erinnert  werden,  dass  alle  unsere  Awestfthandschriften  den- 
selben Text  geben,  dass  stets  Absatz  auf  Absatz,  Wort  auf  Wort 
in  derselben  Reihenfolge  sich  findet.  Es  ist  dies,  wie  ich  meine, 
ein  sehr  bedeutendes  Zeichen  der  Treue.  Nur  innerhalb  der  ein- 
zelnen Wörter  zeigen  sich  Varianten  und  hier  ist  die  Zahl  der- 
selben allerdings  Legion,  wer  sich  aber  die  Handschriften  genauer 
ansieht,  wird  auch  hier  bald  unterscheiden  lernen.  Eine  grosse 
Menge  von  Varianten  findet  sich  nur  in  Handschriften  aus  den 
letzten  Jahrhunderten,  die  in  &lteren  Handschriften  gar  nicht  oder 
nur  selten  vorkommen  und  im  letzteren  Falle  sich  leicht  beseitigen 
lassen.  Es  ist  zu  hart,  selbst  diese  Art  von  jungen  Varianten 
als  Fehler  oder  Nachlässigkeiten  zu  bezeichnen,  sie  sind  vielmehr 
das  Ergebniss  einer  sehr  laxen  Orthographie,  welche  annimmt, 
dass  dasselbe  Wort  auf  verschiedene  Art  richtig  geschrieben  wer- 
den könne.  Diese  nachlässige  Orthographie  ist  nicht  auf  die 
Awest4texte  beschränkt,  auch  Texte  in  neueren  iranischen  Sprachen, 
wenn  sie  in  Awest&schrift  geschrieben  werden,  zeigen  dieselbe. 
Früher  (vgl.  meine  Ausgabe  des  AwestÄ  2,  17)  wollte  ich  den 
Grund  dieser  Orthographie  in  der  Identificirung  der  Awest&schrift 
mit  der  neupersischen  finden,  dies  mag  auch  der  Fall  sein  bei 
Handschriften,  die  in  Persien  geschrieben  sind,  ich  habe  mich  aber 
jetzt  überzeugt,  dass  in  noch  höheren  Grade  die  Orthographie  des 
Guzerati  die  Schuld  an  diesem  Verderbnisse  trägt.  Man  begegnet 
in  Parsenschriften  die  in  Guzerati  geschrieben  sind  derselben  Un- 
gebundenheit,  namentlich  in  Bezug  auf  Wörter,  die  aus  dem 
Persischen  oder  Arabischen  herüber  genonunen  sind,  nicht  selten 
findet  man  ein  eben  gelesenes  und  verstandenes  Wort  einige  Zeilen 
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spftter  in  ganz  anderer,  vollkommen  nnkenntiielier  Oeetalt.  Aneh 
jetzt  noch  scheint  mir  meine  früher  schon  geftusserte  Vermathong 
wahrscheinlich,  es  möge  diese  üngebimdenheit  dadurch  gefordert 
worden  sein,  dass  man  den  Awest&text  —  um  schnell  eine  grössere 
Anzahl  von  Handschriften  zu  erhalten  —  dictando  schreiben  Hess, 
so  dass  die  einzelnen  Abschreiber  die  Worte  nur  mit  dem  Gehör, 
nicht  mit  dem  Auge  erfassen  konnten.  Entfernt  man  nun  die 
Varianten,  die  blos  dieser  neueren  Orthographie  ihr  Dasein  ver- 
danken, so  wird  die  Zahl  derselben  erheblich  gelichtet,  eine  be- 
trächtliche Anzahl  wird  inmierhin  noch  bleiben,  aber  nur  ein  Theil 
derselben  ist  auf  Unachtsamkeit  der  Abschreiber  zurückzufahren, 
ein  anderer  Theil  enthlüt  wirkliche  Lesarten,  welche  zu  beachten 
und  im  Interesse  der  örAnischen  Philologie  zu  verwerthen,  die 
Pflicht  eines  Herausgebers  ist. 

Als  Ausgangspunkt  zu  weiteren  händschriftlichen  Forschungen 
wird  man  die  Resultate  benützen  dürfen,  zu  welchen  die  beiden 
Herausgeber  des  Awest4  übereinstimmend  gekommen  sind;  mau 
wird  ihnen  um  so  mehr  Vertrauen  schenken  können,  als  diese 
Uebereinstinunung  eine  Frucht  unabhängig  betriebener  Studien  ist 
Beginnen  wir  mit  dem  Vendldftd,  so  habe  ich  in  der  Einleitung 
zum  ersten  Band  meiner  Awest&ausgabe  gezeigt,  und  Westeigaard 
hat  mir  beigestinunt,  dass  diejenigen  Handscluriften  des  Vendidftd, 
welche  mit  üebersetzung  versehen  sind,  auf  eine  einzige  Orund- 
Schrift  zurückgehen  müssen.  Die  beiden  ältesten  Handschriften, 
welche  wir  besitzen  (AB  nach  meiner,  L.  4.  K.  1  nach  Wester- 
gaards  Bezeichnung)  können  nicht  unmittelbar  aus  derselben  Hand- 
schrift abgeschrieben  sein,  weil  sie  zahlreiche  Abweichungen  von 
einander  aufweisen,  dass  sie  dem  ungeachtet  auf  ein  und  dasselbe 
Original  zurückgehen  müssen,  hat  Westeigaard  (pref.  p.  3  flg.)  aus 
den  aufihllenden  Fehlem,  die  ihnen  eigenthfimlich  sind,  unwider- 
leglich dargethan.  Keine  dieser  alten  Handschriften  ist  uns  voll- 
stHndig  erhalten,  glücklicher  Weise  ist  jedoch  der  sehr  gute  pariser 
Codex  (C  oder  P  2)  eine  sehr  genaue  Abschrift  von  B,  genommen 
zu  einer  Zeit,  als  diese  Handschrift  noch  vollstündig  war,  und 
noch  dazu  wurde  0  mit  dem  noch  vollstftndigen  Codex  A  coUa- 
tionirt,  und  die  hauptsftchlichsten  Abweichungen  über  dem  Texte 
bemerkt,  so  dass  wir  behaupten  können,  den  Text  unserer  ftltesten 
Handschriften  vollständig  vor  uns  zu  haben.  Auf  die  anderen 
weniger  guten  Handschriften  mit  Üebersetzung,  welche  bis  jetzt 
verglichen  worden  sind,  lasse  ich  mich  hier  nicht  weiter  ein,  es 
genügt  zu  sagen,  dass  ich  dem  Urtheile  Westergaards  (1.  c.  p.  7) 
vollkommen  beistimme,  es  sei  in  keiner  derselben  eine  Spur  einer 
vom  ABC  unabhängigen  handschriftlichen  Quelle  zu  entdecken. 
Die  zweite  Klasse  von  Handschriften  sind  die  Vendtd&d-sftdes  (vgl 
meine  Awest&ausgabe  1,  12  flg.  Westergaard  pref.  p.  7).  Sie  unter- 
scheiden sich  von  der  ersten  Klasse  in  wesentlichen  Punkten,  aber 
auch  hier  habe  ich  die  Ueberzeugung,  dass  sie  sftmmüich  auf  einen 
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einsagen  Ortmdoodex  znrftckgehen,  der  uns  aber  nicht  erhalten  zu 
sein  scheint»  wenigstens  sind  alle  bis  jetzt  verglichenen  VendtdÄd- 
sftdes  neu,  und  in  Indien  geschrieben.  Zu  diesen  beiden  Klassen, 
die  mir  bereits  bekannt  waren,  hat  Westergaard  (1.  c.  p.  8)  noch 
eine  dritte  gefügt,  sie  besteht  nur  aus  zwei  Handschriften,  näm- 
lich K.  9  und  einer  ans  Persien  gekommenen  bombajer  Hand- 
schrift, die  er  mit  B  bezeichnet.  Die  erste  dieser  beiden  Hand- 
schriften habe  auch  ich  theilweise  collationirt ,  aber  bei  meiner 
Ausgabe  keinen  Gebrauch  davon  gemacht,  weil  ich  die  darin  be- 
merkten Abweichungen  für  willkürliche  Correcturen  des  Destür 
DArab  hielt  0»  durch  die  Yergleichung  «nit  B  hat  sich  indessen 
herausgestellt,  dass  beide  Handschriften  die  Abschriften  eines  von 
den  gewöhnlichen  Vendld^d  -  s&des  abweichenden  Originals  sein 
müssen.  Ueber  den  eigentlichen  Werth  dieser  dritten  Handschriften- 
reihe ist  es  mir  ebenso  schwer  geworden  ins  Beine  zu  kommen  wie 
Westergaard :  Man  kann  in  ihnen  ebensowohl  eine  von  allem  An- 
fang an  abweichende  Textrecension  als  den  späteren  Versuch  einer 
Textrevision  vermuthen.  Wir  werden  unten  auf  diese  Klasse  von 
Handschriften  ausführlicher  zurückkommen.  In  den  Handschriften 
des  Ta^na  und  des  Vispered  finden  wir  ganz  ähnliche  Erscheinungen 
wieder.  Die  werthvollste  Handschrift  des  Ya9na  ist  ohne  Zweifel 
die  alte  von  mir  mit  A ,  von  Westergaard  mit  K  5  bezeichnete, 
sie  steht  an  Alter  ebenbürtig  neben  den  Handschriften  AB  des 
Vendtdäd,  sie  ist  auch  die  einzige  in  Europa,  welche  die  alte 
Uebersetzung  enthält  Denselben  Text,  wenn  auch  in  einem  weniger 
guten  Zustande,  findet  man  auch  in  den  sogenannten  Izashne-s4des, 
welche  den  Ta^natext  ohne  die  uebersetzung  enthalten,  also  in 
der  von  mir  mit  G,  von  Westergaard  mit  P  6  bezeichneten  Hand- 
schrift und  in  K.  11,  über  welche  Westergaard  (1.  c.  p.  12)  nähere 
Mittheilungen  gemacht  hat.  Auch  der  Text  der  Handschriften, 
welche  die  Uebersetzung  Neriosenghs  enthalten,  schliesst  sich  an 
diese  Handschriftenklasse  an.  Ihnen  gegenüber  steht  wieder  der 
Text  der  Yendtd&d-s&des  ganz  in  derselben  Weise  wie  beim  Yen- 
didftd,  auch  hier  lässt  sich  diesen  beiden  Klassen  noch  eine  dritte 
anfügen,  welche  sich  in  den  (von  mir  nicht  verglichenen)  Hand- 
schriften K  4  und  9  findet,  üeber  das  dritte  Buch,  den  Yispered, 
wollen  wir  nur  kurz  bemerken,  dass  man  auch  in  ihm  die  obigen 


1)  Bit  Angabe  Baaks  über  K.  9  laulet  (s.  deuen  samlede  Afhandlinger 
8,  6):  Izeshne  et  Vispered,  mixte;  item  Vendidmd  descriptiu  ex  libro 
e  Persi*  aüato  Destür  Ka&si  et  Destür  Der&bi  manibos,  exemplar  nitidam  et 
bene  conservatum.  Die  Angabe  über  K8  (E)  lautet:  Accaratum  exemplum 
(copia)  saperioris  exemplaris  (i.  e.  B.),  Destdr  Daribi  (Daris)  manu 
descriptnm,  tum  quam  Tetua  illad  exemplar  nondum  dilapsum  erat  Von  der 
Unrichtigkeit  dieser  letsteren  Angabe  hatte  ich  mich  flberseogt  (£  ist  nichts 
weniger  als  eine  genaue  Abschrift  ron  B),  ich  misstrante  daher  auch  der  ersteren 
und  Termuthete,  dass  das  persische  Original  nur  vorgeschoben  sei,  um  den  Cor- 
reoinren  des  Destfir  Dirlb  grosseres  Ansehn  zu  geben. 
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drei  Klassen  von  Handschriften  unterscheiden  kann  (vgL  m.  Aus- 
gabe 2,  5  flg.  und  Westergaard  1.  c.  p.  13).  Aus  diesen  drei 
Büchern  bestehen  die  von  den  Parsen  bei  der  Lituigie  gebrauchten 
und  darum  sorgfMtig  behandelten  Texte.  Was  die  Tashts  betrifEt, 
so  gemessen  sie  nicht  dasselbe  Ansehen,  und  dies  zeigt  sich  unter 
Andern  auch  in  den  Handschriften,  die  von  sehr  ungleichen  Werthe 
sind.  Wir  schliessen  sie  von  unseren  Untersuchungen  aus,  aber 
den  Yashttexten  werden  die  Resultate  der  Untersuchungen  unserer 
besseren  Handschriften  vielfach  zu  Gute  kommen. 

Auf  die  Handschriften  nun  muss  meiner  Ueberzeugnng  nach 
der  Herausgeber  des  A^est&  seinen  Text  begründen,  gerade  so, 
wie  dies  in  anderen  Zweigen  der  Philologie  auch  der  Brauch  ist. 
Dabei  ist  der  Text  der  Handschriften  mit  Uebersetzung  und  der 
Yendidäd-s4des  sorgfältig  auseinander  zu  halten,  denn  beide  fuhren 
uns  auf  zwei  verschiedene  Orundschriften.  Ich  habe  in  den  Vor- 
reden zu  den  beiden  Bänden  meiner  Textausgabe  eine  Anzahl  der 
auf&lligsten  Abweichungen  zusammengestellt,  allein  das  Verzeich- 
niss  ist  bei  weiten  nicht  vollständig,  und  sollte  es  nicht  sein. 
Hier  mag  auch  gleich  auf  eine  Differenz  zwischen  Westergaard 
und  mir  hingewiesen  werden.  Westergaard  findet  nämlich  (pref. 
p.  10  not  1),  dass  ich  zu  viel  der  Orthographie  der  neueren 
Handschriften  gefolgt  xmd  dadurch  zu  Irrthümem  verleitet  worden 
sei.  Leider  habe  ich  es  versäumt,  mich  genau  nach  dem  Sinne 
dieser  Bemerkung  zu  erkundigen,  so  lange  es  noch  Zeit  war,  ich 
glaube  aber  Westergaard  nicht  fieds^ch  zu  verstehen,  wenn  ich  sage, 
dass  damit  nicht  gemeint  sei,  ich  hätte  die  Handschriften  £F 
(K.  2  P.  10)  ungebührlich  bevorzugt,  denn  ich  glaube  nicht,  dass 
dies  geschehen  ist,  weil  ich  von  jeher  diesen  Handschriften  einen 
geringen  Werth  zuschrieb;  gemeint  ist  wohl,  dass  ich  die  Ven- 
dtdt^-s^es  zu  sehr  bevorzugt  habe,  denn  in  der  That  kommt 
ein  nicht  geringer  Theil  der  Abweichungen  meines  Textes  von 
dem  Westergaards  auf  die  Rechnung  dieses  Umstandes.  Auch  so 
hat  ja  Westergaard  Recht,  denn  alle  uns  bekannten  Vendtd&d- 
s&des  sind  junge  Handschriften,  zu  meiner  Rechtfertigung  kann 
ich  jedoch  sagen,  dass  ich  zwar  keine  einzelne  Handschrift  der 
Vendidäd-sädes  einer  besonderen  Berücksichtigung  werth  finde, 
dass  mir  aber  die  Lesart  der  Yendidad-s&des  ebensoviel  gilt,  wie 
die  der  alten  Handschriften,  wenn  sie  unter  sich  übereinstimmen, 
denn  ich  halte  den  Grundcodex  der  Vendtd&d-s4des  dem  der  Hand- 
schriften mit  Uebersetzung  vollkommen  ebenbürtig.  Die  Yer- 
gleichung  dieser  beiden  Texte  giebt  uns  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Lesarten,  deren  Mehrzahl  meiner  Ueberzeugnng  nach  bis  in 
die  Zeit  der  Textredaction  zurückreicht  Li  der  Beurtheilung  der 
Lesarten  unterscheide  ich  mich  nun  in  mehreren  wesentlichen 
Punkten  von  den  bei  der  Textgestaltung  des  Awestft  gewöhnlichen 
Ansichten.  Es  ist  früher  geradezu  ausgesprochen  worden,  dass 
man   aus   der  Zahl   der  Lesarten  diejenige   zu  wählen  habe,    die 
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sich  am  besten  an  das  Sanskrit  anscUiesst,  und  nach  diesem  Grand- 
satze scheint  auch  jetzt  noch  meistens  gehandelt  zu  werden.    Nach 
dem,   was   ich    oben   von   meiner  Ansicht  über  die  Handschriften 
des  Awestft  mitgetheilt  habe,  wird  man  es  natürlich  finden,   dass 
ich  einem  solchen  Orondsatze  nicht  folgen  kann,  denn  wenn  eine 
neuere  Handschrift  besser  zum  Sanskrit  stimmen   sollte,  als   die 
alten  Handschriften,   so  kann  ich  darin  nur  ein  Spiel  des  Zufalls 
sehen,  wie   es  bei   der  willkürlichen  Orthographie  neuerer  Hand- 
schriften  allerdings  nicht  undenkbar  ist,   einen  Werth  kann  aber 
eine  solche  Lesart  nicht  beanspruchen,  denn  da  alle  unsere  neueren 
Handschriften  aus  den  alten  stammen,  wie  wir  gesehen  haben,  so 
kann  keine  bessere  Lesart  in  dieselben  gekommen  sein.    Ich  billige 
aber  auch  die  Tendenz  nicht,  den  Awest4text  nach  den  Vorschriften 
des  Sanskrit  umzugestalten,  der  Awestaphilologe  hat  vielmehr  den 
Text  wieder  herzustellen,    wie  er  nach  den  Ansichten  der  Bedac- 
toren  gelautet  hat,   erst  wenn   dieses  geschehen  ist,  kann  man 
beurtheilen,  in  welchen  Fällen  sich  die  Awest&sprache  dem  Sanskrit 
nähert,  und  in  welchen  sie  davon  abweicht.     Ein  anderer  Punkt, 
in  welchem  ich  mich  gleichfalls  sehr  weit  von  der  allgemeinen  Ge- 
wohnheit  entferne,   ist  der  folgende.     Man  pflegt  die  Masse  der 
vorhandenen  Lesarten  als  eine  Masse  von  Fehlem  anzusehen,  unter 
welchen   sich   die   einzig  richtige  Textform  verborgen  hat,   diese 
richtige  Form  sucht  man  mit  Hülfe  der  Sprachvergleichung  heraus- 
zufinden,  alles  üebrige  wird   als  nutzlos  bei  Seite  geworfen.    Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Art,  Lesarten  zu  beurtheilen,  eine 
sehr  ungewöhnliche  ist,   wäre  dies  z.  B.  das  Verhältniss  der  Les- 
arten in   den  classischen  Sprachen,   so  müssten  schon  längst  alle 
Classikerausgaben  vollkommen  identisch  sein.     Es  ist  aber  sicher, 
dass   es   eine   gute  Anzahl  von  Lesarten  giebt,   die   alle  möglich 
sind,  und  richtig  sein  können,    so  dass  es  oft  recht  schwer  wird, 
diejenige  herauszufinden,   welche   den  Vorzug  verdient,   diejenige 
nämlich,    welche    der  Ausdruck   des  Verfassers   der  betreffenden 
Schrift  ist.     Ganz  ebenso  ist  es  im  Awest&.     Man  sollte  sich  doch 
endlich   einmal  von  der  Ansicht  los  machen,   die  Bedactoren  und 
Abschreiber  des  Awestä   seien  lauter  unwissende  und  nachlässige 
Menschen  gewesen,  denen  man  keine  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
brauche.    Wer  den  vorhandenen  Lesarten  des  Awest&  die  erforder- 
liche Aufmerksamkeit  schenkt,  dem  wird  es  nicht  lange  verborgen 
bleiben,  dass  gar  oft  eine  doppelte  Textgestaltung  vorhanden  ist, 
und  dass  viele  dieser  Abweichungen  in  verschiedener  Ansicht  über 
die  Lesung  des  vocallosen  Urtextes  ihren  Grund  haben,  und  min- 
destens dieselbe  Beachtung  verdienen,  wie  etwa  die  verschiedenen 
Lesarten  des  Qor&n.     Es  kann  also  gar  nicht  selten  der  FaU  vor- 
kommen,  dass   man   den  Text  auf  doppelte  Art  gestalten  kann, 
ohne    dass    die   eine   oder  die   andere  Ansicht  fehlerhaft  zu  sein 
braucht. 

Wir  wollen,   ehe   wir  weiter  gehen,   gleich  einige  Beispiele 
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für  diese  unsere  Behaaptuag  anführen,  unter  den  Fällen,  in 
welchen  ich  den  neueren  Handschriften  zu  sehr  gefolgt  sein  soll, 
hebt  Westergaard  (a.  a.  0.)  die  Lesart  paourva  hervor,  die  sich 
kaum  je  in  den  alten  Handschriften  finde.  Ich  muss  gestehen, 
dass  mir  dieser  Vorwurf  Westergaards  niemals  ganz  verständlich 
war,  denn  er  selbst  erkennt  die  Form  paourva  gleichfalls  an.  So 
steht  Vd.  8,  130.  131.  186.  9,  48  (=  8,  40.  41.  58.  9,  15  W.) 
in  beiden  Ausgaben  paourum,  im  Einklänge  mit  den  besten  Hand- 
schriften, ebenso  Vd.  18,  55.  56  (=  18,  26  W.)  paourvo.  An 
den  meisten  Stellen,  wo  ich  paourva  lese,  hat  Westergaard  paurva 
vorgezogen,  aber  auch  da  muss  ich  bestreiten,  dass  sich  meine 
Lesart  in  den  besseren  Handschriften  gar  nicht  finde.  Vd.  8,  125 
(=  8,  39  W.)  lese  ich  paourvaeibya  gegen  paurvaeibja  bei  Wester- 
gaard. Meine  Lesart  findet  sich  in  BCbcd,  paourvaibya  in  £ ,  die 
Correctur  in  C  hat  paurvaeibya  und  F.  purvaeibja.  Da  die  Correc- 
turen  in  C  nach  dem  alten  Codex  A  gemacht  sind,  so  muss  man 
schliessen,  dass  in  A  paurvaeibya  stand,  während  der  gleich  alte 
Codex  B  paourvaeibya  liest,  und  dass  ebenso  auch  der  Urcodex 
der  Vendidäd-s&des  gelesen  haben  muss.  Dagegen  ist  Vd.  13,  131 
(=  13,  45  W.)  nur  C  auf  meiner  Seite,  und  zwar  aus  Versehen, 
denn  da  ABbc  paurvaeibya  lesen,  sollte  diese  Lesart  auch  in  G 
stehen.  An  einer  weiteren  Stelle  Vd.  9,  18  (9,  9  W.)  lese  ich 
paourvaeibyo  und  Westergaard  paurvaeibyo,  ich  habe  keine  Va- 
rianten zu  der  Stelle  gegeben,  aber  Westergaard  selbst  hat  bemerkt, 
dass  AB  paourvaeibyo  lesen  und  ich  habe  noch  hinzuzufügen,  dass 
bcd  dasselbe  thun.  In  der  Stelle,  welche  wohl  Westergaard  haupt- 
sächlich im  Auge  gehabt  hat  Vd.  2,  58  (=  2,  24  W.)  ist  meine 
Lesart  paourva  allerdings  sehr  schwach  beglaubigt,  denn  nur  etwa 
paorva  in  F  fuhrt  darauf  hin,  alle  anderen  Handschriften  haben 
paurva.  Vergleichen  wir  nun  aber  Vd.  18,  91  (==  18,  40  W.),  wo 
sich  wieder  die  Lesarten  paourva  und  paurva  gegenüber  stehen, 
so  finde  ich  in  meinen  Handschriften  paurva  blos  in  A,  paourva  in 
BC£Fbcd.  Westergaard  selbst  bemerkt  zu  der  Stelle :  Thus  (näm- 
lich paurva)  L.  4,  paourva  K.  1.  9.  10.  Ganz  ähnlich  steht  es 
auch  im  Ya9na.  T9.  9,  69  (=3  9,  21  W.)  lese  ich  paourva, 
Westergaard  paurva,  erstere  Lesart  findet  sich  in  BC.  T9.  17,  11 
(=  16,  3)  lese  ich  paourv4o,  Westeig,  paurvao.  Die  Varianten  sind: 
paurväo  AC,  paorvao  Bcd  paourvao  d.  Y9.  64,  39  (=65,  10  W.) 
lesen  AC  mit  Westergaard  paurvSm,  dagegen  bcd  mit  mir  paour- 
vSm.  An  einigen  Stellen  liest  Westergaard  pourvo,  während  ich 
nach  Bumoufs  Vorgang  paourvo  lese  nänüich  Vd.  7,  95.  96 
(=  7,  36.  37)  und  Y9.  9,  70  (=  9,  21).  Ich  muss  zugeben, 
dass  an  diesen  Stellen  paourvo  schwach  beglaubigt  ist,  ich  halte 
jedoch  meine  Lesart  fest 

Ich  glaube  durch  die  Mittheilung  dieser  Lesarten  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  die  Form  paourva  auch  in  den  alten  Handschriften 
keineswegs  unerhört  ist,  wir  erhalten  jedoch  kein  anderes  Resultat, 
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als  dass  unsere  Handschriften  [zwischen  paourva  und  paurva  hin 
und  her  schwanken.  Wie  soll  sich  nun  aher  der  Herausgeber 
des  Textes  diesen  Schwankungen  gegenüber  verhalten?  Justi  hat 
im  Anschluss  an  Westergaard  die  drei  Formen  paurva,  paourya 
und  pourva  in  seinem  Wörterbuche  verzeichnet,  als  Bedeutung 
von  paurva  giebt  er :  vorne,  der  vordere  und  vergleicht  skr.  pürva, 
paourva  bedeutet  ihm  der  frühere,  vordere,  entsprechend  dem 
altp.  paruva,  für  pourva  endlich,  das  gleichfalls  der  frühere  be- 
deutet, wird  auf  paurva  zurückgewiesen.  In  der  alten  üeber- 
setzung  werden  alle  diese  drei  Wörter  durch  ein  einziges  aus- 
gedrückt, und  auch  ich  wüsste  keine  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
anzugeben,  ich  glaube  daher,  dass  wir  ein  Wort  in  drei  ver- 
schiedenen Aussprachen  vor  uns  haben,  dass  namentlich  die  Le- 
sungen paurva  und  paourva  vollkommen  gleichberechtigt  sind,  die 
erste  Form  schliesst  sich  an  altp.  paruva  an,  während  paourva  dem 
indischen  pürva  näher  steht  In  paourva  ist  also  der  Vocal  a 
zu  u  entartet,  wie  im  Sanskrit,  und  dazu  noch  gesteigert  worden. 
Solche  unregelmässige  Steigerungen,  die  nicht  durch  die  Wort- 
bildung begründet  sind,  finden  wir  im  Awesta  gar  manche,  ich 
erinnere  nur  an  gaoyaoiti  gegenüber  von  skr.  gavyüti  und  an 
gaona  gegen  skr.  gu^a.  Was  mich  in  meiner  Vorliebe  für  die 
Lesart  paourva  bestärkt,  ist  die  Schreibung  der  nahe  verwandten 
Wörter  paouruya  und  paoirya.  Nur  paouruya  ist  richtig,  nicht 
paourvja,  denn  vor  7,  v,  muss  sich  der  Halbvocal  in  seinen  ent- 
sprechenden Vocal  auflösen,  wie  vor  den  Nasalen  (man  schreibt 
gaoyaoiti,  kaoySm  (nicht  kavyäm),  mainiväo  (für  mainyvao).  Zu 
altp.  paruva  stimmt  das  abgeleitete  paruviya,  das  nord^riinische 
paouruya  steht  dem  indischen  pürvya  näher;  durch  Ausfall  des 
u  wurde  aus  paouruya  das  spätere  paoirya.  —  Aehnliche  Schwan- 
kungen finden  wir  in  den  Lesarten  von  pouru.  Ich  habe  die 
Varianten  des  ziemlich  häufig  vorkommenden  Wortes  vor  mir, 
sie  geben  kein  ganz  reines  Resultat,  im  Allgemeinen  kann  man 
jedoch  sagen,  dass  die  von  Bumouf  gewählte  Lesart  pouru,  die 
auch  ich  angenommen  habe,  die  Lesart  der  Vendidäd-s&des  sei. 
Diese  Lesung  führt  auf  altp.  paru  zurück  (mit  Verdunklung  des 
a  in  0)  und  ist  ganz  unbedenklich,  neben  der  von  Westergaard 
gewählten  Lesart  pouru  muss  noch  paouru  als  gut  bezeugt  an- 
gefclhrt  werden,  was  uns  auf  skr.  puru  mit  Steigerung  des  u 
führen  würde.  Um  es  kurz  zu  sagen:  es  liegen  uns  hier  zwei 
verschiedene  traditionelle  Lesungen  vor,  von  welchen  die  eine 
pouru  dem  Altpersischen  näher  steht,  die  zweite  paouru  dem 
indischen  puru.  Es  mögen  diese  verschiedenen  Aussprachen  ver- 
schiedenen Provinzen  angehört  haben.  Ganz  ähnlich  verhält  es 
sich  mit  vouru.  Diese  Lesung  ist  aus  ursprünglichen  varu  ent- 
standen, wie  pouru  aus  paru,  daneben  finden  wir  aber  auch  noch 
vöuru  und  vaouru,  letztere  Lesung  scheint  sich  mir  durch  gr.  fvgvg 
zu   empfehlen.     Zu   einer   ähnlichen  Bemerkung  giebt   auch  Vd. 

39* 
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3,  63.  64  Veranlassung.  An  der  erstgenannten  Stelle  ist  zaomro 
neben  zauroro  gut  bezeugt  Dies  scheint  darauf  hinzuweisen, 
dass  neben  der  Wurzelform  zar  auch  zur  f&r  das  Altöranische 
anzunehmen  ist,  ganz  wie  im  Sanskrit  jar  und  jur  neben  einander 
stehen,  üeber  die  Formen  nis-hadhaeta  und  nis-hidhaeta  habe 
ich  schon  im  Conmientare  zu  Vd.  8,  29  gesprochen.  Wie  aus- 
gezeichnet die  erstere  Lesart  bezeugt  ist,  werden  die  Varianten 
zu  Vd.  8,  29.  9,  120.  133.  16,  1.  21.  Y^.  10,  44  zeigen.  Ich 
sehe  auch  gar  nicht  ein,  warum  man  blos  nis-hid  im  Altör&nischen 
zulassen  solle,  da  doch  auch  das  ältere  Sanskrit  sad  neben  sld 
zeigt,  und  wir  im  Oriechischen  sowohl  f^oficu  als  t^OfMii  zugeben 
müssen. 

Bisher  haben  wir  nur  von  Lesarten  gesprochen,  welche  keiner 
der  beiden  Handschriftenreihen  eigenthümlich  waren,  und  wir  aus 
den  Schwankungen  selbst  der  besten  Handschriften  schliessen 
mussten,  dass  schon  frühe  die  Aussprache  der  Wörter  nicht  überall 
die  gleiche  war.  Ehe  wir  nun  Lesarten  besprechen,  durch  welche 
sich  die  Handschriften  mit  üebersetzung  und  die  Vendid&d-s&des 
scheiden,  wollen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Ven- 
did&d-sftdes  nur  zwei  harte  Zischlaute  kennen,  wie  das  Altpersische, 
diejenigen  Laute  nämlich,  die  ich  durch  9  und  s  zu  umschreiben 
pflege,  während  der  Laut  sh  fehlt,  wie  er  ja  auch  eigentlich  un- 
nOthig  ist.  Zwar  ist  es  leicht  genug,  den  Buchstaben  sh  in  den 
einzelnen  Handschriften  der  Vendldäd-s&des  nachzuweisen,  aber  er 
gehört  nicht  dem  Schriftsjstem  an  und  ist  mit  Unrecht  aus  den 
Handschriften  mit  Üebersetzung  eingedrungen.  Wer  die  Hand- 
schriften des  Vendid&d-säde  zur  Orundlage  einer  Textausgabe 
macht,  wird  sh  ganz  streichen  müssen.  Es  wird  nicht  nöthig 
sein,  diese  Behauptung  weitläufig  zu  beweisen.  Jedermann  kann 
sich  von  der  Richtigkeit  derselben  überzeugen,  wenn  er  einige 
Gapitel  des  Awestft  in  Brockhaus'  Ausgabe  des  Vendtd4d-säde 
durchliest,  und  die  beigegebenen  Varianten  berücksichtigt.  Bei- 
spiele YwU  Varianten,  bei  welchen  die  Handschriften  mit  Üeber- 
setzung auf  der  einen,  die  Vendldlkd-s&des  auf  der  andern  Seite 
stehen,  habe  ich  bereits  in  den  Vorreden  zu  meiner  Textausgabe 
mitgetheilt  und  es  genügt  hier,  an  Einiges  zu  erinnern.  So  lesen 
im  1.  Capitel  des  VencUd&d  die  Handschriften  mit  Üebersetzung 
durchgängig  fr&thwere9em,  die  Vendtd&d-s4des  frathware^em,  da- 
gegen findet  man  Vd.  6,  16 — 50  und  Vd.  8,  65 — 71  umgekehrt 
upagharezaiti  in  den  Handschriften  mit  Üebersetzung,  upagherezaiti 
in  den  Vendtd&d-sftdes.  Wie  mir  scheint,  ist  dieser  Wechsel  sehr 
wohl  der  Berücksichtigung  werth,  er  zeigt,  dass  in  den  Augen 
der  Schreiber  ere  und  are  nur  verschiedene  Aussprachen  desselben 
Lautes  waren,  nicht  aber  das  letztere  eine  Steigerung  des  ersteren 
ausdrückte.  Durch  den  ganzen  Vendtd&d  geht  die  Abweichung, 
dass  die  Handschriften  mit  Üebersetzung  pesho-tanuy^  lesen,  die 
Vendidäd-sädes  aber  pesho-tanvL    Grammatisch  sind  beide  Formen 
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zulässig,  die  Vendtd&d-s&des  haben  aber  hier  das  Verdienst,  die 
Locativform  tanvi  erhalten  zu  haben,  Locative  auf  i  sind  bei 
Themen  auf  u  im  Awesta  eben  nicht  häufig.  Durchgängig  lesen 
die  Handschriften  mit  üebersetzung  im  Vendid4d  upamSnayen,  wo 
die  Vendid&d-s&des  upamänajSn  geben,  und  wiederum  sind  beide 
Formen  grammatisch  zulässig.  Im  Ya^na  fehlt  es  nicht  an  ähn- 
lichen Fällen.  T9.  9,  37  lesen  die  Handschriften  mit  üebersetzung 
haomairyo  oder  humairyo,  was  „sehr  schlecht*  bedeuten  muss,  die 
gewöhnliche  Lesart  ho  mairyo  gehört  den  Vendiddd-s&des  an.  Y9. 
11,  6  lesen  die  Hds.  mit  Ü.  huyäo  die  YS.  haoy&o.  Erstere 
Form  ist  auf  ein  Thema  hyi,  fem.  von  hva,  zurückzuführen,  letztere 
auf  havi,  fem.  von  hava.  Es  würde  eine  eigene  Abhandlung  er- 
fordern, um  alle  solche  Varianten  zu  erschöpfen,  ich  begnüge  mich, 
hier  nur  noch  einige  Stellen  auszuheben,  welche  neuerdings  Auf- 
merksamkeit erregt  haben. 

Einen  recht  interessanten  Fall  verschiedener  Lesung  finden 
wir  im  17.  Gapitel  des  Vendld&d.  Dort  steht  (17,  3)  barenti  und 
barinenti  in  den  Handschriften  mit  Üebersetzung,  in  den  Vendtd&d- 
sftdes  brinefiti,  ebenso  (17,  10)  barenaguha  in  den  Handschriften 
mit  üebersetzung  gegen  brinaguha  in  der  Vend!d&d-sädes.  Die 
Lesart  der  Vend!d4d-s£kdes  will  Bartholomae  (das  alt^dlnische 
Verbum  p.  105)  vorgezogen  wissen  und  es  ist  mir  gar  nicht 
zweifelhaft,  dass  man  ihm  folgen  kann,  die  Wurzelform  brl  ist 
unbedenklich  und  auch  durch  das  Substantivum  broithra  oder 
baroithra  erwiesen.  Es  entspricht  brl  dem  vedischen  bhr!  und 
lat  ferio  (vgl.  Job.  Schmidt,  Vocalismus  2,  255)  und  ist  aus  bhar 
entstanden  (vgl.  meine  Bemerkungen  in  Enhn's  Zeitschrift  5,  231). 
Nur  dass  die  von  mir  gewählten  Lesarten  bareneflti  (eine  leichte 
Verbesserung  von  barineiiti),  barenaguha  unrichtig  seien,  kann  ich 
nicht  glauben,  sie  sind  auf  die  ursprüngliche  Wurzelform  bar 
zurückzuführen.  Auch  Westeigaard's  gut  bezeugte  Lesart  barenti 
ist  nicht  zu  verwerfen,  es  ist  die  im  Alt^rftnischen  beliebte  Zu- 
sanunenziehung  gleichlautender  Silben  und  steht  statt  barenenti. 
Den  Einwand,  dass  berenenti,  berenaguha  stehen  müsste,  kann  ich 
nicht  gelten  lassen,   denn  für  mich  stehen  are  und  ere  auf  der- 

selben  Stufe.  Für  die  Wurzelform  bar  spricht  neup.  ^J^J^J 
das  aus  barenlden  entstanden  sein  muss  (einem  aus  der  Praesens- 
form  gebildeten  Lifinitiv,  wie  ^o^JLÄ),   bei   der  Ableitung  aus  brt 

bliebe  die  Verdopplung  des  r  unerklärlich. 

Einen  weiteren  Beweis,  dass  mehr  als  eine  Lesart  annehmbar 
ist,  bietet  die  Stelle  Y9.  13,  1  (Y9.  12,  1  W.).  Die  Anfangsworte 
lauten  in  meiner  Ausgabe:  n49mt  daevo  fravarän^  mazdaja^no, 
bei  Westergaard  aber:  n&i^tml  daevo  fravar&n^  mazdaya^no.  üeber- 
setzt  habe  ich  diese  Worte :  «ich  vertreibe  die  Daevas,  ich  bekenne 
mich  als  ein  Zarathustrischer*.    Diese  üebersetzung  ist,  wenigstens 
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insofern  na^mi  in  Betracht  kommt  ^) ,  nicht  beanstandet  worden, 
sie  giebt  aber  gleichwohl  zu  ernsten  Bedenken  Veranlassung,  zu- 
nächst von  Seiten  des  Sinnes.  Sich  als  Zarathustrier  zu  bekennen, 
bleibt  natürlich  jedem  Menschen  unbenommen,  wenn  aber  jemand 
behauptet,  er  vertreibe  die  Daevas,  so  fragt  man  billig,  wie  das 
gemacht  wird.  Viel  besser  ist  der  Gegensatz  in  den  traditionellen 
Uebersetzungen :  „ich  schimpfe  die  Daevas,  ich  bekenne  mich  als 
Mazdaya^na",  es  wird  hier  sehr  schön  die  Parteinahme  für  Ahura 
Mazda  ausgedrückt  und  es  verlohnt  sich  daher  der  Mühe  nach- 
zudenken, ob  wir  uns  diese  Auffassung  nicht  aneignen  können. 
Eine  Schwierigkeit  besteht  nun  in  der  That  nicht  denn  wenn  man 
auch  nä^mi  auf  na^,  verderben,  zurückleiten  kann,  ohne  irgend 
eine^ Lautregel  zu  verletzen,  so  ist  es  doch  nicht  geboten,  dem 
Worte  diese  Ableitung  zu  geben,  vielmehr  liegt  es  nahe  an  n4d 
zu  denken,  wovon  sich  nä9mi  ebenso  leicht  ableitet  wie  ae^ma 
von  id.  Nad  entspricht  nun  lautlich  dem  skr.  nand,  eine  Wurzel 
für  die  mir  Grassmann  richtig  die  Grundbedeutung  „rauschen* 
angenommen  zu  haben  scheint,  daraus  hat  sich  im  Sanskrit  der 
Begriff  des  Lobens  entwickelt,  im  Alteranischen  umgekehrt  der 
des  Tadeins,  Verachtens.  Demgem&ss  bringe  ich  jetzt  meine  frühere 
Üebersetzung  der  obigen  Stelle  mit  der  traditionellen  in  Einklang. 
Wenn  ich  nun  auch  gar  keinen  Grund  sehe,  die  Lesart  der  Ven- 
d!d4d-s&des,  n&^mt,  aufzugeben,  so  will  ich  darum  doch  nicht  be> 
haupten,  dass  die  von  Westergaard  gewählte  Lesart  nÜ^imi,  die 
sich  in  den  Handschriften  mit  Üebersetzung  findet,  nicht  ebenso 
gut  sei.  Auch  Yt.  13,  89  erscheint  neben  n&^ta-daevo  in  anderen 
Handschriften  und  bei  Westergaard  n&i^t-daevo,  wofür  wohl  n4i9ta- 
daevo  zu  corrigiren  ist  Es  ist  klar,  dass  der  Vocal  i  in  näi9imt, 
n&i^ta  nicht  durch  Epenthese  entstanden  sein  kann,  denn  9  duldet 
eine  solche  überhaupt  nicht,  vielmehr  müssen  wir  neben  näd  noch 
eine  Wurzelform  n4id  annehmen,  zu  der  man  auch  n&idhy&o  ziehen 
muss,  und  diese  ist  offenbar  mit  skr.  nind  identisch,  noch  näher 
steht  griech.  Öveidog,  Von  naid  leitet  sich  näi9imi  ganz  regel- 
recht ab,  der  einzige  Anstoss  ist  das  eingeschaltete  t  (näi9-i-m!), 
meines  Wissens  das  einzige  Beispiel  im  Awesta,  ich  glaube  aber 
nicht,  dass  dieser  Umstand  genügt,  die  Form  zu  verwerfen,  wir 
haben  viel  zu  wenig  Material,  um  positiv  aussprechen  zu  können, 
was  im  Alt^r&nischen  möglich  sei  und  was  nicht. 

In  der  Stelle  Vd.  13,  78  (13,  28  W.):  paro  khshüisca  äzüitisca 
g^us  mat  baratu  qarethanäm.  Die  Lesart  khshüisca  gehört  blos 
den  VS.,  das  Wort  ist  gut  ^r&nisch,  ich  glaube  dasselbe  im  Com- 
mentare  zu  d.  St  richtig  erklärt  zu  haben.  Die  H.  mit  ü.  lesen 
aber  khshva9ca,  was  auf  skr.  xu  führt  und  ebenso  richtig  ist. 

Becht  interessant   ist  Y9.  41,  22   die  Lesart  javano ,   welche 


1)  Die  Form   daevo   ist   ganz  in  der  Ordnung,   es  ist  aber  hier  nicht  der 
Ort,  weitläufig  über  sie  su  reden. 
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die  VS.  durchgängig  für  yevlno  der  anderen  Handschriftenreifae 
geben.     Während  yevino  sich  zunächst  an  neup.  ^^^  anschliesst, 

muss  yavano  mit  dem  Vd.  17,  9  vorkommenden  yavohva  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden,  für  welches  Justi  richtig  ein  Thema  yayan 
angenommen  hat.  Die  Wortformen  yavan  und  yövin  dürften  sich 
in  der  Bedeutung  nur  wenig  von  einander  unterschieden  haben. 

Es  ist  aber  oben  bereits  von  einer  dritten  Handschriftenreihe 
die   Bede  gewesen,  welche  Westergaard  nachgewiesen   hat.     Wie 
Westergaard  selbst,  so  war  auch  ich  lange  in  Zweifel,  ob  man  in 
den   zu   dieser  Glasse  gehörenden  Handschriften  einen   aus   einer 
dritten  Orundschrift  geflossenen    Text    zu   sehen  habe   oder  blos 
eine  spätere  Correctur  des  Textes  unserer  Vendidäd-s&des.    Haben 
wir   es   hier  blos  mit  einem  Corrector  zu  thun,   so  ist  er  freilich 
ein  kritisches  Talent  von  hohem  Bange  gewesen,  wie  man  sie  im 
Oriente   nicht  häufig   findet.     Es   ist  mir  darum  jetzt  doch  wahr- 
scheinlicher,   dass  auch  diese  dritte  Handschriftenreihe  als  selbst- 
ständiger Text  gelten  müsse.     Niemand   kann  beweisen,   dass  nur 
die  beiden  Textrecensionen,  auf  welche  unsere  zwei  Handschrifben- 
reihen   zurückgehen,   überall  in  Er&n  gebraucht  wurden,    es  mag 
neben  ihnen  noch  manche  andere  gegeben  haben,   die  sich  leichte 
Abweichungen  erlaubten.     Man  wird  jedoch  nicht  leugnen  können, 
dass    ein  Mann  von   Verstand  und  Kenntnissen,    namentlich   mit 
Hülfe  der  alten  üebersetzung,  auch  vom  morgenländischen  Stand- 
punkte  aus   gar  manche  der  Verbesserungen  machen  konnte,   die 
wir   in   der   dritten   Handschriftenreihe   finden.     Eine   der  glück- 
lichsten Aenderungen  dieser  Handschriftenreihe  findet  sich  Vd.  8,  65 
(=   8,  23  W.),   wo   in   den   beiden   anderen  Handschriftenreihen 
4thravana  steht,  was  nicht  erklärt  werden  kann,  hier  aber  aothra- 
vana.     Dieses  Wort  ist  von  aothra,  Schuh,  mit  dem  Suffix  vana 
gebildet   wie   äfirivana   von   afri.     In  meinem  Commentare  zu  der 
St.  habe  ich  diese  Verbesserung  eine  unzweifelhafte  genannt,    ich 
weiss  jetzt  nicht,  ob  ich  darin  nicht  zu  weit  gegangen  bin.    Keinen- 
falls  hat  der  alte  üebersetzer  so  gelesen,   er  übersetzt  das  Wort 
durch  ein  ganz  unbekanntes  nicht  aber  wie  aothra.     Eine  ähnliche 
einleuchtende  Verbesserung  dieser  Handschriftenreihe  ist  Vd.  8,  237 
(=  8,  75  W.)  b4zuw$  statt  der  sinnlosen  bänuw^,  wenn  wir  nur 
wüssten,  ob  es  nicht  eine  moderne  Correctur  ist.     Auffallen  muss 
es   immerhin,    dass   die   alte  Üebersetzung  nichts  Entsprechendes 
für   dieses  Wort  giebt,   hätten  die  üebersetzer  dasselbe  vor  sich 
gehabt,    so   würde    es   ihnen   ebenso   wenig  Mühe  gemacht  haben 
als  uns,  so  aber  muss  man  schliessen,  dass  es  erst  später  in  den 
Text   kam,   in    dem    es    ganz   gut  fehlen  kann.     Vd.  7,  110.  111 
(=  7,  42  W.)  ist  daenu  blos  durch  die  dritte  Handschriftenreihe 
bezeugt,  die  beiden  anderen  haben  daeno.     Meine  Bedenken  gegen 
daenu   habe   ich  bereits  im  Commentare  mitgetheilt     Vd.  7,  128 
(=r  7,  50  W.)   ist   die  Lesart  vikafit^^   in   den  persischen  Hand- 
schriften   ganz   passend,    aber  die   Lesarten   der  anderen  Beihen 
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vikeiiti  oder  selbst  vlkefita  geben  auch  einen  ganz  guten  Sinn. 
Yd.  3,  66  (=  3,  20  W.)  lesen  blos  B  und  K.  9  kerefsql&rSm,  alle 
übrigen  Handscbriften  aber  kerefsq&räm.  Yd.  9,  181,  wo  das 
Wort  wieder  vorkommt,  bat  nur  A  kerefisqarSm,  die  übrigen  Hand- 
scbriften wieder  kerefsq&rSm  und  zwar  mit  EinscUuss  der  beiden 
oben  genannten,  was  einigermassen  verdächtig  ist.  Doch  erscheint 
Yd.  6,  94.  97   und   7,  75.  78   kerefsqaro  überall   mit  kurzen  a. 

Da  im  Neupersischen  jj-:>  luid  «1^  am  Ende  der  Composita  in 

gleicher  Bedeutung  vorkommt,  so  sind  wohl  auch  im  Alt^r&nischen 
beide  Formen  erlaubt  gewesen.  —  Statt  a^ti  oder  ista,  wie  die 
indischen  Handschriften  Yd.  13,  83  (=  13,  30  W.)  schreiben,  liest 
E.  9  isti ,  was  am  besten  zum  Sanskrit  stinmit  und  von  Wester- 
gaard  in  den  Text  aufgenommen  worden  ist  Yd.  14,  28  (»> 
14,  8  W.)  gehört  die  Lesart  gaoidh^,  die  sich  in  Westergaards 
Texte  findet ,  allein  K.  9  an,  die  indischen  YS.  lesen  alle  gaoidhi, 
was  ich  für  die  richtige  Lesart  halte,  die  Handschriften  mit  üeber- 
setzung  haben  gaoidha,  was  blos  verschrieben  sein  kann,  wie  die 
Epenthese,  zeigt 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Wichtigkeit  von  B.  und  K.  9  im 
Yispered  und  Ta9na  nicht  so  hervortritt,  wie  im  Yendid&d.  Wir 
erhalten  aber  hier  an  der  gleichfalls  aus  Er&n  stammenden  Hand- 
schrift K  4  ein  wichtiges  kritisches  Hül&mittel  und  die  vielfache 
Uebereinstinmiimg  dieser  Handschrift  mit  K.  9  ist  wohl  zu  beachten. 
Wir  heben  auch  hier  einige  der  bemerkenswerthen  Lesarten  aus: 
Ysp.  1,  31  steht  in  meiner  Ausgabe  gav^  hudh4ogho,  Westezgaard 
dagegen  liest  gav^  hudh&ogh^.  Yon  den  von  mir  verglichenen 
Handschriften  spricht  nur  eine  einzige  (b)  für  hudh&ogh^,  Wester- 
gaard  hat  sie  in  K.  9  und  auch  in  einigen  indischen  Handschriften 
gefunden,  K.  4  dagegen  liest  hudh&ogho.  Die  Yerbindung  der 
Wörter  g&us  und  hudh&o  ist  im  Awestä  sehr  gewöhnlich,  das 
Gorrecte  wttre  natürlich,  dass  das  A^jectivum  im  Dativ  steht,  wie 
das  Substantiv  zu  dem  es  gehört,  doch  kommt  es  im  Awestil  oft 
genug  vor,  dass  Oeniüv  und  Dativ  verbunden  werden,  die  Lesart 
hudhftogho  ist  daher  gar  nicht  anstössig.  Es  fragt  sich  aber  über- 
haupt, ob  an  unserer  Stelle  hudhAogho  zu  gav^  gehören  soll  und 
nicht  vielmehr  zu  v&^tro-beretah^.  Diese  Frage  wird  angeregt 
durch  die  so  ähnliche  Stelle  Ysp.  2,  32,  wo  nur  K4.  9  gav? 
hudh&ogh^  lesen,  alle  anderen  Handschriften  aber  gav^  hudh4oghem 
geben.  Man  muss  sich  also  hier  die  Frage  vorlegen,  ob  hudh&ogho, 
hudh4oghem  Fehler  der  indischen  Handschriften  sind,  oder  ob 
hudhAogh^  eine  spätere  Correctur  sei,  veranlasst  durch  die  so 
häufige  Yerbindung  von  g4us  hudhao.  ^fir  scheint  die  letztere 
Ansicht  die  wahrscheinlichere. 

T9. 8,  4  (=  8,  3  W.)  hat  nur  K.  4  den  Yocativ  daen«,  nährend 
die  anderen  Handschriften  daena  lesen.  Die  Sache  ist  gleichgültig, 
da  beide  Formen  des  Yocativs  vorkommen. 


Spiegel,  zur  lextkrüik  des  Atüestd.  60t 

T9.  10,  1  (=  10,  1  W.).  Die  Lesart  vldaevayo  bei  Wester- 
gaard  stützt  sieb  auf  E.  4  die  YS.  baben  vidaevo  (bc),  vidaivo  (d) 
oder  vi  daevo  (e)  laater  unmOglicbe  Formen.  Meine  Lesart  vi 
daevyo  stützt  sich  auf  BC,  icb  vermutbe,  dass  dies  auch  die  Les- 
art von  A  gewesen  sein  dürfte.  Dieser  wichtige  Codex  ist  leider 
an  unserer  Stelle  defect  und  durch  eine  neuere  Abschrift  ergänzt, 
in  welcher  das  unmögliche  yidaeiuao  steht  Der  Nom.  pL  daevyo 
ist  ganz  regelmässig  gebildet,  von  fem.  auf  i  aber  sonst  nicht  zu 
belegen,  ebenso  wenig  aber  auch  daevayo. 

Y9.  10,  29  (=  10,  11  W.).  Ich  habe  bereits  im  Commen- 
tare  gesagt,  dass  ich  die  Lesart  skata  beibehalten  habe,  weil  sie 
alle  meine  Handschriften  ohne  Ausnahme  geben,  Westergaards  Les- 
art skyata  ist  aus  K.  4  entnommen.  Ich  halte  die  Variante  nicht 
für  bedeutend,  allerdings  aber  für  eine  verschiedene  Aussprache 
ein  und  desselben  Wortes,  nach  der  einen  Aussprache  ist  y  bei- 
behalten, nach  der  anderen  ist  es  verschwunden.  Das  Aufgeben 
des  y  nach  sh  ist  zwar  häufig  genug,  nach  sk  ist  es  mir  sonst 
nicht  mehr  vorgekommen.  Das  Wort  iskata,  welches  gewiss  mit 
unseren  Worte  zusammenhängt,  hat  mich  in  meiner  Lesung  noch 
bestärkt. 

2. 

Ein  Hülfsmittel,  welches  ein  Herausgeber  des  Awestä  bei 
der  Textkritik  nothwendig  benützen  muss,  ist  die  alte  üebersetzung. 
Es  handelt  sich  hier  natürlich  nicht  um  die  Frage  nach  der  Treue 
dieser  üebersetzung,  sondern  nur  um  ihren  Werth  für  die  Kritik 
des  Textes.  Zwar  habe  ich  diese  Frage  schon  früher  eingehend 
behandelt*),  es  wird  aber  nützlich  sein,  hier  nochmals  darauf 
zurückzukommen  und  den  kritischen  Werth  dieser  üebersetzung 
durch  neue  Belege  zu  erweisen.  Es  darf  als  ausgemacht  gelten, 
dass  die  alte  üebersetzung  zwar  zu  der  uns  vorliegenden  Oestalt 
des  Awestätextes  in  sehr  naher  Beziehung  steht,  nicht  aber  sich 
sklavisch  an  die  eine  oder  die  andere  Handschriftenreihe  anschliesst. 
Bei  der  grossen  Wörtlichkeit  der  üebersetzung  lässt  sich  die  Les- 
art der  sie  folgt,  meistens  noch  mit  vollkommner  Sicherheit  fest- 
stellen und  dadurch  erhält  die  üebersetzung  selbst  den  Werth 
einer  Handschrift,  welche  älter  ist  als  sämmtliche  Handschriften 
die  uns  zu  Oebote  stehen.  In  einigen  Fällen  führt  die  üeber- 
setzung auf  Lesarten,  die  nicht  in  unserem  Texte  stehen.  So  ist 
es  sicher,  dass  dieselbe  Y9.  80,  2  göushäis  gelesen  haben  muss 
statt  g6us  &is,  wie  in  unseren  Handschriften  steht,  und  diese  Ver- 
besserung wird,  soviel  ich  weiss,  allgemein  gebilligt  Ebenso  ver- 
hält es  sich  Y9.  32,  10,  wo  alle  Handschriften  mänä  lesen,  die 
Lesart  der  üebersetzung,  mä  n4,  ist  neuerdings  auch  von  Bar- 
tholomae   gebilligt    worden,   Westergaards   Coi\jectui*    vä9t&   statt 


1)  Cf.  meine  Einleitung  in  die  traditionellen  Schriften  der  Färsen  2,  54  flg. 
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vft^tra  (Y(j.  29,  1)  wird  nur  durch  die  üebersetzung  unterstützt. 
Viel  häufiger  sind  jedoch  die  Fälle,  wo  sich  die  üebersetzung  för 
die  Lesart  der  einen  oder  anderen  Handschriftenreihe  entscheidet 
Ich  erinnere  nur  daran,  dass  Yd.  1,  34  die  üebersetzer  offenbar 
mit  den  yend!d4d-8äde8  9ayanem  gelesen  haben  *),  nicht  shajanem 
wie  in  den  Handschriften  mit  üebersetzung  steht,  wäre  in  ihrem 
Texte  die  Lesart  shayanem  vorhanden  gewesen,  so  würden  sie 
das  Wort  gewiss  ebenso  wiedergegeben  haben,  wie  sonst  noch 
zweimal  in  demselben  CapiteL  Ebenso  haben  Vd.  1,  40.  71.  80 
die  üebersetzer  gewiss  mit  den  Vendtdad-sades  aivrisit&ra  gelesen, 
nicht  aiwistära,  denn  ihre  üebersetzung  passt  am  besten  zu  der 
ersteren  Lesart  Dagegen  haben  Vd.  2,  135  die  üebersetzer  die 
Lesart  der  Handschriften  mit  üebersetzung  vor  sich  gehabt,  denn 
atha  wird  durch  ^:in'*K  übersetzt,  adha  dagegen  pflegt  mit  li'^lK 
wiedergegeben  zu  werden.  Wenn  nun  Vd.  1,  11  zwar  alle  Hand- 
schriften mit  üebersetzung  adha  lesen,  von  ftlnf  Vendidäd-s&des 
aber  nur  ein  einziger,  die  übrigen  aber  ayadha  oder  aydha,  so 
muss   uns   dies   einigermassen   bedenklich   machen,    weil   die   alte 

üebersetzung    ^:i:dM   i.  e.   np.  .-^  yS\  übersetzt,   eine  Bedeutung, 

welche  dem  adha  sonst  nirgends  mehr  gegeben  wird.  Es  ist 
darum  möglich,  dass  wir  in  ayadha  ein  seltenes  sonst  in  den 
Texten  nicht  mehr  vorkommendes  Wort  vor  uns  haben,  das  wir 
als  dem  indischen  ida,  jetzt,  entsprechend  ansehen  müssten.  Ayadha 
müsste  dann  eine  aufgelöste  Form  für  aedha  sein.  Gf.  äidha  Vd. 
22,  23  und  meine  Bemerkungen  zu  der  St  Auch  Vd.  3,  17 
scheiden  sich  wieder  die  drei  Handschriftenreihen,  während  die 
Handschriften  mit  üebersetzung  uq  zazenti  lesen,  was  sich  nur 
als  3.  pl.  praes.  von  z&  fassen  lässt  haben  die  VS.  u^  zafiti  oder 
iiQ  zeüti,  d.  i.  das  Verbalnomen  von  zan,  gebären,  die  persischen 
VS.  lesen  U9  zizefiti,  was  wohl  aus  U9  zizaneüti  zusammengezogen 
ist  Nur  zu  den  beiden  letzteren  Lesarten  stimmt  die  alte  üeber- 
setzung, aus  diesem  Grunde  gebe  ich  ihnen  den  Vorzug.  —  Vd. 
5,  53.  63  sieht  man  deutlich,  dass  die  üebersetzer  mit  den  VS. 
vashaigh^  gelesen  haben,  denn  sie  geben  das  Wort  mit  „sprechen'^ 
wieder,  die  Lesart  der  Hdschr.  mit  üebersetzung,  va^agh^  würde 
in  der  üebersetzung  durch  ^tskd  ausgedrückt  sein.  —  Interessant 
ist  auch  die  Stelle  Vd.  8,  282.  295.  Ich  habe  dort  berezvoget 
geschrieben,  so  lesen  meine  Handschriften  an  der  letzteren  Stelle 
fast  alle,  nur  mit  der  unbedeutenden  Variante  berezivoget,  an 
ersterer  Stelle  aber  überwiegend  berezyoget.  Jede  der  beiden 
Lesarten  Iftsst  sich  halten :  berezvoget  muss  von  berezvant  stammen 
und  das  neutr.  sg.  sein,  das  Regelmässige  wftre  zwar  berezvat  mit 
Ausstossung  des  n,  aber  auch  der  Abfall  des  t  ist  möglich  und 
berezvo  =  berezvan  lässt  sich  nicht  beanstanden.    Aber  auch  bere- 


1)  r  '■"  Pehleviversion  des  1.  Capitels  des  Vendid&d  p.  44. 
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zyoget  lässt  sich  vertheidigen :  berezyo  ist  das  Neutrom  des  Com- 
parativs  von  berezat  nnd  giebt  ziemlich  denselben  Sinn  wie  berezyo. 
In  den  Handschriften  R  nnd  K.  9  hat  nun  Westergaard  noch  bere- 
zyaoget  (i.  e.  berezi-aoget)  geftinden  und  dies  ist  die  Lesart, 
welche  die  Uebersetzer  vor  sich  gehabt  haben  müssen. 

Als  eine  knrze  Probe,  wie  diese  verschiedenen  Hülfsmittel  in 
die  Kritik  des  Textes  eingreifen,  mag  der  Anfang  des  zweiten 
Fargard  des  VendtdÄd  (Vd.  2,  1 — 16)  hier  besprochen  werden, 
weil  diese  Stelle  allgemein  bekannt  nnd  erst  neuerdings  in  den 
Chrestomathien  von  Geiger  und  Harlez  wieder  veröflfentlicht  worden 
ist.  Gleich  der  erste  Satz  bietet  eine  nicht  uninteressante  Va- 
riante: beide  Ausgraben  lesen  den  Yocativ  mainyo,  diese  Lesart 
hat  auch  Harlez  beibehalten,  während  dagegen  Geiger  mainyü  liest. 
Aus  den  Varianten  zu  meiner  Ausgabe  kann  man  sehen,  dass  an 
dieser  Stelle  mainyo  vorwiegend  in  den  Vendtdäd-s&des  beglaubigt 
ist,  die  wichtigsten  unter  den  Handschriften  mit  üebersetzung  aber 
mainyA  lesen.  In  der  Parallelstelle  Y9.  19,  1  ist  das  umgekehrte 
der  Fall,  dort  lesen  ABGb  mainyo,  ce  dagegen  mainyü  und  d 
mainyv,  was  dasselbe  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  Yt.  14,  1  aber 
an  anderen  Stellen,  wie  Tt.  22,  1  ist  mainyü  so  gut  beglaubigt, 
dass  auch  Westergaard  so  liest.  Ich  sehe  nun  um  so  weniger 
ein,  warum  das  Alt^r&nische  nach  dem  Sanskrit  geregelt  werden 
soll,  als  Formen  wie  mainyo  doch  nur  dem  Klange  nicht  aber 
der  Sache  nach  zu  skr.  tano  stimmen  würden  und  warum  der 
Voc.  sg.  nicht  ebenso  gut  mainyü  lauten  konnte,  wie  er  im  Griech. 
yXvxv  lautet.  Ich  nehme  also  an,  dass  mainyo  (=^  urspr.  mainyav) 
und  mainyü  gleich  correcte  Bildungen  sind,  sei  es,  dass  zweierlei 
Aussprachen  des  Wortes  überliefert  waren,  oder  dass  dialektische 
Verschiedenheit  vorhanden  war.  In  §.  2  finden  wir  das  dunkle 
aperepS  in  den  meisten  Handschriften,  so  lesen  Westergaard  und 
Geiger,  während  die  von  mir  gewählte  Lesart  apere9^  nur  in  zwei 
unbedeutenden  Handschriften  (Fe)  steht.  Dfe  Gründe  welche  mich 
gleichwohl  bewogen  haben,  dieser  letzteren  Lesart  den  Vorzug  zu 
geben,  habe  ich  bereits  im  Gommentare  mitgetheilt,  apere^S  lässt 
sich  kaum  erklären  (vgl.  auch  Bartholomae,  das  altircLnische  Ver- 
bum  p.  29),  weshalb  auch  Geiger  durch  eine  Conjectur  nach- 
zuhelfen sucht.  —  In  §.3  finden  wir  die  Schreibart  ahüirim  bei 
Westergaard,  Geiger  und  Harlez,  während  ich  ahiüirim  lese.  Ein 
Blick  in  die  Variantenliste  zu  §§.  8.  6  in  meiner  Ausgabe  wird 
zeigen,  dass  auch  die  von  mir  gewählte  Lesart  gut  beglaubigt  ist, 
zudem  giebt  sie  die  Form,  welche  man  der  Regel  nach  erwartet. 
Uebrigens  ist  der  Unterschied  von  keiner  Bedeutung  und  die  ver- 
schiedene Schreibweise  ist  wohl  durch  scr.  plena  und  defectiva  in 
der  Urschrift  entstanden.  Wichtiger  sind  in  §.  8  die  Varianten 
daenayfto,  wie  Westergaard  und  Harlez,  und  daenay&i,  wie  ich  und 
Geiger  lesen.  Ohne  Frage  ist  die  von  Westergaard  aufgenommene 
Genitivform   das  Regelmässige,   wie  man  aus  den  Varianten  sieht 
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ist  sie  in  den  von  mir  benützten  Handschriften  ungemein  schwach 
beglaubigt,  ihre  Bedeutung  erhält  sie  erst  durch  die  aus  Persien 
stammenden  yendid4d-sädes.  Gleichwohl  glaube  ich,  dass  daenayfti 
schon  als  die  schwerere  Lesart  vorgezogen  werden  muss,  und 
daenay&o  macht  auf  mich  den  Eindruck  einer  Gorrectur.  Der 
Gebrauch  des  Dativs  statt  des  Genitivs  ist  im  Awest^  h&ufig  genug 
(vergL  meine  altb.  Grammatik  §.  271  vergl.  Grammatik  §.  324),  f&r 
unsere  Stelle  vergleiche  man  noch  Yq.  17,  46  (16,  8  W.)  avag^hfto 
pairikayai,  wofür  Tq.  67,  23  (68,  8  W.)  sogar  ava^hld  pairikay&i 
steht.  Wegen  der  Varianten  ist  auch  Westergaards  Note  zu  der 
ersteren  Stelle  zu  vergleichen.  Ferner  T^.  56,  10.  2  (57,  24  W.) 
daeno-digo  daenay&i,  wo  der  Dativ  in  den  besten  Handschriften 
steht.  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig»  är&nische  Constructionen, 
welche  durch  handschriftliche  Zeugnisse  gesichert  sind  durch  in- 
dische Parallelen  zu  stützen,  im  vorliegenden  Falle  ist  dies  jedoch 
leicht,  man  vergl.  A.  Kuhn  in  seiner  Zeitschrift  15,  420 flg.  — 
In  §§.  9.  14  setzen  die  Handschriften  mit  üebersetzung  das  Wort 
aem  ein,  während  an  erster  Stelle  alle  YS.  an  der  letzteren  die 
meisten  dasselbe  weglassen.  Westergaard  hat  aem  in  seinen  Text 
aufgenonunen ,  worin  ihm  Geiger  und  Harlez  folgen,  ich  habe  es 
weggelassen.  Ich  gebe  zu,  dass  man  nach  der  gewöhnlichen  Aus- 
drucksweise des  Yend!d4d  das  Wort  erwartet,  es  kann  aber,  ohne 
den  Sinn  zu  stören,  auch  fehlen  und  der  umstand,  dass  es  die 
alte  Üebersetzung  an  beiden  Stellen  nicht  hat,  musste  mich  be- 
stimmen, dasselbe  wegzulassen.  —  Statt  ci^to,  wie  jetzt  allgemein 
gelesen  wird,  steht  in  meiner  Ausgabe  cisto.  Diese  Lesart  ist 
eine  Aenderung  gegen  meine  Handschriften,  sie  wurde  im  An- 
schluss  an  eine  von  Bumouf  angestellte  Regel  vorgenommen, 
nach  welcher  ein  vorausgehendes  i,  u  ein  folgendes  9  in  s  ver- 
wandeln sollten.  Diese  Regel  ist  längst  hinßlllig  geworden,  die 
Verhältnisse  haben  sich  aber  seitdem  geändert,  indem  die  dritte 
Handschriftenreihe  bei'  Westergaard  die  Lesart  cisto  wirklich  auf- 
weist, sodass  das  Wort  von  cish  abzuleiten  wäre,  und  die  alte 
Üebersetzung  bestätigt  diese  Auffassung. 

3. 

Wir  haben  oft  genug  betont,  dass  wir  den  Awest&text, 
wie  er  in  den  Handschriften  vorliegt,  für  eine  selbständige  Re- 
daction  halten,  welche  ein  Herausgeber  vor  Allem  zu  beräck- 
sichtigen  hat  Auch  die  Versabtheilung  hängt  mit  dieser  Text- 
recension  zusammen ,  sie  ist  nicht  aufs  Gerathewohl  gemacht, 
sondern  stützt  sich  auf  das  Verständniss  des  Textes  durch  die 
Redactoren.  Natürlich  ist  es  durchaus  nicht  meine  Absicht,  die 
Forschungen  über  den  Awestatext  auf  diese  Recension  zu  be- 
schränken, weitere  Untersuchungen  gelten  aber  meines  Erachtens 
nicht  sowohl  unserem  Texte  als  der  Vorgeschichte  dieses  Textes. 
Ich  habe  es  niemals  verhehlt,  dass  ich  den  Awestatext  nicht  für 
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SO  alt  halte  als  man  gewöhnlich  annimmt,  ich  betrachte  die  Frage, 
wie  hoch  sich  derselbe  hinaufführen  l&sst  zur  Zeit  noch  als  eine 
offene,  deren  Beantwortung  von  weiteren  Forschungen  abhängig 
ist  Ich  wiederhole,  was  ich  schon  früher  gesagt  habe  (cf.  Bd. 
XXXm,  305  flg.),  dass  man  sich  hüten  muss,  AUes  was  bei  morgen* 
l&ndischen  Schriftstellern  vom  Awest&  und  den  Textrecensionen 
des  Awest&  erzählt  wird,  ohne  Weiteres  auf  das  uns  vorliegende 
Buch  zu  beziehen.  Unser  Awestä  ist  ein  Gebetbuch,  das  nach 
Ansicht  der  Parsen  nur  einen  vollständigen  Abschnitt  (den  Ven- 
did&d)  enthält,  sonst  aber  nur  eine  Auswahl  von  Awest&texten, 
welche  zu  liturgischen  Zwecken  benützt  wurden,  das  eigentliche 
Awest&  war  viel  umfisuigreicher.  Es  scheint  darum  auch  fraglich, 
ob  dieses  Buch,  welches  wir  Awestft  nennen,  wirklich  alle  diese 
Becensionen  erlebt  hat,  von  welchen  uns  berichtet  wird.  Nur  von 
einer  derselben  köimen  wir  dies  mit  Sicherheit  behaupten,  von 
der  Becension  des  Aderb&d,  auf  welche  in  unserem  Awestktexte 
selbst  Bezug  genommen  wird ').  Aderbad  Mahrespend  lebte,  nach 
den  uns  zugekommenen  Nachrichten,  unter  dem  S&säniden  Shäpür  II 
und  es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Fürst,  der 
ebenso  kräftig  wie  für  seine  Beligion  begeistert  war,  eine  solche 
Bevision  der  iranischen  Beligionsbücher  veranlasst  hat  Mit  Shä- 
pür  n  werden  wir  aber  bereits  in  die  erste  Hälfte  der  S&s&niden- 
herrschaft  geführt  und  da  wir  oben  gesehen  haben,  dass  die  Schrift, 
in  welcher  das  Awesttl  geschrieben  ist,  nicht  über  das  6.  Jahr- 
hundert zurückgeht,  so  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  unter 
Sh4pür  n  das  Werk  in  einer  anderen  Schrift  geschrieben  wurde, 
als  in  der  jetzigen.  Es  liegt  also  dem  Kritiker  vor  Allem  ob, 
die  Schrift  zu  ermitteln,  in  welcher  unser  Awestä  damals  ge- 
schrieben wurde.  Am  nächsten  liegt  die  Yermuthung,  es  möge 
dies  die  Schrift  gewesen  sein,  in  welcher  die  alte  Uebersetzung 
geschrieben  ist,  denn  dass  aus  dieser  die  Awest4schrift  zunächst 
hervorgegangen  sei,  darüber  sind,  soviel  ich  weiss,  alle  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  einverstanden.  Ebenso  nahe  liegt  aber  auch 
die  Yermuthung,  es  möge  die  Schrift  gewesen  sein,  in  welcher 
Sh&pür  n  seine  Inschriften  niederschrieb,  oder  überhaupt  eines 
der  älteren  Pehlevialphabete.  Für  welche  dieser  Möglichkeiten 
man  sich  auch  entscheiden  mag,  man  kommt  zu  demselben  Re- 
sultate, dass  es  eine  aus  der  ursprünglichen  semitischen  Schrift 
hervorgegangene,  also  vocallose  Schrift  war,  in  welcher  das  Awestä 
geschrieben  wurde,  und  unsere  Awest&handschriften  weisen  auch 
noch  ganz  unzweideutig  auf  diesen  Zustand  hin.  Dieses  ursprüng- 
liche Awest&alphabet  bestand  aus  nur  17  Zeichen  und  es  lässt 
sich  meiner  üeberzeugnng  nach  auch  das  Verh&ltniss  mit  Sicher- 


1)  Vgl.  meine  Awest&fibersetzung  1,  41.  3,  814.  218.  227  und  Josü,  Ge- 
schichte Peraiens  p.  219  flg.,  wo  überhaupt  Ansichten  ausgesprochen  werden, 
welche  den  meinigen  sehr  nahe  kommen. 
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heit  noch  ermitteln,  in  welchem  jenes  frohere  Alphabet  zu  dem 
jetzigen  Awestaalphabete  steht.  Indem  ich  eingehendere  Unter- 
suchnngen  über  diesen  Punkt  für  einen  anderen  Ort  vorbehalte 
(vergl.  Gr.  §.  46  flg.) ,  will  ich  hier  nur  kurz  erwähnen ,  dass  in 
der  alten  Schrift  das  Zeichen  für  die  Tenuis  auch  noch  die  bei- 
den Spiranten  zu  vertreten  hatte,  nicht  blos  die  dumpfe,  sondern 
auch  die  tönende  Spirans,  dass  den  drei  sogenannten  Lesemüttem 
nicht  blos  die  Au^be  zufiel,  die  Vocale  ä,  i,  u  sammt  deren 
Trübungen  zu  bezeichnen,  sondern  auch  noch  die  Consonanten 
h,  j,  V  zu  vertreten,  endlich  dass  die  Nasale  nur  geschrieben 
wurden,  wenn  sie  zwischen  Vocalen  standen  oder  ein  Halbvocal 
ihnen  folgte.  Diese  Sätze  gelten  für  das  gesammte  Awest4  mit 
Ausnahme  der  Gathas,  welche  meiner  Ansicht  nach  ursprünglich 
in  einer  verschiedenen  Schriftart  geschrieben  waren  und  zwar  in 
einer  deren  Princip  sich  mehr  der  altpersischen  Schrift  näherte. 
Dafür  spricht  schon  die  durchgängige  Verlängerung  der  Vocale 
am  Ende  der  Wörter  auch  ist  es  klar,  dass  in  den  Gathas  die 
tönende  Spirans  nicht  mit  dem  Zeichen  der  Tenuis,  sondern  mit 
dem  der  unaspirirten  Media  zusammengefallen  sein  muss.  Aus 
diesen  Schriftverhältnissen  geht  hervor,  dass  den  Redactoren  des 
Awestateztes  ein  sehr  weiter  Spielraum  gelassen  war,  als  dieselben 
daran  gingen  den  Text  in  die  jetzige  Schriftart  zu  umschreiben, 
dass  es  unerlässlich  ist,  für  die  frühere  Zeit  eine  mündliche  üeber- 
lieferung  der  Aussprache  neben  dem  geschriebenen  Texte  anzunehmen. 
Dass  diese  Tradition  nicht  an  allen  Orten  und  in  allen  Punkten 
übereinstimmte,  ist  natürlich  und  auch  aus  unseren  Handschriften 
ersichtlich,  manche  der  oben  mitgetheilten  Lesarten  und  viele  andere 
lassen  sich  auf  diese  schwankende  Ueberlieferung  der  Aussprache 
zurückführen,  einige  andere  mögen  hier  noch  erwähnt  werden. 
Vielfach  finden  wir  Schwankungen  in  der  Aussprache  von  Vocalen. 
So  ist  Vd.  13,  50  yujye9ti  neben  yujya9ti  gut  bezeugt,  ebenso 
Vd.  8,  109  9raeshyaütim  neben  9raeshy§üittm  Vd.  17,  29  vae- 
dhayaftt^  und  vaedhay^inti.  Neben  dämahva  finden  wir  auch  d&- 
mohu ,  dagegen  garemohva ,  man  schreibt  baväithyäi ,  daväithyäo, 
aber  auch  drvaityäi,  bavaiütyäo.  Nicht  uninteressant  ist  auch  die 
Schwankung  pata  und  pita  in  dem  Namen  für  den  Vater.  Hübsch- 
mann hält  nur  die  letztere  Form  für  correct  und  will  die  erstere 
gestrichen  wissen,  aber  ich  bin  nicht  seiner  Ansicht,  denn  auch 
im  Neupersischen  bestehen  nach  Aussage  der  Lexicographen  für 
jjwj  die  Aussprachen  padar  und  pidar  neben  einander.     Wenn  es 

nun  auch  möglich  ist,  anzunehmen,  es  habe  dieser  moderne  Zu- 
stand auf  die  Aussprache  des  Awestäwortes  eingewirkt,  so  ändert 
dies  nichts  an  der  Sache,  denn  auch  die  moderne  Aussprache 
beweist  eben,  dass  man  früher  in  £ran  die  beiden  Formen  patar 
und  pitar  besass,  die  erstere  ist  die  altindogermanische  Form,  die 
zweite  eine  arische  Schwächung,  die  entschieden  im  Altpersischen 
durchgedrungen  ist,  dieses  Beispiel  ist  aber  nicht  der  einzige  Fall 
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in  welchem  das  Süd^ranische  sich  genauer  an  das  Sanskrit  an- 
schliesst  als  das  Nordöränische.  Ungemein  schwankend  sind  selbst 
imsere  besten  Handschriften  hinsichtlich  der  Auslaute  i  und  ^, 
u  und  0,  es  ist  dies  ein  üebelstand,  der  schwer  ins  Gewicht  fällt, 
da  diese  Endvocale  bei  der  Flexion  eine  bedeutende  Bolle  spielen, 
es  dürfte  durch  dieses  Schwanken  bewiesen  sein,  dass  man  sich 
in  vieler  Hinsicht  in  dieser  Beziehung  schon  unsicher  fühlte,  als 
die  Umschreibung  des  Textes  vorgenommen  wurde.  Einige  dieser 
Schwankungen  weisen  indessen  auf  Doppelformen  hin,  die  in  der 
Sprache  selbst  bestanden. 

Um  nun  zu  ermitteln,  welchen  Werth  wir  dieser  späten  tra- 
ditionellen Aussprache  beilegen  dürfen,  wird  es  nüthig  sein,  die- 
selbe mit  einer  wirklichen  altöränischen  Aussprache  zu  vergleichen, 
denn  das  Sanskrit,  als  eine  fremde  Sprache,  kann  hier  natürlich 
nicht  massgebend  sein.  Eine  genau  verbürgte  altör^ische  Aus- 
sprache giebt  uns  nun  das  Altpersische.  Es  mag  sein,  dass  man 
zur  Zeit  des  Darius  I  und  Xerxes  I  die  Worte  nicht  mehr  genau 
so  aussprach,  wie  wir  es  zu  thun  gewohnt  sind,  es  kann  aber 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  eine  Zeit  gab,  in  welcher  wirklich 
so  gesprochen  vnirde,  wie  man  schrieb.  Auch  der  Einwurf,  dass 
das  Altpersische  ein  süd^ränischer  Dialekt  sei,  die  Awestadialekte 
dagegen  nord^ränische ,  kann  uns  nicht  sonderlich  beirren,  da  wir 
ja  wissen,  dass  der  Unterschied  der  eranischen  Dialekte  ein  geringer 
war.  Das  Material,  welches  uns  die  altpersischen  Keilinschriften 
bieten,  ist  zwar  kein  sehr  grosses,  es  reicht  aber  vollkommen  hin 
zur  Yergleichung ,  da  wir  in  allen  alt^ränischen  Dialekten  eine 
gute  Anzahl  identischer  Wörter  und  Wortformen  vorfinden.  Ich 
glaube  nicht  zuviel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage,  dass  eine  ein- 
gehende Yergleichung  der  altpersischen  Aussprache  mit  der  Awestä- 
aussprache  die  Ueberzeugung  befestigen  wird,  die  altpersische  Aus* 
spräche  sei  die  ältere,  die  Awestäaussprache  die  jüngere,  aber 
auch,  dass  die  letztere  nicht  auf  Willkür,  sondern  auf  historischer 
Entwickelung  beruht.  Eine  ins  Einzelne  gehende  Yergleichung 
beider  Alphabete  habe  ich  an  einem  anderen  Orte  gegeben,  hier 
will  ich  nur  auf  einige  Hauptpunkte  aufmerksam  machen.  Die 
tönenden  Spiranten  des  jüngeren  Awesta  fehlten  dem  Altpersischen 
durchaus  (auch  in  den  Gathas  sind  sie  sehr  problematisch),  es  ist 
wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  sie  eine  sehr  späte  Entwickelung  der 
Aussprache  hervorgerufen  hat.  Im  Nachtheil  gegen  das  Awestä 
scheint  das  Altpersische  darin  zu  sein,  dass  dasselbe  die  Con- 
sonanten  t,  n,  h  im  Auslaute  nicht  schreibt,  aber  dieser  Nachtbeil 
ist  nur  scheinbar,  die  genannten  Laute  wurden,  wenn  auch  nicht 
geschrieben,  noch  gehört,  auch  im  Griechischen  ist  bekanntlich 
schliessendes  t  und  n  schon  bei  Homer  vielfach  geschwimden, 
ohne  dass  man  darum  die  homerische  Sprache  für  jung  hält. 
Dass  im  Altpersischen  iy,  uv  steht,  wo  die  Awestadialekte  blos 
y  und  V  geben,  ist  gewiss  ein  Zeichen  grösseren  Alters.    Yor  Allem 
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aber  ist  das  Vocalsysiein  des  Altpersischen  klar  und  einfach,  es 
wird  Niemand  behaupten  wollen,  dass  dasselbe  eine  Bedaction  des 
complicirten  und  heruntergekommenen  Vocalsjstems  der  Awesta- 
sprachen  sei. 

Einen  Beweis  daf&r,  dass  die  Vergleichnng  der  Awestäsprachen 
mit  dem  Altpersischen  auch  für  die  Textkritik  des  Awest&  Ton 
'Wichtigkeit  sei,  mögen  die  folgenden  Beispiele  liefern.  Wir  finden 
im  Altpersischen  sehr  hftufig  das  Yerbum  shiyu  gebraucht,  welches 
gehen  bedeutet  und  welchem  im  AwestÄ  shu,   im  Neupersischen 

shudan   (^Jlä)   entspricht     Ebenso    fährt  uns   das   altp.  Nomen 

shiy&ti  auf  eine  Wurzel  shiyä,  welche  im  Awestft  als  sh4  erscheint 
und  mithin  ist  shaiti  im  Awest&  mit   shiyätt   identisch,    ebenso 

gehört  hieher  das  neup.  sh&d  (oLä).    Man  sieht  hieraus,  dass  nach 

sh  im  Awest&  und  im  Neupersischen  ein  ij,  j  nach  und  nach 
geschwunden  ist,  was  bei  den  erw&hnten  nachweisbaren  Wortformen 
geschehen  ist  kann  auch  bei  anderen  geschehen  sein,  für  welche 
ein  weniger  ausreichendes  Material  in  unseren  H&nden  ist  Wenn 
wir  E.  B.  im  Awesta  die  Formen  irishj^iti,  irishy&ti  irishyan  yon 
irish  abgeleitet  finden,  wfthrend  wir  dagegen  Yd.  7, 101  (=  7,  38  W.) 
irishefito  überwi^end  beglaubigt  finden,  Yd.  15,  39  (»s  15,  12  W.). 
ebenso  irishafitam  und  irisheiitSm,  so  finden  diese  Lesarten  durch 
das  oben  nachgewiesene  Yerschwinden  des  y  nach  sh  ihre  Erklftrung. 
Westergaards  Lesarten  irishifito  und  irishifitSm  wiU  ich  darum 
nicht  als  unmö^ch  yerworfen  wissen,  sie  lassen  sich  namentlich 
durch  die  Yarianten  von  Yd.  13,  87  (=13,  31  W.)  unterstützen, 
ich  möchte  sie  aber  auch  nicht  so  erklftren  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  als  seien  sie  durch  samprasira^a  ans  irishyafito  etc. 
entstanden,  ich  sehe  in  dem  Yocale  i  vielmehr  blos  eine  FSrbung 
des  a,  wie  sie  in  yimo,  vfrcim,  drcgim  etc.  Yorliegt  Es  erklllrt 
sich  auch  durch  dieses  Yerschwinden  des  y,  wenn  wir  im  Awest& 
^bishya^t,  daneben  aber  (bishaguha  finden,  das  auffallende  erat  hat 
schon  Bopp  richtig  durch  ciyat  erkl&rt  Dieselbe  Erscheinung  des 
Yerschwindens  eines  y  finden  wir  auch  nach  j  und  s.  Der  al^. 
Form  adur^jiya  stehen  im  Awesta  Formen  wie  aiwidruzhaiti  und 
aiwi-druzhefiti  gegenüber,  es  ist  dies  um  so  auffidlender,  als  auch 
noch  in  den  G&th&s  die  Form  adrujyallt  vorkommt  Ohne  Zweifel 
ist  auch  hier  y  geschwunden  und  aiwi-druzhaiti  ist  auf  ein  ur- 
sprüngliches aiwi-drujyaiti  zurückzuführen.  Dem  altp.  jiv  wie  skr. 
jW  steht  im  Awest&  ju  g^^enüber,  wfthrend  doch  sonst  j  vor  u 
nicht  vorkommt  Ohne  Frage  ist  dieses  ju  durch  die  Uebergangs- 
form  jyu  auf  jiv  zurückzuführen.  Derselbe  Fall  wie  bei  sh  und 
j  ist  auch  bei  z  eingetreten,  dadurch  ist  es  zu  erkUren,  wenn  wir 
Yd.  22,  21  baeshazloi  finden  neben  den  sonst  gewöhnlichen  Formen 
baeshasyois,  baeshazyata  und  baeshazy4t>  Die  Beobachtung  dieser 
Eigenthümlichkeit  ist  auch  der  Grund,  warum  ich  an  zemo,  als 
der  richtigen  Form   des  Genitivs   von   zyfto,  allen 
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Ansichten  gegenüber  nnbedingt  festhalte.  Was  die  äussere  Be- 
glaubigung dieser  Form  zemo  anbelangt,  so  ist  dieselbe  der  ge- 
wöhnlich vorgezogenen  Form  zimo  gegenüber,  eine  ganz  aus- 
gezeichnete: unsere  besten  Handschriften  lesen  immer  so.  Wenn 
man  dem  ungeachtet  gewöhnlich  zimo  vorzieht,  so  kommt  dies 
daher,  dass  man  das  ^r&nische  Wort  dem  indischen  hima  gleich 
machen  will.  Ich  bestreite,  dass  ein  solches  Bestreben  auf  die 
Feststellung  des  Textes  überhaupt  einwirken  darf.  Dagegen  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass  im  Mittel^r&nischen  für  den  Begriff 
Winter  die  Form  dame^tÄn  erscheint,  im  Neupersischen  aber  zam 
{m\)   und   zame^tftn  (^Läjmmqj)  in  derselben  Bedeutung  sich  finden. 

Diese  Formen  sind  gewiss  deutliche  Kennzeichen,  dass  sich  das  y 
von  zyäo  in  den  iranischen  Sprachen  nach  und  nach  verloren  hat. 
Die  Form  zemo,  i.  e.  zyemo  ist  weit  ursprünglicher  als  skr.  hima 
und  stimmt  zu  gr.  x^^'^  ^^^  ^^^  hiems.  Auch  zimo  würde  = 
zyimo  aufzufassen  sein  und  wäre  demnach  i  nur  eine  Färbung 
des  e-Yocals  in  der  ursprünglichen  Lesart 

4. 

Wir  würden  unsere  Angabe  nur  sehr  unvollständig  gelöst 
haben,  wenn  wir  unter  den  kritischen  Hülfsmitteln ,  die  man  zur 
Herstellung  eines  richtigen  Awestätextes  verwenden  kann,  nicht 
auch  dasjenige  in  Betracht  ziehen  wollten,  welches  in  neuester 
Zeit  mit  vollem  Rechte  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat, 
nämlich  die  Metrik.  Ausgehend  von  den  überlieferten  Hülfsmitteln, 
von  welchen  wir  eben  gesprochen  haben,  den  Handschriften  und 
der  alten  Uebersetzung,  theilen  wir  die  Texte,  welche  eine  metrische 
Behandlung  erfordern  in  zwei  Theile:  solche  welche  schon  nach 
der  Ansicht  der  Redactoren  als  metrisch  gelten  müssen,  und  solche 
bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Wir  sprechen  zunächst  von 
den  ersteren,  von  welchen  die  G&th^  den  Hauptbestandtheil 
bilden. 

Es  lag  nahe  genug,  in  den  G&th4s  metrische  Stücke  zu  ver- 
muthen,^  da  der  Name  g&tha  selbst  nichts  anderes  als  Lied  be- 
deutet. Dem  ungeachtet  versicherte  noch  Bumouf,  er  habe  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metrum  in  den  G&th&s  entdecken  können, 
dagegen  hat  gleich  der  erste  Herausgeber  dieser  Texte,  Wester- 
gaard,  die  einzelnen  Verse  richtig  abgetheilt  ^),  seine  Versabtheilung 
ist  ganz  übereinstimmend  mit  den  Versabtheilungen  des  alten 
Kopenhagener  Codex  (K.  5).  Westergaard  hat  aber  auch  weiter 
noch  gesehen,  dass  der  Verseintheilung  eine  Strophentheilung  zur 
Seite  geht  Diese  Strophenabtheilung  findet  sich  nicht  in  der 
genannten  Kopenhagener  Handschrift,  auch  nicht  in  den  Izeschne- 
s&des,  sondern   einzig  und  allein  in  den  Vendidäd-s&des,    die  sie 


1)  Vgl.  hienu  meine  Einleitung  in  die  traditionellen  Sehr,  der  Parsen  2,  15. 
Bd.  X&XVI.  40 
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durch  besondere  Zeichen  andeuten,  welche  Brookhaus  in  seiner 
Ausgabe  durch  Striche  wiedergegeben  hat.  Westergaards  Voigang 
bin  natürlich  auch  ich  in  meiner  Ausgabe  des  Ta^na  gefolgt»  ohne 
doch  weiter  zu  kommen  als  er  bereits  gelangt  war.  Beim  Durch- 
gehen der  einzelnen  Gftth&s  sah  ich  natürlich  bald,  dass  die  ein- 
zelnen Verse  eine  bestimmte  Silbenzahl  enthalten  sollen,  auch  die 
Caesur  war  mir  bereits  au%etiallen,  weitere  metrische  Gesetze 
wollten  sich  aber  nicht  ergeben.  Der  Erste,  welcher  die  metrischen 
Gesetze  kurz  darlegte,  war  Westphal  in  seiner  grundlegenden 
Arbeit  über  die  vergleichende  Metrik  der  indogermanischen  Völker 
(Kuhns  Zeitschrift  9,  437 — 458).  Westphal  unterscheidet  (a.  a.  0. 
p.  439)  neben  der  quantitirenden  und  accentuirenden  Metrik  noch 
eine  blos  silbenzählende,  zu  dieser  letzteren  müssen  alle  metrischen 
Stücke  des  Awestä  gerechnet  werden,  nur  durch  die  Caesur  wer- 
den die  verschiedenen  Beihen  von  einander  abgeschlossen.  Hin- 
sichtlich der  Silbenzählung  selbst  erkannte  Westphal  vier  Gesetze, 
1)  der  Diphthong,  mag  er  durch  Gu^a  oder  durch  Epenthese  des 
i  oder  u  entstanden  sein,  gilt  als  eine  Silbe,  mit  Ausnahme  von 
^9,  der  Triphthong  wie  aoi  wird  zweisilbig  gelesen,  ausser  wenn 
der  dritte  Vocal  durch  Epenthese  entstanden  ist,  in  diesem  Falle 
bilden  alle  drei  Vocale  eine  Silbe ;  der  Diphthong  in  Armaiti  scheint 
zweisilbig  zu  sein.  2)  Das  kurze  e  gilt  nur  dann  als  eigene  Silbe, 
wenn  es  auch  im  Indischen  einem  Vocale  entspricht,  nicht  aber, 
wenn  es  blos  ein  6r&nischer  Hülfsvocal  ist,  ere  ist  einsilbig.  3)  Die 
Halbvocale  j  und  v  können  willkürlich,  wie  in  den  Vedas,  als 
Vocale  gelesen  werden,  und  eine  besondere  Silbe  bilden,  w  ?rird 
aber  niemals  vocalisirt.  4)  Die  dem  indischen  sva  entsprechende 
Combination  ist  einsilbig  und  demnach  ^ha  zu  sprechen.  —  Diese 
Begeln  hat  Westphal  zwar  nicht  aus  den  Texten  gezogen,  von 
welchen  wir  hier  sprechen,  allein  sie  sind  spftter  durch  A.  Mayr 
und  Bartholomae  auch  auf  die  G&thäs  ausgedehnt  imd  mehrÜMsh 
berichtigt  und  ergänzt  worden.  Die  meiste  Abänderung  hat  West- 
phals  erster  Satz  erlitten.  Es  ist  jetzt  allgemein  zugestanden,  dass 
die  Epenthese  nur  für  die  Vorlesung  des  Awestä  bestimmt  war, 
ausserdem  aber  weder  einen  etymologischen  noch  metrischen  Werth 
besitzt  Mit  der  Beseitigung  der  Epenthese  fallen  auch  die  Triph- 
thonge,  denn  diese  entstehen  gentde  mit  Hülfe  der  Epenthese. 
Dagegen  bezweifelt  man  jetzt  nicht,  dass  lange  Vocale  und  Diph- 
thongen unter  Umständen  auch  zweisilbig  sein  können. 

Betrachtet  man  die  von  Westphal  angestellten  Gesetze  und 
mehr  noch  die  Ausbildung,  welche  sie  später  erfahren  haben,  so 
tritt  die  Uebereinstinmiung  der  durch  die  Metrik  geforderten  Aus- 
sprache mit  der  Aussprache  des  Altpersischen  klar  vor  Augen, 
und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir  in  den  metrischen 
Stücken  eine  andere,  ältere  Aussprache  vor  uns  haben,  als  die 
von  den  Bedactoren  des  Awestä  gegebene.  Eine  solche  Annahme 
hätte   von   vorne  herein  nichts  Unwahrscheinliches,   es  wäre  sehr 
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gut  möglich,  dass  die  Ver&sser  der  metrischen  Stücke  eine  andere 
Aussprache  gehabt  hätten,  als  die  jetzt  in  unseren  Texten  geltende 
und  dass   die   letztere,   bei   der  Umschrift  in  die  jetzige  Schrift, 
diesen  Texten  nur  aufgedrungen  worden  wäre.    Bei  näherer  Be- 
trachtung sieht  man  indessen,   dass  dies  nicht  der  Fall  ist,   dass 
wir  die  jetzige  Aussprache  beibehalten,  und  nur  gewisse  metrische 
Freiheiten  gestatten  müssen,    die   allerdings  ihre  Begründung  in 
älteren  Sprachzuständen  finden.     Läge  uns  in  der  That  eine  ver- 
schiedene  ältere  Aussprache   vor,    so  würden  die  Abweichungen 
von  der  späteren  durchgängig  sein  müssen,  dies  ist  aber  bei  den 
wenigsten   der  Fall,   die   meisten  können  nach  Belieben  eintreten 
und  nicht  eintreten.     Wir  besitzen  jetzt  fär  die  Gäthäs  eine  be- 
sondere Ausgabe  vdn  Bartholomae,  welche  sehr  sorgfältig  gearbeitet 
ist,  und   das  Metrum   besonders  berücksichtigt  (Halle  1879),   sie 
ist  Jedem  unentbehrlich,  der  sich  mit  der  Metrik  der  O&thas  be- 
schäftigen will;  in  ihr  werden  die  metrischen  Eigenthümlichkeiten 
mitgetheilt  (p.  5 — 14)  und  an  sie  wollen  wir  unsere  eigenen  Be- 
merkungen   anschliessen.     Wir    bemerken,    dass    auch    die   neue 
Ausgabe    die   Richtigkeit   der   traditionellen  Strophen   und  Vers- 
abtheilung   vollkommen    anerkennt,    ich    habe    keine   einzige  Ab- 
weichung entdecken  können,  wir  haben  es  also  nur  mit  Begeln  zu 
thun,  welche   sich  auf  das  Innere   der  einzelnen  Verse  beziehen. 
Von  den  Begeln  Westphals  hat  sich  die  zweite  durchweg  bestätigt, 
dass   S   nur  dann  Geltung   hat,   wenn   es   in   einer  Wurzel-  oder 
Bildungssilbe  steht,  und  nicht  blosser  Hülfslaut  ist    Für  die  Gothas 
muss   zu  dem  e  auch  noch  e  hinzugerechnet  werden,   denn  auch 
dieser  Vocal  ist   dort  mehrfach  Hülfsvocal,   sowohl  in  der  Mitte 
als  am  Ende  der  Wörter.     Aber  auch  a  hat  vielfach  keine  metrische 
Geltung,  so  namentlich,  wenn  in  den  Gathäs  da  für  t  geschrieben 
ist,   wie   daibishvato  statt  fbishvato,   daibittm  für  ^bitlm  u.  s.  w. 
Ganz  streichen  möchte  ich  übrigens  dieses  a  nicht,  im  Gegentheil, 
ich  würde  eher  vorschlagen  T9.  48,  2.  3  dakaesho  und  dakaesh&i 
zu    schreiben.     Auch    bei   folgendem   n   oder   r   ist  a   öfter  ohne 
metrische  Geltung,   ich  getraue  mir  aber  nicht  zu  sagen,  ob  hier 
a  als  Stimmton  betrachtet  oder  blos  verschluckt  wurde,   so  wird 
das  Wort,   welches   sonst  im  Awestä  skyaothna  lautet  durchweg 
in    den   Gäth4s    skyaothana  geschrieben,    die   Metrik   kann   diese 
Schreibung   nur   theil weise    als    richtig  anerkennen,   meistens   ist 
skyaothna  zweisilbig,   doch  finden  sich  auch  Stellen,  wo  es  drei- 
silbig ist     Dass  in  Formen  wie  isha^oit^   isha939,  htsha^at  das  a 
wirklich   ein  überflüssiger  Buchstabe    sein   sollte,   ist   schwer   zu 
glauben,  ebenso  verdankt  das  Wort  pata  die  Erlaubniss  pt4  gelesen 
zu  werden,    wohl  blos  dem  Accente.     Klar  sind  die  Fälle,   wo  i 
ausgeworfen  wird,  dann  nämlich,  wenn  es  blosser  Hülfsvocal  ist. 
In  dregvodibis  «=  dregvatbts  haben  wir  in  di  denselben  Stimmton, 
den  wir  oben  in  da  gefunden  haben,  er  ist  nur  wegen  des  folgen- 
den i  anders  ge&rbt,  auch  in  maz-i-bis,   vizh-i-bjo,  vakh-i-st  er- 
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kennt  man  leicht  den  Hülfisvocal,  dagegen  Iftsst  sich  erezhijjoi 
ebenso  gat  halten  als  erezhjiyoi,  wenn  man  cvish!  statt  ciTishi 
lesen  mnss,  so  ist  es  doch  klar,  dass  i  gehört  wurde,  wenn  es 
auch  metrisch  nichts  gilt,  denn  sonst  widerspricht  die  Verbindung 
cv  den  6r&nischen  Sprachgesetzen.  Ausstossung  des  u  nimmt  B. 
nur  in  einem  Worte  an,  nämlich  in  brdubyo  in  dem  schwierigen 
Stücke  T^.  53,  6  W.,  wir  möchten  Einiges  hieher  rechnen,  was 
bei  B.  an  einer  anderen  Stelle  erscheint.  Schon  Westphal  hat 
behauptet,  es  müsse  die  Combination,  welche  gewöhnlich  gab 
geschrieben  wird  ffvh  gelesen  werden,  weil  u  keine  Silbe  fär  sich 
bildet,  ähnlich  auch  B.,  der  es  geradezu  für  eine  verkehrte  Schrei- 
bung fär  ghv  erklärt  und  demgemäss  ändert  Ich  bin  nicht  dieser 
Ansicht.  Die  Annahme,  dass  u  vor  i  sich  in  v  yerwandeln  müsse, 
ist  aus  dem  Sanskrit  übertragen,  das  Awest4  hat  gegen  die  Ver- 
bindung ui  nicht  denselben  Widerwillen,  wie  das  Wörter  wie 
khrüi,  khshüi  9tüi  erweisen.  Ich  glaube  allerdings,  dass  in  vaguhi, 
vaguhtm,  das  u  noch  gehört  wurde,  dass  aber  ui  nur  die  Geltung 
eines  einzigen  Vocals  hatte,  der  sich  unserem  ü  näherte,  es  tritt 
also  hier  derselbe  Fall  ein,  wie  im  Arabischen,  wo  Juki,  das  aus 

quila   entstanden   ist,   an   manchen  Orten   auch  noch   das   u   der 
ersten  Silbe  hören  lässt.     Warum  B.  die  Schreibung  Westei^gaards 
vaghuyfto,   yohuy&,   vaghuy&i  in   vaghviy&o,  vaghviyfti  umändert, 
begreife   ich   nicht,   die   Metrik   verlangt  diese   Aenderung  nicht, 
denn   die  Sil))enzahl  ist  die  gleiche  und  die  Schreibung  ganz  un- 
bedenklich,   denn  y  ist  ein  voller  Consonant  und  wenn  bisweilen 
dafür  iy  gelesen  wird,  so  ist  das  eine  Licenz,  die  sich  aus  einem 
vergangenen  Sprachzustande   erhalten  hat.    Aehnliche  Bewandniss 
hat   es   mit  paouruya,   wofür  B.  po(u)rviya  herstellen  wilL     T'^ 
haben  über  das  Wort  theilweise  schon  oben  geredet     Ohne  Zweifel 
ist  eine  Form  paorviya  die  ursprüngliche,   aber  nach  der  Sprach- 
weise unserer  Texturkunden  ist  eben  daraus  paoumya  entstanden, 
nachdem  y  blosser  Consonant  geworden  war,   musste  v  zu  u  vor 
demselben  werden.     Die  Formen  paouruyo  oder  paourviyo,  paou- 
ruya oder  pouruviy?,  femer  paouruya  und  pourviyft,  paouruy^hya 
und   pourviy^hyä   endlich   paouruyais   und  pourviy^s  stehen  sich 
metrisch  ganz  gleich.    Zweifel  erregt  nur  der  Acc.  sg.,  dieser  muss 
dreisilbig  gelesen  werden  xmd  von  dieser  Seite  betrachtet,  verdient 
das   dreisilbige   pourviyem  den  Vorzug  vor  dem  blos  zweisilbigen 
paourvtm  der  Handschriften.     Allein  diese  letztere  Form  ist  ganz 
regelrecht  gebildet:  das  a  des  ursprünglichen  paorviyam  ist  nicht 
blos  zu  e  geworden,   sondern  völlig  geschwunden,  desshalb  löste 
sich  y  vor  m  in  1  auf,  in  Folge  davon  wurde  u  vor !  zu  v.    Nach 
meiner  Meinung  lässt  sich  pourviyem  nicht  schreiben,    wenn  man 
nicht  mit  dem  ganzen  orthographischen  System  der  Handschriften 
bricht,  ich  bedenke  mich  daher  nicht,  vorkommenden  Falls  ponr- 
viim  zu  lesen,  eine  Dehnung,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  sehr 
wohl   erlaubt  ist    Noch  wollen  wir  bemerken,   dass  die  Formen 
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der  Ausgaben  zevistaj&ogho,  zevisiay^üg  mcht  in  zevistiyiogho  etc. 
umgeändert  werden   dürfen,   denn   zevistay-a  ist  ein  ganz  regel- 
mässig Ton  zevisti  mit  sekundärem  a  abgebildetes  A^jectiv.     Mai- 
niväo  in  mainyuT&o  umzuändern  sehe  ich  durchaus  keinen  Grund, 
da  beide  Formen   dreisilbig   sind.     Ein   theilweises  Verschwinden 
des  u   finde  ich  noch  in  einem  anderen  Falle.     B.  findet  es  selt- 
sam,  das  im  Awest&  —  uy^  eintritt  in  Fällen,   wo  man  —  uv^ 
erwartet.     Allerdings   hat  sich   das  Altpersische   von   dieser  Sitte 
noch  frei  gehalten  (wenn  man  nicht  etwa  M&rgaya  neben  M^rgava 
geltend  machen  will)   aber  man  kann  diese  durchgängig  von  den 
Handschriften   bezeugte   Schreibweise    nicht  entfernen,    ohne   das 
Nord^ränische  einer  seiner  Eigenthümlichkeiten  zu  berauben,  auch 
ist  dieselbe  durchaus  nicht  unerklärlich,  sie  entsteht  aus  der  Neigung, 
die    auf  u   endigenden  Themen  durch   i   weiter   zu  bilden,    das 
indische   sädhuyä,   ä^uya   zeigt  bereits  Ansätze  dazu,   mehr  noch 
das  Lateinische    in  Wörtern   wie    tenuis    u.   s.  w.     Formen   wie 
tanuy^,  9uy9  stehen  mit  tanuv^,  ^uv^  metrisch  ganz  gleich,  es  ist 
daher  kein  Grund  vorhanden  sie  zu  ändern,  nur  Fälle,  wie  vlduy^ 
machen  Schwierigkeit,   weil   sie   zweisilbig   sein  sollen,  und  dies 
sind  Fälle,  in  welchen  ich  ganz  unbedenklich  uy^  als  eine  einzige 
Silbe  auffasse.    Die  üebergehung  des  o  als  eines  Hülfsvocals  kann 
ich  nur  in  thwarozhdiim  gut  heissen,  in  ämoya9tr&,  voyathrft  steht 
oya  s=s  ae   und  ist  a  auszuwerfen:  ämoya^trä  steht  für  &mae9tra 
und  ist  wohl  dasselbe  Wort,  das  wir  in  den  Eigennamen  vor  uns 
haben,  den  die  Griechen  "AfAi^etgi^  schreiben;  voyathra«=»  vaethra, 
cf.  voya,  4voya  und  avae-tät*    Auch  9payathra  dürfte  *=  9paethra 
stehen.     Es  wäre    ervmnscht,   wenn   man  diese  so  wie  die  epen- 
thetischen  Vocale   von  denen  unterscheiden  könnte,  welche  wirk- 
lich Silben  bilden,  unsere  Schrift  reicht  aber  dazu  nicht  hin,  ebenso 
wenig  wie  die  Awest^schrift,  man  bedürfte  einer  Beihe  vocalisch 
gefärbter  Schwazeiohen,  wie  sie  die  hebräische  Schrift  besitzt. 

Unter  den  vereinzelten  Wörtern,  welche  eine  besondere  Aus- 
sprache in  metrischen  Stücken  erfordern,  steht  ärmaiti  oben  an. 
Schon  Westphal  hat  bemerkt,  dass  in  diesem  Worte  der  Diphthong 
zweisilbig  zu  lesen  sei,  d.  h.  wohl  ärmalti.  Jetzt  wird  das  Wort 
allgemein  äramati  gelesen,  mit  Bücksicht  auf  das  vedische  aramati 
und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Lesung  ein  Fortschritt  ist 
gegen  die  unhaltbare  Ansicht  Westphals,  da  wir  jetzt  wissen,  dass 
i  in  ärmaiti  blos  Epenthese  sei  und  nicht  den  geringsten  metrischen 
Werth  besitze.  Auch  bezweifeln  wir  nicht,  dass  das  Wort  ur- 
sprünglich &ramaiti  oder  ärem-maiti  lautete,  wir  haben  sogar  noch 
in  den  Gäthäs  arem-pithwa,  das  später  zu  rapithwa  verstümmelt 
wurde,  etwas  Aehnliches  ist  auch  mit  &ramaiti  vorgegangen.  Auch 
die  überlieferte  Bedeutung  des  Wortes  stimmt  sehr  schön  zu  der 
obigen  Erklärung.  Auf  der  anderen  Seit«  muss  aber  auch  bemerkt 
werden,  dass  die  Form  ärmaiti  nicht  etwa  fehlerhaft,  sondern  auf 
rein  historischen  Wege  aus  der  früheren  abzuleiten  ist,   Zeugniss 
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hierfür  ist  das  mittel^r&nische  und  nenpersische  Spend&rmad  oder 
Isfendtenad.  Es  ist  also  immer  möglich,  dass  die  Bedactorm 
unseres  Textes  etwa  aarmaiti  gelesen  haben.  —  Statt  d^j4maspa 
liest  6.  T9.  46,  17.  49,  9.  51,  18  W.  j&maaspa.  Ich  weiss  nicht, 
was  ihn  veranlasst  haben  mag,  dieses  unschtddige  Wörtchen  zn 
beseitigen,  welches  metrisch  geboten  ist  und  dadurch  ersetzt  wer- 
den soll,  dass  man  j^maspa  viersilbig  liest.  Die  Üebersetzüng 
erkennt  dieses  d^  überall  an  und  übersetzt  es  dnrch  da^tabar 
oder  gam,  ebenso  in  d^jit,  wo  es  B.  gleichüedls  streicht.  Es  ist 
auch  leicht,  die  Bedeutung  zu  rechtfertigen,  es  ist  die  Wurzel 
dagh,  weise  sein,  die  wir  auch  in  dahma  und  dagra  finden.  In 
etwas  verschiedener  Grestalt  finden  wir  das  Wort  auch  45,  11  W. 
in  d^ng-patois.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  der  folgende:  T9.  28,  12 
steht  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  ^e  &ogh&  bei  B.  &ogha 
T9.  29,  7  ^e&  vä  bei  B.  &vft,  endlich  47,  2  W.  dek  nü  bei  B. 
&  nü.  Es  ist  ohne  Zweifel  richtig,  dass  an  diesen  Stellen  ee 
keine  metrische  Geltung  hat,  fehlen  dürfen  aber  die  Buchstaben 
nicht,  sie  müssen  vielmehr  mit  dem  folgenden  4  als  ein  Vocal 
gesprochen  werden.  Ich  bezweifle  durchaus  nicht,  dass  die  Tra- 
dition ganz  Recht  hat,  wenn  sie  6  durch  Mund  übersetzt,  also 
skr.  as,  das  in  den  G&thäs  zu  e(h)  geworden  ist  und  ^e&ogha  wie 
6e4  sind  beides  Instrumentale  des  Wortes,  letztere  Form  =»  ^ha 
eigentlich  die  ursprünglichere,  e  und  e&  hat  dieselbe  Bestimmung 
vne  a  in  airim^aghad  und  fthnlichen  Wörtern,  nämlich  auf  den 
folgenden  Yocal  überzuleiten.  Auch  Y9.  29,  6  ziehe  ich  ^  nicht 
zu  vaocat,  sondern  nehme  es  in  der  von  der  Tradition  angegebenen 
Bedeutung. 

Da  wir  hier  eben  von  der  Aussprache  einzelner  Wörter 
sprechen,  so  will  ich  hier  noch  eines  erw&hnen,  über  das  ich  mich 
mit  B.  nicht  einverstanden  erklären  kann:  es  ist  die  Umänderung 
von  dregvafit  in  drugvafit  Ich  begreife  imd  würdige  vollkommen 
die  Gründe,  welche  B.  zu  dieser  Aendemng  veranlassten  (vgl. 
dessen  Ausg.  p.  12  not.).  Nichts  ist  gewisser  als  dass  dregvafit 
dem  ashava  entgegensteht  und  merkwürdig  allerdings  ist,  dass 
auch  an  zwei  Stellen  der  Gftth4s  asha  und  drukhs  sich  gegenüber 
stehen.  Allein  solche  Combinationen  können  auch  täuschen  und 
ich  muss  mich  principiell  gegen  solche  Textänderungen  erklären, 
welche  mit  den  Handschriften  im  vollkommensten  Widerspruche 
stehen.  Meine  eigene  bisherige  Yermuthung  freilich,  dass  dregvafit 
zu  drvafit  sich  verhalte  wie  hvogva  zu  hvova  will  ich  nicht  für 
mehr  geben  als  sie  ist. 

Weit  kürzer  können  wir  uns  über  diejenigen  Yocale  fassen, 
welche  zugesetzt  werden  müssen,  damit  das  Metrum  richtig  sei. 
Es  bleibt  hier  bei  dem  Satze  Westphals,  dass  y,  v  vocalisch  ge* 
lesen  werden  können,  aber  nicht  so  gelesen  werden  müssen,  neben 
tluiyoidijfti,  vaediy&i  haben  wir  voizhdy&i,  vlcidy&i,  neben  kahiyäi 
steht   qaqy4i,    wie  ja   auch   schon   im  Altpersischen  ahiy&y4  und 
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diijijh  wechseln,  man  liest  bald  qy^n  bald  qiy^n,  ebenso  dush- 
hvarihem  oder  dashhavarthem ,  bvo  nnd  huvo  wechseln  selbst  in 
derselben  Strophe,  neben  huvapaithy^t  mnss  auch  hvae,  hvaeta 
gelesen  werden.  Lange  Yocale  und  Diphthongen  können  als  eine 
oder  auch  als  zwei  Silben  gelten,  so  wird  daena  in  den  6&th&s 
immer  dreisilbig  gebraucht,  noit  sowohl  ein-  als  zweisilbig,  man 
findet  ebensowohl  vagh^us  als  vagh^üs,  ich  lese  auch  ashaöno, 
magaöno  mraöt*  vaürftit^  etc.  und  widerstrebe  der  Aenderung  in 
ashavano  etc.,  was  gegen  die  Grammatik  wäre.  Auch  diese  Er- 
scheinung hat  ihren  yemünftigen  in  der  Aussprache  liegenden 
Grund;  wenigstens  ursprünglich  werden  nur  solche  lange  Yocale 
oder  Diphthonge  zweisilbig  ausgesprochen,  die  man  als  aus  zwei 
Elementen  zusammengeflossen  kannte,  es  will  mir  aber  scheinen, 
dass  man  bald  weiter  ging  und  Diphthonge  und  lange  Yocale 
überhaupt  zweisilbig  zu  sprechen  erlaubte,  wenn  es  das  Metrum 
erforderte.  Es  sind  namentlich  die  Accusative  von  Themen  auf  u, 
welche  mich  zu  dieser  Annahme  bestimmen.  B.  stellt  g&tuvem, 
ahuvem  etc.  her,  um  die  fehlende  Silbe  zu  gewinnen  und  es  ist 
wahr,  dass  er  dafür  in  den  G&th&s  selbst  die  Form  tanv^m  an- 
führen kann,  aus  den  Yedas  abhtruam  und  Aehnliches,  ich  glaube 
aber  doch  nicht,  dass  solche  Formen  noch  in  irgend  welcher  Aus- 
dehnung vorhanden  waren,  am  Ende  thuen  Formen  wie  gätüum, 
ahü^um  dieselben  Dienste,  und  machen  nicht  mehr  Schwierigkeit 
als  nü-u.  Auch  aSm,  ga6m,  kerenaön  geben  dieselbe  Silbenzahl 
wie  die  gewiss  ursprünglichen  Formen  ayem,  kerenaven,  nöthigen 
uns  aber  nicht,  von  den  überlieferten  Formen  soweit  abzuweichen. 
Liest  man  den  Text  der  G&th&s  mit  Beobachtung  der  eben 
besprochenen  metrischen  Begeln,  so  wird  man  denselben,  im  All- 
gemeinen gesprochen,  richtig  finden;  im  Einzelnen  freilich  bleiben 
Anstösse  genug,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  es  sich  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Stellen  nur  darum  handelt,  dass  eine  einzige  Silbe 
zu  viel  oder  zu  wenig  ist,  selten  sind  es  zwei  oder  gar  drei  Silben. 
Grosse  Aendemngen  sind  darum  nirgends  nöthig  und  es  ist  an- 
zuerkennen, dass  B.  darin  mit  vielem  Takte  verfahren  ist,  wo  er 
ändert,  erfordert  es  das  Metrum  durchaus  und  seine  Yerbesserungen 
sind  überzeugend.  Gleichwohl  müssen  wir  von  unserem  oben  dar- 
gelegten Standpunkt«  aus  fragen,  ob  es  denn  so  ganz  fest  steht, 
dass  jeder  Yers  dieselbe  Silbenzahl  haben  musste,  ob  nicht  das 
Metrum  eine  gewisse  Freiheit  gestattete,  denn  weder  die  Hand- 
schriften noch  die  üebersetzung  gestatten  solche  Aendemngen.  So 
ist  z.  B.  y^.  29,  4: 

hvo  viciro  ahuro  atha  n6  aghat  yath4  hvo  va^at 
um  eine  Silbe  zu  lang.  B.  streicht  n6,  dasselbe  thut  Geiger,  sicher 
ist,  dass  nicht  blos  die  Handschriften,  sondern  auch  die  üeber- 
setzung n6  gelesen  haben.  Harlez  sucht  zu  helfen,  indem  er  at 
für  athä  liest.  Derselbe  Fall  mit  n6  kehrt  auch  T9.  80.  2  wieder. 
Nichts  ist  einfacher  als  eine  doppelt  gesetzte  PiHposition  zu  streichen. 
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wenn  es  das  Metxmn  erfordert,  und  solcher  Fftlle  giebt  es  in  den 
Gath&s  gar  manche.  Nur  an  einigen  Stellen  lässt  sich  die  doppelte 
Präposition  halten,  ohne  dem  Metram  Eintrag  zu  thon,  so  Y9. 31,  8: 
hyat  thw&  h^m  cashmaini  h^ngrabem,  wo  B.  liest:  yya^  tav&  h^m 
cashmaini  grabem.  Hier  kann  der  Text  bleiben  wie  er  ist,  denn 
das  einsilbige  thwa  kommt  oft  genug  vor.  Ebenso  kann  ich  es 
nicht  billigen,  wenn  Y9.  33,  8  fiir  fro  moi  firavoizdüm  areth& 
geschrieben  wird  fro  moi  voizdavem  arthä,  gegen  die  Handschriften 
und  Uebersetzung.  Es  ist  anch  nnnöthig  T9.  49,  6  W.  fro  y& 
ishy&  zn  schreiben,  während  die  Handschriften  fro  väo  fraeshy^ 
geben.  Allein  an  den  meisten  Stellen  stellen  stört  allerdings  die 
doppelte  Präp.  das  Metrum;  man  urtheile: 

Y9.  47,  3:  hya(  h^m  vohü  mazd&  h6m  frashta  managh&. 
B.   lässt  h^m   vor  frasht4   weg  und   das  Metrum   ist   hexgestellt. 
Ebenso 

Y^.  44,  13:  katha  drujem  nts  ahm&t  ^  nls  nashämä, 
wo  gleichfalls  durch  Auslassung  des  nts  vor  nashämä  das  Metrum 
richtig  gestellt  wird.     Femer 

Y9.  49  11 :  akdis  qareth&is  paiti  urvSno  paiti  yaiitL 
Auch  hier  ist  geholfen,  wenn  man  paiti  vor  yafiti  streicht     Ganz 
derselbe  Fall  tritt  ein 

Y9.  49,  3:  autark  yt^peiig  dregvato  hakhmefig  aütare  mruy^; 
Y9.  32, 14:  ahy&  grehmo  4  hoithwoi  ni  kAvaya^cit  khratus  ni  dadat» 
Dazu  fuge  man  noch  Y9.  44,  9:  kath&  moi  yäm  yaos  daenäm  yaos 
dan^,  was  B.  ändert  in  kath4  moi  yäm  yaos  da^naam  däan^.  In 
allen  diesen  Fällen  scheint  die  Verletzung  des  Metrums  augen- 
scheinlich und  ebenso  klar  der  Weg  auf  welchem  zu  helfen  ist. 
Andererseits  muss  aber  auch  betont  werden,  dass  überall  sowohl 
die  Handschriften  als  auch  die  Uebersetzung  die  doppelte  Präpo- 
sition schützen  und  die  angeführten  Beispiele  scheinen  mir  sogar 
zu  beweisen,  dass  es  eine  Zeit  gab,  in  der  man  diese  Art  des 
Ausdrucks  besonders  liebte,  es  dürfte  also  selbt  hier  Vorsicht 
geboten  sein.  —  Anlass  zu  grösseren  Veränderungen  ist  selten 
geboten,  eine  solche  bietet  der  schon  früher  yon  Roth  und  mir 
besprochene  Vers 

Y9.  48,  5:  hukhshathrä  khsh^fitäm  mk  n6  duskhshathra  khsh6iitam, 
wofür  B.  vorschlägt: 

hukhshathra  n^  m4  duskhshathra  khshayaiita. 
Der  Anstoss  an  der  überlieferten  Form  des  Verses  liegt  weniger 
darin,  dass  derselbe  eine  Silbe  zu  viel  hat  —  die  Auswerfung  von 
ne  würde  diesem  Mangel  abhelfen  —  sondern  dass  die  Gaesur 
das  Wort  khsh^fitäm  durchschneidet.  Solche  Fälle  sind  selten, 
aus  anderen  Theilen  der  Gäthäs  habe  ich  nur  46,  12  notirti 
türahya  u^en  fxyänahy^  aojyaeshü,  wo  B.  die  Praep.  uz  streicht 
und  51,  10:  hvo  dämois  drüjo  hunusta  duzhdÄo  yoi  hefiti,  wo 
B.  hunus  tä  theilt.  In  unserem  kleinen  Capitel  allein  finden  sich 
aber  nicht  weniger  als  drei  solcher  Fälle,  nämlich  ausser  an  unserer 
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Stelle  noch  in  str.  1:  hyat  ä9ashiita  y&  daibit&i&  fraokhta,  wo 
auch  B.  nicht  zu  helfen  weiss  und  str.  6 :  h&  zi  nö  ushoithem&  h& 
n^  utayüittm.  B.  liest  zwar  mit  Westergaard  hushoithernft  und 
theit  hu'Shoithemä,  ich  habe  gegen  das  eine  wie  das  andere  meine 
Bedenken.  Ich  glaube,  dass  der  Verfasser  des  vorliegenden  Stückes 
sich  mit  dem  Metrum  Freiheiten  erlaubt  hat,  welche  die  anderen 
Verfasser  sich  nicht  erlauben,  ich  lasse  daher  den  Vers  wie  er 
ist,  um  so  mehr  als  derselbe  in  dieser  Form  einige  Bedeutung 
erlangt  und  auch  in  spätere  Parsengebete  Annahme  gefunden  hat. 
Der  Zweck  dieser  Bemerkungen  ist  natürlich  nicht,  den 
Forschungen  über  die  Metrik  der  6&thfts  hindernd  in  den  Weg  zu 
treten,  welche  bereits  so  schöne  Resultate  erzielt  haben,  aber  sie 
sollen  das  Vorurtheil  widerlegen  helfen,  als  hätten  wir  in  unseren 
Handschriften  einen  von  unwissenden  Abschreibern  gräulich  ent- 
stellten Text  Yor  uns,  mit  dem  man  wenig  Umstände  zu  machen 
brauche.  Es  wird  im  Gegentheile  nicht  mehr  viele  Mühe  kosten, 
so  haben  wir  den  Text  vor  uns,  wie  ihn  die  Bedactoren  unter  den 
SäsÄniden  festgestellt  haben  und  diesem  Texte  müssen  wir,  als 
dem  historisch  gesicherten,  die  gebührende  Aufmerksamkeit  schenken. 
Ich  bezweifle  nicht,  dass  die  Bedactoren  in  ihrer  Art  die  Sache 
grändlich  verstanden  und  wenn  wir  sie  auch  in  manchen  Dingen 
übersehen  (wie  z.  B.  in  der  Eenntniss  der  Gesetze  der  Metrik), 
so  giebt  es  dafär  wieder  andere  Dinge  die  sie  besser  wussten, 
weil  sie  den  Sachen  noch  ganz  anders  nahe  standen  als  wir.  Die 
Begriffe  welche  sich  die  Bedactoren  von  den  O&th&metren  gebildet 
hatten,  scheinen  mir  noch  nicht  voUständig  erkannt  zu  sein. 

6. 

Etwas  verschieden  gestaltet  sich  unsere  Angabe,  wenn  mx  zu 
deiyenigen  Texten  übergehen,  welche  nach  Ansicht  der  Bedactoren 
nicht  metrisch  sein  sollen.  Dass  dies  der  Fall  ist,  darüber  ist 
wohl  kein  Zweifel,  denn  wie  der  Text  nach  ihrer  Ansicht  abgetheüt 
werden  soll,  zeigen  uns  ihre  Versabtheilungen,  die  man  in  meiner 
Ausgabe  mitgetheilt  findet.  Nichts  desto  weniger  ist  der  metrische 
Charakter  mancher  Abschnitte  aus  diesen  Texten  früher  erkannt 
worden  als  selbst  die  metrische  Abtheilung  der  (Jathfts,  auch  ist 
dieselbe  kaum  weniger  wichtig,  wir  kommen  aber  nicht  mit  so 
einfachen  Mitteln  wie  dort  zum  Ziele,  es  handelt  sich  nicht  blos 
um  eine  oder  um  zwei  Silben,  nicht  selten  müssen  Wörter,  ja 
Sätze,  ausgeworfen  werden  um  das  Metrum  herzustellen.  Am 
fröhesten  wurde  T^.  9  als  metrisch  erkannt  und  die  Herstellung 
von  Westphal  versucht;  über  diesen  Versuch  habe  ich  mich  in 
meinem  Gommentare  (2,  83)  folgendermassen  geäussert:  „Westphal 
hat  scharfsinnig  nachgewiesen,  dass  dieser  Abschnitt  ursprünglich 
metrisch  sei  und  die  älteste  Probe  des  epischen  Metrums  der 
Erftnier  enthalte.  Die  Herausgeber  des  Awestä  sind  gewiss  in 
ihrem  Bechte,    wenn    sie    das  vorliegende  Capitel   nicht  c^s   eia 
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metrisches  gegeben  haben ;  nach  den  Handschriften  sind  die  Gorrec- 
taren  und  Auslassungen,  wie  sie  Westphal  yorschlBgt,  nnzolftssig, 
anch  haben  die  alten  Erftnier,  soweit  wir  zurückgehen  kOnnen, 
unser  Capitel  nicht  für  ein  metrisches  Bestandtheil  des  Awest4 
gehalten.  Hiermit  ist  jedoch  selbstverstftndlich  Westphals  Versuch 
nicht  abgewiesen;  soweit  er  beabsichtigt  eine  ältere  Oestalt  des 
Textes  aufzufinden,  als  die  uns  in  den  Handschriften  vorliegende, 
scheint  er  mir  sehr  beachtenswerth  und  namentlich  dürfte  auch 
darauf  Oewicht  zu  legen  sein,  dass  seine  Abtheilungen  mit  den 
traditionellen  Abtheilungen  der  Parsen  selbst  zusammenfallen.*  Ich 
citire  diese  Stelle  wörtlich,  weil  sie  noch  meine  jetzige  üeber- 
Zeugung  ausdrückt.  Weder  Törpel  noch  Geldner  haben  mir  die 
Üeberzeugung  beibringen  können,  dass  unsere  Handschriften  die 
Producte  jftmmerlicher  Abschreiber  seien,  welche  weder  wussten 
noch  sich  sonderlich  darum  kümmerten,  was  sie  schrieben,  ebenso 
wenig,  dass  wir  in  den  Uebersetzem  Leute  zu  sehen  haben,  welche 
der  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt  hatten,  so  wenig  als  möglich 
gewachsen  waren.  Alle  unsere  bisher  geführten  Untersuchungen 
waren  dazu  bestimmt,  einer  solchen  Ansicht  entgegenzutreten, 
unsere  Awest&kritik  scheint  sich  noch  immer  in  den  Alternativen 
des  vorigen  Jahrhunderts  zu  bewegen:  entweder  ist  das  AwestA 
ein  Priesterbetrug  nach  Art  der  Oracula  magica  Zoroastris  oder 
es  ist  acht  und  darum  uralt.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte, 
das  Buch  ist  ficht  ^rftnisch,  darum  aber  doch  nicht  uralt,  es  ist 
ein  Qebetbuch,  zu  liturgischen  Zwecken  und  mit  Benützung  titerer 
Werke  zusammengestellt.  Wenn  nun  das  Metrum  ursprünglich 
metrischer  Stücke  gestört  ist,  so  braucht  daran  durchaus  nicht 
ünkunde  die  Schuld  zu  tragen,  es  geschah  vielmehr,  weil  die 
Bedactoren  auf  das  Metrum  keinen  Werth  legten,  und  weil  ihnen 
ihre  Zusätze  wichtiger  schienen  als  dieses.  Die  oben  angeführten 
Worte  werden  übrigens  beweisen,  dass  ich  niemals  der  Ansicht 
war,  es  sei  der  Versuch,  die  metrische  Gestalt  des  Textes  wieder 
herzustellen,  schlechthin  abzuweisen.  Wenn  ich  in  dem  uns  hand- 
schriftlich vorliegenden  Texte  auch  eine  wirkliche  Becension  sehe, 
so  ist  es  doch  meine  Üeberzeugung,  dass  diese  Becension  eine 
sehr  späte  und  gewiss  nicht  nach  Grundsätzen  gemacht  ist,  die 
wir  in  allen  Fällen  billigen  können.  Dass  man  tmter  diesen  Um- 
ständen nach  einem  ursprünglichen  Text  suchen  muss,  ist  selbst- 
verständlich und  es  ist  nur  erfreulich,  wenn  uns  das  Metrum  eine 
Beihülfe  gewährt  um  zu  einen  solchen  zu  gelangen.  Das  Ver- 
hältniss  der  Forschungen,  welche  die  ursprüngliche  Textgestalt 
zum  Gegenstande  haben,  zu  dem  überlieferten  Texte  denke  ich 
mir  nun  ganz  ähnlich,  wie  das  ähnlicher  Forschungen  über  die 
Gnmdbestandtheile  der  Ilias,  des  Pentateuch  u.  s.  w.  der  über- 
lieferte Text  muss  bestehen  bleiben  als  sicherer  Ausgangspunkt 
für  weitere  Forschungen,  welche  ihrer  ganzen  Natur  nach  viel- 
fach  problematisch   bleiben    müssen.    Mit  Becht   hat  neuerdings 
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de  Harlez  zur  Vorsicht  gemahnt^  auch  ist  es  ja  natürlich,  dass 
die  verschiedenen  Verfasser  unseres  Awestä  auch  einen  verschiedenen 
Gebrauch  von  ihren  Quellen  gemacht  haben  werden,  indem  sie 
die  metrische  Quelle  theils  unmittelbar  in  ihre  Arbeit  aufnahmen, 
theils  nach  Belieben  veränderten.  Bei  der  grossen  Einfachheit  des 
Metrums,  welches  blos  die  Zahl  von  8  Silben  fordert,  ist  es  leicht 
genug,  jeden  Text  in  Verse  aufzulösen,  wenn  man  nur  den  festen 
Vorsatz  dazu  hat  und  in  Hinsicht  auf  Textttnderungen  nicht  be- 
denklich ist,  es  wird  darum  gut  sein,  wenn  man  stets  im  Auge 
behalt,  dass  der  Text  nicht  blos  als  metrisch,  sondern  der  metrische 
Text  auch  als  historisch  nachgewiesen  werden  muss.  Wenn  es 
richtig  ist,  dass  das  Metrum  vielfach  dazu  dienen  kann,  uns  die 
ursprüngliche  Textgestalt  ermitteln  zu  helfen,  so  ist  es  nicht 
minder  richtig,  dass  das  Metrum  aus  den  Texten  hergestellt  wer- 
den muss. 

Neben  der  Verseintheilung  will  Geldner  auch  die  Strophen* 
abtheilung  für  das  jüngere  Awest4  durchführen  und  zwar  in  mög- 
lichst nahem  AnscÜuss  an  die  Vedas.  Ohne  zu  verkennen,  dass 
die  Vergleichung  des  er&nischen  Versbaues  mit  dem  indischen, 
als  dem  benachbarten  und  gleichfalls  indogermanischen,  am  näch- 
sten liegt,  erlauben  wir  uns  doch,  darauf  hinzuweisen,  dass  auch 
im  Westen  bei  den  Syrern  eine  ähnliche  Metrik  besteht  und  dass 
selbst  die  O&th&s  in  mancher  Hinsicht  sehr  an  syrische  Lieder 
erinnern.  Allerdings  zeigt  keines  der  Er&nischen  Metra  hinsicht- 
lich der  Silbenzahl  eine  üebereinstimmung  mit  den  gebiiluchlichsten 
syrischen  Metren,  gemeinsam  ist  aber  beiden  das  Princip,  die 
Silben  der  einzelnen  Verse  blos  zu  zählen,  ohne  Bücksicht  auf 
die  Quantität,  dann  die  strophische  Eintheilung.  Die  Anwendung 
der  Diärese  und  der  Synizese  ist  hier  wie  dort  ein  Mittel  der 
Ausgleichung.  Auch  das  achtsilbige  Awest&metrum  unterscheidet 
sich  doch  dadurch  von  der  Anushtubh  der  Inder,  dass  gar  keine 
Rücksicht  auf  die  Quantität  der  Silben  genommen  wird,  auch 
wüsste  ich  nicht,  wie  man  irgend  eines  der  späteren  persischen 
Metra  an  eines  der  älteren  anscbliessen  wollte,  während  zwischen 
den  indischen  Metren  älterer  und  späterer  Zeit  doch  ein  Zu- 
sammenhang besteht  Solche  Erwägungen  müssen  zur  Vorsicht 
mahnen,  es  wäre  leicht  möglich,  dass  die  Awest4metrik  doch  nicht 
ganz  auf  nationalem  Boden  erwachsen  wäre. 
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an  Prof.  Fleischer. 

Verehrter  Herr  Oeh.-Bathl 

Als  ich  ans  Loth's  handschrifüich  hinterlassenem  Collegienheft 
über  arabische  Litterataigeschichte  und  noch  mehr  aus  seiner  von 
A.  Müller  kürzlich  edierten  Promotionsschrift  ersah,  eine  wie  hohe 
Bolle  er  dem  abbasidischen  Prinzen  Ihn  el  Muiazz  in  der  Ge- 
schichte der  arabischen  Dichtung  zuweist  nnd  wie  es  selbst  sein 
Wunsch  gewesen  war,  den  Diwan  desselben  zu  veröffentlichen, 
empfiind  ich  Beklommenheit  und  freudige  Genugthuung  zugleich, 
wenn  ich  mich  seit  l&ngerer  Zeit  auf  dem  Wege  wusste,  berufeneren 
Händen  eine  so  glücklich  gewählte  und  angesichts  meiner  Lebens- 
stellung zwar  höchst  schwierige,  aber  auch  nicht  wenig  genuss- 
reiche Arbeit  abzunehmen.  Ich  habe  den  Plan  gefasst,  aus  jedem 
der  10  Abschnitte  des  genannten  Diwans  je  eine  hinreichende 
Anzahl  bezeichnender  Muster  in  gereinigtem  Text  nebst  erheblicheren 
Varianten  herauszogeben,  alle  erwünschten  Indices  mit  gleichzeitiger 
Verweisung  auf  die  eine  Edition  nicht  verdienenden  Lieder  hinzu- 
zufügen und  theils  durch  Winke,  theils,  wo  es  nützen  kann,  durch 
Besprechungen  zu  der  Möglichkeit  einer  ästhetisch-kritischen  Be- 
urtheilung  des  Dichters  beizutragen.  Macht  doch  gerade  das 
liebevolle  Eingehen  Loth's  auf  diese  letztere,  auch  trotz  des  un- 
zulänglichen Materials,  seine  Abhandlung  (wie  auch  seine  Litteratur- 
geschichte)  besonders  lesenswerth.    Denn  konnten  gleich  die  aus 

den    .^^.mÜI  jaäLaj   mitgetheilten  Proben    zu  einem   vollgültigen 

Urtheil  über  Charakter  und  Bedeutung  des  Dichters  noch  nicht 
fähren,  so  hat  der  fein  beobachtende  Gelehrte  doch  manches  Zu- 
treffende, man  möchte  sagen,  vorgefählt  Schon  ein  Einblick  aber 
in  die  eine  —  die  zweite  —  Hälfte  des  Diwans,  welche  uns  in 
der  Handschrift  CCLH  der  Eönigl.  Bibl.  zu  Kopenhagen  vorliegt, 
gibt  uns  ganz  andere  Begriffe  von  der  Erfindungskraft,  dem  leichten 
Witz  und  der  relativen  Vielseitigkeit,  mit  welcher  sich  IM.  auf 
den  angebauten  Gebieten  der  Liederdichtung  bewegt.  Leider  ent- 
hält  die   eines  Gommentars   zwar   ermangelnde,   aber  verhältniss- 

mässig  correcte  und  reichlich  vocalisierte  Handschrift  nur  ^osXjt 
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(77  Nummern),  oC-^J^I  (188),  JykJI  (868)  und  v^uJÜI^  J^^t  (118). 

Die   nur  zum  geringsten   Theil  brauchbare  Handschrift  COLI,  in 

der   die  Weingedichte  fehlen,   fügt  dafür  .^^Uil   und  eine  öJUaoä 

'9J>^0jA  hinzu,  Yon  der  (in  einer  Glosse  auf  S.  92)  bemerkt  wird, 

dass  sie  el  Mui»4^d  sich  als  genügend  befundenen  Ersatz  fiir  eine 
Biographie,  deren  Abfassung  er  anbefohlen  hatte,  oft  von  einer 
seiner  Sängerinnen  vortragen  liess  und  dass  sie  Verse  enthielt, 
welche  hernach  in  das  bekannte,  bei  Loth  S.  23  erwähnte  Trauer- 
gedicht übergingen.  Für  den  Best  des  Diwans  ist  ausser  Gitaten 
und  Einzelau&ahmen  meines  Wissens  nur  die  Pariser  Handschriffc 
herbeizuziehen,  die  ich  in  diesem  Sommer  kennen  zu  lernen  hoffe. 
Meine  gegenwärtige  Eenntniss  des  Dichters  setzt  mich  in- 
zwischen in  den  Stand,  vorläufig  zu  dem  zweiten  Theil  der  Studie 
Loth's  einige  ergänzende  Bemerkungen  yon  Belang  zu  machen, 
die  Ihnen  bei  dem  Antheil,  welchen  Sie  laut  des  Vorworts  an  der 
PubHcation  derselben  haben,  nicht  unwillkommen  sein  dürften  und 
die  ich  auch  deshalb  hier  beizusetzen  mir  erlaube,  weil  ich  über- 
haupt erfahrenere  Fachgenossen,  deren  gütige  Rathschläge  mich 
fordern  könnten,  für  mein  Vorhaben  interessieren  möchte. 

In  S.  38,  Z.  12£;  40,  Z.  8f.;  43,  Z.  6  v.  u. 

In  dem  Escurial  befindet  sich  nach  Casiris  „Bibliotheca 
Arab.-Hisp.*  t.  I,  p.  66  und  81  (wie  auch  De  Bossi  ,,Dizion.  stör. 

degli  aut.  ar. .  .  .'^  p.  9  angibt),  sowohl  das  oLiuI?  (^^oÄ^u)  v^LäJ^ 
i^UÄJt  (CCLXXVII)  als  auch  das  ;h^'  ^^  (CCOXXVI),  also 
die  beiden  nächst  dem  Diwan  wichtigsten  Werke  des  Dichters, 
der  in   der  Bhetorik    übergenau  «JÜb  jäjlJ!  Jl^^^^v^  ^  ikli\  Juc 

genannt  ist.  Das  ersterwähnte  Werk  gibt  zu  den  biographischen 
Notizen  über  181  Dichter  Proben  ihrer  Poesie. 

Zu  S.  58,  Z.  10  ff. 

Wie  es  der  Zweck  der  Tab.  gebot,  ist  in  der  Regel  der 
erotische  Abschnitt  eines  Weinliedes  (sei  es  der  Eingang,  der 
Ausgang  oder  beides)  in  diesem  Schriftchen  weggelassen.  Er  ist 
oft  von  grosser  Ausdehnung  und  umfasst  z.  B.  in  dem  S.  61  f. 
fragmentarisch  mitgetheilten  Liede  11  Langzeilen,  welche  ein  ein- 
leitendes  wuumJ  bilden,     üebrigens   findet  sich  nahezu  alles  von 

Loth  Veröffentlichte  unter  den  Weinliedem  des  Kopenh.  Manu- 
scripts,  nichts  unter  den  Liebesliedem;  das  S.  57  f.  stehende  Lied 
fehlt,  weil  als  Nachahmung  angesehen. 

Zu  S.  58,  Anm.  45. 

Vgl.  Qamäsa  436,  Z.  17  Comm.:  o^..^  ül  .^ü  si^JliS  J^Lä 
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i^idi j^^^  iXJl^  gJl  yiiJüÄ^  ly^.  Wie  die  Sprache  hier  für 
den  Dichter  gedacht  hat,  zeigt  ein  Halbvers  des  IM.  ans  No.  149 : 
jiäi*  fj  ^\  jLxÄi-  iÜ^4-Ä^.     Er  sagt  ähnlich:  i:Ub  H^t  ^. 

Zu  S.  59  f. 

Diesem  (40.)  Weingedichte  sind  4  Verse  erotischen  Inhalts 
angehängt  Wesentliche  Varianten  sind  ausser  einer  übergangenen 
müssigen  Langzeile  zwischen  V.  1  und  2: 

■>  «p 
Z.  3:   sJu   »mit   ihrem   (immer  wiederholten)  Angriff',   eine 

Ansdracksweise,  die  der  Dichter  liebt,  namentlich  in  der  Ver- 
bindung (j^^l,  f,yj\  /  und  J^l,  J^\  /. 

Z.  4 :  ^  lAX^ijrf^ .     Die  Vorstellung  von  dem  ^Herumwenden* 

in  Lauterkeit  u.  dgl.  ist  doch  wohl  ohne  Analogie. 

Zu  S.  61  f. 

Loth  vermuthet  ein  abgeschlossenes  Gedicht;  es  fehlen  aber 
14  Langzeilen ;  das  s.i«<uyMO  (s.  o.)  könnte  mit  dem  Folgenden  etwa 

unter  das  Thema  gebracht  werden:  »Lösche  den  Schmerz  über 
des  geliebten  Schenken  Grausamkeit  in  altem  Klosterwein!* 

Z.  5  findet  sich  statt  sä>Jju  tJt  ein  malerisches  y^^ujo  Jü»^ 

^indem  er  sich  wogengleich  aufthürmt*  (7gl.  \^}J^^  Wellenkamm). 

7  ff.  Obwohl  sich  der  Untergang  der  Plejaden  an  den  yer- 
glichenen  Mondaufgang  nicht  übel  anschliesst,  bildet  Z.  7  f.  doch 
besser   einen  )ß\   zu  einem   zeitlich  bestimmten  Vorgang  als  zu 

dem  zeitlich  unbegrenzten  ^-^'^  Vollständig  lautet  hier  das 
Gedicht  (No.  102):  ^ 

cr:!^ ** 

.y.wAJL-)t  Ov^>  1   t  Y  II  r  &>      sXmO  v:;/wO  ..y^  UJI   v£>^;   Id 
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o  > 


S.  62,  Z.  2:  y<^^^,  etwas  farblos  gegen  (j»»Jk^:  das  Fass 
wird  wie  eine  Goldmine  gedacht  (s.  o.!). 

0    9  O  O    > 

Z.  3  f. :  statt  des  doppelten  ^^uü  zuerst  ^^^aaoj  und  hernach 

Diese  Unterscheidung  ist   doch   eine   Bereicherung  und 

der  den  Nachsatz  erOffiiende  Jussiv  eine  erwünschte  Bindung  des 
Qedankens:  «So  wirst  du  bald  reich  sein  durch  die  (daraus 
geschöpfte)  Heiterkeit,  während  du  durch  deinen  Verstand  end- 
lich noch  der  Aermsten  einer  werden  dürftest". 

Zu  S.  64  f.  und  S.  63. 

Die  angefahrten  (3  +  2)  Verse  sind  Bruchstücke  ein  und 
desselben  Oedichtes,  welches  mit  humoristischen  Apologien  des 
Dichters  gegen  spöttische  Bemerkungen  seiner  sehr  oft  erwähnten 

Oeliebten  »^  oder  B^^  schliesst.  Zu  der  letzten  Langzeile  auf 
S.  63  bietet  V.  8 : 

(wo  nur  L^A^I^^  gelesen  werden  muss)  die  lehrreiche  Variante 
{jo\.  So  fremdartig  dies  scheint  und  so  geläufig  das  Bild  Vijf^J 
^  ist,  hat  man  es  doch  nicht  voreilig  aufzugeben;  denn  in  dem 

Liede,  aus  welchem  der  in  Anm.  50  mitgetheilte  Vers  ^|  ^na^ 
entnommen  ist,  heisst  es  (eben  vorher)  vom  Schenken: 


« >  w   j  o  >  i 


v.^t  i  jJJl  «5ÜL«.  JJkUi-  Ur     «Jj.*^  j^JlJI  ^j  ,jia*äj  it)  U 

^  m  ^      ^  cE  «  »     *      &E 

«  o  > 

Nun  erst  wird  auch  das  (j«^Jb«  =  v£>*^ä^  recht  verständlich. 

Zu  S.  66. 

Ein  abgeschlossenes  Gedicht  (No.  48);   zwischen  V.  3  und  4 
schiebt   das  MS.   nur  noch   einen   müssigen   erotischen  Vers.    In 

V.  3  b  liest   es   ^^iL>»  ^,^ö  ^   »mit  Bevorzugung  vor  meinen 

Kameraden*;   dies   entspricht   dem   durch  Loth's   eingeklammertes 
^lallein''  angedeuteten  Bedürfhiss.    Vgl.  Abu  Now&s  bei  Ahlw.  46,  11 

(wo  zu  vocalisieren  ist    uäa^). 

Zu  S.  67. 

Das  Bruchstück   ist   zusammengesetzt   aus  V.  9f ,  12 f.   und 
16 f.  des  45.  Weingedichts;  vorher  ist  der  Gegenstand   der  stolz 
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ignorierte  und  verhöhnte  Tadler  und  der  bei  beginnender  Kloster- 
frühmesse noch  schlaftrunkene,  allzu  früh  geweckte  Zechgenoss; 
den  Schluss  bilden  4  Verse  erotischen  Inhalts. 

Die  in  Z.  5 — 8  liegenden  Vorstellungen  kehren  besonders 
oft  wieder.  In  einem  höchst  originellen  Weingedicht  (10)  von 
28  Versen,  welches  mit  Benutzung  mehrerer  Wendungen  aus  der 
Mu*all.  des  ImrulV&is  die  Interessen  der  Beduinenpoesie  verlacht 
imd    etwa    das    Thema   ausführt:    ,,die    Begenwünsche    des    Imr. 

sollen  den  Lustorten  gelten  !*  heisst  es :  J««.^  ^X^\   -yaAf  ^nuJU 


«      O      J  M> 


J^AjiM^  u^  tjj^J^  i  ^J^ji      ^^\   ^"^   Schlüsse   von  No.  59  ^ji 


I  O   o 

Für  .^Eü  in  Z.  10  hat  die  Handschrift   .^u.  was  dem  sonst 

hier  gebrauchten  s^LA^t  oder  Qjla^  gleichkommt;   für  ^LtJUiLT 

Z.  11  ...LaJUJu.     Man  lese  das  erstere,  übersetze  aber  .wie  der 

Beuige*,  d.  h.  der  der  Beue  Zug^gliche,  der  noch  mit  moralischem 
Bedenken  trinkt. 

Zu  S.  69  f. 

Verse  aus  No.  41  mit  dem  beliebten  Thema:  «Auf  zum 
Weinschlurf  bei  dem  Christenknaben  I "  Nach  dem  «...a^uwJ  heisst 
es  hier  weiter: 


Anm.  75  ist  also  richtig.  V.  11  übersetze  ich:  inzwischen 
einem  vollen  Becher  und  einer  Laute,  die  mit  ihren  beredten 
Klängen  die  Melodie  (des  Liedes)  angab  und  ausführte**.  Mit 
der  Lesart  der  Tab.  vergleichbar  ist  der  sehr  hübsch  gedachte 
Vers  (69,  4) : 


i     y 


Zu  S.  72. 

Die  Verse  in  J7;-;  *»  141.  Weingedicht.     V.  2  lautet  hier: 

jj^    ist  in  dieser  Verbindung  das  Gewöhnliche. 
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Zu  S.  73. 

Die   3  Verse    machen   das    172.  Weinlied    aus.      Der   zweite 

Halbvers   lautet  in    der   Handschrift:    •jjJüU    -yaAJiy    iu*  (j-.li'* 

»schlank  gewachsen"  wird  sehr  gewöhnlich  durch  j^jJüU  und  wohl 
kaum  durch  j^Ju^  gegeben. 

Zu  S.  74. 

Die   beiden  Langzeilen   in  J^ji?,   wie   manches   andere  auch 

citiert  in  der  Halbet  el  Eumait  (Kap.  12),    gehören   in    eines  der 
interessantesten  Weinlieder  (44),  das  hier  einen  Platz  finden  mag: 


jju  J;^  ^yLi  ^   Ls>  «5oJj5      tJS  iJa^I  rtJ^L*».»  Jüü  (^^^  2 


J         9 


9  j  o 


-  -  S  *  S 

ÄiJLi  liuJi  JCä^-  ^^^^  ii-i  J       ...OwÄ  ^  ..yO   'Ul  OJlß  ,.JÜ  6 


v..ftk«j  Juu^Ül  » ji^  ^  U>J^ftJLfi3      »Ai>  5^  ^  ^icUi  ^^  ^^b'  7 


oS  >  ^   O^  9       i 


An  der  leergelassenen  Stelle  hat  das  MS.  ^^\SJCi^  was  mir 
undurchsichtig  geblieben  ist  (wie  auch  ein  im  109.  Liebeslied  vor- 
kommendes ^mUL^I    ..tjL.A^).     Für   eine   freundliche  Aufklärung 

würde  ich  sehr  dankbar  sein  ^).  —  V.  8 :  »Tadelst  du  mich  um 
Jusufs  willen,  den  du  doch  kennst?  Ist's  doch  Jusuf,  der  mich 
heimgesucht  hat,  und  Jusuf  ist  ein  Josef  [an  Schönheit]**. 


j 

1)    Unsere  Quellenwerke  geben  keinen  Aofschlass  darüber.     Oder  ist  etwa 

dieses  y^UÄl,  (j^U^I .   identisch   mit  ^O^  bei  Jftküt,  ni,   S.  Tlö  Z.  15 

und  16?      PI. 

Bd.  XXXVI.  41 
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Der  schlicht  und  warm  empfundene  Eingang  des  Liedes  und 
die  heredte  Leidenschaftlichkeit  des  Schlusses  mögen  einstweilen 
dafür  hürgen,  dass  der  Diwan  des  IM.  bei  aller  wahrnehmbaren 
Arbeit,  bei  überall  sich  verrathendem  Virtuosenthum  doch  dem 
Leser  nicht  blosse  frostige  Künsteleien  darbieten  werde;  selbst  in 
Bezug  auf  das  Loblied  braucht  dies  nicht  besorgt  zu  werden. 
Möchte  mir  das  Glück  beschieden  sein,  den  Beweis  hierfür  seiner 
Zeit  durch  eine  Publication  erbringen  zu  können,  deren  An- 
kündigung gewiss  überall  freudig  begrüsst  werden  würde,  wenn 
man  sie  von  bewährterer  Hand  erwarten  dürfte.  Aber  wofern 
sieh  nur  die  äusseren  Schwierigkeiten,  welche  meinem  Unter- 
nehmen entgegenstehen,  glücklich  hinwegräumen  lassen,  so  habe 
ich  ein  festes  Vertrauen  auf  Gelingen  bei  der  Ueberzeugping,  dass 
betrefißs  der  inneren  die  schon  mehrfach  freundlich  verheissene 
Unterstützung  namhafter  Kenner,  vor  allem  auch  die  Ihrige,  mir 
niemals  fehlen  wird. 

Aachen,  Mitte  Mai  1882. 

In  dankbarer  Verehrung 

Ihr  Schüler 
Dr.   C.   Lang. 
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Etudes  avestiques 

par 

C.  de  Harlez.  >) 

I. 

Avant  d'entrer  en  mati^re,  quil  me  soit  permis  de  präsenter 
rapidement  one  remarque,  pour  revendiquer  mon  bien.  H  n'est 
pas  rare  que  Tun  ou  l'autre  Eraniste  donne  ä  ses  lecteurs  comme 
entiärement  nenve  une  explication  que  j'avais  foumie  depuis  long- 
temps.  Je  ne  citerai  aucun  nom,  d^sirant  ^viter  tout  ce  qni 
pourrait  avoir  un  caractäre  personnel.  Je  me  bomerai-  ä  signaler 
quelques  unes  des  interpr^tations  auxquelles  je  fais  allusion.  Ce 
sont  entr'autres  Celles  de:  parokevida,  gäua'  drafshd,  teref,  rao- 
canem,  hvSng^  hPiti,  aspend-yamno ,  aüirhn,  matd^ydzaremayOy 
lea  ydiryd  rato2M>-saisons  —  Ukfshyat  nemd,  vereziddifra  et  beau- 
coup  d'autres  encore.  Mais  il  nous  suffit  d'avoir  signalö  ce  point 
et,  cela  dit,  passons  ä  notre  sujet. 

Je  me  propose  dans  ce  travail  de  präsenter  quelques  obser- 
vations  sur  des  expressions,  des  mots  isol^s,  de  lavesta,  sur  des 
crojances  ou  des  conceptions  avestiques. 

1)  Hamestagän. 

Le  livre  d'Axdft  t  Vlr&f ,  contient  en  son  chapitre  VI.  le  pas- 
sage  suivant:  ^J'arrivai  ä  un  certain  lieu  et  je  vis  des  ämes  qui 
«restaient  toxgours  dans  le  mSme  ^tat.  Et  je  demandai  ^  (|)rösh  le 
,8aint,  le  victorieux  et  au  Yazata  Atar  (1®  ^^^'  ^^^  sont  ces 
,ames  et  pourquoi  restent-elles  ici  ?^  Qrösh  et  Atar  me  repondirent. 
^On  appelle  ce  lieu  le  Hamistak&n  et  ces  &mes  y  restent  jusqu'ä 
,(la  prise)  du  corps  futur.  Ce  sont  Celles  des  honunes  dont  les 
«bonnes  oeuvres  et  les  p^chös  sont  ^gaux.  —  ^Dis  aux  cr^atures: 
,Ne  laissez  pas  en  arri^re  une  bonne  oeuvre  fieicile,  par  convoitise 
«ou  par  m^chancete.     Car  tout  honime   dont  les  bonnes  oeuvres 


1)  Cet    artide   ^tait   ^crit  avant  que  j'eusse  connaissance  da  dernier  livr« 
de  M    Geldner. 
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«d^passeront  les  fi&ates  de  3  sroshacaranas  ira  en  paradis ;  celai  dont 
,les  p^ch^s  seroDt  plus  nombreux  ira  en  enfer,  et  celoi  dont  les 
yUns  et  les  autres  seront  ^gaux  resteront  dans  ce  lieu  d'arret. 
yLeor  punition  est  le  chaud  et  le  froid  qui  proviennent  de  la  rota- 
^tion  de  l'atmosph^re ;  il  ny  en  a  point  d'autre.* 

II  r^sulte  de  ce  texte  qua  l'^poque  ou  TArdä  i  V!r4f  namak 
a^t^  6crit,  cest  &  dire  5  ou  6  si^cles  apr^s  le  commencement 
de  notre  hre,  les  Mazd^ens  croyaient  que  la  r^tribation  des  ames 
apr^s  la  mort  pouvait  se  faire  de  trois  mani^res  differentes,  que 
les  actes  pos^s  en  cette  vie  pouvaient  avoir  trois  sortes  de  cons6- 
quences :  le  bonheur  ^temel  dans  le  s^jour  de  lomi^re,  les  snpplices 
dans  les  tenäbres  sans  fin  et  une  Situation  intermddiaire ,  sans 
grande  joie  ni  peine  violente,  mais  passag^re,  dans  un  lieu  cre^ 
express^ment  a  cette  fin;  Situation  que  designe  avec  pr^cision  le 
nom  de  ce  lieu  intermödiaire  hamestakdn,  lieu  d'arrSt  (de  ham 
et  ata),  • 

Aux  temps  avestiques  la  croyance  aux  chatiments  de  l'enfer 
et  aux  r^compenses  du  paradis  existait  sans  aucun  doute ;  mais  en 
ätait-il  de  mdme  de  celle  au  troisi^me  denouement  du  drame  de 
la  vie?  Les  mazd^ens  de  cette  ^poque  croyaient-ils  4  cett«  pon- 
d^ration  ^gale  des  merites  et  des  fautes  et  k  la  retribution  parti- 
culiöre  que  leur  assignent  les  livres  peblvis? 

Mr.  Bartbolomae  ^  d^fendu,  le  premier,  la  probabilit^  de  la 
r6ponse  affirmative  (Voy.  Zeitschrift  DMG.  B.  XXXV.  T.  55.  157  ff.) 
mais  s'est  tenu  dans  une  sage  r^serve. 

Si  Ton  s'en  tenait  ä  la  glose  qui  suit  la  traduction  du  vers  3 
de  la  stropbe  I  du  G4tbä  5  (Ya9na  XXXIII)  ou  serait  tent^  d  ad- 
mettre  laffirmative.  Mais  un  examen  attentif  de  la  question 
convaincra  aisement  qu  il  n'en  est  rien  et  que  TAvesta  ne  contient 
rien  qui  ait  trait  de  präs  ou  de  loin  ä  l'bamestakan  de  la  Perse 
sassanide. 

Remarquons  le  d'abord,  il  n'est  pas  6tonnant  que  le  glossa- 
teur  ait  cru  voir  dans  un  membre  de  phrase  des  gathas  une 
allusion  ä  une  croyance  qui  regnait  de  son  temps  alors  qu'elle 
ötait  inconnue  aux  auteurs  de  ces  chants  sacres.  Ces  glossateurs 
n'avaient  pas  une  instruction  süffisant«  pour  discemer  ce  qui 
appartenait  aux  temps  anciens  de  ce  qui  avait  une  origine  plus 
r^cente.  Au  Gatha  in,  1  a  (Ya^na  XXX)  les  mSmes  commentateurs 
expliquent  les  mots  td  vak^shyd  „haec  dicam**  par:  Apütdk  va 
zand,  comme  si  le  zand  existait  d^jä  lorsque  les  Gätbäs  furent 
compos^s.  Leur  assertion  na  donc  ici  aucune  yaleur.  Ce  qu'elle 
vaut  relativement  au  point  en  question  nous  sera  mieux  encore 
dömontr^  par  le  commentaire  qui  suit  la  version  du  Vendidäd 
VII,  136.  En  ce  passage  Abura  Mazda  dit  incidemment  qu'il 
^Ifevera  le  juste  jusquau  lieu  de  l'immortalite.  A  la  traduction 
exacte  du  texte,  les  r^dacteurs  du  zand  ajoutent  tout  un  petit 
trait^   de  casuistique  relative  ä  la  retribution  finale,    ä  la  suppu- 
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tation  des  m^rites  et  des  pdch^s,  k  reffacement  des  fautes  par 
les  bonnes  oeuvres,  etc.  Hs  appuient  leurs  explications  sur  les 
dire  des  th^ologiens  mazd^ens.  »Relativement  an  mode  de  la  rötri- 
bntioQ  ils  citent  trois  doctrines:  la  premi^re  dit  que,  si  le  fidMe 
yivant  qui  a  commis  des  fautes,  vient  &  mourir,  ä  la  rösnrrection 
on  lui  donnera  une  r^compense  pour  ses  m^rites  ou  on  lui  fera 
subir  un  chätiment  pour  ses  p^cbös.  Zwandak  ahmvu  avash 
vanäs  pavan  bard  yekavimtmit  akhari  yemitünUic  attun  vekemür 
nit :  pavan  tano  i  paafin  herfak  rät  mizd  yehebünd  avaak  vands 
rät  patfrds  vahdünyen,  —  Le  second  s'exprime  plus  bri^vement : 
„il  ira  ä  la  joie  ou  au  tourment* :  pavan  eipos  ayUv  pavan  lang 
vazlünU.  Vient  enfin  une  troisi^me  explication  ou  il  est  dit  que 
si  les  fautes  döpassent  les  m^rites  de  trois  sraosho-carandm 
Tarne  ira  en  enfer.  En  cas  de  proportion  contraire  eile  ira  au  cieL 
Mais  si  les  p^cb^s  et  les  m^rites  sont  egaux,  eile  ira  au  hamea- 
takdn,  On  le  voit  ce  ne  sont  point  des  textes  avestiques,  mais 
les  opinions  individuelles  de  casuistes  ses  contemporains,  que  le 
compilateur  des  gloses  invoque;  encore  donne-t-il  plusieurs  expli- 
cations dont  une  seule  suppose  l'existence  du  hamestakdn,  et 
celle-ci  n'est  que  la  reproduction  exacte  des  termes  de  TArdä  i 
Ytr&f  n4mak. 

Ce  n'^tait  donc  pas  m§me  alors  universellement  admis  parmi 
les  Mazd6ens.  On  le  devinerait  du  reste,  en  voyant  la  mani^re 
solennelle  et  l'insistance  avec  lesquelles  l'auteur  de  l'Ard^  V,  iV, 
l'annonce.  C'est  comme  s'il  craignait  de  ne  pas  6tre  cru.  Notons 
en  outre  que  le  demier  casuiste  voulant  citer  un  texte  avestique, 
il  ne  trouve  que  le  mot  hämydsaüi  de  notre  gfttba.  II  est  ainsi 
certain  qu'il  n  y  avait  rien  d'autre  dans  les  parties  maintenant  per- 
dues  de  Tavesta.  Or  le  mot,  comme  on  va  le  voir,  ne  peut 
avoir  aucun  rapport  avec  l'^tat  du  bamestak&n. 

n  est  donc  en  soi-mdme  plus  que  douteux,  que  cette  con- 
ception  ait  ^t^  connue  des  auteurs  de  TAvesta.  Ce  doute  de- 
yiendra  certitude  de  la  negative,  si  nous  consultons  les  textes. 
Le  sort  de  Täme  apräs  la  mort  est  decrit  tr^s  longuement  et  tr^s 
pr^cis^ment  en  deux  endroits  du  livre,  au  Yend.  XIX  et  au  Yesht 
XXII.  Or  dans  Tun  comme  dans  lautre  de  ces  deux  cbapitres, 
il  n'est  parl^  que  de  deux  sejours  dans  lautre  monde,  des  lumi&res 
et  des  t^n^bres  ^temelles,  du  bonbeur  et  du  malheur  final.  Les 
gatb4s  ne  sont  pas  moins  explicites.  En  plusieurs  endroits  il  est 
fait  annonce  du  sort  qui  attend  le  juste  et  le  p6cbeur  dans  le 
monde  k  venir  et  partout,  m6me  dans  notre  g&tba,  il  n'est  question 
que  de  paradis  et  d'enfer,  du  garotman  ou  de  la  demeure  de  la 
druje,  de  deux  genres  de  r^tribution.  C'est  ce  que  du  reste, 
Mr.  Bartholomae  a  parfaitement  compris  et  reconnu  lui-m6me 
dans  l'article  ou  il  a  trait^  cette  question.  C'est  pourquoi  nous 
n'entrons  dans  aucun  detail.  Nous  pourrions  ajouter  une  autre 
consid^ration    non    moins    importante.     Le   bamestakftn  n'est  pas 


g30  ^  Härlez,  ^.tudes  avestiquea. 

nne  d^nomination  vagae,  ind^finie,  c'est  an  lieu  precis^ment  d^ter- 
mine,  form^  et  constituö  expr^s,  poor  un  bat  d'ane  importance 
capitale  et  dont  la  connaissance  est  poar  rhomme  da  plas  haat 
int6rSt.  Or  ce  liea  n'a  pas  de  nom  dans  TAvesta;  Jamals  il  ny 
est  fait  la  plas  l^gäre  allasion  pas  mSme  dans  le  vers  des  gath&s 
qai  donne  liea  ä  la  glose  oa  il  est  mentionn^.  Comment  expliqaer 
an  pareil  silence  sar  an  point  de  croyance  si  important  poar 
le  fid^le? 

En  pr^sence  de  ces  ÜEiits  incontestables  peat-on  Interpreter 
an  texte  obscar  dans  an  sens  directement  oppos^  aax  t^moignages 
les  plas  certains,  les  plas  concordants  de  toates  les  parties  de 
l'avesta?    Cela  ne  me  parait  pas  possible. 

II  me  semble  daillears  bien  difficile  de  donner  aa  vers  en 
qaestion  le  sens  qa'il  faat  n^cessairement  lai  attribaer  poor  y 
Yoir  une  allasion  aa  bamestakan.  La  stropbe  commence  en  annon- 
9ant  la  r^tribation  future  qoi  aara  liea  et  poar  le  m^chant  et 
poar  le  bon  dregvata^d  hyatcd  aahouyruB  pais  vient  le  raembre 
de  pbrase  (Y.  3)  yihydcd  hiniydsaüce  miiahyd  ydcd  hat  er^zvd, 
—  Poar  troaver  dans  cela  ane  mention  de  T^qaipollenoe  des 
faates  et  des  vertas  il  faat  tradaire  hämyaa  (h^my&saitse)  par 
,6tre  6gal,  ^tre  de  meme  nombre;  de  mSme  poids,  de  m^me  va- 
lear**.  Cela  ne  me  parait  pas  admissible.  Yds  signifie  i^aller  vers* 
liäm  yds  peat  signüier  ^rencontrer,  s'appliqaer  ä*;  tout  aa  plas 
,ySe  rencontrer^  mais  pas  ^^tre  egal,  se  contrebalancer*.  Le  terme 
correspondant  de  la  version,  Kam  matan  a  pr^cisöment  le  m§me 
sens  et  ne  jastifie  nallement  la  glose.  II  faat  de  plas  prendre 
erezvä  comme  signifiant  ,m6rites,  bonnes  ceayres,  etc.*,  ce  qa'on 
ne  peat  admettre  d'avantage. 

n  est  bien  plas  natarel  et  bien  plas  sür  dlnterpr^ter  ce 
vers  comme  ane  explication  des  deax  pr^cedents  et  des  mots 
dregvatcB  et  ashcumce.  On  ne  peat  non  plas  perdre  de  vae  la 
Präposition  d  qai  est  dans  la  2ine  partie  de  la  phrase  yd  cd  Mi 
d  erezvd  et  qai  joae  n^cessairement  ici  le  r61e  d'an  verbe  comme 
dans  ane  foole  d'endroits  des  gäth&s.  On  aarait  ainsi  ce  sens: 
et  qasB  apad  illam  (sant)  recta.  C'est-a-dire  poar  le  vers  entier: 
^et  celai  poar  qai  se  rencontrent,  les  mensonges  ainsi  qae  les 
rectitades  qai  sont  cbez  lai.*^  C'est  \ä  ane  tradaction  qai  ne  marche 
certainement  pas  bien  et  qa'on  ne  peat  gafere  admettre.  Bemar- 
qaons  qae  Ton  ne  peat  prendre  mit'4  et  erSzyä  poar  deax  daels ; 
le  yä  cä  qai  intervient  aapr^s  da  second  rend  cette  sapposition 
impossible.  En  toat  cas,  qaand  mSme  le  sens  serait  celai  qae  je 
donne  ici  en  demier  liea,  laatear  de  cette  strophe  distingaerait 
lliomme  pervers,  dregvat,  le  jaste,  ashavan  et  celai  a  Mi  da  bien 
oa  da  mal,  mais  pas  celai  dont  les  merites  et  les  faates  s*eqai- 
parent.  II  n'y  aarait  donc  la  aacane  allasion  aa  Hamestakän  et 
i,  la  caose  qai  y  fait  condamner  Tame.  En  oatre  poar  arriver  a 
cette   tradaction   il   faat   cbanger   mtfahyd   en   mä'd  cd,      Cette 
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correction  il  est  vrai,  est  tr^s  mod^r^e;  toutefois  lautorit^  con- 
stante  des  manuscrits  s'y  oppose  et  de  plus  pour  la  faire  il  faut 
dötmire  le  parall^lisme  des  expressions  yahya  cä  mit'aliy&  et 
y&  cA  erezvä  qui  forment  semble-t-il  une  apposition  recberch^e; 
il  faut  aussi  introduire  nn  3me  cd  dans  le  vers. 

Nous  concluerons  doDC  que  Tautorit^  de  la  glose  peblyie  est 
absolument  nulle,  qu'elle  se  rapporte  k  une  croyance  ou  plutöt 
ä  une  d^cision  casuistique  dont  les  termes  m^mes  (ins^r^s  d.  la 
glose  du  Vend.  VII)  indiquent  Torigine  postavestique.  L'avesta 
ne  connait  ni  la  supputation  ou  pond^ration  des  üautes,  ni  le 
sroshacarana  estime  comme  poids  ou  valeur,  ni  aucun  de  ces 
tarifs  de  la  conscience.  L'avestiL  ne  contient  pas  la  moindre  allu- 
sion  au  HamistakSn.  Le  texte  des  g4th4s  oü  les  glossateurs  ont 
cru  Yoir  quelque  chose  de  ce  genre  ne  peut  s'y  rapporter.  Donc 
la  croyance  au  Hamistakan,  ä  cette  sorte  de  purgatoire  destin^  ä 
ceux  dont  les  fautes  et  les  m^rites  se  contrebalancent,  n'^tait  pas 
encore  connue  au  temps  de  Tavestd.  et  n'est  entr^e  dans  la  thöo- 
logie  parse  qu  aux  premiers  sifecles  de  notre  Sre. 

2)  Draonö   et  hvÄthrem. 

Ces  deux  mots  sont  encore  objets  de  controverse.  La  tradition 
fait  du  premier  ^l'ofi&'ande  liturgique**,  du  second  «^clat,  splendeur, 
briUance,  bonheur'^.  Ces  deux  sens  me  paraissent  encore  les 
meilleurs;  non  point  parceque  la  tradition  les  donne  (personne 
.  ne  raisonne  ainsi ,  quoique  puisse  dire  M.  Luquiens ;  ce  mode  de 
polemique  est  d^plorable),  mais  parceque,  seuls,  ils  donnent  par- 
tout une  traduction  acceptable.  —  DrcumS  ne  vient  ni  de  dru 
courir,  couler,  ni  de  dru  6tre  ferme,  fort,  yigoureux;  impossible 
de  faire  yenir  deU  .l'offrande*;  c'est  le  correspondant  du  sanscrit 
dravinas  ,bien,  don,  präsent**.  Draonö  est  „l'ofErande*  en  g6n6ral, 
d'abord,  puls  Toffi-ande  speciale  du  pain  (Comp,  les  pains  de  pro- 
Position  cbez  les  Juifs)  et  a  le  double  sens  de  hostia  (cbez  les 
cbr^tiens).  Ce  pain  nest  pas  encore  (comme  je  Tai  dit  dans  mon 
Introduction  p.  CLXXVIII)  le  petit  pain  daroun  grand  comme  un 
dollar  (M.  Luquiens  en  afÖrmant  le  contraire  se  trompe  et  critique 
ä  tort).  Le  sens  d'offirande,  offrande  liturgique,  convient  seul  au 
Vend.  V,  79  (pour  un  draona  le  Batus  remet  le  '/s  des  p^cbes), 
au  Tt.  XIX,  7  (celui  qui  monte  une  montagne  doit  ofTrir  un  draona) 
(non  un  petit  pain  comme  un  dollar);  au  T.  XI,  16  oü  Haoma 
r6clame  son  offrande;  au  Vend.  XIII  oü  le  chien  est  dit  dtre  comme 
le  prStre  Kasudraona  „ä  dons  maigres*'  (ou  selon  le  terme  vul- 
gaire  «au  petit  pain*').  A  Y.  XXXIII,  8  oü  il  est  demand^  les 
biens  d'Ameret4t  et  les  dons  dHaurvat^t,  draond  est  encore  «don, 
ofirande*  et  ne  peut  avoir  rien  de  common  avec  drvatdt^  vigueur. 
II  est  6tonnant  qu'un  esprit  s^rieux  comme  M.  Luqniens 
puisse  admettre  une  progression  semblable  ,^tre  fort,  ferme, 
yigoureux*'   d'oü  rester  en  place,   6tre   ^tabli,    6tre  mis   ä  part, 
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offrande  —  et  quil  trouve  „la  stabilite  de  la  sant^  «pl^s  po^tique 
qne  «les  dons  d'Haarvat&t"  (genie  de  rincolumit^). 

M.  Geldner  prend  drcumo  dans  le  sens  de  propri^t^,  possession 
qni  ne  convient  presque  nulle  part.     Cp.  les  iextes  p.  631,  fin. 

H^dthra.  Les  demiers  interpr^tes  en  fönt  nn  composö  de  hu 
dthra  (bonne  respiration,  bien  Itre,  aise)  ou  de  hva  aihra  marche 
par  soi-mSme  (M.  Luqniens)  cela  donne  r^ellement  tm  sens  plus 
colore  ä  certains  passages  mais  introduit  dans  d'autres  nn  sens 
impossible.  C*est  ponrquoi  je  ne  pois  accepter  cette  explication 
Ainsi  les  montagnes  qui  touchent  le  ciel  ou  sur  lesquelles  appa- 
rait  l'aurore,  ne  sont  pas  certainement  dou^es  d*nn  fort  bien-§tre 
ou  d*une  marche  par  soi  träs  forte,  ou  bien  de  Tun  ou  Tautre, 
Selon  la  rectitude;  mais  elles  sont  trfes  brillantes  ash  ou  asha- 
hvätkrdo,  On  ne  demande  pas  non  plus  pour  une  famille  la 
splendeur,  la  gloire  (hvarenaAh)  bien  ä  l'aise  ou  marcbant  par  soi, 
mais  une  gloire  ^clatante.  Abura  Mazda  et  les  g^nies' Celestes  se 
caract^risent  par  la  lumi^re  et  non  par  l'aise  et  surtout  pas 
par  ,1a  marche  par  soi*.  —  MSme  avt  Y.  XXXI,  7  qui  fait  le  grand 
argument  de  M.  Luquiens  il  est  pour  le  moins  aussi  bien  de  tra- 
duire:  „celui  qui  a  form^  les  ^clats  lumieuz  pour  les  astres  ou 
pour  qu*ils  se  röpandent  par  les  astres"  que  «celui  qui  a  form^ 
les  bien-dtre  ou  les  marches  par  soi"  pour  les  astres ;  former  pour 
un  autre  la  marche  par  soi-m§me,  cela  est  un  peu  contradictoire. 
Aussi  pour  arranger  ces  mots  ensemble,  M.  L.  est  obligö  de 
construire  la  phrase  d*une  manifere  impossible;  mantd  hvdthrd 
roähfüen  raocSbis*  ,c*est  qui  a  arrang^  pour  les  astres  qu*ils  soient 
y§tus  (clothed)  de  mouvement  par  eux-memes".  riÄw  =  Stre 
vStu,  c'est  fort;  car  le  mot  signifie  r^pandre,  se  röpandre;  et  y^tu 
de  mouvement!  puis  mcuhtd  raäkwen  formateur  qu'ils  soient  vdtus! 
—  Mais,  dit  M.  Luquiens,  le  Dieu  ne  peut  donner  la  lumi^re 
aux  astres  puisqu*ils  sont  anuighra  sans  commencement,  hvadhdta 
ayant  leur  loi  en  eux.  II  oublie  que  si  cela  est  vnd  dans  TAvesta 
prop.  dit,  il  n'en  est  rien  dans  les  gathfts ;  lä  Ahura  M.  a  cr6^  les 
raoc4o  Voy.  XLm,  7.  Les  explications  de  drcumß  et  de  qdthrem 
restent  donc  les  mdmes,  malgr6  des  efforts  qui  pour  embellir 
TAvesta,  le  d^naturent. 

L'opinion  la  plus  süre  est  que  h^dthra  a  deux  origines  et 
deux  sens  diffi§rents  comme  la  traduction  pehlevie  les  lui  assigne. 
Les  montagnes  pcuruhvdthrd,  principalement  celle  que  les  premiers 
feux  du  jour  illuminent,  ne  sont  pas  certainement  pleines  d*aise  ou 
de  bien-dtre ;  les  hvdthrcLS  qui  se  r^pandent  par  les  astres  (raoc^bls* 
röithwen  Y.  XXXI,  7)  ne  sont  pas  davantages  les  bien-Stre,  bon- 
heurs  etc.  —  Bvdthra  au  pluriel  ne  peut  se  rapporter  qu*aux 
rayons  lumineux. 

Par  contre  hvdJthrein  oppose  &  dydhdtkrem  est  le  bonheur, 
la  bonne  marche. 

L'id6e  d*6clat,  de  lumi^re  convient  mieux  quand  il  s*agit  du 
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Garönm&na,  des  Yazatas  etc.  On  ne  doli  point  oublier,  du  reste, 
que  les  id^es  de  lumi^re,  d'6clat  et  semblables  sont  aussi  dans 
les  V6das  employ^es  pour  dösigner  le  bonheur,  la  prosp6rit6  (V.  p. 
ex.  185.  3,  389.  19.     Op.  Kaegi  der  Rig-Veda  p.  62  üd.). 

Varefhsva. 

Ce  mot,  d'apparence  extraordiuaire  a  6t^  one  vraie  crvac  inter- 
pretum,  U  se  rencontre  7  fois  au  Vendidad  2;  4  fois  d'abord 
dans  le  texte  le  plus  ancien,  dans  trois  phrases  diff^rentes  dont 
nous  nous  occuperons  en  premier  lieu.  Les  voici:  1.  Ahura 
Mazda  ordonne  ä  Yima  de  construire  un  vara,  d'y  bätir  maisons, 
portiques  etc.,  puis  d'y  porter  les  germes  des  hommes,  des  bestiaux, 
des  arbres,  et  de  tous  les  genres  de  fruits  de  la  terre,  de  les  y 
placer  par  couples  (pour  la  reproduction)  d'une  mani^re  permanente 
(oftfcminem)  aussi  longtemps  qu'il  y  aura  des  hommes  varefshva 
(§§.  71  et  115). 

2.  Ahura  Mazda  dit  encore  ä  Yima:  de  d^poser  les  germes 
des  honunes  et  des  femmes  ä  certaines  places  du  Vara  et  de  les 
aiwi  tce  varefshva  avec  Imstrument  d'or;  litt^ralement  ^super  illos 
varefshva  sufrä  aureä''  (§.  127). 

Qu'est  que  ce  Varefshva  et  que  faut-il  en  faire?  Longtemps 
on  s'est  content^  de  le  prendre  pour  une  forme  irr^guli^re  de 
locatif  pluriel  de  Vara;  forme  vraiment  extraordinaire,  il  faut  en 
convenir.  Geldner  a  trancb^  la  difBcultö  en  transformant  le  texte 
de  trois  maniferes  selon  la  phrase.  Partant  de  cette  id^e  que 
varefshva  est  au  §.  91  une  faute  de  copiste  pour  Varce  shava 
«fais  entrer  dans  le  vara"  il  a  corrig6  en  cons6quence  79  et  127 
et  y  a  chang^  Varefshva  en  Varce  shüta  au  premier,  et  Varoß 
shavat  au  second. 

Bien  de  plus  simple  que  ce  Systeme  ou  ce  proc^d^  et  si  tous 
les  interpr^tes  se  le  croyaient  permis  je  ne  pense  pas  qu  il  resterait 
beaucoup  de  difficultes  dans  l'Avesta.  GertJeiinement  le  texte  ainsi 
m6tamorphos6  est  tr^s  simple  et  se  comprend  sans  difiicultö  aucune. 

Mais  quelque  brillante  que  soit  cette  m^thode,  eile  est  cer- 
tainement  des  moins  stires,  et  dans  le  cas  präsent,  eile  soul^ve 
de  telles  objections  qu'il  est  impossible  de  la  suivre. 

Voici  les  principales  de  ces  objections. 

1.  Ces  corrections  nont  aucun  fondement  r^el;  il  n'est  pas  un 
mot  du  texte,  pas  une  Variante,  pas  un  mot  des  traductions,  des 
gloses  etc.  qui  les  justifient  ni  de  pr^s  ni  de  loin.  C'est  bien 
imagin^,  l'ex^g^te  semble  avoir  ingenieusement  corrig^  un  travail 
mal  ex^cut6,  voilä  tout  ce  qu'on  peut  en  dire.  Nous  disons 
„semble*,  nous  verrons  plus  loin  qu'il  n'en  est  rien. 

2.  Non  seulement  ces  corrections  manquent  de  toutes  bases, 
mais  il  y  a  des  raisons  certaines  de  croire  qu'elles  ne  sont  pas 
conformes  ä  la  r^alit^.  II  serait  tout  ä  fait  inconcevable  qu  une 
faute   aussi   grossi^re,   aussi  bizarre   exist&t  d^ja  au  temps  oü  la 
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▼ersion  pehlyie  a  6t^  faite,  et  cela  dans  les  qnatre  passages  sans 
exeption.  Or  les  anteors  de  cette  version  n  ont  certes  rien  In 
qai  approchat  de  VarcR  shava.  La  Version  ne  contient  aacnn 
verbe  dans  aucnn  des  qaatres  paragraphes.  Varefshva  j  est 
bien  consider^  comme  tin  senl  mot  et  comme  an  mot  an  plmiel, 
il  y  est  pris  non  comme  tme  forme  mais  ponr  an  d^riy^  de 
Yara  et  renda  par  Varmdnühndn  demeores  da  Yara,  oa  habitant 
le  Yara*.  Cette  Version  porte  aax  deax  phrases  principales  et  diff^- 
rentes  (§.  79):  „fais  les  coaples  d'ane  mani^re  perpetaelle  aossi 
longtemps  qae  ces  bommes  sont  babitants  da  Yara  (oa  dans  les 
habitations)*  azash  vadünyen  dokdn  anafsiahn  hamd  men  zak  amat 
valmanshdn  gabradn  valrndntshndn  Aömand.  §.91  (uwitce  varefshva 
est  renda  par  mefum  valmanschdn  varmdmschndn  rdi  «saper, 
illos,  propter  vari  incolas  oa  babitationes'  et  ici  la  Version  ajoate 
vadünyen  «fac*  qa'i  na  aacan  rapport  avec  sJujcva,  mais  sappUe  a 
l'absence  da  verbe  qai  devrait  accompagner  aiwi. 

Les  aatears  peblevis  aaraient-ils  cr^e  ce  mot  varmdnishn 
aniqnement  poar  cette  coqaille,  qai  a  engendrä,  dit-on  varefsbva? 

3.  Ceci  est  pea  de  cbose  encore,  si  noos  passons  aa  texte 
secondaii'e.  Noas  troaverons  bien  plas  fort  Aax  §§.  130  et  136, 
qae  Piscbel  regarde  encore  comme  appartenant  aa  texte  primitif 
(et  avec  raison  certainement  qaant  aa  second)  noas  lisons:  «Qaelles 
sont  les  lamiöres  qai  laisent  (§.  130)  et  ,ces  bommes  vivent  de 
la  plas  belle  vie  (§.  136)  a^ta^hva  Varefshva  dans  ces  varas. 
Qae  Ton  remarqae  bien  ces  deax  mots  aittahhva  varefshva^  noas 
avons  ici  le  pronom  d^monstratif  ajoate  et  mis  aa  nombre,  aa 
cas  et  aa  genre  de  Varefshva,  H  ny  a  donc  pas  de  doate  possible. 
Nous  avons  devant  noas,  non  pas  an  copiste,  mais  an  ^crivain 
qai  connait  tr^s  bien  l'avestiqae,  probablement  m^e  an  des 
Premiers  aatears  de  l'avesta,  et  il  consid^re  si  bien  ane  forme  en 
schva  d^riv^e  de  vara  comme  6tant  la  vraie  le^on  qa'il  l'affirme 
et  la  grave  poor  ainsi  dire  dans  son  manascrit  en  lai  adjoignant 
a^ta^hva. 

Enfin  Taatear  des  derni^res  lignes  da  Fargard  IT,  leqael,  bien 
qae  moins  ancien  qae  celai  des  aatres  parties,  ^crit  encore  l'avesti- 
qae tr^s-correctement  et  mSme  avec  les  toamares  idiotiqaes, 
reprend  encore  cette  forme  de  ses  devanciers  et  r6p6te  a>Ha^hva 
varefshva, 

Evidemment  ici  il  n'y  a  ni  shüta  ni  shava  ni  rien  de  sem- 
blable  qai  ait  pa  se  fondre  avec  vara.  Et  ces  faates,  s'il  y  en 
a  sont  ant^rieares  ä  la  version  peblevie  qai  tradait  valmanshdn 
varmdnühndn  „dans  ces  babitations  da  vara*. 

4.  La    correction   en   elle-mdme   laisse   beaacoap   ä   desirer. 

Varce  shava  ne  signifie  pas  „fais  entrer"  mais  „entre  dans  le  Yara*, 

ce    qai    na    pas    de    sens    en    ce    passage.     ähu  ne   signifie   qae 

s'avancer,  aller  en  avant  etc.  —  Fra  shava  „avance,  etends  toi*  vi 

shava  ,fends-toi,    dit  Tima  k  la  terre.     zäm  aiuoi  shuvat,   il  alla 


de  Harles,  etudes  avestiques.  635 

contre  la  terre,  la  pressa  pour  Tentrouvir  (ou  aiwühavat-suft, 
per^a).  Shu  pas  plus  que  ses  formes  coUat^rales  (V.  P.  shiyu, 
N.  F.  achudaifC)  n'a  le  sens  causatif.  Ponr  le  lui  donner  il  faut 
le  d6riv6  ordinaire  schävaya,  Voyez  Visp.  17,  7.  13;  Y  XXVll ; 
Yt.  Vm,  9;   X  36. 

Le  sens  de  Varce  ahüta  (§.  79)  bien  que  plus  exact  n'est  pas 
plus  satisfaisant.  Cela  signifie  en  effet:  ,ces  couples  subsisteront 
ainsi,  les  fruits  se  perp^tueront  aussi  longtemps  que  existeront 
ces  hommes,  entrös  dans  le  vara*.  Or  il  ne  s'agit  pas  seulement 
de  ces  premiers  Importes  dans  le  Yara,  mais  aussi  de  leur  des- 
cendance,  puisque  cbaque  couple  produit  un  nouveau  couple  tous 
les  quarante  ans.     Varoß  shüta  est  donc  inexact. 

5.  Les  fautes  que  cette  correction  suppose  sont  tout  ä  fait 
inexplicables.  Le  mot  Vara  est  employ^  vingt  fois  dans  le  cbapitre 
et  toi\jours  correctement.  Comment  se  fait-il  que  dans  ces  seuls 
passages  il  se  soit  introdruit  une  faute  aussi  extraordinaire  ?  Vu 
surtout  qu'entre  ces  passages  le  mot  Vara  est  plusieurs  fois  correcte- 
ment employ6  (§§.  93,  194  etc.).  Comment  en  outre  trois  mots 
diff^rents  sont-ils  venus  ainsi  se  fondre  dans  une  mSme  faute? 
C'est  U  une  b^vue  sans  autre  exemple,  comment  surtout  Varw 
shüta  est-il  devenu  varefshva.  Si  encore  Varce  shava  se  trouvait 
dans  le  premier  paragrapbe  oü  cette  faute  se  rencontre,  on  pour- 
rait  compendre  que  Ton  en  etlt  ^tendu  I'emploi  aux  §.  suivants, 
mais  au  contraire  c'est  varce  shüta  qui  commence. 

Supposons  le  copiste  ä  Toeuvre.  H  6crit  le  Fargard  II  assez 
correctement  et  emploie  partout  le  mot  varem  d'une  mani^re  exacte. 
Arriye  ä  §.  79  il  ^crit  encore  n^cessairement  varce  shüta ,  mais 
voilä  qu'ä  §.  91  il  se  trompe  et  transforme  varce  shava  en  varefshvc^ 
qu'il  prend  pour  je  ne  sais  quoi,  car  la  langue  ne  lui  foumit  rien 
d'analogue,  et  notons  qu'il  sagit  d*un  copiste  qui  6crit  au  com- 
mencement  de  l'^re  chr^tienne,  ä  une  ^poque  oü  les  lecteurs  de 
l'avesta  comprenaient  encore  bien  la  langue  de  ce  liyre  et  T^cri- 
vaient  mdme  (car  c'^tait  avant  la  yersion  peblevie).  Fuis  ayant 
une  fois  inyent^  cette  belle  forme  varefshva  pour  varce  sJiava,  en 
d^pit  du  sens  qui  lui  met  sa  m^prise  claire  sous  les  yeux,  il 
remonte  ^  §.  79  et  se  dit:  j*ai  ^crit  shüta  qui  a  un  sens  clair 
et  correcte,  et  le  manuscrit  que  j*avais  sous  le  yeux  le  porte 
egalement,  mais  cela  ne  fait  rien,  puisque  j'ai  ^crit  une  fois  t'a- 
refshva  je  m'en  vais  le  mettre  partout  ä  la  place  de  vara*  shüta 
et  varce  shavaf. 

On  dira  peut-Stre  que  la  comiption  de  Varse  shüta  n'est  pas 
de  la  meme  main  que  celle  de  YarsB  shava,  soit!  En  tout  cas 
celui  qui  a  transport^  la  coquille  au  §.  79,  ^crivait  aussi  ä  une 
6poque  oü  tous  les  docteurs  mazd^ens  comprenaient  Tavesta;  tous 
donc  Tont  laiss^  faire  sans  rien  dire,  sans  s'apercevoir  du  change- 
ment  survenu  dans  leurs  manuscrits,  et  qu*on  ne  dis  e  pas  que  cela 
s*est   fait   sans    qu*ils  le  sachent,    ä  un  moment  de  troubles,   car 
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ces  mtoes  docteurs,  tr^s  nombreux  comme  on  le  sait,  ont  cr^e 
expr^s  le  mot  varmdnühn,  poor  rendre  ce  varefahva^  et  ils  ayalent 
tr^s-bien  ^tndi^  ce  mot  puls  qu'ils  y  avaient  jnstement  decouvert 
nn  locatif  pluriel,  qn'ils  rendent  avec  grand  jngement  selon  la 
pbrase  par  yen  valmanahän  varmdnishndn  (in  illis  V.)  et  Val  v,  r. 
(in,  ad  illos).  Des  doctenrs  qni  raisonnent  si  judiciensement 
n'iraient  certainement  pas  prendre  varefshva  pour   Varce  shüia, 

6.  Nous  ne  sommes  pas  au  bout ;  si  varce  shüta  est  la  yraie 
le9on  comment  expliquer  les  §§.  131,  136  et  138.  Le  copiste 
avait  dit-on,  devant  loi  a^tahmi  varce,  rien  d*autre.  II  comprenait 
träs-bien  les  mots  pnis  qa*il  j  avait  tu  le  locatif  d'ahhb  et  de 
vara,  Qu*on  venille  bien  nous  dire  pourquoi  il  aurait  ^t^  recher- 
cher le  mot  varefshva  aux  §§.  79,  15.  Gertes  ce  n*a  pas  ät^  un 
pur  hasard  ou  simple  sottise,  car  ce  copiste  en  savait  assez  pour 
analyser  varefahva,  y  reconnaitre  la  forme  d'un  locatif  pluriel  et 
faire  accorder  a^tahmf  avec  ce  mot  intrus,  implant^  U  saus 
aucun  motif. 

C'est  donc  ayec  intention  et  intelligence  que  le  copiste  a 
Substitut  rUnform,  TÜnding  Varefshva  au  mot  si  simple  et  si 
correct  varce, 

En  voilä  assez  d*impossibilit^s ,  je  pense,  et  Ton  se  demande 
comment  l'auteur  de  cette  correction  n'a  pas  saisi  tout  cela  d*un 
coup  d*oeil. 

Mais  si  Varce  shava,  Varce  shüta,  Varce  shavcU  ne  sont 
pas  les  bonnes  le9ons,  faut-il  conserver  Varefshva  malgr^  sa  forme 
insolite  et  r^ellement  inadmissible  ?  On  pourrait  admettre  une  forme 
Varp  {Vahrp)  semblable  ä  kehrp  et  d6riv6e  de  Varp  comme 
kehrp  de  karp,  Ce  serait  Texplication  la  plus  simple.  Mais  cette 
forme  est  peu  probable,  il  y  a  d*ailleurs  un  moyen  bien  meilleur 
de  corriger  le  texte  vraisemblablement  fautif,  et  cela  Sans  lui  faire 
violence,  non  plus  qu'ä  celui  de  la  Version. 

C*est  tout  simplement  de  changer,  comme  nous  Tavons  Bodt 
depuis  longtemps  Varefshva  en  VaraJ^hva,  Varaishva  serait  ä 
Vara  ce  que  Yarenaäshu  (Yesht  V,  33)  est  ä  Varena,  une  forme 
plurielle  indiquant  les  locaux  particuliers  d*un  endroit  dont  le 
singulier  d^signe  la  totalit^.  G*est  precisement  ce  que  veut  indi- 
quer  la  version  pehlevie.  On  aurait  ainsi  au  §.  79  (=  115) 
«Tout  cela  subsistera  aussi  longtemps  qu*il  y  aura  des  ces  hommes 
dans  les  locaux  du  Vara*. 

Au  §.  91 :  «porte  tout  cela  dans  le  vara,  d^pose  ces  germes 
dans  les  locaux  indiqu^s  avec  ton  sufra  d'or"  et  au  §.  127 :  yYima 
d^posa  les  germes  dans  les  locaux  etc.^ 

Tout  cela  est  parfaitement  en  ordre,  a  un  tr^s  bon  sens  et 
est  obtenu  par  une  correction  des  plus  simples  et  des  plus  natu- 
relles, Vara^hva  p.  Varefshva, 

On  objectera  peut-^tre  qu'il  manque  ainsi  un  verbe  aux 
§.  91    et  127;  mais   il  n'y  a  lä  aucune  difficult^;   c*est  un  usage 
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constant  de  Tavesta,  quand  un  mSme  verbe  se  r^p^te  avec  difPiSrents 
pr^fixes  de  ne  Texprimer  qu'one  fois.  L'on  a  ainsi  plus  haut  fra 
shava  puis  m  seul,  pour  vi  shava  (fra  shava  vica  nemarJia), 
Nous  aorons  de  m^me  au  §.  91.  upa  bara  et  aSwi  (bara),  upa 
baraf.  et  aiun  (barat), 

Mais  n'y  aurait-il  aucnn  moyen  d*introduire  un  verbe  dans 
cette  phrase  et  de  plus  d'expliquer  cette  introduction  singuli^re 
d*un  f1  moyen  naturel  bien  entendu?  Si,  Texplication  pouvait  se 
faire  sans  grand  effort,  ce  serait  d'admettre  pour  §§.  91r,  127  un 
verbe  varep ,  de  mSme  origine  que  le  verp ,  verf  germanique  *). 
La  2'"*^  personne  du  sing,  imper.  donnerait  Farß/^At;a  Jette '^  (dans 
le  vara)  et  cette  forme  aurait  absorb^  les  autres  Vara^hva  et 
varefshata. 

II  y  a  donc  3  mani^res  de  traiter  ces  textes:  1.  laisser  partout 
varefshva  comme  locatif  pluriel  de  varep  ^  ce  qui  est  le  moins 
probable.  2.  corriger  partout  en  vard^hva  ce  qui  est  simple  et 
satisfaisant  et  que  j'adopterais.  3.  corriger  partout  vara^hva 
mais  ä  §§.  91  et  127  lire  varefshva  (imp.  m.  2.  p.  sg.)  et  varef- 
shaia  (aor.  3.  p.  sg.).  —  Chacun  pourra  cboisir  ä  son  gr^.  Je  donne 
tout  ceci  pour  ce  qu'il  vaut.  La  multiplicit^  des  moyens  de 
correction  prouve  d^jä  le  peu  de  süret^  de  chacun.  Ön  verra 
toutefois  que  quand  on  veut  se  mettre  ä  faire  des  conjectures,  il 
est  facile  d'imager  des  explications  meme  naturelles  et  satisfaisantes 
sous  tous  rapport  Gela  montrera  en  outre  que  la  restitution  la 
plus  brillante  n'est  et  ne  sera  toujours  qu'une  conjecture.  Pour 
la  curiosite  du  fait  cgoutons  en  une  quatri^me  qui  satisfera  peut- 
ötre  ceux  qui  d^sirent  donner  ä  shu  le  sens  causatif.  La  voici, 
eile  a  du  moins  pour  eile  lavantage  d*dtre  simple  et  naturelle: 
Le  texte  portait  partout  vard^hu,  Mais  au  §.  91  il  avait  en 
outre  ahva^  Vara^hu  shva  (aitoi  ca  ti  vara^hu  ehva),  Vara^hu 
ahva  s'est  alt^r^  par  erreur  de  copiste  en  varatehoa  puis  en 
varefshva. 

Hamaspat'maäd'a- AspöstaoyähtS. 

Les  Gahanb4rs  ou  fdtes  annuelles,  partageant  Tannee  avestique 
en  six  parties  portent  les  noms  de  1.  Maidlvozaremaya,  2.  Mai- 
älyoshema.  3.  Paitis^hahya.  4.  Äydirema.  5.  Maüüydirya  et  6.  Ha- 
maspa£md^a,  La  signification  'des  noms  de  1,  3  et  5  est  connue 
depuis  longtemps.  Mailyozaremaya  est  ,ce  qui  arrive  au  milieu 
du  printemps  ou  du  temps  de  la  verdure",  Paüis^hahya  est  le 
temps  des  ^pis,  Maüydirya  ce  qui  tombe  au  milieu  de  Tann^e. 
Roth   ä   d^montr^   que  Maidhydahema   est  le  milieu  de  Töt^.     Je 

crois  avoir  ägalement  prouv^  que  Aydirema  est  le  temps,  non  de 
la  rentr^e   des   troupeaux,   mais   de   Tunion   des  animaux,    de   la 


1)  Cp.  QiTiJio ;  lith.  verptiy  sansc.  varp;  cf.  varpay  varpas. 
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f^condation  des  femelles;  d*ayä  aller  vers;  ayßUtrema^   rapproche- 
ment,  Aüngaya  qui  donne  la  vie,  varahmharsta  aux  m&les  14ch^s. 

Quant  au  6.  Hamaspa£ma^a,  il  est  clair  comme  le  D.  Roth 
l'a  suppos^,  que  la  premi^re  partie  est  form^  du  partic.  pr^s.  de 
ham  d  sUj  favoriser,  d^velopper,  IJamaaiuit  devient  fiamaspcU. 
Reste  mai^a  ä  expliquer. 

Roth  y  voit  le  Vedique,  m^ha^  qu*il  prend  dans  le  sens  de 
s^ve  et  qu*il  transporte  au  sens  figure  pour  en  faire  ,la  vie,  la 
force  chez  lliomme*.  Le  Hamaspathmed'a  favoriserait  le  dfeve- 
loppemelit  des  Forces  du  cultivatenr  par  le  repos  de  Thiver,  repos 
du  reste  tr^s  occupe  comme  Tillustre  Maftre  le  reconnatt  lui-m6me. 
J'ai  d^jä  fait  observer  que  cette  m^taphore  est  peu  naturelle,  que 
Tavesta  n*a  point  de  ces  figures  alambiqu^es ;  que  cette  d^signation 
de  rhiver  comme  d^veloppant  les  forces  du  corps  humain  ne  Test 
pas  d  avantage.  J'ajouterai  que  cette  expression  „d^veloppnnt  la 
s^ve  de  la  yie  par  le  repos**,  n'est  gu^re  supposable,  il  y  a  trop 
d'opposition  entre  cet  attribut  actif  (hamasvat)  et  le  mojen  tout 
n^gatif  (le  repos)  qui  servirait  d.  produire  Teffet. 

II  est  bien  plus  naturel  de  prendre  mMha  et  ma^a  dans 
le  sens  de  sacrifice.  Le  HamcLspa^ma^ay  je  Tai  d^montr6,  ne 
d^signait  originairement  que  les  5.  jours  corapl^mentaires  de  Tann^e, 
jours  consacr^s  au  souvenir  des  morts  et  au  culte  des  Fravashis 
qui  venaient  voir  sur  la  terre  si  on  leur  faisait  des  offrandes  et 
des  sacrifices.  Le  nom  de  Hamaspatma^a,  indique  cette  cir- 
constance.  C'est  le  temps,  le  moment  oü  les  sacrifices  se  mul- 
tiplient. 

Si  dans  Hainaapa£mai^a,  aspat  est  le  participe  präsent  de 
d  8U,  devons-nous  ixansf^rer  cette  explication  ä  aspSstcLoyiki,  que 
nous  trouvons  au  Yesht  V  §.  76.  Ce  mot  signifie-t-il ,  non  pas 
«plus  gros  qu'un  cheval,  mais  grossissant  plus  forte"?  C'est  le 
Docteur  Roth  qui  est  Tauteur  de  cette  seconde  explication.  H 
el^ve  contre  la  premi^re  les  objections  suivantes:  1.  Texpression 
„plus  forte  qu'un  cheval'*  est  de  mauvais  goüt,  2.  (ceci  n'est  qu'une 
ironie,  probablement)  eile  suppose  la  connaissance  du  cheval-vapeur. 
II  est  vrai  que  cette  comparaison  ne  nous  semble  pas  des  plus 
heureuses,  mais  notre  goüt  n'a  rien  ^  faire  ici ;  il  s'agit  de  savoir 
si  eile  est  dans  le  goüt  des  auteurs  de  TayestÄ;  c'est  Id.  tout 
Or  dans  Vavesta  nous  voyons  par  ex.  une  vache  qui  verse  des 
larmes  et  löve  ses  bras  au  ciel  et  bien  d'autres  choses  qui  offen- 
sent  plus  encore  notre  goüt.  Les  poösies  sanscrites  n'en  ont  pas 
moins  que  Celles  de  la  Perse.  Llliade  nous  montre  un  h^ros 
traitant  en  plein  conseil  des  monarques,  le  roi  des  rois,  d'iyrogne 
aux  yeux  de  chien,  Ajax  luttant  vaillamment  compare  &  un  äne, 
la  reine  des  Dieux  qualifi^e  de  «aux  yeux  de  boeufs*^  etc.  etc.  On 
ne  peut  donc  s*arr6ter  ä  cela.  Le  second  argument  n'est  qu'une 
plaisanterie.  Quand  on  dit  plus  fort  qu'un  cheval  ,cela  yeut  dire 
plus  gros,  plus  iarge",  le  cheval  vapeur  n'a  rien  4  faire  ici. 
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Tontefois  Tautorite  du  Dr.  Roth  nons  ferait  admettre  son 
explication  si  eile  ne  nous  semblait  philologiquement  impossible. 
Toutes  les  corrections  que  Ton  fait  ä  la  strophe  7.  pour  ^tablir 
le  2^  sens  sont  tont  k  fait  inutiles  et  injustifi^es.  Cette  strophe 
est  parfaitement  en  r^gle  comme  on  va  le  voir.  Mais  avant  cela 
nons  devons  nons  rappeler  ^qne  Thymne  entier  est  consacr^  a  Ärdm 
süra  qni  comme  Haoma,  Atar  et  bien  d*antres  encore  est  ä  la 
fois  g^nie  et  Clement. 

Ardvlsüra  est  g^nie  des  eanx  et  en  mSme  temps  l'ean  Celeste, 
ean  immense  qui  se  fait  entendre  an  loin,  qni  a  mille  cananx 
longs  comme  la  ronte  qnnn  bon  cavalier  fait  en  qnarante  jonrs, 
dont  les  ^conlements  se  repandent  snr  tonte  la  terre.^  Pr^s  de 
cbaqne  canal  s'^läve  nn  palais  bien  constmit  ä  100  fenStres,  dix 
mille  pontres,  mille  colonnes.  Cbaqne  maison  ä,  cent  places,  sur 
cbaqne  tapis  est  nn  conssin.  Ardvisüra  s*7  precipite  en  flots,  bants 
comme  cent  dos  bnmains.  Dn  bant  dn  Hukairya,  eile  conle  longne 
comme  mille  dos  bnmains. 

7.  Aat  frasbnsat  Zarat*ns'tra 

Ardvi  süra  an4bita 

Haca  dat*nsbat  Mazdao  (MazdÄonbo) 

Srira  vll  aäben  bäznä 

Anmsba  aspöstaoy^hts'  (lire:  staayao  ou  staoySimhß) 

Fra  srlra  zaosba,  spaätita 

Aurvaiti  b&znstaoy^bi 

Avat  mananbä  mainimna. 

,Que  tes  bras  soient  beaux,  dores,  plns  gros  qne  (le  corps  d') 
nn  cheval.  Viens-en-fayorisant,  6  belle,  blanchifisante,  rapide,  avec 
des  bras  (tonjonrs)  plns  larges;  pensant  ainsi  dans  ton  esprit'. 
Bien  de  plns  simple  et  de  plns  natnrel  qne  ce  langage  ponr  nn 
po^te  avestiqne.  Les  bras  d* Ardvi  süra  sont  ces  cananx,  ces  flots 
dont  le  po6te  demandait  plns  bant  T^conlement  abondant  0,  il 
vent  ici  qne  ces  flots  soient  larges,  pnrs,  blancbissant  d*6cnme. 
La  Gomparaison  avec  nn  cbeval  n*est  pas  senlement  dans  le  goüt 
avestiqne  (Yoyez  le  mytbe  de  Tistrya  et  d'Apaosba)  mais  eile  est 
£unili^re  k  tons  les  cbantres  aryaqnes.  Dans  les  V^das  T^clair 
on  le  rayon  de  lumi^re  est  nne  qnene  de  cbeval.  Indra,  Agni 
et  d  antres  Dienx  encore  sont  appeUs  cbevanx. 

Tontes  les  mytbologies  ^tablissent  nn  rapporb  direct  entre 
Tean  et  le  cbeval;  plnsienrs,  telles  qne  la  mythologie  grecqne,  le 
fönt  naitre  de  Tean,  de  la  mer;  c*est  Poseidon  qni  est  son  cre- 
atenr.  II  n  y  a  donc  pas  &  pr^tendre  faire  r^gner  ni  notre  goüt, 
ni  nos  id^es  modernes,  et  qnant  an  rythme  de  la  strophe,  il  est  tr^s 
r^gnlier,  11  n*y  a  rien  ä  en  retrancher  on  ä  y  ajonter.  Le  vers 
a  ses  hnits  syllabes  en  lisant  aspß.    A  ces  considerations  negatives. 


1)  Nous  disons  encore  acuourd'hui :  un  bras  d'eau,  an  bras  de  mer. 
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je  dois  ajouter  des  objections  positives  qui  ne  permettent  pas  de 
prendre  aspö  pour  participe  present  de  d  su.  1^  Su  est  en  avesti- 
que  un  verbe  transitif ;  il  signifie  «favoriser,  d^velopper,  accroitre* 
et  non  ,se  grossir,  se  developper,  zunehmen  «Voyez  aüidydu 
Y.  XLIU,  2  et  XL VIII,  3.  ^Zunehmend''  se  dit  suyamna,  au 
passif,  ou  au  moyen ;  de  8Vi,  Tons  les  d^riv^s  de  su  ont  un  sens 
analogue.  Yoyez  apan,  id.,  8cu>ka,  le  g^nie  qui  favorise,  aevi 
favorisant,  däveloppant,  faisant  croitre.  sevis^ta  superlatif  de  sevi; 
spenta  mSme  sens;  sp^nü'ta  \d,  apSn  le  d^veloppement.  2^  Aspo 
staoyhhi  serait  un  compose  tout  ä  fait  insolite.  atcuyyhhi  est  le 
coinparatif  de  siui  gros ,  epais  (comp.  Stdva^Uäy  ataora ,  et  scr. 
sthülä).  Le  sens  de  ce  mot  serait  donc  ^grossissant  plus  grosse"; 
ce  serait  lä  une  expression  assez  singuliäre. 

En  outre  les  autres  compos^s  avestiques  dont  le  premier 
terme  est  un  participe  präsent  actif,  ont  pour  second  terme  un 
substantif  qui  est  sujet  ou  compl^ment.  Ex.  UKshyaturvara 
plante  croissante  ou  qui  fait  croitre  les  plantes,  hvanatcdl^ra 
au  char  retentissant ,  barafzoo^ra  qui  apporte  des  zßißiraa  etc. 
AsuüdstaoyM  serait  seul  de  son  esp^ce.  Encore  mSme  du  reste 
ffgrossissant  plus  large"  ne  parait  pas  une  expression  bien  choisie 
ni  de  bon  godt. 

Tout  ce  que  nous  disons  ici  des  bras  d*Ardyt  sAra,  8*applique 
parfaitement  aux  sources  d'eaux  K'ab  apäm  dont  il  est  question 
au  Yesht  VIII,  5  et  42.  L'auteur  demande  Tecoulement  de  sources 
coulant  i  flots  larges  comme  le  corps  dun  cheval;  certes  ce  n*est 
pas  dej&  si  mal  pour  Töcoulement  d'une  source.  D'ailleurs  ä  cet 
endroit  le  m^tre  ne  permet  pas  de  lire  cuuvo,  car  le  vers  a  hoit 
syllabes  en  lisant  aspö. 

Kat'a  K'ao  asp6  staoy^hiS 
apäm  tacäofiti 

Ce  vers  nous  apprendra  en  outre  comment  le  föminin  cupS- 
staoy^i  s*est  glisse  fürtivement  dans  la  Strophe  7  du  yesht  V.  ou 
il  qualifie  bazvä  qui  est  du  masculin;  il  y  a  1&  transfert  abusif. 
Disons  le  en  terminant  ce  point:  il  m*est  bien  indifferent  que  Ton 
adopte  Tune  ou  l'autre  des  deux  explications ;  mais  ce  quil  ne 
Test  pas,  c*est  que  Ton  soit  injuste  envers  les  partisans  d'une 
opinion  diff6rente  de  la  sienne.  L'explication  par  clsuvcU  ne  vaat 
certainement  pas  mieux  que  lautre;  ce  sont  des  consid^rations  phi- 
lologiques  sdrieuses  qui  emp^chent  de  Tadopter. 

Hü.  Baocao.  Nominatif  Singulier 
des  noms  en  ant 
Raoc&o  comme  le  dit  le  D.  Fischöl  (Ztschr.  DM0.  Bd.  XXXVI.  1) 
ne  peut  dtre  que  le  nominatif  pluriel  de  raocaAh  (röcas);  le  sin- 
gulier est  (raocah)  raocö.  Raocäo  est  au  complet  raocdos,  c'est 
le  pendant  d'un  sanscrit  rocdhsi  (moins  /  final  et  la  nasalisation). 
Au  Vendidad  II,  dans  paäi  raocäo,  ce  demier  mot  est  donc  l'ac- 
cusatif  du  pluriel. 
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Les  noms  en  ant  devraient  avoir  an  nominatif  avUa.  ta  s'est 
fondu  en  s\  de  lä  la  forme  pleine  est  ana^  äs.  Noos  Tavons  de- 
vant  ca,  par  ex.  dans  vyäaca  (Yt.  XIII,  35).  äs  samincit  encore 
en  ä  (Ex.  hä)  ou  en  as  (Ex.  stavaa  Y.  XLIX,  4)  d'oü  en  ö  et 
mime  en  a.  Gomme  le  dit  Pischel,  ce  nominatif  est  en  do  dans 
les  noms  termines  en  mant  ou  vant  qui  fönt  en  sanscrit  nidn  ou  vän. 

On  a  ainsi  astcdo,  vicFvdo,  ydtumdo,  bdnumdo  conune  on 
aurait  en  sansorit,  asünvön,  vidodn,  yätunrndn^  bhämimdn,  La  se- 
conde  partie  de  la  voix  do  est  un  Nachklang  de  s  (ou  de  n)  disparu. 
Pischel  aurait  pu  ajouter  que  cet  allongement  de  la  finale  suhsiste, 
quand  mdme  v  tomhe  dans  le  suffixe  ou  la  finale  avant  devenu 
vuhani.^  ikhaihi  en  avestique.  Par  ex.  aoahankdo  de  aoshaJi-vant ; 
vivahhdo  de  vhHikrvanL 

Une  chose  m'a  etonne  ici,  et  qu'il  me  permette  de  le  dire, 
c*e8t  que  Pischel  ait  pu  dire  que  dans  mon  Manuel  je  donne  les 
formes  do  ei  6  comme  ^uivalentes  (gleichwerthig). 

n  n'en  est  rien  comme  chacun  peut  s'en  assurer  en  lisant  la 
premi^re  colonne  de  la  page  45  (1.  Edition;  p.  56,  2.  Edition).  On 
y  verra  que  je  n*y  ai  trac^  qu*un  tableau  des  formes;  que  j'ai 
mis  la  forme  pleine  dans  le  paradigme  et  que  dans  la  note  j'ai 
indiqu6  toutes  Celles  qui  sont  employ6es  sans  faire  aucune  distinclion 
d'emploi  mais  sans  les  confondre  ni  les  declare»  gleichwerthig. 
Pischel  oublie  d'ailleurs  les  formes  irizafdo^  bei'ezdo. 

Le  mime  paragraphe  qui  contient  jHiiti  Txwcdo  a  aussi  hü 
d  cujFtoanem,  Pischel  enseigne  apr^s  TOrpel,  qu*il  faut  lire  partout 
hüro,  le  mitre  exigeant  que  ce  mot  ait  deux  syllabes.  öeldner 
lit  Hüvd.  Que  la  vnde  forme  soit  Mro  c'est  ce  que  prouve 
non  pas  le  vedique  svaras  mais  Tayestique  mime  hürS  qui  se 
trouve  en  plusieurs  endroits  (Voyez  Ya^.  I,  45,  III,  59;  Yesht 
Xm,  5  etc.).  Mais  comment  expliquer  cette  chute  constante  et 
universelle  de  la  syllabe  rof  Hü  n'est  pas  un  mot  du  moyen 
persan,  introduit  dans  Tavesta  par  erreur.  Je  ne  yois  que  deux 
moyens :  la  forme  hvSfig  des  Gathäs  nous  fait  connattre  nne  forme 
hv^n  collatlrale  ä  hvar;  comme  Kashvän  ä  Karshvar  etc.  Cette 
forme  employle  inyariablement  comme  hvare  (Yl  VI,  1)  s'lcriyait 
kun  en  lettres  pehleyies  qui  form^rent  le  premier  mode  d*6criture 
de  Tayesta,  mais  le  n  pehlevi  ressembliuit  ä  Tu  final  des  mots 
pehleyis  fiit  nigligl  comme  celui-ci,  il  resta  hü.  Ou  bien  hüro 
s'^criyait  ayec  i>  (a)  et  trois  fois  la  forme  de  u;  &,  n  et  r  pouyant 

s*^crire   de   meme.     Le  r  ne  se  distingua  plus  et  disparut  aussi. 
Toutefois   cette   chute   de  ro  est   difficile   ä  motiyer. 

Sad'ayasca. 

Dans  les  §§.  129  et  ss.  du  Fargard  II  le  mitre  est  tellement 
troubll  que  Oeldner  les  tient  pour  irr^ductibles  et  pour  oeuvre 
d'un  üeberarbeiter.    Pischel  remarque  ayec  raison  qu'il  est  difficile 
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d'admettre  que  le  Fargard  ierminait  au  §§.  131  et  cherche  k  r^tablir 
le  mdtre  dans  la  soite,  en  ^laguant  dabord  la  glose  du  §§  131 
puls  diff^rents  autres  mois.  II  n  est  pas  difficile  de  constater  que 
les  §§.  134  et  136  diffi^rent  consid^rablement ,  sous  le  rapport 
m^trique,  des  cinq  pr^cödents;  dans  les  deux  demiers  le  mdtre 
est  4  peine  altere.'  Pour  les  autres  ils  sont  trop  m^l^s  de  gloses 
et  d'interpolations  pour  qu'ou  ose  affirmer  quoique  ce  soit  en  ce 
qui  les  conceme.  On  ne  peut  donc  en  rien  retrancher  sous  pretexte 
de  rhythme.  Le  §.  132  est  ainsi  con^u  hakeret  zi  irik^taluB 
saJPayasca,  vahiaüoß  atdrasca,  mäosca,  hvareca. 

Pour  avoir  deux  membres  de  8  syllabes,  Pischel  retranche  zl 
ca  et  vahiaücB,  Par  la  suppression  de  ca  il  est  oblig^  de  changer 
sadayaa  en  aaJPayo.  II  admet  du  reste  l'explication  que  Geldner 
a  donn6  ä  ce  mot  et  qui  en  fait  un  adjectif  en  i  (said'i)  au  no- 
minatif  pluriel  lequel  remplacerait  un  verbe  et  signifierait  ^apparais- 
sant".  Le  sens  serait:  En  mdme  temps  que  leur  coucber  (ou  leur 
lever)  sont  apparaissants  les  astres,  la  lune  et  le  soleil. 

Examinons  maintenant  tout  cela  ä  la  lumiäre  de  la  critique 
scientifique.  Comment  se  justifient  ces  suppressions  ?  sur  la  sup- 
position  d'une  forme  lythm^e  primitive.  Et  sur  quoi  repose  cette 
supposition?    Sur  rien. 

N'est  il  pas  bien  dangereux  de  traiter  ainsi  .un  texte  ?  Et  si 
on  r^ditait  de  la  sorte  ne  s'exposerait-on  pas  ä  muüler  Fori- 
ginal?  Oui  Sans  doute.  Cela  n'est  donc.  plus  qu'un  jeu  d'esprit, 
car  je  ne  pense  pas  que  personne  voudrait  faire  de  l'avesta  une 
Edition  d'aprös  cette  m^thode. 

Quant  au  mot  Sad'ayas(ca)  peut-on  le  prendre  pour  un  ad- 
jectif? un  adjectif  de  formation  primitive,  en  »',  ayant  la  valeur 
actiye  d'un  vrai  participe  präsent  et  non  d'un  qualificatif  ce  serait 
un  £ut  rare!  Et  puis  aaidi  ne  peut  signiüer  „apparaissant". 
8ad  s'est  „s'avancer,  arriver  et  s'en  aller  „mais  ce  mot  ne  peut 
avoir  aucun  rapport  avec  Tapparition  des  astres,  et  ne  peut  rem- 
placer  un  terme  d^signant  la  vue,  le  lever  des  astres,  leur  pre- 
miäre  lueur. 

8aid!i  est  bien  le  radical  de  8a€Faya8(cA)  mais  ce  n'est  pas 
un  adjectif;  c'est  un  substantif  et  ce  substantif  est  evidemment  au 
g^nitif,  comme  tnk'tahcß  ou  vriatorhce,  Ce  qui  le  prouve  c'est  le 
sens  du  mot  d'abord,  un  adjectif  aaidU  ne  peut  faire  la  fonction 
d'un  participe  present.  C'est  en  outre,  le  ca  qui  est  ajout^;  qu'il 
soit  de  premi^re  ou  de  seconde  main,  il  prouve  que  sad'ayas  est 
le  pendant  de  iriKtah(B\  c'est  aussi  le  genre  de  ce  mot  qui  devrait 
Stre  au  neutre.  Du  reste  les  auteurs  de  la  version  le  savaient 
encore  car  ils  ont  rendu  aaiXi  par  raftihy  de  rap  aller.  La  le9on 
aaälayb  a  ceci  encore  contre  eile,  qu'elle  rend  Taddition  du  ca  in- 
explicable.  Or  une  faute  de  ce  genre,  commise  avec  une  Ob- 
servation exacte  des  lois  de  la  langue,  ne  peut  dtre  le  fait  d'une 
distraction  ou  de  l'ignorance  d'un  copiste.    Le  sens  est :  „En  m^me 
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temps  de  leor  leVer  et  de  leur  coucher'',  on  bien  „une  senle  fois 
de  leur  lever  et  de  toute  leur  marche  apparaissent  les  astres,  la 
lune  et  le  soleil*'.  C'est  ä  dire  qu'ils  ne  se  sont  lev^s  qu'une 
seule  fois  pour  le  Vara,  qu'ils  luisent  toujours,  ou  que  leur  lever 
et  leur  coucher  se  touchent  sans  interyalle.  En  retranchant  vahictäcB 
et  en  faisant  de  sacFa^ö,  par  impossible  un  adjectif,  on  n'a  plus 
que :  ,fEn  mSme  temps  de  leur  coucher  (ou  de  leur  lever)  les  astres, 
la  lune  et  le  soleil  (sont)  avan9ant8  {aa/^ay6y\  Si  Ton  veut 
retrancher  quelque  chose  ce  doit  6tre  aa^ayS  qui  peut  n'^tre 
qu'une  doublure  de  iril^taJuB,  On  aura  alors:  Une  seule  fois  de 
leur  emission  de  lumi^re  sont  vus  les  astres,  la  lune  et  le  soleil. 
Mais  vahiaüm  ne  peut  dtre  une  glose  de  aadayß  avec  lequel  il 
n'a  aucnn  rapport  de  sens,  pas  plus  que  videntur^  älucescunt  avec 
progrediuntur. 

On  aura  ainsi  les  deux  vers. 

HakSrSt  irik'tahae  va^naitse 
Stärasca,  mabsca,  huarca. 

Mais  il  est  bien  plus  probable  que  se  passage  comme  tout  ce 
qui  conceme  les  lumi^res,  est  un  ajoute  prosaYque.  En  tout  cas 
8ctcFayas(c&)  ne  peut  Stre  qu'un  nom  au  g^nitif.  (Cp.  k'shaycuca, 
vayaaca  etc.) 

(phl.  irafbih.)  —  Mais  une  autre  explication  est  encore  possible. 

Si  Ton  prend  en  consid^ration,  comme  on  doit  le  faire,  le 
vers  suivant  portant  que  pour  les  habitants  un  an  semble  n'Stre 
quun  jour,  on  devra  interpräter  notre  distique  dans  ce  sens  que 
les  astres  dont  le  long  cours  marque  Tannee  paraissent  tous  ensemble. 
En  ce  cas  la  le9on  aadaya  (instrumental)  serait  la  meilleure  et 
le  sens  serait:  ,,Par  une  production  simult^e  {hakarel  aadaya) 
de  r^mission  de  leur  lumi^re  ink^tahoßy  les  astres  se  montrent  auz 
habitants  du  Vara**  et  Ton  pourrait  avoir  en  membres  rhythm^s, 
en  retranchant  deux  ca\ 

HakSrSt  irik'tahse  sad'aya 
vaönaitse  stftrö,  mäo,  hvarca. 

On  voit  corobien  les  textes  sont  complaisants  et  par  cons6- 
quent,  combien  toutes  ces  explications  sont  conjecturales. 

Peshötanu. 

Dans  sa  m^trique  de  Tavesta  M.  Oeldner  expliquait  peahS 
comme  signifiant  qui  p6n6tre  dans  avec  violence,  qui  brise,  tue, 
peahßgära  etait  „Uausbrecher''  et  peahotanu  «Mörder**.  Aujourdhui 
il  a  compl^tement  chang^  d'avis.  Certes  nous  ne  lui  en  ferons  pas 
un  reproche ;  au  contraire,  rien  de  plus  sage  que  de  savoir  revenir 
sur  ses  pas.  Si  je  rappelle  ce  fait  c'est  uniquement  pour  montrer 
qu'il  ne  faut  point  le  prendre  sur  un  ton  trop  haut  quand  on 
trouve   quelque   chose   que   Ton  n'approuve  point.     II  faut  lire  le 
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texte  mdme  de  M.  Geldner  pour  se  faire  une  id^e  de  sa  mani^re 
de  faire. 

Peshotanu  est,  d  apr^s  la  demiäre  interpr^tation  de  M.  Geldner, 
celui  dont  le  corps  est  ecarte,  la  personne  ^cartee,  celoi  qui  est 
excommuni^.  Pour  etablir  cette  explication  il  faut  prouver  1^  que 
le  znot  peshotanu  peut  avoir  ce  sens,  2^  quon  trouve  dans  lavesta 
des  indices  certains  de  rexcommunication  dont  serait  &appe  le 
pesho-tanus.  M.  Geldner  chercbe  a  accomplir  sa  premiäre  tache 
en  analysant  tous  les  sens  de  la  racine  per  pour  arriver  ä  celui 
de  «chasser,  expulser^  Ici  comme  dans  ce  qui  suit  nous  passe- 
rons  sous  silence  une  foule  d'inexactitudes  de  d^tails  et  d'impos- 
sibilit^s,  elles  importent  peu  ä  la  question.  Peretö  (peshö)  peut 
certainement  signifier  ,expulsä*'. 

Quant  au  second  point  M.  Geldner  rappelle  les  prescriptions 
et  sentences  de  l'afrigftn  I,  7  ä  12  ou  il  est  r^eUement  question 
d'une  Sorte  d'excommunication,  puis  la  coutume  des  pretres  gaulois 
d'interdire  le  sacrifice  ä  certains  coupables,  peine  la  plus  grave 
cbez  ces  peuples,  enfin  le  paravxj  indou.  II  resulte  de  cela  1® 
que  peehSianu  pourrait  signifier  „au  corps  expulse'^,  2^  qu'il  y  avait 
peut-dtre  cbez  les  Mazd^ens  une  sorte  d'excommunication  dont 
rafrigftn  I.  trace  les  r^gles.  Mais  c'est  tout.  Pour  aller  plus  loin, 
il  faudrait  pouvoir  montrer  dans  l'avesta  un  rapport  quelconque 
entre  le  peahdtanua  (ou  peretotanus)  et  l'excommunie.  Cr  cela 
serait  impossible  et  M.  Geldner  ne  l'essaie  point  —  Pour  prouver 
que  ce  n'est  point  U  le  vrai  sens,  montrons  d'abord  les  interpr^- 
ütions  auxquelles  son  auteur  est  forcä  de  recourir  pour  la  soutenir. 

a)  Les  boeufs  sains  et  bien  faits  que  le  fidMe  promet  ä  Qaoka 
au  Vend.  XXII.  {aperetotaimmäm)  sont  des  boeufs  „qui  n  ont  point 
6t6  chassös  du  troupeau*;  pour  inconduite  probablement!  Une  des 
qualit^s  essentielles  des  animaux  offerts  en  sacrifice  etait  l'absence 
de  difformit^  et  de  maladie,  ils  devaient  ^tre  sains  et  sans  d^üerats. 
Voilä  ce  que  lavesta  veut  dire. 

b)  Aesbma  le  genie  de  la  yiolence  est  qualifi^  d'^excommunie*' 
au  lieu  de  „criminel'^.     Un  deva  excommuni^  c'est  assez  nouveau. 

c)  Le  Yoleur  peshogdra  devient  celui  dont  la  demeure  (9ara 
=3  9arman)  est  pereto  c'est  ä  dire  expuls^e.  Mais  püt-on  mdme 
traduire  „cbassö  de  sa  demeure*  encore  faudrait-il  montrer  un  indice 
de  l'existence  de  cette  peine.  Pesheni  Sdreni  sera  la  demeure 
expuls^e ! 

d)  Pour  expliquer  dahma  que  Ton  trouye  oppose  a  peshotanu 
(tanuperetba)  au  Vendidad  XII,  1  M.  Geldner  recourt  ä  l'inter- 
pr^tation  suivante:  dahma  derive  de  la  m^me  racine  que  dahyu 
pays,  contree;  c'est  celui  qui  par  une  cer^monie  d'initiation  est 
entr^  dans  la  communaute  reÜgieuse  et  civile  des  Mazd^ens.  Adahma 
serait  donc  celui  qui  n'y  est  pas  entre.  Or  au  Yesbt  X,  138  le 
sacrificateur  mazd^en  qui  ne  suit  pas  exactement  les  rögles  du 
ritue'    ^"'^  '-'briques,  est  qualifie  de  anashooKin  qui  n'observe  pas 
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les  rites,  atanumäira  qni  n'oböit  pas  en  tont  ä  la  loi  et  entre 
ces  deux  ^pith^tes  se  tronve  adahma  qai  ne  peüt  en  conse^ 
quence  avoir  an  sens  bien  diff^rent.  Ailleurs  il  est  parl^  de  la 
priäre  de  b^nediction  (dfrüi  dahmd)  Fftme  de  la  loutre  est  qualifi^e 
de  dakma  (Vend.  Xin,  173).  An  Yesht  X/16  il  est  dit  que 
Mithra  donne  la  yictoire  ä  ceux  qai  sacrifient,  qai  offrent  des 
zaoiras  saintement,  dahma ;  ^videmment  ce  n'est  pas  exoommuniS, 
II  en  est  ainsi  presqae  partoat  oa  il  est  employö.  Et  d'aillears 
qai  poorrait  admettre  cette  d^rivation  de  dah  avec  un  pareil  sens? 
Si  encore  c'etait  dah^ttma  celai  qai  fait  partie  d'one  dahyu,  ce 
serait  conceyable;  poar  dahma  cela  n'est  pas  possible. 

Et  si  Ton  poavait  m^me  faire  abstraction  de  toates  ces  difli* 
calt.^s  et  objections«  on  n'en  serait  pas  plas  ayanc^;  il  restendt  ft 
proaver  qae  la  condition  dn  peahotanua  avait  qaelqae  rapport  avec 
ane  excommonication  g^n^rale  et  c'est  ce  qae  M.  Oeldner  n'a  pas 
meme  essay^  de  faire. 

En  effet  les  textes  ne  portent  pas  an  mot  qa'on  paisse  in- 
Yoqaer  en  preave;  bien  plas,  toat  y  est  oppose.  Citons  qael- 
qaes  faits. 

a)  On  est  peretotanua  poar  ane  faate  legere  ne  m6ritant 
qa'ane  expiation  de  degr^  införiear  (50  coaps.  Voy.  Vend.  V,  51 
et  83).  Eyidemment  Texconimanication ,  si  eile  avait  liea,  devait 
^tre  reserv^e  poar  les  grandes  faates.  On  Test  ^galement  poar 
avoir  donne  ane  soape  brdlante  ä  an  cbien;  cela  ne  comporte 
pas  non  plas  rexcommanication ,  le  rejet  da  sein  de  la  comma-. 
naat^  religiease  et  civile. 

b)  Aa  Vend.  V,  14  il  est  dit  qae  si  les  matiäres  mortes 
portees  par  des  oiseaax  des  moacbes  etc.  poavaient  soailler  ceax 
qai  les  toacbent,  le  monde  corporel  toat  entier  serait  peshdtanua, 
Gon9oit-on  toates  les  cr^atares  visibles  excommani^es,  les  animaax 
et  les  pierres  m^me? 

c)  An  Vend.  XVI,  44  il  est  expliqa^  qae  les  anashavana 
sont  ceax  qai  n'ob^issent  pas  ä  la  loi  et  qae  les  tanuperethaa 
(=  peretotanuS)  sont  les  anaahavana.  II  ne  s'agit  nallement  d'ane 
exco  mmanication. 

d)  Le  Vend.  III,  —  noas  peint  T^tat  d'an  mazdöen  vraiment 
excommani^,  rejet^  da  sein  des  fidMes,  enferm^  aa  loin  dans  ane 
streite  enceinte,  condamn^  ä  y  p6rir  et  poar  celai-lä  le  texte  n*a 
point  la  qualification  de  peahötanua. 

e)  Enfin  les  sentences  de  l'aftigan  fondement  aniqae  de  la 
th^se  de  Texco mmanication  n'ont  pas  da  toat  la  port6e  qai  lear 
est  attriba^e.  Lear  gravit^ ,  lear  natare ,  la  fatilit^  de  la  caase 
qai  les  provoqaent,  toat  proave  qu'eUes  ne  sont  pas  s^rieases. 
Ainsi  poar  avoir  manqa^  de  faire  l'offrande  prescrite  aax  f^tes  des 
Gahanb&rs  on  serait  condamnö  ä  ^tre  d'abord  excla  da  calte,  pais 
le  foyer  serait  interdit,  pais  on  serait  cbass^  des  lieax  oü  Ton  peat 
^tre  prot^g^  contre   les  volears,   pais  banni   de   la  memoire   des 
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hommes  (selon  M.  Greldner),  enfin  frappe  de  mort  civile.  Tont 
cela  ressemble  aux  sentences  prononc^es  par  le  Forgard  XIV  oü 
noos  Yoyons  le  mentrier  d'nne  loutre  condamn^  a  recevoir  2000 
coups,  ä  offrir  10,000  chaiges  de  bois,  ä  former  10,000  bare9inas, 
^  taer  90,000  repiiles  et  insectes,  ^  boncher  10,000  trons  etc.  etc. 
Qnoiqn'il  en  soit,  du  reste  de  cette  qaestion  secondaire,  il  est  im- 
possible  d'admettre  que  le  pe^Stanus  soit  nn  excommnniö,  banni 
et  errant.     Bien  ne  Tindique  et  tont  pronve  le  contraire. 

Quel  est  donc  le  sens  de  peretß-tamuf  Ce  peat  6tre:  «Qui 
a  combl^  la  mesure  de  ses  faates,  litt,  dont  le  corps  est  plein 
d'iniquit^*,  ou  mieux  .dont  le  corps  est  p6ri  moralement,  perverti*  0- 
Oe  sens  est  indiquö  1^  par  l'apposition  de  pereto  ä  K^shaena 
d^p^iis  (an  Vendidad  XXII,  12),  avec  gradation  ascendante.  2^  par 
l'apposition  du  mot  entier  ä  ICraoidat'Urvan:  .dont  r4me  est 
endurcie  et  le  corps  corrompu*.  Avec  ce  sens  tont  est  en  ordre. 
Le  Corps  est  ^videmment  oppos^  ä  Fdine  avec  intention. 

Ge  sens  que  j'ai  donn6  le  premier  ä  pereto  a  donc,  dans 
l'avesta,  le  point  d'appni  que  r^clamait  M.  Geldner  et  qui  manqne 
&  son  explication. 

Mais  ne  l'ent  il  pas  m^me,  il  serait  plus  antorise  que  celui 
de  .demeare'*  donne  par  M.  Geldner  ä  gdra  et  beaacoup  d  antres 
encore. 

Oh  si  nous  voulions  nser  de  represailles.  Mais  je  ne  m'occnpe 
que  de  la  sdence.  Peahotanua  reste  donc  probablement  celui  dont 
les  Peches  ont  corrompa  le  corps  en  m^me  temps  que  Tarne  en 
^tait  pervertie. 


1)  Per  a  ici  quelqae  cho»e  da  sens  donne  k  per  dans  le  latin  per-ire^ 
per-dere  per-verstut.  Le*  sens  premier  est,  traverser,  aller  aa-dela,  passer. 
De  Ik  k  „p^rir,  se  pervertur**,  il  n'y  a  qa*un  pas. 
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Aus  einem  Briefe  von  Dr,  Goldziher 

an  Prof.  Fleischer. 

Budapest,  1.  Juli  1881. 

Die  in  Lane's  Manners  and  Customs  beschriebene  und  bild- 
lich dargestellte  Döse-  ceremonie,  welche  nicht,  wie  man  gewöhn- 
lich glaubt,  nur  in  Kairo  ausgeübt  wurde,  sondern  auch  in  Syrien 
noch  jetzt  ausgeübt  wird  (vgl.  J.  Burton,  The  Inner  Life  of  Sjria 
Bd.  I  p.  140),  ist,  wie  Sie  bereits  erfahren  haben  werden,  in  Kairo, 
wo  sie  am  Mölid  en-nebt-Tage  auch  die  Touristen  belustigte,  ab- 
geschafft worden.  Ich  habe  viel  daran  gesetzt,  den  Text  des  Fetwa 
zu  erlangen,  welches  dieser  aufsehenerregenden  „performation*  nach 
jahrhimdertelangem  Bestände  den  Garaus  machte;  es  ist  mir  aber 
nicht  gelungen,  dieses  theologische  Document  zu  erhalten.  Hin- 
gegen schreibt  mir  ein  arabischer  Freund,  der  den  muhamme- 
danischen  Gelehrtenkreisen  angehört,  unter  dem  11.  Bebt'  11  1298 
(=  11.  März  1881)  in  einem  längeren  gelehrten  Briefe  folgendes, 
was  als  interessanter  Beitrag  zur  Kenntniss  dieser  für  Aegypten 
nunmehr  der  muhammedanischen  Archaeologie  angehörenden  Cere- 
monie  nicht  unwichtig  isi  Ich  theile  Ihnen  die  bezügliche  Stelle 
seines  Briefes  wörtlich  mit: 


•  •  • 


^^  «i'^jls  ;*^b  «jUcj  u^y^  «iÜäJL».  ,yÄiU 

J^t  t j^  ^  JvX$\J'  üfi;  gX-{-)t  ^b$  &^0JLJ  jOLaJI  ^J_yXii\ 


1)  Nümlich  des  im  vorigen  Jahre  instalUrten  Grossmeisters  der  Derwisch- 
orden, des  sogen.  Scheich  al-Bekri,  den  unsere  europäischen  Zeitungen  su  einem 
„Oherzanberer''  machten. 
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« /J^\  /3\  \M>  Jlu«  ^JJ\  y  j-/^?  .^^x^tü^  ^.^t  /!H  isujo^ 
>il4^{  ijj^J  ^Lä-.  ^^  crt-i*J'  er*  e!"*-^'  >-*-.-»-  ^  «^ 
ÜJ  ibJ^Jt  »ÄäSlL  »^5jji  yaJ!  v^  g^v-*^  c)>^'  ^  crHr^ 

i^'  (**jL>IA  ÄjLeJtj  iUUJt  CT*"*-?  '^^  »^y-Aü  »hV^  ^A* 
B j>>Ä«-t  ^;^l^  J*H  (^y^  vi**».  Vj*-^W  ^   UXäl^  vj^tuJl 

»iX#  ^^  /**^  (J^  JLajiJI  ^2y(«  (_5ty4J  pUx#u'u  Lf^lvXi  uijjjuJ|. 
^?  ^^>j  ^-JSJ5  JJUJI  Üj   iftj»  ^\  o^]^\  «kX*  ^^  -ixO^t 

^  ^L>J!  ^^^  ji^'Wil    iüuJLs^üt   JvX-J   J.  ♦  w  y  M.Ls  jtiJÜt  ^ 

^1  (^^t  (3Ä?^i*  ^^^^'  r^5'  ^  e^'  ^'^j  L^  '^  ^^^►^^ 

(jht-^'  r-^^ 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  diese  Nachricht  über  den  ür- 
spmng  der  Dose-ceremonie  schon  irgendwo  mitgetheilt  wäre. 
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Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Oberrabb.  Dr.  Imm,  Low 

an  Prof.  Fleischer. 

Szegedin,  14.  Febr.  1881. 
—  In  meinen  ^Pflanzennamen*^  8.  130  Anm.  habe  ich  gesagt, 

D  (d)  =  ^  =  p-  müsse  man  sich  für  die  Umschreibung  von 
^  bei  Syrern  und  Juden  merken.  Man  weiss,  dass  in  KarSuni- 
Handschriften  durchweg  so  geschrieben  wird.  Für  das  Syrische 
seien    folgende  Beispiele   angeführt:    JbiiaDJQO  ^.^LjL^j3*  Payne 

Smith  Thes.  1692  ^ittJlQO  e)^L-^  ^^^^  O^^!^  h,.s.*.A,r> 
1723.  1655  wo  P.  Smith  sagt:  ^  in  nominibus  propriis  (und 
auch  sonst,  wo  ^   ausgedrückt  werden  soll)  inservit  pro  ^>     So: 

^|o  ^Li>  1662  ^Io]d  ^.,l3Li>  1667  ^L|o  e)^**^  ^^^^  ^*^t^ 
iL.^UjjL-j>  Mohammed's  Frau  1679  UIqjd  Ä-:>t*-J>  1688. 
JfcüQO  ^JLä3>  Pflanzennamen  S.  156,  le,  J^^q\y^  ^-t^^>^  ^^^) 
y_»;o  ^-aj>-  199,  jDQOArs^  •yÜL^ÜLb  254.  Aus  jüdischen 
Quellen:  Maimonides,  Mischnahkommentar  Kilajim  "]1G  1.  ^13  «= 
^ys^.  Pflanzennamen  S.  259  Assaf  Hebraeus  nMii333  «=  »(^.^Lj. 
Hai  Gaon  Mischnahkommentar  Kelim  cap.  11  Ende  ins  = 
\js>\  Ibid.  15,3  J.ÄJU  bD:i?3.     Mikwaoth  6,  lo  a*i3T  1.  •;.-äj  9,4 

n«"»Db«  ui^t  (Pflanzennam.  232)  Ukzin  1,  s  03  ^j,^  (Pflanzennam. 
176).     Talmudisch   «ans  =     \js> ,     Ich   hftufe   die  Beispiele   für 

Bekanntes,  weil  ich  eine  Angabe  von  Grätz,  Geschichte  der  Juden 
V  S.  211  Anm.  berichtigen  will.  Er  sagt:  „Die  arabischen  Schrift- 
steller nennen  sie  [die  Chazaren]  nTn  (Ghazar)  [d.  h.  «i^,  mit 
hebr.  Buchstaben  zu  schreiben  nis],  der  russische  Annalist  Nestor 
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stets  Cozari.  Die  jüdischen  Schriftsteller  dagegen,  um  nicht  an 
nnn  [Schwein]  zu  erinnern,  orthographiren  bald  itid  bald 
^TD*.  Der  Tiefsinn,  den  leider  auch  Dr.  S.  Rohn  in  seiner  un- 
garischen Bearbeitung  des  bekannten  Chazarenbriefes  (H^ber  kut- 
Forrasok  6s  adatok  Budapest  1881  S.  17  Anm.  3)  seinen  Lesern 

nicht  yorenthät,  erweist  sich  durch  den  Nachweis,  dass  ^  niemaU 

anders  als  durch  D  wiedergegeben,  als  unrichtig.  Die  syrischen 
Schriftsteller,   denen  schwerlich  daran  lag,  das  Schwein  von  dem 

Namen  der  Chazaren  fem  zu  halten,  schreiben  ebenfalls  )^Vp,  |«V|jo 

(^^13-)  ^).     Die    Stellen  verzeichnet  P.   Smith  Thes.  1660.  1718. 

Im  Briefe  Chasdai  ihn  Schaprut^s  an  den  Chazarenkönig  Josef 
wird  erwähnt,  Spanien  besitze  auch  Gold  und  Silberminen;  man 
finde  in  seinen  Bergen  ,,Kupfer,  Eisen,  Zinn,  Blei,  ^lon  pK, 
Schwefel,   Marmor  und   Krystall*'.     Zu    '^WTi    pet    bemerkt   Dr. 

S.  Kohn  a.  a.  0.  S.  15  Anm.:    «Verschiedene  Arten   von   'iSyJn 

benützen  die  Araber  als  Heilmittel.    S.  die  WBB.*    Meines  Wissens 

bezeichnet  *^itd  ä/^  kein  Mineral.     Ich  denke,  es  wird  Sitort  pK 

=  v.jui:.   Alaun,    zu   lesen   sein,    welcher   auch  sonst  als  .Stein" 

betrachtet  wurde.  S.  Hai  Oaon  zu  Kelim  2,  i  und  die  Anm«  der 
Herausgeber  S.  47  (Pflanzennamen  S.  83)  ^. 


1)  Am  aaffftlligsten  filr  uns  ist  der  allgomeine  Oebrauch  von  D ,  ^  (r ,  ^) 
für  ^ ,    ^  bei  arabisch  schreibenden  jüdischen  Schriftstellern  da,  wo  ein  dem 

Hebräischen   und  Arabbchen   gemdnsames  Wort,   wie  nK,    ^i,   als   ^d^,  ^N 

erscheint,  zur  Darstellung  der  Aussprache  des  arabischen  Wortes,  während  das 
n  in  HM  bei  den  morgenl&ndischen  Juden,  wie  jedes  andere  n,  der  reine 
Kehllaut  des  arabischen  ^,   ^  bt.     Fl. 

8)  Persbch-tfirkische  Benennung  von  Alaun  bt  v«^Lw,  wofür  die  Araber 

«■   « 
mit  Kürzung    des  Vocab  und  Schürfung  des  Consonanten  w«Jm  sagen  (s.  Selig- 


mann, Lib.  fundament.  pharmacol.  II  p.  39);  aber  Gazophylacium  lingnao  Per- 
sarum  hat  S.  18  für  Alume  di  rocca,  Alumen  scissile,  Alnn  de  röche,  iweimal 


mit  Damma     JLj>»  <waJm  —     £-'^«H  w^  >  wodurch   die   obige  Vermnthung 
bestätigt  wird.     Fl. 
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On  some  Nepalese  Coins  in  the  Library  of  the 

German  Oriental  Society. 

The  present  series  of  fifteen  coins  are  pari  of  a  large  ntun- 
ber,  which  were  foiind  by  Colonel  Falkland  Warren  at  the  Clearing 
oat  of  an  ancient  temple  at  Katmandn,  and  presented  by  him  to 
Dr.  D.  Wright,  then  Residency  Surgeon  in  Nepal.  The  whole 
set  bear  legends  in  the  Gupta  character,  as  used  in  Nepal  in  the 
Yllth  and  Vlllth  centt.  A.  D.  (see  inscrr.  in  the  ^Indian  Anti- 
qoary"  for  August  1880),  and  therefore  cannot  properly  be  divided 
into  »Alte  Schrift**  and  »Neuere  Schrift**,  as  has  been  done  in 
the  Gatalogue  of  the  collection  of  he  German  Oriental  Society. 

A.    Series  entitled  »Alte  Schrift*  in  the  Gatalogue. 

1.  Obv.  Figure  seated,  with  one  leg  hanging  down  and  the 
other  curled  under  the  body  —  a  common  pose  in  Buddhist  art. 

The  right  band  is  raised.     Legend,  q^qni  J 

Rev.  Cow  suckling.  Legend,  mVt  ^^-  The  connection 
between  the  image  and  the  legend,  obvious  to  all  Hindus,  is  of 
course  exemplified  by  words  like  ^TRTO^,  etc. 

2,  3,  4,  5.     Obv.     Squatting  figure  of  a  Buddha.     Legend, 

Rev.    Lion  pawing  a  vine-branch (?).    Legend,  •fiii^'. 

I  suggest  that  the  explanation  of  the  legend  on  the  obverse 
is  to  be  found  in  inscr.  no.  7  of  the  series  above  mentioned 
(Lid.  Antiq.  IX.  171),  in  which  the  rSja  Aip9uvarman  (see  below) 

proclaims    that   bis    sister    (^f^nn)    Bhogadevi   has   dedicated   a 

Lifiga  to  the  temple  of  Pa9upati.  If  this  be  thought  too  obscure 
an  event  to  be  commemorated  by  the  striking  of  a  coin,  it  should 
be  remembered  that  these  coins  were  found  in  a  temple,  and 
that  the  greater  number  of  extant  early  Nepalese  coins  bear  the 
names  of  gods  only  (Pa9upati  or  yai9raYa9a),  without  that  of  the 
reigning  king.  This  explanation  has  the  further  advantage  of 
connecting   these   coins  with   those   of  clearly  similar  date  found 
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at  the  same  time  and  place,  viz.,  those  of  AqiQayarman  and  Pa^u- 
pati,  of  which  presenÜy.  On  the  legend  of  the  reverse  I  can 
offer  no  further  comment  than  the  remark  that  M&nanka  seems 
to  occur  in  Sanskrit  as  a  name;  and  that  M4na  was  clearly  a 
favoorite  prefix  in  Nepalese  names.  Gompare  Manadeva,  the 
name  of  several  kings,  and  Managpha,  supposed  to  be  the  name 
of  the  palace  (Ind.  Antiq.  IX.  167,  note).     As  to  the  second  pari 

of  the  Word,  note  that  «|^i^  is  the  legend  of  a  somewhat  later 

coin  of  this  series  in  the  possession  of  Col.  F.  Warren.  As  to 
the  figure,  Professor  Percy  Gardner  has  called  my  attention  to 
the  GraecO'Indian  coin  of  Agathokles,  bearing  a  panther  pawing 
a  vine-branch  (Nnmism.  Chron.  for  1868,  vol.  VllI,  pl.  X). 

6.  Obv.    Winged  lion.    Legend,  ^^^^«      On   Aip9avarman 

See  Hiouen  Thsang  in  St.  Julien's  „Voyages  des  Pelerins  Boud- 
dhistes*,  11.  408;  Dr.  Wright's  „History  of  Nepal",  p.  133;  and 
the  inscriptions  cited  above. 

Bev.     Identical  with  that  of  no.  1. 

7,  8,  9.    Obv.,  same  as  no.  6. 

Bev.,  lion  with  crescent  above;  no  legend. 

10.    Same  as  no.  6. 

10,  12.    Same  as  nos.  7 — 9. 

B.    Series  entitled  „Neuere  Schrift*  in  the  Catalogne. 

1,  2)  8.     Obv.     Humped  bull  with  orescent    No  legend. 

Bev.    Floriated  design,  with  the  legend  ^^Mffi  •     Pa^upati 

is  the  name  of  a  form  of  Qiva,  for  many  centuries  past  one  of 
the  most  populär  deities  of  NepaL  The  humped  bull  —  common 
as  a  Qivaic  emblem  —  is  especially  appropriate  to  this  deity. 
[4 — 6  seem  to  belong  to  a  totally  different  collection.] 
The  remaining  coins  of  this  Nepalese  series  are  in  the  India 
and  British  Museums,  in  London,  and  the  Fitzwilliam  Museum, 
at  Cambridge;  besides  a  large  number  in  the  possession  of  Col. 
F.  Warren. 

Cecil  BendaU,  M.  A. 

Gonville  and  Caius  College,  Cambridge. 
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Ueber  die  Erklärung  des  Wortes   ägama  im  Väkya- 

padiya  ü.  1 — ^^6. 

Von 

6.  EühltT. 

In  der  bekannten  Stelle  des  V&kyapadiya  1  —  6  über  die 
Schicksale  des  Mahäbbftshya,  welche  QoldstücJ^er  (Manavakalpasütra 
p.  238)  zuerst  an's  Licht  gezogen  hat,  kommt  der  Ansdmck 
ägama  mehrmals  vor  und  ist  von  verschiedenen  Sanskritisten 
sehr  verschieden  gefasst  worden.  Es  heisst  dort  erstens,  dass  der 
ägama  der  Grammatik  den  Schülern  des  Pataü^ali  abhanden  ge- 
kommen sei  (ja>\ii  Pataü^aliäishyebhyo  bhrashto  vyäkara^ägama];^)  mid 
zweitens,  dass  Candr&c&rya  und  andere  den  ägama  von  Parvata 
erhalten  und  weiter  verbreitet  hätten  (Parvatad  ägamaip  labdhvä  etc.). 
Qoldstücker  übersetzte  ägama  durch  ^Document*^  oder  ,Ma- 
nuscript*,  Weber  (Indische  Studien  V,  161)  durch  ,Text",  und 
Stenzler  (ibidem,  448)  durch  ,pUeberlieferung*'.  In  einem  Artikel 
über  die  Frage,  ob  der  Text  des  Mahäbhäshya  als  authentisch 
anzusehen  sei,  hat  Kielhorn  (Indian  Antiquaiy  V,  245)  auf  Grund 
von  Pu^yaräja's  Gommentar  zum  Väkyapadfya  dasselbe  Wort  durch 
«traditional  knowledge*  wiedergegeben,  dessen  Sinn  mit  Stenzler's 
Erklärung  übereinstimmt  und  Weber  hat  in  seiner  Besprechung 
von  Kielhom's  Artikel  (Indian  Antiquary  VI.  303)  anerkannt,  dass 
Kielhom's  Üebersetzung  ,pdieselbe  Beachtung  wie  seine  eigene*' 
verdiene.  Da  mich  die  Frage  über  die  Authenticität  des  Bhäshya 
stets  sehr  lebhaft  interessirte  und  ich  es  für  ebenso  nothwendig 
wie  möglich  halte  die  Bedenken  zu  beseitigen,  welche  Webers 
und  Bumell's,  meiner  Ansicht  nach,  unbegründetes  Misstrauen 
gegen  die  Tradition  der  Indischen  Schulen  hervorgerufen  hat,  so 
wendete  ich  schon  früher  der  Bedeutung  von  ägama  meine  Auf- 
merksamkeit zu  und  habe  die  Resultate  meiner  Erkundigungen 
bei  den  berühmtesten  Indischen  Grammatikern  der  Jetztzeit,  welche 
Kielhom's  Ansicht  vollständig  bestätigen,  Kaämir  Report  p.  71 
mitgetheilt.  Derselbe  Grund  wird  es  entschuldigen,  wenn  ich 
jetzt  noch  einmal  auf  die  Frage  zurückkomme  und  einen  weiteren 
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Beleg  dafär  gebe,  dass  Bhart{ihari  in  der  oben  citirten  Stelle  nur 
sagen  will,  ,,die  traditionelle  ErManing  des  Mah4bh&shya  und  der 
grammatischen  Wissenschaft  sei  den  Schülern  des  Pataiijali  (d.  h. 
in  der  directen  Linie  des  vidyäyaip^a)  verloren  gegangen,  jedoch 
später  durch  Candra  und  andere  von  Parvata  erlernt  und  weit 
verbreitet''.  Dieses  Mal  kann  ich  mich  auf  den  Autor  des  V&kya- 
padtya,  Bhartphari,  selbst  berufen.  Dieser  Grammatiker  hat  auch 
einen  Commentar  zu  einem  kleinen  Theile  des  Mah&bh&shya  ge- 
schrieben (Gai^aratnamahodadhi  I.  2),  von  dem  sich  ein  unvoll- 
ständiges, nicht  sehr  gutes  MS.  in  Berlin,  Chambers  553,  befindet. 
Bei  einer  Durchsicht  dieses  Werkes  fand  ich,  dass  Bhartrihari  die 
Bedeutung  des  Wortes  &gama,  fol.  8  a.  1,  in  seiner  Note  zu 
Bh&shya  p.  1,  Z.  17  (Kielhom)  selbst  definirt  und  durch  p4ram- 
paryeqiävicchinna  upadesa^  erklärt').  Dies  bedeutet  wört- 
lich: „eine  vermöge  einer  Reihenfolge  ununterbrochene  Ünter- 
weisimg",  oder  freier  übersetzt:  „eine  traditionelle  Lehre,  welche 
ununterbrochen  von  einer  Generation  (des  vidyävaipsa)  auf  die 
andere  übergegangen  ist^.  Ich  glaube  nicht,  dass  sich  ein  klarerer 
Beweis  für  die  alleinige  Richtigkeit  der  von  Stenzler,  Kielhom^ 
Pugiyar&ja  und  den  jetzigen  indischen  Grammatikern  gegebenen  In- 
terpretation finden  wird  oder  gefordert  werden  kann,  und  es  scheint 
mir  nicht  wohl  möglich  fernerhin  zu  behaupten,  Bhartfihari  könne 
vielleicht  im  Vakyapadiya  sagen  wollen,  dass  Candra  oder  andere 
Grammatiker  den  Text  des  Mah&bhäshya  remodellirt  oder  revidirt 
hätten.  Zugleich  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  Bhartphari's 
Conmientar  zur  Trip&di  des  Bhäshya  eine  Bearbeitung  durch  einen 
tüchtigen  Grammatiker  verdient.  Derselbe  ist  für  den  Text  des 
Bh&shya  sehr  wichtig,  da  er,  wie  M.  Müller  gezeigt  hat,  im  sieben- 
ten Jahrhunderte  unserer  Aera  verfasst  ist.  Wie  mir  nach  einer 
allerdings  nur  flüchtigen  Durchsicht  des  Werkes  scheint,  zeigt 
dasselbe,  dass  der  Text  des  Bhäshya  seit  den  letzten  zwölf  Jahr- 
hunderten nicht  wesentlich  verändert  ist  Bhartfihari's  Buch  ent- 
hält auch  höchst  interessante  Aufschl|isse  über  litterarhistorische 
Fragen.  So  citirt  es  Stellen  aus  den  Srautasütren  des  Aivaläyana 
und  Apastamba  und  führt  Conunentare  zu  denselben  an. 


1)  Die  ganze  Note  lautet:   dgamaJi  1chalva,pi\  p&ramparyenHvicchi' 
nna  upadesa   ftgamah  |  srutilaksha^ah  smritilakshanasca  | 
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Orientalische  Rüstungsstücke. 

Von 

£•  Rehatsek. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Gehörnte   Pickelhaube,   Armschiene   und  Schild. 

Die  drei  zu  beschreibenden  Stücke  alter  Rüstung  sind  jüngst 
durch  einen  Perser  von  Eerm4nsh4h  nach  Bombay  zum  Verkauf 
gebracht  worden.  Das  Material  ist  durchaus  Eisen  von  bräunlicher 
Farbe.  Die  gelben  Linien  sind  Vergoldung.  Der  Massstab  meiner 
Zeichnung  ist  ein  Viertel  natürlicher  Grösse. 

1)  Front-Ansicht  der  Pickelhaube.  Dieser  Helm, 
welcher  mit  dem  Spiesschen  11.  s  inches  hoch  ist,  soll  einen 
Menschenkopf  mit  2  Hörnern  vorstellen,  die  uns  vielleicht  an  den 
grossen  Helden,  den  zweihömigen  Eskander  erinnern  sollen.  Diese 
Homer  kann  man  umdrehen,  aber  nicht  abnehmen,  weil  von  jedem 
derselben  ein  Nagel  durch  den  Helm  geht,  der  durch  einen  kleinen 
viereckigen  Schraubenkopf  festgehalten  wird.  Das  Spiesschen  des 
Helms  hat  jedoch  unter  dem  Knopf  eine  Schraube,  die  beinahe 
einen  inch  lang  ist,  so  dass  man  es  abnehmen  kann.  Die  gebogene 
Stange,  welche  die  Nase  der  Haube  bedeckt,  kann  auch  vermittelst 
einer  über  den  Mund  angebrachten  Schraube  höher  oder  niedriger 
fest  gemacht  werden.  Die  Täfelchen  der  Stange  oben  und  unten 
haben  kleine  Inschriften,  in  welchen  jedoch  blos  das  Wort  Sultan 
ganz  klar  ist  An  den  2  Wangen  sind  Böhrchen  angebracht,  in 
welche  die  Kiele  der  Federbüsche  gesteckt  wurden.  Unter  der 
Nase  ist  eine  Vergoldung  angebracht,  an  deren  beiden  Seiten  sich 
ein  sehr  starker  gravirter  Schnurrbart  ausbreitet.  Der  unterste 
Theil  oder  Band  des  Helms  ist  beinahe  em  vollkommener  Zirkel, 
dessen  kürzerer  Durchmesser  7.  s  inches  und  dessen  längerer  7. 9  be- 
trägt. Von  dem  Helm  hängt  ein  aus  ineinander  geflochtenen  Eisen- 
und  Messingringehen  bestehendes  Drahtgewebe  herab,  dessen  oberste 
Beihe  durch  die  im  Helmrande  angebrachten  Löcher  geht.  Dieses 
Drahtgeflechte  beschirmte  den  Hals  und  die  Schultern  des  Kriegers. 

2)  Seitenansicht  der  Pickelhaube.  Hier  sieht  man 
die  Stange  so  weit  als  möglich  hinunter  gelassen,  um  die  Stime 
des  Kriegers  zu  schirmen.  Weiter  als  den  Vorsprung  der  Helm- 
nase, welcher  sie  durch  eine  Biegung  Baum  gestattet,  kann  man 
die  Stange  natürlich  nicht  hinaufschieben.  Die  Schraube,  durch 
welche  die  Stange  in  ihrer  Position  fest  gemacht  wird,  erscheint 
in  der  Seitenansicht  sehr  deutlich,  was  in  der  Frontansicht  nicht 
der  Fall  ist.     Das  Bandband  ist  hier  wie  in  der  Frontansicht  mit 
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Figuren  von  Thieren  und  Brustbildern  geziert;  an  den  3  Seiten 
aber,  nSmlicb  der  hinteren,  linken  und  rechten  sind  Mfinner  zu 
Pferde  gravirt,  der  an  der  letztgenannten  erscheint  anf  der  Ab- 
bildung im  Begriff  einen  Pfeil  von  einem  Bogen  abzuschiessen. 
Hier  ist  auch  das  Drahtwerk  gezeigt,  mit  dem  Raum,  der  für  das 
Gesicht  offen  gelassen  ist.  Die  Verzierungen  von  gelbem  Messing- 
draht erscheinen  auch  hier  in  derselben  Weise,  wie  auf  der  Front- 
ansicht. 

3)  Arm  schiene.     Diese  ist  convex,  13  inches  lang,  unten 

2  und  oben  3. 7  inches  breit.  Auf  der  rechten  Seite  sind  3  kleine 
Schnallen  angebracht,  an  welchen  die  Riemchen  um  die  Schiene 
an  den  Arm  zu  schnüren  befestigt  waren;  an  der  linken  Seite  ist 
nur  noch  eine  Schnalle  mit  einer  Zunge  übrig,  die  anderen  2  sind 
verloren.  An  der  linken  Seite  sind  noch  2  andere,  jedoch  kleine 
Stücke,  deren  eines  auch  2  Schnallen  mit  Zungen  hat,  das  andere 
jedoch   blos   4   noch   übrig  gebliebene   Drahtringlein,    obwohl  an 

3  Seiten  dieser  2  Stücke  Löcher  angebracht  sind,  um  Drahtwerk 
an  dieselben  zu  hängen.  Ein  Stück  gelbliches  Leder  ist  unten  an 
die  Armschiene  genagelt  und  das  Drahtwerk,  welches  an  das  Leder 
angenäht  war,  ist,  wie  die  Figur  zeigt,  theilweise  oben  los  geworden 
und  herabgefallen.  Dieses  an  das  Leder  angebrachte  Drahtwerk 
sollte  den  Rücken  der  linken  Hand  und  den  Daumen  schützen. 

Oanz  unten  an  der  Armschiene  stehen  sehr  deutlich  die  Worte 
^j**L*  »LÄ^LlaJJt  und  da  A'bbas  im  Jahre  1587  zur  Regierung  kam, 
kann  dieses  Stück  nicht  viel  jünger  als  3  Jahrhunderte  aein. 

4)  Schild.  In  der  Zeichnung  erscheint  blos  eine  HBlfte. 
weil  ihr  die  andere  ganz  gleich  ist.  Von  den  4  halbkugelfännigen 
Knöpfen  erscheinen  2  auf  der  Zeichnung,  aber  der  ganze  5.  centrale 
Knopf^  weil  man  sonst  das  Gesicht,  welches  er  zeigt,  nicht  sehen 
könnte.  Inwendig  hängen  von  den  4  Knöpfen  eben  so  viele  Ringe, 
durch  welche  die  Bänder,  welche  den  Schild  an  den  Arm  schliessen 
sollen,  gezogen  werden  müssen.  Die  Verzierungen  dieses  Schildes 
sind,  wie  die  der  anderen  Stücke,  sehr  sorgflQtig  gravirt,  und  die 
betreffenden  Linien  stark  vergoldet.  In  dem  Bande  am  Rand,  unter 
den  16  Brustbildern  von  Königen  und  Helden,  sind  eben  so  viele 
Abtheilungen  mit  allerlei  Figuren,  und  sogar  die  kleinsten  Zvnschen- 
räume  mit  Blumen,  Blättern  u.  s.  w.  ausgefüllt.  Der  Durchmesser 
des  Schildes  ist  14.4  inches. 

5)  Seitenansicht  des  Schildes.  Die  Höhe  des  Schildes 
ist  3  inches,  wozu  noch  die  des  Gesichts  von  ^/^q  inch  kommt. 
Dieses  Gesicht  stellt  vermuthlich  die  Sonne  vor,  in  welchem  Falle 
die  16  Linien  ihre  Strahlen  bezeichnen. 

Ich  habe  eben  einen  Schild  und  einen  Degen,  die  vor  einigen 
Tagen  von  Ajmir  ankamen  und  von  indischer  Arbeit  sind,  gesehen, 
und  will  hier  blos  deren  Beschreibung  anfügen,  da  ich  von  ihnen 
keine  Zeichnungen  verfertigt  habe.  Der  Schild  misst  21.  a  inches 
im  Durchmesser  und  ist  2  inches   hoch,   hat  die  Jahreszahl  1251 
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(begann  am  29.  April  1835)  ist  ausgezeichnet  schön  gearbeitet 
und  so  polirt,  dass  er  Gegenstände  beinahe  so  klar  wie  ein  Spiegel 
reflektiri  Die  Verzierungen  sind  stark  vergoldet,  enthalten  jedoch 
weder  Figuren  von  Menschen  noch  von  Thieren.  Er  hat  zwei 
B&nder,  die  mit  aus  krummen  und  rechten  Linien  bestehenden 
geometrischen  Guirlanden  gefüllt  sind.  Das  Bandband  ist  1 .  i  inches 
breit  und  das  innere  4.5  inches  von  demselben  entfernte  ist  0.7 
inches  breit.  Zwischen  diesen  zwei  Bttndem  und  über  denselben 
sind  mehrere  Inschriften,  und  die  hauptsächlichste  ist  beinahe  ganz 
dieselbe,  die  ich  schon  auf  Amuletten  und  auf  Armbändern  von 
Schiah  Weibern  gravirt  gesehen  habe.     Sie  besteht  aus  %  Stücken 

separirt  wie   folgt:   ü.ä  wX:^'  —  v^^LsüJl   ^^joa   —  lAc.  Jü 

—  ^J^  ,/^?^^^  —  ^^  ^  ^  ^  —  ^i^\  i  ~  «5J 

—  ^JLß  u     JLft  u  —  wi5LÄj^^  Ju^=\-«  wj.      Zwischen   diesen 

Stücken  sind  in  kleineren  Buchstaben  (die  aber  wie  alle  anderen 
auch  vergoldet  sind)  die  folgenden  Wörter  angebracht:  die  An- 
rufungen  iXt-^^^^  b  und  ^  ^£sÄj  ^1    welche    letztere  wie   wohl 

bekannt  die  heilige  Familie,  die  unter  dem  Mantel  war  und  aus  5 
Personen  besteht,  bezeichnet,  nämlich  den  Propheten,  seine  Toch- 
ter, ihren  Oemahl  und  zwei  Kinder ;  vier  von  ihnen  werden  jedoch 
im  Weiteren  namentlich  angeführt,  und  der  Anruf  an  Allah  macht 

den  Schluss,   wie   folgt:  —  ^-^J^Ls  —  o:f**^^  ^'  —  jV*  ^ 

—  *JÜ!  Lj  —  er***^^  /*i'«  Andere  Stücke  enthalten  die^amen 
der  12  Imame,  jedes  einen.  Dieser  Schild  hat  auch  4  Knöpfe, 
wie  der  oben  beschriebene  von  Kermänshdh;  sie  sind  aber  mehr 
flach  und  mit  einem  äusseren  kleinen  Kreis  verziert,  enthalten  auch 

die  Worte  ^JLc  Lj  und     JLß  ^  ^^   in  Togra- Schnörkeln   oft 

wiederholt.  Der  Mittelpunkt  des  Schildes  hat  keinen  Knopf,  wie 
der  des  oben  beschriebenen,  sondern  blos  einen  Kreis  2,4  inches 
im  Durohmesser,  von  welchem  ganz  kurze  goldene  Strahlen  aus- 
gehen; dieser  Kreis  ist  mit  einer  kreuzförmigen,  die  Anrufung 
J^  L)  viermal  enthaltenden  Verzierung  und  mit  Blümchen  ausgefüllt. 

Das  Innere  des  Schildes  ist  mit  schwarzem  Sammet  überzogen, 
der  mit  in  SilberfMen  gestickten  Blumen  versehenen  dreieckartigen 
Verzierungen  gefüllt  ist,  deren  Spitzen  alle  gegen  das  Centmm  des 
Schildes  gerichtet  sind.  Die  beweglichen  Binge,  die  den  aus- 
wendigen Knöpfen  entsprachen,  bilden  natürlicherweise  ein  recht- 
eckiges gleichseitiges  Viereck,  welches  jedoch  durch  ein  weiches, 
kleines  Kissen  von  rothem  Sammet  mit  in  SilberfUden  gewirkten 
Blumen  ausgefüllt  ist  und  dem  Arm  eine  sanfte  Fläche  bietet; 
dieser  wird  unter  2  schön  gestickten  jedoch  starken  mit  Gold- 
und  Silberfäden  bedeckten  Lederbändem,  die  an  den  Bingen  parallel 
festgemacht  sind,  hineingeschoben,  um  den  Schild  aufzunehmen. 

Bd.  XXXVI.  43 
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Der  Degen  ist  gerade,  hat  eine  hOlzeme  mit  schwarzem  Leder 
überzogene  Scheide,  ist  42.  s  inches  lang,  und  schwindet  vom  Hefte 
resp.  GefUss,   wo   er  2  inches  breit  ist,   allm&hlich  fast  zn  einem 
Punkt;  er  geht  nicht  bis  in  das  Gefliss  nnd  ist  blos  zwischen  2 
eisernen,  jedoch  vergoldeten  Zungen,  die  4.  s  inches  lang  sind  und 
von  demselben  ausgehen,   an  dasselbe  festgeklammert.     Da  dieser 
Degen  keinen  Griff  hat,  kann  ihn  die  Hand  natürlich  nicht  Cafisen. 
aber  im  Geftes  ist  ein  rundes  eisernes,  transversal  festgemachtes 
eisernes   Stftngchen   3.7   inches   lang  und    0.6   inches   im   Durch- 
messer, das  sie  ergreift.   Die  ganze  Länge  des  Gefässes  ist  13  inches 
und  es  beschirmt  folglich  nicht  nur  die  Faust,   die  es  halbkugel- 
artig  bedeckt,   sondern   auch   den  Arm  beinahe  bis  zum» Ellbogen, 
wo  es  halbcjlindrisch  ist.     Um  der  Hand  vollkommene  Macht  über 
den  Degen  zu   ertheilen,   hat   dieses  Gefdss   an  seiner  Extremität 
einen  kleinen  Bing  auf  jeder  Seite,  so  dass  ein  halbzirkelfSrmiges 
eisernes,  jedoch  versilbertes.  Band  sich  frei  in  diesen  2  Bingen  be- 
wegt und  zusammen  mit  der  Extremität  des  Gefteses  eine  zirkel- 
artige Oe&ung  bildet,  durch  welche  der  Arm  in  das  GefUss  geht 
Auf  diese  Weise  ist  der  Degen  zum  Stechen   gut  geeignet;   diese 
Gattung  wird  aber  in  unserer  Zeit  und  Gegend  blos  von  professio- 
nellen Fechtern  in  öffentlichen  Schauspielen  gebraucht,  in  welchen 
sie   sich  sehr  schnell  nach  allen  Bichtungen  herumdrehen  und  mit 
dieseih  Degen  auf  verschiedene  Weise  figuriren. 

Das  ganze  GefUss  dieses  Degens  ist  stark  vergoldet  und  der 
Grund  durch  ein  Netzwerk  von  Linien  durchkreuzt  Ein  Löwe  ist 
auf  dem  halbcylindrischen  Stück"  und  ein  anderer  auf  der  Halb- 
kugel auf  jeder  Seite ,  so  dass  wir  in  allem  4  Löwen  haben ;  die 
2  ebengenannten  Stücke  sind  nur  durch  blumenartige  Verzierungen 
geschieden,  aber  das  ganze  Gefllss  hat  auch  Bahmen  mit  Ver- 
zierungen. Wo  der  Degen  aus  dem  Gefäss  springt,  hat  das  Ende  des 
Gefässes  die  Figur  eines  kleinen  Dreiecks  von  2  inches  Basis  und 
1.  s  inches  Höhe  Über  dem  Degen,  und  die  eines  Vierecks  2  inches 
lang  und  1  inch  hoch  unter  demselben.  In  diesem  Dreiecke  ist 
eine  menschliche  Figur  gravirt  auf  dem  linken  Knie  kniend  imd 
in  der  linken  Hand  eine  Blume  haltend;  der  Schwanz  aber,  der 
sich  von  hinten  erhebt  und  sogar  über  den  Kopf  ragt,  über  der 
Stime  mit  einem  Bing  endend,  lässt  erkennen,  dass  diese  Figur 
niemand  anderes  als  den  Affengott  Hanuman  vorstellen  soll.  In  dem 
eben  genannten  Viereck  befindet  sich  die  folgende  Inschrift  in 
Devanagari-Buchstaben  in  sieben  Zeilen:  om  sri  ganesha  namah, 
om  sri  guru  narayena  namah,  om  sri  kago  prasanna,  om  sri  nath 
prasanna,  om  sri  narayena  prasanna,  om  sri  datatria  prasanna,  om 
sri  sadasheva  prasanna,  om  sri  bala  prasanna,  om  sri  kala  prasanna, 
om  sri  rama  prasanna,  om  sri  suria  narayena  prasanna,  sri  ram 
prasanna,  sri  (es  sind  noch  3  Buchstaben  mehr,  aber  unleserlich). 
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Bemerkungen  zu  den  von  Th,  Aufrecht  in  dieser  Zeit- 
schrift, Bd.  36,  S.  361  fgg.  mitgetheilten  Strophen. 

Von 

0.  BShtllngrk. 

S.  366  fg.  Str.  B9[i(9in  u.  s.  w.  Aus  der  üebersetzung  kann 
man  sieb  die  widerliche  Scene  nicht  vor  Augen  bringen.  Wozu 
das  »fem  von  allen  wachenden  (eig.  erwachten)  Wesen*?  %«)j 
kann  nicht  »anter  Bäumen*,  sondern  nur  «auf,  an  den  Bäumen* 
bedeuten;  auch  HlsH^^t,  passt  nicht  recht,  wenn  man,  wie  es 
geschehen  sollte,  auf  ^^  einen  Nachdruck  legt.  Alles  löst  sich 
in  Wohlgefallen  auf,  wenn  man  ^99[w^  •    st  ^99[w^  •  liest  und  es 

mit  ^fiidni^M^H*^«^   verbindet.     Die   Leichname   hängen   an 

den  Bäumen  und   zwar   so   hoch,   dass   die  Schakale  nicht  daran 

kommen  können.    Nun  konmit  auch  JMSH^^l  und  mehreres  Andere 

zur  vollen  Geltung.  ^TQVT  ist  hier  nicht  »Meteor*,  sondern  »Feuer- 
brand*. Das  Grausen  erregende  Bild  auf  der  Leichenstätte,  das 
jetzt  ein  Maler  malen  könnte,  gestaltet  sich  denmach  folgender- 
massen:  An  Bäumen,  die  durch  Wolken  in  tiefe  Finstemiss  gehüllt 
sind,  hängen  in  beträchtlicher  Höhe  Gruppen  in  Verwesung  über- 
gegangener Leichname  von  Hingerichteten;  das  zackende  Licht 
der  Feuerbrände,  das  bis  in  ihre  Mundhöhlungen  hineinschleicht, 
erleuchtet  sie  so  weit,  dass  Scharen  von  Schakalen  sie  gewahr 
werden.  Diese  drücken  mit  den  Vorderfässen  den  Boden  ein, 
strecken  den  Hals  hoch  in  die  Höhe  und  schlürfen  die  herab- 
tröpfelnde zähe  Fettjauche  ein. 

Ebend.  Str.  ^^•.     Ich  ziehe  die  Lesart  ^HfM^lfifMIfl*  vor. 

Durch  den  Flügelschlag  ist  das  Feuer  aufgelodert.    Statt  Wt^Pm* 

ist  wohl  iil>««qi*   zu  lesen.     Mit  der  Brust  hatte   er  die  Form 

des   Scheiterhaufens   gesprengt,     m^  verbinde    ich    mit   ^fWi.9 

nicht  mit  W^^äTT. 

S.  367  fg.,  Str.  ^mfV  u.  s.  w.    Die  zweite  Hälfte  der  Strophe 

enthält   die  Antwort   der  Weinenden   und  ist  zu  übersetzen:   »Ich 
habe  Nichts  dagegen,   wenn   ein  Bienenjüngling  in  seiner  Flatter- 

48» 
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haftigkeit  dann  und  wann  eine  Kandal!  kfisst;  wanim  Tergisst  er 
aber  den  Dult  der  sich  dflhenden  Jasminblüthe?* 

S.  368 ,  Str.  ^^rrfir  n.  s.  w.  Ich  Yermuthe  1^  st  1^ 
und  verweise  auf  Spr.  345. 

8.  369,  Str.  Wlft  iL  s.  w.  Die  zweite  HBlfte  der  Strophe 
ist  missverstanden.  Es  ist  za  übersetzen:  «Hat  er  nicht,  o  Ele- 
phantenkuh,  ans  Begehr  nach  dir,  selbst  seinen  Leib  ketten  hissen? 
Da  lebst  in  weiter  Feme,  auf  seiner  Hirnschale  tanzen  die  harten 
Treibstachel*.  Bekanntlich  werden  Elephantenkühe  zum  Einfangen 
von  ElephantenmSnnchen  gebraucht. 

S.  370,  Str.  ^PBT  u.  s.  w.     ^M^^HRl^    Dmckfehler   für 

■>-     '^    ^ 

S.  372,  Str.  ^RTHRrfil*.      IfTlH'ft^  ist  eine  verfehlte  Con- 

jector  fftr   das  richtige   ni^i^^^   Adj.  f.   zu  ^I^V^TU.     Es  ist 

za  übersetzen:  ,Es  gewann  den  Anschein,  als  "«fenn  die  Hinunftls- 
pracht  (personificirt)  dem  (i^Y&,  der  sich  zam  Abendtanz  anschickte, 

zwei  Ojmbeln   aas   der  Hand  genommen  hfttte*.     '91^  n.  hat  am 

Ende  eines  adj.  Comp,  im  Femin.  'Wl*  —  Bei  Gelegenheit  dieses 
restitairten  adj.  Comp,  gestatte  ich  mir  folgende  Beobachtang  mit- 
zntheilen,  die  wohl  neu  ist  and  von  einigem  Interesse  sein  kOnnte. 
Ich  habe  nämlich  bemerkt,  dass  die  Wörter  für  männliche  Indi- 
viduen, sie  seien  Qötter,  Menschen  oder  Thiere,  wekhe  aaf  "V 
anslaoten,  and  denen  ein  entsprechendes  weibliches  Individaam  aaf  i^ 
(ausnahmsweise  auch  WJ)  gegenübersteht,  am  Ende  eines  adj.  Comp, 
im  Femin.  nicht  \f  sondern  ^  haben.     So  verhält  es  sich  z.  B. 

mit  ^nr,  i?f,  ^Rp,  vrt,  ^^,  3^,  5^,  g^w,  ^if^, 

^■•iti,  Wi,   ^^f  t^y  IV  lu^d  vielen  andern  Wörtern. 

S.  373,  Str.  1[^  XL  s.  w.  Es  ist  ohne  allen  Zweifel  V^T 
H^^  zu  trennen.     .Sie  ist  schon  fort*. 

8.  377,   Str.   M  ^jÄf^.     Ich   lese  ^%^  st  1|%*      Vl^m 

ist   ein  Collectivum  und   li^nf^n  wird  wohl  eben  so  wenig  «ein 

einziges  graues  Haar*,  wie  ITI^IW  «ein  einziger  Wassertropfen* 
bedeuten  können. 


S.  378,   Str.  IRWWm  u.  s.  w.     ^^  gehört  nicht  zu 

sondern  zu  Wtvi-      WtvnPV  bedeutet  «eine  gesellige  Zusammen- 
kunft*. 

S.  381,   Str.  ^rnt  u.  s.  w.     ftflfl:   wohl   nur  Druckfehler 
für  ftffilT. 
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Bemerkungen  über  die  Safa-Inschrifben. 

Von 

Frani  Praetorlas. 

Nach  den  verfehlten  Versuchen  von  0.  Blau  und  D.  H.  Müller 
ist  es  Derenbourg  (Ac.  des  Inscr.  et  B.-L.  CR.  IVme  s6rie,  tome  V, 
p.  269  ff.)  und  namentlich  Hal^vy  gelungen ,  durch  reicheres  Ma- 
terial unterstützt,  die  $afa-Inschriften  eu  entwirren,  das  Wort  p 
und  eine  Anzahl  von  Eigennamen  sicher  zu  lesen  und  ein  Alphabet 
aufzustellen  (J.  As.  VII  s^rie,  tome  X  S.  293  ff.;  tome  XVn 
S.  44  ff.,  S.  179  ff.,  S.  289  ff.)  0-  An  sehr  vielen  Stellen,  namentlich 
überall  da,  wo  es  sich  um  anderes  als  Eigennamen  handelt,  beruht 
Hal^vy's  Uebersetzung  indess  nur  auf  Vermuthung.  Durch  genaue 
Vergleichung  der  Inschriften  mit  einander,  glaube  ich  allerdings, 
das  oft  undeutliche  und  oft  gewiss  auch  ungenaue  und  fehlerhafte 
Gekritzel  an  einzelnen  Stellen  richtiger  lesen  und  richtiger  ab- 
theilen zu  können,  ohne  dass  mir  indess  bisher  ein  sicherer 
Sinn  entgegengetreten  wäre.  Dieser  noch  recht  niedrige  Zustand 
unserer  Erkenntniss  mag  .die  folgenden  wenigen  und  unvoll- 
kommenen Bemerkungen  entschuldigen. 

Nach  Halövy    besteht    das  Alphabet    dieser  Inschriften    aus 

23  Buchstaben,   den  22  dtsemitischen  und  r,'i'    ^^  ^^^  indess 

nicht  schwer  zu  erweisen,  dass  das  Alphabet  mindestens  noch  zwei 
Buchstaben  mehr  besitzt.  Denn  von  den  drei  Zeichen  ](  j)  ) 
(alle  drei  noch  mit  leichten  Variationen),  welche  Hal6vy  sämmÜich 
=  N  setzt,  ist  nur  das  erste  =  K,  während  die  beiden  anderen 
Zeichen  zwei  verschiedene  Laute  darstellen.  Das  erstere  von 
beiden,  welches  an  das  himj.  at  und  t3  erinnert,  findet  sich  be- 
ständig in  dem  Eigennamen,  den  Hal^vy  Mbn  liest  (De  V.  108, 
331,  339,  Wetzst.  1  b),  der  aber  wohl  -=  ^jails>  sein  wird.    Wenn 

De  V.  200  in  demselben  Eigennamen  J  steht ,  so  ist  dies  gewiss 
nur  Versehen  des  Schreibers  oder  Abschreibers.  Der  Name,  den 
Hal6vj   nSfi^  liest,   ist  ebenfalls  mit  dem  Zeichen    j)    geschrieben 

1)  Hal^yy*»  SchlusMuflMts  (tome  XIX  S.  461  ff.)  enehien  erst  neun  Monate, 
naohdem  gegenwärtige  Bemerkungen  der  Redaktion  eingesandt  waren.  Derselbe 
ist  aucli  bei  der  Correktor  in  keiner  Weise  mehr  benutzt  worden. 
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(De  y.  24,  100,  162),   wird   also   wahrscfaemlich  ^Jo,  p_^^_-  ^-» 

oder  ilmlicb  aoszasprechen  sein  (aach  De  V.  164,  224  wird  diese 
leiclite  Aendening  ans  rm  geboten  sein).  In  De  V.  238  kommt 
Tienmd,  in  De  V.  242  einnud  ein  Name  Tor.  den  Halevj  ic^K  liest, 
der  aber  alle  fönfnaal  ^  an  erster  Stelle  bat;  ebenso  kommt 
De  V.  237  zweimal  ein  Name  vor,  den  Hal6vy  r^'M  liest,  der  aber 
gleicb&lls    beidemal    }     an   erster   Stelle   bat:     Es   werden   zwei 

Eigennamen   von   der  Wurzel   ^^^jo  oder  ^^  vorliegen.     Dem 

gegenüber  kann  es  ancb  nur  als  üngenanigkeit  des  Scbreibers  oder 
Abschreibers  angesehen  werden,  wenn  De  V.  237  einmal  wirUicb 
IcnM  steht.  Ein  b&nfig  wiederkehrendes  Wort,  wahrscheinlich 
Verbnm,  von  vorlftofig  noch  nnbestimmter  Bedentong  wird  von  Ha- 
\6yj  mn  gelesen,  es  bietet  sich  indess  för  dieses  bedenkliche  Wort 
keine  signification  convenable.  Da  mm  an  allen  Stellen,  wo  das 
Wort  vorkommt,    ]    an   dritter  Stelle  steht  (De  V.  4,  110,  315, 

323,  325),  so  wird  ^JO^  zn  lesen  sein. 

Ans  der  gleichen  regelmässigen  Wiederkehr  des  ]  in  be- 
stimmten Worten  ergiebt  sich,  dass  es  einen  besonderen  Laut- 
werth  haben  mnss.  Die  manchmal  völlige  Gleichheit  mit  dem 
himjarischen  Zeichen  für  y^  legt-  es  nah,  auch  dem  in  Bede  stehen- 
den Zeichen  diesen  Werth  beizulegen.  Der  von  Halevy  bK72  ge- 
lesene  Eigenname  (De  V.  163,  313,  317),   welcher   stets    J     an 

zweiter  Stelle  hat,  würde  sich  sehr  gut  von  der  W.  JJU  ableiten 

lassen,  nbs  De  V.  29  ist  vielleicht  auch  nur  Versehen  for  bm. 
Aach  der  einmal  (De  V.  293)  vorkommende  Namen  rnn  wurde 
sich  in  dieser  Lesung  sehr  gut  rechtfertigen.     Desgleichen  würde 

yzf\  De  V.  34  =  cyfi*^  ^^^     Letzteres  Wort  scheint  auch  zweiter 

Bestandtheil  zu  sein  des  eigenthümlichen  Namens  ^rrrb  (De  V.  5 
zweimal,  55,  200  dreimal,  Wetzst  11,  la),  und  zwar  vermuthlich 
attributives  Adjektiv  zn  dem  unklaren  Substantiv  jb.  Eine  ab- 
gekürzte Form    desselben   Namens    scheint    vorzuliegen    in    Dfurb 

(De  V.  93  zweimal  *),  239).     Eine  Theilung  in  b  +  ^^^^  scheint 

kaum  möglich.  Wenn  nun  De  V.  73  ein  Eigenname  yoüib  steht, 
so  werden  wir  jetzt,  den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Zeichen 


1)  Denn  ich  glaube  nicht,  dass  liier  OnS^b  mit  einem  vorheiigehenden  n'ü 
siMMnmen  als  ein  Wort  sa  lesen  bt.  Der  erste  Name  dieser  Inschrift  ist 
offenbar  sa  lesen  b^m  (es  De  V.  401),  und  der  des  OrossTaters  scheint  ebenso 
gelautet  zu  haben;  der  Schreiber  hat  diesen  Kamen  aber  nur  unvollstindig 
fp2,  nicht  riia,  eingeritst  Ebensowenig  würde  ich  das  nicht  ganz  sichere 
jbnTa  De  y.  174  aU  eine  weitere  Abk&nung  eines  DH^bnC  ansehen.     Auch 

die   verflihrerlsclie  Bachstabengruppe   nTD7nfi  wird  mich   yorUufig  nicht  sur 
Annahme  ^inm  MeU'Altoret  veranlassen. 


Praetorituf,  Bemerkungen  über  die  Safä- Inschriften,  ßgS 

j^  und  3  keDnend,  Hal^vy  nicht  mehr  unbedingt  beistimmen 
können,  wenn  er  ein  "$  einschaltet  und  den  Namen  für  identisch 
mit  dem  hält,  den  wir  eben  i;crsf\>  gelesen  haben  ^).  —  Das  gleiche 
Zeichen  kehrt  femer  wieder  in  den  eigenthümlichen  Namen  np 
(De  V.  143,  198)  und  fio  (De  V.  54,82,  399  zweimal,  401,  wahr- 
scheinlich auch  85,  116),  auch  in  bNnn  (De  V.  166,  401),  wogegen 
bKSrn  De  V.  127  mit  J  vielleicht  verschrieben,  vielleicht  ein 
anderer  Name  ist  Femer  *"nfi  De  V.  181,  373  (beide  Inschriften 
trotz  der  Verschiedenheit  des  Fundortes  wahrscheinlich  von  dem- 
selben Individuum),  vielleicht  288,  vgl.  auch  ■^n'ir  (oder  "^aari  ?)  4. 
Von  gleicher  Wurzel  sind  auch  die  Namen  f)^  De  V.  5  und 
lüay  235.  Stets  ferner  die  Buchstabengrappe  «n'ic  De  V.  110, 
231,  235. 

Wenn  wir  nun  aber   J    richtig  gleich  (j^  gesetzt  haben,  oder 

gleich   (jo  und  Jb,    denn  beide  Laute  mögen,  wie  auch  sonst  im 

Semitischen,  zusammengefallen  sein  (vgl.  auch  DJiZ.  XXX,  705), 
so  wird  dadurch  das  Zeichen  frei,  welches  Hal^vy  als  ^jo  an- 
genommen hatte.  Ich  vermuthe,  dass  dieses  Zeichen  in  Wirklich- 
keit =  {j£>   ist;    Sicheres   wird   sich,    trotz  mancher  Eigennamen, 

erst  ausmachen  lassen,  wenn  der  Sinn  der  Inschriften  deutlicher 
erfasst  sein  wird,  und  wir  wissen  werden,  mit  was  für  Lautver- 
schiebungen und  wahrscheinlich  auch  mit  was  für  Mischungen  wir 
zu  thun  haben.  So  sicher  z.  B.  das  häufig  wiederkehrende  nbiiD 
obo  (nbNiiO)  auch  zu  bedeuten  scheint  ,Bitte  um  Wohlergehen", 
so  ist  das  ^  bei  dem  arabischen  Lautcharakter  der  Inschriften 
doch  zu  auffallend,  um  nicht  auch  der  Vermuthung  einen  Schatten 
von  Möglichkeit  zu  gewähren,  dass  es  sich  vielmehr  um  ,,Aufheben 

ö 

{3^ «  ^^y^)  ^0°  Steinen*  handelt,  dass  also  von  der  Aufbhürmung 

der  Steinhaufen,  der  Rigm,  die  Bede  ist'). 

Nicht  ohne  Zweifel  lese  ich  De  V,  4  nann  -»nun  ,Du-§ara 
von  Ru^baf*.  Ebenso  hatte  ich  zweifelnd  De  V.  315  yso  b^a  »Bai- 
Samain**  gelesen,  schon  ehe  ich  auf  die  gleiche  Vermuthung  Deren- 
bourgs  a.  a.  0.  S.  273  gestossen  war.  Noch  zweifelnder  hatte  ich 
in  dieser  Inschrift  weiter  gelesen  qo  b^a  ,der  Herr  von  Safa*,  wo 
die  Schreibung  mit  D  von  der  heutigen  Aussprache  \juo  bedenk- 
lich abweichen  würde.  Sicherer  wird  man  ebenda  das  3  von  Dp 3 
in  b  zu  verändern  haben  nach  De  V.  397,  oder  umgekehrt. 


1)  Den  ägyptischen  Amon  wage  ich  freilich  auch  nicht  recht  zur  Erklämng 
des  Kamens  herbeizaziehn,  ebensowenig  wie  die  ägyptische  Bast  zur  Erklärung 

von   Kbn03  De  V.  174  (vgl.  232?),   obwohl  beide  Gdtter  anderswo  sicher  in 
semitischen  Namen  vorkommen. 

2)  Zar  Sache   vgl.    den  Aufsatz    von  Haberland   in  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft  XII,  S.  289  ff. 
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Bemerkungen   zu    den  von  Sachau  herausgegebenen 
palmyrenischen  und  edessenischen  Inschrifben. 

Von 

Th.  N51deke. 

Sachau  hat  von  seiner  Reise  eine  Anzahl  sehr  denkwürdiger 
Inschriften  mitgebracht.  Wir  sehen,  wie  ergiebig  der  Boden  nicht 
bloss  Syriens,  sondern  auch  Mesopotamiens  far  den  kundigen  und 
umsichtigen  Aufspürer  yon  Inschriften  ist  und  können  uns  noch 
auf  sehr  bedeutende  Ergebnisse  der  Epigraphik  gefasst  machen, 
wenn  einmal  eine  mit  grossen  Mitteln  ausgerüstet«  Expedition  an 
den  wichtigsten  alten  Culturstätten  Nachforschungen  und  Beobach- 
tungen im  Grossen  anstellen  wird. 

Im  Folgenden  gebe  ich  ein  paar  kleine  Zus&tze  und  Berich- 
tigungen zur  Deutung  der  von  Sachau  in  Bd.  XXXY,  728  ff.  und 
Bd.  XXXVI,  142  ff.  dieser  Zeitschrift  publicierten  Inschriften.  Es 
ist  allerdings  kein  grosses  Verdienst,  eine  Nachlese  zu  halten, 
wenn  ein  tüchtiger  Mann  vorher  die  Hauptarbeit  gethan  hat. 

Auf  der  unteren  der  beiden  vereinigten  palmyr.  Inschriften, 
Sachau  nr.  1  (Bd.  XXXV  tab.  1)  schloss  die  1.  Zeile  m.  E.  mit 
KOC\  so  erhalten  wir  zusammen  mit  dem  Anfang  der  2.  Zeile 
[xo<J]fi^  mal  dixaiotg  näai.  Dem  entspricht  im  palmyr.  Text 
nCtaltDpi  nn*^3atn.  Das  zweite  Wort  halte  ich  für  sicher,  nicht 
aber,  ob  nach  ursprünglicher,  in  Palästina  üblich  gebliebner  Weise 
ticsvp   oder  nach   syrischer  rrnv^p  (0)biJLQX>)  ^)  zu  lesen.     In  der 

Bedeutung  „seine  Qebühr,  was  [materiell]  dazu  gehört*  kann  ich 
zwar  das  Wort  nicht  nachweisen,  aber  wir  haben  es  hier  wieder 
mit  einem  Oraecismus,  einer  üebertragung  von  Sixaut  zu  thun. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Text  der  Inschrift  etwa  vollständig 
dadurch  wird,  dass  man,  einer  Vermuthung  Sachau's  folgend,  am 
Schluss  von  Zeile  1  (in  Ib)  einfach  K[j4I  ROC]  liest  und  so 
das  nöthige  xai  xofffiq)  gewinnt.  Doch  scheint  mir  das  kaum 
anzugehn.     Nach  allen  Analogien  war  im  palmyrenischen  Text  der 


1)  S.  n.  A.  Handilische  Gramm.  S.  39. 
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dreifache  Name  'lovhog  ^v^kiog  Ztjvoßiog  in  einheimischer 
Schrift  vollständig  wiedeigegeben ;  die  palmyr.  Zeile  ging  also 
ziemlich  weit  nach  rechts,  und  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  der 
griech.  Text  lange  nicht  so  weit  gereicht  h&tte.  Hier  hat  also 
wohl  noch  etwas  mehr  im  Griechischen  gestanden. 

In  der  1.  Zeile  des  griech.  Textes  am  Ende  des  1.  Fragments 

ist  gewiss  G[/7]0[//f|CtGiV]  zu  lesen. 

S.  735.  Die  Ableitung  des  Namens  Kpbin  von  fiipa  +  bin 
müsste  ich  auch  dann  für  höchst  unwahrscheinlich  halten,  wenn 
nicht  in  der  Inschrift  und  alle  3mal  bei  de  Vogü^  67  so  gut  wie 
sicher  eiTabin  zu  lesen  wäre.  Erklären  kann  ich  das  freilich  so 
wenig  wie  die  Namen  mit  nts  (S.  739),  deren  Deutung  durch 
Kt:2  auch  nicht  zu  billigen  sein  dürfte. 

Die  Heranziehung  von  Fällen  wie  )v^.  •^  wirft  auf  die  Er- 
klärung  von    ^nn   (S.  736)   kaum  besonderes  Licht.     Denn  jv^. 

ist  kein  Eigenname,  sondern  Appellativ:  seine  Eltern  oder  seine 
Vorfahren  überhaupt  trieben  das  Färbergewerbe  (s.  Martjr.  1, 15, 19). 
War  ein  Mann  zu  einer  hervorragenden  Stellung  gelangt,  so  war 
es  ganz  passend,  ihn  als  «den  von  den  Färbern,  Kameeltreibem, 
Matrosen  (Land  lU,  243,  9)  u.  s.  w.  Stammenden*  zu  bezeichnen. 
Eine  obscure  'Axfifj  hatte  aber  schwerlich  Veranlassung,  sich  ihrer 
Abkimft  aus  einer  Bäckerfamilie  zu  rühmen;  man  darf  also  nicht 
etwa  vermuthen,  das  "^  sei  hier  Pluralzeichen,  wie  ein  paar  mal 
auch  in  Pahnyra  «  {»—)  für  wNj^  vorkommt  (ZDMG.  XXIV,  100), 
und  es  sei  '^T^n  n*i3  zu  lesen.  Wir  haben  hier  vielmehr,  wie 
auch  Sachau  annimmt,  den  Eigennamen  ihres  Vaters. 

Wichtiger  als  die  neuen  palmyrenischen  Inschriften,  deren 
Art  uns  ja  schon  ziemlich  bekannt  ist,  sind  noch  die  edessenischen, 
namentlich  die,  welche  die  ältesten  syrischen  Handschriften  an 
Alter  beträchtlich  überragen.  Was  Sachau  uns  giebt,  zeigt,  wie 
dringend  zu  wünschen  ist,  dass  wir  von  diesen  Monumenten  noch 
viel  umfassendere  und  ganz  zuverlässige  Kunde  erhielten. 

Bd.  XXXVI  tab.  1  nr.  1  (8.  145).     Der  Name  of^  JSetQiSov 

(Genitiv)  ist  wohl  als  o.Lw;  zu  fassen,  was  dem  wirklich  als  Stammes- 

namen  vorkommenden  Ju-^l  (Ihn  Doraid  187,  5)  gleichbedeutend 
ist.  —  Zu  der  Absorption  des  n  in  den  folgenden  Zischlaut  bei 
^/  AfuusaafjuJYi  vgl.  den  gleichfalls  edessenischen  Namen 
Addai  40  {=  Cureton,  Anc.  doc.  18).  Ob  es  sich  mit 
|1qa21\  und  andern  Namen  bei  HofEmann,  Syr.  Märtyrer  nr.  810 
ebenso  verhält,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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In  Nr.  2  (S.  153  sq.)  lese  ich  lin.  5  ^  t  v%V  v;  ).^^^9;|o 
also  „ich  .  .  .  habe  gemacht  diese  Säule  und  das  Bild,  das  oben 
darauf  stehf*.     ^^^  findet   sich   so   bei   Isaac  ü,  220  v.  345 

Of^/  )o)oD  ^OO^^J  «lSQJt09  J0^\\.O  »tind  legt  seine  Hand  über 
dein  Zeichen,  das  an  ihnen  ist**.  Das  Gewöhnlichere  wäre  hier  ^^^j 
Diese  Inschrift   verdiente    besonders   die  Mühe   und   den 


Aufwand  eines  Abklatsches.  Allerdings  kann  die  üebereinstimmung 
zwischen  den  Abzeichnungen  bei  Badger ')  und  Sachau  Zweifel 
daran  erwecken,  ob  wir  es  in  der  Entzifferung  dieser  Inschrift 
überhaupt  yiel  weiter  bringen  werden ;  aber  man  hat  zu  bedenken, 
dass  in  der  Nähe  Einiges  doch  wohl  deutlicher  sein  mag,  als  es 
sich  den  beiden  Beobachtern  aus  grosser  Entfernung  in  gleicher 
Weise  darstellte. 

Nr.  7  (S.  163).  Zu  ^^,00,  das  ich  freilich  nicht  für  ganz 
sicher  halten  kann,  wäre  zu  vergleichen  rr^yc  auf  der  Palmyr. 
Oxon.  1   und  das  arabische  JoU  «jü  =  jL:>uit  Ihn  Doraid  296. 


Nr.  8  (S.  164).     q^   setze   auch  ich  ^^    ^,     Dies  kommt 

als  männlicher  Eigenname  freilich  nur  in  ganz  mythischem  Zu- 
sammenhange für  einen  Sohn  des  ^Adnän  und  nicht  einmal  in  be- 
sonders guter  Beglaubigung,  nämlich  bloss  im  Qamüs,  vor.     Aber 

sicher  ist  von  derselben  Wurzel  der  Name  Lx^t  yi^  Ibn  Doraid 
166  und  Öauhart  (mit  Belegvers),  und  der  Q&müs  hat  noch  KjU^ 
und   jLjLa-a^.     Auch   *«77a,   das  de  Vogü6  68.  69  vorzukommen 


£«  > 


scheint,  und  Moiaaoq  (  ^^jlaT^  Wetzstein  95   Hesse  sich  vielleicht 
hierherziehn.     Ist  Aiog,   Eog  Waddington   2160  =   unserm 


•j 


(und  nicht   etwa     ^) ,  so  ist  dies  Mannes-  und  Weibemamen  zu- 
gleich,   wie  z.  B.  yXJjP ,     Uebrigens   könnte   o^ >     ^   auch  von 

^^^^   herkommen,   vgl  iü^bu«.  —  Zur  Erklärung  von  pDOit  *^ 

weiss    ich   nichts    beizubringen,   da   das   unsichere   palmyr.  D^D'ns 
Mordtmann  60  nicht  weiter  hilft. 

Zeile  3  möchte  ich,  faute  de  mieux,  \r^  vorschlagen,  in  der 


1)  Da    ich  Badger  s  Bach    nicht    selbst    benutzen   konnte ,   hat   mir  Socin 
freundlichst  eine  Durchzeichnong  von  dessen  Copie  gesandt. 
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allerdings  nicht  nachweisbaren  Bedeutung  „o  Fremder*.    Oder  viel- 

leicht  Pv**/  i»o  Späterer*^  (der  nach  mir  leben  wird)  ?    Eine  erneute 

Untersuchung  des  Originals  oder  wenigstens  des  Abklatsches  muss 
entscheiden,  ob  das  vorletzte  Zeichen,  das  nach  der  Abbildung  ein 
O  ist,  als   j  oder  gar  ^  gedeutet  werden  darf. 

Den  Satz   ojS^  ]oiL  JJ  \L\0m   nehme  ich  ganz  nach  dem  schon 

von   Payne- Smith   beigebrachten   )].;«•  \  ,^^^^1   JJ   Jer.   44,  7. 

50,  26,  29,  also  «nicht  soll  von  ihm  etwas  nachbleiben'^,  d.  h. 
„er  soll  keine  Nachkommen  hinterlassen*^.  Der  üebersetzer  des 
Jeremia  hat  an  jenen  Stellen  offenbar  eine  echt  edessenische  Redens- 
art verwandt. 

Bei    jOfJS^JD   könnte    man    an   die  Aussprache    |<^\;^  «=» 

\6C^  JV^   «Herr   der  Götter*   denken.     Dann   wttre   die  Inschrift 
•    .• 

sicher    heidnisch,    was    übrigens    auch    bei    der    näher    liegenden 

•  •  .  • 

Deutung  als  )äj!&  %«yb  nicht  ausgeschlossen  ist 

Es    scheint   mir   nicht    unmöglich,    dass    diese    Inschrift    in 
8  silbigen   Verszeilen    abgefasst    ist.     Freilich    müsste    man    dabei 

annehmen,   dass  }j|o/    gegen   die  gewöhnliche  Tradition,    3 silbig 

wäre  ^) ;  bedenklicher  ist,  dass  Vers  und  Gedankenglieder  mehrfach 
nicht   zusammenfallen   würden.     Für  jene   Annahme   könnte   viel- 

leicht  sprechen  die  auffallende  Weglassung  des  ;  in  ^^^p  ^ 
(2  silbig)  für  ^^jji  ^  (3  silbig)  und  die  Schreibung  )o^;2D,  welche 
das  ) ,  das  metrisch  nicht  gezählt  werden  dürfte,  einfach  weglässt. 

Wir  könnten  also  abtheilen :  JSl  L^^Jk.  —  |20Qjl  '^^  l'^  OA  |j/ 

«jov^l-ü  ^U.y  —  *  UV*?  *jJ^  |i-^  —  |joi  jköÄ  to 
.^Abüo  o>\  jOfL  JJ  —  jlv-  wJov^^JJ  ^  >Ä-Jl  JJ  —  IjJoJo 

JojS^xiSk..     Aber  freilich  ergeben  sich  im  S3rrischen  sq  leicht  von 

selbst  Wort-  und  Satzgruppen  von  bestimmter  Silbenzahl,  dass 
wir  uns  hüten  müssen,  auf  ein  solches  Zusammentreffen  in  unserer 
Inschrift  Gewicht  zu  legen. 

Zu  Erklärung   der  barbarischen,  griech.  Inschrift   9    (S.  166) 
weiss  ich  nichts  zu  geben,   was  über  vage  Vermuthungen  hinaus- 


1)  Die    beliebte  Nebenform    wird    traditionell    |ijO   oder   (BA    3371    aus- 

drücklich)    \}}0   gesprochen.     In   den   syrischen   nnd   arabischen   Formen   des 
Worte»  ist  noch  Manches  dunkel. 


6gg    NöldekCf  Sachaü's  pcUmyrenüche  und  edeitseiwtche  Lischriften, 

ginge.  Weiter  komme  ich  mit  nr.  10  (S.  167).  Ich  lese,  ohne 
ein  einziges  Zeichen  anders  zu  denten,  als  es  Mar  dasteht  —  ab- 
gesehen von  dem  ersten  A: 

Evdoxla  iJLwl       TT 
y  'louvlov   fjfa     -^ 
TCvgiaM 

Das  soll  heissen :  «Entschlafen  ist  Eudokia  Sonntag  den  3.  Jrnii 
8  .  .*'.  Die  ungeschickte  Stellung  der  Zahl  des  Monatstages  und 
die  Gonstmction  fiijvl  'lovviov  kann  auf  diesem  Gebiet  nicht  be- 
fremden. Ob  f]Qa  für  Vf^igif  sonst  vorkommt,  weiss  ich  nicht; 
die  Deutung  scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  In  dem  grossen  IT 
rechts  sehe  ich  den  Anfang  der  Jahreszahl  nach  Seleucidischer 
Rechnung;  sie  ist  also  aus  dem  9.  Jahrhundert  SeL,  heg.  1.  Oct  488. 

Strassburg  i.  £. 
d.  1.  Mai  1882. 
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Anzeigen. 

Die  neuroramäwchen  Dialekte  von  Urmia  bü  Mosul  Texte 
und  Ueberseteung  herausgegeben  von  Dr,  Albert  So  ein. 
Tübingen  1882  Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung 
(XI  und  224  S.  in  Quart,  davon  S.  1—168  autographiert). 

Den  Terken  im  aramttischen  Dialect  von  7^'^Abdtn,  welche 
er  mit  Prym  zusammen  herausgegeben  hat,  lässt  Sodn  jetzt  Stücke 
in  verschiedenen  Mundarten  der  Aramfter  zwischen  dem  Tigris 
und  dem  See  von  Urmia  folgen.  Bedeutend  mehr  als  die  Hälfte 
des  Buchs  (S.  2 — 119,  davon  S.  2 — 96  zugleich  in  syrischer  und 
lateinischer  Schrift)  ist  der  Sprache  von  Urmia  gewidmet.  Bekannt- 
lich ist  diese  von  den  americanischen  Missionären  zur  Schrift- 
sprache erhoben  oder  vielmehr  zur  Grundlage  der  neuen  Schrift- 
sprache gemacht  Als  ich  meine  neusjrische  Grammatik  schrieb, 
war  ich  fast  allein  auf  die  Erzeugnisse  der  Urmiaer  Missionspresse 
angewiesen.  Viva  voce  war  mir  kein  neusyrisches  Wörtchen  be- 
kannt geworden,  und  dass  Stoddard's  Beschreibung  der  Aussprache 
keinen  vollkommenen  Ersatz  für  eignes  Hören  abgebe,  konnte  mir 
nicht  verborgen  bleiben.  Zu  spät,  nachdem  mein  Buch  schon 
erschienen  war,  lernte  ich  einen  aufgeweckten  und  in  seiner  Art 
gelehrten  Syrer  aus  Urmia,  den  Sänun&§&  (Diaconen),  jetzt  Q4§ä 
(Presbyter)  Gtwirgis  bar  Hiirmis  (Georg,  Sohn  des  Hormizd)  kennen, 
hörte  von  ihm,  wie  die  Sprache  klingt,  und  lernte  Mancherlei  zur 
Formenlehre  und  selbst  Syntax,  was  ich  aus  meinen  Quellen  nicht 
hatte  erfahren  oder  nicht  hatte  richtig  auffassen  können.  Sogar 
einige  schwache  Versuche,  neusyrisch  zu  ^rechen,  habe  ich  damals 
unternommen.  Leider  habe  ich  keine  längeren  Textstücke  auf- 
geschrieben, sondern  nur  einzelne  grammatische  Notizen  gemacht 
Schon   vorher  hatten  G.  Hoffmann   und  A.  Socin   in  Berlin  einen 

anderen  Nestorianer  aus  Urmia  AudiSü    (^Qju  t^)  ^)   ^^  gründ- 

1)    Die  Nestorianer    halten   in    der  Aussprache    dieses  Kamens    (modern 
*Aadii6^y  AudiSüy  ddUSÜ)  eine  sehr  alte  Formation  fest;  die  westliehm  Syrer 

sprechen  nach  der  gewöhnlichen  B«fel  >)i|Qiu 
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lieben  Studien  über  dessen  Mutterspracbe  benutzt;  eine  späte 
Fmcbt  dieser  Bemühungen  erbalten  wir  in  diesen  Texten.  Vor 
dem  neusjriscben  Lesebucbe,  welcbes  Merx  zum  grösseren  Theil 
nacb  demselben  Autor,  AudiSü,  herausgegeben,  baben  sie  u.  A.  den 
grossen  Vorzug,  dass  sie  Alles  in  genauer  ümscbrift  in  lateinischen 
Buchstaben  darstellen.  Beide  Gelehrte  hatten  es  darauf  abgelegt 
die  yrirkliche  Aussprache,  und  nur  diese,  auszudrücken.  Hier  hat 
der  Sprachforscher  festen  Boden.  Freilich  so  zuverlässig  wie  die 
Transscription  der  Erzählungen  aus  dem  T^tr  durch  Piym  und 
Socin  ist  hier  doch  wohl  nicht  grade  jedes  einzelne.  Hoffinann 
und  Socin,  damals  noch  sehr  jung,  mussten  sich,  als  sie  Ton  dem 
Syrer  lernten,  erst  daran  gewöhnen,  die  fremdartigen  Laute  auf- 
zufassen; später  in  Damascus  standen  Prym  und  Socin  dem  rede- 
lustigen Mann  aus  dem  ^tüc  viel  geübter  gegenüber.  Dazu  war 
AudiM,  was  hier  wirklich  störend  wirkt,  ein  wenig  schulmässig 
gebildet.  Wie  Socin  selbst  hervorhebt,  las  Audiäü,  was  er  erst  in 
syrischer  Schrift  aufgesetzt  hatte,  nicht  immer  genau  so,  wie  er 
sprach,  sondern  zuweilen  mit  gewisser  Bücksicht  auf  die,  zum 
Theil  pseudohistorische,  Schreibweise  der  Missionäre,  die  er  mehr 
oder  weniger  streng  befolgt  Ich  glaube,  auch  von  uns  wird 
Niemand  beim  Vorlesen  in  seiner  Muttersprache  jedes  einzelne 
Wort  genau  so  aussprechen,  als  wenn  er  frei  redet;  bei  einem 
solchen  Orientalen,  für  den  die  Schrift  denn  doch  noch  in  ganz 
andrer  Weise  eine  vnmderbare  Autorität  bilden  muss,  dürfte  das 
in  noch  höherem  Grade  der  Fall  sein.     So  bezweifle  ich  fast,  dass 

die  Aussprache  iw,  w  in  JJd)^   JcHtoli   33,  15;   oifiüb   mdqrhB 

.*    •  •     • 

21  ult;   jnr'^j  cUvhä  u.  s.  w.  volksthümlich  ist     Ich  glaube,  ich 

•  

habe  von  Giwärgis  in  solchen  Fällen  immer  entweder  iit  (als 
Diphthong)  oder  einfaches  ü  gehört,  habe  mir  aber  ausdrücklich 
notiert,   dass   ich,   wenn   er  Altsyrisch  las,   deutlich   ev  oder  A^ 

hörte.     So  hat   er  mir  bestimmt  r{qqä  als  Aussprache  von  \O0J1 

angegeben,  wie  Socin  76,  1.  93,  2  hat;  das  häufiger  vertretene 
rihqä^  riJiqa  dürfte  auf  Abhängigkeit  von  der  Schrift  beruhen. 
In  anderen  Puncten  mögen  kleine  Beobachtungsfehler  vorliegen. 
Anlautendes  ^^  und  o  haben  nach  meinen  speciellen  Beobachtungen 

einen  eigenthümlichen  palatalen  Laut,  der  durch  die  Bezeichnung 
als  Mouillierung  (gy^  ky  in  diesem  Buche)  nicht  ganz  wieder- 
gegeben  wird.     Positiv   möchte   ich   behaupten,   dass  anlautendes 

^  niemals   völlig  Jod  {y)  ist ,   wie   Öfter   in  den  von  Hofi&nann 

aufgeschriebnen  Texten;  hier  hat  wohl,  wie  Socin  andeutet,  die 
heimische  Aussprache  des  anlautenden  g  den  Berliner  Beobachter 
irre   geführt     Ein  Laut,   den   ich  nicht   bezeichnet  finde,  ist  das 

ydicke**  (polnische)  k,  das  ich  wenigstens  in  jyil  „drei*  genau  gehört 
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habe.  Bei  diesem  Worte  hängt  diese  Aussprache  des  l,  die  Ver- 
stärkung des  ursprünglichen  L  zu  J^  und  der  dumpfe  (zu  o  hin- 
neigende) Klang  des  Yocals  eng  zusammen.  Der  Unterschied 
zwischen   JJl   ßä  und  dem  Üd  in  -u^rSif.  tlaz  «dreissig"  fUllt  deutlich 

in's  Ohr.  Die  Umschrift  in  unsem  Texten  unterscheidet  auch  das 
f  [4si   ^^^  nicht  immer  genügend  von  t  (L).     So  glaube  ich  in 

V|^  ^ich  weiss"  immer  ydftm  mit  deutlichem  JL  gehört  zu  haben 

(wie  35,  2),  während  hier  öft;er  yattin  oder  mit  Bezeichnung  des  i 
als    getrübt,    zum  e  neigend,    geschrieben  wird;    diese  Trübung 

deutet  übrigens  auch  auf  das  emphatische  «1  ^).  In  Bezug  auf 
Mediae  und  Tenues  habe  ich  auch  hie  und  da  Bedenken.  Richtig 
ist  36,  14  sq.  awü  =  ^^v     —  In  der  Vocalbezeichnung  vermisse 

ich  den  von  Stoddard  angegebenen  und  von  mir  deutlich  ver- 
nommenen Schw&-Laut  nach  q  in  Wörtern  wie  jlo;  diq^TUl  (43,  2 

diqnü  u.  s.  w.).     Die  Qualität  der  Vocale  ist  mir  zum  Theil  etwas 

anders   vorgekommen.     So   glaube  ich  da,   wo  die  Missionäre  ^ 

schreiben,  immer  oder  fast  immer  as  (den  Vocal  von  deutsch 
Maehne,  MeM,  her,  franz.  mai/ne,  meche,  Stre)  gehört  zu  haben  im 
Gegensatz  zu  dem  reinen  ^  (deutsch  Lehre,  Heer,  ste/^n,  franz.  StS), 

das   durch  ^  ausgedrückt  wird.     Für  jenen  Laut  steht  nun  in 

den  Texten   allerdings   oft  e  mit   einem  Punct  darunter,   der  die 

Annäherung   an   das   ae  ausdrückt;   aber  dieser  Punct  fehlt  auch 

oft.     Zwischen  .  und  ^  meine  ich  einen  deutlicheren  Unterschied 

• 

bemerkt   zu  haben,   als   hier  bezeichnet  ist;  jenes  erschien  mir, 

wie   es  Stoddard   schildert,  als   ein  zwischen   ^  und  i  stehender, 

letzterem   sich   nähernder,    aber  nicht  mit  ihm  zusanunenfallender 

Vocal.  *  Dass  die  Sprache   hier  einen  strengen  Unterschied  macht, 

geht  u.  A.   daraus  hervor,    dass  nur  an  auslautendes  ^  nach  Be- 

lieben  der  Laut  des  deutschen  ch  in  ich  gehängt  werden  kann 
z.  B.  wf2^   odi  oder  odich,   nicht  an  auslautendes  |«*).  —  Die 


•  •  • 


1)  Die  Yentärkttng  von  Mediae   zu  Tennes  vor   wegfallenden  Gutturalen 

ist  nicht  selten;   so  nrpä  ss  jv*^*/         , r ^ i^   wird   aber  mdddi,   mdddich 
gesprochen. 

2)  Die  Richtigkeit   der  einzigen  Ausnahme ,  die  ich  hier  gefiinden ,    59,  2 

bahtäJi  =s  jUoS  ist  mir  zweifelhaft.    Nach  meinen  Notizen  wird,  wenn  man 


•  * 
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genaue  Aussprache  der  kurzen  Yocale  in  geschlossenen  nnhetonten 
Silben  ist  zum  Theil  schwer  zu  erfassen,  wie  ich  mir  ausdrücklich 
notiert  habe.  Aber  auch  über  die  Quantit&t  von  Vocalen  in 
offnen,  unbetonten  Silben  kann  man  oft  zweifelhaft  sein.  Ich  habe 
mir  die  ursprünglich  langen  Vocale  der  Art  durchweg  als  lang 
bezeichnet,  will  aber  gern  zugeben,  dass  mir  da  manchmal  die 
grammatische  Theorie  mehr  als  das  Ohr  die  Feder  geführt  haben 
mag.  In  diesen  Texten  erscheinen  namentlich  auslautende  lange 
Vocale  sehr  oft  als  Kürzen.  Man  beobachte  nur,  wie  schwer  es 
f&Ut,  die  wirkliche  Quantität  der  3  i  im  franz.  poaeAääS  zu  con- 
stantieren,  während  hinwiederum  Niemand,  der  genau  hört,  bezweifeln 
wird,  dass  z.  B.  im  engl.  -poeeSbility  {poseibUUt)  sämmtliche  Vocale 
kurz    sind.   —    Wie  Hoffmann  und  Öocin  25,  6.  83,  15  und  auch 

Merx  habe  ich  in  J^XCPÖI  u.  s.  w.  den  zweiten  Vocal  als  reines  u 

•       ••  • 

gehört   (tummünUich) ,  aber  auch  für  )vKy>  habe  ich  mir  fmdfrä 

aufgezeichnet,  nicht  miira  (mit  oder  ohne  Zeichen  der  Trübung 
des  /),  wie  hier  73,  17  u.  s.  w.  steht. 

Irreführend  in  der  Transscription  ist  es,  dass  Socin  den  Accent- 
strich  bei  den  Diphthongen  immer  über  den  zweiten  Bestandtheil 
setzt,  statt  über  den  ersten.  Denn  wie  im  Deutschen  waltet  in  der 
Sprache   von  Urmia   bei   den  Diphthongen   der   erste   Bestandtheil 

vor  und  trägt  ev.  den  Accent.     Schreibweisen  wie  hlUila  *)  87,  19 

• 

(llcEiM)  könnten  zu  dem  Irrthum  Veranlassung  geben,  es  handele 
sich  hier  um  Diphthongen,  die  ungefllhr  klängen,  wie  im  Fran- 
zösischen lui,  nuiV;  dasselbe  gilt  von  qäCsi  21,12  (JfiOfiüb).  fäima 

63,13  0»^  u.  A.  m. 

Hie  und  da  hat  sich  AudiSü  verschrieben  und  sich  auch  mit- 
unter  beim  Lesen  versprochen ;  so  z.  B.  wenn  er  das  richtige  )Ä^*^ 

j'^X  ImSaqä  dsUwa  19,  20  (mit  Zuthat  von  d)  oder  ^OfCiOlI^  L6 
'    •  J  •   • 

qal  brunu  27,  5  (mit  Zuthat  von  l)  sprach.     Solche  Fehler  lassen 

sich    leicht    verbessern,    wo    der    Text    in    beiden    Schreibweisen 

gegeben  ist. 

Meine  Grammatik  kann  aus  AudiSü's  Mittheilungen  natürlich  auch 


in  solchen  Fttllen   das  t  ausfaUen  läs»t,   was  viel  geschieht,   der  Auslant  diph- 
thongisch di\  so  auch  oft  in  diesem  Werk. 

1)  Ich  ersetze  hier  wie  in  andern  F&llen  die  den  Umlaut  andeutenden 
Puncto  unter  den  Vocalen  durch  die  gewöhnliche  Bezeichnung,  die  ich  Qhrigens 
auch  für  eine  streng  wissenschaftliche  Schreibweise  lieber  beibehalten  möchte. 
Auch  sonst  erlaube  ich  mir  einige  wenige  Vereinfachungen  der  Schreibweise, 
die  zum  Theil  durch  die  typographischen  VerhlUtnisse  bedingt  sind. 
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abgesehen  vom  rein  Lautlichen  Ergänzungen  and  Berichtigungen 
erfahren.  Ein  Hauptunterschied  von  der  Sprache  der  Drucke  ist, 
dass    qä  und    qat   (2^  +  J)    in   viel  weiterem  Umfang  gebraucht 

werden:  qä  bezeichnet  sehr  oft  ein  Nomen  als  Object  und  qat 
einen  Satz  als  Object  und  Subject;  qat  steht  auch  vor  der  in- 
directen  Frage  und  vor  der  directen  Rede  ^).  —  Grammatisch 
wichtig  ist,  dass  das  Suffix  der  3.  sg.  m.  immer  ü,  der  3.  sg.  f. 
immer  6  gesprochen  wird.  Diese  Unterscheidung  beobachtete  61- 
wärgis  eben  so  beständig  wie  AudiSü. 

Von  den  beiden  Versionen  einer  Geschichte,  welche  Letzterer 
im  Dialect  von  Zupurghan  und  von  Chosrdwä  erzählt  hat,  meint 
Socin  selbst,  dass  sie  mit  Vorsicht  benutzt  werden  müssen.  Ich 
hätte  sie  lieber  ganz  weggelassen.  Wie  wenig  Deutsche  giebt  es 
doch,  die  eine  Geschichte  in  einem  ihnen  ursprünglich  fremden 
deutschen  Dialect  richtig  erzählen  könnten!  Es  meinen  das  freilich 
wohl  Viele  zu  können.  So  wird  es  auch  hier  sein.  AudtM  hat 
vermuthlich  einige  genau  oder  ungenau  aufgefasste  Eigenthümlich- 
keiten  jener  Mundart  auf  seine  heimische  gepfropft,  ohne  dass 
wir  ein  Criterium  dafar  hätten,  was  richtig  und  was  falsch  sein 
mag.  Die  Seltsamkeit  des  Dialects  von  Chosrawä,  für  einfaches  ü 
vch  (mit  hartem  ch)  oder  ugh  zu  sprechen,  findet  sich  in  dem 
Stücke  im  dortigen  Dialect  bei  güyda  ,Mauer*  121,  13  für  gudä 
aus  ffdddd,  güdrd   und  auch  in  dem  andern  ein  paar  Mal  z.  B. 

gmnäurdlUä  120,  10  =  jLcoil    »Diebstahl*. 

Aus  dem  inneren  Kurdistan  konnte  Socin  leider  nur  das 
Wenige  bringen,  was  er  von  einem,  nicht  sehr  intelligenten,  Mann 
aus  Dsch@lü  hörte.  Die  Ausbeute  wird  noch  dadurch  verringert, 
dass  bloss  ein  einziges,  kurzes  und  schlecht  erzähltes,  Prosastück 
dabei  ist  und  die  Lieder  schwierig  und  zum  Theil  entstellt  sind. 
Grade  aus  diesen  Alpengegenden  hätten  wir  gern  Mehr.  Lnmer- 
hin  reicht  das  Gegebne  hin,  um  festzustellen,  dass  der  Dialect 
dem  von  Urmia  noch  ziemlich  nahe  steht.  Das  in  Urmia  so 
beliebte   qä   scheint   zu  fehlen,    dagegen  findet  sich  wie  dort  die 

Anhängnng   des  ch  an  auslautendes  £,   hört  die  Afirication  von  L 

und  j  immer  oder  doch  meistens  auf  und  schwindet  das  ^. 

Um  so  reicher  sind  die  Mittheilungen  aus  dem  Dialecte  der 
Ebene  von  Mosul,  dem  s.  g.  Fellini.  Freilich  vermissen  wir  auch 
hier  Prosastücke,  welche  für  grammatische  Beobachtungen  günstiger 
sind,  aber  dafür  werden  wir  durch  ein6  Menge  poetischer  Original- 
erzeugnisse entschädigt.  Trotz  der  Uebersetzung  in's  Vulgärarabische, 
welche  Socin  in  sehr  dankenswerther  Weise  hinzufügt,  wie  er  sie 


1)   Vgl.  Oött.  Gel.  Anz.   1873,  10.  Dex.   S.  1962.   —   Socin  schreibt   mir, 
dass  er  den  knrdSschen  Ursprung  dieses  qd  nachweisen  könne. 

Bd.  XXXVI.  44 
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nach  den  Angaben  seiner  Rhapsoden  oder  sonstiger  Eingebomer 
aufgezeichnet  hatte,  sind  diese  Texte  allerdings  zum  grossen  Theil 
schwer  zu  verstehen.  Dieser  Dialect  hat  zwar  auch  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  von  Urmia,   ist  aber  im  Ganzen  alterthilmlicher. 

So  unterscheidet  er  6  o  fast  durchgehends  von  o  t^«  während  man 

in   Urmia  jetzt   6   wie   o   spricht.     Auch   ^   ist   von  t  durchweg 

klar  geschieden  (wie  im  Dialect  des  Tür).  Die  Affrication  von 
L  th  und  1  dh   ist  bewahrt;    ebenso    die   alte  Aussprache  des  ^. 

Die  Possessivsuffixa   der  3.  sg.   sind   nach  alter  Weise  m.  e  {o^) 

und  f.  a  (öfil);    neben   letzterem    erscheint  aber  auch  einige  Mal, 

wie  in  Urmia,  o:  iummo  „mit  ihr"  140,  20;  g^dälo  „ihr  Hals' 
140,  21,  und  selbst  aw:  rtsau  140,  11,  14.  Das  Sufßx  der  8.  pl. 
beider   Geschlechter  ist   efhin,   ethi  oder   et   d.  i.   das    weibliche 

^Kfftx.     (in  Urmia  ^  ae.     In   den  Texten  aus  Dsch^lü  lauten  die 

Suffixe  m.  sg.  «,  f.  sg.  6,  pl.  thi^  the,  e).  —  Die  eigenthümliche 
Verwendung   der  Infinitivform  ^)^    »gehn*    mit  Possessivsuffixen, 

welche  ich  in  meiner  Grammatik  S.  254  nach  Stoddard  for  den 
Dialect  von  Bohtan  dargestellt  habe ,  finden  wir  hier  wieder  und 
zwar   mit   wie    ohne    Praefixa:    bidzcdi^   b^zzaU  „ich  werde  gehn*" 

135,  1,  11;  tad  (=  j  +  U)  zalt  „dass  ich  gehe*  135,  3;  hüz-zah\ 
wohl  „lass  (liiCirir)  mich  gehn*  188,  5;  zdla  zkra  „sie  gehe  und 
mache  die  Wallfahrt"  (j^j  von  »  L:)  132,  7.     Meine  Vermuthung, 

dass  diese  Bildung  auch  von  anderen  Verben  vorkomme,  scheint 
falsch   zu    sein.    —    Sehr   merkwürdig   sind  manche  verstümmelte 

Formen  von  |v7^  „wollen*  (ähnlich  im  fAr-Dialect).  —  Der  Wort- 
schatz enthält  natürlich  viel  Arabisches  und  Kurdisches.  Zu  den 
Fremdwörtern  gehört  auch  wohl  kCmma  „Mund*,  da  die  Veitoderung 
aus  pdmma  ganz  ohne  Beispiel  wäre  ^).  Noch  viel  sprachlich 
Merkwürdiges  enthalten  diese  Stücke.  Zur  Construction  einer 
Grammatik  reichen  sie  übrigens  noch  lange  nicht  aus.  Weitere 
Mittheilungen  von  Leuten,  die  genau  beobachten  können,  wären 
sehr  erwünscht. 

Endlich  giebt  Socin  noch  einige  Texte,  welche  er  nach  dem 
Vortrag  eines  Juden  von  Z4ch6  (12 — 14  deutsche  Meilen  NNW. 
von  Mosul)  aufgeschrieben  hat.     Diese  zeigen  im  Ganzen  dieselben 


1)   Einmal  140,  21   findet  sich   pummau^    aber   liier   ist  sicher  eine  Text- 
entstellung: man  erwartet  etwas  wie  „mein  Arm"  (^Cant.  2,  G.  S,  3). 
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Züge  wie  das  Felü^l;  die  aufifallendsten  Abweichungen  sind  gewiss 
specifisch  jüdisch.     Dahin   gehört,   dass  th  (L)  und  dh  (})  regel- 

massig   zu   den   reinen  Zischlauten  «  und  2;  werden.     Die  Snf6xa 

der   3.  Person   sind   hier  m.   6,   f.  a,   pL  am  Singular  u  (^^); 

am  Plural  wird  immer  oder  fast  immer  die  Umschreibung  mit 
T»n  gebraucht,  die  im  T^r-Dialect  sehr  beliebt  ist.  Vgl.  übrigens 
tatühün  ^ihnen"  und  dohun  (für  didohun)  „eorum*  mit  6  (wie  das 
ochun,  ochu,  duchu,  das  diese  DiaJecte  für  die  2.  Person  PL 
haben).  —  Als  reiner  Bepräsentant  des  jüdischen  Dialects  kann 
nur  die  zwar  an  sich  recht  thOrichte,  aber  fliessend  erz&hlte  Ge- 
schichte dienen;  die  andern  Stücke  sind  nicht  jüdischer  Herkunft 
und  mögen  Manches  aus  ihrem  heimathlichen  Dialect  bewahrt  haben. 

Von  einem  gemeinsamen  jüdisch-aramäischen  Dialect  dieser 
ganzen  Gegend  kann  nach  dem,  was  wir  jetzt  wissen,  nicht  die 
Rede  sein.  Man  vergleiche  nur  Socin's  Stücke  mit  der  —  aller- 
dings überaus  ungeschickten  —  Uebersetzung  des  Anfangs  der 
Genesis  durch  einen  Juden  aus  Salam&s,  welche  Albert  Löwy  in 
den  Transactions  of  the  Soc.  of  Bibl.  Arch.  IV,  1  (1875)  heraus- 
gegeben hat,  und  der  von  ebendemselben  in  der  Sitzung  dieser 
Gesellschaft  vom  7.  Mai  1878 ')  publicierten  Erzählung  eines  Juden 
aus  Kurdistan.  Man  sieht,  überall  haben  wir  deü  aramäischen 
Dialect  der  betreffenden  Gegend  mit  einigen  eigenthümlich  jüdischen 
Abänderungen  ^). 

Ich  stimme  mit  Socin  völlig  darin  überein,  dass  alle  diese 
Dialecte  Östlich  vom  Tigris  gegenüber  dem  des  T^r  eine  einzige 
Gruppe  bilden,  und  dass  wir  erst,  wenn  wir  Mehr  von  den  syrischen 
Dialecten  Kurdistans  wissen,  sagen  können,  in  wie  viel  Unter- 
abtheilungen die  Gruppe  selbst  wieder  zerftlllt.  Die  Hauptunter- 
schiede zwischen  den  beiden  Gruppen  sind  zum  Theil  rein  lautlich : 
so  die  Erhaltung  des  d  im  Osten,  wo  im  T^r  6  ist,  die  Bewahrung 
vieler  Fälle  von  Consonantenverdopplung  u.  s.  w.  Grammatisch 
unterscheidet  sich  der  'X'ür-Dialect  namentlich  im  Gebrauch  der 
Verbalformen.    Er  verwendet  nicht  den  Infinitiv  zur  Tempusbildnng, 

dagegen  das  Partdcip  ^^^A^ :  er  gebraucht  ged,  ge  zum  Ausdruck 

des  Futurs,  wo  die  östlichen  Dialecte  bet,  be  haben  u,  s.  w.  Diese 
Dialecte  sind  auf  halbem  Wege  stehn  geblieben  in  der  Ausbildung 


1)  Ich  citiere  nach  den  ISepuratabarilgen ,  die  mir  Hr.  Löwy  gütigst  über- 
sandt  hat. 

8)  Die  Jaden  leben  aber  wohl  ganz  abgesondert  ron  den  Christen.  —  In 
giftigem  Judenhass  thnn  es  nach  S.  117  f.  (vgl.  124,  13)  diese  Syrer  onsern 
besten  Antisemiten  gleich,  geben  nach  dieser  Stelle  auch  bei  Gelegenheit  ihrer 
christlichen  Gesinnung  gegen  die  Juden  denselben  th&tliohen  Ausdruck  wie  die 
braven  russischen  Bauern  im  Jahre  des  Heils  18S2. 

44* 
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eines   Determinativartikels    (d,   ^   «^    o€>).  **öi),    welche    im  X^t 

durchgeführt  ist  (w,  i  pl.  o)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Die  meisten 
dieser  Unterschiede  beruhen  allerdings  auf  ziemlich  junger  Sprach- 
eutwicklung.  Noch  jetzt  zeigen  die  Mosul-Dialecte  in  einigen 
Puncten  eine  Annäherung  an  den  des  Tür.  Als  noch  von  dem 
Winkel  der  kurdischen  und  armenischen  Berge  bis  zur  Tigris- 
mündung und  wiederum  von  jenem  Winkel  bis  nach  Antiochia 
hin  nur  aramäisch  gesprochen  wurde,  da  wäre  es  wohl  schwer 
gefallen,  die  verschiedenen  lebenden  Mundarten  durch  scharfe 
Gränzen  abzusondern,  so  falsch  es  sein  würde,  anzunehmen,  wenigstens 
die  Christen  hätten  damals  alle  mehr  oder  weniger  correct  die 
syrische  Schriftsprache  geredet  Auf  die  Umwandlung  der  zer- 
streuten Beste  aramäischer  Dialecte  haben  Türkisch,  Kurdisch  und 
Arabisch  (das  erstere  besonders  in  der  Urmia-Ebene,  das  zweite 
in  Kurdistan  und  im  T^»  ^^  dritte  bei  Mosul  und  wieder  im 
Tür)  einen  tiefen  Einfluss  gehabt.  Sprechen  doch  fast  alle  diese 
Syrer  noch  eine  der  drei  Sprachen  ihrer  Nachbaren  neben  ihrer 
eignen,  freilich  wohl  nicht  immer  besonders  rein.  So  kommen 
denn  in  Socin  s  Stücken  aus  Urmia  mehrmals  ganze  türkische  Sätze 
vor,  in  den  andern  kurdische.  Sehr  lehrreich  sind  auch  för  die 
Sprachvergleichung  die  arabischen  Versionen  zu  den  Felll^t-Texten ; 
sie  zeigen  mehrfach  dieselben  neuen  Wörter  oder  dasselbe  neue 
Verfahren  wie  die  syrischen  Dialecte.     So  finden  wir  das  beliebte 

o  o  «  o 

^.yiS  ^\  (=  ^JS  ...t)    »wenn*   hier    in   beiden   Sprachen   (im   T^r 

dafär  bloss  kän,  Ted).  Die  Annahme,  dass  in  all  diesen  aramäischen 
Mundarten  verbreitete  ka,  ki,  k  sei  aus  ^Mp ,  Ditp  entstanden,  wird 

dadurch  gestützt,  dass  hier  im  Arabischen  ganz  so  qat,  ^a  (=  Ji\Ji} 

inflexibel  vor  dem  Imperfect,  vorkommt  129,  18.  131,  10.  142,  10 
u.  s.  w.  Uebrigens  scheinen  diese  Uebersetzungen  zum  Theil  etwas 
mehr  von  der  gebildeten  Sprache  beeinflusst  zu  sein  als  die  sprach- 
lich höchst  interessanten  Texte,  welche  Socin  in  dieser  Zeitschrift 
XXXVI,  4  ff.  herausgegeben  hat.  —  Besonders  tief  sind  kurdische 
Elemente  eingedrungen  ').  Ein  solches  möchte  ich  auch  in  subegSbi 
„zu  mir*  168,  12  und  aöhächa  „hierher*  128,  4  sehn:  «u,  so  wird 

eine  noch  etwas  vollere  Form  des  im  f^r  so  beliebten  ae  =  ^^, 


1)  Aach  umgekehrt;  so  gebrauchen  die  Kurden  einiger  Gegenden  das 
syrische  d  (j),  resp.  id,  ed,  et  (bw.  «»  J  O^)  als  Gonitivzeichen  (s.  Jaba- 
Jnsti  8.  T.  J).  Auch  das  Arabische  jenes  Landes  verwendet  das  syrische  9 
-wie  das  persbch-knrdischo  Lj  als  Finalcoi\junction. 
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y^yt^  sein,  b  die  kurd.  Präposition  Äc,  b  (neupersisch  j,  x-1), 
also    das  erstere  ^Ä,^*)  +  ^  +  j^-/w ,    das  andre  Jbot  +  j  +  i   - . 

Die  meisten  mitgetheilten  Stücke  sind  auch  ihrem  Inhalt  nach 
von  Interesse.  AudfSd  berichtet  hauptsächlich  über  Gebräuche  und 
über  Aberglauben  seiner  Gegend.  Er  ist  kein  geschickter  Erzähler, 
seine  Bildung  ist  gering  und  seine  Gesinnung  ziemlich  roh;  was 
er  giebt,  ist  zum  Theil  etwas  albern,  zum  Theil  aber  auch  recht 
merkwürdig.  Ich  verweise  z.  B.  auf  seine  Schilderungen  der 
Feste  (ääräwäti,  Säräwäi,  Sg.  äära),  bei  welchen  von  dem  Ursprung- 

■ 

liehen   andachtsvollen   Nachtwachen   (Jio^;    so    noch    im    Fellil^i 

^Shra  132,  6,  wie  im  Tür-Dialect  sdhro,  Sdhero  Prym-Socin  257,  19) 
wenig  überbleibt  ^).  Das  Hauptvergnügen  besteht  wie  bei  deutschen 
Bauern  in  Tänzen  mit  obligater  Prügelei ;  ob  der  Branntwein  dabei 
eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  nicht  klar.  Der  Diener  des  mus- 
limischen Grundherrn  (Agha)  will  dann  die  Ordnung  herstellen, 
bekonmit  dabei  aber  leicht  Selbst  Prügel  ab.  Nicht  häufig  dürfte 
es  für  diese  syrischen  Bauern  dann  so  gut  abgehn,  wie  es  S.  89 
dargestellt  ist,  dass  der  Agha  nämlich  dem  Diener  einfach  (in 
türkischer  Sprache)  zu  den  Schlägen  gratuliert,  die  er  bekommen: 
oft  wird  auf  die  wilde  Prügelei  wohl  eine  regelrechte  Bastönnade 
folgen.  —  Der  Aberglaube  ist  sehr  crass,  wie  man  das  bei  einer 
so  abgelegenen  Bevölkerung  allerdings  kaum  anders  erwarten  kann. 
Beiläufig  bemerke   ich,    dass    die    abergläubische  Bedeutung    des 

• 

Hufeisens  näla   (JJ^)  37,  13    daraus  zu  erklären  sein  wird,   dass 

man  bekanntlich  gern  Joü  für  _jj  „Fluch**  spricht,  weil  man  sich 

scheut ,  das  gefährliche  Wort  buchstäblich  auszusprechen.  —  Ein 
interessantes,  ganz  modernes  Lied  in  kurzen  Strophen,  aber  ohne 
sonst  deutliche  Kunstform,  ist  die  Todtenklage  auf  den  Anfang 
September  1864  gestorbenen  Diaconus  Isaak. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  lange  geistliche  Gedicht  im  Fellil^!- 
Dialect  von  Tömä  es  Sing&ri,  der  vor  ungefähr  50  Jahren  gelebt 
haben  soll.  Poetisch  kann  es  uns  freilich  nicht  eben  ansprechen; 
es  ist  gut  gemeint,  ernst,  etwas  asketisch,  aber  ziemlich  eintönig. 
Der  Yerfjftsser  weiss  in  der  Bibel  gut  Bescheid;  er  führt  sogar 
zwei  Psalmstellen  nach  dem  altsyrischen  Text  an,  nämlich  Ps.  83, 14 

nure  dfigihäna  dfimüta'dqa  b^dva  (J'^v'n  |o3b^jco;  )9Qj)  156,  18 
und  Ps.  6,  2  yä  mdrya  lä  brdgzäh  faksän  (^afiOOL  «^Up;^  JJ  Uv^) 


1)  Oder  vielmehr  eigentlich  "^21^  mit  Pluralform  (neiuiyr.  Gramm.  S.  78  f.). 

2)  Nach  den  Schollen  zu  Barh.,  Gr.  II,  120  speciell  „Leichenschmaus'*. 
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157,  11 0*  Fränkischen  Einflnss  bei  dem  der  linierten  Kirche 
Angehörigen  Dichter  zeigt  lösiforis  146,  5  sq.  =  Lucifer  (nach 
französischer,  nicht  nach  italienischer  Aussprache^))  als  Name  des 
Teufels.  Aber  das  Gedicht  ist  trotzdem  ganz  in  der  Volkssprache 
und  hängt  nur  lose  mit  der  sonstigen  geistlichen  Poesie  der 
Nestorianer  zusammen,  welche,  wenn  auch  vom  Dialect  yielfach 
beeinflusst,  doch  die  Sprache  und  Versform  der  Früheren  streng 
beizubehalten  sucht.  Hier  haben  wir  eine  eigenthümliche  Kunst- 
form.  Es  sind  über  100  Strophen  von  je  3  auf  einander  reimenden 
Versen,  deren  dritter  mit  kleiner  Abwechslung  und  anderem  Beime 
immer  als  erster  der  nächsten  Strophe  wiederkehrt;  dieser  Um* 
stand  muss  es  sehr  erleichtem,  das  lange  Gedicht,  das  natürlich 
durchaus  nicht  für  die  Schrift  bestimmt  war,  im  Gedächtniss  zu 
behalten.  Jeder  Vers  hat  4  durch  die  Tonsilben  der  Wörter 
gebildete  Hebungen.  Vor  der  ersten  fehlt  manchmal  die  Senkung, 
aber  nie  zwischen  den  Hebungen.  Die  Senkung  wird  gebildet 
durch  1  oder  2  volle  Silben,  Schwa-Laute  nicht  gerechnet.  Der 
letzten  Hebung  folgt  stets  eine  Silbe  als  Senkung,  d.  h.  der  Beim 
ist  immer  weiblich.  Man  sieht,  diese  Verse  sind  ganz  anders 
gebaut  als  die  rein  auf  Silbenzählung  (ev.  mit  Beim)  beruhenden 
altsyrischen;  sie  schliessen  sich  dagegen  an  die  volksthümlichen 
an,  von  denen  wir  bald  sprechen  werden. 

Ein  geistliches,  wenn  auch  nicht  eigentlich  religiöses,  Gedicht 
in  modernem  Dialect  ist  auch  das  von  St.  Georg,  von  welchem 
uns  ein  entstelltes  Bruchstück  aus  Dschelü  S.  123  f.  vorliegt  Hier 
und  da  erkennt  man  noch  den  Beim.  Der  Bhapsode  hat  nicht 
einmal  den  kirchlichen  Titel  seines  Helden  richtig  wiedergegeben. 
Er  sagt  givdrgia  gobbär  helak ;  diese  beiden  Wörter  sollen  bedeuten 

^     .y*  «fti  v->JLbl .     Es  ist  aber  Mlä  herzustellen,  denn  wir  haben 

hier  einfach  das  altsyrische  \L^  «^^sn.-      ^^  \A^^  erzählt  einige 

Wunder  dieses  seltsamen  Heiligen  in  ziemlich  derbem  Ton.  Neu 
war  mir,  dass  Georg,  dessen  eigentliches  Wesen  es  ist,  dass  er 
nicht  gewaltsam  umgebracht  werden  kann,  schliesslich  nach  seiner 
eignen  Anweisung  mit  einer  blossen  Weidengerte  getödtet  wird. 
Dieser  Tod,  der  die  Inconsequenz  der  gewöhnlichen  Erzählung 
vermeidet,  die  den  Helden  schliesslich  doch  gewaltsam  umbringen 


1)  Man  muss  sich  also  hfiteu,  etwa  Formen  aus  diesen  beiden  Stellen  für 
den  Dialect  in  Ansprucli  zu  nehmen.  —  Der  grobe  Verstoss,  dass  Miijam  mit 
David  statt  mit  Mose  zu  thun  hat  158,  2,  ist  sicher  nicht  dem  bibelkundigen 
Verfasser,  sondern  einem  Ueberlieferer  zur  Last  zu  legen.  Eine  andere  Ent- 
stellung haben  wir  149,  21  bei  Noah,  wo  das  Reimwort  gewiss  spita  ,,Schiff" 
war,  das  ja  noch  die  arab.  Version  voraussetzt. 

2)  Die  Insassen  des  Dominicanerklosters,  in  welchem  Socin  das  Lied  von 
einem  blinden  Rhapsoden  hörte  und  unter  dessen  Efnlluss  der  Dichter  gestanden 
haben  wird,  sind,  wie  mir  Socin  schreibt,  fast  alle  Franzosen. 
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lässt,  findet  sieb  ebenso  beim  ^Abdallah  b.  Thamir,  den  der  gott- 
lose König  auch  nicht  durch  die  gewaltsamsten  Mittel  tödten 
konnte,  so  Tabari  I,  924  (meine  Uebersetzong  184).  Die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Legende  mit  der  des  Georg  war  mir  natürlich  auch 
schon  aufgefallen;  hätte  ich  jene  Version  über  das  Ende  Georg's 
gekannt,  so  hfttte  ich  schon  in  meiner  Uebersetzong  ausgesprochen, 
dass  diese  mythische  Erz&hlung  über  das  Martyrium  des  (übrigens 
historischen)  ^Abdallah  nur  eine  alte  Uebertragung  der  Georgs- 
legende nach  Arabien  bezeichnet. 

Üeberaus  interessant  sind  nun  aber  die  weltlichen  Lieder 
dieser  Sammlung.  Da  ist  eine  Fülle  von  ganz  volksthümlichen 
kurzen  Liedchen,  welche  zum  Tanz  und  bei  ähnlichen  Gelegen- 
heiten gesungen  werden  und  von  Socin  mit  Recht  als  ^Schnada- 
hüpfl*^  bezeichnet  sind.  Wir  haben  hier  1)  eine  grössere  Sammlung 
aus  dem  Fellihl-Gebiet,  2)  einige  aus  den  kurdischen  Alpen,  aus 
DschMü,  3)  einige  von  dem  Juden  aus  Z&chd  überlieferte,  welche 
wohl  auch  aus  Kurdistan  stammen,  4)  vier  aus  ürmia  (S.  103  ^)). 
Dazu  halte  man  die  neun  aus  dem  "J^ür  (Prym-Socin  S.  257). 
Ueberall  ist  dieselbe  Art;  ja  sogar  in  den  wenigen  aus  dem  'ftir 
und  aus  Urmia,  Gegenden,  wo  diese  poetische  Gattung  im  Aus- 
sterben ist,  finden  wir  entschiedene  Aehnlichkeit,  zum  Theil  wört- 
liche Gleichheit  mit  solchen  aus  den  anderen  Gebieten.  Wir  haben 
hier  bald  harmlose  Fröhlichkeit  und  neckische  Laune,  bald  ent- 
schiedne,  aber  naive  Sinnlichkeit,  hie  und  da  auch  etwas  Liebes- 
und andern  Gram,  alles  so  frisch,  wie  wir  es  diesen  armen  semi- 
tischen Christen  nicht  zutrauen  würden,  obwohl  schon  das  Hohe 
Lied  dieselben  Züge,  wenn  auch  in  kunstvoller  Verarbeitung  zeigt 
Wirklich  knüpfen  die  Lieder  auch  zuweilen  an  das  Hohe  Lied  an. 
Wer  sich  nach  Bückert's  Weise  in  Woi*t  und  Sinn  dieser  anspruch- 
losen Lieder  einleben  und  sie  dann  sinngetreu  und  eben  so  kurz 
und  scharf  wiedergeben  könnte,  wie  sie  im  Original  lauten,  in 
derselben  laxen  Vers-  und  Reimart,  der  würde  auf  deutsche  Leser 
den  Eindruck  echter  Poesie  machen,  den  eine  wörtliche,  prosaische 
Uebersetzung,  wie  Socin  mit  Recht  sagt,  kaum  recht  hervorbringen 
kann.  Wir  haben  hier  Volkspoesie  im  eigentlichsten  Sinn.  Die 
specielle  Gestalt  des  einzelnen  Liedchens  ist  gewiss  oft  improvisiert, 
aber  der  Dichter  hält  sich  an  den  bestehenden  Stil  und  Ideenkreis 
und  nimmt  gern  die  wichtigsten  Ausdrücke  und  ganze  Sätze  aus 
andern  Liedern,  ja  giebt  oft  nur  eine  leise  Abänderung  eines 
solchen.  So  sind  nicht  nur  einige  Lieder  aus  derselben  Gegend 
blosse  Varianten,  z.  B.  S.  130 f.  nr.  25  (deren  letzter  ungefüger 
Vers  eine  spätere  Zuthat  sein  wird)  und  S.  136  nr.  62,  sondern 
verhalten  sich  auch  Lieder  verschiedener  Gegenden  ähnlich  zu 
einander.     Einzelne   Züge   wie   z.  B. ,   dass   die  Geliebte   auf  dem 


1)  Die  Spottverse  aas  Unnia  S.  177  Anm.  37  sind  In  einem  nnvolikonimenen 
Altsyiiscb. 
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Dache  steht,  finden  sich  gar  oft  wieder,  z.  B.  in  den  eben  genannten, 
femer  S.  167  sq.  nr.  18  ff.  (von  dem  Juden  tradiert)  und  Prym- 
Socin  257,  12  (T^r).  Die  Lieder  wanderten  offenbar  vielfach  und 
haben  dabei  die  Schicksale  erfahren,  denen  alle  solche  leichte 
Volksdichtung  unterliegt  Die  ursprüngliche  Form  ward  absichtlich 
und  unabsichtlich  verändert,  Spuren  fremder  Mundarten  werden 
nicht  immer  streng  getilgt  sein,  Sinn  und  Form  ist  vielfach  ent- 
stellt. Die  Urform  solcher  Lieder,  die  immer  äöianora  sind, 
aufzusuchen,  wäre  noch  weit  unthunlicher ,  als  es  ühland  bei  den 
deutschen  Volksliedern  &nd.  Aber  Alles  in  Allem,  haben  wir  hier 
den  erfreulichen  Eindruck  eines  dichterisch  angeregten,  naiv-heiteren 
Sinnes,  den  wir  in  der  ganzen  syrischen  Litteratur  vergeblich 
aufsuchen.  —  Die  Form  der  Lieder  ist  meist  die:  sie  büden  eine 
Strophe  von  wenigen,  am  liebsten  3,  auf  einander  reimenden  Versen 
mit  je  3  Hebungen,  zu  denen  sich  die  Senkungen  verhalten  wie 
in  dem  oben  behandelten  geistlichen  Gedicht.  Freilich  finden  wir 
oft  mehr  als  3  Hebungen,  und  ich  will  durchaus  nicht  behaupten, 
dass  das  nie  ursprünglich  sei;  der  Singende  mag  oft  ohne  Zagen 
über  das  übliche  Maass  hinausgehn.  Aber  das  Normale  bleibt 
hier  die  Dreizahl,  und  die  längeren  Verse  scheinen  oft  auch  sonst 
noch  Zeichen  der  Entstellung  zu  tragen.  Es  ist  gewiss  kein  Zu- 
fall, dass  grade  von  den  Liedern,  welche  Socin  von  dem  Juden, 
also  ziemlich  mittelbar,  erhielt,  viele  4  Hebungen  zeigei\.  Manch- 
mal besteht  ein  Lied  aus  mehreren  kurzen  Strophen  z.  B.  aus 
2X3  unter  einander  reimenden  Versen  wie  S.  138  nr.  70.  71, 
oder  aus  3X3  wie  S.  140  nr.  77,  wo  erst  der  Liebhaber, 
dann  die  frühere  Geliebte,  dann  die  neue  Geliebte  je  eine  Strophe 
spricht. 

Eigenthümlich  nimmt  sich  unter  diesen  Liedern  das  etwas 
längere  Gedicht  von  Audl^ö  S.  141  f.  nr.  84  aus;  der  Held,  der 
darin  gefeiert  wird,  ist  zwar,  wie  sein  Name  zeigt,  ein  Christ, 
sieht  aber  wie  ein  kurdischer  Recke  aus.  Einen  ähnlichen  Ton 
schlägt  übrigens  die  Todtenklage  S.  127 f.  nr.  5  an,  deren  ersten 
Vers  ich  übersetzen  möchte  „Auf  der  Hochfläche  ist  (ed  för  if. 
oder  vielmehr  so  zu  verbessern)  das  Grab  des  Begrabenen*. 

Unter  diese  Lieder  ist  auch  ein  reimloses  Trinklied  S.  140 
nr.  75  gerathen.  Angeschlossen  hat  Socin  an  sie  ein  paar  längere 
ohne  Metrum  und  Beim,  welche  aus  dem  Kurdischen  übersetzt 
zu  sein  scheinen.  Die  Zusammenhänge  dieser  Poesie  mit  der 
kurdischen  zu  erforschen  wäre  von  grossem  Interesse.  Noch  scheint 
sie  an  manchen  Orten  zu  blühen,  aber  wenn  schon  die  einheimische 
Geistlichkeit  ihr  abhold  sein  mag  (vgl.  das  Verwerfiingsurtheil  von 
Tomä  S.  156,  3),  so  wird  das  immer  weiter  vordringende  euro- 
päische Wesen  ihr  gewiss  noch  weniger  gedeihlich  sein. 

Socin  s  deutsche  Uebersetzung  leistet  Alles,  was  man  bei  den 
zum  Theil  sehr  dürftigen  Hülfsmitteln  und  der  grossen  Schwierig- 
keit mancher  Stücke   verlangen   kann.     Er   selbst  giebt  öfter  an, 
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dass  er  diese  oder  jene  Stelle  nicht  sicher  verstehe.  Ich  habe 
auch  noch  hie  und  da  kleine  Zweifel,  bin  dann  aber  niir  selten 
in  der  Lage ,  Richtigeres  oder  doch  Wahrscheinlicheres  zu  geben. 
Ich  erlaube  mir  hier,  einige  wenige  solche  Stellen  kurz  zu  be- 
handeln. —  jv^j^N  (von^p)  heisst   «stechen**,   auch  „anstacheln* ; 

somit  wird  bazbuze  4,  13  wohl  nicht  ,zerstücken*,  sondern  «drauf 
los  hacken"  oder  drgl.  bedeuten.  —  Sollte  bdhre  (mit  einem  Punct 

unter  beiden  e)  11,  7    nicht  „in  den  Thälem'*  (s.j)  sein:    «die  auf 

dem  Gebirge,   nämlich   in   den  Thftlem  wohnen**?     Allerdings  be- 

•  • 

fremdet  die  Schreibung  yirV^  mit  ^    der  das  unten  punctierte  e 

(nahezu  ae)   entspricht,  aber  auch  für  j^j  passt  diese  nicht,  und 

die  Uebersetzung  «bei  den  Klöstern"  giebt  keinen  befriedigenden 
Sinn,  deckt  auch  nicht  den  Wortlaut,  da  ^  nicht  «bei*  ist.  — 
MZRJ  ist  «leuchten*  (wohl  von  ^1.^),  also  afni  mazeirjäne  51,  4 

«leuchtende  Augen*,  nicht  «stechende*.  —  Bert  130,  1  ist  wohl 
bloss  «mein  Brunnen*.  —  130,  7  würde  ich  übersetzen  «geh  nicht 

in's  Thal  (kurd.  ^)  hinab*.  —   Der  Schluss   von  nr.  85  S.  143 

heisst  m.  E. :  «nahm  den  Islam  an  und  entsagte  (eigentlich  «bereute*) 
die  Religion  *Is&'s*,  so  dass  in  den  letzten  Worten  kein  Gegen- 
satz zu  dem  läge,  was  eben  vorher  geht.  —  Kummä  dikfhne 
152,  20,  21.  153,  4,  5  bin  ich  geneigt,  zu  übersetzen  «(achten  gering) 
Alles,  was  da  vergeht*,   «alles  Vergängliche*,   so  dass  kiimmä 

zunächst  für  hadma  (=  j^Dj  ^QO)  stände ;  sollte  das  nicht  angehn, 

so  würde  ich  eher  eine  kleine  Textentstellung  annehmen,  als  hier 
der  wunderlichen  Deutung  des  arabischen  Üebersetzers  folgen.  — 
Namentlich  in  den  kurzen  Liedern  bleibt  noch  gar  Manches  un- 
sicher. Die  türkischen  Stellen  (33,  4.  89,  11  ff.  103,  15.  107,  3  ff. 
119,  13)  scheinen  mir  alle  wenigstens  dem  Wortlaut  nach  ganz  ver- 
ständlich.   In  dem,  regelrecht  im  Metrum  Sari*  ----  | |  --- 

abgefassten,  Liede  107,  3  ff.  ist  der  erste  Vers  zu  übersetzen  «mein 
Leben  möcht'  ich  hingeben  für  den  Turban  *)  auf  deinem  Haupte* 

(Kß^\^  ^  bJ^JL-äLj).     Der  türkische  Vocalismus  scheint  mir 

übrigens  von  diesen  Syrern  zum  Theil  grausam  mishandelt  zu  werden. 

Socin's  Anmerkungen  tragen  zum  Wort-  und  Sachverständniss 
sehr  viel  bei,  wie  das  bei  seiner  Bekanntschaft  mit  Land  und 
Leuten  und  seiner  Belesenheit  in  der  Reise-  und  verwandten 
Litteratur  nicht  anders  zu  erwarten  ist. 

1)  S.  Zenker  s.  v.  &.»Ju^. 
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Die  Texte,  sowohl  die  in  syrischer,  wie  die  in  lateinischer 
Schrift,  sind  alle  von  Socin  seihst  autographiert ,  und  zwar  recht 
sauher  und  deutlich.  Vorrede,  Uehersetzung  und  Anmerkungen 
sind  vortrefflich  gedruckt.  Das  ganze  Werk  ist  sehr  gut  aus- 
gestattet, entsprechend  seinem  hohen  inneren  Werthe. 

Zusatz:  Schon  in  alten  Zeiten  gah  das  «Wachen*  zum  6e- 
dächtniss  der  Todten  Veranlassung  zu  Orgien ;  s.  Efr.  graece  11,  402. 
Dies  stimmt  zu  dem,  was  ohen  üher  J^o^t  „Fest"  speciell  «Todten- 

fest*^  gesagt  ist. 

Strassburg  i.  E.  m  v.    xr  ••  i  j    i 

16./5.  82.  T^-  Noldeke. 


Tke  chrontcle  of  Joshua  the  StyUte,  composed  in  Sp-iaCy 
A.  D,  507,  wäh  a  translation  into  EngUah  and  notes  by 
W.  Wright.  Edited  for  the  Syndics  of  the  üniversity  Press. 
Cambridge:  at  the  üniversity  Press.  1882.  (X  und  84 
und  92  S.  in  Oci). 

Der  historische  Werth  der  Chronik  des  Josua  Stylites,  den 
zuerst  V.  Gutschmid  recht  beleuchtet  hat  (Liter.  Centralblatt  1876, 
21.  Oct.),  ist  mir  bei  vielfältigem  Gebrauch  immer  deutlicher  ge- 
worden. Ganz  abgesehen  von  ihrer  Bedeutung  f&r  die  Cultur- 
geschichte  u.  s.  w.,  giebt  sie  uns  die  eigentliche  Grundlage  för 
die  Geschichte  des  grossen  Perserkrieges  unter  Kaiser  Anastasius. 
Die  andere  gleichzeitige  syrische  Quelle,  welche  uns  wesentlich 
oder  ganz  unverkürzt  im  3.  Bande  von  Land's  Anecdota  S.  201  ff. 
(vgl.  Mai ,  Nova  Coli.  X,  336  ff.)  vorliegt ,  bringt  zwar  manches 
Detail,  welches  bei  Josua  fehlt,  beschränkt  sich  aber  fast  ganz  auf 
die  Ereignisse  in  Amid  und  dessen  Umgegend,  ist  ungeschickt 
geschrieben  und  vernachlässigt  die  Chronologie.  Letzteres  gilt 
auch  von  Procop,  Pers.  1,  3ff. ,  der  übrigens  so  auffallend  mit 
dieser  Amidenischen  Quelle  übereinstimmt,  dass  da  ein  literarischer 
Zusammenhang  bestehen  muss.  Das  Buch  des  Josua  ist  von  Dio- 
nysius  von  TelmahrS  vollständig  in  seine  grosse  Chronik  auf- 
genommen; so  ist  es  mittelbar  auch  eine  der  Quellen  des  Michael 
und  des  Barhebraeus  geworden,  welcher  letztere  wohl  durch  dieselben 
Vermittler  und  weiter  durch  Johannes  von  Ephesus,  auch  aus  dem 
Amidener  Einiges  erhalten  hat.  Directe  Benutzung  des  Josua  finde 
ich  ausserdem  nur  noch  in  dem  kleinen  Chronicon  Edessenum. 

Martin  hatte  das  wichtige  Buch  nach  einer  Abschrift  heraus- 
gegeben, welche  er  vor  dem  Abdruck  nicht  noch  einmal  hatte  mit 
der,  in  der  Vaticanischen  Bibliothek  befindlichen,  Handschrift  coUa* 
tionieren  können;  da  war  es  kaum  zu  vermeiden,  dass  manche 
kleine  Fehler  mit  unterliefen.  Nun  hat  Guidi  eine  genaue  Collation 
gemacht   und    sie    mit  gewohnter   Zuvorkommenheit  Wright  zur 
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Verfügung  gestellt.  So  konnte  Wright  eine  weit  correctere  Aus- 
gabe veranstalten.  Allerdings  ist  die  Handschrift  nichts  weniger 
als  fehlerlos.  Die  Orthographie  ist  zum  Theil  ziemlich  wild;  so 
lässt   der  Schreiber  die  stummen  o  am  Wortschluss  oft  weg  und 

hängt   dafür   ein   solches   o   zuweilen  an,   wo  keins  stehen  sollte. 

Die  seltsame  Schreibung  ^ijs  findet  sich  oft  neben  der  richtigen 

<a4^):^.    und   einmal   auch  ^hjj  37,  10.     So  zweimal  ^yoop^   für 

)jlO)0^   1,  3.    3,  19.     unter   diesen  Umständen   darf  man   nichts 

darauf  geben,  dass  der  Oopist  den  Namen  der  Stadt  Nisibis,  wenn 
ich    mich    nicht    irre,    nur    einmal   in  gewöhnlicher  Weise  ^2uJ 

schreibt   (40,  7),   und  einmal  -Tl^J  89,  15,   sonst  immer  ^DJ. 

Seine  Schreibweise  ]o%S>  für  )oV^  JP^Sz  Hesse  sich  yertheidigen, 

aber   sein   ganz    ungehöriges  s  in  j9ljl2D)  statt  sSlO!^)  Zdmdsp 

beruht  wohl  nur  auf  einem  Versehen.  Stärkere  Fehler  sind  übrigens 
nicht  allzu  zahlreich.  Sehr  wenig  Werth  haben  die  Correcturen 
eines  Späteren,  welcher  sich  u.  A.  darin  gefallen  hat,  die  fehlenden 
O  anzuhängen  und  solche  auch  oft  am  unrechten  Ort  einzusetzen, 

z.  B.   bei   manchen  Formen   der  3.  pl.  fem.  Perf.,   wo  gar  keine 

Endung,  oder  nach  späterem  Gebrauch  ein  w»  stehn  müsste.  Gleich 

auf  S.  2  ist  des  Correctors  o  »iind''  vor  ^ooj^d^  Z.  4  (Martin  2, 4) 

kaum  nöthig  und  das  vor  ^o  Z.  5  (M.  eb.)  entschieden  unrichtig; 

die  ganze  Stelle  bedeutet:  ^sondern  für  alle  zukünftigen  Mönche 
deines  Klosters   willst   du    schriftliche  Aufzeichnungen  über  unsre 

Unglückszeit  besorgen":  ^crfSJZ^  ist  in  der  Construction  unmittel- 
bar mit  ■^'^•>r\  zu  verbinden.  Ein  solches  „und**  ist  ferner  zu 
streichen  42,  14  (M.  38,  15)  vor  ^    —  Sehr  zu  bedauern  haben 

wir,  dass  die  Schrift  des  Codex  an  manchen  Stellen  undeutlich 
geworden  ist.  Wright  klagt  namentlich  darüber,  dass  das  Ueber- 
kleben  schadhafter  Stellen  mit  s.  g.  Pfianzenpapier  Manches  mehr 
oder  weniger  unleserlich  gemacht  hat.  Die  Unterscheidung  des 
Ursprünglichen  und  der  Correcturen  scheint  nicht  überall  leicht 
zu  sein.  Dagegen  hat  sich  glücklicherweise  herausgestellt,  dass 
die  nach  der  Randnote  (von  dem  Corrector?)  und  danach  von  J.  S. 
Assemani,  Martin  und  uns  Allen  angenommene  Lücke  S.  75  bei 
Martin  (84  Wright)  nicht  existiert.  Wir  haben  die  Schrift  ganz 
vollständig.  In  Martins  Ausgabe  findet  sich  S.  80,  4  allerdings 
noch  eine  durch  Homoeoteleuton  veranlasste  Lücke,  welche  bei 
Wright  89,  9—12  ausgefüllt  ist. 

Wright    hat    sich    die    überflüssige    Mühe    erspart,    die   Ab- 
weichungen Martin's  vom  Text,  welche  gleich  in  der  ersten  Zeile 
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beginnen   ();pu,^  für    j*^^,^),    anzugeben.      Es   wäre   aber  auch 

wohl  kaum  nöthig  gewesen,  die  Abweichungen  in  den  Auszügen 
bei  Assemani  anzuführen,  welche  theils  auf  Versehen  beruhen,  die 
man  bei  einem  solchen  Riesenwerke  leicht  verzeiht,  theils  darauf, 
dass  derselbe  die  Orthographie  aller  Auszüge  nach  dem  späteren 
Gebrauch  normiert  hat 

Ich  darf  mir  wohl  erlauben,  zu  constatieren ,  dass  von  den 
Textverbesserungen ,  welche  ich  in  meiner  Anzeige  von  Martin's 
Ausgabe  Ztschr.  DMG.  XXX,  355  vorgeschlagen  habe,  zwei  Drittel 
vollständig  oder  bis  auf  kleine  orthographische  oder  sonst  ganz 
unwichtige  Verschiedenheiten  durch  die  Handschrifk  bestätigt  sind; 
darunter  war  allerdings  manches  Selbstverständliche.  Bei  wieder- 
holt-er  Leetüre  habe  ich  noch  einige  weitere  Verbesserungen  ge- 
macht, die,  wie  sich  jetzt  zeigt,  mit  der  Handschrift  übereinstimmen. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  einigen  vortrefflichen  Verbesserungen, 
welche  Wright    vorgenommen    hatte,    z.    B.    64,    9    (Wr.  71,  16) 

oL^Xll  statl  des  von  mir  vorgeschlagenen  b^i^^  für  Martin  s  öf^L^l . 
•     •  • 

Seine,    durch  die  Handschrift  bestätigte,  Emendation  ;^J^  27,  1 

(Wr.  29,  13),  war  inzwischen  auch  von  mir  schon  gemacht.  Andre 
derartige  Verbesserungen,  welche  die  Lesart  des  Codex  wieder- 
herstellten, sind  von  Wright*s  ehemaligem  Schüler  Keith-Falconer 

und  von  Bensley  vorgeschlagen,    j^^t-     ^v>  41  paen.  (Wr.  46,  5) 

hat  Dr.  Ernst  Frenkel   hergestellt,   als    wir   zusammen  den  Josua 

lasen.    Uebrigens  hat  schon  Martin  selbst  eine  Reihe  Verbesserungen 

gegeben,  welche  mit  dem  handschriftlichen  Befund  übereinstimmen. 

Eine  Anzahl  meiner  Vorschläge  halte  ich  der  handschriftlichen 

Lesart  gegenüber   aufrecht.     So    8,   13   (Wr.   8,   15)   qjjO;    hier 

handelt  es  sich  nicht,  wie  41,  1  (Wr.  45,  6),  für  welche  Stelle 
ich  mit  Unrecht  Martin's  Gonjectur  gebilligt  hatte,  um  das  Aus- 
plündern einer  Stadt,  sondern  um  die  Besitzergreifung; 
dass  Josua  wirklich  geglaubt  hätte,  die  Römer  hätten  Nisibis  damals 
(unter  Diocletian)   erst   erbaut   (Oü^,  wie  die  Handschrift  hat), 

ist  doch  kaum  anzunehmen.  Andre  Vorschläge  von  mir  werden 
durch  die  Lesarten  der  Handschrift  hinfällig.  So  )r\^i  26,  6 
(Wr.  28,  14)  für  Martin's  jfii^oL  statt  ^\ol  der  Handschrift; 
das   zu   J^mA.o£   gehörige  Verb   «^Sl    wird    grade    wie   hier   auf 

Berge  angewandt  Isaac  H,  316  v.  1362  (wie  das  Peal  ,^\ !, 
eb.  82  ult  84,  Z.  2).  Richtiges  setzt  an  die  Stelle  meiner  Vor- 
schläge   z.   B.  WrighVs   -^*^^.v^   (s.   die    Corrigenda   S.  X)    18,  3 

(Wr.  19,  9)  und  Bensley's  \xo^  56,  14  (Wr.  62,  13). 
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Mehrere  Verbesserungen,  die  er  nur  in  den  Noten  macht, 
hätte  Wright  gleich  in  den  Text  setzen  können.  So  33,  4  (M.  30,  3) 
9  o6)  ^i\  64,  10  (M.  58,  2)  \mA  statt  J;jt.  Sehr  wahrschein- 
lich ist  sein  1^,99  50,  5  (M.  45,  9;  1^,91  hiesse  „geflickt*).  Un- 
nöthig  scheinen  mir  dagegen  die  Vorschläge  zu  44,  11  (M.  40,  7; 
wo    yO)  A^   genügt);    46,  16  (M.  42,  10;   ;^^v      s.  meine  Syr. 

Gramm.  §.  118).  Auch  14,  5  (M.  13,  11)  kann  unverändert  bleiben; 
der  Ausdruck   braucht  nicht  genau  wie  an  den  andern  Stellen  zu 

sein,  und  ^9/  hat  ja   auch   sonst   \^\0  und  ähnliche  Wörter  als 

Object  bei  sich,  s.  Payne-Smith  s.  v.  —  Obgleich  die  activen  Par- 
ticipia  Peal  von  med.  1  in  dieser  Schrift  öfter  mit  ^  statt  mit  / 
geschrieben  sind,  so  ist  doch  )ajD  70,  4.  77,  12  (M.  63,  1.  69,  12) 

ganz  in  Ordnung;  es  ist  das  Adjectiv  )aJO  «der  Krieg  ist  noch 
im  Gange*',  vgl.  z.  B.  Gen.  45,  11  y^h  |iS^. 

Zu  einigen  Stellen  bringe  ich  wiederum  bescheidene  Besserungs- 
vorschläge vor.  Die  Redensart  Jooi)  Jl.|20^  (27,  10;  M.  25,4)  „er 
ist  im  Kommen*'  klingt  mir  kaum  syrisch;  in  jb^^Q}  der  Hand- 
schrift steckt  wohl  jj^obcu^}.  Nach  dem  folgenden  j  und  vor 
^009  ist  vielleicht  ein  Wort  ausgefallen.    Ohne  Weiteres  JbibQ«D; 

^009  lesen,  wäre  wohl  zu  gewaltsam.  —  Der  unerklärliche  l^SliA 

59,  3  (M.  53,  13)  ist  am  Ende  blos  jj^t^oi  'Povfflvo^\  vielleicht 

derselbe,  welchen  wir  cap.  50  und  54  hatten.  —  80,  17  (M.  72,  8) 
wird  ^i^^i^jofc^  durch  das  früher  von  mir  vorgeschlagene  ^_;N^v% 

nicht  wesentlich  gebessert:  ein  Anklage  verfahren  stellten  die 
wilden  Soldaten  gewiss  nicht  mit  den  Leuten  auf  der  Strasse  an; 

^6S    ^'^,^1^ .     Dadurch  wird  Wright's  Emendation  ^^noAv^  noch 

sichrer:  sie  zankten  sich  mit  den  Leuten  und  schimpften  sie.  — 
85  ult.   (M.  76,  17)   möchte   ich    vorschlagen,    für  ^«^   zu   lesen 

O  iO^   (zunächst  j^mJ  ,  das  mit  dem  Vorhergehenden  zu  verbinden 

wäre:  „und  drängten,  um  zu  ihnen  hereinzukommen*',  üebrigens 
ist  Z.  15  wohl  ein  Subject  wie  „[er  und]  seine  Genossen*^  aus- 
gefallen; die  handschriftlichen  Plurale  wären  unerklärlich,  wenn 
hier  Bomanus  überall  allein  gemeint  wäre;  eines  einzigen  Mannes 
Schwert  hätte  die  Soldaten  auch  schwerlich  zurückgehalten. 

Nicht   vdehr  für   ganz  sicher  halte  ich  jetzt  Gutschmid's  und 

meine  Verbesserung  )n*?fift^  9,  16  (M.  9, 14),  seitdem  sich  heraus- 
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gestellt  hat,  dass  die  Handschrift  jvMarf>  hat.  Dies  könnten  näm- 
lich möglicherweise  die  von  Ammian  Öfter  genannten  Chumüae  sein. 
Freilich  wissen  wir  nicht,  wo  diese  wohnten.  Waren  sie  wirklich, 
wie  es  nach  Ammian  17,  5,  1  scheinen  könnte,  Nachbaren  der  Gelen, 
so  sind  sie  allerdings  hier  bei  Josua  nicht  zu  suchen.  Aber 
Ammian  wnsste  selbst  schwerlich  Genaueres  über  die  Wohnsitze 
dieser  beiden  Völker.  Wenn  er  die  Chtonüae  16,  9,  4  neben  den 
Euaeni  nennt,  so  könnten  diese,  in  Ouseni  verbessert,  vielleicht 
grade  die  Küsän^)  sein.  Die  Chtonüae  waren  wohl  ein  den 
Küidn  benachbarter  Nomadenstamm;  dass  sie  der  tränischen  Re- 
ligion durchaus  fem  standen,  zeigen  die  Leichengebräuche,  welche 
Anunian  schildert  19,  1,  10  —  2,  1.  Die  Chioniten  mit  den  Kü^an 
zu  identificieren,  wäre  übrigens  auch  dann  noch  nicht  erlaubt,  wenn 
die  Lesart  der  Handschrift  unzweifelhaft  richtig  wärel  Denn  die 
römischen  Unterthanen  abendländischer  wie  syrischer  Zungen  haben 
über  diese  fernen  Barbaren  nur  sehr  verwirrte  Vorstellungen  gehabt. 
Weiss  doch  auch  weder  Josua  c^.  9  (M.  10),  noch  der  Amidener 
(Land  HI,  203)  die  ^Hunnen**  am  Oxus,  mit  welchen  König  P6r6z 
kämpfte,  von  den  wirklichen  Hunnen  (resp.  Bulgai*en)  in  den  Tief- 
ebenen Südosteuropas  zu  sondern.  Procop,  der,  ob  aus  wirklichem 
Interesse  oder  nur  aus  Nachahmung  des  Herodot,  gern  näher  auf 
die  VerhIÜtnisse  der  verschiedenen  Barbarenvölker  eingeht,  ertheilt 
uns  dagegen  über  die  östlichen  pWeissen**  Hunnen  sehr  gute  Auskunft. 

Ein  unsicherer  Völkemame  ist  noch  j*i*x>$^^17,  5  (M.  16,  4). 
Wright  sagt,  das  Wort  sei  undeutlich  geschrieben  und  könne  viel- 
leicht  QOiX>v^^  gelesen   werden.     An   ^Germanen*   ist  nun   aber 

kaum  zu  denken.  Dieser  Name  war  den  damaligen  Byzantinern  wohl 
nur  aus  gelehrter  Erinnerung  bekannt  und  wurde  dann  speciell  von 
den  Franken  gebraucht  (Procop,  Vandal.  1 , 3.  Agathias  1 , 2  u.  s.  w.), 
mit  denen  Anastasius  nicht  direct  zu  schaffen  hatte.  Auf  Heruler 
und  andre  «germanische*  Völker,  die  ihm  gelegentlich  Noth  gemacht 
haben,   ward  er  kaum  angewandt.     Sollten  in  jenem  undeutlichen 

Namen  die  Oepiden  FifnatSis  stecken,  die  etwa  |  ^^^  ^.u.  ^" 
schreiben  wären? 

Unsicher  sind  mir  u.  A.  noch  folgende  Wörter:  ^ob  9,  18 

(M.  9,  16);  vom  Erwecken  des  Eifers  und  gar  des  religiösen 
Eifers  kann  wohl  nicht  die  Rede  sein.    Man  erwartet  etwas  wie 

„vorspiegeln**.  Ukf^  ^^S^  ^^n  Schriftzügen  nach  ziemlich  fern, 
wäre  auch  wohl  ein  zu  starker  Ausdruck  und  verlangte  die  weitere 


1)  Diese    finde    ich   jetzt    auch    in   dem   gnostischen  Hymnus    in  Wright^s 
apoeryphbchen  Apostelgeschichten    274,  15,    wo   die  Kostbarkeiten   der 
[w#lche  in  Baktra  wohnen]  denen  von  Indien  gegenübergestellt  werden. 
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VeräDdemsg  von  ^oojS^  in  ^^Of^-  —  Auch   gegen  \cc^ml  62,  11 

(M.  5G,  13)  habe  ich  noch  immer  Bedenken.  Es  kann  nach  dem 
Zusammenhange  bloss  das  „Drauflosgehen"  der  Pferde  sein  (nicht 
das  ^Laufenlassen*^,  wozu  IqSl^  kaum  passte);   den  Sinn  des 

ursprünglich  natürlich  mit  ihm  identischen  .  yrr^  hat  syrisches  -^"n^ 
aber  meines  Wissens  nie.  —  Welches  griechische  Wort  in  jv^^fi/ 
38,  5,  10  oder  jllCuV  ^^f  ^  f^Krankenhaus*^  oder  dergl.  steckt, 
weiss  ich  nicht;  an  |odh\^  oder  eine  von  vom  herein  sehr  un- 
wahrscheinliche Nebenform  jjKu/  (M.  34,  15,  17.  85,  2)  darf  man 
schwerlich    denken.      Das    zum    nospital    eingerichtete    j.flMOu^^/ 

{dygog)  in  der  £dessenischen  Chronik  (Assem.  I,  405)  liegt  eben 
ausserhalb  der  Stadt,  ist  gCine  ländliche  Ansiedlung'^. 

Dass  Wright  21,  22   mit  Recht  wie  Assemani  ^/  „Mai**  und 

nicht   wie  Martin  (20,  12)  fj/   «März*   liest,   zeigt  die  Congruenz 

von  Monats-  und  Wochentag  (22,  9):  der  17.  Mai  496  ist  wirklich 
ein  Freitag,  und  die  von  Martin  angenommene  chronologische 
Schwierigkeit  existiert  nicht.  Dazu  kommt,  dass  auch  fär  das 
Jahr  499  der  ^  «Mai"  als  Monat  des  Festes  genannt  ist  27,  17 

(M.  25,  6).  Dass  ein  solches  Freudenfest  grade  in  der  Charwoche 
hätte  gefeiert  werden  köimen,  wie  Martin  meint,  ist  übrigens  an 
sich  undenkbar;  den  Umstand  hätte  Josua  jedenfalls  auch  aufs 
Schärfste  hervorgehoben. 

Wright's  Uebersetzung  empfiehlt  sich  genügend  durch  den 
Namen  des  Uebersetzers.  Schon  dadurch,  dass  sie  auf  einem  viel- 
fach verbesserten  Text  beruht,  muss  sie  manche  Vorzüge  gegen- 
über der  Martin'schen  aufweisen.  Ich  habe  bei  gelegentlicher  Ver- 
gleichung  nur  einige  Kleinigkeiten  gefunden,  hinsichtlich  derer  ich 
von  Wright  abweiche.  So  würde  ich  62,  10  (M.  56,  11)  gcdld  aus- 
sprechen  und   übersetzen:   ,eine  hohe  Staub w e  1 1  e **.  —  Urbicius 

ist  78,  19  (M.  70,  17)  J^Vv^y  |iSl«OpD  genannt;  das  ist  zu  un- 
bestimmt mit  ,the  emperor's  minister*^  wiedergegeben;  es  ist,  wie 
es  auch  Martin  ninunt,  «der  Eunuch  des  Kaisers^  vgl.  (JvQßixiov 

tüv  ixTOfiiov  Zonaras  14,  3.  —  a^j>L/  87, 11  (M.  78,  3)  nehme  ich 

jetzt  im  Hinblick  auf  1  Sam.  17,  35.  £fr.  lU,  372  E.  einfach  als 
«kamen  um*" :  „sie  starben  in  ihren  Betten,  weil  sie  zuviel  gegessen 
hatten**.  —  Was  die  Ausdrucksweise  betrifft,  möchte  ich  fragen, 
ob  es  wirklich  nöthig  war,  für  „Bömer**,  wie  sich  die  Leute  doch 
nun  einmal,  und  nicht  ohne  Berechtigung,  selbst  nannten,  in  der 
uebersetzung  immer  «Griechen"  zu  setzen. 

Zur  sachlichen  Erklärung  der  kleinen  Schrift  hatte  Martin  die 
historische  Litteratur  in  umfassendster  Weise  herangezogen.  Wright 
fasst   sich   in    dieser  Beziehung  kürzer,   giebt  dafür  aber  manche 
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geographische  Erläuterungen,  wohei  er  kräftig  unterstützt  ward 
von  G.  Hoffmann,  sicher  ^the  best  acquainted  of  living  orientalists 
with  the  geography  of  Mesopotamia  and  the  adjacent  countries* 
(S.  Vn).  Hoffmann  hat  auch  den  Plan  von  Edessa  und  nächster 
Umgebung  skizziert,  der  dem  Werke  beigegeben  ist.  Wright  selbst 
zeichnete  *  üie  Üebersichtskarte  (rough  map)  des  Kriegsschauplatzes. 
—   Ich   bemerke   hier,   dass  Wright  besser  gethan  hätte,  meine 

A 

verfehlte  Identification  von  Apadnd  cap.  57  (so  wird  ungefähr  die 
richtige  Form  sein)  mit  Fvdain  am  Chaboras  ^)  nicht  zu  erwähnen, 
nachdem  Hoffmann  erkannt  hatte,  dass  es  ro  'Anadva^  nahe  bei 
Amid  Procop,  Aed.  2,  4  ist.  Dazu  stimmt  Mai,  Nova  GoU.  X,  343  b 
Jj^/  (Land  III,  211,  entstellt  \^Sb^  aber  die  Nisba  Li^/  256,  17 

mag  zu  demselben  Ort  gehören).  Auch  Apadna  Not  dign.  or. 
c.  34    ist  wohl   dasselbe.     Ob   es   mit   dem  heutigen  „Teil  Abäd, 

NW  von  Kafr  Göz  im  Tür  *Abdin*  identisch  ist,  wie  Hoffmann 
anzimehmen  geneigt  ist,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  — 
Die  Benennung  ,Fluss  der  Meder*  für  den  Galläb  57,  21  (S.  49 
der  Uebersetzung)  beruht  wohl  auf  ein^r  fiälschen  Localisierong 
von  2  Kgn.  17,  6,  18,  11  und  gehört  also  in  das  Gapitel:  Nisibis 
«=  M^i^  und  ähnlichen  Unsinn. 

Sehr  ansprechend  ist  Wright's  Vermuthung,  der  Name,  womit 
die  Perser  das  verheerende  Instrument  der  Yertheidiger  von  Amid 
bezeichneten  imd  den  sich  die  Syrer  als  fubbdhd  „Gemetzel*  zurecht 
legten  (c.  53),  sei  das  persische  tapdh  (nMcn,  nicht  nMDin  ist  die 
echte  Pehlevt-Form)  «Buin,  Entzwei**,  das  damals  vielleicht  schon 
wie  im  Neupersischen  tabdh  gesprochen  ward. 

Ob  es  sich  lohnt,  wegen  des  Namen  des  gothischen  Stabs- 
officiers   ^  (cap.  71)   die   altgermanischen  Namensammlungen  zu 

untersuchen,  bezweifle  ich  fast.  Ich  vermuthe,  es  ist  der  in  jener 
Zeit  nicht  seltne  Name  HeUad(io8)^  der  Land  III,  189,  8  ebenso 
^  und  192,  27  ^^^  geschrieben   wird   (190,  21    steht  falsch 

^o>  PaUadioa),    Gothen  mit  „civilisierten**  Namen  kommen  damals 

wenigstens  einzeln  auch  sonst  vor.  Der  Ueberwinder  des  Blus 
(cap.  15  ff.),  Johannes,  ist  ja  nach  Theophanes,  Malalas  und  Euagrius 
ein  „Skythe*"  d.  h.  Gothe,  und  auch  der  Bebell  Vitalianus,  Sohn 
des  Pabicius  (Patriciolus) ,  Sohnes  des  Aspar,  welcher  bald  als 
„Thraker^,  bald  als  „Skythe*  bezeichnet  wird,  heisst  Land  m, 
230,  15  schlechtweg  ein  »Gothe*  *).  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
möchte  ich  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  der  in  unserm  Buche 
genannte  Kor>v\.j  (27,  7.  37,  4)  vielleicht  nicht  /^tjfwa&ivtig,  son- 
dern Jfj/xoa&iviog  sei ;  die  Formen  verhielten  sich  zu  einander,  wie 
Evxvxr^  zu   dem  späteren  Evrvxiog.     Die  Endung  iog  wird  bei 

1)  Dies   ist  aber  wohl  das  *Anq>d8ava  Ptol.  5,  17  am  Ende;  Termuthlich 
aach  das  bei  demselben  vorher  als  Stadt  am  Eaphrat  verzeichnete  *Atpfdda>a, 

2)  Vgl.  den  Hemler  Phanotheos  Prooop,  Goth.  2,  IS,  19.  82. 
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Eigennamen  bekanntlich  von  den  Syrern  sehr  oft  iguorert,  nur 
selten  aber  i^^  (und  o^*).  Namen  solcher  Bildung  auf  io^  sind  in 
jener  Zeit  sehr  beliebt  Nachweisen  kann  ich  den  Namen  Jijfiog- 
&äviaq  allerdings  nicht 

In  der  Aussprache  der  orientalischen  Eigennamen  stimme  ich 
nicht  immer  hinsichtlich  jeder  Kleinigkeit  mit  Wright  überein. 
So   scheint   mir   seine  Auffassung    des   ersten  Vocals   von   ^Of^o/ 

als  eines  lange^  (^örhdi  or  Urhä^J  S.  1  der  Uebersetzung  kaum 
zulässig:  es  war  gewiss  Orhdi,  später  Urhdi,  Auch  haben  wir 
keine  genügende  Veranlassung,  anzunehmen,  dass  die  alten  Edessener 

den   arabischen   Namen  Abgar  ^^\  Abgdr  mit  d  ausgesprochen 

hätten. 

Die  Seitenzahlen  der  Martin  sehen  Ausgabe  hätten  wohl  am 
Rand  notiert  werden  können ,  4amit  die  Citate ,  welche  auf  jene 
gehen,  möglichst  leicht  in  der  neuen  Ausgabe  aufzufinden  wären. 
Auch  Martins  Capitelzahlen  hätten  sich  beibehalten  lassen:  aller- 
dings musste  Martinas  7.  Capitel,  das  nur  die  Bemerkungen  eines 
Copisten  enthält,  gestrichen  werden,  aber  es  würde  ja  nichts  schaden, 
wenn  auf  cap.  6  jetzt  gleich  cap.  8  folgte,  und  ebenso  konnte  die 
irrthümliche  Trennung  von  Martinas  cap.  91  und  92  dadurch  un- 
schädlich gemacht  werden,  dass  die  Zahl  92  mitten  in  den  Absatz 
hinein  gesetzt  wurde.  Wer  einmal  Viertelstunden  gebraucht  hat, 
um  ein  Citat  im  Plinius  zu  finden  oder  auch  nicht  zu  finden,  weiss, 
wie  unzweckmässig  es  ist,  die  Bezifferung  der  früheren  Heraus- 
geber abzuändern. 

Dass  Wright  schon  auf  dem  Titel  das  Jahr  507  als  Abfassungs- 
zeit der  Schrift  bezeichnet  hat,  scheint  mir,  trotz  der  von  Gut- 
schmid  a.  a.  0.  fiir  eine  spätere  Abfassung  angeführten  Gründe, 
durchaus  richtig  zu  sein.  Grade  der  Schluss  des  Buches  spricht 
dafür,  dass  die  schreckliche  Zeit,  welche  durch  den  Frieden  vom 
Herbst  506  beendet  ward,  für  ihn  kaum  noch  vorüber  gegangen 
ist  und  dass  ihm  eben  dieser  Friedensschluss  frische  Hoffnung  auf 
eine  glückliche  Zukunft  erweckt.  Die  etwas  abfUllige  Bemerkung 
über  Kaiser  Anastasius  am  Anfang  des  letzten  Capitels  rührt  nach 
einer  sicher  richtigen ,  alle  Schwierigkeiten  hebenden  Annahme 
Wright's  von  einem  Späteren  her.  Auch  seine  Vermuthung,  dass 
hier  Dionysius  von  Telmat)ir§  rede,  ist  sehr  wahrscheinlich;  noch 
besser  werden  wir  das  wohl  beurtheilen  können,  wenn  erst  Guidi 
den  Dionjs  wird  herausgegeben  haben.  Den  Hinweis  darauf,  dass 
sich  Anastasius  gegen  sein  Lebensende  hin  verkehrt  betragen  habe, 
möchte  ich  darauf  beziehen,  dass  die  sehr  dyophjsitische  Gesinnung 
der  europäischen  Provinzen  dem  monophysitischen  Fürsten  gelegent- 
lich diese  oder  jene  Goncession  abpresste,  welche  seinen  strengen 
Glaubensgenossen  als  Verleugnung  der  reinen  Lehre  erscheinen 
musste.  Eine  solche  Beurtheilung  von  Zeitgenossen  klingt  noch 
in    dem   Bericht   wieder,    welchen    des   Barhebraeus   arabische 

Bd.  XXXVI.  45 
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Cbronik  (S.  148)  von  dem  Aufruhr  wegen  der  Worte  6  öravgta- 
&üg  81'  TjfJiäg  giebt.  Im  Sinne  des  friedfertigen  Josua,  dem  wir 
es  mit  Gutschmid  besonders  hoch  anrechnen  müssen ,  dass  er  mit 
keinem  Wort  die  damaligen  kirchlichen  Zänkereien  berührt,  war 
ein  solcher  Tadel  schwerlich. 

Die  in  dem  Buche  angewandten  syrischen  Typen  sind  aller- 
dings weder  schön  noch  characteristisch ,  aber  sehr  deutlich.  Im 
Uebrigen  sind  Druck  und  Papier  so  vortrefflich,  wie  es  das  Werk 
verdient. 

Strassburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 

den  15.  Juni  1882. 


Zeitschrift  für  die  alttestamendicAe  Wissenschaft  Heraus- 
gegeben von  Dr,  Bernhard  Stade,  ordentl,  Prof  der  Theo- 
logie zu  Oiessen,  Mit  Unterstützung  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft.  Erster  Jahrgang.  Giessen  1881. 
364  pp.  8.  Jahrgang  1882.  Heft  I.  176  pp.  8.  (Preis 
des  Bandes  von  je  2  Heften  jfC  10). 

Das  Bedürfhiss  nach  einem  eignen  Organ  für  die  Wissenschaft'- 
liehe  Erforschung  des  Alten  Testaments  stammt  nicht  erst  von 
gestern.  Im  vorigen  Jahrhundert  haben  die  ^Orientalische  und 
exegetische  Bibliothek"  von  Hirt  (1772 — 79)  und  gleichzeitig  die 
unter  demselben  Titel  erschienene  Bibliothek  von  J.  D.  Michaelis 
(1771 — 98)  wesentlich  der  Wissenschaft  des  A.  Test  gedient.  Nicht 
minder  gilt  dies  von  Eichhorns  ,,Allgem.  Bibliothek  der  bibl.  Lite- 
ratur" (1787 — 1800),  sowie  von  desselben  ^Repertorium  für  bibl. 
und  morgenländ.  Literatur"  (1777—86),  zu  welchem  sich  1790—91 
noch  Paulus'  „Neues  Bepertorium"  gesellte.  Aber  merkwürdig: 
während  es  fast  alle  diese  unternehmen  (zum  Theil  gleichzeitig!) 
auf  eine  stattliche  Bändezahl  brachten,  hatten  ähnliche  Versuche 
in  unserem  Jahrhundert  fast  immer  mit  der  Ungunst  des  Publi- 
cums  zu  kämpfen.  Ewalds  „Jahrbücher  der  bibl.  Wissenschaft" 
(1849 — 65)  waren  eben  kein  Sammelwerk,  sondern  seine  eigne 
Arbeit.  Dagegen  sind  Zobels  „Magazin  für  bibL  Interpretation" 
(1805),  das  „Museum  für  bibl.  und  oriental.  Liter."  von  Amoldi, 
Lorsbach  und  Hartmann  (1807),  das  „Biblisch  exegetische  Beper- 
torium" der  beiden  Rosenmüller  (1822.  24)  und  Winers  „Exegeti- 
sche Studien"  (1827)  sämmÜich  in  kürzester  Frist  —  z.  Th.  schon 
nach  dem  ersten  Heft  —  wieder  eingegangen.  Auch  Merx'  „Archiv 
für  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  A.  Test."  hat  es  trotz 
seines  meist  sehr  gediegenen  Inhalts  1867 — 72  nur  auf  6  Hefte 
gebracht.  Allerdings  fehlte  es  deshalb  nicht  an  Gelegenheit,  wissen- 
schaftliche Abhandlungen  über  Fragen  der  alttestam.  Exegese  und 
Kritik  an  den  Mann  zu  bringen ;  eine  ziemliche  Reihe  hervorragen- 
der Arbeiten  dieser  Art  findet  sich  zerstreut  in  den  Theol.  Studien 


Kautzschf  Stade's  Zeitschrift  für  aUtestamentl.  WisneMchaft,    691 

und  Kritiken,  in  der  ZDMG.,  in  Hilgenfelds  Zeitschrift,  den  Jahr- 
büchern ftir  deutsche  Theologie,  in  Budelbach-Guerickes  Zeitschrift 
u.  a.  m.  Aber  nur  wenige  sind  in  der  Lage,  alle  diese  Zeitschriften 
selbst  zu  halten,  dagegen  oft  in  der  Lage,  einen  einzelnen  Band 
gerade  dann  nicht  erlangen  zu  können,  wenn  sie  seiner  recht  nöthig 
bedürfen.  Dazu  kommt,  dass  sich  die  theologischen  Zeitschriften 
naturgemäss  dagegen  sträuben,  auch  solchen  Arbeiten,  die  nur  einem 
sehr  kleinen  Theile  ihrer  Leser  verständlich  und  von  Literesse  sein 
können,  ihre  Spalten  zu  öffnen.  Ein  Organ  für  die  streng-wissen- 
schaftliche Detailarbeit,  welches  zugleich  die  weiten  Grenzgebiete 
der  semitischen  Philologie  u.  s.  w.  in  seinen  Bereich  zieht,  bleibt 
somit  nach  wie  vor  ein  unabweisbares  Bedür&iss  für  den  alttesta- 
mentlichen  Exegeten.  Die  von  Prof.  B.  Stade  1881  begründete 
„Zeitschrift  für  die  alttest  Wissenschaft"  ist  ein  erneuter  Versuch, 
diesem  Bedürfniss  abzuhelfen.  Was  der  Herausgeber  anstrebt,  hat 
er  seiner  Zeit  den  Fachgenossen  in  einem  besonderen  Prospect 
dargelegt:  einen  Sprechsaal  für  alle  Richtungen  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Formen  wissenschaftlicher  Discussion  eingehalten 
werden;  Ausdehnung  des  Lihalts  auf  den  gesammten  Bereich  des 
Semitismus,  soweit  dessen  Ergebnisse  irgend  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  A.  Test,  zu  Gute  kommen;  keine  Becensionen, 
dafür  aber  am  Schlüsse  jedes  Halbbandes  umfassende  bibliographi- 
sche Uebersichten ;  „die  Verantwortung  für  den  Lihalt  der  aufge- 
nommenen Aufsätze  tragen,  soweit  nicht  ausdrücklich  das  Gegen- 
theil  bemerkt  ist,  allein  die  Verfasser  derselben*.  Die  Unterstützung 
der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  wird  hoffentlich  dazu 
beitragen,  das  Unternehmen  rasch  auf  eigene  Füsse  zu  stellen;  die 
rasche  Folge  der  bisher  erschienenen  drei  Halbbände  bürgt  für 
eine  energische  Bedaction.  Ueber  den  Lihalt  derselben  versucht 
das  nachfolgende  Beferat  die  Leser  der  ZDMG.  in  Kürze  zu 
Orientiren. 

An  der  Spitze  des  ersten  Bandes  (S.  1 — 96)  steht  eine  „kritische 
Studie'^  des  Herausgebers  über  den  Deuterozacharja.  Dieselbe  geht 
von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  „xmter  den  im  A.  Test,  befindlichen 
nachexilischen  Schriftstücken  nichthistoiischen  Charakters  keines 
die  nachexilische  Entstehung  so  deutlich  verrathe'^,  als  eben  Zacharja 
9 — 14.  Namentlich  sei  Hengstenbergs  Nachweis  der  Abhängigkeit 
des  Deuterozachaija  von  Jeremia  und  Ezechiel  niemals  widerlegt 
worden;  somit  befinde  sich  die  landläufige  Kritik  mit  ihrer  Ver- 
legung des  Deuterozachaija  in  vorexilische  Zeit  in  gründlichem 
Irrthum.  Als  Normen  der  Beurtheilung  sind  nach  S.  5  ff.  folgende 
Sätze  festzuhalten:  1)  eine  Weissagung  kann  nur  einerlei  Sinn 
haben;  2)  die  Frage  nach  dem  Eintreffen  der  Weissagung  ist  zu- 
nächst ganz  auszuschliessen ;  3)  jeder  Ausspruch  über  die  Zukunft 
ist  bedingter  Natur.  Neben  den  im  Kanon  enthaltenen  prophe- 
tischen Stücken,  die  eine  im  ganzen  geradlinig  verlaufende  Ent- 
wickelung  der  prophei  Bewegung  darstellen,  gab  es  noch  anders- 
wo • 
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artige  Stütke,  über  die  uns  nur  indirecte  Zeugnisse  erhalten  sind. 
Für  die  Weiterüberlieferung  eines  propbet.  Schriftstückes  war  sicher 
von  jeher  die  Frage  mit  entscheidend,  ob  dasselbe  seine  Erfüllung 
gefunden  habe  oder  nicht.  Oefters  jedoch  stritt  das  Gewicht  eines 
prophetischen  Namens  gegen  die  aus  der  Nichterfüllung  der  Weis- 
sagung zu  entnehmenden  Gründe;  in  solchem  Falle  konnte,  wie 
bes.  Zach.  6,  9 — 15  lehre,  noch  durch  üeberarbeitung  abgeholfen 
werden,  um  den  geradlinigen  Verlauf  der  Entwickeking  zu  wahren. 
Das  Zeitalter  der  einzelnen  Schriften  wird  somit  nach  der  Stellung 
zu  bemessen  sein,  welche  sie  in  jener  Entwickelung  einnehmen. 
Dabei  wird  sich  naturgemäss  gegen  das  Ende  der  Bewegung  hin 
die  Abhängigkeit  von  den  Vorgängern  steigern.  Finden  sich  in 
einem  Stücke  Gedanken  in  Isolirung,  die  anderwärts  in  enger  Ver- 
knüpfung mit  dem  übrigen  Gedankeninhalte  auftreten,  so  werden 
6ie  in  den  meisten  Fällen  entlehnt  sein.  —  Auf  Grund  dieser  all- 
gemeinen Erwägungen,  die  wir  hier  nur  in  dürftigen  Umrissen 
mittheilen  konnten,  giebt  der  Verf.  S.  14  ff.  zunächst  eine  ^ Analyse 
des  Inhaltes  von  Zach.  c.  9 — 14*.  Die  Ueberschrift  12,  1  sei  dem 
Verf.  fremd  und  erst  von  einem  Späteren  der  Ueberschrift  9,  1 
nachgebildet.  Letztere  gehöre  ursprünglich  zu  dem  ganzen  Schrift- 
stück c.  9 — 14.  Nach  9,  13  handelt  es  sich  um  einen  Kampf  der 
Söhne  Zions  gegen  die  „Söhne  der  Griechen"  (Javan).  Der  zeit- 
liche Verlauf  von  c.  9  und  10  ist  folgendermassen  zu  denken: 
Einnahme  des  ganzen  Landes,  das  Israel  einst  besass,  nebst  Aramäa 
und  der  phönizisch-philistäischen  Küste  durch  ein  von  Gott  ge- 
sendetes Kriegsheer  (9,  1 — 8);  Befreiung  Judas  von  seinen  Oberen 
und  Einsetzung  einer  neuen  Obrigkeit,  unter  deren  Führung  Juda 
seine  heidnischen  Feinde  überwindet  (10,  3 — 6);  Heimfuhrung  des 
im  Exil  wunderbar  gemehrten  Ephraim  in  sein  früheres  Land; 
Demüthigung  von  Assur  und  Aegypten  (10,  6 — 12);  endgültige 
Besiegung  der  Weltmacht  (9,  13  ff.),  Befreiung  aller  gefangenen 
Glieder  des  Bundesvolkes  (9, 11. 12);  Einzug  des  siegreichen  Messias- 
königs in  Jerusalem  und  Anbruch  des  messianischen  Friedensreiches 
[9,  9.  10].  Mit  c.  11  setzt  eine  Weissagung  von  wesentlich  an- 
derem Inhalte  ein,  die  sich,  wie  schon  Ewald  richtig  gesehen,  in 
13,  7 — 9  fortsetzt;  nicht  minder  bildet  12,  1  —  13,  6  eine  zu- 
sanmienhängende  Weissagung.  Dagegen  bietet  c.  14  eine  Dublette 
zu  12,  1 — 14.  13,  1 — 6.  Die  Beschreibung  des  Oelbergs  (14,  4) 
als  östlich  von  Jerusalem  gelegen  lehrt,  dass  der  Deuterozacharja 
kein  Jerusalemit  war ;  dagegen  deutet  die  Rolle,  welche  die  Judäer 
12,  7  ff.  u.  a.  spielen,  auf  einen  Judäer  vom  Lande. 

Ein  zweiter  Abschnitt  (S.  41  ff.)  untersucht  das  Verhältniss, 
in  welchem  der  Inhalt  Deuterozaeharja's  zu  der  übrigen  alttest. 
Weissagung  stehe.  Hier  wird  zunächst  für  c.  9  und  10  die  These 
;au%estellt:  der  gesammte  Habitus  dieser  Weissagung  ist  im  All- 
gemeinen nachezechielisch,  im  Besondem  nachexilisch.  Die  grosse 
JloUe.,  welche  die  Heimführung  Ephraims  spielt,  war  erst  möglieb. 
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als  nach  der  Deportation  Judas  das  gleiche  Unglück  die  entfrem- 
deten Glieder  des  Volkes  wieder  vereint  hatte ;  die  Idee  eines  Sieges 
über  die  Heiden  nach  Wiederherstellung  des  gesammten  Bundes- 
Volkes  ist  erst  mit  Ezechiel  au^etreten.  Da  nun  aber  Juda  (nicht 
noch,  sondern  bereits)  wieder  im  Lande  sitzt,  so  kann  das  Stück 
eben  erst  nach  dem  Exil  entstanden  sein.  Weiter  aber  lehrt  die 
Analyse  von  c.  9  und  10,  dass  sie  «im  Gedanken  und  noch  weit 
mehr  im  Ausdruck  fast  Vers  für  Vers  von  älteren  Propheten  ab- 
hängig* sind;  in  der  That  werden  S.  47  ff.  von  dem  Verf.  fast  zu 
jedem  Verse  der  beiden  Kapitel  mehr  oder  weniger  plausible  Vor- 
lagen aus  den  älteren  Propheten  beigebracht  und  die  Art  ihrer 
Benutzung,  resp.  Umbiegung  erörtert.  Als  dem  Deuterozacharja 
eigenthümliche  Erwartungen  ergeben  sich  schliesslich  nach  S.  90 
folgende :  die  noch  unerfüllten  älteren  prophetischen  Weissagungen 
werde  Gott  jetzt  erfüllen  (daher  die  beständige  Anknüpfung  an  die 
alten  Weissagungen) ;  mit  ihrer  Erfüllung  tritt  das  Ende  der  Pro- 
phetie  ein,  da  es  ihrer  dann  nicht  mehr  bedarf.  Zu  den  alten 
Weissagungen  aber  gehört  die  Zurückführung  und  Wiedervereinigung 
Judas  und  Ephraims  unter  einem  gerechten  Davididen,  nach  Ezechiel 
sodann  ein  nochmaliger  Ansturm  der  Heidenwelt  und  die  Besiegung 
derselben.  Nun  ist  zwar  Juda  bereits  zurückgekehrt,  aber  die  Zu- 
stände in  der  heiligen  Stadt  entsprechen  noch  keineswegs  den 
göttlichen  Verheissungea.  Noch  weniger  ist  die  Wiederhel'stell^ng 
des  Reichs  in  den  alten  idealen  Grenzen  erfolgt.  Doch  eben  jetzt 
scheint  es,  dass  sich  die  Erfüllung  der  noch  ausstehenden  Ver- 
heissungen  im  Zusammenhang  mit  einem  von  Nordpsten  her  zu 
erwartenden  Kriegssturm  vollziehen  soll.  Dies  der  wesentliche 
Inhalt  von  c.  9.  10.  , Alles  andere,  was  wir  11 — 14  lesen,  ver- 
hält sich  zu  9 — 10  wie  der  Theil  zum  Ganzen  und  findet  in  dem 
Gesammtbilde  c.  9.  10  irgendwo  seinen  Platz." 

In  der  Portsetzung  (Jahrg.  1882,  S.  151—172)  erörtert  der 
Verfasser :  IL  „die  aus  der  innerjüdischen  Geschichte  zu  entnehmen- 
den Gründe*;  diese  sind:  die  Ansichten  des  DZ  über  das  Haus 
Davids  und  das  Haus  Levi;  seine  Stellung  zu  den  herrschenden 
Kreisen,  der  Zweck  und  die  Art  seiner  Arbeit;  seine  Stellung  zur 
zeitgenössischen  Werthschätzung  Jerusalems;  seine  Vorstellungen  vom 
Reiche  Gottes  und  der  Bekehrung  der  Heiden.  Ergebnisse :  Neben 
Jerusalem  besteht  die  Gemeinde  der  im  Lande  wohnenden  Jahve- 
verehrer  nur  aus  Juda.  Gott  veranlasst  es  eigens,  dass  die  Judäer 
Jerusalem  retten,  damit  der  Hochmuth  Jerusalems  gedemüthigt 
werde.  In  Jerusalem  bilden  die  leitenden  Kreise  das  Haus  David 
und  das  Haus  LevL  Einen  König  giebt  es  nicht,  doch  wird  er 
zur  Beseitigung  der  Fremdherrschaft  aus  dem  Hause  Davids  er- 
wartet —  kurz  überall  Voraussetzungen,  wie  sie  nur  aus  den  Zu- 
ständen der  nachexilischen  Zeit  verständlich  sind.  —  DZ  ist  nicht 
Prophet,  sondern  Schrifbgelehrter ,  der  das  deutliche  Gefühl  hat, 
dass  die  Prophetie  erloschen  ist.     Die  Periode,   welche  die  Herr- 
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Schaft  des  Gesetzes  im  Volksleben  darchfiihrte,  liegt  bereits  hinter 
ihm ;  wird  doch  sogar  den  Heiden  die  Wallfahrt  zum  Tempel  auf- 
erlegt. Auf  die  Zeiten  nach  Ezra  führt  auch  der  Gregensatz  von 
Jerusalem  zu  Juda,  während  noch  bei  Jeremia  Jerusalem  dem 
Lande  coordinirt  erscheint.  —  Die  Vorstellung  yom  Beiche  Gottes 
endlich  Iftsst  die  Jahyeverehrung  die  ganze  Erde  umspannen  und 
alle  Verhaltnisse  auf  Grund  der  Heiligenherrschaft  gemodelt  werden. 
Dies  setze  Beflexionen  voraus,  wie  sie  erst  in  nachexilischer  Zeit 
möglich  und  erst  in  hellenistischer  vorhanden  gewesen  seien.  — 
Der  Schluss  der  Abhandlung  steht  noch  aus;  ein  abschliessendes 
Urtheil  über  das  Ganze  ist  daher  noch  nicht  möglich.  Nur  soviel 
glauben  wir  schon  jetzt  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Ansetzung  von 
Cap.  9 — 11  im  8.  Jahrh.  schwerlich  noch  Vertheidiger  finden  wird. 
Kehren  wir  nach  dieser  Digression  in  den  zweiten  Jahrgang 
zu  Heft  I  des  ersten  Jahrgangs  zurück,  so  folgen  dort  zunfichst 
(S.  97 — 105)  Bemerkungen  von  J.  Hollenberg  ,,zur  Textkritik  des 
Buches  Josua  und  des  Buches  der  Bichter*^  (auf  Grund  der  LXX) ; 
von  Interesse  ist  bes.  die  Bemerkung  S.  101:  ,Die  Üebersetznng 
des  B.  d.  Bichter  ist  im  unterschiede  von  der  des  B.  Josua  streng 
wörtlich,  so  dass  man  auch  in  Kleinigkeiten  sichere  Schlüsse  auf 
ihr  Original  machen  kann.*^  S.  105  ff.  giebt  F.  Baethgen  ,Nach- 
rieht  von  einer  unbekannten  Handschrift  des  Psalterium  juxta 
Hebraeos  Hieronymi",  nämlich  das  Codex  4®  No.  92  der  Hamburger 
Stadtbibliothek,  welcher  auf  1219  Seiten  das  A.  und  N.  Test,  nebst 
den  Apokryphen  und  dem  Onomasticon  enthält  und  dem  trefflichen 
Codex  sancti  Galli  19  nahe  verwandt  ist,  welchen  de  Lagarde  ans 
Licht  zog  und  als  Cod.  G  seiner  Becognition  zu  Grunde  legte. 
Baethgen  bezeichnet  den  Hamburger  Codex  mit  jT.  —  S.  112  ff. 
bespricht  B.  Stade  unter  der  üeberschrift  „Lea  und  Bahel*^  die  ge- 
schichtliche Bedeutung  dieser  Namen.  Seien  die  12  Söhne  Jakobs 
heroes  eponjmi,  abgeleitet  aus  den  zu  einer  bestimmten  Zeit  vor- 
handenen Stämmen,  so  komme  wohl  in  der  Zuth eilung  zu  Lea  oder 
Babel  lediglich  zum  Ausdruck,  ob  der  betreffende  Theil  früher 
oder  später  in  das  Wesljordanland  gekonmien  sei.  Die  Stellung 
Judas  und  der  Josephskinder  lehre,  dass  die  Sage  von  den  Jakobs- 
kindem  erst  nach  der  Theilung  des  Beichs  die  Gestalt  erhalten 
haben  könne,  in  welcher  sie  uns  vorliegt.  Auch  Lea  und  Babel 
werden  als  einstige  Stammnamen  gedeutet  werden  müssen.  Denn 
nach  dem  genealogischen  Sprachgebrauch  bedeutet  eine  Heirath 
eine  Verschmelzung  zweier  Stämme.  Als  Frau  erscheint  dabei  der 
schwächere,  in  einen  stärkeren  Stamm  aufgehende  Bestandtheil ; 
wenn  immerhin  berühmt  und  ansehnlich,  als  Frau,  andernfalls  als 
Kebse.  Sind  nun  die  in  historischer  Zeit  bereits  verschollenen  oder 
nur  in  Trümmern  vorhandenen  Buben,  Simeon,  Levi  die  ältesten 
der  Jakobskinder,  so  werden  die  Mütter  aller  als  vor  ihnen  ver- 
schollene Ünterstämme  des  Hauses  Jakob  zu  betrachten  sein.  Auch 
sonst  seien    Thiemamen   vorzugsweise  Namen   von  Unterstämmen 
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(rrMb  Wildkuh;  bn'n  Schaf).  Natürlich  seien  darnach  auch  Zilpa 
und  Bilha  Namen  verschollener  Stämme.  Der  Verf.  wird  es  uns 
nicht  verübeln,  wenn  wir  zu  allen  diesen  Hypothesen  vorläufig  noch 
ein  Fragezeichen  setzen.  —  Die  nun  (S.  117  £f.)  folgende  ^Kritik 
d  erBerichte  über  die  Eroberung  Palästinas'^  (Num.  20,  14  —  Jud. 
2,  5)  von  Ed.  Meyer  erstreckt  sich  nur  auf  die  Analyse  von  JE 
(dem  Jehovisten  Wellhausens),  indem  Q  als  nachexilisch  bei  Seite 
zu  lassen  sei.  —  Der  Yölkemame  «Amoriter*'  gehöre  ausschliess- 
lich E  an,  wie  «Eananäer**  ausschliesslich  dem  Jahvisten;  beide 
Najnen  decken  sich  nach  Begrifr  und  Umfang  vollständig  als  Be- 
zeichnung der  gesammten  vorisraelitischen  Bevölkerung  Palästinas. 
Im  Josua  (E)  durch^^gig  nur  der  Name  "^"ifcfi^.  Auch  in  den 
Hieroglyphen  finde  sich  Kanana  und  Amar,  lerateres  immer  als 
Name  für  Land  und  Bevölkerung  von  Kanaan  im  weitesten  Sinn.  — 
Der  Bericht  vom  Amon  als  der  Grenze  der  Amoriter  will  die  Zu- 
stände der  späteren  Zeit  erklären  und  rechtfertigen;  daher  werde 
Edom  umgangen,  von  Moab  und  Ammon  möglichst  wenig  geredet 
Num.  21,  26  sei  eine  Interpolation  zur  Hebung  der  geographischen 
Schwierigkeiten;  in  Wahrheit  sei  Sichon  König  von  Moab,  der  zu 
Hesbon  residirt,  und  das  Lied  V.  27  E,  beziehe  sich  auf  die  lang- 
wierigen Kämpfe,  die  Nordisrael  mit  Moab  geführt  und  aus  denen 
wii*  die  Mesaepisode  näher  kennen;  dafür  spreche  auch  die  Be- 
ziehung der  Verse  auf  Moab  Jer.  48,  45  S,  Auch  Josua  10,  13 
sei  willkürlich  auf  Josua  bezogen.  Die  Bileamsgeschichte  habe 
E  dem  bei  weitem  älteren  J  entlehnt;  letzterem  gehöre  sicher 
Num.  21,  1 — 3  (Dublette  dazu  Num.  14,  39 — 45),  dagegen  weiss 
er  nichts  von  Josua.  In  Jud.  I  gehört  J  an  V.  Ib.  2 — 4.  6.  7a. 
9.  20.  11 — 17.  19.  21 — 33,  ,ieine  durchaus  einheitliche  .  .  •  Dar- 
stellung, die  an  histor.  Werth  alles,  was  im  Hexateuch  erzählt 
wird,  weit  übertrifft  und  geradezu  den  Ausgangspunkt  der  jüd. 
Geschichte  bildet.*^  S.  141  kommt  der  Verf.  zu  dem  Resultat:  dem 
Jahvisten  (J)  fehlen  eigentlich  sagenhafte  Bestandtheile  und  aus- 
führliche Erzählungen  so  gut,  wie  ganz;  seine  Geschichte  enthält 
lediglich  [?]  eine  Schilderung  der  zu  Anfang  der  Königszeit  be- 
stehenden Zustände,  d.  h.  mit  anderen  Worten :  eine  Tradition  über 
die  Geschichte  der  Eroberung  giebt  es  nicht  .  .  .  Nur  ein  Punkt 
ist  seinem  Kerne  nach  historisch :  der  Uebergang  über  den  Jordan 
bei  Jericho  und  die  Eroberung  dieser  Stadt  an  erster  Stelle. 
Uebrigens  aber  hat  E,  der  schon  stark  unter  dem  Einfiuss  eines 
theologischen  Systems  steht,  nur  wenig  neues  Material  zu  dem 
jahvistischen  hinzugefügt,  so  den  Ephraimiten  Josua  als  Gegenstück 
zu  Kaleb  (beide  wohl  ursprünglich  Stammnamen),  die  Einführung 
der  Beschneidung  und  vielleicht  die  Erzählung  von  den  Gibeoniten. 
In  einem  JKachwort**  (S.  146 ff.)  erklärt  Stade,  dass  er  die 
Resultate  Meyer's  über  J  und  E  für  unumstösslich  halte,  nur  dass 
wohl  auch  die  Sagen  von  der  Eroberung  Jericho's  und  Ai's  Um* 
deutung  der  Erinnerungen  seien,  die  sich  eigentlich  auf  die  Fest- 
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Setzung  josephidischer  Clans  südlich  vom  alten  Gebiete  Joseph's 
bezogen,  welche  Festsetzung  zur  Bildung  des  Stammes  Benjamin 
führte.  Dabei  könne  der  Clan  Josua  sehr  wohl  eine  besondere 
Bolle  gespielt  haben  u.  s.  w.  Jedenfalls  stehe  fest,  dass  die  ersten 
Schaaren  der  Hebräer  auf 'friedlichem  Wege,  durch  Vertrag  mit 
den  kanaanitischen  Ureinwohnern  m  den  Besitz  westjordanischen 
Landes  gekommen  sein  werden  .  .  .  auf  kriegerischem  W^e  in 
erheblichem  Masse  sicher  erst  in  der  Königszeit  —  Der  Baum 
verbietet  uns,  auf  die  Beweisgründe  (S.  149)  näher  einzutreten. 
Nur  die  Frage  möchten  wir  hier  aufwerfen:  wenn  «erst  bei  den 
Kämpfen ,  welche  die  Hebräer  in  Kanaan  geführt  haben «...  die 
ältesten  historischen  Erinnerungen  des  Volkes''  beginnen  (so  Meyer 

5.  145 f.),   kann   man    dann   noch  mit  Stade  (S.  150)  von  „seiner 
vom  Sinai   stammenden  Beligion*   reden?     Und  wenn  man   es    in 
der  That  kann,  so  werden  wohl  neben  jenen  „ältesten  historischen 
Erinnerungen'^  noch  einige  andere  aus  vorkanaanitischer  Zeit  ihren 
Platz  behatipten.     S.  150  ff.  und  Jahrgang  1882,  S.  73—94  macht 
A.  Harkavj   „Mittheilungen  aus  Petersburger  Handschriften*  (und 
zwar  aus  der  zweiten,    1876  erworbenen,   Sammlung  des  Karäers 
Firkowitsch) ;  dieselben  erstrecken  sich  auf  exegetische  und  sprach- 
wissenschaftliche Werke  rabbinischer  und  karäischer  Autoren.     Von 
Interesse  sind   dabei  bes.  die  Fragmente  von  Saadja's  Pentateuch- 
kommentar  und   ein   grösseres  Fragment   von  desselben  arab.  und 
hebräischer  Vorrede  zu  seinem  Ti*ia«  ^tü   (im  Eingang   der  hebr. 
Vorrede  punktirt  Harkavy  li*^a«r  'o  „Sammelbuch*).     In  der  Fort- 
setzung (Jahrg.  1882,  8.  77ff.]|   wird  zuerst  der  arab.  Text,   dann 
der  hebräische  (vocalisirt)  je  mit  untergedruckter  deutscher  üeber- 
setzung  mitgetheilt     Damach  war  das  912  n.  Chr.  angelegte  '»  'd 
ein  Lexikon,   dessen    erster   Theil   alphabetisch    angeordnet    war, 
während  der  zweite  alle  Beimwörter  auf  M,  n  etc.  aufzählte ;  einige 
Jähre  später  fügte  Saadja  eine  Art  Poetik  bei. 

Den  Schluss  des  1.  Hefts  von  1881  bilden  nach  einer  Mit- 
theiltuig  von  G.  Hoffmann  „Zur  Geschichte  des  syrischen  Bibel- 
textes* (betrifft  eine  Glosse  des  Codex  Huntingdonianus  in  Bar 
Bahlul's  Lexikon  über  zwei  Traditoren  des  Bibeltextes  in  der  Stadt 
RSs^ainä)  die  „Bemerkungen  über  das  Buch  Micha**  von  B.  Stade. 
Dieselben  bezwecken  den  Nachweis ,  dass  dem  Propheten  Micha 
des  8.  Jahrb.  nur'Cap.  1 — 3  angehören  (ausser  2,  12.  13,  welche 
Verse  frühestens  aus  dem  Exile  stammen);   dagegen  gehören  Cap. 

6,  1 — 7,  6  der  Periode  Manasses  und  Cap.  4,  1 — 4.  11  14. 
5,  1 — 3.  6  —  14  einem  Epigonen  aus  der  Zeit  nach  dem  Ehdle 
an,  der  nach  3,  12  die  Lichtseite  der  Weissagung  vermisste  und 
den  Anstoss  durch  Ergänzung  hob.  Ein  noch  späterer  Schrift- 
steller nahm  mit  dem  so  entstandenen  Buch,  das  er  fär  ein  Werk 
Micha's  hielt,  eine  abermalige  Umarbeitung  vor.  Durch  Einschal- 
tung neuer  Weissagungen  glich  er  sie  mit  dem  Geschichtsverlauf 
und  der  Entwickelung   der  Weissagung   aus.     Als  Resultat  seiner 
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Untersuchung  hebt  St.  (S.  171)  die  Sätze  hervor:  In  der  Geschichte 
der  Entwickelung  der  messianischen  Idee  hat  Micha  von  Moreschet 
künftig  keine  Bolle  mehr  zu  spielen.  Die  Sammlung  und  Cano- 
nisirung  des  Prophetencanons  ist  zeitlich  um  über  ein  Jahrhundert 
später  zu  setzen,  als  die  Canonisirung  der  Thora ;  ...  sie  ist  nach 
bestimmten  Principien  veranstAltet  worden,  um  deren  willen  ein- 
zelne Beste  der  prophetischen  Vergangenheit  einer  Umarbeitung 
oder  doch  Bearbeitung  unterworfen  wurden.  Dies  ist  indes  weder 
von  einer  Hand  noch  auf  einmal  geschehen.  —  Beferent  muss  be- 
kennen, dass  ihn  die  unleugbar  scharfsinnigen  Aufstellungen  des 
Verf.  in  den  meisten  Punkten  nicht  zu  überzeugen  vermochten. 
Das  Fundament  der  Prophetenkritik  des  Verf.  ist  deutlich  der  in 
der  Studie  über  Deuterozacharja  (S.  7)  aufgestellte  Grundsatz: 
„Die  uns  im  Canon  enthaltenen  prophetischen  Stücke  steilem  eine 
im  Ganzen  geradlinig  verlaufende  Entwickelung  der  prophetischen 
Bewegung  dar*  etc.  Wesentlich  nach  diesem  Grundsatz  stellt  der 
Verf.  fest,  was  ein  vorexilischer  Prophet  sagen  konnte  und  was 
nicht;  nach  demselben  Grundsatz  ¥rird  dann  weiter  bewiesen,  wann 
und  von  welchem  Standpunkt  die  älteren  Vorlagen  interpolirt  und 
er^^zt  worden  sind.  Da  sind  wir  nun  begfierig,  zu  sehen,  was 
noch  alles  aus  den  bisher  anerkannten  Stücken  herausgeworfen 
werden  wird,  um  die  „Geradlinigkeit''  herzustellen.  Und  nicht 
minder  sind  wir  begierig,  zu  erfahren,  warum  die  nachexilischen 
Becensenten  des  Prophetencanons  so  wenig  consequent  verfuhren, 
dass  sie  doch  auch  so  vieles  auftiabmen,  was  der  «Ausgleichung 
mit  dem  Geschichtsverlauf  und  der  Entwickelung  der  Weissagung* 
gar  sehr  bedurft  hätte.  Sobald  man  aber  diese  beiden  Voraus- 
setzimgen,  die  Geradlinigkeit  und  den  weitgehenden  Einfluss  be- 
stimmter Principien  auf  die  Sammlung  des  Prophetencanons,  auf 
das  richtige  Mass  zurückführt,  wird  sich  nothwendig  Vieles  in 
anderem  Lichte  darstellen,  als  es  nach  St.  den  Anschein  hat. 

Der  grössere  Theil  des  zweiten  Heftes  vom  1.  Jahrgang  ist 
mit  zwei  Abhandlungen  F.  Giesebrechts  ausgefüllt.  Die  erste  „Zur 
Hexateuchkritik"  untersucht  den  „Sprachgebrauch  des  hezateuchischen 
Elohisten*.  Gemeint  ist  die  früher  sogen.  Grundschrift  und  der 
Titel  daher  irreführend;  da  der  sogen.  Pristercodex  den  Gottes- 
namen  Elohim  constant  nur  bis  Ex.  6,  2  braucht,  so  wird  man 
beim  „hexateuchischen*  Elohisten  eher  an  die  Quelle  denken,  die 
den  einen  Bestandtheil  von  JE  bildet;  wir  ersetzen  daher  im 
Folgenden  den  Namen  Elohisten  durch  PC  (Priestercodex).  Das 
Problem,  zu  dessen  Lösung  Byssel  trotz  unleugbarer  Missgriffe  in 
der  Methode  der  Untersuchung  schon  einen  achtungswerthen  Bei- 
trag geleistet  habe,  wird  von  dem  Verf.  dahin  formulirt:  gestattet 
oder  verbietet  die  Sprache  des  PC,  seine  Entstehung  in  die  Zeit 
von  620 — 450  zu  verlegen?  (S.  182  wird  sogar  innerhalb  700 
bis  450  Spielr£tum  gelassen.)  Unter  den  Kriterien  stehe  das  lexi- 
kalische  obenan    und   hier   vor   allem   will   der   Verf.   die   Arbeit 
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Ryssels  ergänzeo.  Zu  diesem  Behofe  wird  S.  188  197  eine 
Tabelle  in  7  Columnen  vorgefahrt;  die  erste  enthält  den  charak- 
teristischen Wortschatz  des  PC  in  alphabetischer  Reihenfolge,  die 
übrigen  den  Nachweis,  ob  und  wie  oft  das  betr.  Wort  vorkomme : 
in  der  L  Periode  (bis  700),  700 — 600,  exilisch,  beim  Hexateuch- 
redactor,  nachexilisch,  im  Aramäischen.  Das  Resultat  dieser  Ver- 
gleichong  ist  nach  S.  202 ff.:  von  den  charakteristischen  Yocabeln 
des  PC  finden  sich  in  der  alten  Literatur  (bis  ca.  700)  höchstens 
28;  von  den  bezügl.  Stellen  kommen  12  auf  Jesaja,  Micha, 
Hosea,  Amos;  diesen  stehen  gegenüber  58  Stellen  des  Jeremia 
incL  Klagel.,  29  im  Deuter.,  72  im  Deuterojesaja,  192  im  Ezechiel; 
in  Hiob  und  Prov.  etwas  über  80  (wobei  indess  im  Hiob  ca.  30 
Mal  schaddaj  eingerechnet  ist),  in  Esther,  Ezra,  Neh.,  Ghron.  229 
Stellen.  Von  den  älteren  Geschichtsbüchern  bieten:  Richter  11, 
8am.  6,  Könige  31  Stellen  mit  PC- Yocabeln,  wobei  indess  zu  be- 
achten, dass  1.  Kön.  17 — 2  Eon.  10,  in  welchen  Capiteln  so  gut 
wie  kein  redactioneller  Einfluss  stattgefunden  hat,  gar  keine  PC- 
Vocabeln  aufweisen.  S.  220  ff.  erörtert  der  Verf.  sodann  im  Ein- 
zelnen I.  das  Lexicon  des  PC  und  zwar  1)  Aramaismen.  2)  echt 
hebräische  Wörter  (höchst  instructiv  ist  hier  der  Nachweis,  wie  ge- 
wisse althebi^ische  Yocabeln  im  PC  constant  durch  andere  ersetzt 
sind,  z.  B.  riggel,  kundschaften,  durch  tur  etc.);  U.  Ausserlexi- 
kaiisches  (Suffix  hu  am  Nomen;  ani  ich  far  das  alte  anokhiy  Um- 
schreibung des  Yerbalsuffixes  etc.);  HI.  Yerhältniss  des  PC  zu 
Ezechiel.  —  Dass  sich  an  Einzelheiten  der  Tabelle  und  der  aus 
ihr  gezogenen  Consequenzen  vielfach  herummäkeln  liesse,  ist  kein 
Zweifel.  Man  kann  einwenden,  dass  die  vereinzelt  vorkommenden 
Wörter  für  die  Statistik  nicht  in  Betracht  kommen;  die  Columne 
„Hexateuchredactor*'  beruht  z.  Th.  auf  streitigen  Annahmen;  unter 
den  angeblichen  Aramaismen  dürften  sich  verschiedene  althebräische, 
nachmals  aus  der  Prosa  verschwundene  Ausdrücke  befinden  u.  s.  w. 
Aber  man  mag  nun  im  Einzelnen  herunterhandeln,  so  viel  man 
will,  immer  bleibt  doch  eine  solche  Masse  zweifelloser  Thatsachen, 
dass  man  einräumen  muss:  der  Sprachgebrauch  des  PC  bewegt 
sich  in  der  Hauptsache  in  derselben  Sphäre,  wie  Ezech.,  Jesaja  11 
und  die  nachexilischen  Propheten  und  Oeschichtsbücher  (ein  Re- 
sultat, das  beiläufig  auch  in  Ryssels  Untersuchung  trotz  der  ganz 
andersartigen  Gruppirung  des  Materials  mit  Händen  zu  greifen  ist). 
Nach  alledem  steht  Referent  nicht  an,  die  Untersuchung  Giesebrechts 
als  einen  sehr  wichtigen  und  dankenswerthen  Beitrag  zur  Lösung 
der  pentateuchkritischen  Fragen  zu  bezeichnen.  Den  Bestreiten!  der 
Reuss-Grafschen  Hypothese  liegt  es  nun  ob,  den  Gegenbeweis  an- 
zutreten; durch  blosse  sittliche  Entrüstung  und  den  Yorwurf 
„naturalistischer*^  Kritik  lassen  sich  so  brutale  Thatsachen,  wie  sie 
Giesebrechts  Untersuchung  aufzeigt,  nicht  aus  der  Welt  schaffen. 
Die  zweite  Abhandlung  Giesebrechts  (S.  276-=-332)  betrifft 
die  Abfassungszeit    der  Psalmen.      Der   Yerf.    imtersucht   zuerst 
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das  4.  und  5.  Buch  und  gelangt  (meist  auf  Grund  von  Aramais- 
men)  zu  dem  Hestütat,  es  sei  «in  hohem  Grade  unwahrscheinlich,* 
dass  sich  in  beiden  Büchern  ein  vorexilisches  Lied  befinde;  das- 
selbe Resultat  ergiebt  sich  schliesslich  auch  für  sftmmtliche  Psalmen 
des  2.  und  3.  Buches.  Der  Beweis  wird  allerdings  meist  nur 
summarisch  geführt  und  ist  dem  Beferenten  vielfach  (z.  B.  bei 
Ps.  45!)  sehr  wenig  stringent  erschienen. 

Unter  dem  Titel  «Zur  Psalmenerklärung^  giebt  sodann  J. 
Derenbourg  Bemerkungen  zu  Ps.  16,  1—4;  74,  11;  122,  2 f.; 
der  Aufsatz  „Lexikalisches*  von  G.  Hofimann  bespricht  anf  Grund 
eines  latein.  Fragments  aus  Epiphan.  de  Xu  gemmis  die  Ausdrücke 
yyi  ans  und  SiN^ia-^b  ^r^;  ersteres  sei  wohl  Münzschrift  (von 
V;*!  Münzstempel?),  letzteres  gehe  auf  die  Stadt  Lebona  Bicht. 
21,  19  (jetzt  Lubbän),  woselbst  sich  wohl  eine  namhafte  samari- 
tanische  Schule  befanden  habe.  Die  Fortsetzung  dieser  Abhand- 
lung in  Jahrgang  11,  S.  53 — 72  enthält  eine  höchst  gründliche 
Erörterung  der  Wörter  l^S'^b  und  15^»,  auf  die  wir  hier  nicht 
weiter  eintreten  können. 

Den  Schluss  des  ersten  Jahrgangs  bilden  noch  vier  Aufsätze 
von  Stade:  1)  Zur  Entstehungsgeschichte  des  vordeuteronomischen 
Bichterbuchs.  Damach  beruhen  die  deuteronomistischen  Einleitungen 
2,  6  ff.  und  10,  6  ff.  auf  bereits  vorgefundenen  kürzeren  üeber- 
leitungen,  welche  aus  dem  Werke  des  jehovistischen  Bedactors 
von  J  und  E  herrühren.  Der  Grundstock  von  10,  6 — 16  stamme 
aus  E,  nur  dass  uns  die  Fortsetzung  dazu  von  E  nicht  erhalten 
sei;  voran  ging  bei  E  3,  13 ff.  Stamme  nun  1,  1 — 2,  5  aus  J, 
so  liege  also  auch  dem  Bichterbuch  eine  jehovistische  Bearbeitung 
von  J  und  E  zu  Grande.  Der  theologische  Pragmatismus  des 
Bichterbuchs  stamme  im  letzten  Grunde  aus  E;  auch  hier  bewahr- 
heite sich  wieder,  dass  E  viel  jünger  sei,  als  J.  Die  Sage  von 
Ehud  stehe  gänzlich  auf  gleichem  Niveau  mit  der  von  Josua ;  beide 
seien  völlig  unhistorisch.  Ehud  sei,  wie  Josua,  ursprünglich  Name 
eines  Clans,  vergl.  1  Chron.  7,  10.  8,  6.  —  2)  Zur  phönicischen 
Epigraphik  (betrifft  Schröders  ^phönicische  Miscellen*"  in  ZDMG. 
34,  675  und  35,  424  ff. ;  Erwähnung  verdient  besonders  der  Protest 
Stade's  gegen  die  Einmischung  der  Aschera  in  Git.  51,  Zeile  3. 
Dieselbe  sei  aus  dem  semitischen  Pantheon  zu  entlassen,  da  sie  in 
Wahrheit  nur  ein  hl.  Baum  oder  Pfahl  als  Zubehör  der  Altäre  so- 
wohl Baals,  als  Jahwe's  gewesen  sei.  —  3)  lEVE  udatvcesi.  Diese 
Worte-  finden  sich  als  Scholion  (zu  law)  im  Cod.  Paris.  Graecus 
CLXXIV  zu  Justins  Cohori  ad  Gentiles  9;  Stade  hält  fiir  wahr- 
scheinlich, dass  diese  sonst  nicht  zu  belegende  Transcription  des 
Tetragramms  einer  blossen  Yermuthung  entsprungen  sei.  Dies 
veranlasste  Delitzsch  zu  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Stade, 
welche  im  Jahrgang  1882  der  Stade'schen  Zeitschrift,  S.  173 f., 
abgedruckt  ist.  Damach  findet  sich  die  Schreibung  Jeve  auch  in 
dem  Apokalypsecommentar  des  Joachim  de  Floris  unter  Berufung 
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auf  hebräische  Tradition.  Delitzsch  bemerkt  dazu,  dass  die  Lesung 
mrr**  (m  M'O  allena  Anschein  nach  von  R.  Samuel  bea  Meir  zn 
Ex.  3,  15  vertreten  werde.  —  4)  ^Wie  entstanden  die  genealogischen 
Sagen  über  den  Ursprung  der  Hebräer?*  Aus  der  Beantwortung 
dieser  Frage  durch  Stade  heben  wir  folgende  Sätze  heraus.  Edom, 
Moabf  Ammon,  Ismael,  Hagar,  Ketura»  Lot  sind  ursprünglich  Stamm- 
namen.  Die  Urtheile  der  genealogischen  Sage  über  die  Herkunft 
der  betr.  Völker  beruhen  nicht  auf  Kenntniss  der  Entstehung  der- 
selben, sondern  auf  Bückschlüssen  aus  historischen  Verhältnissen; 
diese  Urtheile  geben  daher  eher  über  culturelle  und  politische 
Verhältnisse  Aufischluss.  Die  genealogischen  Sageu  erhielten  ihre 
jetzige  Gestalt  erst  in  der  Zeit  der  KönigsherrschafL  Die  An- 
theilnahme  an  den  Schicksalen  der  Stämme,  die  sich  in  der  An- 
theilnahme  an  den  Stamravätem  verräth,  deutet  auf  Kreise  und 
Orte,  welche  mit  Israel,  wie  mit  jenen  Stämmen  in  engen  Be- 
ziehungen standen;  jene  Orte  sind  die  alten  Heiligthümer  des 
Landes,  jene  Kreise  die  Priesterschaften  derselbca.  Hier  entstanden 
jene  Sagen  über  Jakob  und  Esau,  Isaak  und  Ismael.  Mit  dem 
Hochgefühl  über  die  Machtentfaltung  Israels  unter  dem  Königthum 
mischte  sich  das  Mitleid  und  die  Theilnahme  an  dem  in  Folge 
dessen  an  Macht  abnehmenden  Edom.  Jene  alten  Sagen  haben 
sonach,  wie  bestimmte  politische  Beziehungen  und  Gulturverhält- 
nisse,  so  die  gewissermassen  internationale  Stellung  jener  Heilig- 
thümer und  Priesterschaften  zur  Voraussetzung.  —  Auch  die 
ei^ste  Niederschrift  jener  Sagen  wird  durch  die  Priester  erfolgt 
sein.  —  Man  unterschätzt  häufig  die  Bedeutung  der  altisraelitischen 
Priesterschaft  für  die  Entwickelung  der  Cultur  in  Israel :  sie  waren 
die  ersten  und  lange  einzigen  Pfleger  von  Recht  und  Sitte,  die 
Wächter  über  die  religiösen  und  staatlichen  Zustände.  Soweit 
Stade.  Referent  wird  nicht  der  einzige  sein,  der  zu  yerschiedenen 
Aufstellungen  auch  dieser  Abhandlung  erhebliche  Fragezeichen  zu 
machen  hat. 

Das  erste  Heft  des  2.  Jahrgangs  wird  erö&et  durch  eine 
Untersuchung  von  C.  Budde  über  „das  hebräische  Klagelied.*" 
Der  Verf.  geht  dabei  (S.  5)  von  folgender  These  aus:  In  Threni 
1--4  bildet  die  überall  gleichwerthige  Formeinheit  ein  kurzer 
Vers,  dessen  erste  durch  einen  Einschnitt  des  Sinnes  abgegrenzte 
Hälfte  die  Länge  des  vollen  Versgliedes  eines  regelrechten  kurzen 
Verses  aufweist,  wie  er  etwa  im  Buche  Hieb  herrscht,  während 
die  zweite  Hälfte,  regelmässig  kürzer  gehalten,  als  das  verstümmelte 
zweite  Versglied  gelten  kann;  für  die  zweite  Vershälfte  sind  zwei 
Worte  das  Minimum,  für  die  erste  Hälfte  somit  wenigstens  drei. 
Diesem  Schema  fügen  sich  in  Cap.  III  ca.  60  Verse  von  66,  in 
Gap.  IV  jedenfalls  30  von  44,  in  Gap.  H  58  von  67,  in  Gap.  I 
46  von  66;  bei  den  abweichenden  Versen  sucht  Budde  vielfach 
Textverderbniss  nachzuweisen.  Aber  selbst,  wenn  man  die  Ab- 
weichungen sämmtlich  für  ursprünglich  hält,  wird  man  dem  Verf. 
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beistimmen  müssen,  dass  ein  so  conseqaent  wiederkehrendes  Schema 
mit  Absicht  und  Bewusstsein  gefaandhabt  sein  muss.  Den  gleichen 
Rythmus  zeigt  aber  nicht  nur  Jes.  14,  4  —  21  (ein  Spotüied  im 
Ton  des  Klagelieds),  sondern  auch  die  sechs  qmoüi  Ezech.  19, 
1.  26,  17.  27,  2.  32.  28,  12.  32,  2  (vergl.  auch  32,  17  ff.),  aller- 
dings nicht  ohne  manigfache  Ausnahmen.  Wenn  nun  bei  Ezech. 
nur  die  mit  qvnä  bezeichneten  Stücke  diese  Versform  aufweisen, 
so  sei  damit  der  Beweis  erbracht,  dass  er  diese  Form  für  das 
Klagelied  als  längst  überliefert  vorfand  und  darauf  rechnen  durfte, 
durch  diese  gewohnten  Klänge  besonders  tiefen  Eindruck  hervor- 
zurufen. In  der  That  weiss  der  Verf.  auch  aus  den  übrigen 
Propheten  bis  hinauf  zu  Arnos  eine  ziemliche  Anzahl  von  Klage- 
versen aufzuzählen,  die  formell  denselben  Stempel  tragen.  Aller- 
dings finden  sich  daneben  auch  zahlreiche  Verse  in  der  Form  des 
Klagelieds  ohne  entsprechenden  Inhalt  (z.  B.  sehr  ausgeprägt  Ps. 
19,  8  ff.,  27,  1 — 10  u.  s.  w.),  wie  umgekehrt  Klagelieder  ohne  die 
entsprechende  Form  (2.  Sam.  1,  19 ff.;  3,  33 f.).  Wir  übergehen 
die  Annahmen,  durch  welche  Budde  diese  abweichenden  Erschei- 
nungen zu  erklären  sucht.  Die  Hauptsache  ist,  dass  er  in  ebenso 
besonnener,  wie  überzeugender  Weise  in  jenem  Qinoth-Schema 
einen  „wirklichen  Vers"  nachgewiesen  hat,  und  zwar  einen  solchen, 
der  „auf  Abtheilung  der  Glieder  durch  Einschnitte  des  Sinnes,  nicht 
auf  einem  formalen  Metrum  beruht*^.  Dass  diese  Entdeckung  als- 
bald zu  ähnlichen  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Metrik  führen 
werde,  ist  dem  Referenten  wenig  wahrscheinlich.  Um  so  richtiger 
erscheint  ihm  dagegen  der  S.  49  von  Budde  ausgesprochene  Satz : 
„Ist  der  Parallelismus  in  dem  Verse  des  Klageliedes  poetische 
Form  und  nicht  blos  rhetorischer  Character,  so  ist  er  es  auch  in 
dem  gleichschwebenden  und  in  anders  modificirten  hehr.  Versen  . .  . 
und  damit  ist  dem  neuerdings  so  beliebten  Verfahren,  den  Stichos 
als  die  metrische  Einheit  hinzustellen,  .  . .  das  Urtheil  gesprochen*". 
Auch  die  Skepsis  des  Verf.  gegen  die  „Strophensucht*  theilt  Bef. 
in  vollem  Maasse. 

Der  Aufsatz  von  K.  Smend  „über  die  Genesis  des  Judenthums'* 
(S.  94 — 115)  entwickelt  klar  und  ansprechend  diejenige  Auffassung 
von  der  vorchristlichen  Geschichte  Israels,  die  sich  als  Consequenz 
der  Reuss-Graf  sehen  Hypothese  von  selbst  ergiebt:  das  alte  Israel 
war  ein  Volk  und  ein  nationaler  Staat,  das  Judenthum  eine  religiöse 
Gemeinde.  Der  Untergang  des  israeL  Staates  und  Volksthums 
ist  die  wichtigste  Epoche  der  vorchristlichen  Offenbarungsgeschichte. 
Die  ältesten  Gesetzesgruppen  des  Pentateuch,  die  von  religiös- 
humanem Standpunkt  aus  vor  allem  die  privatrechtlichen  Verhält- 
nisse eines  Bauemvolkes  behandeln,  sind  entfernt  noch  nicht  in 
dem  Grade  „Gesetz*",  wie  das  Deuteronom,  und  dieses  wiederum 
nicht  in  dem  Grade,  wie  Lev.  17 — 26  und  der  Priest^rcodex ;  die 
jüdische  Theokratie  als  die  Herrschaft  des  Gesetzes  ist  eben  erst 
das  Resultat   der   vorexilischen   und   exilischen  Geschichte  Israels. 
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Den  ÄDfang  der  Geschichte  Israels  aber  daürt  Smend  vom  Auszug 
ans  Aegypten;  ^die  Begriffe  Israel  und  Jahwe  waren  es,  in  denen 
die  Stämme  sich  eins  fühlten  und  die  hier  wirklich  volks-  und 
staatenbildend  waren*^.  Seit  der  Königszeit  hatte  der  Widerspruch 
zwischen  dem  öffentlichen  Leben  und  dem  Volksgewissen  zur  noth- 
wendigen  Folge,  dass  Jahwe  und  Israel  im  Bewusstsein  mehr  und 
mehr  auseinandertraten.  Als  Samaria  fiel,  hatte  die  Beligion  noch 
keine  solche  Selbständigkeit  erlangt,  dass  sie  den  Untergang  des 
Staates  hätte  überdauern  können.  Anders  in  Juda.  Hier  war  die 
Beligion  durch  die  Propheten,  vor  allem  durch  Jeremia,  mehr 
geworden,  als  ein  Verhältniss  zwischen  Gott  und  Volk:  sie  war 
jetzt  auch  ein  Verhältniss  zwischen  Gott  und  dem  Einzelnen.  Zwei 
mächtige  Triebfedern  machten  weiterhin  die  Entwickelung  des 
Judenthums  zu  einer  stetigen :  die  Erinnerung  an  den  entsetzlichen 
Untergang  des  alten  Reichs  und  die  messianische  Ho&ung. 

Die  S.  175  dieses  Hefts  mitgetheilten  ^Kleinigkeiten*  von 
G.  Hoffmann  finden  2  Kön.  28,  13  nicht  einen  «Berg  des  Ver- 
derbens*, sondern  den  Oelberg  (n'^n^n  von  nrnsTp  oder  no^);  V.  8 
sei  zu  lesen  D'^n^ten  n'maTfi«  und  am  Schlüsse  '^td^  Ma  d'^M; 

Rieht  7,  13  lies  o-^-vd  onb  b"»bx  »das  Geklirr  des  Thorkampfe* 
(vgl.  5,  8).  '''      ^^       "' 

Die  am  Schlüsse  eines  jeden  Heftes  beigegebene  Bibliographie 
umfasst  ausser  den  alttestam.  Disciplinen  auch  die  Grenzgebiete: 
Phönizisch;  Talmud,  Midraschim  und  rabbin.  Literatur;  Syrisch, 
Aramäisch;  Arabisch,  Aethiopisch;  Assjriologie  und  Verwandtes; 
Aegyptologie ;  Varia. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung.  Nach  dem  Inhalt  der  bis 
jetzt  vorliegenden  Hefte  könnte  der  Schein  entstehen,  als  ob  die 
neue  Zeitschrift  lediglich  als  Sprechsaal  einer  bestimmten  kritischen 
Richtung  dienen  solle.  Wir  sind  überzeugt,  dass  dieser  Schein 
nur  auf  der  einfachen  Thatsache  beruht,  dass  sich  von  den  Ver- 
tretern einer  andern  Richtung  (speciell  von  den  Gegnern  der  Reuss- 
Grafschen  Hypothese)  noch  niemand  zu  einer  Einsendung  herbei- 
gelassen hat  Es  wäre  in  hohem  Grade  zu  bedauern,  wenn  sich 
dieser  Standpunkt  der  schweigenden  Ablehnung  gegenüber  der 
neuen  Zeitschrift  auch  weiterhin  behaupten  sollte.  Endgiltige 
Resultate  kann  die  Wissenschaft  nur  aus  einer  durchgreifenden 
Discussion  ziehen.  Hat  man  also  auf  jener  Seite  guten  Grund 
zum  Widerspruch,  so  lasse  man  ihn  mit  gehöriger  Begründung 
laut  werden;  mit  den  im  Aerger  ausgetheilten  Seitenhieben  auf 
die  «naturalistische*  Kritik  wird  man  immer  nur  in  die  Luft- 
streichen. 

Tübingen.  E.  Kautzsch. 
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Julianos  der  Abtrünnige,  Syrische  Erzäklimgen 
herausgegeben  von  Johann  Oeorg  Ernst  Hoff  mann  in 
Kid.    Leiden,  E.  J.  Brill  1880.   4.    XVIU.  250  SS.  JC,  20. 

Es  ist  in  der  Begel  eine  missliche  Sache,  bei  Herausgabe 
orientalischer  Texte  auf  eine  einzige  Handschrift  angewiesen  zu  sein; 
am  ehesten  geht  dies  noch  bei  syrischen  Stücken,  wo  wenigstens 
für  eine  grosse  Zahl  der  Sachen,  die  der  Veröffentlichung  werth 
sind,  uns  sehr  alte  und  sehr  gute  Handschriften  vorliegen;  wir 
danken  es  den  Syrermönchen  der  nitrischen  Wüste  und  den  Be- 
amten des  Britischen  Museums.  Das  gilt  auch  von  vorliegendem 
Buch.  Die  zwei  syrischen  Erzählungen  über  Kaiser  Julian  (rich- 
tiger eigentlich  Jovian),  die  es  enthält,  konnten  je  nur  aus  einer 
Handschrift  des  Brit.  Museums  entnommen  werden;  aber  die  erste 
Erzählung  ist,  wie  Nöldeke  in  dieser  Zeitschrift  wahrscheinlich 
gemacht  hat,  zwischen  502  und  532  von  einem  Edessener  ver- 
fasst  worden,  und  die  Handschrift,  in  der  sie  vorliegt,  nach  Wright 
in  einer  schönen  regelmässigen  Estrongile  des  VI.  [oder  VII.]  Jahr- 
hunderts (23  Blätter  allerdings  erst  von  einer  deutlichen  Hand 
des  X.  oder  XL)  geschrieben;  zwischen  dem  Autograph  des  Ver- 
fassers und  der  uns  erhaltenen  Copie  können  also  nicht  viel  Mittel- 
glieder liegen;  eine  Hauptfehlerquelle  ist  damit  ausgeschlossen, 
die  andere,  Nachlässigkeit  der  Abschreiber,  macht  sich  allerdings 
auch  hier,  wenngleich  in  geringem  Grad,  fühlbar.  Aehnlich  ist  es 
mit  der  zweiten  kleineren  Erzählung  (S.  242/50),  die  aus  Cod. 
Bich.  7192,  einer  Handschrift  des  7.  Jahrhunderts,  stammt  und 
ebenfalls  nicht  vor  dem  6«  entstanden  sein  wird.  Wie  froh  wären 
wir,  wenn  wir  für  irgend  welche  andere  semitische  Texte,  z.  B. 
hebräische,  auf  gleich  alte  Handschriften  uns  stützen  könnten! 
—  Lihalt  und  geschichtlichen,  insbesondere  kulturgeschichtlichen 
Werth  der  hier  gedruckten  Erzählungen  zu  besprechen,  kann  ich 
um  so  eher  unterlassen,  als  Nöldeke  im  28.  Band  S.  263/92  eine 
ausführliche  Uebersetzung  der  zweiten  Erzählung  gegeben  hat,  mit 
allen  wünschenswerthsn  sachlichen  Erörterungen ,  und  als  von 
Baethgen  das  Erscheinen  einer  uebersetzung  des  ersten  Stücks  in 
Aussicht  gestellt  wird.  Die  Arbeit  des  Herausgebers,  dem  seine 
Texte  theilweise  von  Wright  und  Nöldeke  zur  Verfügung  gestellt 
wurden,  ist  mit  der  Pünktlichkeit  gethan,  die  wir  an  ihm  gewohnt 
sind.     Die   zwei   einzigen  Druckfehler,   die   mir  aufgestossen  sind 

(132,  9  Ij^j  und  206,  14  ^}Olo)  habe  ich  schon  an  einem  andern 

Ort  vermerkt  (Lit.  Centr.  Bl.  81,  50).  Ebendaselbst  habe  ich  noch 
einige  Nachträge  zu  den  sprachlichen  Verbesserungen  mitgetheilt, 
die  Hoffmann  und  Nöldeke  in  der  Einleitung,  Baethgen  in  der 
Theol.   Lit.  Zeitg.  81,    17    verzeichnet  haben.     Einige   seien   hier 

noch  nachgetragen:  5,  17  .^lOLbJO»  18,  19  ,^U.)o,  cf.  19,  4.  — 
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23,  28  möchte  ich  nur  die  Aendemng  von     ^*n^vn^  in  ^^003020^, 

nicht  aber  die  Verwandlung  von  «A.  in  «^kUV  annehmen:   ,da  da 

dich  über  mich  gefreut  hast  am  Tage  da  ich  fiel,  siehe  so  freue 
ich  mich  jetzt  über  deine  Erniedrigung"  (p.  VI,  letzte  Zeile 
1.  29,  24);  62,  7  Hesse  sich  vielleicht  noch  einfacher  als  durch 
die  S.  VII  vorgeschlagene  Aenderung  helfen,  wenn  man  ^^Of!^ 
schreibt  und  nach  67,  21  übersetzt:  „und  mehr  als  alle  Irrlehren 
freute    sich   vollends  das  Volk  der  Juden*';    81,  14  „für   )l.a«QjL; 

lies    JLOV^OA.;*':   graphisch   noch   näher   liegt   das  dem  Sinn  nach 

ebenfalls   passende   jLoLüOfj.     90,  2  .|tv%  ^vn:    soweit   ich   mich 

erinnere,  steht  in  diesem  Stück  überall  —  und  das  Wort  kommt 
oft  vor  —  riv^^s   und  wird  so  wohl  auch  hier  herzustellen  sein, 

trotz  der  im  allgemeinen  nicht  anzufechtenden  Bemerkung  zu  192, 6, 
dass  die  Präposition  o  vor  Wörtern,  die  mit  o  beginnen,  aus- 
fallen  könne.     Neu   war   mir   93,  14.  21.  100,  10   der   weibliche 

Plural  jSof,  der  ofifenbar  zu  dem  von  PSmith  nur  mit  einer 
Stelle  belegten  Jl^Of  gehört  und  in  die  Kategorie  der  von  Nöld. 
§.81    besprochenen  Nomina  fällt.   —    p.  VHI  Z.  10  lies  20,  26. 

—  128,  5    mit  JIkI^o   aus  dem  Satz   j^O^J^  OfLoTS^ODI  JlK^o 

]^\2iO  weiss  ich  zur  Zeit  nichts  anzufangen;  HofEmann  führt  es 
im  Verzeichniss  der  griechischen  Wörter  unter  \  auf;  mir  scheint 
\  Accusativzeichen  zu  sein;  da  im  Zusammenhang  vom  Brief 
Christi  an  Edessa  die  Bede  ist,  möchte  man  an  |lvflD  (Jjj»0  ?>  oder 
an   das   Scepter  |^^:^Jt?)   denken.  —    146,  17   Jc^j   —    179,  11 

nach  191,  6  liegt  ^^oob^JtJj  näher,  als  »^^\J^|;  oder  fc^m^Üjj  *. 

—  202,  12  ob  statt  [JÄJo]  nicht  [J^/  oder  l^v*/]»  23  lo^j 
«^09Q^/,  27  l^sm?  203,  13.  14  |jlv^  ^  ^v^rr^  hätte  er  uns 
alle    bestraft?   —    sollte   214,  3    statt   oju^rsl^JD   nicht  wie  sonst 


0>-V|^  stehen?  —  232,  5  opoi^  —  233,  15  -^t^vjn  — 
p.  IX,  11  1.  237,  7  —  238,  20  statt  deV.ygrgeschlagenen  J^jto 
wirdtj^lbo  den  analogen  Formen  mehr  entsprechen.  —  p.  XVII,  12 
1*  'IfC^Xit .  Hieran  füge  ich  noch  die  Berichtigung  einiger  Zahlen 
in   dem   sehr  dankenswerthen  Register  der  Eigennamen:    opo^lj/ 

108.  ,gp-aJ^/  143,  28;.^^vjafiDV  121,  3;  \oU  49,  17;  ^po) 
41,  27;  CÄ--  129,  17;  oivt>  125,  17.   \Ji^  218,  24  (als  SteUen, 
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WO   \Ji^  für  Christus  steht,   s.  133,  22.  147,  26.  185,  23);   bei 

^ry^lr^lborof?  streiche  102,  25  und  füg^  es  bei   of^t^KtKcrsfscs 

ein;   bei   diesem   wiedemm   streiche   37,  12   und  setze  die  Stelle 

unter  Qp*AiAaxiC;   ppQJÜS^O  100,  28.  —  Das  Verzeichniss  der 

aus  dem  Griechischen  entlehnten  Wörter  ist  bei  einem  Schrift- 
steller, der  selber  vielleicht  nicht  einmal  Griechisch  verstand,  doppelt 
interessant;  es  hätte  aber  noch  weiter  ausgedehnt  werden  können. 
Wird    Xivdvvog  aufgenommen,   für  das  neben  den  3  aufgeführten 

Schreibungen  noch  eine  vierte  Form  sich  findet  opdid^xO  30,  13, 
dann  dürften  auch  noch  andere  genannt  werden:  z.  B.  fOlVAJjO/ 
7,  26.  75,  1.  247,  1.  ^ox)/  67,  20.  LoSco/  248,  11.  joi/  ftuli 
99,  5,  die  Form  ,yQO»/  80,  10;  j  cm  oylV  und  ^..oaiJajLV 
227,  22.  24;  für  avyitXi]Tog  fehlen  die  2  Formen  ^^Äj^jOflö 
94,  17  und  .nXVfuriow  240,  16;  bei  -^Ky>  mit  dem  das  unter 
den  Eigennamen  aufgeführte  Qp^Sk*2D  gleichbedeutend  sein  wird, 
schreibe  145  statt  124,  bei  opjod  38,  5,  bei  j^o^,  Nopyg^  87,18  — 
jo>Pinn\^Q>  53,  7  JU.OfV  99,  9  etc.     Unter  die  wenigen  lateinischen 

wie   custodia   gehört  doch   wohl    JJ^iÄ   228,  24.     All    diese    Be- 

richtigungen  verzeichne  ich  hier  nur  zum  Besten  derjenigen,  welche 
diese  Listen  für  das  Wörterbuch  oder  sonstige  Zwecke  verwerthen 
wollen  und  glaube  eine  Verwahrung  nicht  nöthig  zu  haben,  als 
ob  ich  damit  den  Verdiensten  des  Herausgebers  zu  nahe  treten 
wollte.  Für  die  Syntax  konnte  Nöldeke  noch  in  seiner  Grammatik 
das   vorliegende  Werk    verwerthen;    ich   habe   es   in  lexikalischer 

Hinsicht  durchgenommen;  ausser  |i*^a>  in  Ij^ODOO  37,  14,  das 
nach  p.  VI  wahrscheinlich  in  j^^ooo  zu  verbessern  ist  und  dem 
schon  besprochenen,  sicherlich  auch  verderbten  lliCÜ. .  ist  mir  kaum 

ein  Wort  aufgestossen,  das  bei  PSmith  sich  gar  nicht  finden  würde ; 
interessant   war  mir    eines,   das   er  blos  aus  den  Originalwörter- 

büchem  und   dem  Neusyrischen  kennt,   der  Stamm  VO**.    l^^«  ^ 

I^OaO    bacheqärä,    cum   vaniloquentia ,  jactantia.     Ein  besonderes 

Augenmerk  habe  ich  auf  die  Adverbien  auf  }^\^  gerichtet,  deren 

ich  64  gezählt  habe,  bedeutend  weniger  als  z.  B.  bei  Jacob  von 
Sarug  oder  von  Edessa  oder  Barhebräus  (unter  griechischem  Ein- 
fluss?)  in  einem  gleich  grossen  Stück  vorkommen.    Am  häufigsten, 

nämlich  je  16  mal,  fand  sich  ) y  .|^oe%<rH  und  b^)*iuO;  das  ist  charak- 
teristisch   fftr   Tendenz    und   Darstellung   unseres   Erzählers,    der 

Bd.  XXXVI.  46 
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schildern  will,  yde  Julian  die  Christen  hart  bedrückt,  wie  Jovian 
ihm  überall  heimlich  mit  Erfolg  entgegengearbeitet.  Weiter  ist 
mir  aufgefallen,  wie  sehr  der  ganze  Stil  des  Mannes  nicht  vom 
Neuen  Testament,  sondern  vom  Alten  abhängig  ist,  dessen  Redens- 
arten er  unsäglich  oft  zu  wiederholen  liebt,  z.  B.  kein  Haar  vom 
Haupt  soll  auf  die  Erde  fallen  187,  20;  196,  25;  204,  27;  211,  6. 
Schon  Nöldeke  hat  einige  derselben  angeführt,  Zeitschrift  28,  273 
=  Hoffmann  51,  14.  172.  15  dem  Herrn  zu  Ehren  die  Hände 
föllen  mit  Weibern  und  Kindern;  ebendaselbst  276,  Anm.  4  = 
170,  2:  Wer  ist  Schabor  und  wer  der  Sohn  des  Hormizd,  wozu 
er  mit  Becht  Judic.  9,  28  vergleicht;  sie  Hessen  sich  leicht  ver- 
mehren, cf.  auch  264  Anm.  3.  An  den  Geist  des  Bichterbuchs, 
des  A.  T.  erinnert  die  ganze  Denkweise  des  doch  christlichen  Ver- 
fassers. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  in  einem  Anhang  S.  XVI 
— XVni  aus  einer  1712  geschriebenen  Handschrift  des  Londoner 
India  Office  (derselben,  der  Hofi^.  seine  Opuscula  Nestoriana  ent- 
nahm) einige  glossirte  Sentenzen  des  ApoUonius  von  Tyana  bei- 
gegeben sind,  über  deren  Tragweite  ich  nicht  urtheilen  kann. 

Münsingen,  Württemberg. 

£.  Nestle. 


|*^9QfiD  Jj^^^  ioL  oder  Syrische  Grammatik  des  Mar  Elias 

von  Tvrhan  Jieratisgegeben  und  übersetzt  von  Friedrich 
Baethgen,     Leipzig,   J.   C.   Hinrichs'sche   Buchhandlung 

1880.     63.    j»  SS.     8».     JC  10. 

Von  oben  verzeichneter  Ausgabe  ist  noch  keine  Anzeige  in 
der  Zeitschrift  erfolgt,  und  doch  verdient  dieselbe  aus  mehr  als 
einem  Grunde  Beachtung.  Einmal  rettet  sie  ein  Werk  vor  völliger 
Vergessenheit;  denn  die  einzige  bekannte  Handschrift,  in  der  es 
erhalten  ist,  Cod.  ms.  Syr.  Berol.  Petermann  9,  im  Jahr  1260 
auf  bedeutend  älteres,  schon  früher  einmal  benutztes  Papier  ge- 
schrieben, geht,  wie  die  Einleitung  sagt,  mit  schnellen  Schritten 
ihrer  Auflösung  entgegen;  sodann  ist  dieses  Werk,  das  uns  so 
erhalten  wird,  die  einzige  von  einem  Ostsjrer  verfasste  Original- 
grammatik, die  bis  jetzt  gedruckt  vorliegt,  und  zugleich  das  älteste 
syrische  Werk,  das  einigermassen  auf  den  Namen  einer  Grammatik 
Anspruch  machen  darf;  es  ist  vor  1028,  sagen  wir  rund  ums 
Jahr  1000  geschrieben.  Freilich  den  Verlust  der  ältesten  wirk- 
lichen Grammatik  der  Syrer,  von  Jakob  von  Edessa  um  700,  er- 
setzt es  uns  nicht  Endlich  gewährt  uns  dies  Buch  einen  deut- 
lichen Einblick  in  den  Uebergang  griechischer  Wissenschaft  zu 
Syrern  und  Arabern  und  in  den  dominirenden  Einfluss,  den  ara- 
bische   Sprache    imd   Wissenschaft   allmählich   über    die    syrische 
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gewann.  Leider  ist  der  Text  trotz  des  hohen  Alters  der  Hds.  in 
einem  gar  traurigen  Zustand  und  ein  Beweis,  dass  es  auch  auf 
syrischem  Boden  manchmal  eine  missliche  Sache  ist,  nur  auf  eine 
Handschrift  angewiesen  zu  sein.  Glücklicherweise  war  der  Heraus- 
geber vermöge  seiner  eigenen  Kenntnisse  und  der  dankenswerthen 
Beihilfe  von  Prof.  Hoffmann  in  der  Lage,  eine  ganze  Beihe  von 
Textesverbesserungen  mitzutheilen  uhd  Prof.  Nöldeke  hat  in  den 
6GA.  1880,  23.  24  noch  weitere  hinzugefügt  Ebenso  dankens- 
werth  ist  es,  dass  der  Herausgeber  eine  Uebersetzung  beigab,  mit 
Hilfe  deren  sich  spätere  noch  etwas  leichter  in  den  räthselvollen 
Unklarheiten  dieses  geistig  nicht  sehr  bedeutenden  und  doch  fiir 
uns  sehr  interessanten  Werkchens  zurecht  finden  können.  Ln 
folgenden  gebe  ich  noch  einige  Verbesserungen  theils  zum  Text, 
theils  zur  Uebersetzung,  aber  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken, 
dass  es  mir  nur  auf  Grund  der  Vorarbeit  des  Herausgebers  mög- 
lich war  solche  zu  finden  (die  in  Klammem  stehende  Zahl  be- 
zeichnet die  Seiten  der  Uebersetzung,  die  erste  die  des  syrischen 
Textes) : 

3,  18  (5,  6)  j^joiO  |xAV9  jLobuibu*  t«^  ^^^  n™^^  besonderer 

Aufmerksamkeit  auf  Begelmässigkeit  der  Gedanken*  m.  b. 
A.  a.  den  Sinn  der  Regeln,  die  ich  aufstelle. 

3,  19  ff.  (5,  9  ff.).  „Und  so  werde  ich  denn  reiche  Begriffe 
offenbaren  und  erscheinen  lassen,  die  in  dieser  syrischen  Sprache 
verborgen  sind,  nämlich  in  der  gewöhnlich  gesprochenen,  und  (die 
nur  noch)  nicht  in  Begeln  schriftlich  dargestellt  sind*.  Verf.  will 
sagen:  unbewusst  befolgt  jeder  die  richtigen  Sprachregeln,  aber 
fixirt  und  schriftlich  d£krgestellt  sind  sie  fürs  Syrische  noch  nicht: 
dies  wird,  wie  bei  den  Ariern,  erst  durch  Berührung  mit  fremden 
Sprachen  veranlasst. 

4,  5  statt  ^.  wird  nach  3,  12.  13   o9.   zu  lesen  sein. 

4,  9  j.*Nv*N  nicht  „durch  eine  Arbeit*  (6,  5)  sondern  opp. 
II^^'N  potentia  und  actu,  in  die  Erscheinung,  Wirklichkeit 
herausstellen,  was  potentiell  verborgen  liegt. 

8,  22   (13,  6.   Anm.    1)   die   Aenderung  von  |jv^QOD,    statt 

dessen  ich  übrigens  jLo^Q^^fiD  vermuthe,  in  )Lqa*Qjlm  ist  unnöthig : 

„wenn  wir,  ist  der  Sinn,  ein  Patiens  ausdrücken  sollen  durch  ein 
Verbum,  das  (im  Peal)  ein  Activ,  ein  Transitivum  bedeutet,  so 
setzen  wir  zum  Unterschied  das  Ethpeel*. 

9,  3  (13, 12)  |j*^QfiD  sind  nicht  „solche  Handlungen*  sondern 

Sachen,  Dinge,  ngäyfiara,  im  Unterschied  von  Personen: 
Buch,  That,  Sieg  ist  in  Gegensatz  gestellt  zu  Noah. 

11,7  (16,10)  statt  „Person*,  j^o^,  sollte  „Numerus*  stehen. 
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28,   20   (38  unten)   ocv^L/   im   „zwölften  Gapitel   Numeri* 

konnte  ich  auch  nicht  finden;  statt  der  Bedeutung  „rettet  euch^ 
scheint  aber  die  andere  «gelöst  werden"  näher  zu  liegen. 

37,  1  (51,  7)  nicht  „als  die  heiligen  Schriften  in  die  syrische 
Sprache  übersetzt  wurden^  sondern  „als  für  die  syrische  Sprache 
das  Alphabet  zusammengestellt  wurde*.  Dass  die  erweicht  ge- 
sprochenen Buchstaben  bcSlO^-^w^,   nicht   durch   eine  besondere 

Form,  sondern  nur  durch  einen  Punkt  von  den  hart  gesprochenen 
unterschieden  werden,  ist  ihm  ein  Beweis,  dass  die  Erweichung 
erst  eintrat  [richtiger:  deren  Bezeichnung  erst  Bedürfoiss  wurde], 
als  das  syrische  Alphabet  längst  feststand. 

44,  2  (60,  21)  ist  die  Redensart  ^j  Jbo  »eine  Zeitlang*,  die 

namentlich  in  Hoffinann's  Julianos  ungemein  häufig  ist,  nicht 
erkannt  und  mit  dem  Plural  von  |fi^Jo  vepvechselt. 

Ein  nicht  corrigirter  Druckfehler  ist  20,  11  |ip/. 

Dass  zu  dem  letzten  Theil  der  Grammatik,  welcher  sehr 
interessante  etymologische  Zusammenstellungen  enthält,  in  den 
inzwischen  von  Hofimann  herausgegebenen  Opuscula  Nesto- 
riana  die  Quelle  gefunden  worden  ist,  aus  welcher  Elias  ge- 
schöpft, hat  Baethgen  selbst  in  einer  Anzeige  des  letzteren  Werkes 
hervorgehoben  und  nachgewiesen,  wie  sein  Text  dadurch  verbessert 
werden  kann.  Dies  diem  docet:  das  muss  noch  lange  unser 
Trost  bleiben  auf  dem  Gebiet  syrischer  Philologie. 

Münsingen,  Württemberg. 

£.  Nestle. 


Bemerkungen  zu  A.  ISocin,  Die  neu-araniäCachen  ZHalekie  von 
Urmta  bis  Mosul.     Uebersetzung.     Tübingen  1882. 

„Im  Bezirke  Häkkaristan  auf  dem  Gebilde  wohnt  eine  beson- 
dere Art  von  Volk,  bestehend  aus  Leuten,  welche  bloss  ein  Bein 
haben*'  (S.  169).  Die  Sage  von  solchen  E infus s lern  ist  alt  und 
weitverbreitet.  Nicht  nur  bei  Plinius ,  Solinus  u.  A.  wird  sie  er- 
wähnt (sie  heissen  dort  mono  coli  gr.  ^oi/dxcü^oi),  auch  das  Ra- 
mayana  und  Mahabharata  spricht  von  ihnen  unter  dem  Naiuen 
Ekapäda;  s.  Lassen,  Ind.  Alterthumsk.  2, 652.  Im  Mittelalter 
kommen  sie  unter  dem  Namen  Gänsefüsse  vor.  Oervasius 
von  Tilbury  sagt  an  einer  in  meine  Auswahl  nicht  aufgenommenen 
Stelle  (p.  912.  II,  755):  „Chenopodes,  qui  uno  fulti  pe4e  auram 
currendi  celeritate  vincunt  et  in  teiram  positi  umbram  toti  reliquo 
corpori  pedis  erecta  planta  faciunt.*  Diese  Benennung  (^fjvonoöeg) 
stammt  aas  irgend  einer  griechischen  Quelle.    In  den  norwegischen 
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Volkssagen  heisst  Hopp  ein  Waldtroll  oder  Spuk  mit  nur  Einem 
Fuss.  Aasen  s.  v.  An  die  Sage  von  den  Einfusslem  knüpft  sich 
die  von  den  halben  Menschen;  s.  z.  B.  Hahn,  Griech.  u.  Alban. 
Märch.  1,  102  ff.  2,  260  (Var.  von  no.  64).  Sie  heissen  bei  den 
Eskimo  Igdlokok  oder  Igdluinak.  Rink,  Supplement  zu  den 
Eskim.  Eyentyr  og  Sagn.  Kjöbenh.  1871,  S.  191 ;  bei  den  Zulu 
in  Südafrika  heissen  sie  Amadhlungundhebe,  und  Callaway 
(Nurserj  Tales  etc.  of  the  Zulus.  Natal  1868.  1,  199  n.  43)  be- 
merkt dazu,  dass  der  Marquis  von  Hastings  während  seines  Auf- 
enthalts in  Indien  als  Vicekönig  einst  eine  Gesandtschaft  aus  dem 
Innern  erhielt  und  den  Gesandten  auf  keine  Weise  dazu  bringen 
konnte,  während  der  ganzen  Dauer  der  sehr  langen  Audienz  mehr 
als  Ein  Bein  zu  gebrauchen.  Diese  Sitte,  in  Gegenwart  Höherer 
auf  nur  Einem  Beine  zu  stehen,  kann  nach  Callaway  sehr  leicht 
zu  dem  Glauben  an  halbe  Menschen  und  Einfüssler  Anlass  gegeben 
haben,  wozu  ich  noch  ausserdem  auf  den  Umstand  hinweise,  dass 
viele  indische  Büsser  jahrelang  auf  nur  Einem  Beine  stehen  und 
vielleicht  nicht  minder  zu  einer  derartigen  Vorstellung  mögen  bei- 
getragen haben,  üebrigens  berichtet  auch  Schweinfurt  von  den 
Nuer,  dass  sie  gleich  den  Sumpfvögeln  eine  Stunde  lang  bewegungs- 
los auf  Einem  Beine  zu  stehen  pflegen  und  dabei  das  andere  ober- 
halb des  Knies  anstemmen. 

Die  S.  173  f.  beschriebene  Figur,  «welche  wir  die  Heilige  oder 
auch  die  Göttin  nennen,  weil  sie  wie  ein  Weib  aussieht**,  ist  unter 
die  Rubrik  'Heilige  Steine'  gebracht,  doch  ist  nicht  gesagt,  dass 
sie  aus  Stein  gefertigt  sei.  Ich  glaube,  dass  dieses  Bild  wirklich 
existirt  hat  oder  noch  existirt.  Es  erinnert  lebhaft  an  die  syr- 
jänische  Göttin  Solotaja  Baba  und  deren  steinerne  und  hölzerne 
Bilder,  über  welche  s.  mein  Buch  'Zur  Volkskunde'  S.  506,  sowie 
über  die  Kammenija  Baby  oder  Steinfrauen  Archiv  für  Anthropol. 
1878  S.  803  f.  312.  Die  Skythen,  welche  einst  Vorderasien  lange 
Zeit  beherrschten,  mögen  dergleichen  Bilder  mitgebracht  haben. 
Dass  ihre  Ausschmückung  und  andres  sich  später  verchristlicht 
hat,  ist  natürlich« 

Von  der  Elster  wird  (S.  175)  berichtet:  «Es  ist  dies  ein 
schwarz-weiss  gefleckter  Vogel,  der  fortwährend  zwitschert  und 
singt ;  dabei  setzt  er  sich  auf  ein  Dach  oder  hockt  auf  einem  Baum- 
zweig;  durch  seinen  hübschen  Gesang  zeigt  er  unsem  Hausgenossen 
an,  dass  ich,  Josef,  den  Tag  darauf  gewiss  ankommen  werde.  Dies 
ist  durchaus  zuverlässig.*  Hierzu  stimmt  der  norwegische  Aber- 
glaube fast  ganz:  „Schreit  die  Elster  in  der  Nähe  eines  Hauses 
oder  sitzt  sie  auf  dem  Dach  oder  der  Schwelle,  so  kommen  Fremde.* 
Zur  Volkskunde  S.  327  no.  120.  An  die  Elstern  knüpft  sich 
übrigens  in  vielen  Ländern  mancherlei  Aberglauben. 

Unter  der  üeberschrift  'Leila  und  Mädschnun'  (S.  176)  wird 
erzählt :  „Es  giebt  zwei  Sterne,  die  diese  Namen  tragen  .  .  .  Unsere 
Landsleute  glauben,  dass  man,  wenn  man  diese  Sterne  zusammen- 
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stossen  sieht ,  auf  die  beschriebene  Weise  [nämlich  gegen  Himmel 
schanend]  sofort  einen  Wunsch  äussern  muss,  was  man  nur  irgend 
will.  Jene  gewähren  ihn  und  erf&llen  ganz  bestimmt  das  Ver- 
sprechen.*' Hierzu  stimmt  der  deutsche  Aberglaube:  ,Wenn  man 
beim  Fallen  einer  Sternschnuppe  schnell  einen  Wimsch  denkt,  so 
geht  er  in  Erfüllung.*  Wuttke ,  Der  deutsche  Volksabei^L  2.  A. 
§.451.  —  Da  Socin  seine  Uebersetzung  nicht  bloss  für  Orienta- 
listen angefertigt  hat,  so  hätte  er  immerhin  an  die  von  Leila 
und  Mädschnun  handelnden  Liebesromane  der  Orientalen  erinnern 
können. 

Nach  S.  178  giebt  es  eine  Art  Zauberschrift,  die  man  auf 
einem  Hufeisen  anbringt,  welches  man  unter  der  Thüreinfassung 
vergräbt.  In  europäischen  Ländern  wird  das  Hufeisen  als  Schutz 
gegen  Zauberei  über  der  Thür  angenagelt ;  s.  meine  Bem.  in  Köl- 
bings  Englische  Studien  3,  3. 

Den  Ehebrecherinnen  wird  das  Haar  abgeschoren  und  das 
Gesicht  mit  Russ  geschwärzt  (S.  199):  „Dann  aber  wird  sie  auf 
einen  Esel  gesetzt  und  zwar  verkehrt;  Jedermann  speit  ihr  ins 
Gesichf  Auch  in  Indien  wurden  Ehebrecherinnen  auf  einem 
Esel  mit  dem  Gesichte  nach  dem  Schwanz  gekehrt  umhergefuhrt 
Schlegels  Ind.  Bibl.  2,  273 f.;  vgl.  Flui  Quaest.  Gr.  2. 

Wenn  es  regnet  und  zugleich  die  Sonne  scheint,  so  nennt  man 
einen  solchen  Tag  den  Hochzeitstag  der  Wölfe,  weil  dann  die 
Wölfe  im  Gebirge  tanzen  und  springen  und  hierauf  nach  Schafen 
umherstreifen  (S.  199).  Bei  diesem  Tanzen  der  Wölfe  fiel  mir  ein, 
dass  in  der  Nähe  von  Kastri  (dem  alten  Hermione),  nach  dem 
Philologus  XIX,  165,  noch  heutigen  Tags  eine  Stelle  liegt  Namens 
der  'Wolfstanzplatz'  (Xvxo^o^vtQa) ,  welche  Benennung  vielleicht 
auf  einen  alten  dem  syrischen  ähnlichen  Aberglauben  zurückgeht. 
Das  Tanzen  der  Wölfe  erwähnt  auch  ein  griech.  Sprichwort: 
Xvxog  ni(}i  (pgiag  j^oqbvu,     Zenob.  5,  100.  Apostol.  10,  86. 

,Die  Geschichte  von  einem  Hirten"  (S.  200)  ist  nichts  als 
eine  äsopische  Fabel ;  s.  Aes.  Cor.  266.  Halm  353. 

^Der  Kaiser  der  Bussen*^  (S.  201)  ist  eine  Geschichte,  die  ich 
in  meiner  Jugend  hinsichtlich  der  Kaiserin  Katharina  erzählen 
hörte,  welche  in  einer  schlaflosen  Nacht  zwei  Schildwachen  an 
ihrem  Palastthor  sich  über  ihre  (der  Wachen)  Wünsche  unter- 
halten hörte.  Der  eine  Soldat  meinte,  er  möchte  soviel  Vermögen 
haben  als  die  Kaiserin  an  einem  Tage  ausgebe,  der  andere  hin- 
gegen wünschte  eine  Nacht  bei  der  Kaiserin  zu  schlafen.  Am 
andern  Morgen  Hess  dieselbe  die  zwei  Soldaten  vor  sich  fordern 
und  sagte  zu  jenem,  er  hätte  sich  nicht  um  das  zu  kümmern,  was 
sie  von  dem  Ihrigen  ausgebe;  dem  zweiten  aber,  dessen  Wunsch 
ihr  vielleicht  schmeichelte,  schenkte  sie  eine  Summe  Geldes  mit 
den  Worten:  „cunnus  est  cunnus**. 

Der  Traum  des  Trunkenboldes  (S.  205).  Im  Begriff  einen 
Diebstahl  zu  begehen,   wird  der  Trunkenbold  ertappt,  rettet  sich 
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indess  durch  den  Bath  des  Teufels  auf  sehr  unästhetische  Weise. 
„In  diesem  Augenhlick  jedoch  erwachte  der  Trunkenhold  aus  dem 
Schlaf  und  fand  sein  Bett  voll  Koth'^.  Dieser  Schwank  ist  das 
«aureum  somnium'^  in  des  Poggii  Facetiae;  s.  das.  p.  137  ed.  1798 
die  Nachahmungen,  z.  B.  Morlini  nov.  10  ,de  lusore  quem  diaholus 
decepit". 

In  der  „Geschichte  vom  heiligen  Georg**  befiehlt  diesem  der 
Engel  Gabriel:  „Du  sollst  in  [der  Juden]  Versammlung  gehen  und 
ihnen  ins  Angesicht  speien.  Du  sollst  sie  nicht  grüssen,  sondern 
dich  auf  den  Stuhl  des  Apolla,  der  ihr  Gott  ist,  setzen*.  Seltsam 
dass  hier  den  Juden  ein  Gott  Namens  Apolla  beigelegt  wird,  ob- 
wohl die  mit  ihnen  in  nächster  Nähe  zusammenlebenden  christlichen 
Syrer  dies  doch  besser  wissen  sollten.  Doch  muss  man  hierbei 
nicht  vergessen,  dass  die  Christen,  die  in  Spanien  und  Syrien 
gleichfalls  mit  den  Muhammedanem  während  des  Mittelalters  in 
die  nächste  Berührung  kamen,  diesen  die  Abgötter  Tervagant, 
Jupiter  (Jupin)  und  Apollin  aufbürdeten,  wie  aus  den  Chansons 
de  geste  erhellt.  Letztgenannter  Apollin  und  obiger  Apolla  scheinen 
gleichbedeutend  und  doch  wohl  aiüf  Apollo  zurückzugehen,  obwohl 
man  daran  gezweifelt.  Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  hierherpassende  Anmerkung  Duran's  zu  der  Bomanze 
Nr.  1289  seines  Bomancero  general  anzuführen:  „Nada  de  esto  es 
de  extraflar  cuando  se  observa  que  los  mismos  espafioles  que 
trataron  y  vivieron  con  los  moros,  creian  que  estos  eran  paganos 
que  idolatraban  y  adoraban  a  Apollin,  a  Trabagante  y  a  otros 
idolos.  Como  ignoraron  que  el  Alcoran  era  un  codigo  del  mas 
exclusivo  theismo  y  que  desterraba  de  los  templos,  mezquitas  y 
sus  adomos  los  imägenes  y  pinturas  de  s^res  vivientes,  fuesen 
hombres  6  animales?  Pues  bien,  errores  tan  crasos,  fabulas  tan 
estüpidas  predominaron  en  toda  la  Europa  y  hasta  entre  los  cru- 
zados  que  visitaron  y  conquistaron  sobre  los  musulmanos  una 
parte  de  la  Siria,  no  bastandoles  el  trato  con  ellos  para  desvanecer 
las  preocupaciones  que  un  clero  ignorante  les  habia  inculcado  casi 
desde  el  tiempo  en  que  aparecio  el  profeta,  falso  si,  pero  que 
siempre  se  moströ  enemigo  de  la  idolatria,  y  que  se  atribuyö  y 
realizo  la  mision  de  deribarla  y  destruirla''. 

In  der  Erzählung  No.  XXVIII  ist  (S.  222)  von  einer  doppel- 
ten Verwandlung  zweier  Männer  in  Weiber  und  später  wieder  zurück 
die  Bede.  Der  Glaube  an  die  Möglichkeit  solcher  Verwandlungen 
ist  bekanntlich  alt,  wie  z.  B.  die  Geschichte  des  Tiresias  zeigt  Ich 
habe  darüber  und  wie  derselbe  entstanden  sein  kann,  in  „Zur 
Volkskunde*  S.  362.  507  gesprochen. 

Lüttich. 

Felix  Liebrecht. 
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Georg  von  der  Gabdentz^  Chinesische  Grammatik  mä  Aus- 
schhiss   des  niederen  Stiles  und  der  heutigen   Umgangs- 
sprache.   Mit  3  Schrifttafeln.    Leipzig,  T.  0.  Waigel  1881 
XXIX.,  552.    8». 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  hat  vor  einigen  Jahren  in 
dieser  Zeitschiifb  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  welcher  Fragen  der 
chinesischen  Grammatik  zum  Gegenstande  hatte  ^).  Ausgehend  von 
einer  kritischen  Durchsicht  der  vorhandenen  chinesischen  Gramma- 
tiken, zog  er  das  Facit  aus  dem  bisher  Geleisteten  und  kam  nach 
einer  Vergleichung  desselben  mit  der  Summe  dessen,  was  noch  zu 
leisten  war,  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Differenz  eine  recht  be- 
deutende sei.  Er  stellte  demgemäss  die  Desiderata  zusammen  und 
entwarf  schliesslich  das  System  zu  einer  neuen  Grammatik,  oder 
richtiger  ein  neues  System  der  chinesischen  Grammatik.  Dies  der 
Inhalt  des  methodologischen  Theiles  jener  Abhandlung:  „Au%aben 
der  grammatischen  Behandlung  des  Chinesischen*  (S.  634  ff.).  Man 
kann  behaupten,  dass  da$  vom  Verf.  aufgestellte  neue  System  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  bezweckte  als  eine  vollständige  Beform 
der  chinesischen  Grammatik,  und  zwar  eine  Reform  derselben  auf 
Grund  der  in  Schott's  Chinesischer  Sprachlehre  in  Anwendung  ge- 
brachten Principien.  Pflegte  man  sich  bis  zum  Erscheinen  von 
Schott's  bahnbrechendem  Buche  damit  zu  begnügen,  gewisse  Regeln 
aufzustellen,  die  ein  praktisches  Verständniss  der  Sprache  ermög- 
lichten, und  jene  Regeln  in  ein  System  zu  bringen,  welches  dem 
Schema  unserer  lateinischen  Grammatiken  meist  zum  verwechseln 
ähnlich  sah,  so  sollte  jetzt  an  die  Stelle  der  Regel  das  Gesetz 
treten  und  aus  den  Gesetzen  des  Sprachbaues  waren  alsdann  die 
Einzelerscheinungen  der  Grammatik  zu  begreifen,  die  letzteren  an 
der  Hand  der  ersteren  zu  pnlfen,  zu  erklären,  zu  ordnen. 

Mit  Recht  durfte  man  darauf  gespannt  sein,  wie  weit  sich  die 
vom  Verf.  verfochtenen  Ansichten  auch  praktisch  durchführen  Hessen. 
Die  Theorie  als  solche  leuchtete  ein,  aber  dass  dieselbe  dem  Sprach- 
bau im  Allgemeinen  conform  sei,  dass  sie  auch  im  Besonderen 
jeder  einzelnen  Erscheinung  der  Sprache  Rechnung  trage,  war  noch 
zu  beweisen.  Dieser  Beweis  liegt  heute  vor,  denn  die  nunmehr 
erschienene  chinesische  Grammatik  ist  im  Grossen  und  Ganzen, 
von  einigen  Abweichungen  in  gewissen  Einzelheiten  abgesehen,  eine 
stricte  Durchfahrong  des  vorausgeschickten  Programmes. 

Der  Verf.  theilt  seine  Darstellung  in  ein  analytisches  und  ein 
synthetisches  System.  «Das  analytische  System  hat  die  Frage  zu 
beantworten:  wie  ist  Chinesisch  grammatisch  zu  verstehen?  Das 
heisst:  welches  sind  seine  grammatischen  Erscheinungen,  und  was 


1)  Beitrag  zur  Geschichte  der  chinesischen  Grammatiken  und  zur  Lehre 
Ton  der  grammatischen  Behandlung  der  chinesischen  Sprache.  Z.  DMG.  XX XII, 
601—664. 
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bedeuten  dieselben?  Diese  Erscheinungen  müssen  aus  den  Grund- 
gesetzen des  Sprachbaues  folgen  und  demgemäss  begriffen  und 
organisch  geordnet  werden**  (§.  270).  Die  Aufgabe  des  zweiten 
Systemes  ist,  „zu  zeigen,  welche  grammatischen  Mittel  die  Sprache 
zur  Erfüllung  ihres  Zweckes  besitze*^  (§.  897).  Damit  sind  die 
Aufgaben  der  beiden  Systeme  klar  prttcisirt.  Diese  Aufgaben  decken 
sich  so  wenig,  als  sie  einander  vielmehr  ergänzen,  denn  Jene  Er- 
scheinungen und  diese  Mittel**,  fährt  der  Verf.  fort,  „sind  beide 
grammatischer  Natur.  Allein  die  Gesichtspunkte,  von  welchen  aus 
in  beiden  Fällen  die  Sprache  betrachtet  wird,  sind  verschieden; 
verschieden  ist  daher  die  Ordnung,  in  welcher  sich  die  Gegenstände 
der  Betrachtung  darbieten  und  in  welcher  sie  folglich  dargestellt 
sein  wollen ;  verschieden  darum  femer  die  Art  der  Darstellung  und 
die  Auswahl  unter  den  darzustellenden  Gegenständen.  Die  persön- 
lichen und  fragenden  Fürwörter,  die  Vemeinungswörter  und  die 
Wörter  des  Seins,  die  Hülfsverba  u.  a.  m.  zeigen  uns  nur  als  Kate- 
gorien gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  Erscheinung.  Die  unter- 
schiede aber  unter  den  einzelnen  Wörtern  dieser  Kategorie  nach- 
zuweisen, zu  lehren,  wann  das  eine,  wann  das  andere  zu  gebrauchen 
sei :  das  ist  Sache  des  zweiten  Systemes.  Nur  wo  derselbe  Gegen- 
stand als  Erscheinung  und  als  Ausdrucksmittel  gleichen  Werth  hat, 
gebührt  ihm  in  beiden  Systemen  gleiche  Berücksichtigung.  Dies 
gilt  z.  B.  von  den  meisten  Partikeln,  soweit  sie  als  solche,  nicht 
als  Stoffwörter  fungiren.* 

Es  lässt  sich  allerdings  nicht  läugnen,  dass  durch  diese  Art 
der  Darstellung  Zusammengehöriges  auseinander  gerissen  wird  und 
die  innere  Gleichheit  dessen,  was  je  nach  dem  Standpunkte  des 
Beobachters  verschieden  erscheint,  leicht  übersehen  werden  kann, 
allein  man  wird  nichtsdestoweniger  zugeben  müssen,  dass  diese 
Zweitheilung  die  einzige  Möglichkeit  ist,  den  Erscheinungen  des 
Darstellungsobjectes  in  vollem  Maasse  und  nach  allen  Seiten  hin 
gerecht  zu  werden:  sie  ist  nicht  nur  im  Hinblick  auf  die  Dar- 
stellung berechtigt,  sondern  auch  durch  die  Natur  des  darzustellen- 
den Gegenstandes  wissenschaftlich  bedingt. 

Um  nunmehr  zu  dem  eigentlichen  Inhalte  des  Buches  zu 
kommen,  so  zerfällt  der  analytische  Theil  in  drei  Hauptstücke: 
1)  Bestimmung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  zwischen  den  Satz- 
theilen  und  Sätzen,  2)  Bestimmung  der  Redetheile,  3)  Abgrenzung 
der  Sätze  und  Satztheile,  von  denen  man  die  beiden  letzten  in  den 
bisherigen  Grammatiken  vergeblich  suchen  würde.  Es  wird  somit 
nicht  das  Wort,  sondern  der  Satz  zum  Ausgangspunkt  genommen, 
eine  Anschauungsweise,  deren  Richtigkeit  gerade  durch  das  Chi- 
nesische in  schlagendster  Weise  bewiesen  wird.  Das  Wort  als 
solches  ist  hier  (soweit  es  nicht  durch  seine  Grundbedeutung  einer 
bestimmten  Kategorie  zugewiesen  wird)  ein  x.  eine  unbestimmte 
Grösse,  die  ihren  realen,  d.  h.  grammatischen  Werth  erst  als  Glied 
eines  Satzganzen,  mithin  durch  seine  Stellung  im  Satze  erhält.    Die 
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Stellungsgesetze  sind  demgem&ss  in  diesem  Hauptstücke  an  erster 
Stelle  zu  behandeln.  Die  drei  ersten  Capitel  des  Abschnittes: 
«Stellungsgesetze^  behandeln  der  Reihe  nach  die  Verhältnisse  von 
Nomen  zu  Nomen,  von  Verbum  zu  Verbum  und  endlich  der  Nomina 
und  Verba  zu  einander.  Dieselben  decken  sich  im  Wesentlichen 
mit  den  entsprechenden  Capiteln  in  Schott's  Chin.  Sprachlehre 
(S.  55 — 67),  obwohl  sie  in  vielen  Einzelheiten  von  denselben  ab- 
weichen und  den  Stoff  in  weitaus  erschöpfenderer  Weise  behandeln, 
als  es  dort  geschieht.  Von  allgemeinerem  Interesse  dürfte  hin- 
gegen die  Gasuslehre  sein,  welcher  das  vierte  Capitel  gewidmet  ist. 
Von  Casus  im  Chinesischen  zu  reden  mag  auf  den  ersten  Blick 
widersinnig  erscheinen;  man  erwäge  indessen  erstens,  dass  Alles, 
was  in  unserer  Sprache,  vermöge  lautlicher  Formelemente,  gram- 
matische Kategorie  ist,  im  Chinesischen  vermöge  seiner  Satzstellung 
zur  grammatischen  Function  wird,  und  zweitens,  dass  es  keines- 
wegs im  Begriffe  der  Casusbeziehung  liegt,  dass  dieselbe  durchaus 
durch  die  lautliche  Form  und  nur  durch  diese  ihren  Ausdruck 
finden  muss,  wenn  anders  sie  nur  überhaupt  in  irgend  einer  Weise 
sich  zu  erkennen  giebt.  Dies  zugestanden,  kann  die  Berechtigung 
des  Casusbegriffes  in  der  chinesischen  Grammatik  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  und  es  fragt  sich  nur  noch,  welche  Casusfunctionen 
sich  hier  constatiren  lassen.  Der  Verf.  zählt  deren  fünf  auf:  den 
Subjectivus,  Praedicativus ,  Objectivus,  Genitivus  und  Adverbialis. 
unter  diesen  nimmt  der  Praedicativus  offenbar  eine  Sonderstellung 
ein,  sofern  er  stets  die  Copula  in  sich  schliesst,  mithin  verbaler 
Natur  ist  —  dass  derselbe  auch  durch  genitivische  und  adjectivische 
Attribute  bestimmt  werden  kann,  ändert  daran  gar  nichts.  Es 
wäre  aus  diesem  Grunde  vielleicht  angemessener  gewesen,  den 
Praedicativus  ans  Ende  zu  rucken. 

D^s  nächstfolgende  Capitel  trägt  die  üeberschrift :  ,,Stellung 
der  Adverbien*  und  gliedert  sich  in  drei  ünterabtheilungen :  A.  Attri- 
butive Stellung,  B.  Psychologisches  Subject,  C.  Prädicative  Stellung. 
Cap.  VI  „Doppelung  und  Wiederholung  der  Wörter*  und  Cap.  VTI 
„Satzfolge*  beschliessen  den  ersten  Abschnitt. 

Die  Stellungsgesetze  finden  ihre  Ergänzung  durch  den  zweiten 
Hauptfactor  des  Sprachbaues:  die  Hülfswörter.  Diese  bilden  das 
eigentliche  Kriterium,  durch  welches  die  Annahme,  dass  jene  gram- 
matischen Functionen  in  der  soeben  angegebenen  Gliederung  that- 
sächlich  im  Sprachbewusstsein  leben  und  nicht  etwa  blos  durch  das 
Medium  unserer  Sprache  und  nach  Analagie  der  letzteren  in  die 
fremde  hineinverpflanzt  sind,  ihre  Bestätigung  findet  Die  Lehre 
von  den  Hülfswörtem,  welche  den  Inhalt  des  zweiten  Hauptstückes 
ausmacht,  ist  ein  wahres  Meisterstück  granunatischer  Detailstudien. 
Das  Capitel  wird  durch  die  Lehre  vom  Pronomen  erö&et  Da 
das  selbständige  Pronomen  grammatisch  keinerlei  Schwierigkeiten 
bietet,  so  konnte  sich  der  Verf.  hier  mit  einer  blossen  Aufzählung 
begnügen.    Der  Vollständigkeit  wegen  hätte  unter  §.  403  noch  das 
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Pronomen  n  u  n  g  erwähnt  werden  können,  welches  nach  W.  Williams 
(Syll.  Dict.  s.  Y.)  zur  Zeit  der  Tang -Dynastie  als  Pronomen  der 
1.  Pers.  gebräuchlich  war ').  Was  nun  aber  die  eigentlichen  Hülfs* 
Wörter  anbelangt,  so  begegnen  wir  hier  sowohl  im  Punkte  der  An- 
ordnung als  auch  in  den  Detailuntersuchungen  tlber  den  Gebrauch 
und  die  Geltung  der  Partikeln  einer  Fülle  neuer  Anschauungen. 
Zum  ersten  Male  wird  hier  eine  genetische  Eintheilung  der  Hülfs- 
wörter  versucht,  und  wenngleich,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt 
(§.  400),  der  Ursprung  nicht  bei  allen  Partikeln  gleich  klar,  die 
Einreihung  mithin  eine  vorläufige  ist,  so  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel  mehr,  dass  die  letztere  im  Princip  unanfechtbar  bleibt.  Die 
Hülfswörter  sind  ihrem  Ursprünge  nach  entweder  verbaler  oder 
pronominaler  Natur,  und  zwar  sind  unter  den  letzteren  zu  unter- 
scheiden: a)  den  Demonstrativprononimibus  verwandte,  b)  dem 
Pronomen  der  2.  Pers.  verwandte,  c)  Frage-Adverbien.  Wenn  als- 
dann der  Verf.  noch  die  Finalpartikeln  als  besondere  Gruppe  an- 
führt, so  ist  das  eine  Inconsequenz ,  die  im  Interesse  des  gram- 
matischen Zusammenhanges  geboten  schien. 

Um  nunmehr  auf  die  Einzelheiten  dieses  Abschnittes  näher 
einzugehen,  so  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  hin  und 
wieder  Manches  in  seine  Monographien  der  einzelnen  Partikeln  auf- 
genommen hat,  was  eigentlich,  genau  genommen,  nicht  hineingehört. 
So  z,  B.  wäre  verbales  ci,  soweit  es  als  Hülfswort  fungirt,  nicht 
unter  den  pronominalen  Hülfswörtem  zu  erwähnen  gewesen,  sondern 
höchstens  unter  den  verbalen,  und  consequenter  Weise  auch  nicht 
einmal  unter  diesen,  sondern,  der  Anlage  des  Buches  entsprechend, 
im  synthetischen  System  neben  Tdp,  ein.  s.  w.,  §.  1439  ff.  Ebenso 
wenig  gehört  zii  in  der  Bedeutung  „gehen''  oder  iok  als  Verbum 
und  Substantivum  unter  die  Hülfswörter.  iü  als  Pluralpartikel 
gehört  in  das  synthetische  System,  in  das  Capitel  von  der  Zahl. 
Fragendes  (Ul  war  nicht  unter  den  verbalen  Hülfswörtem,  sondern 
unter  den  Finalpartikeln  neben  hü  zu  besprechen.  Ueberhaupt 
scheint  es  mir  noch  zweifelhaft,  ob  der  Verf.  das  htl  mit  Hecht 
den  verbalen  Hülfswörtem  beizählt,  und  ob  es  nicht  richtiger  dem 
interrogativen  hu  an  die  Seite  zu  stellen  wäre.  Die  „ausserordentlichen 
Anwendungen'^  des  iü  in  der  Bedeutung  von  yuk  oder  tsiäng, 
welche  §.  596a  nach  Wang-t/tn-ci  angeführt  werden,  enthalten 
eigentlich  nichts  Ausserordentliches,  da  das  zu  im  ersten  Beispiele 
wohl  einfach   als  Verbum   in   der  Bedeutung   „gehen''    aufzufassen 

ist,  während  die  Construction :   iü ri  des  zweiten  Beispiels 

offenbar    der   Form :   zu tsek   analog   ist.     Was    endlich  das 

modale  k'i  betrifft,  von  dem  §§.  566  und  567  die  Bede  ist,  so 
dürfte  dasselbe  vielleicht  richtiger  als  eine  Art  unbestimmter 
Genitivus  partitivus  aufzufassen  sein,  analog  etwa  dem  un- 


1)  Nach  K*ang-hi'»   Wörterbuch    diente    es  als   bescheidene  Form  für   das 
ProD.  1.  Pers. 
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bestim roten  objectiYen  ci,  welches  das  vorhergeheDcle  Verbam  als 
ein  actiyes  kennzeichnet.  So  k*t  sui,  wörtlich ;  ,i  h  r  wer  ?*  =  wer 
von  ihnen,  wobei  ihnen  ganz  nnbestimrot  ist  und  nur  andeaten 
soll,  dass  das  Subject,  von  welchem  die  Rede  ist,  irgend  welchen 
«Anderen*  gegenüber  gestellt  wird.  In  derselben  Weise  möchte 
ich  aach  das  Kt  in  der  Wendung :  tii  K^  a  nhig  b  als  einen  nn- 
bestimmten  Gen.  partitivus  erklären. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  des  analytischen  Systems:  die 
Lehre  von  der  Bestimmung  der  Bedetheile  und  von  der  Abgrenzung 
der  Sätze  und  Satztheile,  behandeln  Fragen,  welche,  wie  bereit« 
vorhin  bemerkt,  bis  jetzt  noch  in  keiner  chinesischen  Sprachlehre 
Berücksichtigung  gefunden  haben,  obwohl  dieselben  für  die  Text- 
analyse  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.  Meines  Wissens  hat 
der  Verf.  auch  zum  ersten  Male  auf  eine  Erscheinung  aufinerksam 
gemacht,  die  fär  den  chinesischen  Satzbau  im  höchsten  Grade 
charakteristisch  ist,  dass  nämlich  „ein  Wort  sammt  seinem  Zubehör 
im  Satzganzen  einen  anderen  Redetheil  vertreten  kann,  als  diesem 
Zubehör  gegenüber*  (§.  842).  In  dem  Abschnitte  von  der  Ab- 
grenzung der  Sätze  und  Satztheile  werden  zunächst  die  gramma- 
tischen Merkmale  der  Satzgrenzen  besprochen  (Finalen,  satzeröffnende 
Conjunctionen  und  Adverbien,  constante  Wortverbindungen  u.  dgl.  m.), 
alsdann  der  Rhythmus,  die  Antithese  und  der  Parallelismus  als 
stilistische  Merlönale,  und  zum  Schlüsse  wird  an  der  Hand  der 
vorausgeschickten  Regeln  die  Analyse  einiger  längeren  Perioden 
gegeben. 

Das  synthetische  System  wird  nach  einer  kurzen  Einleitung 
über  Zweck  und  Methode  (§.  897 — 901),  die  bereits  oben  be- 
sprochen worden  ist,  sowie  einigen  Bemerkungen  über  die  Wahl 
des  Ausdruckes  (§.  902 — 904)  durch  die  Lehre  von  den  Satziheilen 
eröffiiet  Während  im  analytischen  Systeme  das  Ganze  in  seine 
Theile  zergliedert  wurde,  schlägt  die  Darstellung  jetzt  den  ent- 
gegengesetzten Weg  ein,  indem  sie  von  den  Theilen  zum  Ganzen 
fortschreitet  und  zeigt,  wie  sich  aus  jenen  dieses  zusammensetzt. 
Diesem  Zwecke  gemäss  wird  die  Lehre  von  den  Satztheilen  als 
1.  Hauptstück  zum  Ausgangspunkt  genommen;  aus  ihr  ergiebt 
sich  zunächst  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  (2.  Hauptstück)  und 
endlich  die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  und  den  Satz- 
verbindungen (3.  Hauptstück). 

Das  Gapitel  von  den  Satztheilen  möchte  vielleicht  in  Betreff 
der  Anordnung  des  Stoffes  noch  mancher  Verbesserungen  &hig  sein. 
Der  Verf.  ist  hier,  wie  mir  scheint,  theils  zu  weit  und  theils  nicht 
weit  genug  gegangen.  Schon  die  Frage,  welche  als  die  Haupt- 
aufgabe des  ersten  Abschnittes  bezeichnet  \rird:  „Durch  welche 
Mittel  bringt  die  Sprache  ihre  Stoffwörter  hervor?"  scheint  zu  eng 
gefasst.  Das  Pronomen  ist  zwar  ein  Formwort,  lässt  sich  jedoch 
sehr  wohl  nach  seinem  stofflichen  Gehalt  in  bestimmte  Kategorien 
theilen,   wie  ans  §  1092  flg.   ersichtlich  ist     Warum  es  nicht  in 
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den  Abschnitt  von  der  Bildung  der  Bedetheile  mit  aufgenommen 
werden  konnte,  ist  daher  nicht  recht  einzusehen.  Allerdings  steht 
das  Pronomen  als  stellvertretendes  Element,  als  ein  Ersatzredetheil 
den  Ellipsen  nahe,  sofern  es  den  Begriff  der  Ellipse  schon  gewisser- 
massen  in  sich  schliesst.  Dies  mochte  der  Grund  sein,  weshalb 
der  Verf.  das  Pronomen  in  einem  besonderen  Capitel  dem  Gapitel 
über  Ellipsen  und  Kürzungen  vorausgehen  lässt.  Wie  das  Pronomen, 
so  ivird  aber  auch  das  Zahlwort  in  einem  besonderen  Capitel  be- 
handelt, und  zwar,  nachdem  es  ausdrücklich  tmter  den  Stoffwörtem 
erwähnt,  mithin  als  in  das  Capitel:  „Bildung  der  Bedetheile*'  ge- 
hörig bezeichnet  worden  war.  Wenn  hingegen  die  Eigennamen  von 
dem  Substantivum  getrennt  werden,  so  mag  das  aus  gewissen  didak- 
tischen Erwägungen  geboten  erschienen  sein;  wissenschaftliche 
Gründe  lassen  sich  für  diese  Sonderung  jedenfalls  nicht  anführen. 
Ueberhaupt  ist  der  ganze  Abschnitt  über  die  Eigennamen  von  rein 
realistischem  Interesse,  ohne  grammatisch  etwas  Bemerkenswerthes 
bieten  zu  können;  derselbe  gehörte  eher  in  ein  encyclopädisches 
Handbuch  als  in  eine  Grammatik.  Soviel  über  die  Anordnung. 
Die  Ausfuhrung  selbst  lässt  im  Grossen  und  Ganzen  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Wenn  §.  1019  (die  Präposition  yeü)  u.  A.  folgen- 
des Beispiel  citirt  wird :  ti  ng£  yeü  hien-cd,  gute  Sitte  und  Recht- 
lichkeit gehen  vom  Weisen  aus,  so  beruht  das  wohl  auf  einem 
blossen  Versehen,  denn  es  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  dass 
yeü  in  diesem  Falle  keine  Präposition,  sondern  reines  Yerbum  ist. 
Als  Ausdrücke  für  die  Allheit  hätten  wohl  noch  teng  und  men^ 
von  denen  das  letztere  allerdings  nur  im  niederen  Stile  vorkommt, 
eine  Erwähnung  verdient.  Unter  den  Synonymausdrücken  der  be- 
stimmten Zahlwörter  wird  §.  1048  auch  Ü  angefahrt;  nun  bedeutet 
aber  sl  immer  nur  das  zeitlich  Erste  (seine  Gegensätze  sind  khn 
und  A^),  meines  Wissens  jedoch  nie  das  Erste  innerhalb  einer 
Reihe  oder  Aufzählung ;  folglich  gehört  es  auch  nicht  hierher.  Im 
letzteren  Sinne  wird  cü  angewandt,  welches  sich  auch  §.  1049  er- 
wähnt findet.  —  Besondere  Hervorhebung  verdient  endlich  das 
Capitel  von  den  Ellipsen  und  Kürzungen,  sofern  es  ein  Gebiet  be- 
handelt, welches  man  bisher  gänzlich  unbeachtet  gelassen  hatte. 

Eine  wahrhaft  geniale  Leistung  sind  die  beiden  nächsten  Haupt- 
stücke: die  Lehre  vom  ein&chen  Satze  und  die  Lehre  von  dem 
zusammengesetzten  Satze  und  den  Satzverbindungen.  Ich  verweise 
hier  in  erster  Linie  auf  das  Capitel  vom  psychologischen  Subjecte 
und  den  Inversionen,  welches  zum  ersten  Male  die  für  das  Chine- 
sische so  überaus  wichtige  Lehre  von  den  Inversionen  im  Zu- 
sammenhange erschöpfend  behandelt.  Demnächst  aber  ist  es  die 
Lehre  von  den  modalen  Hülfswörtem  (§.  1178—1355  und  §.  1378 
bis  1444),  welche  hier  in  einem  völlig  neuen  Lichte  erscheint. 
Man  hat  oft  genug  und  mit  Recht  den  Reichthum  und  die  Fein- 
heit modaler  Gestaltung  am  Griechischen  und  Deutschen  bewundert: 
nur  den  Wenigsten  aber  war  es  bekannt,  dass  gerade  nach  dieser 
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Richtung  sprachlicher  Ansdmcksföhigkeit  das  Chinesische  vielleicht 
zu  den  hestentwickelten  Sprachen  gehört  nnd  wohl  den  ehen  ge- 
nannten mit  Recht  an  die  Seite  gestellt  werden  darf.  In  der  That 
möchte  wohl  das  Chinesische  einzig  dastehen  in  der  Art,  wie  es 
die  mathematische  Starrheit  nnd  Sicherheit  seines  Satzbaaes  mit 
der  denkbar  grössten  Mannichfaltigkeit  und  Beweglichkeit  sub- 
jectiver  Empfindnngs&nssemng  zn  vereinigen  weiss,  und  es  ist  er- 
staunlich, wie  der  Verf.  oft  mit  einer  Art  von  divinatorischem  Blick 
die  feinsten  F&rbongen  imd  Schattimngen  sprachlicher  Snbjectivität 
gleichsam  erst  zu  errathen  und  dann  zu  fixiren  und  zu  erweisen 
verstanden  hat.  Meines  Erachtens  bildet  die  Lehre  von  den  modalen 
Hülfswörtem  den  eigentlichen  Glanzpunkt  der  grammatischen  Dar- 
stellung. 

Zum  Schlüsse  wird  dann  noch  durch  eine  gedrängte,  aber  doch 
im  Princip  erschöpfende  Darstellung  der  Grundregeln  der  chine- 
sischen Stilistik  eine  Lücke  der  bisherigen  Grammatiken  in  dankens- 
werthester  Weise  ausgefüllt. 

Hiermit  ist  indessen  der  reiche  Lihalt  des  Buches  noch  keines- 
wegs erschöpft,  vielmehr  bleibt  noch  derjenige  Theil  zu  erwfthnen, 
welcher  fiir  den  Linguisten  im  AUgemeinen  vielleicht  von  dem 
grössten  Literesse  sein  möchte :  ich  meine  das  erste  Buch,  welches 
die  Einleitung  und  den  allgemeinen  Theil  enthalt.  Wenn  ich  so 
den  Anfang  ans  Ende  gerückt  habe,  so  geschah  dies  einfach  aus 
dem  Grunde,  weil  dieser  allgemeine  Theü  mehrfach  über  die 
Grenzen  einer  Einzelgrammatik  hinausweist.  Das  gilt  namentlich 
von  dem  Abschnitt  ^Lautgeschichtliche  und  etymologische  Probleme*^ 
(§.  195 — 249),  denn  es  werden  in  diesem  Capitel  Fragen  behandelt, 
die  von  der  grössten  Tragweite  für  die  Erkenntniss  sprachlicher 
Entwickelung  überhaupt  sind.  ,Das  Chinesische  selbst  weist  schon 
bei  einer  flüchtigen  Betrachtung  lautliche  Uebereinstimmungen  sinn- 
verwandter Wörter  auf,  welche  zur  Vermuthung  fuhren  müssen, 
dass  hier  Gleichheit  der  Wurzel  und  Verschieden- 
heit der  Bildung  oder  Form  vorliege.  Fälle  wie  ft^  oder 
tdi,  gross,  neben  fdi,  sehr,  ^'sen,  Feld,  neben  tiSn,  Ackerbau 
treiben  u.  s.  w.,  laden  zur  Yergleichung  der  aspirirten  und  nicht 
aspirirten  Anlaute  ein;  Fälle  wie  iü,  Gespräch,  yün,  reden,  yuet, 
sagen,  heissen,  scheinen  auf  eine  Functionsverschiedenheit  der  Aus- 
laute, auf  vormalige  Suffixe  hinzudeuten.  Und  ähnliche  finden  sich 
massenweise*^  (§.  197).  Es  ist  freilich  nicht  das  erste  Mal,  dass 
der  für  unanfechtbar  geltende  Satz  von  der  Ursprünglichkeit  des 
chinesischen  Monosyllabismus  in  Zweifel  gezogen  wird.  Bereits 
vor  20  Jahren  hat  B.  Lepsius  0  ^^®  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  dem  monosyllabischen  Zustande  des  Chinesischen  ein  Zustand 
der  Mehrsilbigkeit  vorhergegangen  sei :  die  Analogie  des  Tibetischen 


1)  lieber  chlnesischo  und  tibetische  Lautverhlltnlsse.     Berlin  1861. 
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auf  der  einen,  die  Stimmbiegungen  des  Chinesischen  auf  der  anderen 
Seite  waren  die  Gründe,  durch  welche  Lepsius  sich  zu  dieser  An- 
nahme bewogen  fohlte.  So  lange  die  vorausgesetzte  Verwandt- 
schaft des  Tibetischen  mit  dem  Chinesischen  nicht  erwiesen  oder 
doch  mindestens  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  solange  ausser  den 
Stimmbiegungen  nicht  noch  andere,  gewichtigere  Gründe  aus  der 
Geschichte  der  Sprache  zu  Gunsten  jener  Annahme  angeführt  werden 
konnten,  musste  dieselbe  bleiben,  was  sie  war:  eine  Vermuthung. 
Heute  sind  wir  im  Stande,  von  wesentlich  neuen  und  sicheren 
Voraussetzungen  auszugehen:  das  Resultat  aber,  zu  welchem 
wir  gelangen,  ist  eine  glänzende  Bestätigung  jener  genialen  Ver- 
muthung des  berühmten  Aegyptologen  ^).  Der  Baum  verbietet  mir, 
auf  den  so  überaus  anregenden  und  reichhaltigen  Inhalt  dieses 
Capitels,   sowie   des   allgemeinen  Theiles  des  Näheren  einzugehen. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  bedarf  es  wohl  für  den  Sinologen 
keines  Beweises  mehr,  dass  unsere  Kenntniss  des  Chinesischen  durch 
das  vorliegende  Werk  nicht  nur  nach  allen  Richtungen  hin  Er- 
weiterung und  Vertiefung  erfahren  hat,  sondern  auch  nach  Form 
und  Inhalt  eine  wesentlich  neue  geworden  ist,  dass  demselben  mit- 
hin für  die  Sinologie  eine  epochemachende  Bedeutung  beizumessen 
ist.  Und  wenn  ausserdem  klare,  übersichtliche  Gliederung  des 
Stoffes,  verbunden  mit  einer  geschmackvollen,  anregenden  Dar- 
stellungsweise Vorzüge  sind,  wohl  geeignet,  einem  Buche  Interesse 
und  Verbreitung  zu  verschaffen,  so  sei  es  gestattet,  dem  berechtigten 
Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  dass  dieses  hochbedeutende  Werk 
nicht  auf  den  engen  Kreis  der  Fachgenossen  beschränkt  bleibe, 
sondern  auch  von  den  Vertretern  der  Sprachwissenschaft  einer  ge- 
bührenden Berücksichtigung  und  Anerkennung  gewürdigt  werde. 

Die  chinesische  Grammatik  von  Georg  von  der  Gabelentz  wird 
ihre  grundlegende  Bedeutung  auch  dann  noch  bewahren,  wenn  sie 
in  manchen  ihrer  Theile  veraltet  und  durch  neuere  Untersuchungen 
vervollständigt  und  berichtigt  sein  wird.  Man  wird  über  sie  hinaus- 
gehen, nicht  aber  sie  umgehen  können. 

W.  Grube. 


1)  Ich  habe  in  meinem  Aufiuitze:  Die  sprachgeschichtliche  Stellung  des 
Chinesischen.  Leipzig,  T.  O.  Weigel  1881  auszuführen  gesucht,  dass  der  Zu- 
sammenhang des  Tibetischen  mit  dem  Chinesischen  auf  Grund  der  phonetischen 
Elemente  der  chinesischen  Schrift  erweisbar  sei,  und  dass  femer  die  aus  der 
chinesischen  Schrift  und  den  Dialekten  sich  ergebenden  sprachgeschichtlichen 
Daten,  verbunden  mit  einer  vergleichenden  Berücksichtigung  des  Tibetischen 
und  anderer  indochinesischen  Sprachen,  die  Annahme  von  der  Ursprunglichkeit 
des  chinesischen  Monosyllabismus  unmöglich  machen. 


720  Anzeiffm, 

Az  Iszldm,  Tamdmänyok  a  vmhammeddn  vaüds  tdrtSneie 
kÖrSböl,  Irta  Ooldziher  Ignäcz.  (Der  Islam.  Stadien 
aus  dem  Gebiete  der  mubammedanischen  Religionsgescbicbte. 
Von  Ignaz  Goldziber.)  Budapest  1881.  Bücberv^erlag  der 
ungariscben  Akademie  der  Wissenscbaften.   412  a.  XII  SS.  8. 

Je  geringer  die  Zahl  der  Orientalisten  ist,  welche  das  vor- 
liegende, von  der  ungarischen  Akademie  der  Wissensehaften 
in  schöner  Ausstattung  herausgegebene,  Werk  zu  lesen  im  Stande 
sind,  um  so  willkommener  dürfte  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
eine  Angabe  über  seinen  reichen  und  interessanten  Inhalt  sein. 
Wie  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich,  sind  in  demselben  einzelne 
Abhandlungen  zu  einem  Gknzen  vereinigt,  und  zwar  so,  dass  wir 
kein  vollständiges  Bild  des  Islams  und  seiner  Entwickelung,  aber 
einen  um  so  «tieferen  Einblick  in  einzelne  Erscheinungen  und  Fak- 
toren der  mubammedanischen  Beligionsgeschichte  gewinnen.  Es 
braucht  bei  einer  Arbeit  Goldziher's  nicht  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  das  von  ihm  bearbeitete  wissenschaftliche 
Material  auf  dem  eingehendsten  Quellenstudium  beruht  und  seine 
seltene  Belesenheit  auf  dem  weiten  Felde  der  gedruckten  cmd 
handschriftlichen  arabischen  Literatur  der  verschiedensten  Zweige 
ihm  zahlreiche,  bisher  unbekannte  oder  übersehene  Daten  zur 
Beleuchtung  der  erörterten  Gegenstände  geboten  hat.  Und  der 
Reichhaltigkeit  des  Materiids  entspricht  die  von  der  eigenen  Er- 
fahrung eines  frachtreichen  Aufenthalts  an  mehreren  Hauptsiteen 
des  Islams  unterstützte  geistvolle  Auffassung  uud  die  von  der 
Liebe  zum  Gegenstande  gehobene  und  erwärmte  Darstellung,  so 
dass  Goldzihers  nicht  bloss  für  Fachmänner,  sondern  für  einen 
weiteren  Leserkreis  bestimmtes  Werk  als  eines  der  lehrreichsten 
und  dabei  anregendsten  auf  diesem  nicht  sehr  reich  besteUten 
Gebiete  der  europäischen  Literatur  betrachtet  werden  kann  und 
eine  Bearbeitung  desselben  in  deutscher  oder  irgend  einer 
anderen  Weltsprache  nicht  bloss  im  Interesse  des  Werkes  selbst 
erwünscht  wäre.  Im  Nachstehenden  soll  lediglich  der  Inhalt  der 
einzelnen  Capitel,  wie  der  Verfasser  seine  Studien  benannt  hat,  in 
den  Hauptzügen  skizzirt  werden. 

Das  erste  Capitel  (S.  1 — 100)  hat  zur  üeberschrift :  »Die 
Religion  der  Wüste  und  der  Islam*.  Es  will,  besonders 
im  Gegensatze  zu  den  Anschauungen  von  Döllinger,  Sprenger,  Krehl, 
Renan,  die  beiden  Thesen  beweisen:  1.  Muhammed  war  nicht  der 
Ausdruck,  sondern  gerade  der  Gegensatz  des  arabischen  Yolksgenius ; 
seine  Lehre  ist  nicht  das  Resultat  der  bis  dahin  stattgefundenen 
Entwicklung  der  arabischen  Gesellschaft,  sondern  geradezu  eine 
Widerlegung  und  Leugnung  all  dessen,  was  wir  als  den  Genius 
des  arabischen  Volkes  kennen.  2.  Gerade  die  Bewohner  der  Wüste, 
die  Beduinen,  waren  —  nicht  nur  aus  politischen  Gründen,  sondern 
vermöge  der  eigenartiffen  Richtung  ihres  Geistes  —  die  natürlichen 
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Gegner  der  Lehre  des  Propheten.  Die  Wüste  und  ihre  wandern- 
den Beduinen  haben  weder  ein  monotheistisches,  noch  überhaupt 
irgend  ein  bestimmtes  religiöses  Gepräge.  In  religiöser  Beziehung 
ist  üngebundenheit  und  Gleichgültigkeit  gegen  feste  Institutionen, 
was  die  Bewohner  der  Wüste  charakterisiri  —  Die  Beweisgründe 
zu  diesen  Thesen  entnimmt  der  Verfasser  sowohl  der  Ueberlieferung 
über  die  yorislamischen  Zustände  der  Araber,  als  den  Schilderungen 
der  heutigen  Beduinen  durch  die  neueren  Beisenden.  Die  Religion 
des  Wüstenarabers  ist  nach  ihm  nichts  anderes,  als  die  murü'a, 
der  Inbegriff  männlicher  Tugenden,  die  arabische  virtus,  „deren 
Lebenselement  das  Rechtsgefühl ,  deren  Dogma  die  Treue  ist*. 
Der  Widerstand  des  arabischen  Geistes  gegen  den  Isl4m  wird 
besonders  aus  den  socialen  Anschauungen  der  Araber,  aus  ihrer 
Abneigung  gegen  die  Glaubenslehre  und  den  Ritualismus  der  neuen 
Religion,  endlich  aus  ihrem  conservativen  Geiste  abgeleitet.  Die 
Bekehrung  der  Araber  zum  Islam  war  thatsächlich  nur  eine  ober- 
flächliche, und  die  Reaktion  gegen  denselben  fand  bald  nach  Muham- 
meds  Tode  unter  den  Beduinen  Statt,  während  von  den  Nachfolgern 
Muhammeds  selbst  die  Omajjaden  bis  Omar  11.  an  ihrem  Hofe 
eher  dem  Geiste  des  Heidenthums  als  dem  des  Islams  huldigten.  — 
„Wie  das  Christenthum**  —  damit  schliesst  das  Capitel  —  „welches 
in  Palästina  entstand,  niemals  zu  dem  heutigen  Religionssysteme 
wird,  wenn  es  auf  dem  Boden  bleibt,  der  ihm  zuerst  das  Leben 
gab,  so  konnte  auch  der  Islam  nur  durch  seine  Wirkung  auf  die 
nichtsemitischen  Racen  sich  entwickeln  und  weiter  sprossen.  Die 
arischen  und  mittelasiatischen  Volksgebiete  waren  es,  welche,  wenn 
sie  auch  den  Isl4m  seines  ursprünglichen  Charakters  entkleideten  — 
seine  Existenz  xmd  die  Möglichkeit  seines  Bestehens  und  seiner 
Verbreitung  sicherten^ 

Das  zweite  Capitel  über  „die  Traditionen  des  Isl4m'' 
(S.  101 — 170)  beschäftigt  sich  mit  der  muhammedanischen  Tradition 
als  einem  besonders  wichtigen  und  interessanten  Documente  für 
die  politische  und  religiöse  Entwickelung  des  IsMms  und  will, 
entgegen  der  gewöhnlichen  Ansicht,  die  geschichtliche  Thatsache 
erhärten,  „dass  der  Islam  mehr  durch  seine,  gewöhnlich  verkannte, 
Accomodationsfllhigkeit  erobert  habe,  als  durch  die  unbeugsame 
Starrheit,  die  man  seinem  Auftreten  zuzuschreiben  pflegt*.  Gold- 
ziher  giebt  in  dieser  Abhandlung  eine  lichtvolle  und  durch  zahl- 
reiche Beispiele  veranschaulichte  Darstellung  des  Wesens  und  der 
Entstehung  der  Tradition  und  ihrer  Sammlungen,  ohne  welche  der 
Eor&n  nur  ein  mangelhaftes  Bild  des  Islams  bieten  würde.  Er 
zeigt,  wie  mit  der  Verbreitung  des  Isl4ms  auch  die  Tradition  sich 
erweiterte,  erörtert  die  äussere  Form  der  Ueberlieferungen ,  den 
Sanad  —  Kette  der  Tradenten  —  imd  den  Matn  —  Text  des 
Traditionssatzes  — ,  und  giebt  dazu  passend  gewählte  Beispiele 
aus  dem  Gebiete  des  Ritus  und  der  Rechtslehre.  Dann  werden 
die  Kriterien  der  Glaubwürdigkeit  der  Tradition  besprochen,  woran 
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sich  interessante  Ausfohrongen  über  die  apokryphen  Traditionen, 
die  Traditionsfälscher  und  die  Massregeln  gegen  dieselben  schliessen. 
Wir  erblicken  femer  die  Ueberliefening  im  Dienste  der  Politik 
und  der  Polemik,  namentlich  der  sunnitischen  und  schiitischen 
Parteiungen.  Wir  hören  von  Traditionen,  die  erdichtet  werden, 
um  fremde  Institutionen,  wie  z.  B.  das  persische  Nördzfest  zu 
stützen,  so  wie  von  anderen  zu  bestimmter  Tendenz  erfundenen. 
Ueber  die  verschiedenen  Traditionssammlungen  und  deren  Ent- 
stehung wird  das  Wichtigste  angegeben.  Dann  wird  im  Zusanunen- 
hange  mit  den  sich  widersprechenden  Traditionen  das  Verhältniss 
der  verschiedenen  Schulen  innerhalb  des  Islam  zu  der  üeberlieferung 
an  vielen  Beispielen  dargelegt  Aus  diesen  Beispielen  soll  hervor- 
gehen, ,wie  schwach  der  sogenannte  muhammedanische  Formalis- 
mus in  der  Schaffung  der  gleichm&ssigen  Form  war,  was  keines- 
wegs der  Fall  wäre,  wenn  der  Formalismus  ein  Richtung  gebendes 
Moment  des  Isl&ms  wäre*.  Der  Schlussabschnitt  dieses  Ci^itels 
handelt  von  der  Tradition  als  Rechtsquelle  und  von  dem  Gegen- 
satze der  die  Tradition  einerseits,  die  Speculation  andererseits  als 
Grundlage  der  Rechtslehre  betrachtenden  Schulen.  —  Zu  diesem 
Capitel  gehört  auch  der  am  Schlüsse  des  ganzen  Buches  stehende 
Anhang  (S.  383 — 412),  in  welchem  als  Mustersammlung  von  Tra- 
ditionen, nach  einer  literaturgeschichtlichen  Einleitung,  die  «Vierzig* 
(Arba*in)  des  Navavi  übersetzt  sind. 

Der  Inhalt  des  dritten  Capitels,  vom  ,,Heiligencultus  und 
den  Ueberresten  der  filteren  Religionen  im  Islam*  ist  schon  aus 
der  in  französischer  Sprache  erschienenen  Bearbeitung  des  Gegen- 
standes durch  den  Verfasser  (in  M.  Vernes*  Revue,  1880)  bekannt. 
Daher  sei  nur  kurz  angegeben,  dass  die  hundert  Seiten  (171 — 270) 
starke  Abhandlung  von  dem  Begriffe  des  Veli,  als  des  Gott  näher 
als  die  anderen  Menschen  stehenden  Frommen  ausgeht  und  dann 
mit  Herbeiziehung  des  mannigfaltigsten,  wohl  hier  zuerst  in  solcher 
Reichhaltigkeit  gesammelten,  Stoffes  die  Entwickelung  des  den 
Heiligen  gewidmeten  Cultus  und  des  hierauf  bezüglichen  Volks- 
glaubens, innerhalb  des,  seinen  ursprünglichen  Ideen  gemäss  solchem 
Cultus  feindlichen,  muhammedanischen  Monotheismus,  darstellt. 
Besonders  ausführlich  wird  von  den  Gräbern  der  als  Heilige  ver- 
ehrten Frommen  gesprochen.  Von  auserordentlichem  Interesse  für 
die  Religionsgeschichte  sind  die  zahlreichen  Beispiele  der  aus 
anderen  Religionen  herübergenonmienen  und  dem  Isl4m  angepassten 
Vorstellungen,  Sagen  und  Gebräuche,  so  z.  B.  der  Ueberreste  des 
Thiercultus  in  Aegypten. 

Von  eminent  culturhistorischem  Interesse  ist  das  4.  Capitel 
(S.  271—298),  mit  der  Ueberschrift:  »Die  Baudenkmäler  des 
Islams,  im  Zusammenhange  mit  der  muhammedanischen  Welt- 
anschauung*. Hier  zeigt  der  Verfasser  zuerst  die  ünhaltbarkeit 
der  von  Manning  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Häufigkeit  der 
Moscheenruinen  im  heutigen  Aegypten  dem  mangelnden  religiösen 
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Sinne  der  Muhammedaner  zuzuschreiben  sei*  Vielmehr  sucht  er 
die  nicht  bloss  von  Aegypten,  sondern  auch  von  anderen  muham- 
medanischen  Ländern  geltende  Erscheinung,  dass  ihre  Baudenkmäler 
so  häufig  den  Anblick  der  Verfallenheit  bieten,  auf  zweierlei  Um- 
stände zurückzufuhren,  die  technische  Beschaffenheit  der  Bauten 
selbst  und  den  inneren  Charakter  des  Volkes.  In  ersterer  Be- 
ziehung wird  der  nomadische,  in  Material  und  Anlage  verg^gliche, 
nicht  auf  ewigen  Bestand  gerichtete,  Grundzug  der  arabischen 
Baukunst  geschildert,  besonders  an  dem  Gegensatze  zwischen  den 
Monumenten  des  alten  Aegypten  und  den  Werken  der  arabischen 
Baumeister  im  Mittelalter.  Von  muhammedanischen  Bauwerken 
haben  nur  jene  die  Zeiten  überdauert,  welche  ursprünglich  eine 
andere  Bestimmung  hatten,  wie  die  Hagia  Sophia  in  Stambul, 
die  Omajjaden-Moschee  in  Damascus,  oder  bei  denen  wenigstens 
ältere  Bauten  die  Hauptbestandtheile  lieferten,  wie  die  'Amr-Moschee 
in  Kairo,  die  Kubbet-al-sachrä  in  Jerusalem.  Dabei  wird  geschicht- 
lich nachgewiesen,  wie  die  Araber  von  jeher  gerne  die  Kunst 
fremder  Baumeister  verwendeten.  Wie  sorglos  und  unsolid  sie  bei 
ihren  Bauten  verfuhren,  wird  in  der  Baugeschichte  einiger  Kairiner 
Moscheen  quellenmässig  gezeigt.  Ausser  der  Beschaffenheit  der 
Bauten  selbst  trugen  zu  ihrer  Zerstörung  geschichtliche  Ereignisse, 
der  Fanatismus  und  vandalische  Eifer  der  Parteien  und  Sekten 
bei,  sowie  speciell  für  Kairo,  dass  die  alte  Stadt  unter  den  Fati- 
miden  Neu-Kairo  weichen  musste  und  verfiel.  Endlich  aber  trug 
zum  Verfall  der  Baudenkmäler  der  Mangel  an  historischem  Sinne 
bei.  „Dem  Orientalen  fehlt  die  Neigung,  ja  überhaupt  der  Sinn  für 
Erhaltung  der  alten  Denkmäler.  Der  Orientale  ist  Utilitarier,  und 
diesem  Gharakterzug  zufolge  besitzt  das  Alte,  wie  sehr  es  auch 
den  Stempel  der  Ehrwürdigkeit  an  sich  trägt,  keine  Bedeutsamkeit, 
wenn  es  nicht  dem  täglichen  Bedürfiiisse  dient.  Der  Kunstwerth 
oder  die  geschichtliche  Bedeutung  giebt  in  seinem  Auge  keinem 
Gegenstande  einen  Rechtstitel  auf  Fortbestehen*.  Das  wird  weiter 
mit  der  untergeordneten  Stellung  beleuchtet,  welche  die  Geschichte 
in  der  Erziehung  des  Muhammedaners  einnimmt.  Zum  Schlüsse 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  ganze  geistige  Richtung  des 
Arabers  ihm  die  bewusste  Erhaltung  von  Baudenkmälern  verbietet, 
da  ,,was  der  Vernichtung  zueilt,  nur  sein  Geschick  erfüllt''  und 
man  die  Dauer  der  vergänglichen  Dinge  dieser  Erde  nicht  dem 
allgemeinen  Loose  der  Vergänglichkeit  entziehen  soll. 

«Muhammedanisches  Hochschulleben*.  So  ist  das 
fünfte  Capitel  (299 — 340)  überschrieben.  Es  ist  die  berühmte 
Hochschule  der  Al-Azhar-Moschee  in  Kairo,  deren  Angehöriger  der 
Verfasser  selbst  eine  Zeit  lang  gewesen  war  tmd  deren  Leben  und 
Wirken  er  in  lebendiger,  aus  der  eigenen  Beobachtung  der  Menschen 
und  Dinge  geschöpften  Darstellung  vorfährt.  Es  wird  nichts  über- 
sehen, was  zur  Kennzeichnxmg  des  von  dem  Leben  einer  euro- 
päischen Universität   so   sehr   abweichenden  akademischen  Lebens 
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der  gröBsten  mabammedanischen  Hochschule  dienen  kuin.  Es 
werden  uns  die  Professoren,  sowie  die  Hörer  geschildert,  die  Art 
der  Vortrage,  die  Stundeneintheilung,  der  Freitagsgottesdienst  in 
der  Moschee,  die  Predigten  und  die  Gebete.  Voran  geht  eine 
Geschichte  der  Entstehung  und  Fortentwickelung  der  Al-Azhar- 
Hochschule,  die  ursprünglich  schiitisch  war,  dann  aber  der  sunni- 
tischen Richtung  anheim  fiel,  deren  vier  Systeme,  die  bekannten 
vier  Schulen  des  Isl4ms  in  ihr  gleichmässig  yertreten  sind.  Auch 
statistische  Daten  über  das  Budget  und  die  Frequenz  der  Anstalt 
verdeutlichen  das  Bild,  welches  hier  zum  ersten  Male  in  solcher 
Ausführlichkeit  und  authentischer  Treue  von  ihr  gegeben  wird.  Es 
sei  nur  hervorgehoben,  dass  die  Al-Azhar-Moschee  im  J.  1871 
314  Lehrer  und  9668  Schüler  hatte,  im  J.  1876  325  Lehrer  und 
11095  Schüler,  während  im  folgenden  Jahre  in  Folge  des  russisch- 
türkischen Krieges  die  Zahl  der  Lehrer  auf  231,  d^e  der  Schüler 
auf  7695  sank. 

Das  letzte  Capitel  ist  der  Bekämpfung  gewisser  „unrich- 
tiger Meinungen  über  den  Islam**  gewidmet  (S.  341 — 382). 
Die  falschen  Ansichten,  denen  der  Verfasser  hier  mit  aus  den 
Quellen  geschöpfter  Begründung  entgegentritt,  sind:  1.  Die  Meinung, 
dass  innerhalb  des  Isl4ms  die  Anschauung  des  Lidividuums  über 
religiöse  Lehre  und  Praxis  vollständig  von  den  im  Eor&n  und  in 
den  anderen  Quellen  des  Isldms  einmal  festgesetzten  Dogmen  und 
Satzungen  verdrängt  werde.  2.  Der  «wissenschaftliche  Aberglaube" 
von  der  Starrheit  und  NichtentwicklungsfUhigkeit  des  Isl4ms.  3.  Die 
Vorurtheile  über  die  Lehren  des  Isl4ms  von  der  persönlichen 
Würde  der  Andersgläubigen.  4.  Die  unbegründeten  Angriffe  auf 
den  sittlichen  Werth  und  Gehalt  des  Islams.  —  In  diesem  Capitel 
streift  der  Verfasser  auch  die  actuelle  orientalische  Frage  nach 
ihrer  innem  Seite  und  stellt  sich  mit  warmer  üeberzeugung  und 
mit  dem  kritisch  bewaffiieten  guten  Willen,  die  Lehre  des  Islams 
nicht  wegen  der  Verkehrtheit  und  der  Mängel  seiner  Bekenner  zu 
verurtheilen,  auf  die  Seite  seiner  Vertheidiger.  Jedenfalls  hat  er 
hier  sowie  im  ganzen. Buche  eine  reiche  und  vertrauenswürdige 
Fülle  von  Belehrung  und  Aufklärung  über  den  Muhammedanismus, 
seinen  Geist  und  seine  Geschichte  geliefert. 

Budapest,  August  1882. 

Dr.  W.  Bacher. 
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Die  Siloahinschrift. 

Von 

H.  Oathe. 

(Hierzu  1  Tafel  in  Lichtdruck.) 

Auf  den  Wunsch  der  Redaktion  füge  ich  zu  der  diesem  Bande 
der  Zeitschrift  beigegebenen  Tafel  der  Siloahinschrift  einige  er- 
Ittutemde  Worte  hinzu.  Die  Tafel  ist  eine  in  der  Leipziger  Licht- 
druckanstalt von  A.  Naumann  und  Schroeder  hergestellte  Wieder- 
gabe des  Gypsabgusses,  den  ich  Anfang  Juli  1881  durch  den  Bild- 
hauer Herrn  Chr.  Paulus  in  Jerusalem  für  meinen  Privatbesitz 
anfertigen  liess^).  Die  Schriftzeichen  sind  in  eine  offenbar  zu  diesem 
Zweck  geglättete  Fläche  der  Felswand  des  Kanales  eingehauen, 
der  Abguss  zeigt  dieselben  also  erhöht  und  ebenso  der  Lichtdruck, 
der  nur  darin  von  seinem  Originale  abweicht,  dass  die  Buchstaben 
wieder,  wie  auf  der  Inschrift  selbst,  von  rechts  nach  links  zu 
lesen  sind,  während  der  Gypsabguss  sie  in  umgekehrter  Folge 
aufweist 

Der  eigenthümliche  Ort,  die  zufällige  Entdeckung  und  end- 
liche ,  sichere  Gewinnung  der  Inschrift  ist  bereits  mehrfach  ^)  be- 
schrieben worden,  so  dass  ich  mich  darüber  kurz  fassen  kann. 
Der  Siloahkanal  ist  ein  durch  den  Felsen  gehauener  Tunnel,  der 
das  Wasser  der  Marienquelle,  die  unterhalb  Jerusalems  am  west- 
lichen Rande  des  alten  Kidronthales  aus  dem  Kalkgestein  hervor- 
bricht, mit  geringem  Gefälle  an  den  südwestlichen  Abhang  des 
Berges  führt  Diese  Marienquelle,  nach  den  Stufen,  die  zu  ihr 
hinabführen,  von  den  Arabern  ^ain  um  ed-dere^  genannt,  darf  nicht 


1)  Von  demselben  Abguss  habe  ich  Facüimile's  in  Gyps  herstellen  lassen, 
die  durch  Bestellung  bei  der  Buchhandlung  von  Karl  Baedeker  in  Leipzig 
bezogen  werden  können.  Der  Preis  derselben  beläuft  sich  auf  3  oiL^  incl. 
Verpackung  auf  5  c4t.  Tränkung  des  Abgusses  mit  Stearin  stiert  den  Preis  um 
1  e4t,  50  ^.  Der  Reinertrag  fliesst  der  Kasse  des  Deutschen  Vereins  zur  Er- 
forschnug  Palästina*s  zu. 

2)  Vgl.  A.  Socin  in  ZDPV.  (Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins) 
III,  p.  64  f  E.  Kautzsch  ebend.  IV,  p.  102  ff.  p.  261  ff.  und  meinen  Artikel 
ebend.  IV,  p.  250  ff. 
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verwechselt  werden  mit  dem  sogenamiten  Marienteich,  wie  das  auf 
die  Autorität  von  Prof.  Sajce  hin  in  einer  Veröffentlichung  der  Si- 
loahinschrift  durch  die  Palaeographical  Society  (Plate  LXXXVIL  — 
Hehrew)  geschehen  ist.  Dieses  kleine  Wasserbecken  liegt  noch 
auf  der  Höhe  in  unmittelbarer  Nähe  des  Stephan sthores  und  steht 
weder  mit  der  Marienquelle  noch  mit  der  Siloahquelle  in  irgend 
einer  Verbindung.  Die  Mündung  jenes  Tunnels  ist  seit  langer 
Zeit  durch  Vorbauten,  die  aus  verschiedenen  Perioden  herrühren 
und  zum  Theil  recht  hinfällig  sind ,  verdeckt  und  dem  hellen 
Tageslichte  entzogen.  Schon  der  Baum  unmittelbar  vor  derselben 
ist  so  dunkel,  dass  das  Auge  nur  allmählich  die  Umgebung  er- 
kennen lernt;  der  Tunnelausgang  selbst  ist  daher,  wenn  nicht  ein 
sehr  günstiger  Lichtzudrang  stattfindet,  in  eine  so  völlige  Finster- 
niss  gehüllt,  dass  sich  nicht  einmal  die  Umrisse  der  Felsspalte 
unterscheiden  lassen.  Der  Ort  wird  in  der  Regel  nur  von  den 
Fellachen  des  Dorfes  Silwan  besucht,  um  dort  Wasser  zu  schöpfen 
oder  sich  zu  baden.  Sie  kennen  seine  Beschaffenheit  so  gut,  dass 
es  ihnen  nicht  einfällt,  den  Luxus  der  Beleuchtung,  selbst  wenn 
sie  eine  Kerze  besässen,  bei  einem  solchen  Gange  aufzuwenden. 
Nur  Knaben  oder  junge  Leute  aus  der  Stadt,  die  die  Lust  zu 
einem  Bade  in  fliessendem  Wasser  hierher  treibt,  pflegen  sich  mit 
Lichtem  zu  versehen,  wenn  sie  in  den  Tunnel  selbst  hineingehen 
wollen.  Der  Wasserstand  in  demselben  ist  je  nach  der  Jahreszeit 
und  dem  Zufluss  von  der  intermittirenden  Marienqnelle  her  sehr 
verschieden.  Während  meines  Aufenthaltes  in  Jerusalem  von  Ende 
März  bis  Anfang  August  1881  hat  er  die  Höhe  eines  Meters  von 
dem  damaligen  Boden  des  Kanal  es  aus  gerechnet,  nie  ganz  erreicht, 
meist  war  er  niedriger.  Diese  geringe  Tiefe  genügte  aber,  um 
die  Lischrift,  die  sich  an  der  östlichen  Wand  des  Tunnels,  von 
der  Mündung  aus  an  der  rechten  Seite,  befindet  und  etwa  6m. 
vom  Eingang  entfernt  ist,  völlig  unter  Wasser  zu  setzen  und  sie 
dem  Auge  auch  desjenigen  zu  entziehen,  der  in  dem  Tunnel  selbst 
unmittelbar  vor  den  Schriftzeichen  stand. 

So  war  es  also  reiner  Zufall,  dass  im  Juni  1880  ein  junger 
Mann  aus  der  Industrieschule  der  englischen  Judenmission  in  Jeru- 
salem, die  damals  noch  unter  der  Leitung  des  Bauraths  C.  Schick 
stand,  bei  dem  Schein  einer  Kerze  auf  dem  Felsen  einige  Striche 
bemerkte,  in  denen  er  Buchstaben  vermuthete.  Nur  weil  er  im 
Wasser  gestolpert  war,  kam  seine  Kerze  und  sein  Gesicht  den 
eingemeisselten  Buchstaben  so  nahe,  dass  er  sie  wahrnehmen  konnte. 
Er  theilte  sofort  seine  Entdeckung  Herrn  Baurath  Schick  mit, 
der  dann  selbst  hinunter  ging  und  sich  von  der  Richtigkeit  der 
Beobachtung  seines  Schülers  überzeugte. 

Es  kam  zunächst  darauf  an,  die  Lischrifb  zugänglich  zu  machen. 
Schick  hatte  die  Güte,  während  des  Winters  1880/81  im  Auftrage 
xmd  auf  Rechnung  des  Deutschen  Palästina- Vereins  mehrere  Ar- 
beiten neben  dem  Ausgang  des  Tunnels  ausführen  zu  lassen,  durch 
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welche  der  Wasserspiegel  in  demselben  um  ein  Bedeutendes 
tiefer  gelegt  wurde  ^).  Er  liess  auch ,  um  die  gewünschten  Ab- 
klatsche und  Kopien  anfertigen  zu  können,  aus  Brettern  eine  zer- 
legbare kleine  Brücke  anfertigen,  auf  der  man  trockenen  Fusses 
bis  zu  der  Inschrift  gehen  konnte,  und  die  es  auch  ermöglichte, 
sich  vor  ihr  niederzusetzen,  obgleich  damit  in  dem  engen,  nur 
80  cm.  breiten  Tunnel  noch  durchaus  kein  bequemer  Sitz  gewonnen 
war.  Schick  hat  sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  deutschen  und 
englischen  Gelehrten  das  zur  Entzifferung  nöthige  Material  zu 
liefern.  Leider  aber  war  daraus  eine  zusammenhängende,  sichere 
Lesung  der  Inschrift  nicht  zu  gewinnen^).  Die  Vertiefungen  der 
Buchstaben  waren  theils  durch  Schmutz,  theils  dui^h  den  Absatz 
des  kalkhaltigen  Wassers  fast  ganz  ausgefüllt  worden,  so  dass 
sich  keine  deutlichen  Eindrücke  auf  dem  Papier  erzielen  Hessen, 
und  die  Anfertigung  einer  Kopie  wurde  dadurch  erschwert,  dass 
die  schlechte  Beschaffenheit  der  geglätteten  Felsenfläche  es  in 
vielen  Fällen  zweifelhaft  liess,  ob  ein  Strich  vom  Meissel  herrührte 
oder  durch  einen  Riss  im  Gestein  entstanden  war. 

So  standen  die  Sachen,  als  ich  am  23.  März  1881  in  Jeru- 
salem eintraf.  Zwei  Abklatsche,  die  ich  mit  vorzüglichem  Papier 
möglichst  sorg^tig  anfertigte,  brachten  mich  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  auf  diesem  Wege  kein  genügendes  Bild  der  Inschrift  zu  ge- 
winnen sei.  Daher  begann  ich,  die  Inschrift  ganz  mechanisch  ab- 
zuzeichnen, und  erreichte  durch  oft  wiederholte  Vergleichungen 
und  Nachbesserungen,  die  mich  Tage  lang  in  dem  Kanal  beschäftigt 
haben,  endlich  diejenige  Kopie,  welche  sich  in  ZDPV.  lY,  Tafel  7 
findet.  Ein  bald  darauf  hergestellter  Gjpsabguss  befriedigte  sehr 
wenig,  und  so  entschloss  ich  mich,  ermuthigt  durch  die  kleine 
Schrift  von  E.  Hübner,  „Ueber  mechanische  Kopien  von  Inschriften* 
(Berlin  1881),  die  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  J.  Gilde- 
meister zukam,  den  längst  überlegten  Versuch  zu  machen,  die 
Inschrift  mit  verdünnter  Salzsäure  zu  reinigen.  Er  glückte  über 
alles  Erwarten,  und  ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  mit  welcher 
Schärfe  der  neu  angefertigte  Gjpsabguss  die  Schrifbzüge  wieder- 
gab. Wohl  unter  demselben  Eindruck  der  Ueberraschung  hat 
mein  verehrter  Freund,  Herr  Prof.  Kautzsch,  gemeint^),  ,dass  gegen- 
über einem  solchen  Facsimile  streng  genommen  alle  anderen  Be- 
mühungen überflüssig  gewesen  sind**.     Aber  er  hat  in  dem  Aügen- 


1)  Vgl.  darüber  Schick,  Bericht  über  meine  Arbeiten  am  Siloahkanal  in 
ZDPV.  V,  p.  1  ff.  Erst  zu  Anfang  dieses  Jahres  habe  ich  mit  Sicherheit  er- 
fahren, dass  auch  der  englische  Palestine  Exploration  Fund  an  Baurath  Schick 
eine  Summe  zu  diesem  Zweck  gezahlt  hat,  was  früher  empfangene  Nachrichten 
direkt  in  Abrede  stellten. 

2)  Zum  Belege  diene  der  Aufsatz  von  E.  Kautzsch,  Die  Siloahinschrift  in 
ZDPV.  IV,  p.  102  ff.  (mit  Tafel). 

3)  S.  ZDPV.  IV,  p.  263. 
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blick,  wo  er  jene  Worte  schrieb,  nicht  beachtet,  dass  die  Beinigung 
mit  Salzsäure  nur  ein  Experiment  war,  das  auch  unglücklich  aus- 
fallen konnte,  und  dass  ich  dasselbe  «streng  genommen*^  darum 
nicht  eher  wagen  durfte,  als  bis  ich  das  Material  nach  Möglichkeit 
gesichert  hatte.  Dieser  Forderung  habe  ich  durch  meine  Kopie, 
wie  ich  glaube,  mit  Erfolg  zu  genügen  gesucht.  Vor  Anfertigung 
des  letzten  Abgusses,  der  auf  dem  diesem  Hefte  angeschlossenen 
Lichtdrucke  wiedeigegeben  ist,  habe  ich  die  Inschrift  noch  einmal 
mit  Salzsäure  überstrichen,  und  darin  wird  es  seinen  Grund  haben, 
wenn  derselbe  an  einzelnen  Stellen  noch  schärfer  ausgefallen  ist, 
als  der  frühere.  Meine  Bemühungen,  den  Wasserspiegel  des  Kanals 
tiefer  zu  legen,  hatten  freilich  keinen  nennenswerthen  Erfolg,  doch 
führten  sie  mich  zu  einer  Reihe  von  andern  Entdeckungen. 

Etwa  sechs  Wochen  vor  mir  war  Professor  A.  H.  Sayce  in 
Jerusalem  gewesen  und  hatte  seine  kurze  Anwesenheit  dazu  benutzt, 
um  eine  Kopie  von  der  Inschrift  anzufertigen.  Er  beeilte  sich, 
die  gelehrte  Welt  sofort  durch  zwei  Briefe  darüber  in  Kenntniss 
zu  setzen,  dass  er  eine  so  yollständige  Kopie  der  Inschrift  besitze, 
wie  sie  überhaupt  nur  erlangt  werden  könne,  und  dass  das  Denk- 
mal in  die  Zeit  Salomo's  oder  gar  David's  hinaufreiche  ^).  Die 
Veröffentlichung  seiner  Kopie  hat  Sayce  mit  einem  Kommentar 
begleitet,  der  im  Juliheft  der  Quarterlj  Statements  des  English 
Palestine  Exploration  Fund  erschienen  ist^). 

Die  geglättete  Fläche  des  Gesteins  misst  etwa  70  cm.  im 
Quadrat,  aber  nur  auf  der  untern  Hälfte  derselben  befinden  sich 
die  eingehauenen  Schriftzeichen.  Ohne  Zweifel  hat  dazu  die  Be- 
schaffenheit des  Gesteins  den  Anlass  gegeben.  Dasselbe  gehört 
zu  der  härtesten  Art  von  Kalkstein,  die  in  der  Umgebung  von 
Jerusalem  vorkommt  imd  mizzi  jehüdl  (abgekürzte  Aussprache  für 
jehüd^ji)  genannt  wird.  Sie  ist  ausserordentlich  spröde  und  meist 
von  Natur  schon  rissig;  vollständig  dichte  und  lückenlose  Schichten 
dieses  Steins  werden  nur  an  gewissen  Stellen  gefunden.  Bei  der 
Herstellung  dieser  Inschrift  hatte  man  keine  Wahl;  man  musste 
in  d  e  m  Lager,  das  der  Tunnel  vor  seiner  Mündung  durchschneidet, 
sich  die  beste  Stelle  zur  Gewinnung  einer  glatten  und  dichten 
Fläche  aussuchen.  Die  obere  Hälfte  derselben  ist  nun  viel  stärker 
zerrissen  als  die  untere,  sie  erwies  sich  zum  Eingraben  von  Schrift- 
zeichen nicht  geeignet,  und  man  hat  sich  desshalb  auf  die  untere 
beschrtUikt.  Aber  manche  von  den  kleinen  Bissen,  die  nach  allen 
Bichtungen  durch  die  Schriftzeilen  streichen,  werden  nicht  erst 
durch  den  zerstörenden  Einfluss  des  Wassers  und  des  Temperatur- 
wechsels entstanden,  sondern  von  jeher  im  Gestein  vorhanden  ge- 
wesen sein,  mit  Ausnahme  natürlich  derjenigen  grossen  Spalten 
und  Löcher,  durch  welche  die  Buchstaben  beschädigt  worden  sind. 


1)  S.  Athenaeam  1881,  January  to  Jane,  p.  H64  f. 

2)  Palestine  Exploration  Fund.    Qnarterly  Statement  for  1881,  p.  141—154. 
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Diese  erscheinen  aaf  dem  Lichtdruck  als  glatte  Flächen,  da  sie 
vor  Anfertigung  des  Abgusses  mit  Thon  ausgefüllt  wurden.  Am 
oberen  Bande  der  geglätteten  Fläche  befindet  sich  ein  kurzes 
Oraffito,  das  nur  schwach  in  die  harte  Steinfläche  eingeritzt  ist. 
Es  besteht  aus  drei  Zeilen,  deren  erste  und  zweite  mit  den  nach 
abendländischer  Weise  geschriebenen  Ziffern  1843  beginnt,  während 
das  Uebrige  etwa  27  grosse  Buchstaben  des  griechischen  Alphabets 
enthält,  deren  Lesung  wohl  nicht  gelingen  wird.  Auch  einige 
gelehrte  Griechen  in  Jerusalem,  nämlich  die  Herren  Antonin,  Archi- 
mandrit  in  der  russischen  Niederlassung,  und  Photios,  Vorsteher 
des'  griechischen  Priesterseminars  im  Ereuzkloster,  erklärten,  dass 
sie  die  Schriftzüge  nicht  zu  enträthseln  vermöchten.  Man  kann 
wohl  nicht  zweifeln,  dass  die  Ziffern  das  Jahr  bedeuten,  in  dem 
dieses  Graffito  dort  eingegraben  wurde.  Aber  ich  glaube  kaum, 
dass  sein  Urheber  eine  Ahnung  davon  gehabt  hat,  welche  grossen 
und  schönen  Buchstaben  sich  unter  dem  Gekritzel  seiner  Hand 
befanden ;  denn  hätte  er  sie  bemerkt,  so  würde  er  schwerlich  seine 
Entdeckung  verheimlicht  haben.  Yermuthlich  ist  ihm  bei  niedrigem 
Wasserstande  die  glatte  Fläche  der  Wand  aufgefallen,  und  er  hat 
sie  benutzt,  um  ausser  dem  Jahr  seines  Besuches  auch  seinen 
Namen  —  denn  diesen  werden  die  Zeichen  wohl  enthalten  —  dort 
einzuritzen. 

Die  Inschrift  besteht  aus  sechs  Zeilen  von  ungleicher  Länge. 
Nur  die  Zeilen  4,  5  und  6  sind,  von  geringen  Beschädigungen 
abgesehen,  ganz  erhalten,  während  in  den  ersten  drei  Reihen 
grössere  Lücken  der  Ergänzung  bedürfen.  Die  beiden  vollständigen, 
die  ganze  Breite  der  Inschrift  ausfüllenden  Zeilen  weisen,  die 
erste  36,  die  zweite  34  Buchstaben  auf;  danach  lassen  sich  die 
fehlenden  Zeichen  ungefllhr  berechnen,  zumal  da  der  Baum,  den 
die  gleichen  erhaltenen  Buchstaben  in  die  Breite  einnehmen,  wenig 
von  einander  differirt,  mehrere  Male  sogar  ganz  auffallend  überein- 
stimmt. Zu  Anfang  der  ersten  Zeile  sind  kaum  mehr  als  zwei 
Buchstaben  zerstört  worden.  Wie  viele  dagegen  am  Ende  der- 
selben fehlen,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen,  besonders  da  man 
sehr  zweifeln  kann,  ob  jenseits  der  grossen  Spalte  überhaupt  je 
Schriftzeichen  gestimden  haben.  In  der  zweiten  Zeile  sind  durck 
die  Spalte  wahrscheinlich  sieben  Buchstaben  entweder  ganz  ver- 
schwunden oder  doch  zweifelhaft  geworden,  in  der  dritten  fünf^ 
höchstens  sechs.  Die  zerstörten  Buchstaben  sind  in  der  folgen- 
den Umschrift  durch  Sterne  bezeichnet,  während  unsichere  Schrift- 
zeichen in  runde,  ergänzte  in  eckige  Klammem  eingeschlossen 
sind.  Ich  bemerke,  dass  ich  ausser  den  Gypsabgüssen  und  seinen 
Nachbildungen  auch  das  gesammte  Material,  das  meiner  Kopie 
zu  Grunde  liegt,  benutze. 
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In  der  Uebersetzong  schiebe  ich,  durch  eckige  Klammern 
eingeschlossen,  sogleich  die  Ergänzungen  ein,  die  ich  im  Folgen- 
den besprechen  werde. 

1  [Vollendet  ist]  die  Darchstechung.  Und  dieses  war  der  Her- 
gang der  Durchstechung.     Als  [sie]  noch  [schwangen] 

2  die  Spitzhacke  einer  gegen  den  andern,  und  als  noch  drei  Ellen 
zu  [durchstechen]  waren,  [vemahm  man]  die  Stimme  des  einen, 
der  zu- 

3  rief  dem  andern;  denn  es  war  eine  Spalte  (?)  im  Felsen  von 
Süden  [und  von  Norden].     Und  nachdem  am  Tage  der 

4  Durchstechung  die  Steinhauer  Spitzhacke  auf  Spitzhacke  ein- 
ander entgegen  geschlagen  hatten,  da  floss 

5  das  Wasser  von  der  Quelle  bis  zum  Teich  tausend  zweihundert 
Ellen  weit.     Und  hun- 

6  dert  Ellen  war  die  Höhe  des  Felsens  über  dem  Kopf  der 
Steinhauer. 

Die  Aufgabe  der  Entzifferung  von  Anfang  an  in  methodisch 
sicherer  Weise  in  Angriff  genommen  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
von  Prof  E.  Kautzsch ') ,  von  dessen  Uebersetzung  die  obige  nur 
in  der  dritten  Zeile  abweicht,  wie  weiter  unten  sich  ergeben  wird. 
Daneben  kommen  hauptsächlich  mehrere  Artikel  von  Prof.  A.  H. 
Sayce  in  Betracht,  die  seine  verschiedenen  Auffassungen  der  In- 
schrift, wie  sie  von  voreiligen  Annahmen  bis  zu  stichhaltigeren 
Ergebnissen  fortschreiten,  darstellen  ^).  Soweit  er  seine  Lesungen 
selbst  verbessert  hat,  hat  er  sie  der  Diskussion  entzogen.  Die 
Punkte,  in  denen  ich  auch  seiner  zuletzt  geäusserten  Ansicht 
nicht  beistimmen  kann,  werde  ich  an  den  betreffenden  Stellen  zur 
Sprache  bringen  und  zugleich  auch  erwähnen,  was  von  Seiten 
anderer  Fachmänner  und  Forscher  zur  Erklärung  der  Inschrift 
bemerkt  worden  ist,  soweit  ich  Kenntniss  davon  erlangt  habe. 

Dass  am  Anfange  der  ersten  Zeile  einige  Buchstaben  durch 
Absplitterung   des  Felsens   zerstört   worden    sind  und  heute  nicht 


1)  Vgl.  dessen  zwei  Artikel  „Die  Siloahinschrift"  iu  ZDPV.  IV,  p.  102  ff. 
und  p.  260  ff. 

2)  Vgl.  Athenaeuxn  1881,  12.  März,  p.  364  f.  (auch  in  Palestine  Exploration 
Fund  Quarterly  SUtement  for  1881,  p.  69  ff.).  Femer  Quarterly  Statement  for 
1881,  p.  141—154  und  p.  282—285;  1882,  p.  62  f. 
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mehr  gesehen  werden  können,  leidet  keinen  Zweifel,  und  wenn 
Herr  Filter,  ein  Engländer,  der  im  Sommer  1881  an  dem  pro- 
testantischen Lehrerseminar  in  Jerusalem  angestellt  war,  nach 
Sayce's  Bericht^)  die  Zeichen  yn  vor  nnp:  (nach  ihm  napc)  ge- 
sehen haben  will,  so  ist  das  einfach  ein  Irrthum.  Sayce  hat  sich 
dadurch  verleiten  lassen,  diese  beiden  Buchstaben  als  sicher  an- 
zunehmen und  zu  lesen:  ii::,'p2(n)  '^n,  ^behold  the  excavation!*  Aber 
es  kann  sich  nur  darum  handeln,  einen  passenden  Anfang  zu  er- 
gänzen. Ein  yi  «siehe*^  will  mir  nicht  geeignet  erscheinen;  ich 
selbst  habe  früher  an  nfi^T  gedacht  ^) ,  andere  an  rtTSFi  ^)  oder  an 
D^3.  Letzteres  wurde,  soviel  ich  mich  erinnere,  zuerst  von  Dr. 
Hal^vy^)  auf  der  Generalversammlung  des  Deutschen  Vereins  zur 
Erforschung  Palästina's  am  14.  Sept.  1881  in  Berlin  vorgeschlagen 
und  durch  Hinweis  auf  den  Schluss  der  dritten  Zeile  gestützt. 
Von  diesen  drei  Vorschlägen  möchte  ich  jetzt,  was  den  Sinn  an- 
langt, n^n  den  Vorzug  geben,  aber  ich  hege  gegen  alle  das  Be- 
denken, dass  von  dem  vermuthlichen  Anfang  der  Zeile  bis  zu  dem 
deutlich  noch  erkennbaren  ti  nur  für  zwei  Buchstaben  Platz  zu 
sein  scheint  Das  erste  durch  den  Artikel  eingeführte  Hauptwort 
spricht  Kautzsch  n^}p:  aus  mit  Berufung  auf  •^'i^r;  ich  selbst 
habe  nsip^.  vorgeschlagen,  Euting  und  Nöldeke  wollen  mit  Verweis 

T    ■ 

auf  N^^^JL) ,  J'^ft  >   und  SLaJU    aussprechen  nap:    oder   ^S3p5  *). 

Das  Wort  ist  eine  Bereicherung  des  hebräischen  Sprachschatzes. 
Seine  Bedeutung  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  ich  fasse  dieses 
nomen  verbale  an  allen  drei  Stellen,  wo  es  vorkommt,  in  aktivem 
Sinne  auf:  „Durchstechung*^.  Die  obigen  Vorschläge  ergeben  für 
den  Anfang  die  üebersetzungen :  „Dieses  ist  der  Durchstich**  oder 
, Vollendet  ist  die  Durchstechung*  oder  »Am  Tage  der  Durch- 
stechung*". 

In  der  ersten  Zeile  bietet  sich  noch  die  beträchtliche  Schwierig- 
keit dar,  zwischen  dem  letzten  Worte  vor  der  Spalte  ni^a  und 
den  ersten  Worten  der  zweiten  Zeile  i^^  i«  \b»  iTlsn  eine 
geeignete  Verbindung  zu  schaffen.  Gegen  den  oben  ausgesprochenen 
Zweifel,  ob  auf  der  anderen  Seite  der  Spalte  überhaupt  noch  Buch- 
staben eingehauen  worden  sind,  kann  allerdings  eingewandt  wer- 
den, dass  zur  Ergänzung  des  Satzes  eine  grössere  Zahl  von  Buch- 
staben erforderlich  scheint  als  fünf,  die  durch  die  Zerbröckelung 
des  Gesteins  zerstört  sein  werden.  Man  fordert  ein  selbständiges 
Subjekt  und  ein  selbständiges  Prädikat.  Es  liegt  sehr  nahe,  als 
ersteres   Daathn    zu   denken,   und   dieses  Wort  würde  nach  Ver- 


1)  Qoarterly  Statement  for  1881,  p.  149. 

2)  ZDPV.  IV,  p.  257. 

3)  M.  Derenbourg,   Academie    des  Inscriptions  et  Belles-Lettres.     Comptes 
rendos  1881.     Qnatr.  s^rie,  t.  IX  (Joillet-Aoüt-Septembre)  p.  201. 

4)  ZDPV.  V,  p.  vm. 

ü)  Palaeographical   Society,  Plate  LXXXVII    —  Hebrew. 
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gleichnng  des  Baumes,  den  es  in  Zeile  4  einnimmt,  genan  die 
Lücke  des  Bisses  fttllen.  Daher  wird  man  versachen,  ans  den 
Strichen  jenseits  der  Spalte  ein  Pri&dikat  herauszulesen.  Aber 
wer  vermag  da  zu  lesen,  wo  nichts  deutlich  zu  erkennen  ist? 
Als  ich  die  Inschrift  kopirte,  glaubte  ich  in  den  ersten  Linien 
neben  der  Spalte  ein  3  vermuthen  zu  dürfen;  aber  es  fehlt  der 
charakteristische  untere  Querstrich.  Derselbe  kann  nicht  zerstört 
sein;  denn  da,  wo  seine  Spuren  vorhanden  sein  müssten,  ist  die 
ursprüngliche  Glftttung  des  Felsens  allem  Anschein  nach  unverletzt 
erhalten.  Jenseits  eines  ganz  undeutbaren  Loches  scheint  weiter 
der  gebogene  Schaft  eines  7a,  :,  c  oder  D  sich  zu  zeigen;  aber 
wo  man  den  Kopf  des  Buchstabens  suchen  sollte,  ist  das  Gestein 
wiederum  glatt  und  nicht  zerrissen.  Am  Ende  steht  deutlich  ein 
Strich,  aber  es  fehlt  der  Kopf,  um  ein  i  daraus  machen  zu  kOnnen. 
So  lilsst  uns  die  Inschrift  hier  völlig  im  Stich.  Das  Fehlende  zu 
errathen  fWt  nicht  schwer;  man  fordert  ein  hebräisches  Wort  för 
ySchwingen*^  oder  «richten*,  «fahren*,  und  im  Hinblick  auf  Exod. 
20,  25  (nc^)  empfiehlt  sich  Dt^r^a  oder  D£:p.  Verzichtet  man 
auf  ein  selbst&ndiges  Subjekt  des  Satzes,  so  w&re  dieses  Wort 
zur  Ausfüllung  der  Spalte  zu  verwenden:  «Als  sie  noch,  einer 
gegen  den  andern,  die  Spitzhacke  schwangen*. 

Sayce  liest  an  dieser  Stelle:  vnan  ib^Cn)  (c)a(atnn)  mra 
19^  bfit  tDM.  Er  ergänzt  also  nur  atnn,  D  und  n,  die  übrigen 
Zeichen  gelten  ihm  als  sicher.  Es  liegt  auf  der  Hand  —  man 
kann  es  ja  nachmessen  — ,  dass  die  drei  Buchstaben  atn^r  unmög- 
lich den  Baum  der  Spalte  gefüllt  haben  können,  wie  Sayce  die 
Sache  auffasst.  Denn  das  unmittelbar  darauf  folgende,  von  ihm 
als  sicher  betrachtete  n  entspricht,  wie  seine  Kopie  zu  Quarterlj 
Statement  1881,  p.  141  ff.  beweist,  den  ersten  Linien  neben  der 
Spalte,  über  welche  ich  soeben  gesprochen  habe.  AufBekllender 
und  gerade  für  mich  von  grösserer  Wichtigkeit  ist  es,  dass  Sayce 
am  Ende  der  ersten  Zeile  die  Buchstaben  ib:^  erkannt  haben  will. 
Nämlich  um  die  Differenzen  zwischen  seiner  eigenen  Kopie  und 
der  Zeichnung  des  Cpt.  Gonder  und  des  Ltnant  Mantell ') ,  sowie 
auch  gegenüber  dem  Bilde,  das  die  Gypsabgüsse  liefern,  zu  er- 
klären, beruft  er  sich  auf  das  Aussehen,  das  die  Inschrift  zur  Zeit 
seines  Besuches  in  Jerusalem  Anfang  Februar  1881  gehabt  habe, 
und  vermuthet,  dass  durch  die  Beinignng  derselben  mit  Salzsäure 
verschiedene  Zeichen  beschädigt  oder  vernichtet  worden  wären. 
Anders  schon  spricht  sich  M.  Derenbourg  aus;  er  beklagt,  dass 
man  in  Folge  übereilter  Anwendung  von  Salzsäure  eine  ziemlich 
grosse  Zahl  von  Buchstaben  der  Inschrift  zerstört  habe,  und  be- 
zeichnet in  seiner  Transscription  diejenigen  Buchstaben  durch  einen 
Strich,  welche  seit  der  Entdeckung  des  Denkmals,  resp.  seit  Sayce 


1)  Qaarterly  Statement  ft>r  1881,  p.  885—392. 
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seine  Kopie  anfertigte,  verschwiinden  sind  ^).  Die  .ziemlich  grosse 
Zahl  von  Bttchstahen**  schrumpift  aber  in  der  Transscription  auf 
drei  zusammen,  nämlich -iby  am  Ende  der  ersten  Zeile!  Dieser 
zuerst  als  Yermuthung  ausgesprochene,  dann  aber  zu  einer  fest- 
stehenden Thatsache  verdichtete  Vorwurf  zwingt  mich,  mein  Ver- 
fahren mit  einigen  Worten  zu  yertheidigen. 

Die  genaue  Sachkenntniss ,  mit  der  M.  Derenbourg  meine 
Operationen  beurtheilt,  hat  mich  sehr  überrascht;  es  ist  als  ob 
er  hinter  mir  gestanden  und  jeden  unter  der  Einwirkung  der  Salz- 
säure verschwindenden  Buchstaben  mit  einer  vollen  Thräne  im 
Auge  („nous  döplorons")  begleitet  habe!  Er  citirt  freilich  meinen 
Aufsatz,  in  dem  ich  über  meine  Kopie  und  die  Anfertigung  der 
Gjpsabgüsse  Rechenschaft  gab,  aber  um  so  weniger  begreife  ich, 
wie  er  eine  .Uebereilung*'  («pr^cipitation'^)  in  meinem  Verfahren 
finden  kann.  M.  Derenbourg  hat  jeden&lls  die  Inschrift  an  Ort 
und  Stelle  nie  gesehen  imd  kann  sich  für  seine  Behauptungen 
nur  auf  den  schon  mehrfach  citirten  Aufsatz  Sayce's  berufen;  er 
ist  also  nur  für  die  Benutzung  und  Verbreitung  desselben  ver- 
antwortlich, und  da  ich  vollständig  in  der  Lage  bin,  den  von 
Sayce  erhobenen  Vorwurf  als  Legende  oder  als  Missverständniss 
nachzuweisen,  so  kann  ich  auf  eine  besondere  Widerlegung  Deren- 
bourg's  verzichten. 

Sayce  theilt  nämlich  Quarterly  Statement  1881,  p.  154  die 
Worte  eines  Briefes  des  Herrn  Filter  mit,  die  ihm  die  Ueber- 
zeugung  gegeben  haben,  dass  durch  meine  Behandlung  der  Inschrift 
Buchstaben  verloren  gegangen  sind.  „Mr.  Filter  adds  that  some 
of  the  letters  are  no  longer  so  clear  and  distinct  as  they  were; 
„„perhaps  Dr.  Guthe's  repeated  washings  of  the  stones.to  get  rid 
of  our  candle-grease,  and  make  his  own  gypsum  cast,  have  washed 
away  some  of  the  lime  deposited,  which  was  so  useful  to  us'^*. 
Hier  ist  also  davon  die  Bede,  dass  ich  den  Stein  gewaschen  habe, 
nicht  um  den  Schmutz-  und  Kalk-Absatz  aus  der  Vertiefung  der 
Buchstaben,  sondern  um  die  fettigen  Wachs-  imd  Stearintropfen, 
die  von  den  zur  Beleuchtung  verwandten  Kerzen  an  die  Felswand 
hinabgefallen  waren,  zu  entfernen.  Dieses  habe  ich  mit  Wasser, 
nicht  mit  Salzsäure,  gethan  ^),  und  Herr  Filter  hat  darum  gewusst, 
weil  ich  ihn  vor  Beginn  seiner  Arbeit  schriftlich  bat,  sich  zur 
Beleuchtung  der  Inschrift  nicht  wieder  einer  in  der  Hand  gehaltenen 
Kerze,  sondern  eines  anderen  Lichtes  zu  bedienen,  damit  die  Stein- 
fläche vor  einer  abermaligen  Verschmutztmg  bewahrt  bleibe.  Ich 
habe  mich  mit  meinen  eigenen  Augen  davon  überzeugt,  dass  Herr 
Filter  meine  Bitte  freundlichst  erfüllt  hat,  und  verliess  ihn  nach 
einigen  gewechselten  Worten  mit  dem  Wunsche  einer  guten  Ver- 
richtung.    Dies   hat   sich   spätestens  Ende  April  zugetragen,   also 

2)  A.  A.  (). 

1)  ZDPV.  IV,  p.  116  f. 


734  O^f^  <&  8aoakm$ehrift. 

anderthalb  Monate  vor  der  Anwendung  der  Salz- 
säure')! Der  Schmatz  und  Kalk,  welcher  die  Bachstaben  ent- 
stellte, sass  aber  so  fest  in  den  Vertiefongen ,  dass  ein  Waschen 
mit  Wasser  allein  niemals  eine  Veründerong  dieser  Stoffe  hervor- 
bringen konnte,  and  wie  soll  man  es  denn  Tollends  anfangen,  darefa 
einfaches  Waschen  die  eingehaaenen  Schriftzeichen  aas  jenem 
harten  Stein  za  vertilgen?  Haben  aber  Sajce  and  Pilter  solche 
Linien,  die  nar  durch  Verschmutzung  des  Steins  entstanden  sind, 
als  Buchstaben  angesehen,  so  haben  sie  sich  einfach  geirrt,  und 
wenn  Pilter,  als  er  allein  die  Inschrift  untersuchte,  weniger  gesehen 
hat  als  früher,  so  wird  sich  das  wahrscheinlich  daraus  erklären, 
dass  er  kein  so  günstiges  Beleuchtungsmittel  hatte,  vielleicht  aber 
auch  daraus,  dass  Prof.  Sajce  ihm  nicht  mehr  mit  seiner  Seh- 
kraft zur  Seite  gestanden  hat! 

Als  Sayce  nun  durch  Briefe  Conders,  datirt  'Ain  Kärim, 
16.  Juli  1881  und  5.  August  1881  erfuhr  %  dass  ich  die  Inschrift 
mit  Salzsäure  gereinigt  hätte,  schreibt  er  a.  a.  0.  p.  282:  ,Unfor- 
tunatelj  the  application  of  the  acid,  bj  means  of  which  the  lime 
was  removed,  seems  to  have  injured  some  of  the  characters ;  at  all 
events  several  of  those  which  were  clearlj  visible  when  I  copied 
the  text  do  not  appear  in  the  sqeeze  at  all,  and  Mr.  Pilter  informs 
me  that  ,,Dr.  Guthe's  repeated  washings*  have  made  others  of 
them  more  indistinct  than  thej  were  last  February*^.  Bezieht  sich 
Sayce  auf  einen  neuen  Brief  Pilter  s?  Schwerlich;  denn  er  gebraucht 
genau  dieselben  Worte,  die  er  schon  früher  angeführt  hat  Er 
hat  eben  einfach  combinirt,  dass  jene  „wiederholten  Waschungen* 
von  dem  Gebrauch  der  Salzsäure  zu  verstehen  seien,  ohne  sich 
um  die  verschiedene  Zeit  der  einzelnen  Nachrichten  und  Begeben- 
heiten zu  kümmern,  auch  ohne  Conder's  Brief  vom  28.  Mai  1881  ^) 
zu  beachten,  der  deutlich  noch  von  dem  ungereinigten  Zustande 
der  Inschrift  redet.  Die  Salzsäure  habe  ich  zuerst  am  11.  Juni 
einmal  angewandt  und  dann  den  Gypsabguss  anfertigen  lassen, 
der  in  Berlin  am  14.  September  1881  ausgestellt  war.  Vorher 
waren  schon  zwei  Abgüsse  von  der  ungereinigten,  d.  h.  nur  mit 
Wasser  gewaschenen  Inschrift  hergestellt  worden,  die  aber  beide 
an  Deutlichkeit  hinter  meiner  Kopie  zurückstanden  ^).  Dann  habe 
ich  zum  zweiten  Male  am  9.  Juli  vor  Anfertigung  des  letzten 
Abgases  die  Fläche  mit  Salzsäure  bestrichen,  wie  ich  oben  p.  72S 
und  zwar  zum  ersten  Male  öffentlich  erwähnt  habe.  Sowohl  am 
11.  Juni  als  auch  am  9.  Juli  habe  ich  die  Inschrift  nachher  stark  mit 
Wasser  übergössen,  um  die  Salzsäure,  nachdem  sie  ihre  Dienste 
gethan  hatte,  möglichst  zu  entfernen  und  ein  weiteres  Fressen  der- 


1)  ZDPV.  IV,  p.  251  f. 

2)  Qaarterly  Statement  for  1881,  p.   285—292. 

3)  Qaarterly  Statement  for  1881,  p.   198. 

4)  ZDPV.  IV,  p.  251  f. 
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selben  zu  verhüten;  nach  ihrer  letzten  Anwendung  habe  ich  auf 
freundliches  Anrathen  des  Herrn  Dr.  Tb.  Chaplin  in  Jerusalem  noch 
eine  Natronlösung  über  das  Gestein  gestrichen,  die  die  Wirkung 
der  Salzsäure  aufheben  sollte.  Hieraus  ergiebt  sich  ebenfalls,  ganz 
abgesehen  von  dem  Datum,  an  welchem  Pilter  die  Inschrift  kopirt 
hat,  dass  die  „repeated  washings'^  nicht  vom  Gebrauch  der  Salz- 
säure zu  verstehen  sind. 

Ich  glaube  hiermit  klar  bewiesen  zu  haben,  dass  Sayce's  Ver- 
muthung  auf  einer  irrthümlichen ,  übereilten  Combination  beruht, 
und  dass  der  allem  Anschein  nach  Thatsachen  darstellende 
Bericht,  den  M.  Derenbourg  den  gelehrten  Mitgliedern  der  fran- 
zösischen Aoad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  am  30.  Sep- 
tember 1881  vorgetragen  hat,  nichts  weiter  ist  als  eine  moderne 
Legendenbildung.  Dieses  alles  wäre  aber  vermieden  worden,  wenn 
Sayce  und  Derenbourg  darauf  geachtet  hätten,  dass  ich  die  In- 
schrift, die  ich  genau  in  dem  Zustande  antraf,  den  Sayce  vor  sich 
gehabt  hat,  ja  noch  mit  den  Tropfen  seiner  Kerzen  bedeckt,  vom 
26.  bis  31.  März  gezeichnet  und  die  Zeichnung  Ende  Mai  an  Ort 
und  Stelle  revidirt  habe,  ehe  ich  auch  nur  den  ersten  mit  Salz- 
säure getränkten  Pinsel  an  die  Schriftzeichen  brachte.  Ich  habe 
ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  „meiner  Kopie  das  Bild  des 
Steines  zu  Grunde**  liege,  «wie  es  vor  der  Reinigung  durch  Salz- 
säure beschaffen  war*"  0-  M&Q  sollte  nun  meinen,  sie  hätte  deshalb 
Sayce's  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich  ziehen  müssen;  das  ist 
aber  durchaus  nicht  der  Fall  gewesen,  im  Gegentheil,  er  beruft 
sich  wiederholt  nur  auf  seine  und  Pilter's  Kopie.  Auf  Grund 
dessen,  dass  ich  wohl  das  doppelte,  ja  das  dreifache  Mass  von 
Tagen  vor  der  Inschrift  zugebracht  habe,  als  Sayce  an  Stunden 
dieselbe  beobachtet  hat,  halte  ich  mich  für  berechtigt  zu  erklären, 
dass  die  in  Quarterly  Statement  1881,  p.  141  ff.  veröffentlichte 
„Kopie**  Sayce's  streng  genommen  den  Namen  einer  Kopie  gar  nicht 
verdient.  Mehrere  Buchstaben  fehlen  auf  der  Kopie,  andere  sind 
auf  der  Kopie,  aber  nicht  auf  dem  Stein  vorhanden,  vollends  aber 
ist  die  Form  der  Zeichen  und  ihre  Stellung  zu  einander  durchweg 
ungenau,  meistens  sogar  falsch.  Ich  will  gern  zugeben,  dass  Sayce 
während  seines  kurzen  Aufenthaltes  sich  nach  Möglichkeit  um  die 
Inschrift  bemüht  hat,  aber  daraus  folgt  ja  noch  nicht,  dass  er 
überall  das  Richtige  getroffen.  Es  liegt  mir  ganz  fem,  Sayce's 
sonstige  Verdienste  irgendwie  verkleinem  und  für  mich  eine  beson- 
dere Ehre  reklamieren  zu  wollen.  Nur  im  Interesse  der  Sache 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Sayce's  Verdacht  über 
eine  Beschädigung  der  Inschrift  auf  einer  irrthümlichen  Kombination 
beruht,  und  hebe  hier  nochmals  ausdiücklich  hervor,  dass  der 
Werth  meiner  Kopie  dann  besteht,  dass  sie  allein  ein  wahrhaft 
treues  Bild  der  Inschrift  liefert,  wie  sie  vor  der  Beinigung  durch 


1)  ZDPV.  IV,  p.  258. 
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Salzsäure  aussah  und  besobaffen  war.  Freilieb  babe  ich  sie  nach 
derselben,  am  1.  und  2.  Juli,  nochmals  mit  dem  gereinigten  Stein 
verglichen,  und  was  damals  nachgetragen  wurde,  habe  ich  in  meinem 
Aufsatze  ZDPV.  IV,  p.  255  ff.  gewissenhaft  erwähnt 

Obgleich  in  der  Art,  wie  das  Bedenken  gegen  meine  Behand- 
lung der  Inschrift  bei  Sayce  entstanden  ist,  eigentlich  keine  Ver- 
anlassung vorliegt,  auf  die  Sache  selbst  einzugehen,  so  will  ich 
doch  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dass  ich  gerade  dessbalb 
soviel  Zeit  und  Mühe  auf  meine  Kopie  verwandt  habe,  weil  ich 
alle  in  die  Beihen  der  Buchstaben  fallenden  Linien  xmd 
Bisse  eintragen  wollte,  ehe  ich  durch  die  Salzsäure  eine  Ver- 
änderung der  verschmutzten  Steinfläche  herbeiführte.  Ich  kann 
getrost  behaupten,  dass  ich  nichts  übersehen  habe,  dass  ich  über 
keine  Figur  hinweggegangen  bin,  auch  wenn  sie  nur  durch  ab- 
gesetzten Kalk  entstanden  war,  wie  das  namentlich  in  den  ersten 
drei  Zeilen  vorkam.  Die  Differenzen,  die  betreffs  einiger  Punkte 
zwischen  meinen  auf  die  Kopie  bezüglichen  Bemerkungen  in  ZDPV. 
IV,  p.  255 — 257  und  dem  Bilde  des  Gypsabgusses  vorliegen,  sind 
gerade  geeignet  zu  beweisen,  dass  meine  Kopie  den  Gypsabgüssen 
gegenüber  selbständig  ist  Wenn  femer  auf  meiner  Kopie  die 
kleinen  Haken  am  7  und  am  Kopfe  des  i  fehlen,  die  die  Abgüsse 
(auch  der  Lichtdruck)  deutlich  zeigen,  so  hat  das  ebenfalls  darin 
seinen  Orund,  dass  vor  der  Beinigung  mit  Salzsäure  diese  Fein- 
heiten in  der  Ausfuhrung  der  Buchstaben  nicht  zu  entdecken  waren. 
Sowohl  hinsichtlich  dieser  Linien  als  auch  betreffs  jener  Differenzen 
haben  natürlich  die  Gypsabgüsse  zu  entscheiden. 

Zur  Kontrole  meiner  Kopie,  d.  h.  also  des  Bildes,  das  die 
Inschrift  vor  ihrer  Beinigung  darbot,  können  femer  die  beiden 
Gypsabgüsse  dienen,  die  vor  derselben  angefertigt  worden  sind; 
der  eine  befindet  sich  in  der  kleinen  Sanmilung  des  «Deutschen 
Palästina-Museums'^  in  Jerusalem,  den  anderen  habe  ich  von  dort 
nach  Tübingen  gesandt,  wo  er  leider  zerbrochen  und  beschädigt 
angekommen  ist  ^).  Endlich  aber  bin  ich  in  der  erfreulichen  Lage, 
mich  auf  das  Zeugniss  des  Cpt  Conder  berufen  zu  können,  das 
durch  Sayce's  oben  mitgetheilte  Aeusserungen  veranlasst  ist  und 
durchaus  zu  meinen  Gunsten  spricht  Conder,  dessen  stille  und 
ruhige  Art  zu  beobachten  einen  sehr  angenehmen  Eindruck  auf 
mich  gemacht  hat,  hat  die  Inschrift  zuerst  gesehen  Ende  Mai,  also 
vor  der  Beinigung,  nach  der  Beinigung  am  15.  Juli,  am  4.  August 
am  10.  und  22.  November  1881.  Es  genügt  vollständig,  wenn 
ich  seine  letzte  genaueste  Aeusserung  in  dieser  Sache  hier  anführe: 

„As  regards  the  existing  tablet,  I  may  remark  that  I  have 
exainined  it  again  very  closely,  and  feel  convinced  that  the  inscrip- 
tion  has  not  been  in  any  way  damaged  by  the  application  of 
hydrochloric  acid  to  remove  the  lime  deposit  which  had  filled  the 

1)  ZDPV.  IV,  p.  263. 
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letters.  I  have  made  the  same  remark  in  the  previons  Quarterly 
Statement  (p.  278),  bat  Professor  Sajce  appears  (p.  282)  to  adopt 
the  opinion  of  Mr.  Filter,  tbat  the  acid  has  damaged  the  inscrip- 
tion,  and  he  remarks  that  my  report  „makes  the  fact  quite  piain*. 
We  have,  however,  copies  by  Dr.  Guthe,  taken  both  before  and  after 
the  cleaning  of  the  inscription,  which  served  to  show  that  no  bad 
effect  resulted  from  the  repeated  washings,  and  the  rock  surface 
is  still  qnite  firm  and  hard,  showing  no  signs  of  rottenness  or 
chipping.  I  cannot  bat  think  that  tibe  letters  which  Professor 
Sayce  put  down,  and  which  cannot  now  be  discovered  on  any  of 
the  squeezes  or  casts,  were  not  actually  existent  in  the  rock,  but 
were  merely  marks  formed  by  the  lime  deposit,  and  thus  removed 
by  the  acid.  Having  seen  the  tablet  before  the  acid  was  applied, 
I  can  add  my  testimony  to  that  of  others  as  to  the  entirely  dif- 
ferent  aspect  which  the  inscription  presented  before  and  after 
cleaning. 

Before  cleaning  it  resembled  a  rüde  scrawl  of  uncertain  sha- 
pes,  whüe  it  is  now  seen  to  have  been  carved  with  great  care, 
in  regulär  lines,  and  with  constant  forms  for  every  letter.  The 
copy  published  in  the  Quarterly  Statement  for  April,  p.  70,  con- 
trasted  with  that  given  in  October,  p.  286,  gives  in  fact  a  very 
fair  idea  of  the  difference  which  was  made  by  cleaning  the  tablet"  ^). 

Ich  freue  mich,  an  dieser  Stelle  Herrn  Cpt.  Gonder  meinen 
aufrichtigen  Dank  für  diese  Worte  auszuprechen,  die  mir  einerseits 
jetzt  sehr  willkommen  sind,  andererseits  dadurch  einen  besonderen 
Werth  erhalten,  dass  Gonder  sie  offenbar  nicht  aus  persönlicher 
Bücksicht  für  mich,  sondern  rein  um  der  Wahrheit  willen  ge- 
schrieben hat. 

Ich  fahre  nun  mit  meinen  Bemerkungen  zur  Inschrift  fort 
In  der  zweiten  Zeile  beginnt  mit  liyni  ein  zweiter,  dem  vorher- 
gehenden paralleler  Umstandssatz,  in  dem  ein  Mass  angegeben  wird, 
dessen  Beziehung  in  dem  Worte  stecken  muss,  von  dem  deutlich 
nur  die  Buchstaben  nb  vor  der  Spalte  erhalten  sind.  Das  folgende 
Zeichen  scheint  ein  3  oder  vielleicht  auch  ein  73  gewesen  zu  sein. 
Ausserdem  sind  vor  der  Spalte  noch  zwei  Striche  sichtbar,  die  man 
als  Reste  eines  M,  aber  auch  als  den  spitzen  Winkel  vom  Kopf  eines 
p  betrachten  könnte.  Da  ich  mit  einem  N  nach  3  nichts  anzufangen 
weiss,  schlage  ich  vor  Sp.snb  zu  lesen.  Zur  Gonstruction,  welche 
nach  Kön.  11.  4,  13.  13,  19  zu  beurtheilen  ist,  passt  ein  Infinitiv 
sehr  gut.  Von  den  vorhergehenden  Buchstaben  ist  nur  einer  nicht 
ganz  deutlich,  nämlich  das  zweite  i  in  nns'^i;  aber  durch  Yer- 
gleichung  mit  der  ersten  Zeile  ("lis^a)  wird  die  Lesung  unzweifel- 
haft. Sayce  vertheidigt  hartnackig  seine  erste  Transkription: 
.  .  .  cnb  •  nn«  •  lub«) ;  er  will  das  n  am  Ende  von  n»«  vollständig 
deutlich  auf  der  Inschrift  gesehen  haben  und  beurtheilt  dasjenige, 
was  ihm  daran  aufEMlt,   als  „an  interesting  specimen  of  the  local 


l)  Quarterly  Statement  for  1882,  p.  123  f. 
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dialect  of  Jemsalem*.  Ja  er  glanbt  auch  die  Abgase  und  Conder's 
Zeichnung  für  sein  rt  als  Zeugen  anrufen  zu  können.  Aber  die 
Sache  verhält  sich  nicht  anders,  als  dass  Sayce  sich  wieder  mal 
geirrt  hat.  Ich  weiss  noch  sehr  gut ,  welche  Schwierigkeiten  mir 
dieser  Buchstabe  beim  Kopiren  gemacht  hat.  Lange  Zeit  fahrten 
mich  die  nach  unten  von  ihm  ausgehenden  Bisse  irre,  bis  ich  eines 
Tages  die  scharfen  Bänder  seiner  Kreuzform  nach  drei  Seiten  hin 
erkannte.  Es  bleibt  bei  r^nH\  Aber  wie  sehr  ist  freilich  die 
Wissenschaft  zu  beklagen,  dass  sie  jenen  interessanten  Gewinn  aus 
der  Hand  ihres  eifrigen  Jüngers  nicht  annehmen  darf!  Ein  Stück 
Lokaldialekt  von  Jerusalem  —  wie  verlockend,  und  darum  wie 
schade!  —  Das  undeutliche  Zeichen  vor  der  Spalte  scheint  mir 
dem  s  am  Schluss  der  fünften  Zeile  nicht  ähnlich  zu  sein. 

Der  ergänzte  Lifinitiv  wird  den  Umstandssatz  abschliessen, 
wir  erwarten  danach  den  Beginn  des  Hauptsatzes.  Leider  ist  der- 
selbe verloren  gegangen ;  was  von  ihm  noch  erhalten  ist  —  •  bp 
iy"i  •  b«  •  «(1)7  •  0(k)  —  lässt  eine  Form  des  Verbums  yu^  als 
seinen  Anfang  vermuthen.  Unter  Vergleichung  von  Sam.  ü.  12,  22, 
auch  von  Deutr.  31,  27  —  Stellen  wie  Amos  4,  7.  Hiob  29,  5 
entsprechen  weniger  —  ergänze  ich  das  Perfektum  des  Niphal 
ohne  1,  also  S:ii  bp  yT2ip^ .  Man  wird  aber  auch,  wie  Nöldeke  und 
Eutipg  vorschlagen  '),  yiZTB^  lesen  können,  und  diese  fünf  Buch- 
staben werden  vielleicht  dem  leeren  Baume  besser  entsprechen. 
Bedenkt  man  indess,  dass  nach  ^p.srb  ein  Trennungspunkt  gestanden 
haben  muss,  so  reichen  diese  Buchstaben  hin,  um  den  Baum  so 
zu  füllen,  dass  der  auf  der  anderen  Seite  der  Spalte  zum  Vorschein 
kommende  gebogene  Schaft  als  Best  des  73  betrachtet  werden  kann. 
Aus  den  darüber  stehenden  Strichen,  denen  zu  einem  M  jedenfalls 
der  kräftige  senkrechte  Schaft  fehlt,  lässt  sich  ein  T  Jberauslesen. 
Durch  eine  starke  Zerstörung  des  Gesteins  ist  das  K  vor  t9  zweifel- 
haft geworden.  Das  n  zu  Anfang  der  dritten  Zeile  ist  auch  nicht 
absolut  sicher,  passt  aber  vortrefflich  in  den  Zusammenhang.  Es 
scheint  so,  als  ob  ein  Loch  in  dem  Gestein  den  Steinmetzen 
gehindert  hat,  den  Buchstaben  an  die  dem  Anfang  der  übrigen 
Zeilen  entsprechende  Stelle  zu  setzen.  Die  kleinen  Striche  zwischen 
den  beiden  folgenden  M  bedeuten  nicht,  wie  ich  früher  nach  meiner 
Kopie  annahm^),  ein  nachträglich  eingeschobenes  ts,  sondern  sind 
nur  Bisse,  die  mit  dem  Trennungspunkt  sich  verbunden  haben. 

Mit  "^s  beginnt  in  der  dritten  Zeile  ein  neuer  Satz,  der  sich 
wahrscheinlich  bis  über  die  Spalte  hinaus  ausgedehnt  hat;  jeden- 
falls bezeichnet  D^n^  einen  neuen  Anfang.  Mit  Berücksichtigung 
der  Trennungspunk^B  ergeben  sich  zunächst  die  Worte  niT  n'^n  '*'z 
"fü^'ü  'läSSi.     Die  Lesart  Q';72,   die   sowohl  Kautzsch   als   auch   ich 


1)  In    dem    Toxt    der    Publication    der    Palaeograpbical    Society,     dessen 
philologischer  Theil  von  den  Professoren  Euting^  und  Nöldeke  herrührt. 

2)  ZDPV.  y- 
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anfangs  angenonunen  hatten  ^),  ist  ein  Irrthtim,  wie  schon  auf  der 
Oeneralversammlang  in  Berlin  am  14.  September  1881  festgestellt 
wurde.  Das  erste  Zeichen  hinter  ^73^73  ist  entweder  ein  i  oder  ^ 
(nicht  p),  das  zweite  nach  meiner  Kopie  ein  anzweifelhaftes 
n.  Jenseits  der  Spalte  treten  uns  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  die 
Reste  eines  fit  entgegen,  von  dessen  Schaft  unten  eine  gebogene 
Linie  nach  rechts  ausgeht  (siehe  den  Lichtdruck),  wie  es  bei  KU 
in  der  fünften  Zeile  der  Fall  ist.  Hinter  k  hat  noch  ein  Buchstabe 
gestanden,  der  nach  meinem  Gypsabguss  als  b  zu  erkennen  ist. 
Daher  erg&nze  ich  die  durch  die  Spalte  verursachte  Lücke  zu 
bctfei^-  ")73'!  oder  b»feü?ni  2).     Aber  was  bedeutet  mx? 

'mr  ist  das  zweite  neue  Wort,  das  die  Inschrift  liefert.  Die 
Konsonanten  können  auf  eine  Wurzel  nn  oder  n;*'  hinweisen  (wie 
rrjiö  von  l^Ö"'),  die  aber  unbekannt  ist,  oder  auf  eine  zweilautige 
Wurzel  ^T.  Von  der  letzteren  sind,  je  nachdem  man  die  Wurzel 
als  y"y  oder  als  "y'y  auffasst,  für  das  hier  vorliegende  Nomen  Aus- 
sprachen wie  mr  und  nnt  möglich.  Da  wir  bis  jetzt  nur  eine 
Wurzelbildung  n'  :>  oder  •'"y  aus  diesen  beiden  Konsonanten  kennen, 
so  wird  das  Wort  nnj  auszusprechen  sein.  Aber  von  den  mög- 
lichen Bedeutungen  .Aufwallen,  Aufbrausen,  Ueberfliessen*,  über- 
tragen „Uebermuth,  frevelhafte  Handlung'',  passt  keine  in  den  Zu- 
sammenhang; denn  dieser  fordert,  dass  niT  etwas  an  oder  in  dem 
Felsen  (nasa)  bezeichne  und  nicht  etwa  „Frevel",  wie  ich  zuerst 
vermuthete".  Soviel  ich  sehe,  führen  auch  die  Versuche,  durch 
Annahme  eines  Wechsels  im  Zischlaute  (t  aus  as,  ;D  oder  o)  eine 
andere  Erklärung  der  Wurzel  zu  gewinnen,  zu  keinem  befriedigen- 
den Ergebniss,  ganz  abgesehen  davon,  dass  ein  solcher  eigens  zur 
Erklärung  dieses  Woiies  geforderter  Wechsel  immer  viel  Bedenk- 
liches haben  würde.  Da  der  kleine  Satz  offenbar  erklären  soll, 
wie  eine  Verständigung  der  von  Norden  und  Süden  arbeitenden 
Steinmetzen  durch  den  Felsen  hindurch  möglich  wurde,  und  da 
eine  solche  durch  dichtes,  lückenloses  Gestein  auf  drei  Ellen  Ent- 
fernung nicht  stattfinden  kann,  so  haben  alle  bisherigen  Erklärer 
der  Lischrift  auf  die  Bedeutung  „Spalte,  Riss*'  gerathen.  Man  kann 
vorläufig  nicht  darüber  hinauskommen.  Die  Buchstaben  sind  völlig 
gesichert  3). 

Demnach  lautet  die  üebersetzung :  „Denn  es  war  eine  Spalte 
im   Felsen  von   Süden   [und   von  Norden]".     Wesshalb   ich   diese 


1)  ZDPV.  IV,  p.  257.  p.  264. 

2)  Also  ist  diis  Wort  doch  nicht  ganz  als  „restitution  pare"  zu  betrachten, 
wie  Clennont-Ganneau  meint.  ReTue  archdologiqiie ,  noav.  s^rie,  22.  ann^e, 
42.  vol.  (1881),  p.  251. 

3)  Sayce  zieht  Quarterly  Statement  1881,  p.  284  mit  Berufung  aufConder's 
Kopie  das  *1  in  Zweifel  und  schlägt  !3  vor.  Doch  ist  die  schräg  liegende  Ge- 
stalt des  1  auch  bei  Conder  deutlich,  der  darunter  gezeichnete  Querstrich  rührt 
von  einem  Biss  des  Gesteins  her. 
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üebersetzung  der  bisher  üblichen  «von  rechts  (und  von  links)*  vor- 
ziehe, wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

Der  folgende  Satz  erstreckt  sich  vom  Ende  der  dritten  bis 
zum  Ende  der  vierten  Zeile,  wo  durch  i  mit  folgendem  Imper- 
fektum ein  neuer  Anfang  gemacht  wird.  Sayce  liest  den  Schluss 
der  dritten  Zeile:  n  '  D^ä  *  iDtn  und  übersetzt:  ,,the  Struck  on  the 
west  of  the  (excavation)*.  Also  dort  wo  ich  b  zu  lesen  vor- 
geschlagen habe,  hat  er  ein  rr  (früher  ein  n)  entdeckt,  die  schwache 
Andeutung  einer  kreisförmigen  Figur  hat  er  in  die  vGllig  ver- 
schiedene Gestalt  eines  althebräischen  D  verwandelt  und  trennt 
zwischen  i  und  ü,  obgleich  dort  gar  keine  Spur  von  einem  Punkte 
sich  findet!  Aber  es  steht  ein  Punkt  vor  dem  i  und  der  nächste 
zwischen  13  und  n,  wie  besonders  die  Abgüsse  lehren.  Also  ist 
abzutheilen:  n  *  D^ni.  Sajce  spricht  0"^  aus,  ,Westen^  erhält  aber 
die  oben  angefahrte  üebersetzung  nur  dadurch,  dass  er  aus  der 
Inschrift  schlechtes  Hebräisch  macht  „Westlich,  im  Westen  von*" 
drückt  der. Hebräer  durch  b  D-^Tp  aus,  D^^  (stai  constr.)  ist  nicht 
hebräisch  gedacht  Die  übrigen  Erklärer  übersetzen  «Tag*,  also 
gleich  dem  gewöhnlichen  Di"^;  doch  kann  man  wohl  die  Frage 
aufwerfen,  ob  diese  Aussprache  beabsichtigt  ist.  Man  pflegt  das  6 
als  ein  diphthongisches  anzusehen,  unter  Vergleichung  der  arabischen 
und  aramäischen  Form ;  danach  sollte  man  aber  erwarten,  auf  der 
Inschrift  Di*«  zu  finden,  da  in  allen  anderen  Fällen  (nis^,  im,  KXiTa) 
ein  diphthongisches'  ö  durch  i  bezeichnet  worden  ist  Hat  es  etwa 
zu  dem  Plural  D'^n^  wirklich  mal  einen  Singular  D^  (getrübt  D^) 
gegeben  und  ist  hier  etwa  so  zu  sprechen  ?  Hat  man  jene  Schrei- 
bung des  diphthongischen  ö  wirklich  streng  gehandhabt,  so  ist  ein 
solches  6  in  D**  jedenfalls  nicht  anzunehmen.  —  In  der  englischen, 
durch  die  Bemerkungen  Nöldeke's  und  Euting's  bereicherten  Publi- 
cation  findet  sich  der  beachtenswerthe  Vorschlag,  die  Buchstaben - 
gruppe  nnpb  nicht  als  defektive  Schreibung  für  nM'^jpb  anzusehen, 
sondern  nHpb  als  Infinitiv  von  mp  auszusprechen;  der  Sinn  wird 
dadurch  nicht  geändert.  Die  beiden  letzten  Buchstaben  vor  der 
Spalte  liest  Sayce  bw,  sie  stellen  aber  das  Wort  br  dar;  das  y 
ist  auf  meiner  Kopie  vollkommen  deutlich  vorhanden  und  auch 
durch  den  Gypsabguss  genügend  gesichert.  Durch  die  Fortsetzung 
der  Spalte  nach  unten  ist  das  a  des  zweiten  ]Tn3  zerstört  worden. 
Deutsch  lautet  also  der  Satz:  „Und  am  Tage  der  Durchstechung 
haben  geschlagen  die  Steinfaauer,  einer  dem  andern  entgegen,  Spitz- 
hacke auf  Spitzhacke*. 

Es  erübrigen  noch  zwei  Sätze,  die  durch  das  i  am  Ende  der 
fünften  Zeile  geschieden  werden.  Der  erste  derselben  schliesst 
sich  durch  das  echt  hebräische  i  conversivum  an  das  Perfectum 
^2n  des  vorhergehenden  Satzes  an.  Der  Gypsabguss  belehrt  durch 
seine  Punkte  mit  Bestimmtheit  über  die  Abtheilung  der  Wörter. 
Vor  dem  schmalen  Biss  unterhalb  der  grösseren  Spalte  zeigt  meine 
Kopie  die  unverkennbaren  Beste  eines  D,  die  auf  dem  Gypsabguss 
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nicht  mit  gleicher  Sicherheit  wahrzunehmen  sind.  Der  folgende 
Buchstabe  ist  freilich  fast  ganz  zerstört ;  nur  von  dem  Kopfe  haben 
sich  einzelne  Striche  erhalten»  und  sie  bestätigen  die  Vermuthung, 
dass  ein  i  vor  CjbM  zu  lesen  ist.  Man  kann  nicht  anders  über- 
setzen als:  ,da  ging  (floss)  das  Wasser  von  der  Quelle  bis  zu 
dem  Teich  1200  Ellen  weif^.  Die  Verbindung  der  Zahlen  ist  wie 
Num.  3,  50 :  qb^i  nifitp  v3bip  ^).  Auffallend  ist ,  dass  die  Präpo- 
sition a  hier  von  der  Ausdehnung  im  Baume  gebraucht  zu 
sein  sclieint  Doch  wird  die  Vorstellung  zu  Grunde  liegen:  Das 
Wasser  floss  innerhalb  des  durch  die  vorhergehenden  Worte 
angedeuteten  Baumes  von  1200  Ellen. 

Sayce  zweifelt  an  der  Existenz  des  n  yor  dem  senkrecht  die 
fünfte  Zeile  durchschneidenden  Bisse  und  nimmt  an,  dass  die 
Gruppe  TK73n  aus  der  Präposition  si  und  dem  mit  ei  als  Lesezeichen 
(„scriptio  plena'^)  geschriebenen  Worte  "^m  , Ausdehnung*^  bestehe. 
Er  übersetzt  daher :  „ And  there  flowed  the  waters  firom  their  ouÜet 
to  the  Pool  for  a  distance  of  a  thousand  cubits*.  Da  aber  das 
73  sicher  vorhanden  ist,  so  ist  eine  Widerlegung  dieser  Künstelei 
überflüssig. 

Der  Anfang  des  Schlusssatzes  kann  nicht  ganz  ohne  Conjektur 
hergestellt  werden,  da  die  beiden  letzten  Buchstaben  der  fünften 
Zeile  zum  Theil  zerstört  sind.  Aus  dem  zweiten  Wort  des  Satzes, 
das  trotz  einiger  Bisse  doch  mit  Sicherheit  HTSfic,  «Elle*  gelesen 
werden  kann,  ist  zu  schliessen,  dass  eine  Zahl  vorhergeht  Nach 
dem  n  haben  am  Ende  der  fünften  Zeile  noch  zwei  Zeichen  ge- 
standen, mit  denen  das  n  von  der  sechsten  Beihe  zu  verbinden 
ist.  Von  dem  ersten  ist  mit  Sicherheit  nur  der  gebogene  Schaft 
zu  erkennen,  derselbe  kann  unter  der  Beihe  der  Zahlwörter  nur 
von  dem  Anfangsbuchstaben  72  in  nactz  «hundert*  verstanden  werden, 
und  dazu  stimmen  die  wahmehmUren  Beste  auf  dem  Original 
meiner  Kopie  und  auf  dem  Gjpsabgusse  durchaus.  Der  zweite 
Buchstabe  hat  einen  geraden  Schaft  gehabt,  und  die  Spuren  einiger 
Querstriche  können  zur  Stütze  der  schon  durch  die  beiden  anderen 
Zeichen  dieser  Gruppe,  12  und  n,  nahe  gelegten  Vermuthung  dienen, 
dass  das  Wort  nfiCTS  gelautet  hat.  An  der  achten  Stelle  der  sechsten 
Zeile  zeigt  der  Gjpsabguss  die  Beste  eines  a  deutlicher,  als  meine 


1)  Damit  erledigt  sich  das  Bedenken  Nenbaaers  gegen  diese  Zahlenver- 
bindung,  das  er  Athenaeom  18S1,  Joly  to  December,  p.  176  mit  Bezug  auf 
Worte  Schapira's  geäussert  bat:  „I  am  not  surprised  that  „tbe  most  eminent 
Oriental  scholars  in  Berlin  and  Leipsdg*'  think  that  it  Is  possible  to  place 
„hundreds"  before  „thousands"  in  Hebrew,  since  they  are  so  anti-Semitic  (I)  there 
at  tbe  present  moment  For  my  own  part,  I  take  my  stand  on  Scriptural 
Hebrew,  where  no  exemple  of  the  kind  is  to  be  found."  Wer  ist  nun  in 
diesem  Falle  „antuemitisch"  gewesen?  —  (Wie  ich  soeben  sehe«  hat  schon 
Kautzsch  die  Stelle  Num.  3,  50  angefUhrt,  aber  ohne  damit  auf  Sayce  [Quar- 
terly  Statement  18S1,  p.  283]  Eindruck  zu  machen.  Es  wird  daher  nichts 
schaden,  wenn  ich  sie  oben  noch  einmal  angezogen  habe.) 
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Kopie.  Schlecht  erhalten  ist  ferner  das  "i  nach  3^;  dagegen  kann 
über  n  als  den  letzten  erkennbaren  Buchstaben  kein  Zweifel  sein. 
Die  Ergänzung  von  n^rnn  zu  cn^nM  trifft  gewiss  das  Richtige. 
Also  ist   der  letzte  Satz  zu  lesen:   ^ixti  *  nni»  '  r^'^'n'  n%N  •  r^Tri 

•.  —  -  TT  •"  ~: 

onarhri  •  «Nh  •  b?,  d.  i.  ^und  hundert  Ellen  war  die  Höhe  des 
Felsens  über  dem  Kopfe  der  Steinhauer''. 

Diese  üebersetzung  würde  allerdings  aufzugeben  sein,  wenn 
das  Mass  von  hundert  Ellen  sich  mit  der  jetzigen  Lage  des  SUoah- 
kanales  nicht  vertrüge;  sie  muss  also  daran  erprobt  werden.  Da 
nun  auch  der  sonstige  Inhalt  der  Inschrift  sich  ausschliesslich  auf 
die  Herstellung  des  Tunnels  bezieht,  so  will  ich  von  den  Eigen- 
thümlichkeiten  desselben  soviel  hier  mittheilen,  als  zum  sach- 
lichen Yerständniss  der  Inschrift  nothwendig  erscheint.  Ich  habe 
am  24.  Juni  1881  den  ganzen  Tunnel  von  seiner  Siloahmündung 
bis  zur  Marienquelle  durchkrochen,  allerdings  nicht  zu  dem  Zweck, 
um  weiteres  Material  zum  Yerständniss  der  Inschrift  zu  gewinnen, 
sondern  nur  um  festzustellen,  ob  sich  noch  etwa  ein  zweites  Schrift- 
denkmal an  seinen  Wänden  befinde.  Es  ergab  sich  mit  voller 
Gewissheit,  dass  ein  solches  nicht  vorhanden  ist.  Da  ich  mich 
mit  der  Entzifferung  der  Inschrift  in  Jerusalem  nicht  beschäftigen 
konnte,  so  gelangte  ich  nicht  zur  vollen  Würdigung  des  Interesses, 
das  durch  diese  für  eine  genaue  Kenntniss  des  Tunnels  erweckt 
wird.  Dennoch  machte  ich  während  meiner  nassen  Fahrt  durch 
denselben  einige  Beobachtungen,  die  mir  damals  für  das  Yerständ- 
niss der  Inschrift  zu  genügen  schienen.  Sie  sind  später  durch 
Cpt.  Conder  vervollständigt  worden,  der  ausschliesslich,  um  die 
Räthsel,  die  die  Inschrift  darbietet,  zu  lösen,  im  November  1881 
den  Tunnel  zwei  Male  untersucht  hat ').  Ich  habe  bereits  in  meinen 
.Ausgrabungen  in  Jerusalem"  ^)  meine  Beobachtungen  über  die 
Anlage  und  Beschaffenheit  desselben  ausführlich  mitgetheilt  und 
mit  denen  Conder's,  die  eine  werthvolle  Bestätigung  und  genauere 
Ergänzung  derselben  bieten,  zusammengestellt  Indem  ich  darauf 
verweise,  beschränke  ich  mich  hier  auf  Folgendes. 

Der  Tunnel  ist  in  mehreren  grösseren  und  kleineren  Biegungen 
von  der  Marienquelle  bis  zur  sogenannten  Siloahquelle  durch  den 
festen  Felsen  gehauen  worden,  welcher  den  südlichen  Ausläufer 
derjenigen  Höhe  bildet,  die  heute  den  Haram  es-Serlf  trägt.  Seine 
Breite  wechselt  zwischen  80  und  60  cm.,  seine  Höhe  sinkt  von 
8  m.  an  der  Mündung  auf  0,46  m.,  um  sich  am  nördlichen  Anfang 
nochmals  bis  zu  1,80  m.  zu  heben.  Conder  und  ich  sind  in  der 
Bestimmung  des  Punktes,  wo  die  Steinhauer  sich  begegnet  sind, 
unabhängig  von  einander  übereingetroffen.  Nach  Conder's  Messungen 
ist    er    von    der   Siloahquelle   287,  70  m.,    von   der   Marienquelle 


1)  Qaarterly  Statemann  for  1882,  p.  122—131. 

2)  ZDPV.  V,   p.  91—107.     Auch    domnächst  vollständig  unter  dem  Titel: 
Ausgrabungen  bei  Jerusalem  (Leipzig,  Karl  Baedeker),  p.  85 — 101. 
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247f90  m.  entfernt.  Er  ist  bezeichnet  dnrch  eine  Anzahl  von 
Ecken  und  Einschnitten  in  den  Seitenwinden,  die  in  einer  mehr- 
mals veränderten  Richtung  des  Tunnels  ihren  Grund  haben  werden 
und  jetzt  als  scharf  abgeschnittene  Erweiterungen  des  Kanals  dem 
Auge  entgegentreten.  Die  einen  sind  von  oben  her,  stromabwärts, 
die  anderen  von  unten  her,  stromaufwärts,  gehauen,  d.  h.  die  ersteren 
sind  durch  die  von  Norden,  die  letzteren  durch  die  von  Süden  her 
arbeitenden  Steinmetzen  hergestellt  worden.  Zwischen  ihnen  senkt 
sich  die  Decke  des  Tunnels  rasch  um  0,  82  m.,  so  dass  es,  aus 
geringer  Entfernung  gegen  den  Strom  gesehen,  den  Anschein  hat, 
als  münde  ein  niedrigerer  Kanal,  die  südliche  Hälfte  des  Tunnels, 
in  einen  höheren  Kanal,  die  nördliche  Hälfte,  ein;  unmittelbar 
darauf  hebt  sich  die  Decke  wieder  etwas,  so  dass  sie,  im  Längen- 
durchschnitt gedacht,  an  dieser  Stelle  einen  herunterhängenden 
spitzen  Zapfen  bildet.  Diese  Unregelmässigkeit  wird  sich  daraus 
erklären,  dass  hier  die  beiden  Gruppen  der  Arbeiter  in  nicht  ganz 
gleichem  Niveau  „Spitzhacke  auf  Spitzhacke  geschlagen  haben*',  wie 
die  Inschrift  berichtet.  Jene  Einschnitte  an  den  Seiten  zeigen 
aber,  dass  die  Steinmetzen  gerade  im  letzten  Theil  ihrer  Arbeit 
über  die  einzuschlagende  Richtung  geschwankt,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig gesucht  haben,  während  die  eine  Gruppe  wohl  schon  die 
Schläge  der  anderen  Gruppe  vernahm.  Die  Zahl  der  Einschnitte 
lehrt,  dass  man  mehr  als  einmal  die  fehlerhafte  Richtung  zu  ver- 
bessern sich  genöthigt  sah;  denn  sie  sind  nichts  anderes  als  Reste 
verlassener  Stollen,  von  deren  Ende  jedesmal  soviel  unversehrt 
stehen  blieb,  als  man  die  Achse  des  Tunnels  nach  der  gegenüber- 
liegenden Seite  hin  verlegte.  Wie  die  Inschrift  uns  nun  sagt, 
sind  die  Arbeiter  zuletzt,  als  noch  drei  Ellen  zu  durchhauen  waren, 
dadurch  sicher  zusammengeführt  worden,  dass  «von  Süden 
und  von  Norden  her*,  also  von  der  einen  Gruppe  zur  andern, 
eine  natürliche  Spalte  (?)  das  Gestein  durchzog,  die  ihnen  alle 
Sorge  und  Unsicherheit  benahm.  Hiermit  begründe  ich  die  oben 
gegebene  Uebersetzung  und  Ergänzung.  Eine  von  rechts  nach 
links,  also  quer,  den  Lauf  des  Tunnels  durchstreichende  Spalte 
hätte  den  Arbeitern  besonders  für  eine  gegenseitige  Entfernung 
von  noch  drei  Ellen  gar  nichts  genützt,  zumal  in  einem  Tunnel, 
der  dort  nur  60  cm.  breit  ist.  Die  Inschrift  will  doch  offenbar 
mittheilen,  dass  die  Spalte  gerade  den  noch  anstehenden  Felsen 
zwischen  den  Arbeitern  durchschnitt,  also  drei  Ellen  lang  war. 
Sie  wird  sich  demnach  ungefähr  in  der  Linie  des  Tunnels  befunden 
und  mit  ihm  dieselbe  Richtung  gehabt  haben,  also  von  Norden 
nach  Süden.  Dazu  stimmt  nun,  dass  man  heute  von  einer  solchen 
Spalte  nichts  mehr  entdecken  kann,  sie  muss  wohl  mit  den  letzten 
Felsstücken  selbst  verschwunden  sein. 

Nach  welcher  Seite  des  Treffpunktes  der  Arbeiter  die  in  der 
Inschrift  genannten  drei  Ellen  gemessen  sein  wollen,  ergiebt  sich 
aus  den  Worten  derselben  nicht     Nach  Conder's  Messungen  beträgt 
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der  Zwischenraum  von  dem  angenommenen  Treffpunkt  nach  dem 
nächsten  oberhalb  desselben  (nördlich)  befindlichen  Einschnitt 
4  engl.  Fuss  oder  1,22  m.,  eine  Entfernung ,  die  Conder  drei 
hebräischen  Ellen,  die  Elle  zu  16  engl.  Zoll  gerechnet,  gleichsetzt. 
Ganz  aufs  Haar  kommt  diese  Gleichsetzung  nun  nicht  mit  dem 
Mass  überein,  das  sich  für  die  hebräische  Elle  aus  der  in  Zeile  5 
angegebenen  Länge  des  Tunnels  ergiebt.  Nach  Conder  s  Messung, 
die  mit  grosser  Sorgfalt  vollzogen  worden  ist  ^),  beträgt  die  Länge 
des  Tunnels  von  einem  Ende  bis  zum  andern  1757  engl.  Fuss 
und  4  Zoll  oder  535,60  m.  Das  Mass  der  Inschrift  ist  gerechnet 
«von  der  Quelle  bis  zum  Teich*,  d.  h.  bis  zu  dem  hier  in  Frage 
kommenden  Teich,  dem  Siloahteich.  Der  Ausgangspunkt  fällt  mit 
dem  Anfang  des  Tunnels  an  der  Marienquelle  zusammen ;  der  End- 
punkt, der  Rand  des  Teiches,  liegt  aber,  wie  meine  Ausgrabungen 
gezeigt  haben  ^),  noch  2  m.  vor  dem  südlichen  Ende  des  Tunnels. 
Es  sind  demnach  587,60  m.  gegen  1200  hebräische  Ellen  zu 
rechnen,  die  zur  Zeit  der  Tunnelbohrung  übliche  hebräische  EUe 
misst  also  448  Millimeter,  rund  45  cm.  Drei  hebräische  Ellen  er- 
geben nun  1,35  m.,  also  13  cm.  mehr,  als  Gonder  angenommen 
hat.     Jedenfalls  ist  die  Differenz  gering. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  dritten  Mass,  nämlich,  dass 
die  Höhe  des  Felsens  über  dem  Kopf  der  Steinhauer  100  Ellen 
oder  45  m.  betragen  habe  ?  Ich  gebe  von  vornherein  zu,  dass  diese 
Angabe  auf  die  ganze  Ausdehnung  des  Tunnels  unmöglich  an- 
gewandt werden  kann.  Ein  senkrechter  Schacht,  der  143  m.  von 
dem  südlichen  Ende  desselben  entfernt  ist,  führt  zur  Oberfläche 
des  Felsens  empor ;  diese  liegt  hier  nur  4,30  m.  über  dem  Boden 
des  Tunnels.  Aber  in  der  nördlichen  HälJPbe  hebt  sich  der  Berg- 
rücken bis  zu  50  m.  über  der  Decke  desselben ,  so  dass  die  An- 
gabe der  Inschrift  durchaus  nicht  zu  niedrig  gegriffen  erscheint^ 
Bis  zu  welchem  Punkt  des  Felsens  die  alten  Techniker  gemessen 
haben,  können  wir  natürlich  nicht  mehr  wissen;  vielleicht  wollten 
sie  nur  ein  gewisses  Durchschnittsmass  angeben,  das  sie  dann 
nach  den  höchsten  Erhebungen  des  Berges  berechneten,  um  das* 
selbe  zu  erhalten,  bedurfte  es  keiner  grossen  Fertigkeit  in  mathe- 
matischen Berechnungen,  die  auch  in  der  Anlage  und  Ausführung 
des  Kanales  durchaus  nicht  hervortritt.  Entweder  hat  man  vom 
Anfang  des  Tunnels  aus  mit  Hülfe  des  Senkbleies  und  der  Wasser- 
wage am  Bande  des  steil  abfallenden  Berges  in  die  Höhe  gemessen, 
indem  man  einen  rechten  Winkel  auf  den  andern  setzte,  oder  der 
von  Warren  ')  aufgefundene,  zum  Theil  senkrecht  vom  Bücken  des 
Berges   bis   zum  Wasser   der  Marienquelle   hinabführende  Schacht 


1)  Vgl.  Qaarterly  Statement  for  1882,  p.  122.  p.  183. 

2)  Vgl.    meine  Ausgrabungen   bei  Jerusalem    in    ZDPV.   V,    p.   85  f.  und 
Tafel  U. 

3)  Recovery  of  Jerusalem  p.  242  ff. 


Guths,  die  SäoahinschrifL  745 

bat  dazu  gedient,  dieses  Mass  festzustellen  —  vorausgesetzt,  dass 
derselbe  scbon  vorhanden  war,  als  man  den  Siloabkanal  darcb  den 
Felsen  bindurcb  anlegte  (s.  unten). 

Bei  diesem  Sacbverhalt  sehe  ich  mich  nicht  veranlasst,  von 
der  oben  vertretenen  Lesung  abzugehen,  die  den  Buchstaben  der 
Inschrift  am  besten  entspricht.  Sayce  giebt  in  seiner  letzten  Trans- 
scription nur  die  Buchstaben  nn«  '  n  '  '  '  i  und  übersetzt:  „and 
(three-fourths  ?)  of  a  cubit  was  the  height  of  the  rock''  etc.  Deren- 
bourg  ^)  dagegen  ergänzt  den  Anfang  des  Satzes  zu  nnK .  n[ttn]i 
=  ,il  y  avait  une  demi-coud^e  de  hauteur  de  rocher  au  dessus**  etc., 
stallt  aber  daneben  die  Conjektur  nT3N  *  r[ii73,  „la  mesure  d'une 
coud^e*'  zur  Verfügung.  Die  letztere  entspricht  wohl  den  JE^um- 
verhiQtnissen  der  fünften  Zeile,  aber  nicht  den  Resten  des  zer- 
störten Schriftzeichens,  welche  die  Facsimile's  darbieten. 

Die  Sprache  der  Inschrift  berührt  den  Leser  wie  die  gute 
Prosa  des  A.  T.  Interessant  ist  es,  dass  die  auslautenden  Vokale 
schon  regelmässig  durch  gewisse  Konsonanten,  als  Lesezeichen, 
ausgedruckt  werden,  nämlich  durch  n,  ^  und  i,  z.  B.  tiä|P:!,  li'^H, 

fiT,    ^S,    ^:Db»»T.     Es    wird    daher   wohl  nicht    rr^n,    sondern  rr»?! 

(3.  fem.  sing.  Perf.)  gesprochen  werden  müssen.  In  der  Mitte 
des  Wortes  werden  die  Lesezeichen  nicht  angewandt,  ausser  bei 
diphthongischem  6,   daher   D23:hrr,   ti«,  *n¥,  nfeN,  bp,  V?*^,  O'-'C?). 

Leider  enthält  die  Inschrift  kein  historisches  Datum;  sie 
bezieht  sich  weder  auf  den  Namen  eines  Königs  noch  auf  ein 
bekanntes  geschichtliches  Ereigniss.  Kautzsch  hat  daraus  bereits 
den  Schluss  gezogen,  dass  „die  Anfertigung  der  Inschrift  nicht 
eine  officiell  angeordnete,  sondern  das  Privatvergnügen  eines  dabei 
Betheiligten  gewesen  ist''  ^).  Jedenfalls  fehlen  uns  alle  direkten 
Mittel  der  Datirung.  Doch  bietet  sich  ein  indirektes.  Die  In- 
schrift steht  mit  der  Vollendung  des  Kanales  in  engstem  Zu- 
sammenhang, sie  ist  unmittelbar  nachher  eingemeisselt  worden. 
'  Könnten  wir  also  über  die  Herstellungszeit  des  Kanales  zur  Ge- 
wissheit kommen,  so  hätten  wir  damit  auch  ein  befriedigendes 
Datum  für  die  Inschrift  gewonnen.  Kön.  IL  20,  20  wird  vom 
König  Hiskia  gerühmt,  er  habe  den  Teich  und  die  Wasserieitung 
angelegt  und  das  Wasser  in  die  Stadt  geführt.  Es  hat  aber  der 
Teiche  und  der  Wasserleitungen  im  alten  Jerusalem  so  viele  ge- 
geben, dass  jene  für  den  damaligen  Stand  der  üeberlieferung  ohne 
Zweifel  genügende  Angabe  uns  heute  eine  nicht  geringe  Verlegen- 
heit der  Wahl  bereitet.  Ich  habe  im  Sommer  1881  allein  auf 
dem  unteren  Südosthügel  und  an  der  Mündung  des  Tyropöon- 
thales  vier  grosse  verschüttete  Teiche  aufgefunden  —  welcher  ist 
nun   der  Teich?    Die   letzte  Angabe,   „er  hat  das  Wasser  in  die 


1)  Comptes  rendus  s.  a.  O. 

2)  ZDPV.  IV,  p.  269. 
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Stadt  geführt",  vdrd  etwas  leichter  zu  verstehen  sein.  Die  Wasser- 
armuth  Jerusalems  ist  bekannt,  das  Wasser  ist  wahrscheinlich 
das  einzige ,  das  es  dort  gab ,  die  einzige  QueUe ,  nämlich  die 
Marienquelle.  Und  der  Tunnel,  in  dem  die  Inschrift  gefunden 
worden  ist,  hat  keinen  anderen  Zweck  gehabt,  als  das  Wasser  der 
Marienquelle,  die  ausserhalb  der  Stadtmauern  lag,  an  einen  Punkt 
innerhalb  derselben  zu  leiten;  denn  seine  Mündung  wird  von  der 
alten  Stadtumwallung  eingeschlossen,  wie  durch  meine  „Ausgra- 
bungen bei  Jerusalem*^  p.  129f.^)  festgestellt  worden  ist.  Da  wir 
von  keiner  anderen  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  und  in  die- 
selbe geleiteten  Quelle  wissen,  so  drängt  sich  dieses  Verständniss 
der  allerdings  unbestimmten  Worte  auf. 

Die  Chronik  berichtet  genauer  über  eine  solche  Unternehmung 
des  Hiskia.  Sie  meldet  (11.  32,  30):  „Hiskia  verschloss ')  die 
obere  Quelle  des  Gihon  (oder  nach  der  den  Sinn  nicht  ändernden 
Auffassung  der  Mischna:  „Die  Quelle  des  oberen  Gihon")  und 
leitete  sie  nach  dem  Westen  der  Davidsstadt  hinab''.  Die  Davids- 
stadt hat  nun  gerade  oberhalb  der  Marienquelle  gestanden,  die 
Mündung  des  uns  beschäftigenden  Tunnels  liegt  im  Süden  des 
westlichen  Abhangs  derjenigen  Höhe,  die  einst  die  Davidsstadt 
getragen  hat.  Die  obere  Quelle  des  Gihon  muss  also  auf  einer 
anderen  Seite  der  Höhe  sich  befunden  haben.  Da  die  Südseite 
wegen  der  Terrainverhältnisse  ausgeschlossen  ist,  so  bleiben  die 
Nord-  und  Ostseite  übrig.  An  der  Nordseite  der  alten  Davids- 
stadt habe  ich  eine  nicht  geringe  Einsenkung  des  Felslagers  nach- 
gewiesen, und  darauf  gründe  ich  die  Vermuthung,  dass  ursprüng- 
lich dort  ein  Thal  den  Berg  durchschnitten  hat,  welches  neben 
der  Marienquelle  sich  mit  dem  Kidronthal  vereinigte ;  in  demselben 
könnte  ja  vielleicht  eine  zweite  Quelle  verschüttet  sein.  Aber 
die  Existenz  einer  solchen  ist  dort  schon  wegen  der  Nähe  der 
Marienquelle  wenig  wahrecheinlich ,  und  femer  will  wohl  der 
Chronist  von  demselben  Werk  des  Hiskia  sprechen ,  das  wir  im  . 
Buche  der  Könige  (II.  20,  20)  mit  den  Worten :  j,er  hat  das  Wasser 
in  die  Stadt  geführt*,  erwähnt  finden.  Unter  dieser  Voraussetzung 
müssen  wir  „die  obere  Quelle  des  Gihon*  ausserhalb  der  Stadt 
ansetzen,  also  an  die  Ostseite  des  alten  Zionhügels,  auf  die  allein 
dieses  Merkmal  zutriflFt.  Dort  aber  giebt  es  keine  andere  Quelle 
als  die  Marienquelle.  So  führt  uns  der  Bericht  des  Chronisten 
darauf,  seine  obere  Gihonquelle  von  dieser  zu  verstehen  und  den 
heutigen  Siloahtunnel  als  den  Kanal  anzusehen,  durch  welchen 
Hiskia  das  Wasser  derselben  an  die  Westseite  der  Davidsstadt 
geleitet  hat.  Für  den  Punkt,  an  welchem  dasselbe  dort  hervor- 
tritt, würde  dann  der  durch  die  Worte  des  Chronisten  geforderte 
gegensätzliche   Name    „untere    Gihonquelle*    in   Betracht    kommen 


1)  ZDPV.  V,  p.  135  f. 

2)  Nämlich  durch  eine  Mauer  oder  ein  anderes  Bollwerk. 
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und  sich  auf  diese  Weise  erklären,  mit  welchem  Recht  das  Tar- 
gum  zu  Eon.  I.  1,  33  Gihon  mit  Siloah  wiedeiig^ehen  kann.  End- 
lich wird  auch  Sirach  48,  17  hervorgehoben,  dass  Hiski^^  den 
Gihon  (?der  Text  liest  Fdyl)  in  die  Stadt  hineingeleitet, 
den  harten  Felsen  mit  Eisen  durchgraben  und  Teiche  für  das 
Wasser  gebaut  habe. 

Freilich  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  vollständige  Kennt- 
niss  des  Untergrundes  von  Jerusalem  uns  noch  über  andere  unter- 
irdische, von  Quellen  ausgehende  Kanäle  belehrt,  zumal  da  die  im 
A.  T.  erwähnte,  für  diese  Frage  freilich  gar  nicht  in  Betracht 
kommende  Drachen-  (oder  Feigen-)  Quelle  (Neh.  2,  13)  noch  immer 
nicht  nachgewiesen  ist.  Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Topographie 
des  alten  Jerusalems  kann  man  aber  der  Beziehung  dieser  Chronik- 
stelle auf  die  Anlage  des  Siloahkanales  gar  nicht  aus  dem  Wege 
gehen.  Wir  würden  dadurch  für  die  Inschrift  etwa  die  Zeit 
700  vor  Chr.  erhalten. 

Aber  eine  Beobachtung,  die  sich  an  den  Namen  Siloah  knüpfen 
lässt ,  scheint  zu  einem  anderen  Ergebniss  zu  führen  ^).  Die  In- 
schrift belegt  freilich  weder  den  Tunnel  noch  den  Teich  mit  dem 
Namen  Siloah,  aber  angesichts  der  einheitlichen  Tradition  sind 
Zweifel,  ob  dieser  Name  (jetzt  Silw4n)  jener  Oertlichkeit  zukomme, 
bis  jetzt  noch  nicht  laut  geworden.  Siloah  erscheint  nun  im  A. 
und  N.  T.  nicht  als  Eigenname,  sondern  als  Appellativname,  es 
hat  stets  den  Artikel  (vgl.  Jes.  8,  6.  Neh.  3,  15  (?).  Luk.- 13,  4. 
Joh.  9,  7).  Das  Wort  pflegt  in  passivischem  Sinne  (Job.  9,  7) 
verstanden  und  als  „Leitung*  gedeutet  zu  werden,  da  der  Hebräer 
nbiD  von  der  Ableitung  und  Vertheilung  des  Wassers  zu  gebrauchen 
pflegt,  wie  sich  aus  Ezech.  31,  4  und  Ps.  104,  10  ergiebt;  vgl. 
Mischna  Mo^d   c  1,  §.  1:    D^tib^n   n*«^  ager   irrigatione   indigens 

(nach  Gesenius  thesaur.  s.  v.  rfb;?).  Danach  würde  jener  Kanal 
wegen  der  Schwierigkeit  seiner  Anlage  und  wegen  seiner  Wichtig- 
keit für  die  Stadt  schlechtweg  n'^ti,  »die  Leitung",  genannt 
worden  sein  und  und  die  Gegend  davon  den  Namen  erhalten  haben, 
der  durch  die  Form  SiXcDUfA  in  das  heutige  Silwän  übergegangen 
ist  Nun  begegnen  uns  aber  die  „sanft  fliessenden  Wasser  Siloah's** 
(nbiBti  "^t;)  schon  Jes.  8,  6  in  einer  Stelle,  die  das  Bündniss 
Pekah's,  Königs  von  Israel,  mit  Eezin  von  Damaskus  voraussetzt 
und  den  Einfall  Tiglat  Pilesar's  im  Auge  hat,  mithin  kurz  vor 
734  V.  Chr.  gesprochen  sein  muss.  Ist  also  der  Siloahkanal  schon 
unter  Ahas,  dem  Vorgänger  Hiskia's,  vorhanden  gewesen?  Man 
wird  diese  Frage  bejahen  und  einen  Widerspruch  mit  Chron.  II, 
32,  30  constfitiren  müssen,  wenn  man,  wie  es  bisher  üblich  gewesen 
ist,    Jes.  8,  6    von    dem   heutigen  Siloahkanal  versteht.     Dann  ist 


1)  Vgl.  Neubauer    bei    Sayce    in   Quarterly   Statement   for    1881,    p.  153. 
Derenboorg  a.  a.  O.  p.  205. 
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anch  hinsichtlich  der  Inschrift  zu  sagen,  dass  sie  schon  unter  Ahas 
vorhanden  gewesen  sein  mnss. 

Welcher  Nachricht  soll  man  den  Vorzug  gehen?  Die  Worte 
Kön.  II.  20,  20  allein  reden  nicht  deutlich  genug,  die  Angabe  des 
Siraciden  wird  schwerlich  selbständigen  Werth  neben  der  Chronik 
haben;  es  bleiben  daher  Jesaias  und  die  Chronik  einander  gegen- 
über stehen.  Es  leidet  nun  keine  Frage,  dass  an  und  für  sich 
jede  geschichtliche  Nachricht  aus  jener  Zeit  bei  Jesaia  zuverlässiger 
ist  als  irgend  eine  durch  die  Chronik  uns  erhaltene,  die  über  Ahas 
oder  Hiskia  handelt.  Aber  der  Chronist  wird  jenes  Zeugniss,  wenn 
er  es  nicht  in  seinem  «Midrasch  des  Buches  der  Könige*  fand, 
sicherlich  aus  der  einheimischen  UeberHeferung  geschöpft  haben; 
man  darf  es  daher  nicht  ohne  Weiteres  bei  Seite  schieben ,  zumal 
da  es  sich  von  keiner  andern  Oertlichkeit  des  alten  Jerusalems 
verstehen  lässt.  Im  (legentheil  lohnt  es  sich  zu  fragen,  ob  der 
Name  tf^W'n  denn  von  je  mit  dem  Kanal  oder  richtiger  mit  der 
Schöpfstelle  an  seiner  Mündung  verknüpft  gewesen  ist.  Die  Chronik 
giebt,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  zu  verstehen,  dass  dieselbe  den 
Namen  «untere  Gihonquelle'  geführt  habe.  Die  nbiB^  rip^ä  (Neh. 
8,  15)  muss  allerdings  im  südlichen  Ausgang  des  Tyropöonthales 
gelegen  haben  und  wird  gewöhnlich  als  die  früheste  Erwähnung  des 
Siloahteiches  betrachtet;  aber  die  ältesten  Interpreten,  die  LXX, 
kannten  diese  Deutung  nicht.  Erst  die  oben  angefahrten  Stellen  des 
N.  T.,  verglichen  mit  den  Angaben  des  Josephus,  machen  es  gewiss, 
dass  man  unter  2iXwaii  dieselben  Punkte  zu  verstehen  hat,  an 
denen  heute  der  Name  Silw&n  haftet,  nämlich  Quelle  und  Teich.  Ein 
«Siloahkanal'*  existirt  überhaupt  nur  bei  den  abendländischen  Schrift- 
stellern, die  Fellachen  sagen  einfach  il-kanSj,  der  Kanal.  Sollte 
vielleicht  der  Appellativname  erst  später  auf  die  Mündung  des 
Tunnels  und  den  durch  ihn  gefüllten  Teich  übertragen  worden 
und  ursprünglich  Bezeichnung  einer  benachbarten,  durch  Leitungen 
bewässerten  Gegend  gewesen  sein  ^)  ?  Ich  möchte  wenigstens  nicht 
um  der  Stelle  Jes.  8,  6  willen,  die  gar  keinen  topographischen 
Fingerzeig  enthält,  die  meiner  Meinung  nach  deutliche  Angabe  der 
Chronik  für  unglaubwürdig  erklären. 

Es  sei  mir  noch  gestattet,  daran  zu  erinnern,  dass  Cpt  Warren 
im  Jahre  1867  einen  zweiten  Zugang  zu  der  Marienquelle  auf- 
gefunden hat  Aus  einem  überwölbten,  jetzt  verschütteten  Gemach 
am  östlichen  Abhang  des  Berges  führt  ein  schräger,  in  den  Felsen 
gehauener  und  mit  einigen  Stufen  versehener  Gang  abwärts,  dann 
geht  es  eine  Strecke  lang  horizontal,  dann  wieder  schräg  weiter, 
zuletzt  folgt  ein  senkrechter  Schacht,  der  über  einem  kleinen 
Wasserbehälter  mündet,  der  mit  dem  sogenannten  Siloahkanal  und 


1)  Bei  Deronbourg  a.  a.  O.  and  bei  Halövy,  Bevue  critique,  17.  Oct.  1881, 
nr.  42,  p.  892,  finde  ich  H'blp  gedeutet  als  J'arrosage  par  rigoles",  „champ 
d^arrosage",  jedoch  ohne  nfthere  Begründung  oder  Erklärung. 
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durch  ihn  mit  der  Marienqnelle  in  Verbindung  steht.  Von  letzterer 
ist  der  Wasserbehälter  etwas  mehr  als  17  m  entfernt  ^).  Dieser  Zu- 
gang hat  nun  demselben  Zwecke  dienen  sollen,  den  der  Tunnel  besser 
erfüllt,  nämlich  das  frische  Quellwasser  schöpfen  zu  können,  ohne 
die  Stadt  zu  verlassen.  Die  Nachricht  der  Chronik  über  die  Ab- 
leitung des  Gihon  lässt  sich  aber  von  der  beschriebenen  Anlage 
nicht  verstehen,  ebenfalls  nicht  Kön.  IT.  20,  20.  Vergleicht  man 
dieselbe  mit  dem  Siloahkanal,  so  erscheint  dieser  als  das  schwie- 
rigere, aber  doch  zugleich  nützlichere  Werk ;  denn  er  lieferte  eine 
bequeme  Schöpfstätte  und  bewässerte  einen  ziemlich  grossen  Teich, 
die  beide  ohne  Beschwerde  von  aussen  zugänglich  waren,  während 
es  doch  grosse  Mühe  gemacht  haben  muss,  auch  nur  einen  Eimer 
Wasser  durch  jenen  Schacht  und  jene  unbequemen  Gänge  nach 
oben  zu  befördern.  Es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich,  dass  man 
jenen  Zugang  von  oben  nach  der  Herstellung  des  Kanales  sollte 
angelegt  haben.  Derselbe  wird  also  älter  sein  als  der  Siloahkanal, 
und  ich  will  nicht  unterlassen  darauf  hinzuweisen,  dass  die  LXX 
in  Regn.  III  zu  Anfang  des  dritten  Kapitels  die  Nachricht  bieten, 
dass  schon  Salomo  die  Davidsstadt  ,,durchhauen'*  habe  {diixoipB 
xrjfv  noktv  daviS),  Die  Davidsstadt  lag  aber  oberhalb  der  Marien- 
quelle. Wenn  nun  der  Siloahkanal  dazu  bestimmt  ist,  einen 
früheren  und  beschwerlichen  Zugang  zur  Marienquelle  zu  ersetzen, 
so  wird  man  schon  darum  sich  hüten,  die  Anlage  desselben  bis 
in  die  Zeiten  Salomo's  zurückzuve liegen. 

Es  ist  nämlich  Sajce's  erstes  und  auch  letztes  Wort  gewesen, 
dass  er  geneigt  sei,  die  Inschrift  in  die  Zeit  Salomo's  zu  setzen '). 
Er  stützt  sich  auf  die  Consequenzen,  die  Neubauer  und  Derenbourg 
aus  Jes.  8,  6  gezogen  haben,  dass  nämlich  der  Tunnel  älter  sein 
müsse  als  die  Zeit  des  Ahas,  und  findet  auch,  dass  die  Form  der 
Buchstaben,  abgesehen  allein  vom  k,  für  ein  hohes  Alter  der  In- 
schrift spreche.  Andere,  wie  Is.  Taylor^)  und  Kautzsch^),  haben, 
vne  ich  glaube,  mit  grösserem  Bechte  nachzuweisen  gesucht,  dass 
eine  Vergleichung  der  Buchstaben  unserer  Inschrift  mit  dem  Mesa- 
Alphabet  und  mit  jüngeren  Denkmälern  lehre,  dass  dieselbe  der 
Zeit  des  achten  bis  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehören  müsse. 
Ich  habe  dagegen  im  Obigen  den  Nachdruck  darauf  gelegt,  die  An- 
lage des  Kanales  zeitlich  zu  fixiren,  weil  damit  zugleich  das  Datum 
der  Inschrift  geliefert  wird.  Denn  eine  Vergleichung  mit  dem 
Alphabet  des  Mesa-Steines,  so  interessant  sie  auch  in  epigraphischer 
Beziehung  ist,  kann  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse noch  kein  sicheres  Mittel  für  die  Datirnng  der  Siloahinschrift 


1)  Recovery  of  Jerusalem  (London,  1871)  p.  242  ff. 

2)  Qaarterly  Sutement  for  1882,  p.  62  f. 

3)  Quarterly  Statement  for    1881,   p.  155  ff.  (8.  Jahrhundert).     Athenaeum 
24.  Sept.  1881,  p.  400  (6.  Jahrhundert). 

4)  ZDPV.  IV,  p.  270  f. 
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abgeben.  Es  ist  ja  sowohl  der  Mesa-Stefn,  als  auch  Torläofig 
unsere  Inschrift,  ein  völlig  isolirtes  Denkmal,  nnd  mit  welchem 
Becht  sie  zusammengestellt  werden  können,  ist  noch  ganz  ungewiss. 
Dazu  kommt,  dass  der  Mesastein  und  noch  weniger  die  Eschmu- 
nazar- Inschrift  kein  eigentlich  hebräisches  Denkmal  ist  in  dem 
Sinne,  wie  wir  von  hebräischer  Sprache  reden.  Da  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Schreibkunst  in  Jerusalem  und  Juda  doch 
mehr  als  in  Moab  blühte,  so  ist  es  sehr  fraglich,  ob  die  Form 
der  Buchstaben  in  beiden  Ländern  in  den  gleichen  Jahrhunderten 
dieselbe  war.  Die  alten  hebräischen  Siegel  und  Gemmen,  mit 
denen  man  ebenfalls  unsere  Inschrift  verglichen  hat,  vermögen 
auch  nicht  viel  zu  helfen,  da  ihre  Zeit  selbst  noch  schwankt.  Bei 
dem  geringen  epigraphischen  Material,  das  uns  fiir  das  alte  Israel 
zu  Gebote  steht,  halte  ich  es  daher  für  gerathener,  sich  möglichst 
an  die  geschichtlichen  Instanzen  zu  halten,  unter  denen  ich  geneigt 
bin,  zu  Gunsten  der  Mittheüung  in  der  Chronik  zu  entscheiden. 
Wenn  auch  kein  Zweifel  darüber  sein  kann,  dass  die  Lehre 
von  der  hebräischen  Schrift  im  eigentlichen  Sinne  bis  auf  Weiteres 
an  diesem  Denkmal  ihre  Grundlage  haben  wird,  so  bewahrheitet 
sich  doch  zugleich  an  ihm  die  schon  oft  gemachte  Erfahrung: 
Neue  Funde,  neue  Bäthsel!  Als  erste  grössere  Inschrift  aus  der 
älteren  Zeit  Israels  weckt  sie  aber  um  so  lebhafter  die  Hoffnung, 
dass  sie  nicht  mehr  lange  isolirt  bleiben,  sondern  dass  sich  bald 
zu  ihr  eine  Schwester  finden  möge,  die  uns  nicht  allein  ihre  Zeit 
besser  verstehen  lehrt,  sondern  auch  über  die  Geschichte  Israels 
zu  uns  spricht. 
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Im   gemeinschaftlichen  Verlage   von  A.  Asher   &  Go.    and   der  Weld« 

mann'seheii  Baehhandlnngr  zu  Berlin  erschien  soeben: 

Verhandlungen 

des  V.  internationaleii  Orientalistencongresses 

gehalten  zu  Berlin  im  September  1881. 

2   Theile   in   3   Banden.     Preis   12  JC,^), 

I.  Thell:  Bericht  über  die  Yerhandlnngen.    144  SS. 
II.  Theil:  Abhandlungen  nnd  YortrSge^ 

/.  Hälfte:   der  Semitischen  wnd  Africanischen  Secticm, 
II.  Hälfte:    der   Indogermanischen  wnd   Ostasiatischen   Sectüm. 

Inhalt: 

I.  Semitische  Section.    366  SS.  u.  144  SS.  autographirte  Beilage. 

1.  Dieterici,  üeber  die  sogenannte  Theologie  des  Aristoteles  bei 

den  Arabern.     S.  3 — 12. 

2.  Oolenischeff,  Court  r^sam^  de  la  notice  de  W.  Stassoff  intitol^e 

Remarques  sur  les  „Bous*  dlbn  Fadhl4n  et  d'autres  auteurs 
arabes.     S.  13 — 18. 

3.  Spitta,  Die  Geographie  des  Ptolemäus  bei  den  Arabern.  S.  19— 28. 

4.  Guillen  Bobles,  Sur  T^tat  actuel  des  ^tudes  arabes  en  Espagne. 

5.  Ethe,  Üeber  persische  Tenzonen.     S.  48 — 135. 

6.  Ginsburg,  The  dageshed  Alephs  in  the  Karlsruhe  MS.,   being 

an  explanation  of  a  difficult  Massorah.     S.  136 — 141. 

7.  !Merx,  Bemerkungen  über  die  Vocalisation  der  Targume.     An- 

hang:  Die  Tschufutkale'schen  Fragmente.     S.  142 — 225. 

8.  Papageorgios ,    Merkwürdige   in  den  Synagogen  von  Corfii   im 

Gebrauch  befindliche  Hymnen.     S.  226—232. 

9.  Kautzsch,    Ueber    eine   räthselhafte   Inschrift   aus   Nordafrika. 

(Mit  einer  Tafel.)     S.  233—234. 

10.  Oppert,    Die    französischen   Ausgrabungen  in   Chaldäa.     (Mit 
einer  Tafel.)     S.  235—248. 

II.  Haupt,  Die  sumerisch-akkadische  Sprache.  S.  249 — 287. 

12.  Kessler,  Ueber  Gnosis  und  altbabylonische  Religion.  S.  288 —  305. 

13.  Sayce,The  deciphermentof  theVannicInscriptions.  S.  306 — 314. 

14.  Strassmaier,  Die  altbabylonischen  Verträge  aus  Warka.    S.  315 

— 365.     Hierzu  eine  autographirte  Beilage  von  144  Seiten. 

n.     Indogermanisohe  Section.     332  SS. 

1.  Windisch,  Der  griechische  Einfluss  im  indischen  Drama.  S.3 — 106. 

2.  Oldenberg,  üeber  den  Laiita  Vistara.     S.  107—122. 

3.  M.  Müller,    Zwei   Vorträge.     (I.    Oxfords   Bedeutung   für   die 

orientalischen    Studien,    IL   Die   Entdeckung   von   Sanskpt- 
Handschriften  in  Japan.)     Si  123 — 132. 

1)  Der  Preis  ist  vom  Comitö  so  niedrig  gestellt,  um  auch  denen,  welche 
sich  nicht  als  Mitglieder  des  Cougresses  haben  einzeichnen  lassen,  nachträglich 
noch  die  Auschaflfung  des  VV^erkes  zu  ermöglichen.     Die  Red. 
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4.  Jacobi,  Die  Epen  K&lidÄsa's.     S.  133—166. 

5.  M.Williams,  The  place  which  theRig-veda  occupies  in  theSandhy4 

and  other  Daily  Beligions  Services  of  the  Hindus.  S.157 — 188. 

6.  Bendall,  On  European  Oollections  of  Sanskrit  Manuscripts  from 

Nepal:    their   antiquity  and  bearing  on  chronology,   history 
and  literature.     (Mit  2  chromolit.  Tafeln.)     S.  189—211. 

7.  Sbyämaji  Krishnayann&,  Sanskrit  as  a  living  language  in  India. 

S.  213—224. 

8.  M.  Williams,  Application  of  tbe  Roman  Alphabet  to  the  Expres- 

sion of  Sanskrit  and  other  eastem  languages.    S.  225 — 236. 

9.  de  Harlez,    Der   Avestische   Kalender   und    die  Heimath    der 

Avesta-Religion.     S.  238—277. 

10.  Ascoli,    lieber   die   ethnologischen    Grunde   der  Umgestaltung 

der  Sprachen.     S.  279—286. 

11.  Collitz,  lieber  eine  besondere  Art  vedischer  Composita.    S.  287 

—298. 

12.  Marinkovitch,  Vocabulaire  des  mots  Persans,  Arabes  et  Turcs 

introduits  dans  la  langue  Serbe  ayec  un  expos^  de  la  littera- 
ture  Serbe.     8.  299—332. 

ni.     Afrikanische  Seotion.     146  SS. 

1.  Naville,  l'ödition  th6baine  du  Livre  des  Morts.     S.  3 — 11. 

2.  Maspero,  Sur  la  cachette  d^couverte  ä  Der-el-Bahari  en  Juillet 

1881.     S.  12—24. 

3.  Brugsch,  Die  altägyptische  YölkertafeL     S.  25—79. 

4.  Bevillout,  Les  monnaies  ^gyptiennes.     S.  80 — 91. 

5.  Lieblein,  Ueber  datierte  ägyptische  Texte.     S.  92 — 99. 

6.  Ool6nischeff,  Sur  un  ancien  conte  ^gyptien.     S.  100 — 122. 

7.  Cust,  Ueber  unsere  gegenwärtige  Kenntniss  der  Sprachen  Afrika's. 

S.  123—146. 

IV.     Ostasiatisohe  Seotion.     86  SS. 

1.  Long,   On  Eastern  Proverbs,   their  importance  and  the  best 

mode   of  making  a   complete   collection  classified  with  the 
native  interpretations.     S.  3—9. 

2.  Bastian,  Ueber  die  Psychologie  des  Buddhismus.     S.  10 — 12. 

3.  Beal,   The  Buddhist   Councils  held   at  Bäjagriha  and  Vesäli, 

translated  from  Chinese.     S.  13 — 46. 

4.  Hunfalvy,  Ueber  das  bildende  Princip  der  Nationen.    S.  47 — 53. 

5.  Radlofif,  Die  Lautaltemation  und  ihre  Bedeutung  für  die  Sprach- 

entwickelung, belegt  durch  Beispiele  aus  den  Turksprachen. 
S.  54—70. 

6.  Martin,   Traces   of  International  Law  in  Ancient  China,   Con- 

densed outline  of  a  paper  read  before  the  congress  of  orien- 
talists  in  Berlin  13.  Septbr.  1881.     S.  71—78. 

7.  Bushell,  Inscriptions  from  the  Tombs  of  the  Wis  Family  from 

the  Tzu-yun-shan,  Purple  cloud  Hill  28  li  south  of  the  city 
Ohia-hiang-hsien   in   the  Province  of  Shantung.     S.  79 — 80. 

8.  y.  d.  Gabelentz.  On  a  new  Chinese  Grammar. 
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Der 

Sechste  Internationale  Orientalistencongress. 

Der  sechste  internationale  Congress  der  Orientalisten  wird 
zu  Leiden  vom  10 — 15  September  1883  stattfinden  (nicht  1884, 
wie  zu  Berlin  in  der  Schlusssitzung  des  fiinften  Congresses  bestimmt 
war).  Das  geschäftsführende  Comitä  bilden  die  Herren  Dozy, 
Präsident,  Kuenen,  Vice-Präsident,  de  Goeje,  1.  Secretür,  Tiele, 
2.  Secretär,  Pleyte,  Cassenführer. 


Erklärung. 

Die  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft  darf  von  den  Ge- 
lehrten, die  sie  mit  dem  ehrenvollen  Amte  eines  Berichterstatters 
betraut,  unbedingte  Unparteilichkeit  erwarten.  Ob  Herr  Friedrich 
Delitzsch  in  seinem  jüngsten  Jahresbericht  (1880)  über  die  Keil- 
schriftforschung diesem  Vertrauen  entsprechend  gehandelt,  mögen 
die  folgenden  Anführungen  zeigen.     Er  sagt  a.  a.  0.  p.  89: 

„  „Die  Frucht  mehr  als  zwanzigjähriger  Untersuchungen*  über 
„die  Sprache  der  zweiten  Gattung  der  Achämenideninschriften,  über 
„das  sogenannte  Medische,  hat  Oppert  in  einem  durch  grosse  Ueber- 
„ sichtlichkeit  ausgezeichneten  Werke  über  Volk  und  Sprache  der 
„Meder  niedergelegt.  Einen  wie  grossen  Fortschritt  dieses  Buch 
„gegenüber  den  Forschungen  von  Norris  bezeichnet,  vermag  ich  nicht 
„anzugeben  (!).  Meine  eigenen  Untersuchungen  über  dieses  Idiom 
„sind  noch  nicht  zu  einem  Abschluss  gelangt  (sicl);  bevor  dies  aber 
„geschehen,  erscheint  es  mir  rathsamer,  die  Oppert'schen  Paradig- 
„men  der  medischen  Declination  mit  ihrem  Nominativ,  Genitiv, 
„Accusativ,  Dativ,  Ablativ,  Abessiv,  Locativ,  Inessiv,  Distributiv, 
„Comitativ  und  Relativ,  sowie  der  medischen  Gonjugation  mit  ihren 
„primitiven,  desiderativen ,  reciproken  und  faktitiven  Stämmen  bei 
„Seite  zu  lassen.  Diese  Nichtberücksichtigung  des  Oppert'schen 
„Buches  ist  geradezu  ein  Act  wissenschaftlicher  Selbsterhaltung (!!), 
„da  die  Vorrede  Jeden,  der  sich  jemals  auch  seinerseits  mit  dieser 
„zweiten  Gattung  der  dreisprachigen  Keilinschriften  befassen  sollte, 
„und  arbeitete  er  auch,  nur  an  Grotefend  anknüpfend,  noch  so 
„selbständig,  von  vornherein  zu  einem  Schüler  Oppert's  stempelt, 
„ihn  der  Undankbarkeit  gegen  seinen  „Lehrer**  anklagt  und  seine 
„etwaigen  ganz  unabhängig  von  Norris  wie  von  Oppert  gewonnenen 
„Funde  ohne  Weiteres  als  „Plagiat*  brandmarkt.* 

Herr  Friedrich  Delitzsch  hatte  über  ein  Buch  zu  berichten, 
das  ich  geschrieben,  nicht  über  eines,  das  er  nicht  geschrieben  hat, 

Bd.  XXXVl.  49 
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und  ich  überlasse  es  dem  ürtheil  der  Leser,  ob  die  obige  Aeasserang 
des  Herrn  D.  dnrcb  das  gerechtfertigt  ist,  was  ich  M^des  pr^fEice 
p.  Ym  sage  und  im  Folgenden  wiederhole: 

,J'ai  restitu6  ä  l'idiome,  et  je  crois  avec  justesse,  l'ancienne' 
„appellation  de  medique,  employee  par  Westergaard  et  MM.  Raw- 
„linson  et  de  Saulcy.  La  v6rit6,  entrevue  dfes  Torigine,  est  souvent 
,abandonnee  pour  quelque  temps.  J'aime  ä  rendre  k  cette  occasion, 
,,a  mes  devanciers,  lliomraage  de  reconnaissance  pour  tout  ce  que 
Je  leur  dois  et  je  continuerai  d'accomplir  ce  devoir  avec  d'autant 
„plus  de  s^r^nit^,  que  j'esp^re  que  mes  successeurs  me  rendront 
,ä  leur  tour  la  mSme  justice.  II  est  vrai  que  maintenant  la  recon- 
„naissance  envers  les  maitres  se  perd  de  plus  en  plus:  dans  ces 
„nouvelles  6tudes,  T^l^ve  qui  a  peu  d^couvert  est  souvent  lennemi 
„naturel  d'un  maitre  plus  heureux.  Les  initiateurs  sont  expos^s 
1,^  Uli  Systeme  de  plagiat  organise,  et  si  par  hazard,  on  se  souvient 
„d'euz,  ce  n'est  que  instruire  le  lecteur  de  leurs  erreurs  reelles  ou 
„pr^sumees.  Cette  pratique  est  aussi  blamable  que  gratuite,  car 
.l'on  ne  gagne  absolument  rien  ä  etre  injuste.  Celui  qui  est 
„les^,  trouve  toujours,  tot  ou  tard,  parmi  les  öl^ves  de  ses  sac- 
«cesseurs  oublieux,  un  vengeur  qui,  en  r^tablissant  les  faits,  juge 
„avec  6quit6  les  donnees  acquises  par  les  premiers  travailleurs,  et 
„excuse  avec  indulgence  leurs  erreurs.** 

Paris,  August  1882. 

J.  Oppert. 


Erklärung. 

Herr  A.  H.  S  a  y  c  e  sagt  im  XIV.  Bande  des  Journal  of  the 
Royal  Asiatic  Society  auf  S.  664  Folgendes  in  Betreff  der  auf  der 
Bibliothek  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  befindlichen 
Gipscopie  der  Inschrift  von  Kelischin: 

«Another  cast  of  it,  however,  was  made  by  Dr.  Blau,  and 
sent  by  him  through  Dr.  Bödiger,  to  the  library  of  the  German 
Oriental  Society  at  Halle.  It  was  broken  on  its  way  to  Europe, 
but  the  fragments  have  been  preserved,  and  Prof.  August  Müller 
has  been  kind  enough  to  have  a  east  of  them  made  for  me  and 
forwarded  to  England.  Unfortunately  the  beginning  and  end  of 
each  line  is  destroyed,  and  the  four  pieces  into  which  the  cast 
was  broken  have  been  wrongly  fitted  together,  so  that  not  only 
are  four  lines  obliterated  by  being  fused  together,  but  it  is  im- 
possible  to  teil  where  the  inscription  begins  or  in  what  order  the 
fragments  come**. 

Da  diese  Worte  geeignet  schienen  den  Eindruck  hervorzurufen, 
als  sei  die  von  Herrn  Sayce  angenommene  verkehrte  Zusammen- 
fügung  der  beiden  Gipstafeln  bei  der  unter  meiner  Aufsicht  unter- 
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nümmenen  Restauration  (s.  oben  S.  ^XT  nnd  vgl.  S.  XLIV  )  ver- 
schuldet  worden,  so  musste  ich  Gelegenheit  nehmen,  Hm.  Sajce 
gegenüber  zu  constatieren ,  dass  die  (von  jeher  durch  zwei  Holz- 
rahmen vor  dem  Auseinanderfallen  geschützten)  Fragmente  genau 
in  derselben  Ordnung  zusammengefügt  worden  sind,  in  welcher  sie 
sich  von  Anfang  befunden  haben.  Wie  mich  Herr  Sayce  ermächtigt 
zu  erklären,  haben  seine  Worte  sich  aber  auf  die  jetzige  Wieder- 
herstellung gar  nicht  beziehen  sollen;  er  scheint  also  anzunehmen, 
dass  bei  irgend  einer  früheren  Gelegenheit,  etwa  unter  Bödiger's 
Bibliothekariat,  das  Versehen  stattgefunden  habe.  Der  bisherigen 
Verwaltung  ist  hierüber  nichts  bekannt,  ein  solcher  Vorgang  mir 
auch  bei  des  sei.  Bödiger  über  alles  Lob  erhabenen  Accuratesse 
höchst  unwahrscheinlich.  Trotzdem  bin  ich  nicht  sachverständig 
genug,  über  die  ganze  Angelegenheit  ein  massgebendes  ürtheil 
äussern  zu  dürfen,  wenngleich  ich  nicht  verfehlen  will  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  eine  Bückfrage  beiSirHenryBaw- 
linson  (s.  ZDMG.  VIII,  601,  welche  Stelle  Hm.  Sayce  entgangen 
zu  sein  scheint)  vielleicht  eine  bestimmte  Entscheidung  herbeifahren 
würde.  Jedenfalls  aber  war  es  für  den  bisherigen  Bibliothekar 
der  Gesellschaft '  nothwendig  festzustellen ,  dass  eine  Veränderung 
in  dem  Zustande  der  Inschrift,  die  für  ihn  eine  schwere  Verant- 
wortung einscbliessen  würde,  nicht  stattgefunden  hat :  dies  im  Ein- 
verständniss  mit  Hm.  Sayce  selbst  zu  thun,  ermöglichte  mir  seine 
bereitwilligst  abgegebene  Erklärung,  fär  welche  ich  ihm  zu  ge- 
bührendem Danke  verpflichtet  bleibe. 

Königsberg  i.  Pr.,  A.  Müller, 

26.  November  1882.  ehem.  Bibliothekar  der  DMG. 


Berichtigimgen. 

S.  189,  Z.  12  V.  0.  zu  lesen:  der  griechischen  Seleuciden. 

Die  Angaben  „Zu  1.  2:*^  u.  s.  w.  bei  der  Vergleichung  mit 
Yäjflavalkya  pp.  427 — 430  waren  eigentlich  nur  für  den  Setzer 
bestimmt  und  sind  durch  Missverständniss  mitgedruckt  worden, 
können  jedoch  den  Kundigen  nicht  irre  führen. 
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Malaiisch-polynesische  Völker. 

Von 

H.  Kern. 

Wie  das  Gebiet  dieser  Völker  eine  Inselwelt  ist  und  der  von 
Madagaskar  bis  zur  Osterinsel  herrschende  Sprachstamm  mehr  zer- 
splittert ist  als  irgend  ein  andrer,  so  ist  auch  in  den  Bestrebungen 
der  Forscher  auf  diesem  Felde  ein  gewisser  Mangel  an  Zusammen- 
hang zu  verspüren.  Bei  der  fortschreitenden  Entwicklung  unserer 
Kenntniss  soll  und  wird  dieses  Verhältniss  sich  ändern  und  da  wird 
es  zeitgemäss  sein,  bei  der  Besprechung  der  Einzelforschungen  und 
einschlägiger  Schriften  ein  anderes  Princip  zu  befolgen  als  das  in 
diesem  Jahresbericht  angenommene.  Vor  der  Hand  scheint  eine  blosse 
Au&ählung  noch  am  zweckmässigsten. 

Ueber  die  Insel  Java  in  geographischer,  historischer,  antiqua- 
rischer, linguistischer  Beziehimg  erschien  von  der  Hand  Webster  s 
ein  vortrefflicher  Artikel,  der  in  verhältnissmässig  ausführlicher 
Fassung  alles  enthält,  was  zur  Orientirung  über  diesen  Gegenstand 
nöthig  ist*).  Unsere  bisherige  fast  ausschliesslich  dem  verstorbenen 
Friederich  zu  verdankende  Kenntniss  der  altjavanischen  Literatur- 
schätze, insoweit  sie  auf  Bali  bewahrt  sind,  erhielt  eine  wesentliche 
Bereicherung  durch  einen  gehaltvollen  Au&atz  van  der  TuvJc^s,  der 
eingehend  das  Verhältniss  der  poetischen  Erzeugnisse  in  Kawisprache 
zu  den  indischen  Vorbildern  bespricht ,  zugleich  interessante  Be- 
merkungen zur  Lexikologie  und  Grammatik  des  Kawi  daran- 
knüpfend ^).  Das  für  die  Geschichte  der  indischen  Cultur  und  des 
Buddhismus  auf  Java  so  wichtige  Bauwerk  von  Boro-Budur  bildet 
den  Gegenstand  einer  Abhandlung  von  Feer,  welche  zu  gleicher  Zeit 
als  eine  recht  gute  Anzeige  des  von  der  niederländischen  Regierung 
veröffentlichten  Prachtwerkes   über  Boro-Budur  zu  betrachten  ist*). 


1)  H.  A,    Webster,    Java:  Encyclopaedia  Britannica  Xm,  600—610. 

2)  H.  N.  van  der  Tavk.     Notes   on   the   Kawi   language   and  literaiure: 
JRAS.     N.  8.  XIII,  42  -58. 

3)  L.  Feer,     La   temple    de   BörA-Boudour   dans  l'ile    do  Java:   Ann.   de 
TExtr.  Or.  IV,  72—82;    106— Itö;  145—150;  191.    —    Vgl.  Jahresb.  f.  1880. 
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Die  Auiündung  von  drei  brahmanischen  Sanskritinschriften  in  Kutei 
auf  der  Ostküste .  Bomeo*s  veranlasste  den  Ref.  zu  der  Mittheilung 
der  Texte  mit  Uebersetzung,  wie  auch  zu  dem  Versuch,  die  Grund- 
linien einer  Geschichte  der  indischen  Schrift  im  Archipel  an- 
zudeuten^). Der  Aufsatz  wird  an  dieser  Stelle  nicht  unter  Bomeo 
erwähnt,  weil  der  Verf.  alle  jetzt  bestehenden  Hauptalphabete  der 
Archipel -Völker,  insofern  dieselben  indischen  Ursprungs  sind,  von 
der  mit  der  späteren  Gambodjischen  Schriftgattung  enge  zusammen- 
hängenden altjavanischen  herleitet  und  die  Kutei  •  Inschriften  mit 
denen  im  westlichen  Java  zusammenstellt. 

Die  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  neu- 
javanischen  Sprache  und  Literatur  sind  im  Jahre  1881  weder  zahl- 
reich, noch  besonders  bedeutend  gewesen.  Das  Wichtigste  dem  Gegen- 
stande, nicht  aber  der  Behandlung  nach,  war  ein  von  Gunning 
veröffentlichter  Text  in  einem  alterthümlichen  und  dialektisch  ge- 
färbten Javanisch,  aus  einer  Handschrift  des  16.  Jahrhunderts.^) 
Einen  interessanten  Beitrag  zur  Kenntniss  der  javanischen  Zeit- 
messung lieferte  Ario  Tjondro  Negoro  durch  die  Beschreibung 
eines  im  javanischen  Jalu-e  1646  (=  1722  A.  D.)  angestellten 
Sonnenzeigers  oder  Jahrzeitindicators  zu  Gresik,  wobei  eine  Ueber- 
setzung  der  zu  dem  Listrumente  gehörigen  Gebrauchsanweisung, 
nebst  nachträglichen  Bemerkungen  van  der  btok*^^),  Meinsma 
besorgte  eine  neue  Ausgabe  des  Buches  Badja  Pirangon  (Pharao), 
das  bekanntlich  eine  freie  javanische  Bearbeitung  der  Geschichte  des 
Moses  enthält^).  Knebel  theilte  in  Uebersetzung  eine  javanische 
Legende  über  den  Gratisee  mit^),  während  Winter  zusammenstellte, 
was  die  einheimischen  Ueberlieferungen  berichten  über  den  Ursprung 
der  Kalangs,  einer  Menschenklasse,  deren  Stellung  ehemals  grosse 
Aehnlichkeit  hatte  mit  derjenigen  der  Atawika  oder  gar  der  Mä- 
taAga  in  Lidien  ^).  Für  die  Lösung  der  Frage,  ob  die  Kalangs  wirk- 
lich Ueberbleibsel  einer  Urrasse  sind,  wie  die  Ethnologen  gewöhn- 
lieh  annehmen,  haben  jene  Ueberlieferungen  oder  Mährchen  keinen 
Werth. 


4)  H,  Kern.  Over  de  opschriften  uit  Koetei  in  verband  met  de  ge- 
schiedenis  van  het  schrift  in  den  Indischen  Archipel:  Versl.  en  Meded.  Kon. 
Ak.  d.  Wetenach.  XI,  188—203  mit  3  Tafeln. 

5)  J.  G,  H,  Gunning.  Eon  Javaan^ch  geschrift  *uit  de  16  «^  eeuw  hande- 
lende over  den  Hohammedaanschen  godsdienst  naar  een  Leidsch  handschrift  uit- 
gegeven  en  met  aanteekeniugen  voorzien.  Leiden  (Brill)  1881.  XXV^II.  112  pp. 
8.     (Doctordiss.)  —  Vgl.  die  Anzeige  dieser  Schrift:  IG.  III,  2,  128—130. 

6)  Ario  Tjondro  Negoro  und  J,  P,  van  der  Stok.  De  koperen  »on- 
newijzer  van  Gresik:  TITLV.  XXVII,  47—68. 

7)  •/.  «/.  Meinsma,  Het  boek  Ka<ya  I^irangon  of  de  Geschiedene  van 
Nabi  MoesA.  2  dr.  Leiden  (Brill)  1881.  163  pp.  8.  Fl.  2,50.  —  Vgl. 
Humme,  Anzeige:  IG.  III,  1,  1157. 

8)  •/.  Knebel,  Een  en  ander  over  het  meer  van  Grati  nit  het  Javaansch 
overgezet:  TITLV.  XXVII,  541—555. 

9)  G.    Winter.     De  Kalangs  op  Java:  IG.  III,  1,  559—585. 
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Das  »Studium  des  Sundanesischen  macht  erfreuliche  Fortschritte. 
Oostmg,  dem  wir  das  ausgezeichnete  Wörterbuch,  dessen  in  den  zwei 
letzten  Jahresberichten  Erwähnung  geschah,  verdanken,  veröffentlichte 
diesmal  den  Text  des  Tjarios  SupSna,  wovon  er  schon  früher  einen 
Auszug  in  Uebersetzung  mitgetheilt  hatte '^).  Mehrere  kleinere  Le- 
genden über  den  Ursprung  abergläubischer  Observanzen  unter  dem 
Sundavolke  wurden  von  Holle  herausgegeben  und  mit  einer  nieder- 
ländischen Uebersetzung  versehen^').  Derselbe  besorgte  ein  neues 
Facsimile  der  in  alt-sundanesisch  verfassten  Inschrift  auf  dem  Batu 
Tulis  und  gab  zu  gleicher  Zeit  eine  Sprachprobe  aus  einer  Hand- 
schrift Tjarita  Parahyangan  genannt,  welche  dem  Inhalte  nach  als 
ein  Puräna  in  Prosa  bezeichnet  werden  kann  *-).  Aus  jener  Sprach- 
probe geht  unwiderleglich  hervor,  was  Holle  eben  zeigen  wollte, 
dass  es  ein  altsundanesisches  Kawi  gegeben  hat  sowohl  wie  ein  alt- 
javanisches, womit  aber  keineswegs  geläugnet  wird,  dass  selbst  in 
den  Sundalanden  mehr  Werke  der  altjavanischen  als  der  altsünda- 
nesischen  Literatur  erhalten  sind. 

Was  das  Maduresische  betrifft,  welches  bekanntlich  nicht  nur 
auf  der  Insel  Madura,  sondern  auch  in  verschiedenen  Gegenden  Ost- 
java's  gesprochen  wird,  erwähnen  wir  hier  nur  die  Erscheinung 
eines  rein  praktischen,  aber  nicht  unverdienstlichen  Lehrbuches  zur 
Erlernung  der  Sprache  von  Elzetner  Stokmans  und  Marmtssen^-^). 
Das  Werk  hat  auch  desshalb  seinen  Nutzen,  weil  es  manche  mund- 
artliche Eigenthümlichkeiten  der  auf  Java  ansässigen  Maduresen 
verzeichnet. 

Im  Studium  des  Malaiischen  und  seiner  Dialekte  herrscht  ein 
höchst  erfreulicher  reger  Eifer.  Swettenham  Hess  ein  englisch- 
malaiisches und  malaiisch-englisches  Vocabular  mit  Zwiegesprächen 
erscheinend^).  Inwiefern  dieses  Werk  als  eine  Erweiterung  der  aus 
andern  Wörterbüchern  zu  schöpfenden  Kenntnisse  zu  betrachten  sei, 
kann  Bef.  nicht  sagen,  da  das  Buch  ihm  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen ^t;  dem  Titel  nach  scheint  es  ein  praktischen  Zwecken 
angepasstes  Werk  zu  sein,  grade  wie  Klmkert's  Conversationsbuch 


10)  H,  «/.  Oosting,  Tjarios  SoepSna  of  Geschiedenis  van  SoepSna,  door 
Mas  Wangsa  di  Pradja.  Amsterdam  (Müller)  1881.  79  pp.  8.  Fl.  1,80.  — 
Vgl.  Ann.  de  l'Extr.  Or.  III,   168. 

11)  H.  F.  HoUe,  Snippers  van  den  regent  van  Galoeh,  Uaden  Adipaü 
Aria  Koesoema  di  Ningrat  met  vertaling  en  toelichting:  TITLV.  XXVII, 
99—127. 

12)  Ders.  De  Batoe  Toelis  te  Buitenzorg:  ebd.  90—98  mit  einer  Tafel. 
—  Nog  een  woord  over  den  Batoe  Toolis  to  Buitenzorg:  ebd.   187 — 189. 

13)  W.  J.  ^zevier  Stokmans  on  J,  C.  P.  Marinissen.  Handleiding 
tot  de  beoefening  der  Madoereesche  taal  met  woordenboek.  Soerabfya  (Thieme 
&  Co.),  Goes  (Kleeuwens  &  Zoan)  1880.     288  pp.     8.     Fl.  6.    —    Vgl.  A,   C. 

Vreede,  Anzeige:  IG.  III,  1,  329—335. 

14)  F.  A.  Swettenliam.  Vocabulary  of  the  English  and  Malay  languages 
with  notes.  Vol.  I.  Engli»h-Malay  Vocabulary  nnd  Dialogues.  Vol.  II.  Malay- 
Euglish  Vocabulary.     Singapore.     £  1.  —  Vgl.  TR.     N.  S.  III,  43. 
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für  das  Malaiische*^).  Höhere  wissenschafÜiche  Ansprüche  macht 
eine  neue  von  Maxwell  veröffentlichte  Grammatik,  welche  mit  einer 
Einleitung  über  den  Einfluss  des  Sanskrit  auf  das  Malaiische  ver- 
sehen ist  '^).  Warum  dieser  Einfluss  in  einer  Grammatik  besprochen 
wird,  ist  nicht  leicht  abzusehen,  da  er  sich  bloss  auf  das  Lexikon 
erstreckt  und  anerkanntermassen  den  Bau  der  Sprache  gar  nicht  be- 
rührt Zerstreute  Bemerkungen  über  einzelne  Ausdmcksweisen  fin- 
den sich  in  einem  Aufisatze  von  ßewcdts^"^),  KUnkert  gab  eine 
Uebersicht  des  Inhaltes  des  bekannten  Gedichtes  Ken  Tambuhan'®), 
während  Mcujcicell  zwei  malaiische  Mythen  ^^)  in  Uebersetzung  mit- 
theüte  und  ia  einem  anderen  Aufsatze  auf  Spuren  arischer  Mytho- 
logie in  malaiischen  Ueberlieferungen  wies*^).  Derselbe  behandelte 
auch  verschiedene  Fassungen  eines  angeblichen  Sanskritformulars, 
welches  aber  bei  näherer  Betrachtung  sich  herausstellt  als  eine 
Reihe  von  pomphaften,  aus  dem  Sanskrit  entlehnten  und  entstellten 
Herrschertiteln'').  Femer  verdankt  man  demselben  einen  Beitrag 
zur  Kunde  des  malaiischen  Aberglaubens'^).  Zur  Sittenkunde  ge- 
hört die  Fortsetzung  der  Notizen  van  der  Toom's  über  das  Fa- 
milienleben der  Malaien  im  Padanger  Hochland  ^^),  wie  auch  van 
Hoevelts  Au&atz  über  den  Eid  der  Malaien  an  der  Westküste  Su- 
matra's'^).  Hier  lässt  sich  eine  Abhandlung  von  Wilfcen  anreihen 
über  das  Institut  des  Matriarchats,  wiewohl  diese  Schrift  nur  einen 
Abschnitt  aus  einem  grösseren,  auf  ein  weiteres  Grebiet  bezüghchen 
Werke  büdet»*). 

Die  Erforschung  der  Dialekte,  worunter  der  Menangkabausche 
die  erste  Stelle  einnimmt,  hat  in  den  letzten  Jahren  bedeutende 
Fortschritte  aufisuweisen  und  verspricht  noch  werthvollere  Resultate 


15)  H.  C.  KUnkert.  Convorniitieboek  voor  het  Maleisch,  bevattonde 
yijfdaisend  alphabetisch  geordende  zinnon  eu  eon  paar  gesprekken.  Haarlem 
(van  Dorp)  1881.     VIII,  273  pp.     8.     Fl.  2,:>ü. 

16)  W.  E.  MaxtoeU,  A  manual  of  thc  Malay  langoage.  With  an  in- 
troductory  sketch  of  the  Sanskrit  element  in  Malay.  London  (Trffbuor)  1881. 
112   pp.     8. 

17)  A.  R  von  Dewaü,     Maleische  taalstudien:  IG.  III,  2,  349—361. 

18)  H.  C.  KUnkert.  Körte  inhoud  van  bot  Maloische  gedieht  Sjair  Ken 
Tambahan:  IG.  HI,  1,  1165—1187. 

19)  W.  E.  Maxtceü.  Two  Malay  Myths:  the  Princess  of  the  Foam,  and 
the  Raja  of  the  Bamboo:  JRAS.     N.  S.  XIII,  498—523. 

20)  Ders.     Aryan  Mythology  in  Malay  Tradidons:  ebd.  399 — 404. 

21)  Ders.  An  account  of  the  Malay  Chiri,  a  Sanskrit  formala:  ebd. 
42—58. 

22)  Ders.     The  folklore  of  the  Malays:  JStrBAS.  III,  No.  I,  11—31. 

23)  J.  L.  van  der  loorn,  Aanteekeningen  uit  het  familieleven  bij  den 
Maleier  in  de  Padangsche  bovenlanden,  II:  TITLV.  XXVII,  514—528. 

24)  G.  W.  W,  C.  van  Hoevell.  Over  den  eed  der  Maleiers  ter  Ba- 
inatra*s  Westkust:  ebd.  529 — 537. 

25)  G.  A.  Wilken.  Over  de  primitievo  vormen  van  het  huwelijk  en  den 
ooraprong  van  het  gezin.     IV.  Het  Matriarchaat:  16.  III,  2,  232—288. 
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als  die  jetzt  schon  errongenen.  Je  vollständiger  und  genauer  die 
Eigenthümlichkeiten  des  Menangkabanschen  erkannt  werden,  desto 
mehr  stellt  es  sich  heraus,  dass  dieser  Dialekt  an  Formenreichthum 
das  klassische  Malaiisch  weit  übertn£Eib  und  überhaupt  in  mancher 
Besdehung  alterthümlicher  ist.  Die  schon  oft  angeregte  Frage,  ob  das 
Menangkabausche  als  dem  literarischen  Hauptdialekt  untergeordnet 
oder  als  demselben  ebenbürtig  zu  betrachten  sei,  wäre  vielleicht 
schon  erledigt,  wenn  die  Menangkabauer  nicht  die  Gewohnheit  hätten 
beim  Schreiben  so  viel  wie  möglich  der  klassisch-malaiischen  Ortho- 
graphie zu  folgen,  trotzdem  sie  ihre  eigene,  sehr  abweichende  Aus- 
sprache beibehalten.  Das  Verhältniss  des  Dialektes  zu  der  Haupt- 
sprache, die  Schreibweise,  Transscription  und  Aussprache  haben  den 
Stoff  geliefert  zu  etlichen  Au&ätzen  von  Klinkert,  van  der  Tocrrij 
JuynhoU  und  Habbema^^'-^y  Letztgenannter  lieferte  auch  einen 
Beitrag  zur  Lehre  der  Pronomina  im  Menangkabanschen '*)  und  ein- 
zelne Bemerkungen  über  eine  früher  erschienene  Schrift  von  Hoog- 
kamer^^).  Bei  weitem  die  bedeutendste  Leistung  auf  diesem  Ge- 
biete verdanken  wir  einem  Mitgliede  des  Zuges  zur  Erforschung  von 
Mittel  -  Sumatra ,  van  Haaselt.  Das  von  diesem  sprachkundigen 
Beisenden  gesanmielte  Material  ist  in/ mehreren  Beziehungen  äusserst 
werthvoll;  ausser  einer  Menge  menangkabauscher  Texte,  giebt  von 
llasseU  Verzeichnisse  von  Wörtern  aus  der  malaiischen  Mundart 
der  Kubu,  aus  den  Sprachen  der  Leute  am  Ober-  und  Unter-Bawas, 
von  Napal  Litjin  imd  der  Bedjang.  Nicht  weniger  interessant  sind 
die  im  Werke  vorkommenden  Proben  von  B^ntjong-Schrift ,  welche 
allgemein  unter  den  Redjang  in  Gebrauch  und  deshalb  seit  Mars- 
dens  Mittheilungen  darüber  als  Redjangschrift  bekannt  ist  Dass 
dieses  mit  den  Lampongschen  am  Nächsten  verwandte  Alphabet 
nicht  bloss  unter  den  Bedjang  gebräuchlich  ist,  hat  man  längst  ge- 
wusst,  doch  hatte  man  von  der  Verbreitung  desselben  auch  unter 
den  Malaien  keine  klare  Vorstellung^^).    Die  bei  verschiedenen  Völker- 


26)  H.  C.  KUnkert,  Welke  plaats  komt  aan  het  Menangkabausch  Ma- 
leüch  toe:  IG.  III,  1,  990—995. 

27)  «/.  L.  van  der  Tborn,  Het  Minangkaboosch  ten  opzichte  van  het 
Maleisch:  ebd.  III,  1,  525—542. 

28)  Ders.  Beantwoording  der  vragon  door  den  Heer  Klinkert  gesteld: 
obd.  III,  2,  510—528. 

29)  ^.  W,  7,  JujfnhoU.  Qe  beoefening  der  Menangkabausche  taal  eu 
bure  transscriptie :  ebd.  1,  1011 — 1017. 

30)  J.  Habbema.  Naar  aanloiding  van  's  Heeren  R.  van  Eck's  Bijdrago 
tot  de  kennis  van  het  Menangkabausch-Maleisch :  obd.  763  ff. 

31)  Derg.    Menangkabausche  voornaamwoorden :  TITLV.  XXVII,  564 — 570. 

32)  Ders.  Naar  aanleiding  van  den  Hepr  Hoogkamor's  toelichtingen  tot 
de  door  Prof.  Pijnappel  uitgegoven  Menangkabausch  -  Maleische  Zamenspraken  : 
BTLVNI.  IV  Volgr.  V,  186—146. 

33)  A.  L.  van  Hasselt.  De  talon  on  lotterkunde  van  Midden- Sumatra 
(Heizen  on  onderzoekingen  der  Sumatra- ezpeditie  1877 — 79).  UI,  2.  Leiden 
(Brill)  1881.     180  pp. 
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Schäften  des  innen)  Sumatra  gebräuchliche  Schrift  ist  übrigens  nicht 
der  einzige  Rest  der  alten  indischen  Cultm*  in  jenen  Gegenden.  Tief 
ins  Land  hinein,  zu  Muara  Takus  am  Kamparfiuss  finden  sich 
Ruinen  von  Heiligthümem  buddhistischen  Ursprungs,  welche  schon 
früher  von  de  Qroot  und  d%i  Ry  van  Beest  HoUe  entdeckt,  aufs 
Neue  von  Verbeek  und  va7i  Beiden  imtersucht,  abgebildet  imd  ge- 
nau beschrieben  wurden  ••^).  Aus  einer  gelegentlichen  Bemerkung 
van  Delden's  erfahren  wir,  dass  ausser  den  fünf  Bauwerken  zu 
Muara  Takus,  worunter  der  Stupa  am  Besten  erhalten  ist,  es  noch 
andere  derartige  Ruinen  giebt  zu  Bangkinang  und  Durian  TinggL 
Die  einstmalige  Existenz  der  brahmanischen  Oultur  auf  der 
Insel  Bomeo  ist  auf  überraschende  Weise  zu  Tage  getreten  in  den 
Sanskritinschrifben  von  Kutei,  deren  oben  schon  Erwähnung  ge- 
schehen ist.  lieber  die  jetzigen  Zustände  in  Kutei  und  dem  süd- 
lichen Bomeo  enthält  der  Reisebericht  Sock*s  einzelne  brauchbare 
Mittheilungen  •'*-^).  In  Banjermassin  erschien  eine  von  der  Rheinischen 
Missionsgesellschaft   besorgte  Uebersetzung   von   Bunyan*s   Pilgrim's 

Progress^O- 

Schriften  über  die  Sprachen  der  Philippinen  sind  uns  nicht  zu 

Gesicht  gekommen,  mit  Ausnahme  eines  Aufsatzes  des  Ref.  über  die 

Sanskritlehnwörter  im  Visaya*')« 

Ueber  die  mit  den  philippinischen  Sprachen  nahe  verwandten 
Dialekte  der  Minahassa  auf  Nord-Celebes  ward,  unseres  Wissens, 
Nichts  veröffentlicht,  es  sei  denn,  dass  man  hieher  rechnen  woUe 
eine  kurze  Notiz  Graaflancts  über  die  Gaunersprache  in  der  Mina- 
hassa^^). Der  Kniff  in  diesem  Jargon  besteht  hauptsächlich  in  der 
einfachen  Umstellung  der  Silben.  Nach  demselben  Princip,  das  ge- 
wissermaassen  dui'ch  die  vorherrschende  Wortform  in  den  malaüsch- 
polynesischen  Sprachen  von  selbst  sich  darbietet,  verfährt  auch  die 
von  van  Ilasselt  beprochene  Gaunersprache  der  Malaien '"O- 

Eine  kurze  Mittheilung  über  eine  buginesische  Uebersetzung  des 
Buches  der   „Tausend  Fragen"  verdanken  wir  Niemann*^).    Skizzen 

34)  R.  D.  Vei'beel-  en  E.  T.  van  Delden.  Do  Hindnrainen  bij  MooArn 
Takoes  van  de  Kamparrivier.  Met  aanteekeningen  van  W,  P.  GroeneveUit: 
Verh.  Bat.  Gen,  K.  en  W.  XLI,  3,  19  pp.  mit  einer  Tafel.  —  Vgl.  TITLV 
IX,  531—533;  XXV,  217—220. 

35)  C.  Boch.  Reis  in  Oost-  en  Zuid- Bomeo  van  Kootei  naar  Bar^cr- 
massing,  ondomomen  op  last  der  Indische  rogeering  in  1879 — 1880.  I,  's  Graveu- 
liHge  (NijhofT)   1881.     64  pp.     4.     Mit  Atlas  von  30  Tafeln. 

36)  Palisang  oloh  Kristen  marintn  lowu  sorga  tumon  4Jotä  ii\jarita  aui  John 
Bunjan.  Banjormasin ,  ilambagan  ani  Kijnsch  Zendiuggenootschap  1879.  II, 
104  pp.     4. 

37)  H.  Kern,  Sanskritsche  woorden  in  het  Bisaya:  BTLVNI.  IV  Volgr. 
V.  128—135 

38)  N,   Graafland,     Bargoenseli  in  de  Minahassa:    IG.   III,  2,  123 — 125. 

39)  A.  L.  van  Ilasselt,     Inlandsche  dievontaal:  IG.  III,  2,  125 — 126. 

40)  G,  K.  Nimiann.     Een  Boegineesch  handschrift:  BTLVNI.    IV  Volgr. 

V,  330—331. 
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aus  dem  Volksleben  der  Mangkasaren  und  Buginesen  lieferte  van 
Eck  **).  Zwei  Volkslieder  in  der  Landessprache  von  Ambon,  welche 
aUmählig  durch  ein  Gemisch  von  Malaiisch  und  Holländisch  verdrängt 
zu  werden  bestimmt  scheint,  wurden  in  Text  und  Uebersetzung 
herausgegeben  von  van  Hoevdl^^).  Die  Lieder  sind  nicht  bloss 
als  Sprachproben,  sondern  auch  wegen  ihres  rein  historischen  In- 
haltes sehr  beachtenswerth. 

Ehe  wir  den  indischen  Archipel  verlassen,  wollen  wir  erwähnen, 
dass  eine  übersichtliche  knappgefasste  Gesammtdarstellung  dieser 
Inselgruppe  von  der  Hand   Webster*^  erschien'»). 

Das  Studium  des  Malagasi  wird  mit  stets  wachsendem  Eifer 
gepflegt.  Das  von  Stbree  und  später  von  Cousins  edirte  ,Anta- 
nanarivo  Annual'^),  dessen  Ausgabe  leider  in's  Stocken  gerathen 
zu  sein  scheint,  enthält  mehrere  werthvolle  Beiträge  zur  Literatur-, 
Sprachen-  und  Sittenkunde  von  Madagaskar.  Wir  finden  darin  u.  A. 
eine  Abhandlimg  von  DaJde  über  den  Einfluss  der  Araber  auf  das 
Malagasi**),  und  eine  andere  über  das  malagasische  Verbum*^);  von 
Cousins  über  das  Verhältniss  des  Malagasi  zu  den  übrigen  malaiisch- 
polynesischen  Sprachen*^);  von  Richardson  zwei  Mittheilungen  über 
Volkssagen  und  Erzählungen,  worunter  eine  Thierfabel*®),  und  über 
die  Monatsnamen*^);  von  Clemes  über  Sprichwörter*^).  Die  Hülfs- 
mittel  zur  Erlemimg  der  Sprache  sind  vermehrt  mit  zwei  von  den 
französischen  Missionären  verfassten  Werken,  die  dem  Ref.  nur  dem 
Titel  nach  bekannt  sind:   ein  französisch-malagasi  Vokabular**)  und 


41)  ß,  van  Eck,  Schetsen  uit  het  voUuIeven  in  Nederlandsch  Indie: 
De  Mangkasaren  en  Boegineezen:  16.  III,  2,  824— -843.  1020 — 1040. 

42)  6r.  W.  W,  C,  van  UoeveU,  Twee  sangen  in  de  Ambonsche  landtaal 
vertaald  en  verklaard:  TITLV.  XXVII,  69—89. 

43)  H.  A,  Webster,  Indian  Archipelago:  Encyclopaedla  Britannica  XII, 
815—820. 

44)  The  Antananarivo  Annaal  and  Madagascar  Magazine,  edited  by  James 
Sibree  Jr.,  Missionary  of  the  L.  M.  S.  Antananarivo  1875 — 1878.  —  Vgl. 
G,  K.  Niemann:  BTLVNI.   IV  Volgr.   V,  328—330. 

45)  L,  Dohle.  The  influence  of  the  Arabs  on  the  Malagasy  language: 
Antan.  Ann.  II,  75—92. 

46)  Der 8.  Studios  in  the  Malagasy  Language.  On  the  inflection  of  the 
verb  in  Malagasy:  ebd.  IV,  12 — 21. 

47)  W.  E.  Cousins.  The  Malagasy  Language,  a  member  of  the  Malayo- 
Polynesian:  obd.  IV,  12—21. 

48)  J,  Richardson.  The  folklore  of  Madagaskar :  ebd.  III.  More  folklore: 
ebd.  IV,  44—53. 

49)  Ders.     Names  of  the  Malagasy  months:  ebd.  124. 

50)  S.   Clemes.     Malagasy  proverbs:  ebd.  26 — 31. 

51)  Vocabulairo  fran9ai8  -  malgache  r^digd  par  les  missionnaires  catho- 
liquos  k  l'usage  de  leurs  eR'ves  qui  apprennont  le  fran^ais.  Tananarivo  1880. 
418  pp.     8.  —  Vgl.  Friederici  Bibl.  Or.  1881,  No.  1235. 
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französisch-malagasi  Dialoge''-).  Eine  Abhandlung  Wake's  über  den 
Ursprung  des  Malagas!  giebt  gar  nicht  was  der  Titel  verspricht^); 
über  die  Sprache  wird  fast  gänzlich  geschwiegen  und  ist  der  Verf. 
vielmehr  bemüht,  aus  der  üebereinstimmung  einzelner  Gebräuche 
dannithun,  dass  die  Bewohner  Madagaskars  mit  den  Siamesen  in 
engerer  Verbindung  stehen.  Da  der  Verf.  mehrere  wichtige  Factoren 
ausser  Acht  gelassen  hat,  z.  6.  den  intensiven  Einfluss  der  Inder 
sowohl  auf  Siam  als  auf  den  Archipel,  die  mannigfachen  bekannten 
Wechselbeziehungen  zwischen  Malaien  und  Siamesen,  und  die  Spuren 
indischen  Einflusses  auf  das  Malagasi,  so  will  es  uns  bedanken,  als 
ob  er  .das  Problem  nicht  einmal  richtig  gefasst,  geschweige  ge- 
löst habe. 

Eine  andere  Abhandlung  des  genannten  Verf.  über  die  poly- 
nesische  Bace^)  führt  uns  hinüber  zu  der  östlichen  Abtheilung  der 
malaüsch-polynesischen  Völker.  Hier  soll  eine  gediegene  Anzeige  von 
Hemheim's  Beitrag  zur  Sprache  der  Marshall-Inseln  aus  der  Feder 
des  Altmeisters  Pott  die  Beihe  eröflhen''^).  In  Bezos  auf  Mythen- 
knnde  nimmt  BastümS  Buch  über  die  Kosmogonie^d  The^gonie 
der  Polynesier,  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  heiliger  Sagen,  die 
erste  Stelle  ein*^^),  und  zuversichtlich  darf  man  behaupten,  dass  aas 
den  in  diesem  Werke  niedergelegten  Thatsachen  die  vergleichende 
Mythologie  reichlichen  Gewinn  ziehen  kann.  Culturhistorisch  wichtig 
sind  die  Proben  der  allem  Anschein  nach  ursprünglich  polynesischen, 
oder  gar  malaiisch  -  polynesischen  Bilderschrift,  welche  Meyer  ver- 
öffentlicht hat  in  nicht  genug  zu  rühmender  schöner  Ausstattung '*'). 
Ueber  religiöse  Anschauungen  und  Gebiiluche  in  Melanesien  ver- 
breitet sich  Codrington' ^) ;  über  Leichenbestattung  bei  den  Fiji- 
insulanem  theilt  Füon  einzelnes  mit'®).  Ein  Reisewerk  Andersons, 
das  dem  Ref.  nur  aus  einer  bibliographischen  Notiz  bekannt  ist,  ent- 
hält  dem   Titel   nach   auch  Betrachtungen   über   die  Sprachen   der 


52)  Dialogues  firan^ais-malgaclics  oompos.  par  les  missioiiufures  catholiques. 
AntanauariTo  1879.     84  pp.     8.  —  Vgl.  ebd.  No.  1218. 

53)  C.  L.  Wake.     Kotes  on  tlie  origin  of  the  Malagasy:  JAS.  XI,  21—31. 

54)  Ders.     Notes  on  the  Polynesian  raco:  JAS.  XI,  109—129. 

55)  A,  F.  Pott.  Anzeige  von  Hemheim's  Beitrag  zur  Sprache  der  Mar- 
shall-Inseln: ZDMG.  XXXV,  506—514. 

56)  A.  Bastian.  Die  heilige  Sage  der  Polynesier.  Kosmogonie  und  Theo- 
gonie.  Leipzig  (Brockhaus)  1881.  XIII,  302  pp.  gr.  8.  6  M.  —  Vgl.  Ders. 
Aus  einem  Hawaiischen  Manuskript:  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin 
XVI,  142—150. 

57)  A.  B.  Meyer.  Königliches  Ethnographisches  Museum  zu  Dresden. 
I.  BUderschriAen  des  Ostindbchen  Archipels  und  der  Südsee  herausgegeben  mit 
Unterstützung  der  Generaldiroction  der  Königlichen  Sammlungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft  zu  Dresden.  Mit  6  Tafeln  Lichtdruck.  Leipzig  (Naumann  & 
Schroeder)  1881.     fol.     M.  20. 

58)  K.  H.  Codrington.  Beligious  heliefs  and  practices  inMelanesia:  JAS. 
X,  261—315. 

59)  L.  Fison.     Notes  on  Fijian  Burial  Customs:  JAS.  X,  137—149. 
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Piji  -  Inseln  und  Neu  -  Caledonien*^ ').  In  Bastian's  Buche  über  den 
Völkergedanken  werden  so  häufig  polynesische  Sagen  und  An- 
schauungen berührt,  dass  der  Titel  an  diesem  Orte  nicht  unerwähnt 
bleiben  soll«). 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  im  Laufe  des  Jahres  1881  eine 
Uebersetzung  des  Matthäus  -  Evangelium  in's  Maforische  veröffent- 
licht worden  ist**). 


60)  •/.  W.  Andenton,  Fiji  and  New  Caledonia,  Notes  of  travel  and  on 
the  Soath  Sea  Islanders  and  their  language.  London  (Ellissen)  1880.  8. 
10  sh.  6  d.  —  Vgl.  Frieilerici  Bibl.  Or.  1881,  No.  266. 

61)  ^.  Bastian,  Der  Völkergedanko  im  Aufbau  einer  Wissenschaft  vom 
Menschen  und  seine  Begründung  auf  ethnologische  Sammlungen.  Berlin  (DUmm- 
1er)  1881.     XXVII,  184  pp.     gr.  8.     4  M. 

62)  Bar  bie  Isreen  faas  kwaar  ro  Matt^oes,  kiaweer  ro  woos  Noefoor.  Het 
heilig  Bvangelie  naar  de  beschryying  van  Matthäus,  vertaald  in  de  Noefoorsche 
taal  door  «/.  L.  van  HaeaeUf  Zeudeling  te  Mansinam  (N.  Ouinea).  Utrecht 
(Kemiuk  &  Zoon)   1881. 
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Abessinien. 

Von 

F.  Praetorins. 

An  den  Beginn  des  Studiums  der  äthiopischen  Sprache,  an 
Potkens  äthiopischen  Psalter  erinnert  eine  Notiz  des  Athön^e  orien- 
tal  0 ;  di®  ^^it  der  ersten  Bekanntschaft  des  Abendlandes  mit  Land 
und  Leuten  von  Abessinien  wird  uns  ins  Gedächtniss  gerufen  durch 
die   englische  Uebersetzung  eines  alten  portugisischen  Beisewerks^. 

Neues  wird  uns  geboten  durch  Basset,  der  eine  ziemlich  mo- 
derne äthiopische  Chronik  veröffentlichte,  übersetzte  und  mit  aas- 
luhrlichen  Erläuterungen  versah  3),  sowie  von  Comäl,  der  aus  einer 
Frankfurter  Handschrift  Varianten  zu  Dillmanns  Text  des  Sapiens 
Sapientium  mittheilte  ^).  Fdl  übersetzte  gelegentlich  auszugsweise 
aus  Londoner  Handschriften  die  Märtyrergeschichte  des  hL  Hirut 
und  seiner  Genossen  *).  —  Dem  schwedischen  Missionar  LunöUd  ver- 
danken wir  eine  mit  Gesangsnoten  versehene  amharische  Ueber- 
setzung geistlicher  Lieder  ^.  Ungleich  wichtiger  aber  ist  cPAbbadie^^ 
sehr  vollständiges  amharisch-französisches  Wörterbuch^. 


1)  Schwab,  Los  incunables  orientaiu  et  la  litargie  catholique:  Bulletin 
de  TAth^nee  oriental.  1881.     208  f. 

2)  Narrative  of  the  Portuguese  Erobassy  to  Abyssinia  daring  the  yeaxs 
1520 — 27.  By  Father  Francisco  Alvarez.  Translated  from  the  Portugueso  by 
Lord  Stanley  of  Alderley.  Vgl.  Athen.  Sept.  17,  1881  S.  362—363;  Ac.  Oct. 
29,  1881  S.  324—325. 

3)  Basset.  ätudes  sur  rhistoire  d'Ethiopie:  JA.  Vll.s^rie,  tome  17,  p.  315 
—434;  tome  18,  p.  93—183,  285—389.  (Auch  separat  Paris  1882.  318  pp. 
8.).  —  Vgl  dAhbadie  JA.  VII  s<5r.  tome  19,  p.  248—252;  Renan  JA.  tome 
20,  p.  52. 

4)  ComiU,  Noch  eine  Handschrift  des  „Sapiens  Sapientium":  ZDMG. 
XXXV,  646—653. 

5)  ZDMG.  XXXV  S.  48—74. 

6)  PT-a Ä :  ^^Hö^Zi'l- ; :  qp^-jC?  :  Ä'JÄ ;  t- 
-fz.Tc^ : :  ^Ä^C^l :  a-'JJPA  : :  (d^ia  :  ^A5i 
-r?::  Art?  :  ti4:a::  t^(^  :  n^/5fiy  .  •  .  . 
n  ixüQ :  Äö^^ : :  »<>  pp  » 

i  7)  D^Ahhadie,     Dictionnairo    de    la   langue    Amarifina.     Auch    unter    dem 

Titel:    Actes   de   la   soci^te    philologique.     Tome  10.     Paris  1881.     XLVU  pp.. 


PraetoriuSy  Abessiiuen.  \\ 

Auf  dem  Gebiet  der  haraitischen  Sprachen  Ostafrika's  tritt  uns 
diesmal  eine  wichtige  Arbeit  entgegen,  nämlich  Almkvlsfs  ausführ- 
liche Beschreibung  der  Bischarisprache  ®),  welcher  eine  vergleichende 
Darstellung  folgen  soll.  Ausserdem  ist  uns  eine  Uebersetzung  bib- 
lischer Geschichten  in  die  Gallasprache  bekannt  geworden  ®). 

Hartmann  vollendete  seine  ethnologische  Arbeit  über  die  Bejah*®). 
Ausserdem  liegen  ethnologische  Skizzen  über  äth.-hamitische  Völker 
vor  von  Berghoff^^)  und  von  Äbbadie^^,  Mancherlei  Sittenschil- 
derungen bringt  auch  der  Reisebericht  Vigoni^s,  der  überdies  noch 
ein  kleines  amharisches  Specimen  enthalt  *^).  Ueber  die  RohJf ansehe 
Expedition  nach  Abessinien  sind  uns  verschiedene  Berichte  bekannt 
geworden,  theils  zusammenfassende  theils  Einzeldarstellungen^*). 


1336    col.  8.  —   Vgl.  Praetorius,    ZDMG.  XXXV,  761—767-,    Saycef    Acad. 
B.  Oct.  1881,  p.  280;  Derenhourgy  Acad.  des  inscr.  ot  b.  lettres,  comtes  reiidus 

4.  Serie  tomo  X  (1882)  p.  159—161. 

8)  Alvikvist.  Die  Biscbari-Sprache  Tu  -  Bedäwio  in  Nordost-Afrika  be- 
schreibend und  vergleichend  dargestellt.  Erster  Band.  Einleitung.  —  Gramnia- 
tik.  I.  Beschreibender  Theil.  Upsala  1881.  302  pp.  4.  (Nova  Acta  Reg. 
Soc.  Sc.  Ups.  8er.  III).  —  Vgl.  v.  d.  Gabdentz  LC.  1882,  540. 

9)  Dr.  Barth*»  Bible-storios,  translated  into  tho  Galla  Language  by  J.  J. 
Groiner,  rnd  his  assistant  Joseph  Gallu  from  IIu  in  tho  Galla  Country.  Basle 
1881  (folgt  Titel  in  Gallasprache).     262  pp.     8. 

10)  Bob,  Hartmami.     Die  Bejah:    Zeitschrift  f.  Ethnol.  13.  Jahrg.  1881. 

5.  1—10. 

11)  Berghoff.  Notizen  über  die  nubischen  Wüstenbewohner  Ababdeh  und 
Bischarib:  Globus  1881.     S.  285  f.,  301  f. 

12)  Abbadie.  Sur  les  Cromo,  ou  Galla,  nation  Africaine:  Annales  de  la 
societe  scicntifique  de  Bruselles  [mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen]. 

13)  Vigoni.  Abissinia.  Giornale  di  un  viaggio.  con  3  panorami,  33  tavole 
illustrative,  un  facsimile  di  una  lettera  del  ro  Giovanni  ed  una  carta  itineraria. 
Milano  1881.     248  pp.     8. 

14)  G.  Rohlfs.  Bericht  über  seine  Reise  nach  Abessinien :  Verb.  d.  Ges. 
f  Erdk.  zu  Berlin  VIU,  222—228.  —  G.  Rohlfs.  Eine  Audienz  in  Samara, 
der  Residenz  dos  Negus  Negest  Johannes  von  Abessinien :  Wostermanns  illostr. 
deutsche  Monatshefte.  26.  Jahrg.  1881.  104—116.  —  Die  Rohlfs'sche  Exped. 
nach  Abessinien.  Berichte  von  Anton  Stecker:  Mittheilungen  der  Afrikanischen 
Gescllsch.  in  Deutschi.  II  p.  193.  236,  III  p.  21.  —  Dr.  Anton  Steckers  Auf- 
nahme des  Tana-Sees:  Globus  1881,  344—347;  360—363. 


12 


Syrisch 

(incl.  des  Mandäischen,  der  sinaitischen  Inschriften  u.  s.  w.). 

Von 

Friedrieh  Baethgren. 

An  erster  Stelle  nenne  ich  dies  Mal  einen  encyclopädischen 
Artikel  von  Pick  ^),  ungern,  weil  ich  ihn  nur  dem  Titel  nach  kenne. 
Feaihermafn!^ ')  „Aramäer*  umfassen  ein  viel  weiteres  Gebiet  als 
der  Titel  erwarten  lasst.  Der  Verf.  gebraucht  den  Namen  für  die 
gesammten  Semiten  im  weitesten  Sinne  und  subsnmirt  unter  ihn 
sogar  die  Aegypter,  Kopten  etc.  Es  ist  daher  unter  der  Bubrik 
«Semiten  im  Allgemeinen*  über  das  Buch  als  ganzes  zu  referiren; 
hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  in  zwei  Capiteln  über  die  socialen 
Verhältnisse  der  spärlichen  Ueberreste  der  alten  Syrer,  nämlich  der 
jetzigen  Nestorianer  und  Maroniten  gehandelt  wird.  Prym  und  Socin's 
unten  zu  nennendes  Werk,  aus  welchem  sich  reicher  Stoff  für  eine 
ähnliche  Schilderung  der  Jacobiten  schöpfen  lässt,  hat  Featherman 
bei  seiner  Arbeit  noch  nicht  verwenden  können.  Einen  religions- 
geschichtlichen Aufsatz  üonder's^)  kenne  ich  nur  dem  Titel  nach. 
de  Lcuforde^)  hat  eine  bibliotheca  syriaca  angekündigt,  welche  unter 
anderen  den  Antonius  Bhetor  und  den  vollständigen  Au^ar  'rftzö 
enthalten  wird.  Dass  zugleich  ein  syrisches  Handwörterbuch  er- 
scheinen soll  wird  allen  denen  besonders  lieb  sein,  die  sich  den 
P.  Smith  nicht  anschaffen  können  oder  auch  sich  nur  geringe 
Hoffiiung  machen,  die  Vollendung  des  Thesaurus  zu  erleben.  Auf 
eine   verlorene  Handschrift,   welche   die  Geschichte  der  Kreuzesauf- 


1)  B,   Pick,     Syriac    Literature.      (Mac    Clinstock    and    Strongus    Cyclop. 
Vol.  X.) 

2)  A,  Featherman,  Social  HUtory  of  the  Races  of  Mankind.     Fifth  [suerst 
erschienene]  Division:  Aramaeans.     London  1881.     XVII,  664  pp.     8. 

3)  C.  R.  Conder,     Sun  worship   in  Syria.     (Palosdne   Exploration  Fand. 
Quarterly  Statement,  April). 

4)  P.   de  Lagarde.     Zur  Nachricht.     Nachrichten  der  K.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen  1881  S.  357—360. 
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findung  enthAlt,  hatte  Nestle^)  hingewiesen;  NaviUe^)  meint,  dass 
sich  dieselbe  in  Dublin,  Triniiy  College,  befindet.  In  den  Heften  der 
Palaeographical  Society')  (Or.  Series  P.  VI  No.  76)  findet  sich  ein 
Blatt  ans  den  Annalen  des  Elias  Bar-Sinaeus  syrisch  und  arabisch 
aus  dem  Jahre  1019. 

Ein  in  sprachlicher  und  inhaltlicher  Beziehung  gleich  interes- 
santes Buch  ist  Prym  und  8ocin!%^)  „neuaramäischer  Dialect  des 
Tür  'Abdtn*'.  Der  erste  Theil  enthält  eine  grosse  Anzahl  von  Texten 
in  der  neusyrischen  noch  heute  gesprochenen  Mundart  des  an  den 
südlichen  Abhängen  des  Kurdengebirges  gelegenen  Tür  'Abdtn. 
Prym  und  Socin  haben  diese  Texte  (Erzählungen,  Sagen  und  Mähr- 
chen, besonders  Thierfabeln)  auf  ihrer  Reise  im  Jahre  1869  aus 
dem  Volksmunde  aufgezeichnet,  so  dass  der  Ethnolog  hier  eine 
unverf^chte  und  reine  Quelle  findet.  Der  zweite  Theil  giebt  eine 
sinngetreue  Uebersetzung  imd  ermöglicht  so  auch  dem  Nichtorien- 
talisten  die  Benutzung.  Noch  wichtiger  ist  das  Buch  in  formeller 
Beziehung.  Die  Sprache  ist  eine  durchaus  volksthümliche  und  in 
keiner  Weise  von  der  altsyrischen  Schriftsprache  beeinflusste.  Bei 
der  Leetüre  wird  man  unwillkürlich  an  die  alten  yolksthümlichen 
Erzählungen  aus  dem  alten  Testament  erinnert.  Die  Herausgeber 
haben  eine  Granmiatik  und  ein  Wörterbuch  in  Aussicht  gestellt 
Vorläufig  hat  Nöldeke^)  höchst  instructiye  Noten  über  Bildung 
und  Bau  dieser  Mundart  gegeben  und  dadurch  auf  ihre  Wichtig- 
keit hingewiesen.  Es  empfiehlt  sich,  Socm's^^)  freilich  erst  1882 
erschienene  Urmiatexte  hier  gleich  anzuschliessen.  Dieselben  ent- 
halten Stücke  im  Dialect  der  Nestoij^aner,  der  sogenannten  Ohaldäer 
bei  Mossul  und  anhangsweise  der  Juden  in  Kurdistan.  Die  Stücke 
stammen  zum  Theil  aus  dem  Munde  eines  Nestorianers  Audischu, 
den  Socin  und  G.  Hofl&nann  1868  in  Berlin  kennen  lernten  und 
Texte  niederschreiben  Hessen;  andere  hat  Socin  im  Orient  selbst 
gesammelt.  Auch  diese  Stücke  sind  inhaltlich  interessant,  vor  allem 
die  weltlichen  Lieder.     Niildeke  ^  ^)  giebt  seiner  Gewohnheit  gemäss 


5)  E,  Nestle.  An  old  B3rTiac  Ms.  lost  or  hidden  in  England  or  Ireland. 
Ac.   1881.  n  No.  493  (p.  296). 

6)  R.  L.  NavtUe.  An  old  syriac  Ms.  lost  or  hidden  in  England  or  Ire- 
land.    Ac.  1881.    n  No.  494  (p.  313). 

7)  Siehe  Jahresber.  von  1879  S.  78,  No.  6. 

8)  E,  Prym  und  A.  Socin.  Der  neuaramäische  Dialect  des  Tür  'Abdin. 
Erster  Theil.  Die  Texte.  Zweiter  Theil.  Uebersetzung  (Unter  dem  separaten 
Titel:  Syrische  Sagen  nnd  Hährchen  aus  dem  Volksmunde  gesammelt  und 
übersetzt).  Göttingen  1881.  XXX,  257  und  IV,  420  pp.  8.  —  Vgl.  J.  Barth 
DLZ.  1881,  886;  LC.  1882,  216;  R.  Duval  RC.  1881.    II,   125—129. 

9)  Th.  Nöldeke  in  ZDM6.   1881,  218—235. 

10)  A,  Socin.     Die  neu-aramaischen  Dialecte  von  Urmia  bis  Mosul.    Texte 
und  Uebersetzung.    Tübingen  1882.    X,  224  pp.    Davon  169  autographirt.   M.  20. 

11)  Th.  Nöltleke  in  ZÜMG.   1882,  669—682. 
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eine  ausführliche  und  lehrreiche  Besprechung.  Zu  dem  Sagenstoff 
giebt  LdebrecM  **)  einige  vergleichende  Bemerkungen.  Zur  Greo- 
graphie  des  von  ihm  bereisten  7^  'Abdin  schrieb  Socin  ^')  einen 
Aufsatz,  zu  welchem  Kiepert  eine  Karte  lieferte.  Charmes^  ^^) 
Reise  durch  Syrien  ist  unter  der  Palästinaliteratur  zu  besprechen. 
PekigaticFs  ^^)  Reisebericht  habe  ich  nicht  lesen  können.  Noch  sei 
hingewiesen  auf  Bädeker's^^)  und  Meyer* ^^'^)  Reisebücher.  Eine 
Notiz  von  Hoffinann  ^^)  betrifft  den  Namen  der  auf  dem  Wege  von 
Antiochia  nach  Aleppo  gelegenen  Stadt  'Imm. 

Im  Berichtjahre  ist  wiederum  eine  umfangreiche  Grammatik 
erschienen.  iZ.  Duval  ^^)  ist  der  erste,  der  seinen  Landsleuten  eine 
in  französischer  Sprache  geschriebene  Grammatik  bietet,  dieselbe 
verdient  aber  auch  in  Deutschland  neben  der  von  Nöldeke  volle 
Aufmerksamkeit.  In  drei  Büchern  behandelt  der  Verfasser  1)  Schrift- 
und  Lautlehre  nebst  Orthographie;  2)  Formenlehre;  3)  Syntax. 
Durchgängig  ist  auf  die  Originalgrammatiker,  im  Besonderen  auf 
Bar  Hebraeus  bei  der  Darstellung  Rücksicht  genommen ;  aber  ebenso 
durchgängig  sind  die  verschiedenen  aramäischen  Dialecte,  sowie  das 
Arabische,  Hebräische  und  ia  beschiilnkterem  Masse  das  Aethiopiscke 
zur  Vergleichung  herangezogen.  Infolge  der  umfangreicheren  An- 
lage des  Werks  konnten  viele  Partieen  bedeutend  eingehender  be- 
handelt werden  als  die  entsprechenden  Abschnitte  bei  Nöldeke. 
Dies  gilt  besonders  von  der  Lautlehre,  welche  durch  Duval's  Gram- 
matik vielfach  Bereicherung  erfahren  hat  Die  Darstellung  der 
Lehre  von  den  Accenten  ist  wohl  die  bis  jetzt  ausführlichste;  doch 
fürchte  ich,  dass  die  ganzen  syrischen  Accente  die  auf  sie  ver- 
wendete  Zeit  und  Mühe  nicht  verdienen.  In  der  Formenlehre  wird 
die  festgehaltene  Ansicht  einer  ursprünglichen  Ttilitteralität  der 
schwachen  Wurzeln  den  meisten  Widerspruch  hervorrufen.  Bei  der 
Darstellung  der  Syntax  ist  Duval  Nöldeke's  Methode  gefolgt,  dessen 
Grammatik    er   für  den  ersten  Theil  seiaes  Werks  nicht  mehr  ver- 


12)  F.  Liebrecht  ibid.  1882,  708-  711. 

13)  A  Socin.     Zur  Geographie  des  Tür  «Abdin.     ZDMG.   1881.  237—269. 

14)  6r,    Charmes.     Voyage   en   Syrie.      Impre^sions   et  Souvenirs.     Revue 
des  deux  mondes  1881.     lö.  Mai  p.  303 — 327. 

15)  PHctgaud.  Une  mission  scientifique  en  Syrie.  Vgl.  La  nonvelle  revue 
1.  Novbr.  1881. 

16)  Baedeker.  Palestine  et  Syrie.  Avec  cartes,  plans  etc.  Leipzig 
1881.     M.   16. 

17)  Meyer\  Roisebücher.  Der  Orient.  2.  Band.  Palästina,  Syrien,  Grie- 
chenland und  die  Türkei,  Leipzig  1881.     594  S.  mit  Karton  etc.     M.   12,50. 

18)  G.  Hoffmann.  'Imm.  Zeitschrift  f.  Kirchengesch.  Bd.  V.  1881,2. 
S.  509  f. 

19)  R.  Duval.  Traite  de  grammaire  syii.nque.  Paris  1881.  8.  XL, 
447  pp.  Vgl.  E.  Drouin,  Revue  de  linguistique  15.  Jan.  1882.  S.  108-  112. 
fiT.  Derenbourg  KC.   1881,  II,  433—447. 


Baethgen,  Syrisch,  15 

wenden  konnte.  Eine  reiche  Fülle  von  Beispielen,  die  aus  den 
besten  Schnftstellem  gesammelt  sind,  dient  zur  Erläuterung.  Ein 
Anhang  giebt  eine  Uebersicht  über  die  bei  den  syrischen  National- 
grammatikem  üblichen  termini  technici  und  einen  Index  über  etwa 
900  erklärte  Worte.  Das  Werk  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  nicht 
für  Anfänger  bestimmt ;  durch  vorausgeschickte  umfangreiche  gram- 
matische Tabellen  hat  der  Verfasser  jedoch  seinem  Buch  eine  Art 
von  Elementargrammatik  einverleibt.  Zu  bedauern  ist  der  Mangel 
einer  SchrifbtafeL  Noch  sei  bemerkt,  dass  in  Derenbourg's  Anzeige 
der,  wie  mir  scheint,  erfolgreiche  Versuch  gemacht  ist,  den  Terminus 
Kär^ünl  zu  erklären.  —  l^en  bedeutenden  Beitrag  zur  aramäischen 
Lexikographie  liefert  das  nun  vollständig  vorliegende  Werk  von 
Löw^^)  über  Pitanzennamen.  de  Lagarde^^)  untersucht  die  semi- 
tischen Namen  des  Feigenbaums  und  der  Feige,  femer  die  syrischen 
Wörter  yv^o'^  und  ^i'^b:;  und  das  hebräisch-aramäische  ^19. 

Die  Kirchengeschichte  hat  dies  Mal  aus  der  syrischen  Literatur 
mehrfach  Bereicherung  erfahren.  Das  Werk  von  Duelihie^^)  über 
die  Kirche  des  Orients  kenne  ich  freilich  nur  dem  Titel  nach  und 
ebenso  das  von  Ounningham  *^),  über  die  Kirchen  Asiens,  der  ausser- 
dem, soviel  sich  aus  einer  Anzeige  in  der  Academy  ersehen  lässt, 
sonderbarer  Weise  die  syrische  Kirche  nicht  herangezogen  zu  haben 
scheint  Der  Syrer  Tatian  und  seine  Evangelienharmonie  ist  im 
Berichtjahr  mehrfach  Gregenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Im 
Jahre  1876  veröffentlichte  Moesinger  eine  lateinische  Uebersetzung 
von  Ephraems  Commentar  zum  Diatessaron,  von  dessen  Vorhanden- 
sein in  armenischer  Sprache  de  Lagarde  die  Kunde  verbreitet  hatte. 
Auf  Grund  von  Moesingers  Uebersetzimg  stellte  zuerst  llamaek^^) 
Untersuchungen  über  dies  für  die  Greschichte  des  neutestamentlichen 
Canons    so    wichtige  Werk    an,    die  in  einem   späteren  Aufsatz  ^^) 


20)  J.  Low,  Aramäische  Pflanxennamen.  (Mit  Unteratatzang  der  K.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien).  Leipzig  1881.  8.  II,  490  pp.  Vgl. 
Th.  Nöldeke  LC.  1881,  766.  S,  Fraetikel  DLZ.  1881,  1470.  J,  Loeb  Rev. 
^t.  j.  1881,  313.     Jüd.  Literaturblatt  1882  No.  6. 

21)  P,  de  Lagarde,     I.   lieber  die  semitischen  Namen  des  Feigenbaums 

und    der  Feige.      II.    Astarte.      III.    Die    syrischen  Wörter    11^05    und    "p^ba. 

IV.  Das    hebräische    ^3^.     Nachrichten    von    der   K.  Gesellschaft    der  Wissen- 
schaften zoOöttingen.    1881,  368^406.    \g\.J.HaUvy  RC.  1882,  I,  161—166. 

22)  L.  Duchhie,  L'Eglise  d'orient  de  Diocl^tian  k  Mahomet.  1881.  Vgl. 
tunk  Lit.  Rundschau  1881,  4. 

23)  W,  Ounningham,  The  churches  of  Asia.  A  roethodical  sketch  of 
the  second  Century.     Vgl.    W.  H.  Simcox  Ac.   1881  I,  146. 

24)  A,  Hamack.  Tatians  Diatessaron  und  Ifarcions  Commentar  zum 
Evangelium  bei  Ephraem  Syrus.     Ein  Bericht.    Zeitschrift  f.  Kirchengesch.  Bd.  4. 

1881,  471—505.     Vgl.  A.  Hügenfeld,     Zeitschrift  f.  wissensch.  Theol.  26.  Jahrg. 

1882,  111—124. 

25)  A.  Hamack.  Die  Oratio  des  Tatian,  nebst  einer  Einleitung  in  die 
Zeit  dieses  Apologeten  (in  der  Schrift:  Die  Ueberlieferung  der  griechischen 
Apologeten  des  zweiten  Jahrhunderts  in  der  alten  Kirche  und  im  Mittelalter. 
1882  §  11.  8.   196-232).     Vgl.  A.  BUgenfeld  a.  a.  O. 
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nach  dem  Erscheinen  von  Zahn's  sofort  zn  erwähnendem  Werke  wie- 
der   aufgenommen    mid    erweitert    wurden.     Das   mit   umfassender 
Gelehrsamkeit  geschriehene  Buch  von  Zahn  '^  beantwortet  im  ersten 
Abschnitt  die  Frage,  in  welchen  Kreisen  das  Diatessaron  verbreitet 
gewesen    ist      Der  Verfasser    kommt   zu    dem   Ergebniss,    dass   es 
sowohl  der  älteren  lateinischen  wie  griechischen  Kirche  so  gut  wie 
unbekannt,    dagegen    auf    grossen   Theilen   des    syrischen   Kirchen- 
gebiets, in  specie  zu  Edessa,  im  dritten  Jahrhundert  einziges  Evan- 
gelium war  und  diese  Alleinherrschaft  bis  gegen  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts   behauptete,    um   welche  Zeit   es  von  der  Pe^ittft  der 
Evangelien    verdrängt    wurde.      Das   Werk   war   nach    Zahn   dieser 
Verbreitungszone   entsprechend   ursprünglich  syrisch  abgefasst,   das 
heisst,   es  lag  als  Diatessaron  überhaupt  nicht  griechisch  vor.     Die 
Bedenken,  welche  sich  aus  der  griechischen  Namensform  ^lare^rcree^Miüy 
sowie  aus  dem  umstand  ergeben,  dass  die  lateinische  Harmonie,  welche 
Victor  von  Capna  auffand,  von  Tatian's  Werk  abhängig  ist,  scheinen 
mir  durch  Zahn  nicht  erledigt  zu  sein.     In  einem  zweiten  Abschnitt 
versucht  Zahn   den  Text  des  Diatessaron  so  weit  wie  möglich  wie- 
der herzustellen.     Er  stützt  sich  dabei  in  erster  Linie  auf  Ephraems 
Oommentar  und   die   Oitate   in   den  Homilien   des  Aphraates,    der, 
wie  Zahn  schon  früheir  wahrscheinlich  gemacht  hatte,  das  Diatessaron 
gebrauchte.     Der  dritte  Abschnitt  handelt  vom  Ursprung  der  Har- 
monie.    Sie  entstand  unter  starker  Benutzung  der  ältesten  syrischen 
Evangelienübersetzung,    deren    Fragmente    durch    Cureton    bekannt 
gemacht  sind.     Daneben  machte  der  Verfasser  freien  Gebrauch  vom 
griechischen  EvangeHentext     Dieser  Verfasser  war  der  S3rrer  Tatian, 
dessen  Lebensverhältnisse  S.  268  ff.  festgestellt  werden.     Ueber  den 
vierten  Abschnitt,    welcher   von  Nachbildungen   des  Diatessaron    in 
andern  Sprachen  handelt,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  referieren.     Da- 
gegen sind  zwei  Anhänge  noch  kurz  zu  berühren.     Der  erste  handelt 
vom  Evangeliarium  Hierosolymitanum,  dessen  letzten  Ursprung  Zahn 
in  die  Östlich  vom  Jordan  angesessenen  judenchristlichen  Gemeinden 
verlegt     Der   zweite   „Ueber   die  Lehre   des  Addai*   bekämpft   das 
Buch  von  lApsius  ^^)  über  die  edessenische  Abgarsage,  welches  im 
letztjährigem  Bericht   erwähnt   wurde.     Hier   möge  gleich  angefügt 
werden  eine  auf  denselben  Gegenstand  bezügliche  Untersuchung  von 
Matthea^^),  welcher  sich  das  Ziel  gesetzt  hat,   den  Entwickelungs- 


26)  Th,  Zahn.    Forschungen  zur  Geschichte  des  neutestamentlichen  Kanons 
und    der    altkirchlichen    Literatur.     I.  Theil.      Tatian's    Diatessaron.     Erlangen 

1881.  IV  386  pp.  8.  Vgl.  A.  Hilgenfdd  n.  a.  O.  und  ibid.  8.  124—128. 
Vgl.  femer  P.  de  Lagarde  GGA.  1882,  321—334.  K  Zimmer  Beweis  des 
Glaubens  1882  April.     Theol.  Qnartabchrift  1882,  695  ff.     LC.  1882,  563.     Ac. 

1882.  18.  Mürz.     Ath.  1882  No.  2821. 

27)  S.   den  vogfihr.  Berieht  S.  152  No.  21  und  vgl.  noch  A.  HUgenfelH 
a.  a.  O.   (oben  No.  26)   S.  124 — 128.      Knöpfet  Literar.  Rundschau  1882,  24. 

28)  K.  C.  A.  MatÜies.     Die    edessenische  Abgarsage  auf  ihre  Fortbildung 
untersucht.     Leipzig  1882,  87  pp.     8.     M.   1,50.     Vgl.  A,  Hilgenfeld  a.  a.  O. 
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gang  darzulegen ,  den  die  Sage  genommen  hat.  —  Nestle  ^^) ,  hat 
eine  vom  Ahbä  Martin  veröffentlichte  Stelle  aus  einem  Briefe  des 
Philoxenus  von  Mabug  über  das  Verwandtschafbsverhältniss  des 
Theodor  von  Mopsuestia  und  Nestorius  übersetzt.  Eine  vollständige 
noch  nicht  veröffentlichte  Homiüe  des  Xenaias  habe  ich  ^^)  in  Ueber- 
setzung  mitgetheilt.  Endlich  ist  durch  Ouidi^^)  ein  Fragment  aus 
einem  Briefe  desselben  Kirchenvaters  an  die  Mönche  von  Teleda 
veröffentlicht,  welches  monophysitische  Streitfragen  betrifft  und  auf 
die  Christenverfolgung  in  Negrän  Bezug  hat  In  seinem  Artikel 
über  diese  Verfolgung  hat  Feä^^)  auch  syrische  Quellen,  in  erster 
Linie  den  Brief  des  Simeon  von  Bfith  Ar^toi  verwerthet.  Mordt- 
viann^s  **)  Versuch ,  diesen  Brief  als  unecht  zu  erweisen  ist  hin- 
fällig geworden,  seitdem  Guidi^*)  nach  zwei  Handschriften  eine 
neue  Ausgabe  desselben  veranstaltet  hat,  in  welcher  zum  ersten 
Mal  der  volle  Wortlaut  gegeben  wird,  während  er  in  der  bis  dahin 
allein  bekannten  Gestalt,  wie  «Johannes  von  Ephesus  sie  bietet,  ver- 
kürzt ist. 

Der  französische  Vice-Consul  in  Mosul,  Swuffi^^),  giebt  Nach- 
richt von  einem  in  seinen  Händen  befindlichen  arabischen  Manuscript, 
welches  für  die  Geschichte  der  syrischen  Nestorianer  wichtig  zu  sein 
scheint.  Dasselbe  enthält  zuerst  das  nestorianische  Glaubensbekennt- 
niss  und  handelt  über  Controversen  zwischen  den  Nestorianem  und 
den  anderen  Secten.  Dann  folgt  eine  knapp  gehaltene  Biographie 
der  Patriarchen  seit  Mär  Märi  dem  angeblichen  Nachfolger  des  sagen- 
haften Mär  AddaL     Siouffi   theilt  in  französischer  Uebersetzung  die 


(oben  No.  27).  Knöpfet  Literar.  Rundschau  1882,  24.  O.  ZöchUr.  Evangel. 
Kirchenzeitung  1882  No.  18.  A,  Lipsius.  ThLZ.  1882,  199  ff.  LC.  1882, 
531.     Theol.  Literaturbl.  1882,  253. 

29)  E.  Nestle,  Theodor  von  Mopsuestia  und  Nestorius.  Eine  Mittheilung 
aus  syrischen  Quellen.  In:  Theol.  Studien  aus  WUrtemberg  herausgegeben  von 
Hermann  und  Zeller  U.  Jahrg.  3.  Heft  S.  210—211. 

30)  Friedrich  Baethgen.  Philoxenus  von  Mabug  über  den  Glauben.  Zeit- 
schrift f.  Kirchengesch.  1881  Bd.  V  S.  122—138. 

31)  Ign.  Guidi.  Mundhir  III  und  die  beiden  monophysitischen  Bischöfe 
ZDMG.  1881,  142—146. 

32)  Winand  Fell.  Die  Christenverfolgung  in  Südarabien  und  die  himja- 
ritisch-äthiopischen  Kriege  nach  abessinischer  Ueberlieferung.  ZDMG.  1881, 
1—74.  , 

33)  J.  H.  Mordtmann.  Die  hin\)aritisch-äthiopischen  Kriege  noch  einmal. 
ZDMG.  1881,  693—710. 

34)  Ignazio  Guidi.  La  lettera  di  Simeone  vescovo  di  B6th-Arsäm  sopra 
i  martiri  Omeriti,  pubblicata  e  tradotta.  In:  Atti  della  K.  Accademia  dei 
Lincei.  Anno  CCLXXVUI.  1880—81.  Serie  teraa.  Memorie  Vol.  VII  p.  471 
-515.  Auch  separat.  Roma  1881.  32  und  15  S.  4.  M.  2,60.  Vgl.  Th. 
Nöldeke  GGA.  1882,  198—212. 

35)  M.  Siouffi.  Notice  sur  un  patriarche  nestorien.  JA.  1881.  S^rie 
VII.     T.  17  p.  89-96. 
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Biogn^hie  Jahballähä's  HL  mit,  welcher  1282  n.  Clir.  nun  Fatri- 
archen  erwählt  wurde  und  1318  n.  Chr.  starfai  Die  Zjkfal  der 
Patriarchen  von  Mär  Miiri  bis  auf  Jahbaüähä  ÜL,  d^m  k<zx««  im 
Mannscript  behandelten,  betrSgt  79.  Angefügt  ist  ein<^  Liste  d^r 
27  eizbisdiöflichen  Sitze  des  Patriarchats  Orient.  —  Der  Völistän«iijj- 
keit  halber  sei  hier  noch  eine  von  le  Blamt^^)  aas  d«Hn  Grieth. 
übersetzte  Heiligengeschichte  ans  Edessa  erwähnt. 

Schliesslich  berühre  ich  kurz  einige  kleine  textkritische  Artikel 
Hoffmcmn^^)  bringt  eine  Notiz  zmr  Geschichte  des  srrischen  BiWl- 
textes.  In  der  Ausgabe  der  Opera  Patrum  s^xxstolieorum  durch 
Funk^^)  ist  die  lateinische  Cebersetzung  von  den  syrischen  Bri^-tVn 
des  Pseudo-Clemens  de  viiginitate  öfters  ans  dem  syrischen  OrieiniLl 
emendirt  BidceO^^)  giebt  einige  Teitberichtigung«i  zu  früh«:*! 
veröffentlichten  Gedichten  des  Gvrillonas.  Zu  Hoffmann's  Julian  und 
meinem  Elias  von  firbän  liefert  Nestle  ^^)  nachträglieh  einige  Emt-D- 
dationen. 

üeber  die  Mandaeer  hat  Kessler*^)  einen  zusammenfassen^lt^n 
Artikel  veröffentlicht 

Für  aramäische  Inschriftenkunde  hat  Sacha6  reiches  Mat«*rial 
auf  seiner  Reise  durch  Syrien  gesanunelt  und  auf  noch  reicheres  in 
und  bei  Edessa  hingewiesen.  Pur  das  laufende  Berichtjahr  ist  ac 
etster  Stelle  zu  nennen  die  Trilinguis  Zebedaea  aus  dem  Jahre  512 
n.  Chr.  (griechisch  -  syrisch  •  arabisch).  Nachdem  Ä«rÄaw  *•-*')  il 
einem  Brief  an  Kiepert  vorläufige  Nachricht  von  seinem  Fundt" 
gegeben  hatte,  liegt  nun  ein  Facsimile  und  eine  Erklärung  von  den. 
Entdecker  vor.  Einige  Schwierigkeiten  des  syrischen  Textes  sucht«- 
Ih'oetorius^*)  zu  lösen  —  diesmal  weniger  glücklich.  Dagegv>n  h;it 
Sachau*^)    selbst  in   einem    nachträglichen  Aufsatz  Berichti^ong^f'n 

36>  E.  le  Blani,  Histoire  d*iiii  soIdAt  Goth  et  d'ane  jenne  fiUe  d*Kde&s<> 
Aead^mie  des  inscriptioiis  et  belle»-lettres.  Comptes  rendus.  1881.  Serie  IV 
T.  9  p.  370—377. 

37)  G.   Hofmann.      Zur   Geschichte    des    syrischen    Bibeltextes.      ZjttW 
1881,  159—160. 

38>  Opera  patmm  apostolicomm  ed.  Funk.     Tübingen  1881. 

39)  G.BickeU.     Berichügongen  zn  Cyrillonas.     ZDMO.  1881.  531 — 53i 

40)  ZDM6.  1882,  703—708. 

41)  JT.  Kessjfir.  Mmndaeer,  in:  Realencyklopädie  far  protest.  Theol«:><:ie 
and  Kirche  2.  Aofl.  Leipzig  1881  Bd.  9  S.  205—222.  Vgl.  aach  daselbst 
den  Artikel  Mani  and  Manichaeer. 

42)  Globus  1880,  I  p.  47—48. 

43)  E.  Sachau.  Eine  dreisprachige  Inschrift  von  Zebed.  Monatsberiolitf* 
der  k.  preossischen  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1881.  169 — lt*<' 
[mit  zwei  Tafeln]. 

44)  FVanz  Praeioritut,  Zar  dreisprariri<;pn  Inschrift  Ton  Zebed.  ZDHG 
1881,  530—531. 

45)  Ed,  Sachau.     Zar  Trilingnb  Zebedaea.     ZDMG.  1882.  345 — 3d3. 
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und  Ergänzungen  zu  seinem  ersten  Versuch  gegeben.  Ich  referire 
im  Anschluss  hieran  gleich  über  die  ed essenischen  Inschriften,  ob- 
gleich dieselben  erst  1882  veröJBfentlicht  sind.  Sachaii^^)  hat  bei 
Edessa  vollständige  Katakomben  entdeckt  und  aus  diesen  sowie  von 
altem  Mauerwerk  höchst  interessante  Inschriften  und  Inschriften- 
fragmente  gesammelt,  welche  für  Epigraphik  wie  für  Geschichte 
gleich  wichtig  sind.  Die  syrische  Inschrift,  von  welcher  Renan  ^'*) 
gesprochen  hat,  ist  die  dritte  von  Sachau's  edessenischen.  Eine 
Schale  mit  Estrangelo  ^  im  britischen  Museum  und  eine  weitere 
fragmentarische  wird  erwähnt  in  der  Bevue  des  ^tudes  juives  *®).  — 
Auch  pahnyrenische  Inschriften  hat  Sachau*^)  auf  seiner  Beise 
gesanunelt  und  in  der  ZDMG.  veröffentlicht.  Gelegentlich  wird  in 
diesem  Aufsatz  auch  eine  Uebersetzung  der  Inschrift  von  South- 
Shields  mitgetheilt,  über  welche  fiüher^®)  berichtet  ist.  Zu  den 
palmyrenischen  und  edessenischen  Inschriften  h&i  Nöldeke^^).e]mge 
Nachträge  und  Berichtigungen  geliefert.  Die  Photolithographie  einer 
griechisch-palmyrenischen  Inschrift  vom  Jahre  134  n.  Chr.  in  den 
Heften  der  Palaeographical  Society  (Or.  Series  P.  VI  P.  75)  **)  hat 
W.  Wright  erklärt.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  ein  kurzer  Auf- 
satz von  Praetorms^^):    Aegyptisch- Aramäisches. 

46)  K  Sachau.     Edesseuische  Inschriften.     ZDMG.  1882,  142—167    [mit 
einer  Tafel]. 

47)  E.  Renan.     RC.  1882  II,  420,  und  daza  Sachau  in  DLZ.  1882,  1732. 

48)  Revue  des  ötudes  juives.     IV,  1882  No.  8  p.  165  Anm. 

49)  E.    Sachau.     Palmyrenische   Inschriften.      ZDMG.    1881,    728—748 
[mit  zwei  Tafeln]. 

50)  S.  Jahresber.  f.  1878  S.  63,  No.  13—17. 

51)  Th,    Nöldeke.     Bemerkungen    zu    den  von   Sachau    herausgegebenen 
palmyrenischen  und  edessenischen  Inschriften*     ZDMG.  1882,  664 — 668. 

52)  S.  oben  No.  7. 

53)  Franz  Praetorius.    Aegyptisch-Aramäisches    ZDMG.  1881,  442—444. 
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Vorderindien. 

Von 

J.  Klatt. 

Lehrbücher  der  Sanskrit-Grammatik  sind  i  J.  1881 
unseres  Wissens  nicht  erschienen,  wenn  man  nicht  daza  ein  Bach  yon 
VcisconceUos  ^)  rechnen  wül,  welches  angeblich  ein  „granmiatisches 
R^sum^*  enthält  und  wahrscheinlich  seinen  Hauptwerth  darin  hat, 
die  Verbreitung  des  Sanskrit  in  Portugal  zu  fördern.  Für  indische 
Schulen  berechnet  ist  das  unter  amtlicher  Autorität  erscheinende 
Elementarbuch  von  Bhdnddrkar  *)  und  ein  Werk  über  Sanskrit- 
Syntax   von   Apte  ^),  welches  gut  empfohlen  wird 

Dagegen  sind  mehrere,  zum  Theil  vortreffliche  Einzelarbeiten 
zur  Grammatik  und  Metrik  des  Sanskrit  zu  nennen,  vor 
aUen  die  beiden  letzten  Abhandlungen  des  am  26.  Juni  1881  gest. 
Benfei/  *) ,  mit  dessen  Tode  die  Ho&ungen  auf  eine  Grammatik 
der    vedischen  Sprache   zu   nichte   geworden   sind.     In   der  einen  ^) 


1)  G.  de  Vaaconceüos  Abreu.  Corso  de  litteratura  e  lingaa  saoskritic« 
classica  o  yedica  (2a  cadeira  do  curso  superior  de  lettras).  I.  Manual  para  o 
estado  do  saoskrito  classico.  Lisboa,  Imprensa  Nacional  1881.  144  pp.  8. 
18500  R^ü  [Trübner:  12  s.] 

2)  Rätnkrishna  Gopöl  Bhänildrkar,  Second  Book  of  Sanskrit,  being 
a  Treatiso  on  Grammar,  with  £aercises.  5.  Ed.,  rev.  Bombay,  Edncation  So- 
ciety's  Press  1881.     214  pp.     8.     12  a. 

3)  Wdman  Shivrrdm  Apte.  The  Student's  Guide  to  Sanskrit  Compo- 
sition,  being  a  Treatbe  on^  the  Sanskrit  Syntax,  for  the  Use  of  Schoob  and 
Colleges.  1.  Ed.  Poona,  Arya  Bhüshan  Press  1881.  VIII,  259,  LU,  12  pp. 
8.     Re.  1   12  a.     [Trübner:  6  s.]  —  Vgl.  TR.  lU,  108. 

4)  Nekrolog  v.  Max  Müller:  Ac.  XX,  29  (nach  der  Times),  vgl.  ebd. 
382;  MLIA.  C,  509  (nach  der  Times);  Ath.  1881  II,  48;  Denkrede  v.  Joe, 
Budenz,  geh.  in  d.  Gos.-Sitz.  d.  ung.  Ak.  d.  W.  v.  28.  Nov.  1881;  JRAS. 
N.  S.  XIV,  Ann.  Rep.  p.  XVII— XXI;  Benfey  Bibliography :   TR.  N.  S.  II,  93. 

5)  Theodor  Benfey.  Behandlung  dos  auslautenden  a  in  ni  „wie"  und 
na  „nicht*  im  Rigveda  mit  einigen  Bemerk,  über  die  ursprüngl.  Aussprache  u. 
Accentnation  d.  Wörter  im  Veda.  48  pp.  4:  Abh.  d.  K.  Ges.  d.  W.  zu  Gott. 
XX VII.  (Auch  sep.  Gott,  Dietcrich  1881.  M.  2.40).  —  Vgl.  E.  Windisch  LC. 
1882,  778 


KUttt,   Vorderindien.  21 

folgert  er  aus  dem  Metrum,  dass  in  den  Samhitäs  der  Veden  na 
in  der  Bedeutung  „nicht^  mit  dem  anlautenden  Vocal  eines  folgen- 
den Wortes  zusammengezogen  wird,  in  der  Bedeutung  „wie*^  dagegen 
nicht.  In  der  andern^)  sanunelt  er  die  Stellen,  in  welchen  Aug- 
ment und  Beduplicationssübe  in  der  Samhitft  einen  langen,  im  Pada 
einen  kurzen  Vocal  haben.  Beide  Untersuchungen,  denen  das  Greisen- 
alter des  Verf.  nicht  anzumerken  ist,  enthalten  auch  verschiedene 
Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  und  zur  Interpretation 
des  Veda. 

Wichtig  ist  Bloomfield!^  ')  Nachweis  eines  echten  (nicht-diph- 
thongischen) langen  e  und  o  im  Sanskrit,  wovon  diesmal  nur  der 
Auszug  zu  erwähnen  ist,  während  die  ausfuhrliche  Abhandlung  im 
nächsten  Bericht  zur  Sprache  kommen  wird.  Fortunatov^  erklärt 
in  mehreren  Sanskritwörtern  den  Lingual  aus  1  -\-  Dental  Ein 
werthvoller  Beitrag  zur  Syntax  ist  de  Saussure's^)  Monographie 
über  den  Genitivus  absolutus  des  Sanskrit;  Aven/ ^^^)  stellt  die 
Belatiwerbindungen ,  Haskell ' ')  die  Metra  des  ^Ügveda  in  der 
bekannten  statistischen  Weise  zusammen.  BoUensen's  ^^)  Unter- 
suchungen zur  Yedametrik  beziehen  sich  auf  die  Versmasse  Virä(;, 
Svarät)  Nicfit  und  Bhurik,  während  er  in  einem  Anhange  dazu  die 
Formen  asmäkam  und  yushm&kam  als  wirkliche  Genitive  Pluralis 
erklärt.  In  einem  zweiten  ArtikeP')  fährt  er  aus,  dass  der  ^ig- 
und  Sämaveda  Tonstäbe ,  aber  keine  Accente  habe.  Oldenberg  ^*) 
verdanken  wir  feinsinnige  Bemerkungen  über  den  ^oka,  den  er 
von  dem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  wie  das  Metrum  des  einen 
Fusses  durch  das  des  andern  bestimmt  wird. 

BoehtliTigK^  **)    neues  Sanskrit- Wörterbuch   ist   diesmal  um  2 


6)  Th,  Benfey.  Die  Qaantitätsverschiedenheiten  in  den  Saii»hit&-  und 
Pada-Texten  der  Veden.  Sechste  Abhandlung.  Unzusammengesetzte  Wörter, 
oder  einfache  Theile  von  Znsammensetzungen,  welche  im  Anlaut  oder  Inlaut 
a,  i,  u  in  der  Samhit4  lang,  im  Pada  kurz  zeigen.  Abth.  1.  46  pp.  4:  Abh. 
d.  K.  Ges.  d.  W.  zu  Gott.  XXVII.  (Auch  sep.  Gott,  Dieterich  1881.  M.  2.40. 
—  I— VI,  1.     M.  19.60.) 

7)  Maurice  Bloomfield.  On  Non-diphthongal  e  and  o  in  Sanskrit:  PAOS. 
Oct.  1881,  p.  LXXIV— LXXVU. 

8)  Fh.  Fortunatav,     L  +  dental  im  altindischen:    BKIS.  VI,  215—20. 

9)  Ferdinand  de  Saussure.  De  Temploi  du  g^nitif  absolu  en  sanscrit. 
Genfeve,  Pick  1881.     95  pp.     8.     (Diss.  Loipz.) 

10)  J.  Avery,     On  Relative  Clause»  in  the  Rig-Veda:  PAOS.    May  1881, 
p.  LXIV-LXVI. 

11)  W.  HasheU.     On  the  Metres  of   the  Rig-Veda:    ebd.   p.  LX— LXIII. 

12)  F,  BoUensen,     Zur  Vedametrik:    ZDMG.  XXXV,  448—55. 

13)  F,  BoUensen,     Die  Betonungssysteme   des  Rig-   und  Sämaveda:    ebd. 
456—72. 

14)  H,  Oldenberg.     Bemerkungen  zur  Theorie  des  ^Io^a:    ebd.  181 — 8. 

15)  Otto  Böhtlingk.     Sanskrit- Wörterbuch   in    kürzerer  Fassung.     Th.  2. 
Lief.    2.     (^nn^^m.     St.  Petersb.    1881.     IV,    161—301    pp.     4.      M.  4. 
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Liefeioingen  vorgerückt.  Antmdoram  Borooah  *•)  hat  sein  schwie- 
riges unternehmen,  fär  die  Wörter  der  englischen  Sprache  Aeqoi- 
valente  im  Sanskrit  herauszufinden,  beendet,  und  es  wird  ihm  nach- 
gerühmt, dass  ihm  viele  üebersetzungen  gut  gelungen  seien.  Zur 
Unterstützung  der  Bemerkung  Beal's,  dass  ^ramapa  keine  ausschliess- 
lich buddhistische  Bedeutung  habe  (s.  Jahresber.  1880  p.  15  n.  25) 
bringt  Ndrdyana  Äiyengar^'^  Stellen  des  B&mäya^a  etc.  bei 
Die  Bedeutung  von  siddham  am  Anfang  von  Inschriften  pilknsirt 
Buhler  ^^)  als  „Success*,  während  es  sich  nach  einer  gelegentlichen 
Bemerkung  BumdFs  ^^  auf  die  Herstellung  der  Inschrift  bezieht 
und  ^vollendet*  bedeutet  Kem^^)  lässt  seiner  Liste  der  in  die 
Tagala-Sprache  aufgenommenen  Sanskrit- Wörter  (s.  Jahresber.  1880 
p.  15  n.  26)  eine  eben  solche  für  die  Bisaya-Sprache  folgen. 

Dotoson  ^^)  tritt  in  der  letzten  Arbeit  seines  Lebens  für  die 
selbständige  Erfindung  der  Schrift  auf  indischem  Boden  ein,  da 
das  indische  Alphabet  wesentliche  Eigenthümüchkeiten  besitze,  die 
seine  Unabhängigkeit  von  fremdem  Einfluss  wahrscheinlich  machen. 
Die  Palaeographical  Society'^)  bringt  in  diesem  Jahr  ein  specimen 
bengalischer  Schrift  und  eine  Stelle  aus  einer  auf  Palmblätter  ge- 
schriebenen ^ig^od&'Handschrift,  beide  erklärt  von  E.  Haas. 

Die  Handschriftenkunde  ist  besonders  durch  Kielhom 
gefördert  worden,  der  zuerst  in  vorläufiger  Notiz  **),  darauf  ip  einem 
ausführlichen  Katalog  '*)  von  75  durch  ihr  hohes  Alter  ausgezeich- 
neten,   meist  Jaina- Werke   enthaltenden  Pahnblatthandschriften   be- 


(Th.    2:    ^^Hf.     M.    7.80).   —  Th.   3.    Lief.    1:    ^.-^lf)^^(\.     Ebd. 
1881.     120  pp.     4.     M.  3.30. 

16)  Anundoram  Borooah.  A  Practical  English-Sanskrit  Dictionary.  Vol. 
lU.  P  to  Z.  With  a  Pre&tory  Essay  on  the  Ancient  G^graphy  of  India. 
Calcatta,  Khetraroohana  Mukeijea  1881.  157,  1061—1508,  10  pp.  8.  Rs.  13. 
[Trübner:  jß*  1   11s.  6  d.].  —  Vgl.  F.  Max  MüUer  Ac  XX,  122. 

17)  Nardyana  Aiyengar.     äramanas:  JAnt  X,  143 — 5. 

18)  G.  Buhler.  A  Note  on  the  Word  Siddham  used  in  Inacripücus: 
ebd.  273. 

19)  Ac.  XX,  387. 

20)  H.  Kern.  Sanskritsche  Woorden  in  het  Bisaya:  BTLVNl.  IV  Volgr., 
V,  128—36. 

21)  John  Dowson.  The  Invention  of  the  Indian  Alphabet:  JRAS.  N.  8. 
XIII,  102—20.  —  Dowson  -f  23.  Aug.  1881,  vgl.  Ac.  XX,  203;  TR.  N.  S. 
U.  126. 

22)  The  Palaeographical  Society.  Facsimiles  of  Ancient  Manuscripts.  Orien- 
tal  Series.  Part  VI.  (No.  69—80.)  Ed.  by  WiU,  Wright.  London  1881. 
Fol.  —  Darin:  69.  BuddhiviläsinT.  Sanskrit.  A.D.  1658.  70.  Kigveda.  Sans- 
krit.    [XVIth  Cent.?] 

23)  F.  Kielhom.  Ancient  Palm-leaf  MSS.  lately  acquired  for  the  Govern- 
ment of  Bombay:  JAnt.  X,  100—2.  —  Vgl.  dazu:  Ancient  Palm-leaf  MSS.  in 
Western  India:  TR.  N.  S.  I,  127. 

24)  F.  Kielhorn.  By  Order  of  Government.  Report  on  the  Search  for 
Sanskrit  MSS.  in  the  Bombay  Presidency,  during  the  Yoar  1880 — 81.  Bombay: 
Govt.  Central  Book  Depot  1881.     XIV,  104  pp.     8.     [6  s.] 
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richtet,  unter  denen  die  älteste  sicher  datirte  saipvat  1138,  eine 
andere  nach  Kielhom's  Vennuthung  sai^ivat  962  geschrieben  ist. 
Der  Katalog  enthält  ausserdem  ein  Yerzeichniss  von  etwa  350  Papier- 
handschrifben ,  brahmanischen  und  jainischen,  und  im  Anhang  eine 
Liste  der  L  J.  1873/4  von  der  Bombayer  Regierung  erworbenen 
Handschriften,  die  bisher  noch  nicht  veröflfentlicht  war.  Hier- 
hin gehören  einige  weitere  amtliche  Publicationen  3&— 2?)  über  die 
Sanskrit  •  Handschriften  iu  der  Präsidentschaft  Bombay.  Ueber  3 
Privatbibliotheken  in  Labore  und  Gujrdnwala  berichtet  der  Pandit 
Kdsht  Ndth  Kante  ^®).  Von  den  Handschriftenkatalogen  für  Ben- 
galen **),  Oudh  '**)  und  Nordwestprovinzen  '^)  sind  Fortsetzungen  er- 
schienen. Ueber  ein  im  Panj&b  gefundenes  Sanskrit-MS.  ynirde  fast 
gleichzeitig  im  Athenaeum  und  auf  dem  Berliner  Orientalisten- 
Oongress  nach  Mittheilungen  Bühler's^^)  berichtet  Doch  haben 
sich  die  daran  geknüpften  Hoffiiungen,  es  möchte  eines  der  Tripi- 
^kas  sein,  die  Kanishka  in  Stüpas  niederlegen  liess,  nicht  bewährt, 
wenn  es  auch  immerhin  eine  interessante  Handschrift  zu  sein 
scheint  •*). 

Für  die  Bibliographie  der  in  Lidien  gedruckten  Bücher 
sind  die  Hauptquelle  die  indischen  amtlichen  Bücherlisten  (s.  Jahres- 
bericht 1876/7  I  p.  37  n.  13),  und  es  haben  uns  dieselben,  die 
wir  der  Gefälligkeit  B.  Bost's  verdanken,  bei  der  Zusammenstellung 
des  Berichts  wesentliche  Dienste  geleistet.  Jedoch  haben  wir  die 
Kataloge   für  Nordwestprovinzen,    UX    Quartal   1881    und   Assam, 


25)  F.  Kielhom,  Liste  of  the  Sanslqrit  Manoscripts  parchased  for  Qovern- 
ment  during  the  Years  1877 — 78  and  1879 — 80,  and  a  List  of  the  Manuscripts 
purchased  by  me  for  Govermnent  firom  May  to  Nov.  1881.  To  the  Director 
of  Public  Instruction.     Poona,  30th  Nov.  1881.     8. 

26)  Proposais  .  .  .  of  a  Catalogue  of  Sanscrit  Manuscripts  belonging  to  the 
Government  of  Bombay.     8. 

27)  Extract  from  the  Proceedings  of  the  Government  of  India  in  the  Home 
Department  (Public),  —  under  Date  Simla,  the  22d  July  1881.  3  pp.  Fol. 
[Naehtr.  su  Jahresber.  1880  p.  16  n.  30 — 1.] 

28)  Catalogue  of  newly  discovered,  Bare  and  Old  Sanskrit  Manuscripts  in 
the  Labore  Division.  Puivjab  Govt  Press.  20.  1.  81.  23  pp.  [Catalogue], 
6  pp.     [Beport].     Fol. 

29)  Notices  of  Sanskrit  MSS.  by  E^jendraldla  Müra.  Published  under 
Orders  of  the  Government  of  Bengal.  Vol.  VI.  Part  I.  No.  XVI.  For  the 
Year  1880.     Calcntta,  Baptist  Mission  Press  1881.     VI,  152  pp.     8.     1  Taf. 

30)  A  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  existing  in  Oudh  for  the  Year 
1880.  Prepared  by  Pandit  Det^  Praadda.  Fase.  XIII.  Allahabad,  N.-W.  P. 
and  Oudh  Gov.  Press  1881.     119  pp.     8.     [Trfibner:  6  s.] 

81)  A  Catalogue  of  Sanskrit  Mannscripts  in  the  North- Western  Pro'^nnces. 
Compiled  by  Order  of  Government,  N.-W.  P.  and  Oudh.  Part  VI.  Allahabad, 
N.-W.  P.  and  Oudh  Gov.  Press  1881.     71  pp.     8.     [Trübner:  8  s.] 

32)  Ath.  1881  II,  372,  vgl.  daxu  Ac.  XX,  244.  —  Verh.  d.  OrientalUten- 
Congr.  1881,  I,  79. 

33)  G.  Bühler.  Ueber  ein  altes  kttrzUch  im  Panjäb  gefundenes  Sanskrit 
M8.:  Monatsber.  d.  K.  Pr.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin  1881,  1145—6.  —  Bemer- 
kungen dazu  von  A.    Weber:  ebd.  1146 — 8. 
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in.  Quart  nicht  erlangen  können;  die  Kataloge  von  Madras  sind 
noch  nicht  weiter  als  bis  zum  IQ.  Quart  1881  erschienen,  und 
für  die  Gentralprovinzen  und  Hjderabad  scheinen  gar  keine  Lasten 
veröifentlicht  worden  zu  sein,  vielleicht  weil  in  diesen  beiden  Pro- 
vinzen i.  J.  1881  keine  Bücher  gedruckt  worden  sind.  Die  Ge- 
sammtberichte  über  die  Publicationen  in  Britisch  Indien  erscheinen 
leider  in  der  Regel  zu  spät,  um  sie  noch  verwerthen  zu  können; 
in  diesem  Jahre  ist  der  Gresanuntbericht  für  1879  '^)  erschienen. 
ESine  Liste  von  140  auf  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin  vorhandenen 
Sanskritdrucken,  die  in  Haas'  Katalog  fehlen,  hat  Bef. '^)  ver- 
öffentlicht 

Weber  ^^)  hat  wieder  mehrere  den  Fachgenossen  interessante 
Neuigkeiten  bietende  literarische  Notizen  aus  Indien  veröffentlicht, 
ohne  sie,  wie  es  leider  scheint,  fortsetzen  zu  wollen.  Max  Müllers 
Selected  Essays  ^')  und  der  zweite  Band  seiner  Essays  '^)  in  deutscher 
Uebersetzung  enthalten  viele  Bezüge  zum  Sanskrit  und  dessen  Lite- 
ratur, sind  aber  s&nmthch  schon  früher  erschienen,  weshalb  wir 
uns  auf  diese  kurze  Erwähnung  beschränken.  Das  erste  Heft  der 
Anecdota  Oxoniensia,  Aryan  Series  findet  man  unter  No.  274,  die 
Fortsetzung  der  Benares  Sanskrit  Series  unter  No.  258.  Von  dem 
vorzugsweise  für  die  indischen  Pa^^its  berechneten  Sammelwerk 
Kävyetihftsasaipgraha '^)  ist  vrieder  ein  Band  erschienen,  dgL  von 
der  in  Labore  erscheinenden  Zeitschrift  Vidyodaya'*^).  Eine  für 
indische  Schulen  bestinmite  Anthologie  der  Sanskrit-Literatur^') 
enthält  Stücke  aus  Purushaparikshä,  Kathäko^a,  VetälapancaviA^ati, 
Mahäbh&rata,  Bäm&yacia  u.  s.  w. 


34)  Selections  from  the  Records  of  the  Oovernment  of  India,  Home  .  .  . 
Dept.  No.  174.  Reports  on  Publications  issued  and  registerod  in  the  Sereral 
Provinces  of  Britbh  India  during  the  Year  1879.  Publishod  by  Authorit}-. 
Calcutta:  Office  of  the  Superintendent  of  Oovt.  Printing.  1881.  136  pp. 
8.     1  Tab. 

35)  Joh.  KlaU.     Indische  Drucke:    ZDMG.  XXXV,  189—206. 

36)  A.  Weher,  Litterarischo  Notiien  aus  Indien:  DLZ.  U,  63.  143—4. 
182—3.    586—7.    908—9.    1636.    1676—6. 

37)  i^.  Max  Müller.  Selected  Essays  on  Language,  Mythology,  and  Re- 
Ugion.  In  2  Vols.  London,  Longmans  1881.  168.  Vol.  I:  VUI,  623  pp.  8. 
Vol.  II:    VI,  588  pp.     8.     1  Taf.  —  Vgl.  Ac.  XIX,  212;   Ath.  1881    H,  237. 

38)  Max  MüUer.  Essays.  Bd.  II.  Beiträge  aar  vergleichenden  Mytho- 
logie und  Ethologie.  Mit  ansf.  Reg.  z.  I.  und  II.  Bdo.  2.  vorm.  Aufl.,  besorgt 
V.  O.  Franeke,  Leipzig,  Engelmann  1881.  666  pp.  8.  M.  10.  —  Vgl. 
A.  H.  DLZ.  III,  1180. 

89)  Kiwyeühi'is  Sangraha  .  .  .  Pustak  IV.  Ank  1 — 12.  Poona,  Dny&n 
Chakshu  und  Arya  Bhu»han  Press  1881.     Die  No.  48  pp.     8.     8a. 

40)  Vidyodaya  (a  monthly  Journal  of  literatnre,  scienoe  and  philosophy). 
Ed.  by  Pandit  Riehi  Keah  Bhattdch&rji.  Labore,  Albert  Press,  Jan.  —  Dec. 
1881.     Die  No.  16  pp.     8.     Lithogr.  4a. 

41)  S4hityaparichaya,  an  Introduction  to  Sanskrit  Literatare;  with  Notes 
and  an  English  Transl.  by  Nilmnam  MuLhopddltydya  Nydydlankdra,  2  Parts. 
CalcntU  1880.  81.     120,   152  pp.     8.     Re.   1.     [Trabner:  5  s.] 
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In  seinen  „vedischen  Studien*  untersucht  Roth^*)  das 
Verhältniss  zwischen  Pada  und  Samhitä;  der  Pada  sei  auch  nichts 
anderes  als  ein  Erklärungsversuch,  dessen  Verfasser,  wenn  auch 
älter  als  die  Commentatoren ,  doch  noch  immer  durch  einen  langen 
Zeitraum  von  den  Verfassern  der  Texte  getrennt  sei.  In  der  bei- 
gefügten zweiten  Studie  handelt  er  über  das  Wort  purlsha,  welches 
im  Veda  nicht  „Wasser* ,  sondern  „Land  und  Erdiges*  bedeute.  In 
seiner  Abhandlung  über  den  Soma  geht  Roth  **)  von  dem  Gesichts- 
punkte aus,  dass  der  Mensch  den  Göttern  das  giebt,  was  ihm  selbst 
werth  ist,  dass  also  der  Soma  fiir  den  Arier  einer  der  Lebens- 
genüsse sein  muss,  nicht  das  von  Haug  beschriebene  widerHch 
schmeckende  Kraut;  die  Entdeckung  der  eigenthchen  Soma -Pflanze 
würde  zur  Entscheidung  der  Frage  über  die  Stammsitze  der  beiden 
arischen  Völker  wesentlich  beitragen.  Diesen  beiden  mustergiltigen 
Abhandlungen  schhessen  wir  die  Fortsetzung  von  I/iidung^^^)  be- 
deutendem Werk  über  den  Rigveda  an.  Der  vierte  Band,  welcher 
den  Commentar  zum  ersten  Theil  der  üebersetzung  liefert,  ist  ge- 
wissermassen  die  ausführliche  Begründung  und  Rechtfertigung  der- 
selben und  enthält  für  die  Interpretation  des  Rigveda  zahlreiche 
wichtige  Einzelheiten.  Kaegi's^^)  Buch,  eine  vermehrte  Neuausgabe 
der  nicht  in  den  Handel  gekommenen  Züricher  Programmabhand- 
lungen von  1878  u.  79,  ist  für  einen  weitem  Leserkreis  berechnet, 
bietet  aber  auch  dem  Fachmann  vielfache  Anregung.  Geiger ^^) 
fasst  die  Hauptergebnisse  der  Forschung  mit  besonderem  Anschluss 


42)  R.  Roth.  Vedische  Studien:  ZVglS.  XXVI,  45—68.  —  Vgl.  A.  Barth 
Roy.  de  l'hist.  des  rel.  V,   108. 

43)  R.  Roth.     Ueber  den  Soma:    ZDMG.  XXXV,  680—92. 

44)  Der  Rigveda  oder  die  heiligen  Hymnen  der  Brahmana.  Zum  ersten 
Male  vollständig  ins  Deutsche  übersetzt  mit  Commentar  und  Einleitung  von 
Alfred  Ludicig.  Bd.  IV.  (Des  Common tars  erster  Teil.)  Prag,  Tempsky 
1881.  XXXVIII,  436  pp.  8.  M.  12.  (A.  u.  d.  T.:  Alfr.  Ludwig.  Com- 
mentar zur  Rigveda  -  Üebersetzung.  I.  Teil:  zu  dem  ersten  Bande  der  Üeber- 
setzung.) —  Vgl.  R.Pischel  GGA.  1881,  1528— 34;  Alfr.  Hillebrandi  DLZ. 
III,  5;  A.  Barth  Rev.  de  Thist.  des  rel.  V,  105—8;  Emile  J,  de  DiUon  Mu- 
s^on  II,  161 — 4;  Max  Müller  Ueber  die  Familienbücher  im  Rigveda:  Essays, 
2.  Aufl.,  II,  368 — 75.  [„Abdruck  der  Anzeige  der  Rigveda-Uebersetzung  Grass- 
manns  und  Ludwigs  aus  dem  LC,  1876,  Nr.  51.**] 

45)  Adolf  Kaegi.  Der  Rigveda,  die  älteste  Literatur  der  Inder.  2.,  um- 
gearb.  u.  erweit.,  m.  vollst.  Sach-  u.  Wortreg.  vers.  Aufl.     Leipzig,   O.  Schulze 

1881.  VI,  266  pp.  8.  M.  4.  —  Vgl.  E.  Windisch  LC.  1881,  574;  A.  UUie- 
brandt  DLZ.  U,  614;    F.  Kattenlmach   ThLZ.  VI,  465;   Theol.  Literaturblatt 

1882,  59;  Der  Rigveda,  die  älteste  Litteratur  der  Inder.  Auf  Grund  der  betr. 
Schrift  von  Prof.  A.  Kaegi,  betrachtet  von  L.  Krummel:  Beweis  des  Glaubens 
XVIII,  344—8.  401—17;  Ac.  XX,  54;  Michel  Athen,  beige  1882  No.  1; 
A.  Barth  Rev.  de  l'hist.  des  rel.  V,  104. 

46)  Wilh.  Geiger.  Die  älteste  Literatur  des  indischen  Volkes:  Nord  u. 
Süd  XVI,  83—105. 
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an  Kaegi  zusammen.  Max  AlüUers*'^)  berühmte  Lecture  on  the 
Vedas  ist  von  neuem  gedruckt  worden.  Kerbaker^^)  übersetzt  vier 
Hymnen  des  Rigveda  (vgl.  Jahresber.  1880  p.  18  n.  51).  IVscJiel^^) 
erklärt  das  erste  Wort  des  Gompositums  ä^vap^isht^ha  (Rv.  VIII, 
26,  24)  als  a^ua  ^scbarf^,  übersetzt  vadhü'mant  ^mit  weiblichen 
Thieren  versehen,  weist  te,  me,  asmä  als  Accusative  nach  und  giebt 
eine  Erklärung  der  Stelle  Rv.  I,  32,  8.  Aufrecht  ^^)  liefert  einen 
Beitrag  zur  Erklärung  vonRv.  I,  69,  8  und  M,  31,  3.  Der  Ve- 
därthayatna  ^^)  ist  bis  zum  Schluss  des  4.  Bandes  und  damit  zum 
Schluss  des  3.  mandala  gelangt.  Wir  nennen  schliessUch  die  Fort- 
setzung des  Rigvedabhäshya  ^2)  und  ein  indisches  Schulbuch.^')  — 
Der  Sämaveda  ^^)  erscheint  in  Calcutta  mit  bengalischer  Uebersetzung. 
Eine  Legende  aus  dem  für  verloren  gehaltenen  Talavakärabrähmana 
des  Sämaveda,  welche  eine  ältere  Form  der  im  (^at.  Br.  XI,  6,  1  ff. 
enthaltenen  Legende  repräsentirt,  wird  von  Bumell  ^^)  in  Text  und 
Uebersetzung  edirt.  Zwei  andere  Brähmana  ^'')  desselben  Veda  er- 
scheinen von  neuem  in  Calcutta.  Die  Ausgabe  der  Taittiriyasaiphit4^^ 


47)  F.  Max  Müller.  Lecture  on  the  Vedas  or  the  Sacred  Books  of  the 
Brnhmans,  delivered  at  the  Philos.  Iiistit. ,  Leeds,  March,  1865:  Sei.  Ess.  II. 
109—59. 

48)  M  Kerbakei\  E  ancora  inni  vedici:  Giornale  Napoletano.  N.  S- 
V,  26—35. 

49)  R.  Pischel.     Miscellanoa:  ZDMG.  XXXV,  711—24. 

50)  T.  Aufrecht.  Uebcr  rapas:  ZVglS.  XXV,  601—2;  vgl.  R.  Roth 
ebd.  602. 

51)  The  Vedärthayatna  or  an  Attempt  to  Interpret  the  Vedas.  .  .  .  Vol.  IV. 
No.  11—16.  Jan. —  June  1881.  -  Monthly  Part  58—63.  Compl. :  Vol.  IV. 
Maiid.  II,  III.  (Hymns  192—296.)  Bombay,  ''Mirnaya-Sagar'- Press,  June 
1881.  1005,  12  pp.  8.  —  Vgl.  Max  Müller,  üeber  einheimische  Be- 
arbeitungen des  Rigveda:  Essays,  2.  Aufl.,  II,  376 — 87.  [Abdruck  der  Anzeige, 
Ac.   1876,  Nov.  11  u.  18.] 

52)  Rig-Veda  Bhashyam,  Comraentary  on  the  Rig-Veda,  by  Svami'  Dayii- 
nand  Sarasvati,  (Vedic,  Sanskrit  and  Hindi.)  Vols.  46—49.  Parts  30—33. 
Allahabad,  Vedic  Press,  sambat  1938.     8.     64  pp.,  11  a.  each. 

53)  Sayana's  Bh^shya  on  the  Rigveda,  Portion  for  the  B.  A.  Examination. 
Poona,  ShiwÄji  Press  1881.     99  pp.     8.     Re.  1   4  a. 

54)  Sämaveda  SanhitÄ,  wlth  SAyana's  Commentary  and  a  Bengali  Trans- 
lation, ed.  by  Satyabrata  Säinasrami.  No.  1.  2.  Calcutta,  Satya  Press  188t. 
128,    124  pp.     8.     Re.  1  pro  No.     [„The  Kauthuml  Siikhä."] 

55)  A.  C  Burnell.  A  Legend  from  the  Talavakära  or  Jaiminiya  Brih- 
mana  of  the  SEmaveda:  Atti  del  IV  congr.  intern,  d.  Orient,  ten.  in  Firenze 
1878.     II,  97—111. 

56)  Daivatabrähmana  and  Shadbinsabrähmana  of  the  S&maveda,  with  the 
Comm.  of  SäyanÄchÄrya ,  ed.  by  Jibiinanda  Bidyösdgar.  2.  Ed.  Calcutta 
1881.     20,  38,  114  pp.     Rs.  2.     [Trübner:  7  s.  6  d.,  spater  5  s.] 

57)  The  Sanhita  of  the  Black  Yajur  Veda.  .  .  .  Fase.  XXXII.  pp.  673 
—744.  (Bibl.  Ind.  N.  S.  No.  466.)  —  Titel  des  ganzen  Bandes:  The  SanhitÄ 
of  the  Black  Yajur  Vedn.  With  the  Comm.  of  MAdhava  Achirya  ed.  by  Ma- 
hesachandrn   ^yayaraina.     Vol.    IV.     Kanda  IV.     Calcutto,   Baptist  Mission 
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in  der  Bibliotheca  Indica  ist  bis  zum  Schluss  des  4.  kftQ^^  ge- 
diehen, von  der  südindischen  Ausgabe  ^^)  erscheint  allmonatlich  ein 
Heft,  das  Yajurvedabh&shya  ^^)  ist  ebenfalls  fortgesetzt  worden.  Von 
Garbe  s  ^^)  Ausgabe  des  Apastamba^rautasütra  sind  die  ersten  beiden 
Hefte  (bis  IV,  1)  erschienen,  von  Schroeder's^^)  Maitrftya^t  Saiphit& 
das  erste  Buch,  welchem  eine  Einleitung  über  die  Stellung  der 
Maitr&janlya-Schule  und  die  sich  daran  knüpfenden  Fragen  vorher- 
geht, in  welcher  er  seine  firüheren  Untersuchungen  recapitulirt.  — 
Zum  Atharvaveda  publicirt  Whitne^^^^)  einen  vollständigen  Wort- 
thesaurus, welcher  jedes  Wort  und  jede  Wortform  und  sämmtliche 
Stellen,  an  welchen  sie  vorkommen,  verzeichnet,  eine  schon  1851  be- 
gonnene, ausserordentlich  fleissige  und  gewissenhafte  Arbeit.  Moth^^) 
handelt  von  neuem  über  die  Paippalftda  -  Schule  des  Atharvaveda 
nach  einem  aus  Kashmir  stammenden  Bhürja-MS. 

Für  das  Mahäbhärata  nennen  wir  ein  ungarisches  Werk 
über  die  grossen  Epen  der  Weltliteratur  von  Karl  ISzdaz  •*),  dessen 
erster  Band  die  epischen  Dichtungen  des  Orients  und  des  classischen 
Alterthums,  darunter  auch  das  indische  Epos  behandelt.  Von  HoUz' 
mann  wird  zuerst  in  einem  Zeitungsartikel  ^^),  sodann  ausführlicher 
in   einem  Gymnasialprogramm  ^^)   mit   vielem  Scharfeinn   eine   doch 


Press    1881.     3,  744  pp.       8.      (Bibl.   Ind.   Old.  Ser.    No.  229.  230.  231.  233. 
236.  239.  241.  N.  S.  466.) 

,       58)  Taittiriya  Samhitä,  with  Comm.  (in  Telagu  char.)  No.  7 — 24.    Madras, 
Adi  KalÄ  Nidhi  Press  1879—80.     8.     40  pp.     4  a.  pro  No. 

59)  Yajar-Veda  Bhäshyam,  Commentary  on  the  Tigur-Veda,  by  Sv&mi  Dayd- 
nand  Sarasvaii.  (Yedic,  Sanskrit  and  Hindi.)  Vob.  44—49.  Parts  28—33. 
Benares  u.  Allahabad,  Yedic  Press,  sambat  1938.     8.     64  pp.,  IIa.  each. 

60)  The  Srauta  Sütra  of  Apastamba  belon^ng  to  the  Black  Yajur  Veda, 
with  the  Commentary  of  Kadradatta  edited  by  Richard  Garbe,  Fase.  1.  2. 
Calcutta  1881.     pp.   1—192.     2  s.  pro  Pasc.     (Bibl.  Ind.   N.  S.  No.  461.  469.) 

61)  Mäitrftya^i  SamhitA  herausgeg.  v.  Leop  van  Schroeder,  Buch  I. 
Gedruckt  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenlftndischen  Gesellschaft.  Leipzig, 
Brockhaus  in  Comm.  1881.  XLVI,  173  pp.  8.  M.  8.  [Für  Mitglieder  der 
DMG.  M.  6.)  —  Vgl.  R.  Garbe  GGA.  1882.  110—28. 

62)  Willi€ttn  Dwigkb  Whitney,  Index  Verborum  to  the  Published  Text 
of  the  Atharva-Veda:  JAOS.  XII,  1—383.  (Auch  sep.  New  Haven  1881. 
383  pp.  8.,  auf  grösserem  Papier,  übereinstimmend  mit  der  Ausg.  des  Textes  des 
Atharvaveda:  Doli.  5,  Trübner  ^  1  5  s.)  —  Vgl.  TR.  N.  S.  II,  106;  A.  Barth 
RC.  N.  S.  XV,  21. 

63)  R,  Roth,  Un  manuscrit  de  l'Atharvaveda:  Atti  del  IV  congr.  int.  d. 
Orient,  ten.  in  Firenze  1878.     II,  89—96. 

64)  Szdaz  K.  A  vilägirodalom  nagy  eposzai.  K.  I.  Budapest,  Akad. 
1881.     631  pp.  —  Vgl.  Ung.  Rev.  1882,  456. 

65)  Adolf  HoUzmann.  Ueber  das  Mahabharata:  Literar.  Beilage  der 
Karlsruher  Zeitung  1881.     (Auch  sep.     8  pp.     4.) 

66)  A.  HoUzmann.  Ueber  das  alte  indische  Epos  Beigabe  z.  Progr.  d. 
grossh.  Pro-  u.  Realgymn.  Durlach  f.  d.  Schulj.  1880—81.  Durlach,  Dups  1881. 
25  pp.  4.  -  Vgl.  A.  Barth  Rev.  de  Ihist.  des  rel.  V,  247  und  RC.  N.  S. 
XV,  2—5. 
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wohl  nnhaltbare  Sache  vertheidigt,  nämlich  dass,  wie  er  im  Anschloss 
an  den  älteren  Holtzmann  ausfuhrt,  in  der  ursprünglichen  Fassung 
des  Mahftbhärata  die  jetzigen  Sieger,  Kfishna  und  die  Pftndavas  als 
besiegte  Rebellen  und  Frevler  dargestellt,  dagegen  die  Kauravas  ver- 
herrlicht, und  dieses  ältere  Gedicht  von  einem  Buddhisten  verfasst 
und  später  in  buddhafeindlichem  Sinne  umgearbeitet  worden  sei 
Em  für  Schulen  bestimmtes  Buch  von  Wkeeler*'^)  erwähnen  wir 
hier  deshalb ,  weil  es  nach  seinem  Hauptinhalt  aus  Analysen  des 
Mah&bhärata  und  Räm&yana  besteht.  Arnold  ^^~^)  übersetzt  die 
beiden  letzten  Bücher  (Mahäprasthänika-  und  Svargarohanaparvan) 
—  auch  enthalten  in  No.  130  —  und  den  Anfang  des  10.  Buches 
(Sauptikaparvan),  iftm-^^)  ausgewählte  Sentenzen  des  MahÄbhärata. 
Für  classische  Philologen,  welche  das  Sanskrit  privatim  erlernen, 
ist  ein  Buch  von  Peäe  ^  *)  über  das  Nalopäkhy&na  bestimmt,  welches 
aber  nach  Lanman's  Urtheil  viele  Fehler  enthält.  Ein  Seitenstück 
zur  Erzählung  von  Nala  findet  /Vo^o^^")  in  der  italienischen  Volks- 
literatur. Das  4.  Buch  (Yirätaparvan)^^)  ist  in  Calcutta  besonders 
erschienen. 

Von  Puränas  nennen  wir  eine  Fortsetzung  des  Agni-'^)  und 
eine  vollständige  Ausgabe  des  Bhägavatapurä^a  ^^) ,   femer  Adhyät- 


67)  «/.  Iblboys  Wkeeler.  Tales  from  Indian  History:  being  the  Annab 
of  India  retold  in  Narrati ves.  London,  Thacker  1881.  272  pp.  8.  5  s.  — 
Vgl.  Atb.   1881  II,  428. 

68)  Edwin  Arnold.  A  Book  from  the  Iliad  of  India :  Internat.  Rev.  X, 
36—51.  297—306. 

69)  E.  Arnold.    From  the  „Uiad  of  India":  Contemp.  Rev.  XXXIX,  565—7. 

70)  John  Mtdr.  Metrical  Translations  from  the  Mahäbharata:  lAnt  X, 
90—3.  —  Miür  t  7.  März  1882;  vgl.  A.  H.  Sayce  Ac.  XXI,  196;  Ath.  1882 
I,  346;  TR.  N.  S.  lU,  No.  1—2,  Suppl.  2  pp.  (nach  der  Times);  F.  Justi  AAZ. 
BeU.  No.  85.  26.  März  1882.  p.  1257—8;  RC.  N.  S.  XIU,  320;  C.  F.  lieU  Theol. 
Tüdschr.  XVI,  388;  JRAS.  N.  S.  XIV,  Ann.  Rep.  p.  IX;  Rev.  de  l'hist.  des  rel. 
V,  411;  TR.  N.  S.  III,  26  (nach  A,  Weber  in  der  National-Zeitung);  BTLVNI. 
IV.  Volgr.,  VI,  128  (nach  der  Times);  Rev.  d'ethnogr.  I,  364;  Trans.  Philol.  Soe. 
1882—3—4.  Part  I  p.  1. 

71)  John  Feile.  Notes  on  the  Nalopäkhy&nam  or  Tale  of  Nala,  for  the 
Use  of  Classical  Students.  Cambridge,  Univ.  Press  1881.  VII,  244  pp.  8. 
12  s.  —  Vgl.  C.  R,  Lanman  Amer.  Journ.  of  Philol.  II,  516—9.  [Die  An- 
führung von  Jarrett,  Nalopäkhy&nam,  Cambridge,  in  Friedericis  Bibl.  or.  1881 
No.  576  bt  wohl  ein  Versehen,  vgl.  Jahresber.  1876/7  I  p.  87  No.  7.] 

71a)  Stanislao  Frato.  La  leggenda  Indiana  di  Nala  in  una  uovellina  po- 
polare  pitiglianese.  Como  1881.  [„Scertryk;  hvoraf,  angives  ikke'*,  vgl.  Ar. 
Nyrop.    Nyere  folklore-litteratur :  Nordisk  Tidskrift  f.  FUol.  Ny  roekke.  VI,  51.] 

72)  Birit  Parba.  The  Fourth  Book  of  the  Mahibhirat  Calcntta  1881. 
240  pp.  8.  Rs.  2  8  a.  [Republished  in  the  form  of  a  puthi  or  native  manu« 
Script,  becanse  it  is  recited  on  the  occasion  of  Hindu  shradhs.J 

73)  Agni  Puranam.  Parts  VI  and  VII.  Madras,  Vartamana  Tarangini  Press 
1880.     144  pp.     8.     Re.  1. 

74)  Atha  Shrimad  Bh&gawat;  or  the  Bh&gawat  Purin,  by  the  reputed 
author  Wyib,  with  a  comm.  3.  Ed.  Bombay,  Nimaya  S^ar  Press  1881. 
1384  pp.     Obl.  Printed.     \U.  9.     [Trübner:  if  1   16  s.] 
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marämäyairia  '^^)  (aus  dem  Brahmä^^a-)  und  Kp8h9ajaimiakliai^4A  ^^ 
(aus  dem  BrahmaTaivartapurft^a).  Das  bisher  noch  nicht  veröffent- 
r  lichte  (^vapur&na  wird  nach  einem  Prospect  vom  2.  October  1881, 
welchem  der  erste  Bogen  des  Werkes  als  Probe  beilag,  in  Bombay 
in  Ganpat  Krishnaji's  Press  gedruckt  ^^)  Das  Devlbh^favata  ^^)  er- 
scheint in  Madras.  Ein  ganz  modernes  Product  scheint  das  Groma- 
tipurfti>a^^)  zu  sein.  Aus  dem  Mftrka^^ojapur&na  ist  die  Durg&- 
sapta^att  ®^)  wieder  in  mehreren  Ausgaben  erschienen ;  die  beiden, 
die  Legende  von  Hari^candra  enthaltenden  Bücher  dieses  Pur&^a 
sind  von  Wortham  ^')  metrisch  übersetzt  worden.  Aus  dem  Skanda- 
pur&na  ist  der  Kft^ikhan^a  ^')  und  der  Brahmottarakha94a  ^')  er- 
schienen. Die  Ausgabe  des  V&yupurä^a  ^*)  in  der  Bibliotheca  Indica 
ist  um  ein  Heft  weiter  gerückt  Beiläufig  erwähnen  wir  eine  Gar- 
gasaiphitft  ^^) ,  welche  dem  !^ishi  Gtirga  zugeschrieben  wird  und  die 
Abenteuer  des  KpshQa  enthalten  solL 

Vom  R&mftya^a  sind  2  vollständige  indische  Ausgaben *^ ~ ^, 
eine    Ausgabe    des    5.    Buches ^^)     und    eine    Fortsetzung^^     er- 

75)  Adhy&tma  KÄmAyanam.  Madras,  Sarada NUayam  Press  1881.  229 pp.  8.  8a. 

76)  Sri  Krbhna  Janma  Khandam.     Part  IL     Ebd.  1881.     40  pp.    8.     Sa. 

77)  Vgl.  Ath.  1881  U,  706. 

78)  Devi  Bh&gavatam.  Nos..  6 — 8.  Madras,  Vartamana  Tarangini  Press 
1881.     8.     80  pp.     8  a.  pro  No. 

79)  Gomati  Purin;  or  a  Purin  in  glorification  of  the  sacred  Tank  of  Gomati 
at  DÄkor.  By  Sh4stri  Jaycuhankar  Gawindrdm  (nicht  angegeben,  ob  Autor 
oder  Herausgeber).   Dikor  (printed  Ahmedabad)  1881.    788  pp.  Obl.  Lith.   Rs.  10. 

80)  Durga  Saptashati.  Bombay,  Jagadishwar  Press  1881.  214  leaves  8. 
Lith.  Re.  18a.  [Trabner:  7  s.  6  d.]  —  Bombay,  Ganpat  Krbhniyrs  Press 
1881.  150  leaves  8.  Printed.  8  a.  [Trttbner:  2  s.  6  d.]  —  Bombay,  Jagad- 
ishwar Press  1881.  78  leaves  8.  Lith.  12  a.  [Trfibner:  3  s.  6  d.].  — 
DurgA.     2.  Ed.     Lucknow  1881.     180  pp.     8.     8  a. 

81)  Translation  of  the  Mftrkandeya  Pur&pa.  Books  VU.  VIII.  By  B.  Haie 
Wortham:  JBAS.  N.  S.  XIII,  355—79.  —  Vgl.  A.  Barth  Rev.  de  l'hist.  des 

rel.  V,  247. 

82)  Atha  Shri  Kishikhand ,  or  a  descr.  of  the  rel.  importance  of  KAshi  or 
Benares,  with  a  comm.  by  RÄminand.  Reprint.  Bombay,  Ganpat  Krishn^is 
Press  1881.  491  1.  Obl.  Printed.  Rs.  7  8  a.  [It  contains  many  mythol.  stories 
of  sages,  of  sacred  mountains,  rivers,  eitles  &c.] 

83)  Brahmottara  Khandam.     Madras  1880.     136  pp.     8.     8  a. 

84)  The  Viyu  Pur&na.  A  System  of  Hindu  Mythology  and  Tradition. 
Edited  by  Röjendraldla' Mitra.  Vol.  H.  Fase.  I.  Calcutta  1881.  p.  1—96. 
8.     (Bibl.  Indica.     N.  S.     No.  457.) 

85)  Atha  Shrimad  Garga  Sanhit&;  or  the  work  of  Garga  Rbhi.  Reprint. 
Bombay,  Jagadishwar  Press  1881.     230  1.  obl.     Lith.     Rs.  4.     [Trübner:  18  s.] 

86)  WÄlmiki  R4mAyan,  in  2  Vob.  Bombay,  Ganpat  Kxishn^i's  Press  1881. 
927  1.  obl.  fol.     Printed.     Rs.  18.     [Trübner:  j6*  3   13  s.  6  d.] 

87)  RAmAyanam  and  Uttara  RAmAyanam  (in  Malayalam  char.).  2.  Ed. 
Cochin,  P.  Itti  Matttt  1880.     370  pp.     8.     Rs.  2. 

88)  Valmiki  Sundra  Kanda.  2.  Ed.  Madras,  Adi  Sarasvati  Nilayam 
Press  1880.     192  pp.     8.     Sa. 

89)  RAmiyanam.  Cantos  71  to  77  of  the  first  book,  with  the  comm.  of 
lUminig.  Ed.  by  Jibdnanda  Bidydsdgar.  Calcutta  1881.  30  pp.  8.  Re.  1. 
~  Bälarüm&yaua  [Epitome  of  the  lUmiya^a  u:»ed  in  schools]  ist  in  3  Ausgaben 
erschienen:  Madras  1880.  14  pp.,  ebd.  1880.  16  pp.,   Bangalore  1881.  16  pp. 
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schienen.  Darmesieier^^)  vergleicht  eine  Erzfthlnng  des  Tahnnd, 
wie  sich  Satan  dem  jagenden  David  in  Gestalt  einer  Gazeüe  ent- 
gegensteUt,  mit  der  Erzahliing  des  R&m&yana  (DI,  48  ff.  ed.  Gorresio). 

Raghavai^^*'"')  und  KomArasaipbhava'^)  sind  wieder,  wie  ge- 
wöhnlich, vertreten.  lieber  eine  ^aka  1326  geschriebene  bengalische 
Handschrift  des  Bhattü^vya,  welches  hier  den  Titel  R&va^avadha 
fiihrt,  handelt  Rtiyendraldla  Mitra.^^)  Femer  nennen  wir  Aus- 
gaben (resp.  Fortseteongen)  des  NaishadhSya  *'^),  Campürftmäyana*^~®), 
Bhojacaritra  *') ,  ^^ipkaravijaja*^®),  auch  eines  BilluuDacaritra  *®  M 
(modern  und  unbedeutend,  angeblich  nur  ein  Liebesabenteuer  des 
Bilhaqa  erzählend).  Die  im  Jahresber.  1879  p.  47  n.  76  erwähnte 
Ausgabe  des  Hammlramah&kävya  hat  A,  BarÜi^^^)  ausfuhrlich  re- 
censirt  Nach  einer  Mittheilung  der  DLZ.  IV,  101  werden  das 
Gau4avadhak&vya  imd  die  KirtikaumudI ,  ein  historisches  Gedidit 
der  Jainas,  in  Indien  nächstens  erscheinen. 

Im  Bereich  der  Fabeln  und  Märchen  nennen  wir  Buk- 
lers  ^^')  Schulausgabe  des  Paficatantra,  andere  von  Hindus  besorgte 
Ausgaben   (bez.  Uebersetzungen)  desselben  Werkes**^*""*),  des  Hito- 

90)  James  DarmeHeter,  David  etRuna:  Rev.  des  4t.  juives  II,  300 — 2. 
—  Die  Acad.  des  inscr.  hat  folgende  Preisaufgabe  gestellt:  Etadier  le  Rama- 
yana  an  point  de  rne  religienx  .  .,  s.  CR.  IV  Ser.,  X,  325. 

91)  Küidis  Raghuvamsa,  with  Malliii&tha  Suri's  comm.  Madras,  Sarasrati 
Kilaytin  Press  1880.     193  pp.     8.     6  a. 

92)  Dasselbe,  ebd.  1881.     170  pp.     8.     Sa. 

93)  Atba  Shri  Raghuwanshe  Mahi  K&wye  dwitiya  Sarga,  w.  Malliiiitb*s 
comm.     Poona,  Jagaddliitechchhu  Press  1881.     14  1.  obl.     Lith.  -4  a. 

94)  KAlidAsa  KumArasambhavam  K&vyam  Savy&khy&nam.  (Malayalam  cbar.) 
Cocbin,  P.  Itti  Hattu  1880.     85  pp.     8.     Re.  1. 

95)  K  Müra,  Note  on  a  Mannscript  of  the  Bba^ti  K&vya:  PASB.  1881, 
134 — 8.     1  Taf. 

96)  Naisbadba  ChariU,  the  life  of  Nala.  Part  VUI.  2.  Ed.  Calcntta  1881. 
48  pp.     8.     8a. 

97)  Atba  Cbampn  R^&yan.  By  Bhoja  Raja  and  Laksbuman.  Poona, 
WritU  PrastoÜL  Press  1881.     112  pp.     4.     Litb.     12a. 

98)  Cbampn  RAroAyanam  (in  Telngu  char.).  Madras,  Viveka  Dipika  Press 
1881.     460  <?)  pp.     8.     Re.  1. 

99)  Bhoja  Charitram  (in  Orantha  char.).  Madras,  Parabramab  Press  1881. 
72  pp.     8.     2  a.  6  p. 

100)  Sankarav\)aya.  The  Life  and  Polemics  of  Sankar4ch4rya.  By  Anan- 
dagiri.  Ed.  by  Jibdnanda  Bidydsdffar,  Calcutta  1881.  217  pp.  8.  Re.  1 
8a.     [Trübner:  5  s.] 

101)  Bilhana  Charitram.  Madras,  Sri  Vani  Nilayam  Press  1880.  24  pp.  8.  1  a. 

102)  RC.  N.  8.  XI,  441—51. 

103)  Panchatontra.  II  and  DI.  IV  and  V.  Ed.  with  notes  by  G.  Bühler. 
Bombay,  Education  Society  s  Press  1881.     85  u.  81  pp.     8.     9  u.  9  a. 

104)  Panchatantra.  Ed.  by  Jibdnanda  Bidydadgar.  2.  Ed.  Calcutta 
1881.     314  pp.     8.     Rs.  2  8  a.     [Trttbner:  8  s.] 

105)  PanchaUntra  (English).  C.  K.  S.  Prbss,  Vepery,  Madras  1881.  124  pp. 
8.     6  a.     [A  translation  of  five  Tamil  tales  for  the  use  of  stadents. .  . .] 
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pade^a*^*-*)  und  der  SiÄh&sanadvätriÄ9ikä  *"^).  Eine  Uebersetaung 
der  letzteren  nach  dem  Bengalischen  von  L,  Feer  wird  in  der  Col- 
lection  de  contes  et  chansons  populaires  erscheinen.**^)  Die  Vet&la- 
paficayi/i9atikä  liegt  nun  endlich  in  Uhles  *  *  *)  Ausgabe  vor,  welche 
den  Text  in  sorgfältiger  Herstellung  und  einen  umfassenden  kritischen 
Commentar,  zu  welchem  H.  Jacobi  Beiträge  geliefert  hat,  enthält. 
Die  Arbeit  wurde  schon  1867  auf  Brockhaus*  Anregung,  und  zwar 
zuerst  von  Uhle  und  Windisch  gemeinschaftlich,  unternommen,  sie 
ist  ein  schönes,  der  Sammlung,  in  welcher  sie  erschienen  ist,  würdiges 
Werk.  Tawney ' '  -)  hat  seine  Uebersetzung  des  Kathäsaritsägara 
bis  in  das  12.  Buch  hinein  fortgeführt.  Derselbe  **3)  vergleicht 
eine  Erzählung  des  jainischen  Kathäko^a,  welche  in  Nilmani  Mukh- 
erji's  Sanskrit-Chrestomathie  (s.  oben  No.  41)  veröffentlicht  ist,  mit 
der  Geschichte  von  „Rieh  Peter  the  Pedlar"  in  Dasent's  Norse  Tales, 
und  eine  Erzählung  des  Ucchafigajätaka  (ed.  Fausböll  No.  67)  mit 
der  Erzählung  von  dem  Weibe  des  Intaphemes  (Herodot  III,  118 
— 20).  Grierson'^^*)  theilt  zwei  Erzählungen  aus  dem  Munde  von 
Pandits  in  Maithila  mit,  über  Vararuci  als  Auflöser  von  Akrostichen, 
wozu  Weber  bemerkt,  dass  eine  ähnliche  Geschichte  auch  in  der 
Sinhäsanadvätriä9ikä  erzählt  werde.  Die  Märchensammlung  der 
Mary  Frere  *  *  ^)  ist  in  dritter  Auflage  erschienen  und  die  der  Maive 


106)  Hitopadesh.  OooÜ  Advice.  By  Vishnu  Sarma.  Ed.  with  notes  'by 
Jibdnanda  Bidydsdgar.  3.  Ed.  Calcutta  1881.  331  pp.  8.  Re.  1. 
[Trübner:  4  s.  6  d.] 

107)  Hitopadesh.  Qood  Advice.  Trausl.  and  ed.  by  Baradd  Kdnta  Bi- 
dydratna.  3.  Ed.  Bhowanipore  1881.  225  pp.  8.  Be.  1.  [Selections  from 
Vishnu  Sarma's  work  with  notes  and  an  English  transl.] 

108)  Heetawpadaytha  and  populär  Jataka  stories  (Burmese).  2.  Ed.  Ran- 
goon,  Bennett  1881.     146  pp.     8.     Be.  1.     [Trübner:  5  s.] 

109)  Dw&trinsatputtalikÄ.  The  Story  of  the  Thirty-Two  Thrones.  Ed.  by 
Jibdnanda  Bidydsdgar.    Calcutta  1881.    130  pp.    8.    Re.  1.    [Trübner:  4  s.] 

110)  RC.  N.  8.  XV,  214. 

111)  Die  Vetlilapancayiii9atikä,  in  den  Recensionen  des  Qivadäsa  und  eines 
Ungenannten  mit  kritischem  Commentar  herausgegeben  von  Heinrich  ühle, 
Leipzig,  Brockhaus  in  Comm.  1881.  XXX,  236  pp.  8.  M.  8.  [Für  Mitglieder 
der  DMG.  M.  6.]     (AKM.  VIU,  No.  1.) 

112)  Kath&  Sarit  S&gara  or  Ocean  of  the  Streams  of  Story  transl.  from 
tho  Original  Sanskrit,  by  C,  H.  Tccumey.  Vol.  U.  Fase.  VU— IX.  Calcutta 
1881.     p.  1—292.     8      M.  3  pro  Fase.     (Bibl.  Ind.   N.  S.  No.  456.  459.  465.) 

113)  C.  H.  Tatmiey.     A  Folk-lore  Parallel:  lAnt.  X,  190—1.  370—1. 

114)  George  A.  Grierson,  Maithila  Folk-lore,  —  Vararuchi  as  a  Guesser  of 
Acrostics:  lAnt.  X,  366 — 70.  —  Vgl.  dazu  A.  Weber.  Story  of  Vararuchi: 
ebd.  XI,  146. 

115)  Old  Deccan  Days;  or,  Hindu  Fairy  Legends  current  in  Southern 
India.  Collected  from  Oral  Tradition  by  Mary  Frere,  With  an  Introd.  and 
Note»  by  Sir  Barth  Frere.  lUustratod  by  Catherine  Frances  Frere.  3.  Ed., 
revised.     London,  Murray  1881.     8.     7  s.  6  d.  —  Vgl.  Ac.  XX,  470. 
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Stokea^^^)  ins  Holländische  übei*setzt  worden.  In  welcher  Beziehung 
dazu  ein  ungarisches  Buch^^^  steht,  ist  uns  nicht  bekannt  An 
M.  Stokes*  Fairy  Tales  schliesst  sich  ein  ArtikeP'^)  der  Calciitta 
Review  an,  welcher  zu  einem  methodischen  Sammeln  der  indischen 
Volkssagen  auffordert. 

Zur  gnomischen  und  lyrischen  Poesie  nennen  wir 
einige  Spruchsanunlungen'^®"*'),  eine  Ausgabe  des  Amaru^ataka^^^) 
mit  Maräthl  -  Uebersetzung  und  des  Grltagovinda.*^^).  Letzterer  ist 
von  Arnold  ^^^)  unter  Weglassung  des  letzten  sarga  übersetzt  wor- 

116)  Mcdve  Stokes.  Indischo  Sprookjes.  Uit  hot  Engelsch  vertaald  door 
H.  Scheltema.     Mit  een  Vorword  door  A.  Mulder.     Haag,  yan  Cleef. 

117)  VdmbSry  Armin,  Indiai  tünd^rmesdk.  [Ind.  Feenmärchen  v.  Herrn. 
V&inb^ry,  aus  d.  Engl.  v.  Joh.  Jomis.]  2.  Aufl.  Budapest,  Franklin  1881.  362  pp. 
—  Hierher  gehört  vielleicht  auch  ein  nicht  näher  bekanntes  Bach :  Early  Idea». 
A  Group  of  Hindoo  Stories.  CoUected  and  collated  hy  an  Ar}'an.  London,  Allen 
1881.     156  pp.     8. 

118)  Indian  Folktales.  What  should  be  and  what  can  be  done:  Calc.  Rov. 
LXXH,  424—9. 

119)  Subhäshita-Ratna-BhftndAg&ram;  or,  Gems  of  Sanskrit  Poetry.  Being 
a  Collection  of  Witty,  Epigrammatic,  Instructivo  and  Descriptive  Verses.  Selected 
and  arranged  by  Kdsifidtha  Pänduranga  Paraba.  Bombay,  Mimaya  Sagar 
Press  1881.     466  pp.     8.     Rs.  3  8  a.     [Trübner:  15  s.] 

120)  SubhÄshita  Sangraha.  (Sanskrit  with  Gigariti  transl.)  Part  I.  Bom- 
bay, Nimaya  S4gar  Press  1881.     54  pp.     8.     4  a. 

121)  Pathya  Väkya,  or,  Niti-Sftstra.  Moral  Maxims,  extracted  from  the 
Writings  of  Oriental  Philosophers,  corrected,  paraphrased  and  transl.  into  Eng- 
lish,  by  A.  D,  A.  Wijayawnha,  VIII,  54  pp.  8.  3  s.  [Now  ready  TR. 
N.  S.  III,  17.] 

122)  Chanakya  Satakam ,  ndth  Telug^  Comm.  Madras,  Vartamana  Taran- 
gini  Press  1880.     25  pp.     8.     1  a.  3  p. 

123)  Nitisara.  3.  Ed.  Cochin,  St.  Thomas'  Press  1880.  32  pp.  8.  2  a. 
[123  Sanscrit  verses  with  Malayalam  transl.] 

124)  Nitis4stram,  in  Grantha  char.,  w.  a  comm.  in  a  mixed  style  of  Sans- 
krit and  Tamil.    Madras,  VyavahÄra  Tarangini  Press  1880.    76  pp.    8.    1  a.  6  p. 

125)  Niti  SÄstram,  with  Canarese  Comm.    Madras,  Sarasvati  Nilayam  Press 

1880.  58  pp.     8.     4  a. 

126)  Niti  SAstram,  with  Telugu  Comm.  2.  Ed.  Madras,  Adi  Sarasvati 
Nilayam  Press  1880.     48  pp.     8.     1  a. 

127)  Jagannatha  Panditanja  Sataka  Slokamulu,  with  Telugu  Transl.  2.  Ed. 
Visagapatam,  Arsha  Press  1880.     66  pp.     8.     5  a. 

128)  Shrimachchhankar4chÄrya  Wirachit  Amarushataka.  Poona,  Dnyan 
PrakAsh  Press  1881.     90  pp.     8.     6  a. 

129)  Jayadeva.  Gita  Goyinda  Ashtapadi  (in  Grantha  char.).  Madras,  Vya- 
vahara  Tarangini  Press  1880.     36  pp.     8.     1  a. 

130)  EdAcin  Arnold,  Indian  Poetry;  containing  a  New  Edition  of  the 
'Indian  Song  of  Songs",  from  the  Sanscrit  of  the  "Gita  Gk>vinda '  of  Jayadeva, 
two  Books  from  "the  Iliad  of  India"  (Mahabharata),  "Proverbial  Wbdom  *  from 
the  Shlokas    of  tho  Hitopadesa,   and    other  Oriontal  Poems.     London,   Trfibner 

1881.  VIII,    270  pp.     8.     7  s.  6  d.     [Brockhaus:    M.  9,]    —     Vgl.  LC.   1881, 
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den.  Hieran  schliessen  wir  eine  Auswahl  von  Stotra*^^"®)  an  ver- 
schiedene Gottheiten,  einen  Abdruck  aus  den  Werken  des  Sir 
W.  «/(we«i39)  (Lond-  1807,  vol.  XUI,  p.  211—333),  welcher  haupt- 
sächlich Hymnen  an  verschiedene  Götter  enthält,  und  als  Curiosa  die 
dichterischen  Erzeugnisse,  zu  welchen  Sourmdro  Mohun  Tagore  **®), 


1798-,  TR.  N.  S.  II,  77;  W.  W.  Hunter  Ac.  XX,  81;  Calc.  Rev.  Vol.  LXXIII, 
No.  146,  p.  II— IV;  A.  Barth  RC.  N.  S.  XV,  321;  F.  NannareUi  La  Cul- 
tura,  Anno  I.    Vol.  I,  p.  22—8. 

131)  Mayurft  Kavi.  Surya  Dandakam.  Madras,  Vartamana  Tarangini  Press 
1880.     15  pp.     8.     1  a. 

132)  Jagann&th  RÄya.  Oangalahari.  Bombay,  Jagadishwar  Press  1881. 
8  1.  8.  Lith.  1  a.;  Poona,  Jagaddhitechchhu  Press  1881.  32,1.  4.  Lith.  4  a.; 
15.  Ed.  Meerut  1881.  56  pp.  8.  Lith.  1  a.  3  p.  —  Anandnäth.  Rewa- 
lahari.     Poona,  Jagaddhitechchhu  Press  1881.     20  1.     8.     Lith.     2  a.  6  p. 

133)  Sankra  Cbari.  Soundarya  Lahari.  2.  Ed.  Madras,  Adi  Sarasvaii 
Nilayam  Press  1880.  24  pp.  8.  1  a.  —  Shankarach&rya.  Shiwam&naspi^jä. 
Poona,  Datta  Prasarak  Press  1881.  41.  8.  Lith.  6  p.  —  Sankaracharlu. 
Sri  Rama  Kamammtain.    Madras,  Sri  Vani  Nilayam  Press  1881.    67  pp.    8.    2  a. 

134)  K41idÄs.  SydmalA  Dandakam.  Madras,  Sarasvati  Nilayam  Press  1880. 
8  pp.  8.  3  p.;  ebd.,  Viveka  Kalanidhi  Press  1880.  6  pp.  8.  3  p.  (Orantha 
char.);  ebd.,  Parabramah  Press  1881.  8  pp.  8.  6  p.  (Gr.  eh.).  —  K&lidAs. 
Devi  Stotra  Panchakam.    ebd.,  Adi  Sarasvati  Nilayum  Press  1880.    24  pp.    8.    1  a. 

135)  Pushpadanta.  Mahimna  Stotra.  Bombay,  Jagadishwar  Press  1881. 
8  1.     8.     Lith.     1  a.     [Trübner;  1  s.] 

136)  StotraratnÄkara ,  or  a  collectiou  of  hymns  and  prayers  by  different 
authors.  Part  I.  Reprint.  Bombay,  Oanpat  Krishnaji's  Press  1881.  304  pp. 
8.  Printed.  Re.  1.  —  Dw4dasha  Stotra,  in  praise  of  Krishna,  by  Madhwach- 
arya.  Poona  1880.  24  1.  Obl.  [2  s.]  —  Devi  Stotra  Kadambam.  4.  Ed  Madras 
1880.  84  pp.  8.  3  a.  —  In  Madras  erschienen  femer  1880:  Stotra  Patam, 
a  coUection  of  hymns  (106  pp.);  Indräkshi  Siva  Kavacha  Stotram  (16  pp.);  Is&na 
Stuti  (70  pp);  1881:  Muka  Panchisati,  2.  Ed.  (77  pp.)  [in  praise  of  the  goddess 
K&mÄkshi,  ascribed  to  a  dumb  Brahmin  ...  4  centuries  ago];  in  Poona  1881: 
Ganapati  Atharwashirsha  (4  1.);  RÄmastawaräj  (8  1.);  Manimanjari  by  N&räyan, 
with  a  comm.  by  Krishna  (36  L,  poems  on  different  subjects);  in  Cuttack  1881: 
Nabagraha-Stotra  (9  pp.) 

137)  VisveAvar  Datt.  Rdma-n&ma  -  Mahatmyam  Patitapavana  -  stotran  cha. 
Benares  1881.  32  pp.;  S&ligrÄm  Misra.  VaidyanÄtha-MÄhitmyam.  ebd.  1881. 
82  pp.;  Vy&sa  Maharshi.  Garalapuri  MÄh4tmya.  Bangalore  1881.  37  pp. ; 
VyÄsji.     EkÄdasi  MAh&tmya.     Meerut  1881.     64  pp.;  Cochin  1880.     110  pp. 

138)  Vishnu  Sahasranama.  Bombay  1881  dreimal  (46  1.,  14  1.,  56  pp.); 
Poona  1881.  57  pp.;  Lucknow  1881.  28  pp.;  Labore  1881.  32  pp.;  Madras 
1880—1  fünfmal  (159,  103,  194,  93,  98  pp.).  —  Rima  Sahasranama  Stotram. 
Madras  1880.  62  pp.  —  GopAlsahasranäma  Stotra.  Bombay  1881.  38  1. 
[Trübner:  1  s.  6  d.]  —  Siva  Sahasran&ma.  Madras  1880.  71  pp.;  ebd.  1881. 
14  pp.;  Bombay  1881.     56  pp.  —  Ganapati  SahasranÄma.    ebd.   1881.    56  pp. 

139)  William  Jones.  The  Hindu  Wifo  and  the  Hymns.  Calcutta  1881. 
126  pp.     8.     1.  Ed.:  Rs.  5.     2.  ßd.:  Rs.  7. 

140)  Atha  Jarmaiiistotram,  in  No.  270,  p.  23 — 4.  (Auch  Verb.  d.  Orient.- 
Congr.  1881  I  p.  139.  —  Ebd.  p.  140—3  auch  die  beiden  folg.  Nummern.) 
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Rdm  Dds  Sen^^^l  die  Dame  BamdMi^*^)  und  IfTeckta^^^  durch 
den  letzten  Orientalistencongress  begeistert  worden. 

Von  Dramen  ist  die  Mpcchakati'^^)  in  Galcutta  erschienen. 
Eine  Inhaltsübersicht  nebst  ästhetischer  Würdigung  dieses  Dramas 
giebt  Berthold  MiiUer^^^).  Eine  ähnliche  Arbeit  macht  ein  Ben- 
gale***) für  die  (^akuntalä,  von  welchem  Drama  eine  Ausgabe^*') 
mit  dem  (jommentar  eines  südindischen  Pandits  erschienen  ist.  Die 
Universität  Göttingen  stellt  für  das  Jahr  1883  die  Preisfrage,  ob 
die  Mftlavika  dem  Kälidäsa  mit  Recht  zugeschrieben  werda^*^) 
Einen  kleinen  Artikel  über  Kälid&sa  schreibt  Macdonell.^*'^)  Das 
Uttarar&macarita*^*')  ist  in  Indien  mehrfach  ediit  worden,  femer 
Priyadar^ikä    (oder   Ratnävali  '?)***),    Anargharftghava*^*),    Mudra- 


141)  Räm  Das  Sen,  Address  to  the  Fifth  International  Oricntal  Congress 
1881.  1  Bl.  fol.  —  Abgedr.  u.  d.  T.:  A  Sanskrit  Ode  addressed  to  tbe  Con- 
gress  of  Orientalist»  at  Berlin.  By  Rama  Ddsa  Sena,  tlie  Zemindar  of  Ber- 
hanipore.  With  a  Transl.  by  Shyämaji  Krishntxvarmd  ^  of  Balliol  College: 
JRAS.  N.  S.  XIU,  573—6.  —  Die  englische  Uebersetzung  allein:  Ath.  1881 
II,  177.  —  Vgl.  Ac.  XX,  423. 

142)  Sanskrit  Ode  a'ddressod  to  the  Fifth  Intern.  Congress  of  Orion talists 
assembled  at  Berlin,  Sept.  1881.  By  the  Lady  Pandit  Ramä-bitt,  of  Silchar, 
KächSr,  Assam.  With  a  Transl.  by  Monier  WiUiiana:  JRAS.  N.  S.  XIV. 
66—73.  —  Vgl.  M.    Williams.     L^dy  Pandits:  Ath.  1881  U,  779—80. 

143)  Giovanni  Flechia.  Versione  sanscrita  dell*  episodio  Dantesco: 
Francesca  da  Rimini.  Ricordo  ai  coUeghi  indologi  del  congresso  orientalistico 
di  Borlino.     1881.     8  pp.     8. 

144)  Mrichhakatika.  The  Claycart.  Ed.  with  a  Comm.  by  Jibdnanda 
Bidffdsdgar.     Galcutta  1881.     425  pp.     8.     Rs.  2  [Trfibner:  6  s.] 

145)  Berthold  Müller.  Das  Thon^rägolchen ,  ein  altindisches  Schauspiel. 
Eine  litterarhistorische  Skizze:  Ausland  LIV,  961—7.  993—6.  1011—5. 

146)  Chandra  Ndth  Basu.  SakunteU-tattwa.  A  review  of  KiUdas^s 
Sakuntali.  (Bengali.)  CalcutU,  New  Arya  Press  1881.  159  pp.  8.  Be.  1. 
—  Vgl.  Calc.  Rev.  Vol.  LXXV,  No.  150,  p.  XXIX— XXXU. 

147)  SÄkuntala  Nätakam  with  comm.  by  V.  Srinivasa  Charlu.  (Telngu 
char.)     2.  Ed.     Madras,  Sarasvati  Nilayam  Press  1881.    820  (?)  pp.    8.    Re.   1. 

148)  Gott.  Nachr.  1882,  571. 

149)  A.  A.  MacdoneU,     Kilidisa:    Eucycl.  Brit.     9.  Ed.     XIII,  828—9. 

150)  Bhavabhüti's  Uttor  lUma  (Marita,  with  Copious  Extracts  from  two 
Sanskrit  Comm.,  and  Explan.  Notes  in  English,  ed.  by  Krishnaji  Bdpfiji 
MAnde.  Poona,  Shiwiji  Press  1881.  92  pp.  8.  Re.  1  2  a.  —  Dasselbe, 
with  a  comm.  by  a  modern  writer  Madras  1880.  122  pp.  8.  12  a.  — 
Dasselbe  (ßrantha  char.)  Madras,  VivekakalA  Nidhi  Press  1881.    150  pp.  8.   12  a. 

151)  Priya  Darsana  by  Sri  Dhavaka,  with  a  comm.  called  the  Adarsa  er 
Mirror  by  Sri  Paravastu  Srinivasa  Jagannadasataii.  Vizagapatam,  Arsha  Press 
1880.  102  pp.  8  9  a.  [This  is  the  first  printod  edition  of  the  Sanscrit  Na- 
tika  Drama,  ent.  the  Ratnitvali  (sie),  by  the  celebr.  poet  Sriharsha  .  .  .  Cf.  Haas 
Catal.  p.  44  b.] 

152)  Murary  Bhat.  Anargha  RÄghava  Natakam.  Madras,  Gnana  Suryodaya 
Press  1880.     76  pp.     8.     4  a. 
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räkshasa'^^),  Prabodhacandrodaya  ^  ^^)  und  ein  Paar  nicht  näher  be- 
kannte Dramen,  wahrscheinlich  Productionen  der  jetzigen  Zeit.*^^"®) 
Eine  kurze  Beschreibung  der  verschiedenen  Abarten  des  indischen 
Dramas,  der  Rasa  etc.  erhalten  wir  von  Sourmdro  Mohun  Tagore,^^'^ 

Zur  wissenschaftlichen  Literatur  des  Sanskrit, 
und  zwar  zunächst  zur  Grammatik  übergehend,  verzeichnen  wir 
die  Fortsetzungen  des  Nirukta'*^)  und  \on  Eggding^^^^)  Ganarat- 
namahodadhi.  KteÜiom'^^^)  handelt  über  mehrere  Handschriften 
des  Jainendravyäkarana  in  der  Bibliothek  des  Deccan  College  zu 
Puna.  Er  giebt  den  Inhalt  dieser  Grammatik  an,  über  welche  er 
das  Urtheil  Mit,  dass  keine  mehr  der  Originalität  ermangele  und 
werthloser  sei,  und  weist  nach,  dass  sie  von  der  Tradition  der  Jainas 
dem  Mahävfra  selbst  (Püjyap&da)  zugeschrieben  werde,  dass  aber 
der  wirkliche  Verfasser  Devanandin  seL  In  Benares  sind  einige  zur 
Grammatik  des  Pä^ini  gehörende  kleine  Texte '^'),  in  Bombay  die 
LaghukaumudI  ***)  erschienen.  Nach  einer  Nachricht  der  DLZ.  IV, 
101   ist   der  Druck  einer  Ausgabe   der  Prakriyftkaumudl   von   der 

153)  MudrÄrÄkshasa  by  Bis&khadatta.  Ed.  with  a.  Comm.  by  Jibdnanda 
BidydsAgar,     Caicutta  1881.     218  pp.     8.     Re.  1  8  a. 

154)  ^aükam  Prabodha  Chandrodayam  nama  N4takam,  w.  the  comm.  of 
lUmdAs  Dikshit.  Poona,  Jagaddhitecbchhu  Press  1881.  140  pp.  4.  Lith.  Be.  1  4  a. 

155)  YisvanAtb  Sinb.  Ananda  Kagbunandana  NAtak.  Tbe  bappiness  of 
Ragbnnandana.  (Sanskrit,  Prakrit  and  Hindi.)  Lucknow,  Mnnshi  Nawal  Kisbor 
1880.  128  pp.  8.  Lith.  4  a.  [A  play  in  7  aetd  nbout  tbe  accession  of  Ka- 
macbandra  to  tbe  tbrone  of  Ajodbia.] 

156)  Sri  Krishna  VilAsam,  a  Drama  (Qrantba  cbar.)  Madras,  Parabramab 
Press  1881.  60  pp.  8.  2  a.  6  p.  [Tbis  contains  cantos  3  and  4  only  of  a 
Sanscrit  poem  based  on  tbe  story  of  tbe  tenth  book  of  tbe  BbÄgavatam  witb 
commentary.] 

157)  Saurindro  Mohun  Tagore.  The  Dramatic  Sentiments  of  the  Aryas. 
CalcQtta,  Stanbope  Press  1881.     40  pp.     8. 

138)  ^RTnnf%-fVf^llRT   I     Tbe   Nirukta.     Witb    Commentaries.     Ed. 

by  Pa^dit  SatyavrcUa  Sdma^aiml,  Vol.  I.  Fase.  II— IV.  Caicutta  1881. 
p.  93—380.    8.    2  s.  pro  Fase.     (Bibliotbeca  Indica.     N.  S.  No.  454.  460.  471.) 

159)  Sanskrit  Text  Society.  ^n^V^TTWf^^Cf^^*  4^4l^4f^4lff|(f1 
If^P^JSfVnFlTfM*  I  Vardbamäna's  Qanaratnamabodadhi ,  witb  tbe  Author's 
Commentary.  Edited,  with  Critical  Notes  and  Indices,  by  JttUus  EggeUng, 
Part.  II.  London,  Trübner  (printed  Hertford)  1881.  pp.  IV,  241—480.  8. 
6  s.  —  Vgl.  über  die  Sanskrit  Text  Society  Verb.  d.  Orient-Congr.  1881  I, 
91.  92 — 4. 

160)  F,  Kielhom.     On  tbe  Jainendra-vyiLkarana:  lAnt.  X,  75—9. 

161)  P&nini.  Gana-p&tbah.  72  pp.  8.  4  a.  —  PAnini.  Db&tu  - pAtbab. 
50  pp.  8.  2  a.  —  KityÄyana.  VArtika-p4tbab.  72  pp.  8.  4  a.—  Pa- 
ribbAsh&-p4tbab,  ed.  by  Brajbhüshan  Das,  8  pp.  8.  6  p.,  sämmtlicb  Benares, 
Birinasi  Das  1880.  Lith.  (Ebd.  auch  Upasarga  Vritti,  16  pp.,  und  Lagbu- 
upasarga  Dipik4,  10  pp.) 

162)  Ayam  Lagbukaumndi  Grantho.  By  Waradr^.  Ed.  by  Gangdujishnu 
and  Khemröj.  Bombay,  Oanpat  Krishn^i's  Press  1881.  173  pp.  8.  Printed. 
12  a.     [Trübner:  2  s.  6  d.] 
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indischen  Regierung  bewilligt  worden.  In  Bhowanipore  ist  die  K- 
l&pa-(KÄtantra-) Grammatik*''^  zu  drucken  begonnen  worden.  Ffr-' 
sind  ei'schienen  Anubhütisvarüp&cÄrya's  Särasvatam  '  *'*'~^),  die  dary. 
gegründete  SiddhÄntacandrikfii*®^)  und  ein  Commentar  zum  zweit-^ 
Theil  der  letzteren  *^^).  Wir  erwähnen  schliesslich  die  i^bdan'/ 
jarf  ^*'*)  und  ein  Paar  Versuche  heutiger  Hindus  in  der  Sanskr; 
grammatik.*^^) 

Auf  dem  Gebiet  der  Lexikographie  vermögen  wir  nnr  di- 
Fortsetzung  von  TVimnaMa's ''")  Vftcaspatya  (von  dikshä  bis  nir^x 
reichend),  ein  medicinisches ,  mit  dem  Werke  Haläjadha's  gl't'i-' 
namiges  Lexikon*'*),  wahrscheinlich  eine  Production  der  GregenwuT 
und  mehrere  Ausgaben  des  Amarako9a*'^)  zu  verzeichnen. 


163)  Satika  Kalip  ByAkaranam.  Part  I.  Bhowauipore,  publ.  by  Saaibfac^' 
Mi^umdÄr  1881.  752  pp.  8.  Rs.  4.  [The  publUher  says  in  the  preface  ttc 
the  Sanskrit  grammar,  ent  Mugdhabodh,  is  used  in  Nabadwip  «nd  on  *b' 
Eastern  and  Western  banks  of  the  BhÄgirathi,  Supadma  and  Sankshipta&ar  «r- 
used  in  Midnapore  and  the  a^joining  country,  SankshiptasÄr  is  used  in  BoH- 
wan,  Bankura  and  other  districts,  and  KalÄp-By&karan  is  in  use  in  Dacca.  Fb:- 
reodpore,  Backergunge,  Mymensingh,  Tipperah,  Noakholly,  Chifctai^ng,  Sylhci 
Jessore,  parts  of  Orissa,  and  other  places.] 

164)  Anubhuü  SvarüpichJirya.     S&rasvato.     2.  Ed.     Meemt,  LiUA  Basoder 

1880.  84  pp.     8.     Lith.     4  a. 

165)  Atfaa   SAraswata,   Pürwirdha.     Reprint.     Bombay,  Jagadbhwar  Pre» 

1881.  55  1.  Obl.  Lith.     12  a.     [Trübner:  3  s.] 

166)  Atha  SiddhunU  Ghandrik4  Sawyikhyi;  or  the  work  ent.  „Siddhanta 
Chandrikä"  by  RiimÄshrania ,  with  a  comm.  by  Sad&nand.  Reprint.  Bombay 
Jagadishwar  Press  1881.     512  pp.     Obl.  Lith.     Rs.  5. 

167)  Tattwa  DipikA,  Tiki  Siddh&nt  ChandrikA  Uttra  Sanskrit  ardh  ki 
(Essential  light,  being  notes  on  the  latter  half  of  the  Siddhint  Chandrikä).  Bj 
Loke  Shankar.    Amritsar,  Chashma-i-Nur  Press  1880.    80  pp.    8.    Lith.     8  a. 

168)  Sabdamax^ari.  110  pp.  3  a.  —  102  pp.  2  a.  6  p.  Beide  Madn» 
1880.     8.     (Orantha  char.) 

169)  BhAshamanjari.  (Tel.  char.)  Madras  1880.  118  pp.  8.  2  a.  — 
Christaniya  Watsa.  An  Elementary  Sanscrit  Grammar  (Can.  char.).  Mangalore 
1880.  106  pp.  8.  Re.  1.  [Basod  on  the  Sanskrit  grammar  of  M.  Muller. 
Benfey  .  .  .) 

170)  |||^|J|(||  .  ,  ,     Vachaspatya  a  Comprehensive   Sanskrit  Dictionaiy, 

Twenty  Parts  —  Part  VIII  (Druckfehler  für  XVI).  XVH.  Compiled  by  Tbrö- 
nalha  Ihrkavachaspatu  CalcutU,  Saraswati  Press  1881.  p.  3603—4078. 
4.    Rs.  6  each  part. 

171)  AbhidhÄna  Ratna  MÄU.  Madras,  Adi  Sarasvati  Nilayam  Pres*  1881. 
62  pp.  8.  8  a.  [A  medical  lexicon  in  Sanscrit  with  Telugu  paraphrase  giving 
the  Sanscrit  names  of  various  medicinal  things.] 

172)  Atha  SawigrahÄmar  Kosha.  Poona,  DatU  Prasärak  Press  1881.  298  1. 
Obl.  Lith.  5  a.  (?)  —  Amaresam  (Malayalam  char.)  Cochin  1880.  97  pp.  8. 
10  a.;  ebd.  1881.  HO  pp  8.  10  a.  —  Amarara  TrikhÄndam  (Tel.  char.)  Ma- 
dras 1880.  72  pp.  8.  1  a.  6  p.;  Book  I.  ebd.  1880.  16  pp.  8.  6  p.— 
Amaram  (Grantha  char.)  ebd.  1881.  88  pp.  8.  3  a.  —  NamalingtousAsan«  (Kan- 
uada  char.)  3  Parts.  5.,  6.  Ed.  Bangalore,  Vichara  Darpana  Press  1881.  80  pp. 
8.     3  a.  6  p.;  Part  L     7—9.  Ed.     ebd.  1881.     16  pp.     8.     1  a. 
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Die  Metrik  und  Poetik  ist  durch  eine  Ausgabe  von  Kftli- 
däsa's  (y-rutabodha*'^),  das  erste,  über  vedische  Metrik  handelnde 
Hefb  eines  Chandahsära ' '^)  bezeichneten  Textes,  die  Fortsetzung 
eines  Commentars  zum  Kävyaprakä^a*'^)  und  Ausgaben  der  Rasa- 
mafijarl**^**)  vertreten. 

Zur  Philosophie  nennen  wir  eine  Ausgabe  der  10  üblichen 
Upanishads.*'').  Regnaud^'^^)  handelt  auf  Grund  von  BfihadÄranya- 
kopanishad  I,  4,  3  über  den  Ursprung  der  Vorstellung  vom  Andro- 
gynismus.  Von  der  Shaddar9anacintanik(f'')  ist  ein  neuer  Band, 
4  Essays  Ballantynes  ***^)  über  die  Nyäya-  und  Vedänta-Philosopliie, 
abgedruckt  aus  dem  Benares  Magazine,  sind  von  neuem  erschienen. 
Eine  bengalische  Abhandlung***)  über  die  Stellung  der  sechs  philo- 
sophischen Systeme  zu  den  Vedas  wird  lobend  erwähnt.  Die  Nyäya- 
Philosophie   ist   dui'ch   2  Ausgaben   des   Tarkasamgraha**^^"^)    und 


173)  Shnita  Bodha  Satik;  or  an  elementary  treatise  ou  Sanskrit  prosody, 
byKÄlidäsa.   Labore  (printed  Bombay,  Nirnaya  Sägar  Press)  1881.    14  pp.    8.    2  a. 

174)  Cbbandahs&ram.  Of  Metro.  Ed.  by  Gangddhara  Ruya.  Part  I, 
No.  1.     SyÄd&bÄd  1881.     44  pp.     8.     Ke.  1. 

175)  K4vya  Darpanam,  by  Sri  Raja  Sudra  Mani  Dikshatar,  ed.  by  Sri 
Paravastu  Srinivasa  Bhatta  Nada  Charya.  (Sanscrit  and  Prokret.)  Cbapt. 
7—9.     Vizagapatam,  Arsha  Press  1880.     191  pp.     8.     Ke.  1. 

176)  Bhana  Kavi  (?).  Kasamaujari  (Tel.  cbar.)  Madras,  Sarasvati  Nilayam 
Press  1881.  40  pp.  8.  2  a.;  (Grantha  char.)  ebd.  1881.  40  pp.  8.  2  a. 
[A  Standard  work  on  poetical  feeliugs  .  .  .] 

177)  Dasopanishad  Brahma  Sutram  Bhagavad  Gita.  2.  £d.  Madras,  Vi- 
veka  KalÄ  Nidhi  Press  1880.  278  pp.  8.  Ke.  1.  [ConUins  the  text  of  the 
tea  Upanishads  for  daily  recitation.] 

178)  Patd  Regnaitd.  Note  sur  la  legende  indo-europ^enne  de  Tandrogy- 
nisme  primitif:  RC.  N.  S.  XI,  76 — 7.  —  Vgl.  dazu  J.  HalSvy.  L'androgynbme 
primitif  est-U  une  legende  indienne?  ebd.  196 — 8,  und  Paul  Regiiaud,  En- 
core  un  mot  sur  la  legende  de  Tandrogynisme  primitif  dans  la  Brhad-äranyaka- 
Upanishad;  ebd.  297—8. 

179)  The  Shaddarshana  Chiutanikd;  or  Studies  in  Indian  Philosophy.  Ed. 
by  Mahädew  Moreskwar  Kunte.  Vol.  V,  No.  1 — 12.  (Sanskrit,  Marathi  and 
English.)  Poona,  später  Ahmedabad  (gedruckt  Bombay,  Nimaya  SAgar  Press) 
1881.     8.     Die  No.  40  pp.     8  a. 

180)  J.  R.  Ballantyne,  Hindu  Philosophy.  2.  Ed.  Caicutta,  Ghosh 
1881.     86  pp.     8.     Ks.  ö.  —  Vgl.  Jahresber.  1879    p.  50  n.  104. 

181)  Prasanna  Kumdr  Bidydratna  Sanskrit  Philosophers  on  the  Vedas. 
(Bengali.)  Printed  by  Räjkrishna  Sinha  at  the  Berhampore  Dhanasindhu  Press, 
and  publ.  by  Prasanna  Kumar  BidyÄratna.  1288  B.  S.  (1881).  —  Vgl.  Calc. 
Rev.  Vol.  LXXIU,  No.  146,  p.  XIX. 

182)  Atha  Tarka  Sangraha;  or  a  small  treatise  on  the  doctrine  of  Nyiya 
or  logical  philosophy.  By  Annam  Bhatta.  Reprint.  Poona,  Jagaddhitochchhu 
Press  1881.     9  1.  Obl.  Lith.     1  a.     [Trübner:  6  d.] 

183)  Siddh&nta-Chandrodaya  TikÄ  sahitas  Tarka  Sangrahah.  The  Tarka 
Sangraha  with  the  comm.  of  Krishna-dhurjatidikshit.  Benares,  BanÄrasi  PrasAd 
1881.     37  pp.     8.     Lith.     10  a. 


188)  iiT?rsnt  ^tTj^  I  TT^nrriTOT^rfftraff^  i    The 

Yoga  Aphorisms  of  Pntaniali,  with  the  Commentary  of  Bboja  RÄji  and  an  Eofi- 
lish  Translation,  by  RdJendraUila  MUra.  Fase.  I.  Calcutta  1881.  64,  32  pp. 
8.     (Bibliotbeca  Indica.  N.  S.  No.  4G2.) 

189)  in*ll^l<l(*l*i  •  -  •    "^^^  Mim&usÄ  Dar^ana  .  .  .     Fase.  XVI.     Cal- 
cutta 1881.     p.  577—672.     8.     (Bibl.  Ind.  N.  S.  No.  470.) 

190)  A  Manual  of  Hindu  Pantbeism.  Tbe  VedäntasAra,  transl.  with  Copions 
Annotations  by  G.  A,  Jacob,  London,  TrUbner  1881.  X,  129  pp.  8.  6  .*. 
(Brockhaus:  M.  7.20.]  (Trübners  OrienUl  Series.)  —  Vgl.  E.  Windisch  LC 
1882,  713;  Ac.  XX,  496;  Calc.  Rev.  Vol.  LXXIV,  No.  148,  p.  Vni— IX; 
J.  M.  M.  lAnt.  XI,  116;  C\    W.  Park  Blbl.  Sacra  XXXIX,  586—9. 

191)  VedÄnU  SAra  (Tel.  char.).     Viaagapatam,  Arsha  Press  1881.    119  pp. 
8.     10  a. 

192)  Sri  Vod4nta  Panchadasi,  by  Vidyaranya  Muni,  with  2  commentaries. 
2.  Ed.     Madras,  Adi  Sarasvati  Nilayam  Press  1880.     402  pp.     8.     Rs.  2. 

193)  Atha  SatikApanchndnsbi;  or  a  book  on  VedinU  Philosophy,  cons  of 
15  chapters,  with  a  comm.  Reprint.  Bombay,  Jagadi:4hwar  Press  1881.  134  1. 
Obl.  Lith.     Rs.  2  [TrUbner:  10  s.  6  d.] 
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ein  Paar  andere  Texte"*-*)  vertreten,  die  SAipkhya'Philoeop^^ 
durch  Davies  ^^^)  Uebersetzung  der  SämkhyakArikÄ,  welche  ädi  sl  ' 
Colebrooke- Wilsons  Uebersetzung  anlehnt,  und  durch  eine  AhhsÄ 
lung  Everett's  **^),  die  besonders  über  die  Natur  der  Seele  (prnibk 
nach  dem  Sämkhya  -  System  handelt  Das  Textbuch  der  Yot^ 
Philosophie  ^^^)  ist  in  der  Bibliotheca  Indica  begfonnen,  das  &. 
MimAüsÄ"*^)  fortgesetzt  worden.  Jacob's^^^)  Uebersetzung  des  V^ 
dantas&ra,  welche  laut  Vorrede  «fiir  Missionäre  und  andere  Leatc  '[ 
die  nicht  Müsse  zu  Quellenstudien  haben,''  bestimmt  ist,  ist  eu? 
sorgtUltige,  auf  HalFs  Uebersetzung  fussende  Arbeit.  VedantasAra  ^'^ 
Paacada9t »»-—»)  und  einige  andere  zur  Ved&nta-Philosophie  gebürk^^ 


184)  ChaturdasR  Lakshani.  VizAgapatÄm ,  Arsha  Press  1880.  98  p|>.  ? 
8  a.  [A  book  of  Indian  logic  in  San.ncrit  prose  by  Jagadisa,  a  Pundit  that  Ibei 
two  conturies  ago.] 

185)  Pancha  Lakshani  of  ChintAmani,  with  comm.  By  Sri  Gan^i^esa  UpA«in 
Mndhuranadha  Batta  ChÄri.  VizAgapatam,  Arsha  Press  1880.  18  pp.  8.  Si 
[One  of  the  Sanscrit  text-books  in  logic] 

186)  John  Davies,  Hindu  Philosophy.  Tlie  Sftnkhya  KSrikä  of  Iswan 
Krishna.  An  Exposition  of  the  System  of  Kapila.  With  an  Appendix  on  thr 
Nyäya  and  Vaii^eshika  Systems  London,  Trübner  1881.  VI,  151  pp.  8  6« 
[Brockhaus:  M.  7.20.]  (Trübner's  Oriontal  Series.)  —  Vgl.  E.  Windigch  U 
r882,  676;  Karl  Blind.  Ein  Darwinscher  Denker  vor  Buddha:  Gcgenwui 
XXIII,  150—3;  Calc.  Rev.     Vol.  LXXIII,  No.  146,  p.  L 

187)  C.  C\  Everett,  On  the  SSnkhya  Philosophy  of  the  Hindus:  P.AOS 
May  1881,  p.  LXIII— LXIV. 
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Publicationen***'"®),  endlich  mehrere  Ausgaben  der  Bhagayadgit&'^^) 
findet  man  unten  verzeichnet. 

Auf  dem  weiten  Gebiet  von  Recht  undBeligion  (Dharma) 
nennen  wir  zuerst  das  von  Bloomfidd^^^^)  in  Text  und  Ueber- 
setzung  edirte  Gphyasaipgrahapari^ishta ,  welches  eine  Ergänzung 
zum  Gphyasütra  des  Gobhila  bildet  und  auch  im  neunten  Heft  der 
Calcuttaer  Ausgabe  des  letzteren  (s.  Jahresber.  1879  p.  51  n.  114) 
abgedruckt  ist.  Eine  Sammlung  von  18  Sm^itis'^')  ist  von  neuem 
publicirt  worden.  Vom  Mänavadharma^&stra  ist  die  Fortsetzung 
einer  indischen  Ausgabe  2"-)  und  ein  Neudruck  der  Uebersetzung 
des   Sir   WiUiain  Jones  ^^^^)   erschienen.     Neue  Uebersetzungen   von 


194)  Atha  Charpat  PanJarikÄ;  or  religious  advice.  By  Shankari&chÄrya- 
Reprint.  Bombay,  Jagadishwar  Press  1881.  81.  8.  Lith.  6  p.  [Describett 
the  transitory  state  of  the  world.     The  work  is  very  populär.] 

195)  Atha  WedÄnt  Stotra  Sangraha;  or  a  coli,  of  VedÄntic  hymns,  by  Shan- 
karichärya  nnd  others.  3.  Ed.  Bombay,  Nirnaya  SÄgar  Press  1881.  16  1.  8. 
Printed.     2  a. 

196)  The  Life  and  Letters  of  Qokuliyi  Sampattirama  Z&\k  and  bis  Views 
of  the  VedÄnta,  ed.  by  Mansukhrdm  Suryardm.  (Guj.  and  äansk.)  Bombay, 
Oriental  Press  1881.  372  pp.  8.  Re.  1.  [Gokulji  was  the  late  Diw&n  or 
prime  minister  of  the  Janägad  State  and  a  Student  of  Vedäntic  philos.  The 
biogr.  in  Guj.  and  Engl,  and  the  exposition  of  the  Ved4ntic  doctrine  .  .  .  are 
well  written.j 

197)  Mansvkhrdm  Suryardm  Trvpdthi.  A  Sketch  of  the  Life  of  Go- 
kulnji  Zk\k  and  of  the  VedAnta.  (English.)  ebd.  1881.  46  pp.  8.  2  a.  [An 
extract  from  the  above  named  work.] 

198)  Pydi'i  Chdnd  Müra.  On  the  Soul:  its  Nature  and  Development. 
(English.)  Calcutta,  Stanbope  Press  1881.  81  pp.  8.  Re.  1.  [...  based 
chieily  upon  ancient  Hindu  philosophy.] 

199)  Atha  Shrimad  BhagawadgitÄ  .  .  .  and  the  4  other  extracts  from  the 
MahÄbhÄrat.  Bombay,  Jagadishwar  Press  1881.  247  1.  8.  Lith.  Rs.  2 
[Trübner:  9  s.]  —  Atha  Bhagawad  GitÄ.  ebd..  Native  Opinion  Press  1881. 
60  I.  8.  Printed.  7  a.  [Trübner:  2  s.  6  d.j  —  Atha  Shri  Madhusudanatiki- 
yuta  Bhagawad  Git&.  ebd.  1881.  210  1.  8.  Printed.  Rs.  5  [Trübner:  18  s.] 
—  BhagavadgitÄ  (Tel.  char.).  Madras,  Viveka  Kali  Nidhi  Press  1880.  93  pp. 
8.  1  a.  6  p.  —  Desgl.  (Grantha  char.).  ebd.,  Vidyavinoda  Press  1881.  72  pp. 
8.  2  a.  6  p.  —  Desgl.,  w.  Tel.  comm.  2.  Ed.  ebd.,  Adi  Sarasvati  Nilayam 
Press  1880.  150  pp.  8.  4  a.  —  Desgl.,  w.  comm.  Bangalore,  Mysore  Book 
Depdt  Press  1881.     197  pp.     8.     12  a. 

200)  M,  Bloomfield,  Das  GrhyasaTngrahapari^ish^  des  Gobhilaputra: 
ZDMG.  XXXV,  533—87.     Berichtigungen  und  Nachträge:  ebd.  788. 

201)  Atha  AshtÄdasha  Smritayah.  Reprint.  Indore  (printed  Bombay,  Ja- 
gadishwar Press)  1881.  152  1.  Obl.  Lith.  Rs.  2  8  a.  ]Atri,  Vish^u,  Härita, 
U9anas  u.  s.  w.,  dieselben  wie  in  Jiv&nanda's  Ausgabe,  ohne  YAjnaraJlkya.] 

202)  Manu-SanhitÄ.  Ed.  by  Gangddhar  Kahirdj.  Vol.  I.  Part  VI— VUI. 
SayAdÄb&d  1881.     4.     Pro  Part  40  pp.,  Re.  1. 

203)  MÄnava  Dharma  S^tra  or  the  Institutes  of  Manu  according  to  the 
Gloss  of  KuUuka  ...  4.  Ed.  By  P.  Percival.  Madras,  Higginbotham  1880. 
403  pp.  8.  Rs.  7.  [Thb  is  a  reprint  of  Sir  W.  Jones' ^  Edition  (Translation) 
of  the  „Institutes  of  Manu"  .  .  .  Die  uns  vorliegende  3.  Ed.  hat  XXIII,  378  pp., 
also  wohl  unveränderter  Abdruck!] 
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recht '^^),  auch  eine  neue  Ausgabe  des  Commentars  zum  heutigen 
indischen  Strafgesetzbuch*'^).  Nelson^^^  tadelt  das  Missverhält- 
niss,  dass  in  der  Piiteidentschaft  Madras  30  Millionen  nicht- 
brahmanische  Eingebome  nach  dem  Rechtsbuch  von  1  MiUion  Brah- 
manen  abgeurtheilt  werden;  er  sucht  nachzuweisen,  dass  im  alten 
Indien  überhaupt  keine  eigentliche  Rechtspflege  geübt  worden  sei; 
wenigstens  keinenf'alls  in  Südindien,  und  auch  das  zugegeben,  es 
wenigstens  nicht  das  in  der  Mitiiksharä  u.  s.  w.  enthaltene  Recht 
gewesen  sei.  Wichtig  ist  ein  Werk  von  Tupper*^'')  über  das  im 
Panjäb  herkömmliche  Recht,  weü  sich  in  diesem  Theile  Indiens  Reste 
ältesten  Rechtes  erhalten  haben.  Wir  erwähnen  schliesslich  zwei 
allgemeinere  Werke***"®)  und  zwei  Wörterbücher  indischer  juristi- 
scher Ausdrücke.**^-*). 

Für  die  andere  Seite  des  Dharma,  die  religiösen  Ge- 
bräuche nennen  vrir  zuvörderst  Bourquin's^^)  üebersetzimg  der 
ersten  drei  Capitel  von  KftQin&thopftdhyäya's  Dharmasindhu.  Obwohl 
ein  ganz  modernes  Werk  (1790  n.  Chr.  verfasst),  ist  es  gegenwärtig 
in  Indien  von  besonderer  Autorität,  und  sein  Inhalt  ist  in  der  That 

213)  Traüokyanath  Mitra.  Tngore  Law  Loctares,  1879.  Tbe  Law  re- 
lating  to  the  Hindu  Widow.  Calcutta,  Thacker  1881.  480  pp.  8.  Rs.  10. 
[Vgl.  Jahresber.  1879  p.  52  n.  122.] 

214)  J.  D.  Mayne.  Coromentaries  on  the  Indian  Pönal  Code  (Act  XLV. 
of  1860).     11.  Ed.,  rev.  and  enl.     Madras  1881.     8.     [Trübuer:  d  2  2  s.] 

215)  J.  H.  Nelson.     Hindu  Law  at  Madras:  JBAS.  N.  S.  XIII,  208—36. 

216)  «/.  H,  Nelson,  A  Prospectus  of  the  Scientific  Study  of  the  Hindu 
Law.  London,  Paul;  Madras,  Higginbotham  1881.  XIV,  208  pp.  8.  9  s. 
[Abgedruckt  aus  dem  Journal  ,Jndian  Jurist",  Madras].  —  Vgl.  Ath.  1881  II, 
398;  A.  Bumeü  Ac.  XX,  251  ;  Calc.  Rev.  Vol.  LXXIV,  No.  148,  p.  IV— VIU; 
A.  Barth  RC.  N.  S.  XIV,  161. 

217)  C.  L.  Tbpper.  Punjab  Cnstomary  Law.  3  Vols.  Calcutta,  Oovt. 
Printing  Oft  1881.  —  Vgl.  H.  S.  Maine.  DisserUtions  on  Early  Law  and 
Custom,  London  1883,  p.  8;  *7.  Minajew.  Po^OBOfi  6hti  Vb  cOBpeiieHHOft 
UhxIh:  ^ypH.  mbh.  eap.  npocB.     CCXXVI,  164—80,  März  1883. 

218)  Reginald  Thompson,  A  Manual  of  Hindu  Law.  3.  £d.  Madras, 
Higginbotham  1881.  399  pp.  8.  Rs.  6.  [This  manual  for  the  Student  has 
been    made   the  tezt-book  for  the  special  text  examination  in  this  Presidency.] 

219)  P,  Sdma  Rao.  Principles  of  Hindu  Law.  [English.]  Madras  1881. 
94  pp.     8.     Rs.  3.     [Based  on  the  works  of  Strange  and  Mayne.] 

220)  A  Dicdonary  of  Law  Terms.  2.  Ed.  Madras,  Higginbotham  1881. 
366  pp.  8.  Rs.  4.  [A  revised  and  enlarged  edition  with  a  Vocabulary  of 
Indian  Revenue  and  Judicial  Terms  selected  from  Wilson's  expensive  and  rare 
glossary.j 

221)  Prasanna  Kumdr  Sen.  A  Glossary  of  Indian  Law  Terms.  Seram- 
pore  (printed  Calcutta)  1881.  16  pp.  8.  Re.  1.  —  Friederici,  Bibl.  Or.  VI 
n.  676  filhrt  ferner  an:  R%ja-vyavahara-kosha ,  a  metrical  glossary  of  Persian 
and  Arabic  ofBcial  terms  with  their  equivalents  in  Sanskrit,  composed  for  Si- 
vaji  I.     Ed.  by  K.  N.  Sane.     Puna,  K.  S.  Office  1881. 

222)  Dharmasindhu,  or  the  Ocean  ofReligious  Rites.  By  Kasinatha  Pidhye. 
Transl.  from  the  Sanscrit  and  commented  upon  by  A.  Bourguin:  JBBRAS. 
XV,  1—24. 
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aus  alten  Quellen  geschöpft.  In  der  Ausgabe  des  Caturvargacintä* 
ma^i  ^^)  ist  das  erste  Heft  des  Pari9eshaklian4a,  enthaltend  Qr&ddha- 
kalpa,  adhy.  1 — 3,  erschienen.  Femer  lagen  uns  vor  zwei  Werke 
des  Vaters  des  Sourindro  Mohun  Tagore*^"*),  von  denen  das  eine 
die  Ansichten  verschiedener  Autoritäten  über  religiöse  Fragen  zu- 
sammenstellt, das  andere  über  gewisse  Ceremonien  handelt,  beide 
in  Sanskrit  abgefasst  und  mit  bengalischen  Buchstaben  gedruckt. 
Ausserdem  nennen  wir  nach  den  indischen  Katalogen  eine  Reihe  von 
Publicationen  über  religiöse  Pflichten  im  allgemeinen  ^^'^j  bei  der 


223)  '^4^4f^*Hl^fl|*  1     Chatarvargn-ChinUmani.     By  Hemidri.     Ed. 

by  Pandita  Jogeävara  Smritiratna,  and  Pandita  KAmdkhydn&tha  Tarka- 
ratna.  Vol.  IIL  Part.  I.  Parishesakhanda  (sie).  Fase.  I.  Calcutta  1881. 
p.  1—96.     8.     (Bibl.  Ind.  N.  8.  No.  464.) 

224)  Haratattya-didhitih  or  a  Commentary  on  the  Religious  Vyavasthis  ot 
the  Hindos  quoted  from  various  Tantras,  Parinas  and  other  Ancient  Authorities 
by  the  Illustrious  Harakumdra  Tagore^  published  by  Sourindra  Mohan 
Thgore,     Calcutta,  GiriSa-Vidy&ratna  Press  1881.     8,  20,  384,  13  pp.     8. 

225)  Purascharana-Bodhinf,  or  Instructions  rogarding  certain  Ceremonials, 
compiled  from  the  various  Tantras,  with  copious  iUustrations,  by  the  Illostriou« 
Hara  Kumdra  Tagore :  ed.  and  publ.  by  Sourindro  Mohun  Tagore.  Part  I. 
Calcutta,  Stanhope  Press  1881.     52  Bl.  schm.  fol.  [gelbes  Papier]. 

226)  Sarba  Satkarma  Paddhati.  Procedure  for  the  performanee  of  all  re- 
ligious acts.  By  Chandra  Kwndr  BhaUdchArya.  2.  Ed.  Calcutta  1881. 
503  pp.     8.     Rs.  3. 

227)  SankarBbatt,  son  ofNilakanth  Vrat&rka.  With  the  comm.  ofPandit 
Mahesa  Datt  Tripathi  and  SvÄmi  Day&l  SrivAstav.  [Sansk.  and  Urdu.]  Cawn- 
pore,  Munshi  Kawal  Kishor  1881.  754  pp.  8.  Lith.  Bs.  2  4  a.  [Vgl.  Weber 
Verz.  d.  Sansk.-Hs.  No.  1178  f.] 

228)  Wishwan&th  Daiwadnya.  Atha  Wratar^;  or  the  book  on  religious 
observanees.  Reprint.  Bombay,  BÄpu  Sad&shiwshet  Shetye's  Press  1881.  413 
1.  Obl.  Lith.     Rs.  4. 

229)  Madhava  Charlu.  KAla  M&dhavyam  Dharma  Sistram.  Madras,  Sriviui 
Nilayam  Press  1881.  229  pp.  8.  Re.  1  4  a.  Tel.  char.  [A  Standard  San- 
scrit  work  on  the  appropriate  times  for  the  Performance  of  religious  rites  and 
fasts  by  Madhava  Charia,  the  commentator  of  ParÄsara  Smriti.] 

230)  Prayoga  Darpanam.  By  Viraraghava  Snri.  Madras,  Yyavahara  Taran- 
gini  Press  1881.  117  pp.  8.  8  a.  Qrantha  char.  [Treats  of  the  observanees 
and  oxpiations  in  various  cases  of  ceremonial  disqualification  .  .  .] 

231)  Atha  Sankalpa  KalpanÄ;  or  a  coli,  of  formulae  for  solemn  and  formal 
enunciation  of  purpose  as  preparatory  to  entrance  upon  any  important  rite  .  .  . 
Reprint.  Bassein  (printed  Bombay,  Jagadishwar  Press)  1881.  97  1.  8.  Lith. 
Re.   14  a. 

232)  Rigwedi  Br&hmanAnkaritÄn  Atyupayogi  Brahma  Karma  Pnstak;   or  a 
most  useful   coUection   of   the   daily    prayers   and  rel.  ceremonies  porformod  by 
Brihmans  of  the  Rigweda  sect.    5.  Ed.    AKb&g,  Satya  Sadan  Press  1881.    63  1 
8.     Re.  1  8  a.    —    Vier  ähnliche  Bücher,  Poona,  WedÄnt  PrakAsh  Press  1881 
138  pp.,  32  1.,  19  1.,  6  pp.  [die  Titel  der  beiden  letzten  s.  TR.  N.  S.  UI,  100  f.] 

233)  Atha  Mangnldshtakam ;  or  verses  repeatod  at  the  marriage  and  thread 
ceremonies,  by  K4lidäs  and  others.  [Sansk.  and  Marithi.]  2.  Ed.  Poona,  Ja- 
gaddhitechchhu  Press  1881.     14  pp.     8.     Lith.     9  p.     [Trübner:  9  d.] 
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Hochzeit  und  Anlegung  der  heiligen  Schhur**^"^),  beim  Tode*^"*), 
Sühnceremonien*®),  Feueropfer  "*^) ,  Geremonien  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  u.  s.  w.***). 

Die  Medicin  ist  durch  die  Portsetzung  des  Caraka***)  und 
Ausgaben  von  Vaidyampta**^) ,  Vaidyajivana***) ,  KAlajflftna^**),  Ci- 
kits&ratna«*6),  CikitsÄs&ra-*^-»),  Sarakaumud!«^^)  u.  a.«*«-i)  vertreten. 

234)  ShibnAth  Bachaspati.  Din  ChandrikA.  Sherpar  1881.  13  pp.  8. 
1  a.  [Gives  the  rules  of  the  Sastras  for  fixing  days  for  tho  Performance  of  the 
ceremony  of  inyestiture  with  the  sacred  thread.] 

235)  Atha  Shri  ShrÄddha  Wiweka;  or,  a  treatise  on  the  Performance  of 
various  faiieral  coremonies.  By  Radradhara.  Bombay,  Jagadishwar  Press  1881. 
75  1.     Obl.  Lith.     Re.  18  a.     [Trübner:  7  s.  6  d.] 

236)  Tryambak  Bhat.  Ashaucha  Nlrnaya;  or,  a  treatise  on  the  ceremonial 
impurity  in  consequence  of  the  death  of  a  relative.  Reprint.  Poona,  Jagad- 
dhitechchhu  Press  1881.     12  1.     8.     Lith.     1  a.  3  p. 

237)  NärÄyana-bali,  a  peculiar  funeral  ceremony.  [Ved.  and  Sansk.]  Meerut, 
LalÄ  Qh&si  Mm  1881.     48  pp.     8.     Lith.     1  a. 

238)  Pirban  sräddha.  Reprint.  DehH,  NarAini  Press  188(».  30  pp.  8. 
Lith.  9  p.  [Ritual  of  the  offering  of  funeral  cakes  to  deceased  ancostor.  — 
Vgl.    Weber  Verz.  d.  San»k.-Hs.  No.  1118  f.] 

239)  PrÄyaschittHbyÄbasthA  Sangraha.  2.  £d.  Calcutta,  New  Bengal  Press 
1881.  28  pp.  8.  6  a.  [Compiled  by  the  late  Pandit  KAshi  NAth  Tark&- 
lankAr  .  .  .] 

240)  Atha  W&sishthi  Hawan  Paddhati;  or,  the  mode  of  performing  oblation 
by  fire  to  a  deity,  as  prescribed  by  Wasishtha.  Reprint.  Bombay,  Jagadishwar 
Press  1881.     37  1.     Obl.  Lith.     8  a.     [Trübner:  2  s.  6  d.] 

241)  RAdhÄ-JanmÄshtami-Brata.  Burdwau  1881.  12  pp.  —  UpAngalaliti 
PiijA,  Poona  1881.  22  1.  —  Chandi  Prayoga  Vidhi.  Benares  1880.  10  pp. 
—  In  Madras  1880—1:  Sri  Satya  NärAyana  VraU  Kalpam,  64  pp.;  Sri  PÄn- 
charAtrakshai ,  104  pp.;  Radram,  32  pp.;  Tattva  Darpanam,  67  pp.;  Vishnn 
Tattva  Rahasya  Vivaranam,  69  pp. 

242)  Charaka  Sanhitä.  Ed.  by  Gangddhar  Kabirdj,  Vol.  II.  Part  6->8. 
Sy&dAbAd  1881.     40  pp.     4.     8  a.  pro  Part. 

243)  VaidyAmrutam.    3.  Ed.    Madras,  SArada  Nilayam  Press  1880.     158  pp. 

8.     Re.  1. 

244)  Lolimbaraja.  Sadvaidya  Jivanam.  3.  Ed.  Madras ,  Vartamana  Ta- 
rangini  Press  1881.     102  pp.     8.     8  a. 

245)  KalagnyAnam.  2.  Ed.  Madras  1880.  49  pp.  8.  8  a.  —  Vgl  Auf- 
recht Catal.  p.  317  a. 

246)  Chikitsdratnam.  2.  Ed.  Madras,  SArada  Nihiyam  Press  1881.  159  pp. 
8.     Re.  1  4  a. 

247)  OopAldAs.  ChikitsA  SAra;  or  substance  of  the  practico  of  medicine. 
[Sansk.  and  Mar.]  3.  Ed.  Poona,  Jagaddhitechchhu  Press  1881.  241  pp.  4. 
Lith-     Rs.  2.     [A  work,  based  on  Su^nita  and  Vagbha^.] 

248)  ChikitsA  SAra  and  Sarira  RatnAvali.  2.  Ed.  Madras,  VarUmana  Ta- 
rangini  Press  1880.     397  pp.     8.     Rs.  2  8  a. 

249)  SArkaumudi.  Calcutta,  BidyAratna  Press  1881.  168  pp.  8.  Its.  2. 
[A  Sanskrit  work  on  medicine.] 

250)  NAdigiiAnam.  2.  Ed.  46  pp.  8.  4  a.  [TreaU  of  the  mode  of  foeling 
the  pulse  .  .  .]  —  NAdignAna  PrakAsika.  65  pp.  8.  4  a.  Canar.  char.  — 
NAdi  Nakshatra  MAla.     69  pp.     8.     4  a.  (sämmtlich  Madras  1880.) 

251)  Sri  Visya  NAth.  PathyApathyam.  Benares,  H.  K.  BhattAchArya  1880. 
26  pp.     8.     Re.  1.     [A  treatise  on  regimen.] 

4» 
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Der  als  Herausgeber  des  Ash^Agahpdaya  im  vorigen  Jahresbericht 
(p.  28  n.  170)  erwähnte  Annd  Mcreshvtxr  Kurvte^  handelt  in 
Maräthi-Sprache  über  Frauenkrankheiten  nach  einheimischen  und 
europäischen  QueUen. 

Zur  Mathematik,  Astronomie  und  Astrologie  nemien 
wir  zwei  Aufsätze  von  SmÄÄ*^^*"*),  welche  zuerst  1844  im  Anschluss 
an  damals  erschienene  Werke  und  jetzt  von  neuem  gedruckt  worden 
sind,  übrigens  nur  noch  historisches  Interesse  haben.  Mervin^) 
will  aus  Stellen  des  Süryasiddh&nta  und  Siddhänta9iromani  nach- 
weisen, dass  den  alten  Indem  die  Länge  des  Erddurchmessers,  das 
Gravitationsgesetz  u.  s.  w.  bekannt  gewesen  sei,  Behauptungen,  för 
welche  die  Asiatische  Gesellschaft  von  Ceylon  in  einer  beigefugten 
Bemerkung  ausdrücklich  die  Verbindlichkeit  ablehnt,  obwohl  sie  den- 
selben einen  Platz  in  ihrer  Zeitschrift  eingeräumt  hat.  Auf  festerem 
Grunde  ruht  eine  Mittheilung  von  Grieraon^,  dass  ein  modernes 
arithmetisches  Bäthsel,  nämlich  die  Zahlen  1 — 16  in  4  Reihen  so 
zu  ordnen,  dass  die  Summe  und  Quersumme  jeder  Reihe  34  ist, 
schon  in  dem  Jyotistattva  des  Raghunandana  aufgegeben  und  ge- 
löst ist.  Von  indischen  Drucken  nennen  wir  Bhäskara's  LÜavatf  ^0» 
die  Fortsetzimg  des  Siddh&ntatattvaviveka^^)  in  der  Benares  Sans- 
krit Series,  femer  KAlämi-ita^^),  CamatkAracintÄmaiji'^),  Kä9lnätha's 


252)  Annd  Moreshwar  Kunte.  StrirogwidnyÄn ;  or  the  diseases  of  women, 
and  their  troatment.  [Marithi.]  Bombay,  Nimaya  Sigar  Press  1881.  122  pp. 
8.     Re.  1. 

253)  Thomas  SmitK  The  Astronomy  of  the  Hindus:  Selections  from  the 
Calc.  Rev.  1,  83—116.     [Abgedruckt  aus  Calc.  Rov.  I,  257—90.  1844.] 

254)  Th,  Smith.  The  Algebra  of  the  Hindus:  ebd.  I,  488—512.  [Ab- 
gedr.  aus  Calc.  Rev.  II,  536 — 60.  1844.] 

255)  S.  Mervin,  Hindu  Astronomy:  as  compared  with  the  European 
Science:  Joum.  Ceylon  Br.  RAS.     Vol.  VU,  Part.  I,  p.  1 — 8. 

256)  George  A.  Grierson.  An  Amorican  Puzzle:  lAnt.  X,  89—90.  — 
Vgl.  «/.  Vinsan  RL.  XV,  196—8  und  GooneUÜeke  1882,  s.  nächsten  Jahresber. 

257)  BhiskarichÄrya.  Lil4vati.  Lucknow,  Munshi  Nawal  Kishor  1881. 
118  pp.     4.     Lith.     8  a. 

258)  SiddhÄntatattva-Viveka  .  .  .^  s.  Jahresber.  1880  p.  29  n.  179.  Faso. 
II.  III.  Benares  1881.  96  pp.  8.  12  a.  [TrUbner:  3  s.]  pro  Fase.  (Benares 
Sanskrit  Series.  No.  II.  HI.)  —  Der  Herausgeber  Pandit  Svdhdkara  Dvwedi 
hat  auch  verfasst:  Dirgha  Vrittalakshauam.  Proporties  of  the  ellipse.  Benares 
1881.     80  pp.     8.     Re.  1. 

259)  KÄl&mrutam.  [Sansk.  and  Tel.]  Madras,  Vibhüta  Manoh^ürani  Press 
1880.  251  pp.  8.  5  a.  [.  .  .  troating  of  the  days  för  the  Performance  of  auspi- 
cious  ceremonies.] 

260)  Chamatkära  ChintÄmani,  with  the  comm.  of  Nilräyan.  Moerut,  Jvaln- 
prakÄs  Press  1881.     44  pp.     8.     Lith.     1  a. 
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Lagnacandiikä'^^)  und  Sftrasamgraha^,  Makarandavivarana^^),  Ho- 
räcakra*^),  Pra9nabhairava*^)  etc.***~~'),  und  einiges  zur  Wahrsage- 
kunst««-9). 

Durch  fünf  mythologische  Repräsentanten  der  indischen  Musik 
lässt  8,  M.  Tcbgore^^)  den  berliner  Orientalisten  -  Congress  be- 
grüssen.  Von  demselben'^^)  wurde  D&modara's  SaipgltadarpaQa 
herausgegeben. 

Desselben  Autors*^)  Werk  über  Edelsteinkunde  (s.  Jahres- 
ber.  1879  p.  54  n.  137)  endigt  mit  dem  nun  erschienenen  zweiten 
Bande,  welcher  den  geringeren  Edelsteinen  gewidmet  ist  und  in 
mehreren  Appendices  die  medicinischen  Eigenschaften  der  Steine, 
die  Beziehungen  zur  Astrologie,  verschiedene  Ensählungen  und  Le- 
genden, die  Ansichten  arabischer  und  persischer  Schriftsteller  über 
die  Edelsteine  u.  s.  w.  behandelt. 

Um  die  nordbuddhistische  Sanskritliteratur  macht 
sich  wieder  Mcuß  Müller  besonders  verdient,  theils  indem  er  durch 
den  weitreichenden  Einfluss  seines  Namens  Nachforschungen  nach 
Sanskrithandschnften    nicht    nur    in   Japan,    sondern   nun   auch   in 


261)  KAsi  XÄth.  Lagna  ChandrikÄ.  Meerut,  Ghäsi  lUm  1881.  71  pp.  8. 
Lith.     2  a. 

262)  K&shi  XAth.  Sir  Sangrah,  a  treatbe  on  astrology.  Lahore,  Shu'U-i- 
Tur  Press  1880.     32  pp.     8.     Lith.     1  a. 

263)  DivAkara.  Makarauda  Vivaranam.  2.  Ed.  Benares,  Bärinaai  Dis 
1880.     10  pp.     8.     Lith.     2  a. 

264)  Hora  chakr.     Lahore,   Mustaföi  Press   1881.     8  pp.     8.     Lith.     6  p. 

265)  Prashna  Bhairaw,  a  hook  of  divination.  [Sansk.  and  Mar.]  Part  I. 
3.  Ed.  Poona,  Jagaddhitechchhu  Press  1881.  44  pp.  4.  Lith.  7  a.  [Trühner: 
1  s.  6  d.] 

266)  Mahürta  DipikÄ  and  Mahürta  Darpanam,  ¥dth  comm.  Madras,  Adi 
Sarasvati  NUayam  Press  1881.     146  pp.     8.     4  a. 

267)  Putmanabah  Daivagandi  (sie).  Laghu  Lamp&kamu.  Madras,  SrivÄni 
Nilayam  Press  1881.  54  pp.  8.  6  a.  [An  astrol.  werk,  being  an  abridgment 
of  a  larger  Sansc.  work ;  treats  of  the  art  of  preparing  a  new  horoscope  for  one 
whose  original  h.  has  been  lost .  .  .] 

268)  Samudrika  Sastra  Sangraha.  Madras,  Sarasvati  Xilayam  Press  1880. 
20  pp.  8.  2  a.  Can.  char.  [A  small  work  on  palmistry  in  Sansc. ,  with  a 
Can.  comm.] 

269)  Ramal  Navaratnam,  the  nine  gems  of  geomancy,  by  the  son  of  SitA 
RAm.  Benares,  Babu  BirAnasi  PrasÄd  1880.  26  pp.  8.  Lith.  6  a.  —  Ramal 
ChintÄmani,  geomancy  by  Ghintimani  (sie),    ebd.  1880.    36  pp.    8.    Lith.    5  a. 

270)  Bajah  Sourindro  Mohun  Tagore.  The  Five  Principal  Musicians 
of  the  Hindus,  or  a  Brief  Exposition  of  the  Essential  Elements  of  Hindu  Music, 
as  set  forth  by  the  Five  Celestial  Musicians  of  India.  An  Oifering  to  the  Fifth 
Internat.  Congress  of  OrientaliSts  .  .  .  Calcutta,  Stanhope  Press  1881.  IV,  28  pp. 
fol.     1  Taf. 

271)  Sangita-Darpana ,  a  Sanskrit  work  on  mosic  by  DAmodar  Misra.  Ed. 
with  notes  by  R^a  S,  M,  Tagore.     ebd.  1881.     107  pp.     8. 

272)  Raja  S,  M,  Tagore.  Mani-MälA ,  or  a  Treatise  on  Gems.  Part  U. 
ebd.  1881.  XIV,  U,  507—1046  pp.  8.  10  Taf.  (Auch  Tit  in  Sansk.,  Hindi 
u.  Bengali.)  • 
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Korea  ^')  veraalasst,  theils  durch  Herausgabe  eines  Textes,  näcüi': 
der  Vajrachedikft*'*),  worüber  er  auch  eine  Vorlesung  vor  der  Pa 
riser  Acad^mie  des  inscriptions  hält*^*).  Seinen  über  den  nämlicb-i 
Gegenstand  vor  dem  Berliner  Orientalistencongress  gehaltenen  V.>r 
trag  werden  wir  erst  im  nächsten  Jahr  zu  erwähnen  haben.  E' 
weist  femer  auf  den  Nutzen  hin,  den  das  Studium  der  chinesiü<:li': 
buddhistischen  Werke  für  die  Chronologie  der  Sanskritliteratnr  hahMi 
wird.*^*)  Seine  Abhandlung  über  die  in  Japan  aufgefundenen  Säifc 
krithandschrifben ,  in  welcher  er  das  Sukhavativjriiliasütra  in  ThU 
und  Uebersetzung  veröfFentlichte  (s.  Jahresber.  1880  p.  31  n.  194i 
ist  auch  französisch*'^^)  erschienen,  begleitet  von  einer  UebersetTtuu' 
nach  der  nur  wenig  abweichenden  chinesischen  Version  des  Kuib^ 
rajiva*'®) ,  welcher  als  interessante  Beigabe  der  Sanskrittexi  n 
Originalschriffc  (facsimilirt)  beigefügt  ist.  Die  aus  Japan  stamme 
den  Sanskrithandschrifben,  welche  durch  Max  Müller  an  die  BodJeiaiM 
gekommen  sind,  werden  zusammen  mit  den  von  A.  Wylie  nipi 
S.  Amos  herrührenden  japanesischen  und  chinesischen  Werken  tc^ 
Bunyiu  Naryio^'^%  einem  der  beiden  Japanesen,  die  in  Max  Müller? 
Begleitung  auf  dem  Berliner  Orientalistencongress  erschienen,  \nr 
schrieben.  Auch  die  American  Oriental  Society  ist  in  den  Besdü 
einiger  buddhistischer  Gegenstande  aus  Japan  gelangt.  **•)  Ihr 
buddhistischen  Handschriften  (Sanskrit  und  tibetisch,  zum  Theil 
auch  Newärl,  persisch  u.  s.  w.),  welche  Hodgson  in  Nepal  gesammelt 
und  unter  die  Bibliotheken  in  Calcutta,  London,  Paris  und  Oxford 

273)  F.  Max  Müller.     Sanskrit  Mss.  in  Corea:  Ath.   1881  n,  738. 

274)  Anocdota  Oxoniensia.  Texts,  Documents,  and  Extracts  chieflj  firoc 
Manuscripts  in  the  Bodleian  and  othor  Oxford  Libraries.  Aryan  Series.  Vol.  I 
Part  I.  Buddbist  Toxts  from  Japan  ed.  by  F.  Max  Müller,  Oxford,  Claren- 
don Press  1881.  46  pp.  4.  4  Taf.  3  s.  6  d.  —  Vgl.  Ernst  Kuhn  DLZ 
lU,  638-,  E.  WincUach  LC.  1882,  1075;  Ac.  XIX,  353;  Ath.  1882  I,  726: 
Sanskrit  MSS.  in  Japan:  ebd.  1882  II,  16;  A,  Barth  Rev.  de  riüst  des  rel. 
V,  117;  E,  Teza  La  Cultura  Anno  I,  Vol.  2,  Parte  2,  p.  37. 

275)  Max  Müller f  Dicouverte  de  manuscrits  sanscrits  au  Japon:  CR. 
IV  S^r.,  IX,  194—9. 

276)  F,  Max  Müller.  Chinese  Translations  of  Sanskrit  Texts:  Ac.  XIX, 
137 — 8.  (Auch  lAnt.  X,  121 — 2.)  [Nachtrag  zu  dem  Artikel  über  die  Ka^iks, 
8.  Jahresber.  1880  p.  23  n.  116.] 

277)  F.  Max  ÄlüUer,  Textes  sanscrits  deconverts  au  Japon,  lectare  faite 
devant  la  „Royal  Asiatic  Soc.  of  Gr.  Brit.  and  Irel."  traduit  de  ranglais  par 
M.  de  Mtllou^,  revu,  corrigä  et  annote  par  l'autour:  Ann.  du  mus.  Guimet  II, 
1—37.  —  Vgl.  E.    Windisch  LC.  1882,  1033. 

278)  0-Mi-To-King  ou  Soukhavati-Vyouha-Soutra  d'apr&s  la  version  chinoisc 
de  Koumarajiva.  Traduit  du  chinois  par  MM.  Iniatzound  et  Yamata:  Am. 
du  mus.  Guimet  II,  39 — 64. 

279)  A  Catalogue  of  Japanese  and  Chinese  Books  and  Manuscripts  lately 
added  to  the  Bodleian  Library  prepared  by  Bunyiu  Nar^fio,  Priest  of  the  Mo- 
nastery,  Eastem  Hongwanzi,  Japan.  Oxford,  Clarendon  Press  1881  28  Spalten. 
4.     1  s.  6  d.  —  Vgl.  TR.  N.  S    III.  26. 

280)  PA08.     Oct.  1881,  p.  LXXU. 
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vertheilt  hat,  werden  von  Hunter^^^)  katalogisirt.  Ein  Katalog  der 
von  Wright  aus  Nepal  nach  Cambridge  gebrachten  buddhistischen 
Sanskrithandschriften  ist  in  Vorbereitung.*^  —  Eine  Uebersetzung 
des  Lalitavistara*^)  beginnt  in  der  Bibliotheca  Indica  zu  erscheinen. 
Feer^  handelt  in  Fortsetzung  seiner  auf  das  Avad&na^ataka  ge- 
gründeten buddhistischen  Studien  über  den  mittleren  und  niederen 
Grad,  nämlich  die  bodhi  der  pratyekabuddhas  und  ^rävakas  (arhats). 
Von  demselben^  ist  auch  ein  selbständiges  Buch  erschienen,  von 
dem  wir  nicht  wissen,  ob  es  die  angekündigte  vollständige  Ueber- 
setzung des  Avad&na9ataka  oder  ein  Separatabdruck  der  Inhalts- 
angabe desselben  aus  dem  Journal  asiatique  ist  (s.  Jahresber.  1879 
p,  54  n.  140). 

Auf  dem  Gebiet  des  Pftli  herrscht  eine  ungemein  rege  Thätig- 
keit,  weniger  in  der  granunatischen  Durchforschung  der  Sprache, 
für  welche  wir  nur  eine  Lieipziger  Dissertation  von  Torp^^  an- 
zuführen haben,  als  in  der  Fublication  von  Texten.  Für  die  Fall 
Text  Society  (s.  Jahresber.  1880  p.  31  n.  199)  werden  demnächst 
folgende  Texte  veröffentlicht  werden:  Thera-  imd  Thertgäthä  von 
Oldenherg  und  Bbschel,  Müla-  und  Khuddasikkhä  von  Ed.  MüUer, 
Dlghanikäya  von  Morris  und  Rkys  Davids  ^  Adguttaranikäya  von 
Morris  y  Itivuttakaip  von  Windischj  Jätakamälä  von  Kerriy  Visu- 
ddhimagga  von  LanmaUy  ausserdem  das  Ac^äAgasütra  der  Jainas 
von  Jacobi.^'^)  Ein  Verkaufskatalog  JrüJner's*^)  bringt  eine  sorg- 
ftütige   und   reichhaltige  Liste    von  Büchern   und  Separatabdrücken 


281)  CataJoguo  of  Sanskrit  Manuacripts  collected  in  Nepal,  and  prosented 
to  Varions  Libraries  and  Leamed  Sodeties  by  Brian  Houghton  Hodgson  .  .  . 
Compiled  by  TV.  W.  Hunter.  [London]  Trübner  1881.  27  pp.  8.  2  s.  [A 
iew  copies  only  are  for  sale.] 

282)  Buddhist  Sanskrit  MSS.  firom  Nepaul:  TK.  N.  S.  III,  58-,  Ath.  1882  U,  17. 

283)  The  Laiita  -  Vistara ,  or  Memoirs  of  the  Early  Life  of  S4kya  Sinha. 
Tranal.  from  the  Original  Sanskrit.  By  Rdjendraldla  Müra.  Fase.  L  Cal- 
cutU  1881.  p.  1—96.  8.  (Bibl.  Ind.  N.  S.  No.  455).  —  lieber  eine  von  Fou- 
caux  au  erwartende  Uebersetzung  des  Lalitavbtara  vgl.  RC.  N.  S.  XV,  214. 

284)  Li^on  Feer,  Etudes  bouddhiqnes.  Comment  on  devient  Pratyeka- 
bnddha.  JA.  VII  S^r.,  XVII,  616—50.  —  Comment  on  devient  Arhat:  ebd. 
XVIII,  460—98.  —  VgL  A.  Barth  Rev.  de  rhbt  des  rel.  V,  114—6. 

285)  L.  Feer,  Etudes  bouddhiqnes.  Le  livre  de  cent  legendes  (AvadAna 
Qataka).     Paris,  Maisonneuve  1881. 

286)  Alf  Torp.  Die  Flexion  des  PSli  in  ihrem  VerhiUtniss  zum  Sanskrit. 
Christiania,  Brögger  1881.  93  pp.  8.  M.  1.40.  (Diss.  Leipzig.  —  Auch  u. 
gl.  T.  Universitäts-Programm  fUr  das  erste  Halbjahr  1881  herausgeg.  v.  Sophus 
Buggo.  Christiania  1881.)  —  Ueber  eine  Pali-Grammatik  von  Rhys  Davids, 
welche  in  Trübners  CoUection  of  Simplified  Qrammars  erscheinen  wird,  vgl. 
TR.  N.  8.  m,  46. 

287)  Vgl.  T.  W,  Rhys  Davids.  Lectnres  on  the  Origin  and  Growth  of 
Religion  .  .  .  p.  232—6. 

288)  A  Catalogue  of  Loadlng  Books  on  Pali,  Prakrit,  and  Buddhist  Lite- 
ratnre,  to  which  is  added  a  List  of  Books  on  Ceylon.  To  be  had  at  the  AfHxed 
Pricos,  of  Trübner  &  Co.     London,  Trübner  1881.     28  pp.     8.     1  s. 
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über  Päli-,  Präkpi-  und  buddhistische  Literatur.  Der  dritte  Bond 
von  Oldenberg^H^  Viuayapitaka  enthält  den  ersten  Theil  des  Sutta- 
vibhaAga  unter  Beifügung  der  historischen  Einleitung  zu  Buddha- 
ghosa 's  Commentar,  welche  über  die  drei  Ck)ncile  und  die  Bekehrung 
Ceylon's  zum  Buddhismus  handelt  Zur  üebersetzung  für  die  Sacred 
lk>oks  of  the  East  sind  von  Rhi/s  Davids  und  Oldenberg^  aus 
dem  Vinajapitaka  die  Beichtformel  Pätimokkha,  nach  der  Meinung 
der  Uebersetzer  einer  der  ältesten  buddhistischen  Texte,  und  die 
Khandhakas  ausgewählt  worden«  Der  XL  Band  der  Sacred  Bocks 
enthält  eine  Üebersetzung  von  7  Päli  Suttas  durch  Rkys  Diwids*^^), 
und  der  X.  Band  eine  neue  Ausgabe  von  Max  Mütter  9^  üeber- 
setzung des  Dhammapada  und  eine  üebersetzung  des  Suttanipata 
durch  FatLsböU^,  sämmtlich  Publicationen  ersten  Ranges.  Vom 
Dhammapada  ist  auch  eine  üebersetzung  von  Gray^''^)  in  Rangoon 
erschienen,  ebendort  eine  Ausgabe  des  Päli-Textes  mit  birmanischer 
Interlinear  •  üebersetzung.^^)     In   der  Academy   und  im  Athenaeum 

2S9)  The  Vinaya  PiukAip  ...  Ed.  by  Herrn,  Oldenberg.  Vol.  III.  The 
8uttavibhunga,  First  Part.  (Paflijika,  Saipghadisesa,  Aniyata,  Missaggiya.]  London, 
Edinb.,  WUUams  and  Norgate  1881.  343  pp.  8.  £  i.  —  Vgl.  A.  Barth 
Rev.  de  lliist.  des  rel.  V,  120. 

290)  Vinaya  Texts  translated  from  the  Pali  by  T.  W.  Rhys  Davids  and 
Herrn.  Oldenberg,  Part  I.  The  Pätimokkha.  The  Mahavagga,  I— IV.  Ox- 
ford, Clarendon  Press  1881.  XXXVII,  360  pp.  8.  10  s.  6  d.  (Sacred  Books 
of  the  East.    Vol.  XIU.)  —  Vgl.  R,  Morris  Ac.  XXII,  32;  Atb.  1882  U,  459. 

291)  Buddhist  Sattas  translated  from  Pali  by  T.  W.  Rhys  Davids, 
1.  The  Mahft-Parinibb&na  SnttanU.  2.  The  Dhamma-Kakka-Ppavattana  Sutta. 
3.  The  Tevi^^a  SntUnta.  4.  The  Äkaokheyya  Sutta.  5.  The  K'etokbila  Satta. 
6.  The  Mahä-Sadassaua  Suttanta.  7.  The  Sabbftsava  Sutto.  Oxford,  Clarendon 
Press  1881.  XL VIII,  320  pp.  8.  10  s.  6  d.  (Sacred  Books  of  the  East. 
Vol.  XI).  —  Vgl.  Ath.  1881  II,  426;  R.  Morris  Ac.  XX,  261;  W.  S.  UUy 
Dublin  Rev.  III  Ser.,  VHI,  17—27;  Charles  W.  Park  Bibl.  Sacra  XXXIX, 
567—74;  A.  Barth  Rev.  de  l'hist.  des  rel.  V,  119. 

292)  The  Dhammapada,  a  Collection  of  Verses,  being  one  of  the  Canonicsd 
Books  of  the  Boddhists,  translated  from  Päli  by  F,  Max  Müller.  Oxford, 
Clarendon  Press  1881.  LV,  99  pp.  8.  (Sacred  Books  of  the  East.  Vol.  X, 
Part  I.)  —  Recensionen  s.  die  folg.  Nr.  —  Ueber  eine  japanesbche  Uebersotznn|i; 
des  Dhammapada,  wolche  nach  dieser  englischen  gemacht  ist,  s.  Ac.  XXIII,  119. 

293)  The  Sutta -Nip&ta,  a  Collection  of  Discourses,  being  one  of  the  Cu.- 
nonical  Books  of  the  Buddhlsts,  transl.  from  PIkli  by  V.  FbusböU.  Oxford, 
Clarendon  Press  1881.  XVI,  224  pp.  8.  Preis  dieser  u.  der  vor.  Nr.:  10  s. 
6  d.  (Sacred  Books  of  the  East.  VoL  X,  Part  II.)  —  Vgl.  T.  W.  Rhys 
Davids  Ac.  XX,  12;  Ath.  1881  H,  426;  R.  A.  Neil  lAnt.  X,  372— S; 
A,  Barth  Rev.  de  l'hist.  des  rel.  V,  118—9.  —  Vgl.  ferner  R.  Morris. 
The  Existence  of  the  „Sutta-Nipäta"  in  Chinese:  Ac.  XX,  421  und  S.  Beal 
ebd.  438. 

294)  The  Dhammapada;  or,  Scriptural  Texts.  A  Book  of  Buddhist  Pro- 
verbs, Precepts,  and  Maxims.  Transl.  from  Pali  by  James  Gray.  Rangoon, 
Bennett  1881.     lU,  49  pp.     8.     Rs.  2.     [Trübner:  7   s.  6  d.] 

295)  Dhammapada  Palidaw  Pathnissaya.  Rangoon,  Moung  PoO  1881. 
259  pp.  8.  Ro.  1.  —  Nachträglich  sei  noch  erwähnt:  The  Dhammapada^  with 
Sinhalese  Translation,  by  H,  DevaiiuUa.     Colombo  1879. 
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veröffentlicht  Frankfurter^^  einige  Kleinigkeiten  über  den  ,acht- 
fachen  heiligen  Weg''  nach  dem  Abhidhammapi(aka,  über  das  Datum 
des  Nirvä^a,  über  Jätaka-Handschrifben,  über  die  SteUung  der  Frauen 
im  buddhistischen  System,  Jfeform*^'"^)  sucht  Parallelen  zum  Si- 
renenmythus im  Jätaka  und  zu  den  mittelalterlichen  Bestiarien  im 
Milindapailha.  Zot/sa^  übersetzt  das  Nakkhatta-  und  Nämasiddhi- 
jätaka,  VasccnceUos^^)  findet  Spuren  buddhistischer  Legenden  in 
Camo^ns'  Lusiaden.  Einige  in  Rangoon  gedruckte  Päli-Bücher  sind 
unten^'""^)  verzeichnet,  aus  Colombo  erhielten  wir  zwei  von  einem 
jetzt   lebenden  ceylonesischen  Gelehrten  verfasste  Werke  ^^~^).     Se- 

296)  Oscar  Frankfurter,  The  Buddhist  „Noble  Path":  Ac.  XIX,  63.  — 
Buddhist  Chronology:  ebd.  209.  (Auch  Unt.  X,  153.)  —  Ath.  1881  11,  81, 
vgl.  FhusböU  ebd.  145  und  Frankfurter  ebd.  175 — 6.  —  The  Buddha  on 
Womeii:  Ac.  XX,  296—7 

297)  R,  Morris.  Jataka  Btories.  —  The  Myth  of  the  Sirens:  Ac.  XX, 
161.  —  Vgl.  dazu:  Wiü,  E.  A,  Axon.  The  Myth  of  the  Sirens:  ebd.  120—1, 
und  D.  FUzgerald  ebd.  182.    (No.  1  u.  2  auch  lAnt  X,  291—3.) 

298)  i?.  Morris.  An  Oriental  Bestiary:  Ac.  XX,  475—6.  (Auch  lAnt. 
XI,  86 — 7.)  —  [»Dr.  Richard  Morris  has  englishod  for  the  Chaucer  Society  s 
"Originab  and  Analogues  of  the  Canterbury  Tales",  part  of  the  Vedabbhajataka, 
containing  the  original  story  of  the  double  crime  in  the  Pardoner'a  Tale",  Ac. 
XX,  204.] 

299)  Louü  de  Zoysa,  Translation  of  two  J&takas :  Journ.  Ceylon  BrRAS. 
1880  Part  11,  29—33. 

300)  G.  de  VasconceUos  Abreu.  Fragmentes  de  uma  tontativa  de  estudo 
scoiiastico  da  epopda  portugueza.  Lisboa,  Cruz  1881.  80  pp.  8.  500  R^is. 
[Trübner:  5  8.  —  Inhalt:  Lendas  buddhicas.  Origem  de  reino  dos  Leoes  e  do 
nome  de  Ceylao.     Vestigios  de  uma  lenda  buddhica  nos  Lusiadas.] 

301)  The  Preeedents  of  Princess  Thoodhamma  Tsari.  Transl.  with  Nu- 
merous  Explanatory  Notes,  and  a  Vocabulary  of  the  Pali  and  Difficult  Burmese 
Words  in  the  Text  by  Chr.  J.  Bandow.  Rangoon,  Bennett  1881.  84  pp. 
8.  Rs.  2.  —  The  Decisions^  of  Princess  Thoodamasaree.  [Burmese.]  By 
H.  SoUau.     6.  £d.     ebd.  1881.     50  pp.     8.     3  a. 

302)  Mingalathoke.  2.  Ed.  Rangoon,  Moung  PoO  1881.  46  pp.  8.  4  a. 
[The  well  known  text  of  the  Mangala  Sutta,  with  a  Burm.  interl.  transl.,  intended 
for  the  nse  of  childron  .  .  .] 

303)  Pareik  Kyee.  ebd.  1881.  63  pp.  8.  8  a.  —  2.  £d.  Rangoon, 
Burma  Herald  Press  1881.  66  pp.  8.  6  a.  —  Akyab,  printed  at  the  Akyab  Press 
Lab  Po  Theo  1881.  108  pp.  8.  [The  well  known  text  in  Pali  of  the  Paritta 
bymns  with  an  interl.  transl.  in  Burm.] 

304)  ChaturArakkha.  3.  Ed.  Rangoon,  Moung  PoO  1881.  176  pp.  8. 
Re.  1.  —  4.  Ed.  ebd.  1881.  176  pp.  8.  Re.  1  8  a.  [A  modern  religious 
tract,  Burm.  and  Pali] 

305)  Abhidhammattha  Amay  apyay.  ebd.  1881.  120  pp.  8.  Re.  1.  [A 
catechism  on  metaphysical  doctrine,  modern.     Burm.  and  Pali.] 

306)  The  SÄsanavansa  DIpo  or  the  History  of  the  Buddhist  Church  in  P&li 
Verse,  compiled  from  Buddhist  Holy  Scripture^i,  Commentaries,  Historios,  &c.,  &c. 
By  Acariya  Vimalasdra  Thera.  A.  B.  2423  [1880].  Colombo:  printed  at  the 
Satthaloka  Press  for  BalatÄsara  Virasinha  [sie]  Amacca  and  Others.  A.  B.  2424 
[1881].     VU,  163  pp.     8.     Nicht  im  Handel.     (Auch  ra.  singhal.  Tit.) 

307)  SSmftUkkhana^'pani,  verf.  i.  J.  Buddha's  2422  [1879]  von  Acariya 
Vimalasdra-tthera.     Gedruckt   für   BalatAsara  Virasihftmacca   in    der  Satthft- 


50  ^io^y   Vorderindien. 

nart^^)  beendigt  seine  meisterhaften  Studien  über  die  vierzehn 
Felseninschriften  A9oka's,  welche  von  Piachd  eingehend  recensirt 
werden,  tfenarfs  sllninitliche  im  Yorigen  und  in  diesem  Jahr 
darüber  veröfifentlichten  Artikel  sind  auch  in  Buchform**^  erschienen 
und  auszugsweise  ins  Englische  übersetzt  worden.^^^  Wichtäg  ist 
auch  BhagwänläVs^^^)  Arbeit  über  das  erste  Edict  A^oka's,  in 
welcher  er  ein  neues  Facsimile  desselben  gibt.  Zu  den  in  Gunning- 
ham's  Werke  über  den  Bharhut  Stupa  publicirten  Inschriften  und 
zu  der  Su6  -  Vih&r  -  Inschrift  vom 'Jahre  11  des  Kanishka  liefert 
Hoemle^^~^)  zahlreiche  Verbesserungen.  Eine  Abhandlung  über 
die  letztere  Inschrift  von  Bhagwdrddl  werden  wir  im  nächsten 
Jahre  anzuführen  haben. 

Für  das  Präkf  it  steht  obenan  Weber ^^^^)  Ausgabe  des  Sap- 
ta9atakam.  Während  er  bei  seiner  früheren  Ausgabe  dieses  Tertes 
auif  ein  einziges,  nur  die  Hälfte  umfassendes  Manuscript  beschränkt, 
war,  standen  ihm  jetzt  4  Texthandschriften  und  8  Commentare  in 
1 2  Handschriften  zu  Gebote.  Das  Werk  ist  nicht  nur  für  die  Kennt- 
niss  des  Präkrit,  sondern  auch  für  die  indische  Literatur-  und 
Culturgeschichte  epochemachend.  Steinthal^^^)  veröffentlicht  als  Vor- 
läufer einer  Gresammtausgabe  des  sechsten  Aüga  der  Jainas  den  An- 
fang desselben,  enthaltend  eine  L^ende  von  Megha,  dem  Sohne  des 
Königs  Seniya   und   seiner  Bekehrung   durch  Mahayfra.     In   Indien 


dh&ra-Druckerei  [Colombo]   i.  J.  Baddfaas  2424  [1881].     75  pp.     8.     Nicht  im 
Handel.     [Titel  und  das  ganze  Buch  in  singhal.  Schrift] 

308)  Senart,  Etüde  siir  les  iiucriptions  de  Piyadasi:  JA.  Vn  Ser^ 
XVU,  97—158. 

309)  ^.  Senart,  Los  Inscriptions  do  Piyadasi.  T.  L  Les  qnatone  edits. 
Paris,  impr.  nat  1881.  326  pp.  8.  2  Ta&  fr.  16.  (Extrait  du  Joarnal 
Asiat.)  —  Vgl.  R,  Pischel  GGA.  1881,  1313—37;  Ac.  XX,  55;  lAnt  X»  276; 
£.  Renan  JA.  VU  Ser,  XVIU,  23—5  und  Jonm.  des  Sav.  1883,  259—  64. 

310)  E.  Senart.  On  the  Inscripdons  of  Piyadasi  (continued):  lAnt  X, 
83—5.  180—2.  209—11.  269—73. 

311)  Pandit  Bhagtcdnlal  Judraji.  The  Inscriptions  of  Aioka:  lAiit  X. 
105 — 9,  with  Facsimile. 

312)  A.  F,  Rudolf  Hoemle,  Keadings  from  the  Bharhut  Stopa:  LAau 
X.  118—21.  255 — 9.  1  Taf.  —  Vgl.  dazu  S.  Beal  ebd.  XI.  49 — 50.  146. 
(.From  a  private  letter.) 

313)  A.  F.  R,  Hoemle,  Keadings  from  the  Arian  Pafi:  lAni.  X,  324 — 31. 
1  Taf.  —  Vgl.  dazu  Senart  JA.  VU  Ser.,  XIX,  242. 

314)  Das  Sapt&vAt:-kam  des  Ilala.  Herausgegeben  von  Albrecht  Weber. 
Leipzig.  Brockhaus  in  Comm.  1881.  LXIU,  597  pp.  8.  H.  32  [für  Mitgtieder 
der  DMG.:  M.  24].  (AKM.  VU,  Ko  4.)  —  Vgl.  Adolf  KaegL  DLZ.  Hl,  709; 
//.  Jacob»  LC.  1883.  253;  //.  Bmntthofer.  Ceber  den  Geist  der  indischen 
Lyrik.  Leipz-   1882.  p.  VL  25—40. 

315)  P.  Steinthal.  Specimen  der  Na\-i^dhainmakahi.  Leipsig.  I>mck  von 
G.  Knysini^  1881  84  pp.  8.  BerUn .' Mayer  &  XüUer:  M.  2.40.  (Diss. 
Münster.)  —  VgL  //.  OUienberg  DLZ.  UI.  125. 
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sind  das  2.  Aöga«^)  und  das  1.  üpftÄga^")  gedruckt  worden. 
Ausser  diesen  beiden  bietet  Trübner  nocb  7  andere  in  den  letzten 
Jahren  in  Indien  gedruckte  Jaina- Werke  an,  nftmlich  das  6.,  7.,  10. 
und  11.  AAga,  das  Uttarädhyayanasutra,  Jainar&mftjana  und  Qrf- 
p&lacarita^^®).  In  Trübners  Oriental  Series  werden  Uebersetzungen 
des  7.  und  11.  Aäga  von  Hoetnle  erscheinen^*®).  Ein  in  Bombay 
erschienener  Sammelband  ^^^)  enthält  3  Pr&kfit-Schriften  der  Jainas. 
—  Anknüpfend  an  eine  Stelle  in  Oldenberg's  Beurtheilung  der  Aus- 
gabe des  Kalpasntra  hält  Jacobi^^)  an  der  Identität  des  Udäyin 
der  Jainas  mit  dem  KalÄ^oka  der  Buddhisten  fest.  Derselbe'^**)  ver- 
öffentlicht zu  der  von  ihm  herausgegebenen  Jaina-Legende  Berich- 
tigungen und  Nachträge  (theilweise  von  Ptschel) ,  nebst  einem  Ex- 
curs  über  Anusvära  im  Präkpt  und  einigen  Worten  über  ein  Ms. 
des  Kälak&cäryakathänaka  des  Bhftvadevasüri ,  welches  ihm  zufolge 
vielmehr  ein  Ms.  des  Kalpasütra  ist.  Derselbe^^^)  benutzt  eine 
Wunderlichkeit  der  indischen  Grammatiker  zu  einem  Erklärungs- 
versuch für  die  Assimilation  der  Gonsonantengruppen  im  Präkfit. 
Goldachmidt^^^)  fkhrt  fort,  verschiedene  Punkte  der  Prakpt-Gram- 


316)  ^4J|>|4|    ^    I    ^l^rafTfiy^    I      The  second    of  the   ,^ng88." 

On  Jain  philosophy  and  ethic«,  with  some  legendary  illustratious ;  with  preface, 
table  of  Contents,  and  ezpl.  Version  in  Gnjerati,  by  ShS  Bkimasiipha  Mana- 
kSkhya  [sie];  and  two  Sanskrit  Commentaries ,  the  first  („dipikä")  by  Harsha- 
kula,  the  second  („fikfi")  by  QÜöcftrya.  Bombay,  Xirnaya  Sagar  Press  1879  [so 
nach  TB.  X.  S.  lU,  36;  wirklich  im  März  1881  pubUcirt,  s.  Bombay  Catal. 
1881  n,  p.  24,  No.  144].  XXVIU,  1020  pp.  4.  Rs.  50.  [Trübner:  £  ^  6  s.] 
Printed    w.  moveable  type  and  publ.  ander  the  ausp.  of  RSya  Dhanapatasimha. 

317)  ^^^11^  ^Hf  I     üvaväl  Sütra.     An  „Upänga"   sütra.     Short  preface 

in  Hindi,  giving  plan  of  work.  A  dbcourse  of  MahavTra  on  the  births  of  the 
soul  and  the  attaiument  of  final  emancipation.  Text  by  Sudharmä,  with  comm. 
((TkR)  in  Sansk.  by  Abhayadeva,  and  „bSlSbodha'*  or  simple  exposition  by  Amii- 
tacandra.  Calcatta  [apparently  no  dato].  II,  164  pp.  Obl.  [Trübner:  £  2.] 
Printed  w.  mov.  type  and  publ.  und.  the  ausp.  of  Räya  Dhanapatasiipha.  [Fehlt 
in  den  indischen  Katalogen,  wenn  es  nicht  die  in  Kuhns  Jahresb.  1879  p.  56 
n.  164 — 5  erwähnte  „nicht  namhaft  gemachte  Schrift"  ist.] 

318)  Jain  Literature:  TR.  N.  S.  ID,  36. 

319)  Ebd.  m,  128;  Ac.  XXIII,  173. 

320)  Shri  Prakarana  RatnAkara,  Bh&g  4  tho;  or  a  compilation  of  various 
works,  P.  IV.  Bombay,  Nimaya  SAgar  Press  1881.  948  pp.  4.  Printed. 
Rs.  6  4  a.  [The  vol.  contains  reprints  of  threo  works.  They  are  of  diff.  sizos 
and  are  in  MÄgadhi  w.  an  expl.  in  Guj.  The  first  and  the  third  troat  of  Jain  re- 
ligion  and  philos.,  while  the  second  is  a  small  work  on  Jain  googr.] 

321)  Herrn.  Jacobi,     Ueber  Kälä^oka-Udayin:    ZDMG.   XXXV,  667—74. 

322)  H.  Jacohi.  Berichtigungen  und  Kachträge  zum  K&lakftcärya-Kathä- 
nakam:  ebd.  675 — 9. 

323)  H.  Jacobi,    Zur  Genesb  der  Prakritsprachen :  ZVglS.  XXV,  603—9. 

324)  Sieg  fr.  Goldschmidt.  Präkrtische  Miscellen.  5.  Moni.  6.  sumi- 
rämi.  7.  purusha  pürusha:  obd.  610 — 7.  —  8.  viddavia  ciddavia.  9.  ^akkha'i. 
10.  acchijjat.  11.  a^tai.  12.  wz.  hud:  ebd.  XXVI,  103—12.  —  13.  fahs. 
14.  nibbhara;  bharia:  ebd.  327—8. 
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matik  zu  behandeln,  wobei  er  u.  a.  bei  seiner  früheren  Aufstellung, 
dass  Doppelconsonanz  nur  ein  graphischer  Ausdruck  fiir  die  Länge 
des  Yocals  sei  und  dass  e  und  o  stets  lang  seien,  beharrt,  wogten 
sich  Jacobi^  von  neuem  wendet  (vgl  Jahresber.  1880  p.  35 
n.  229—80). 

Für  die  neueren  Sprachen  Indiens  im  allgemeinen  ver- 
mögen wir  nur  einen  Vortrag  von  Brofndreth^^,  welcher  schon 
1878  gehalten,  aber,  erst  1881  im  Druck  erschienen  und  durch  die 
inzwischen  veröffentlichten  Abhandlungen  (s.  Jahresber.  1879  p.  58 
n.  175,  1880  p.  35  n.  234)  überholt  ist,  und  zwei  aus  Schlag- 
tfUweit's^  ^Indien  in  Wort  und  Büd*  abgedruckte  Artikel  zu  er- 
wähnen. 

Ein  neues  Hindu stani- Wörterbuch  von  Ftatts^,  welches 
übrigens  nicht  nur  das  Hindustani,  sondern  auch  das  Hindi  enthält, 
ist  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Etymologie  verfasst,  was  bei 
einer  aus  so  verschiedenartigen  Elementen  gemischten  Sprache  sehr 
zweckmässig  ist.  Der  erschienene  erste  Theil  reicht  bis  zum  An- 
fang des  dritten  Buchstabens  (bis  pratidän).  Wir  nennen  femer  die 
Fortsetzung  des  Englisch-Hindustanischen  Wörterbuchs  von  FcUlon^ 
und  zwei  Wörterbücher  von  Craven^^-^).  Den  ausführlichen  Titel 
von  E.  Seiles  in  Urdu-Sprache  abgefasster  Urdu-Grammatik  (3.  Ed. 
Madras  1880)  findet  man  in  TR.  N.  S.  EI,  35.  Unter  den  Ge- 
schenken G.  W.  Leitner  s  an  den  Orientalisten-Congress  in  Berlin  be- 
fanden sich  auch  zwei  in  Labore  1881  erschienene  Werke,  A  Manual 
of  Medical  Jurisprudence  in  Urdu  und  Besant's  Hydrostatics  in  Urdu 
(s.  Verb.  d.  Orient-Congr.  1881,  I,  123),  von  denen  er  das  letztere 
mit  der  handschriftlichen  Notiz  versehen  hatte  »Proof  of  the  capacity 
of  the  Urdu  language  to  render  European  works  on  science."  Aus 
den  zahllosen  Werken  in  Hindustani-Sprache,  die  sich  in  den  indischen 
Katalogen   verzeichnet   finden,   wählen  wir  nur  eine  Sanunlung  von 


325)  Herrn,  Jacobi,  Noch  ehunal  das  prikritbche  Quantitätsgosetz :  ebd. 
314—20. 

326)  E.  L,  Brandreth.  Paragone  delle  liiigue  gauriane  con  le  romanze 
o  romano:  Atti  del  IV  congresso  internaz.  d.  orient.  II,  75 — 80. 

327)  Emä  Schlagintweit,  Die  indische  Zeitungspresse:  MLIA.  XCIX, 
294 — 6.  —  Zur  Geschichte  der  indischen  Presse:  ebd.  C,  433 — 4. 

328)  y.  T,  Platts.  A  ffindüstini  Dictionary.  [Part  I.)  London,  Allen 
1881.     VI,  240  pp.     8.     10  8.  6  d. 

329)  S.  W.  Faüon.  A  New  English  -  Hindustani  Dictionary  ...  Part 
II— VI.     Benares  1881.     8. 

330)  T,  Craven.  The  Populär  Dictionary  in  English  and  Hindustani,  and 
Hindustani  and  English.  Lucknow,  Methodist  Episcopal  Church  Press  1881. 
422  pp.     8.     Re.  1  4  a.     [Trfibner:  3  s.  6  d.j 

331)  jT.  Oraven.  Gern  Dictiouary  in  English  and  Hindustani.  ebd.  1881. 
107  pp.     8.     4  a. 
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Hindustani-Liedem^^  aus.  Scott  ^^)  macht  einige  Bemerkungen 
über  Hindustani  -  Metrik  und  Poetik,  sowie  über  mehrere  Dichter 
unter  Beifügung  von  Testproben. 

Von  Prithirftja  Bäsau,  einem  historischeu  Gredichte  in  Alt- 
Hindi- Sprache,  welches  von  Hoemle^  in  Text  imd  Uebersetzung 
herausgegeben  wird,  ist,  nachdem  in  den  Jahren  1873 — 79  vier 
Hefte  vom  Text  erschienen  sind,  nunmehr  auch  ein  Heft  von  der 
Uebersetzung  erschienen,  und  zwar  der  27.  Gesang,  die  Reväta^a- 
Episode  enthaltend,  und  der  Anfang  des  die  Anaägap&la  -  Episode 
enthaltenden  28.  Gesanges.  Tulsldäs'  B&m&jana  ist  wieder  in  meh- 
reren Ausgaben  erschienen.***)  Vorschriften  zur  Schreibung  des 
Käyathi  -  Alphabets  giebt  Orierson^^).  (gegenüber  der  von  dem 
letzteren  entwickelten  Ansicht  (s.  Jahresber.  1880  p.  36  n.  246) 
vertheidigt  ein  Hindu  ^^)  die  Meinung,  dass  mit  Becht  das  Buchhindi 
imd  nicht  die  Volkssprache  von  den  Behörden  in  Bihftr  adoptirt 
werde,  worauf  Grieraon^^)  noch  einmal  seine  Ansicht  darlegt  und 
die  Hauptpunkte,  in  welchen  sich  Bihär!  und  Hindi  imterscheiden, 
zusammenstellt.  Eine  weitere  Entgegnung  desselben  Hindus  werden 
wir  im  nächsten  Jahr  zu  erwähnen  haben.  Grierson  und  Hoemle^ 
beabsichtigen,  wenn  sich  genug  Subscribenten  finden,  ein  vergleichen- 
des Wörterbuch  der  Bihärf-Sprache,  bei  welchem  der  Maithill-Dialekt 
zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  herausgegeben.  Diese  Sprache  bietet 
um  so  höheres  Interesse,  als  sie  nach  der  Meinung  der  Herausgeber 
mit  dem  Zigeunerischen  nahe  verwandt  ist    Die  im  Jahresber.  1879 


332)  Ilindustäni  GÄyan  Sangraha,  or  a  coli,  of  Hindustani  songs.  P.  I. 
[Urdu  in  Gigar.  char.]  2.  Ed.,  rev.  and  enl.  Bombay,  Nirnaya  Sagar  Press 
1881.     248  pp.     8.     Re.   1. 

333)  T.  J,  Scott  Hindustani  Poets  and  Poetry:  Calc.  Rev.  LXXIU, 
184—98. 

334)  The  Pritbiräja  Kasau  of  Chand  Bardäi,  tranal.  from  the  Original  Old 
Hindi,  by  A.  F.  Rudolf  Hoemle.  Part  II.  Fase.  I.  Caicutte  1881.  74, 
11  pp.     8.     3  Taf.     (BibUotheca  Indica.  N.  S.  No.  452.) 

335)  Tnlsidäs.  Ram4yan  Satik.  The  Ramayan,  with  comm.  by  Sri-GosvÄmi 
and  Sukhdev  Lal  of  Mainpuri.  In  2  Vols.  Lucknow,  Munshi  Nawal  Kishor 
1881.  762  pp.  8.  Lith.  Re.  1  12  a.  [„This  is  a  good  commentary  on  the 
R.  of  T.*']  —  Ausserdem:  CaIcutta  (848  pp.),  Bombay  (600  pp.  4.),  Lucknow 
(632  pp.),  Meerut  (616  pp),  Dehli  (580  pp.). 

336)  George  A.  Grierson.  A  Handbook  to  the  Kayathi  Character.  CaI- 
cutta, Thacker  1881.  60  pp.  fol.  Rs.  7  8  a.  [nach  TR.:  VI,  4  pp.  4.  With 
30  plates  in  Facsimile,  with  translations.     18  s.] 

337)  Rddhikd  Prasanna  Mvkherji.  A  Few  Notes  on  Hindi.  CaIcutta, 
J.  G.  Chatterjea.    (Pamphlet.)  —  Vgl.  Calc.  Rev.  Vol.  LXXH,  No.  143,  p.  XIU. 

338)  G,  A.  Grierson.  Hindi  and  the  Bihar  Dialects :  Calc.  Rev.  LXXIU, 
363—77. 

389)  G.  A.  Grierson  and  A.  F.  Rud.  Hoernle.  A  Comparative  Dic- 
tionary  of  the  BihÄri  Language.  Prospectus,  unters.:  CaIcutta  Apr.  1882,  und 
4  Probeseiten  in  4.,  versandt  durch  Breitkopf  &  Härtol,  Leipzig.  Das  Werk 
wird  ca.  1500  Seiten  enthalten,  Subscription  Rs.  2  oder  4  s.  pro  part  (von  ca. 
100  Seiten).  —   Vgl.  TR.  N.  S.  III,  89. 
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p.  59  n.  190  aDgekündigte  Grammatik  des  Maithili  Ton  Grier9on^*'') 
ist  erschienen,  während  die  dazu  gehörige  Chrestomathie  nebst 
Wörterbuch  erst  im  nächsten  Jahre  zu  erwähnen  sein  wird. 

Für  das  Bengalische  nennen  wir  zwei  von  Einheimischen ^^~^ 
zusammengestellte  Wörterbücher  und  ein  Elementarbuch  in  lateinischer 
Umschrift  von  Browne^^),  welchem  in  den  nächsten  Jahren  ähn- 
liche für  die  andern  indischen  Sprachen  folgen  sollen.  JStfamacharan 
(fiifupili^^)  empfiehlt  in  einer  kenntnissreichen  und  verständigen 
Abhandlung  die  Anwendung  des  lateinischen  Alphabets  für  die  in- 
dischen Sprachen,  wobei  er  auf  das  Bengalische  näher  eingeht^  Doch 
wird  es  sich  in  Europa  schwer  einbür^m,  nach  seinen  Vorschlägen 
z.  B,  den  Namen  (^Hvacarana  im  Bengalischen  Sibcaron  und  im  Hindi 
Siucaran  zu  schreiben.  —  Abgesehen  von  den  zahllosen  Productionra 
religiösen  Inhaltes  die  alljährlich  in  den  indischen  Volkssprachen  er- 
scheinen und  die  wir  hier  ohne  Ausnahme  übergehen,  wird  beson- 
ders die  bengalische  Literatur  von  poetischen  Werken,  die  nichts 
weniger  als  eine  Bereicherung  derselben  sind,  überschwenunt.  ßnige 
derselben  finden  eine  Besprechung  in  der  l^alcutta  Review.^^)  Eine 
Abhandlung  über  bengalische  Sprichwörter^*^  soll  in  einer  englischen 
in  Oalcutta  erscheinenden  Zeitschrift  enthalten  sein. 

Für  das  dem  Bengalisehen  nahe  stehende  Assami  sehe  s*fi 
als  S|)ecimen  eine  Uel)ersetzung  aus  dem  Sanskrit  erwähnt.^*^) 

Für  dais  G  u j  a  r  ä  t  f  nennen  wir  ausser  einer  Phrasensammhing 
von  iwrten^^)  die  l-ebersetzung  von  Max  Mullers  Hibbert  Lectxnres 

340  >  G,  A.  Grifrsom,  An  Intnxliictioa  to  tbe  Mjithili  Lan^iuf«  »•( 
Nt>rth  Bihar  containinti:  a  Gnunmar.  iluvstumathj  &  Vocabulanr.  Pkit  1 
(trtuiiDuur  Kxtn  Niimber  to  Joanukl.  AsUttc  SocieCj.  B«o|:sI,  Part  1.  far  !»>•• 
lum»»  h«^Lssea  188 1-.  Calcatta.  J.  N.  Banerje«  1881.  VIII.  114,  3  pp.  8 
3  Ta£  Rs.  t.  —  V^  A.  U.  Keane  Ac.  XXIL  138;  O.  A.  Griert&n.  Tb^ 
Ljin^a^  \>i  Bihir:  ebd.   4«>«» — 1. 

341)  G*>p*U    Chttmlra   Aiiij^^      A    Dietiotiary    in   Bea^rali    »nd    En^ill^ 
C;ileucuk  SudtLiuiahi  Pn»s   1881.     371   pp.     8w     Ke.   1  8  a.     « Noa-edaeatiocvti 

342)  Tra*i<*J<:tf*i  Sath  B*trtU.  A  Pronuancincr.  Etynolo^ieaL  and  Pleturi«! 
Uiv'at.Hianr  ol*  che  Eii4;li>h  and  Mt'  ch«  Beu«aii  Lan^uaic«.  No.  18 — :£«>.  Cal<utta, 
Baräl  Pws»   1S81.     3i.  32.  2*  pp      4       1<»  a.  pn>   So. 

343»  «/.  Fi  Jfrotcue^  A  BjJx;riU  Primer  in  R'.tm.ia  Charaet«rsL  LoodiHi, 
Trübuw  1881  VI,  31  pp.  8.  2s—  Vj^L  Cjüc.  Eev.  VoL  LXXiV. 
NV   147.  p  VIL 

344«  ^^latuichitnin  (f^tmpUi^  A  Vaiversal  Alpiiabet  and  the  Traasliteraxi>.a 
«)f  Ludijui  LjulAntaffes:  Calc.   Rer    LXXIL  3ö4 — 71      lAach  ^p.      I'^  pp      ^ 

34Ö:  Venia«ral.ir  LictfRtCun*:  Calc.  R<fv.  V.»L  LXXll.  So.  143.  p.  3LX 
-XXVUI  Vol  LXXUl.  >.»  140.  p.  Xli— XIX.  >%>  14*>.  p  X— XXI  — 
Ki'Ii^'  m.nU'nit*  bvuapiii>chv  Schriften  ».  JKAS.  X  S  XIV.  Ann.  B**p  p.  I.XXI  t, 
Bulieüa   ii«j   lAthe'it-r»   »>r.«'ii:ai    18^1    S«>.    l.   p.    li 

34t>'   B«fitt^i   Pr»>v^?rb^:    The  Bemr*!  JLi^nxine,  a  monchW  pap«r,  3fo     l-   ♦ 
Aa;(    18^1 

347 1  SrimadbhäcbaC:  l>asajn  SkjuiJha.  Th**  tenth  hiit>k  »f  SrimnübhiitfbaL. 
teansl.  itt«u  At^aimnw  «er««     Caicucta.  B«*oieal  Pnn»  1:^1     JH:«  pp.    8.    B«.  14«. 

348 •    H    iwrefH,      \    C«^lI«:>ocxv»n    »if   Kn)c{i>h    PHn:««»    with    tfaeir    lifiomacif 
0^i«nili  Equiviilviib.     7    ICd      BiomhAv    Ojuipat  K.n>hn.iji'»   Pl»*;»   1"^"«!      233  pp 
8.      11  a.       K  9cbuul-b 
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durch  Behramji  M.  Mcdabariy  welche  von  James  Darmesteter^*^*) 
hesprochen  worden  ist  Bei  demselben  findet  man  den  Titel  dieser 
und  zweier  anderer  Gujarätl-Schriften. 

Das  KoAka^t  (nicht  der  gleichnamige  Dialekt  des  Maräthl, 
sondern  die  eigentliche  Konkanl  -  Sprache)  ist  der  Gegenstand  einer 
Abhandlung  Oeraon  da  Ounha's^^),  in  welcher  noch  besondei's  die 
Literaturangaben  Beachtung  verdienen. 

Einige  weitere  Yolkserzählungen ,  welchen  diesmal  der  Pan- 
jftbl-Text  zum  Theil  beigefügt  ist,  werden  von  Mrs.  Steel^  mit- 
getheilt  und  von  Temple  mit  philologischen  Anmerkungen  begleitet. 
Letzterer*^*)  veröffentlicht  einen  Nachtrag  zu  der  Geschichte  von 
dem  Herrn  des  Todes  Malik-ul-Maut ,  der  dritten  in  der  Snmmlung 
der  Volkserzählungen  aus  dem  PanjÄb  (s.  Jahresber.  1880  p.  37 
n.  259),  femer ^^)  ein  Lied  über  den  Heiligen  des  Panjäb  Sakhl 
Sarwar  (Xu.  Jahrh.  n.  Chr.)  nebst  Bemerkungen  über  verschiedene 
metrische  Punkte  der  Panjftbf-Poesie  und  theilt  auch  noch  in  einem 
andern  Artikel^')  einige  Verse  mit  Der  Granth  der  Sikhs  ist  in 
Labore  in  5  Ausgaben  erschienene^).  Wegen  der  zahlreichen 
andern  Schriften  in  Panjäbi-Sprache  verweisen  wir  auf  die  indischen 
Kataloge. 

Ein  Mittelglied  zwischen  dem  Panjäb!  und  Sindhl  bildet  die 
Multänl- Sprache,  von  welcher  O'Brien^^)  mit  Unterstützung  der 
indischen  Regierung  ein  Wörterbuch  herausgegeben  hat. 

Aus  dem  Sindhl  übersetzt  Hart-Davies^  50  Balladen.  — 
Leäner^'^)  veröffentlicht  in  Tabellenform  ein  vergleichendes  Vocabular 


348a)  RC.  N.  S.  XV,  101.  —  Vgl.  dazu:  Vernacular  Literaturo  in  Iiidia: 
Ac.  XXU,  417. 

349)  «/.  Gertton  da  Cunha,  Tho  Koükani  Language  and  Litorature.  For 
the  Bombay  Gazetteer.     Bombay,  Oovt.  Central  Press  1881.     50  pp.     8.     [5  s] 

350)  Folklore  in  tho  Panjftb.  Collected  by  Mrs.  F.  A.  Steel,  with  Notes 
by  R.  C.  Temple:  lAnt.  X,  40—3.  80—2.  147—52.  228—33.  331—3. 
347—52;  vgl.  R.  C.  Temple  ebd.  XI,  88;  Opprobrious  Names.  ChhaJüA  Singh : 
ebd.  XI,  176. 

851)  R,   C   Temple.     Note  on  Malik-ul-Maut :  obd.  X,  289—90. 

352)  R.  C.  Temple,  A  Song  aboat  Sakhi  Sarwar:  Calc.  Kev.  LXXIII, 
253—74. 

353)  R.  C,  Temple,  Muhammadan  Belief  in  Hindu  Superstition:  lAnt 
X,  371—2. 

354)  Arjun  Prakäsh  Press  (200  pp.);  ebd.  (256  pp.),  Gurmukhi  char.; 
ebd.  (144  pp.),  Pers.  char.;  Victoria  Press  (384  pp.);  Qädiri  Press  (80  pp.), 
Gurm.  char. 

355)  [E,  O^Brien,]  Glossary  of  the  Maltani  Langnage  compared  with 
the  Pai\}abi  and  Sindhi.  (In  both  the  Roman  and  Arabic  Cliaracters.)  Labore 
1881.  Xm,  293  pp.  8.  With  a  Map.  [Koehler,  Leipzig:  M.  36.]  —  Vgl. 
Ath.  1881  I,  816. 

356)  L  Sind  Ballads:  Translated  from  the  Sindi  by  7.  Hart-Davies. 
Bombay,  Edncation  Socioty's  Press  1881.  —  Vgl.    W.  F.  S,     lAnt  X,  374. 

357)  /G.  W.J  Leitner.  Vocabulaire  comparatif  des  langnes  parl^es  entre 
Kaboul   et  Kachmir:    Congrfes   intern,    des   sc.    othnogr. ,    tenu   k  Paris  .  .   1878. 
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nebst  Grammatik  der  in  Dardistan  gesprochenen  Sprachen  nnd 
van  den  Gheyn^^)  berichtet  über  Tomaschek's  Studien  über  die 
Pamir-Dialekte. 

Für  die  Zigeunersprachen  ist  durch  MiklosicJis^  Werk, 
welches  in  diesem  Jahre  zum  Schluss  gekommen  ist,  eine  dauernde 
Grundlage  geschaffen.  Das^  11.  Heft  enthält  die  Wortbildungslehre, 
das  12.  die  Syntax  und  am  Schluss  eine  Bibliographie.  Ausserdem 
haben  wir  diesmal  nur  einige  Kleinigkeiten  zu  erwähnen.  Gaster^ 
hat  wieder  im  «Ausland*  zwei  Zigeunermärchen  aus  Bumänien  in 
deutscher  Uebersetzung  mitgetheilt.  Die  in  Siebenbürgen  erscheinende, 
von  Hugo  Mdtzl  redigirte  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteratur 
bringt  manchmal  Zigeunerisches,  vgl.  Kuhn  Jahresber.  1876 — 7  1 
p.  114.  Auch  eine  uns  zufällig  zu  Gesicht  gekommene  Nummer 
dieser  Zeitschrift  aus  dem  Jahre  1881  enthält  ein  Zigeunerlied  in 
Text  und  deutscher  uebersetzung^*).  Leland^  hielt  auf  dem 
Orientalistencongress  zu  Florenz  einen  Vortrag,  welcher  nun  gedruckt 
vorliegt,  in  welchem  er  einige  Vergleichspunkte  zwischen  den  Zi- 
geunern verschiedener  Länder  und  indischen  Stämmen  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  englischen  Zigeuner  zusammenstellt.  Ein  schon 
im  vorigen  Jahre  (p.  39  n.  270)  erwähnter  Aufsatz  über  die  Her- 
kunft der  Zigeuner  aus  Indien  ist  im  Indian  Antiquary  abgedruckt 
worden**^). 

Singhalesisches  (resp.  Päli  in  singhalesischer  Schrift.) 
scheint  in  Colombo  alljährlich  mancherlei  gedruckt  zu  werden, 
worüber  jedoch  nur  dürftige  Notizen  nach  Europa  gelangen.  Amt- 
liche Kataloge,  wie  für  die  Provinzen  des  britisch-indischen  Reiches 
giebt  es  für  Ceylon  leider  nicht,  und  auch  die  ceylonesischen  Zeit- 
schriften wie  Ceylon  Friend,  Ceylon  Observer  sind  uns  nicht  zu- 
gänglich.    Aus   dem   letzteren*^   reproducirt  TR.  eine  Notiz,    dass 


Comptus   rendos  stenogr.     Paris  1881.     8.     p.  898 — 943.     Darauf:    Qraminure 
comparde:  ebd.  p.  945 — 1003. 

358)  Bull,  do  rAthenöe  oriental  1881,  217—44,  vgl.  Ac.  XX,  496.  —  V^l. 
ferner   Wäh.  Geiger  ZDMG.  XXXVU,  128—31. 

359)  Franz  Mü-losith,     Ueber  die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der 
Zigeuner  Europas.     XI.   XII:    Denkschr.  d.  Wiener  Akad.,  phil.-hist.  Cl.  XXXI. 
1—54.  55—114.    (Auch  sep.  Wien,  Gerold  1881.    54  pp.  62  pp.    4.    M.  2.80 
M.  3.  —  I— XU  M.  40.40.)  —  Vgl.  G.  v.  d,   Gnbelentz  LC.  1881.  579. 

360)  Zigeunermärchen  aus  Rumänien.  Mitgeteilt  von  Jif.  Ga8ter:  Aas- 
land LIV,  745—9. 

361)  Erdelyilyika  rromane  zilya.  Volkslieder  der  transilvanisch-ungarischen 
Zigeuner.  Inedita.  Neue  Folge.  II:  Acta  coraparationis  litterarum  universarum. 
Zeitschr.  f.  vergl.  Litt.  [Titel  in  11  Sprachen.]  Novae  Seriei  vol.  IV.  Nr.  1. 
Totius  Seriei  vol.  ViU.  Nr.  LXXXI.  Claudiopoli  (KolozsvÄr)  1881  die  XV. 
Jan.     Sp.   16. 

362)  Charlen  G.  Leland.  On  the  English  Gipsy  or  Kommani  Language: 
Atti  del  IV  Congr.  intern,  d.  Orient  II,  81 — 7. 

363)  The  Origin  of  the  Gipsies:  lAnt.  X,  50—3. 

364)  Ceylon  Observer,  8th  Dec.  1881.     Abgedruckt  in  TR.  N.  S.  U,  159 
—  Vgl.  Ac.  XXI,  87, 
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ein  Council  paper  Uebersetzungen  von  11  jetzt  im  Museum  zu  Co- 
lombo  befindlichen  Inschriften  aus  dem  Anuradhapura-  und  Ham- 
bantota-District  mittheile,  von  welchen  6  indessen  schon  in  P.  Gold- 
schmidt's  und  E.  Müllers  Reports  enthalten  seien.  100  weitere 
singhalesische  Sprichwörter  (No.  167 — 266)  theilt  Zoysa^  in 
Text  und  Uebersetzung  mit.  Von  singhalesischen  Büchern  haben 
wir  nur  eins  zu  Gesichte  bekonunen,  nämlich  ein  Lesebuch  für 
Schulen  von  Ahma^^j  enthaltend  50  Lesestücke  und  ein  Wörter- 
buch. 

Ueber  die  nichtarischen  Sprachen  Indiens  hielt  Ouat^'^ 
auf  dem  vierten  Orientalistencongress  einen  Vortrag.  Aven/^^)  be- 
handelt im  Anschluss  an  seinen  früheren  Artikel  über  den  ^influss 
der  Aboriginer  auf  die  arischen  Sprachen  diesmal  umgekehrt  die 
Frage  nach  den  Einwirkungen  der  Arier  auf  die  Sprachen  der  Abo- 
riginer und  Vmson^^)  berichtet  über  die  neuesten  literarischen  Er- 
scheinungen auf  dem  Grebiet  der  dravidischen  Sprachen.  —  Fergu- 
son^"^^)  macht  einen  verunglückten  Versuch,  das  Tamil  mit  dem 
Maori  zu  vergleichen.  Pope^^)  fährt  in  seinen  Bemerkungen  zum 
Kurral  fort.  Vmson^'^^)  übersetzt  ein  Capitel  aus  dem  Periya- 
puräna,  einem  Werke  der  neutamulischen  Literatur,  welches  die  Ge- 
schichte   der    63    Heiligen    der   (^aivas    erzählt.     Ein    aus    Baum- 

365)  Louis  de  Zoysa,  Specimens  of  Sinb&lese  Proverbs.  Contlnaed  firom 
No.  17,  Vol.  V.  (1871—72),  p.  32:  Joum.  Ceylon  BrRAS.  Vol.  VU,  Part  I; 
p.   15—26. 

366)  Pnblic  Instruction  Department  Swabh^hÄ  Ratnadimaya.  A  Reading 
Book  for  the  Use  of  Schools,  inteuded  as  an  Introduction  to  the  Study  of  Clas- 
sical  Sinhalese  Literature.  By  tbe  Rev.  C  Alwia.  Colombo,  Skeen  1881. 
75  pp.  8.  [„We  bave  also  to  note  for  Sinhalese  the  appearance  at  Colombo 
of  Parts  1  and  2  of  a  Scientific  Grammar  of  the  langnage  (all  in  Sinhalese),  by 
the  Rev.  S.  Coles;  also  a  Sinhalese-Englbh  Grammar  and  Exercise  book  on 
the  Ollendorf  system ,  hy  S,  de  Suva",  s.  W.  S.  W.  Vaux,  JRAS.  N.  S.  XIV. 
Ann.  Rep.  p.  LXXV.  —  Eine  Grammatik  des  Singhalraischen  von  2?.  Guna- 
»ekhara  und  H.  C,  R,  Bell  wird  in  TrUbner*s  Collection  of  Simplified  Gram- 
mars erseheinen,  s.  TR.  M.  S.  III,  79.] 

367)  Roberto  Oust.  Sulle  lingue  non  ariane^  delle  Indie  Orientall :  Atti 
del  IV  Congr.  int.  d.  or.  n,  123—8, 

368)  John  Avery.'  Influence  of  the  Aryans  upon  the  Aboriginal  Speech 
of  India:  American  Antiquarlan  III,  121—7.  236—43. 

369)  Julien  Vinson.  La  science  du  langage  et  les  ^tudes  dravidiennes 
en  1879 — 1880.  (Discours  prononc^  k  Touverture  du  ^cours  d'hindoustani  et  de 
langue  tamoule  pour  Tann^e  scoUdre  1880 — 1881,  ä  l'Ecole  nationale  des  langues 
orientales  Vivantes  le  16  nov.  1880.):  RL.  XIV,  59—79.  (Auch  sep.  Paris 
1881.     23  pp.     8.) 

370)  A.  M.  Ferffuaon.  Tamil  and  Maori:  lAnt.  X,  46—7.  —  Vgl. 
J.   Vinson  RL.  XV,  196. 

371)  G.  ü.  Pope.  Notes  on  the  Knrra}  of  the  Tamil  Poet  Tiruvalluvar. 
(Continued  from  Vol.  IX.     p.  199):  lAnt.  X,  352—5. 

372)  «/.  Vinson,  Sp^cimen  de  la  po^ie  ^ivaisto  du  sud  de  l'Inde:  RL. 
XIV,  172—86. 
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garten's^''^  Werke:  ,Der  Orient,  Stuttgart  1882*  abgedruckter 
Artikel  verdient  kaum  Erwähnung.  Von  den  vielen  in  Madras  und 
an  anderen  Orten  Südindiens  erschienenen  Tamil-Büchern  haben  wir 
die  eine  unten'*'*)  verzeichnete  Probe  ausgewählt.  —  Pur  das  Te- 
1  u  g  u  nennen  wir  drei  in  Madras  erschienene,  zu  Unterrichtszwecken 
bestimmte  Bücher*'*"'^.  —  Eine  von  Rice^'^^)  veröffentlichte  In- 
schrift aus  der  Zeit  der  Mah&vali  -  Dynastie  enthält  nach  seiner 
Meinung  das  älteste  Sprachdenkmal  des  Can aresischen.  Von 
Kütets^"^^)  Anthologie  ist  eine  neue  Ausgabe  (die  wievielte,  ist 
nicht  angegeben)  erschienen.  Als  Proben  canaresischer  Bücher 
fuhren  wir  an  eine  Ausgabe  des  Jaiminibh&rata^  und  eine  üeber- 
Setzung  des  B&mäyai^a^^). 

lieber  die  wilden  Bergstämme  Indiens  handelt  ein  ethno- 
graphischer Artikel  von  KntgJUon^.  Cam^  giebt  eine  Skizze 
des  in  der  Umgegend  von  Dummagudem  gesprochenen  Dialekts  der 
Koi-Sprache,  über  welche  er  auch  am  Schlüsse  einer  die  Sitten 
und  Grebräuche  der  Kois  beschreibenden  Abhandlung^  einige  No- 
tizen beifugt  Der  letzteren  Abhandlung  ist  ein  Vocabular  der 
Savara-Sprache  angehängt.     In  die  Mondari-Sprache  sind 


373)  J.  Baumgarten.     Die  Parialiteratur:  MLIA.  C,  673—4. 

874)  Pannirendu  NikandUf  the  13  Standard  lexioons  in  Tamil  by  the 
celebrated  Kandala  Punuha.  2.  Ed.  Madras,  Vidya  Vinodini  Press  18S0. 
270  pp.     8.     6  a. 

875)  Telugu  Selections,  compiled  from  the  several  Text  Books  in  that  Lan- 
l^aage,  for  the  üse  of  Officers  in  the  Civil,  Military,  and  Public  Works*  Depart- 
ment, etc.  By  Order  of  the  Board  of  Examiners.  2.  Ed.  Madras  1881. 
[Trübner:  j^  1  1  s.] 

376)  H.  T,  Rogers.  First  Lessons  in  Telugu.  Madras,  Fostar  1880. 
98  pp.  8.  Be.  18  a.  [Contains  25  short  stories  transl.  from  the  Tamil  Ka- 
thamanjari  into  both  coUoquial  and  gramm.  styles  in  Tel.,  w.  copious  notes  and 
transl.  for  the  use  of  other  than  native  students.] 

377)  L,  GarthwaUe,  Anglo- Telugu  First  Reader.  Madras,  (Jovt.  of 
Madras  1880.     64  pp.     8.     2  a. 

878)  Lewis  Rice.     The  Mahftvali  Dynasty:  lAnt.  X,  36—40.     1  Taf. 

379)  i^  Kittel,  Minor  Canarese  Poetical  Anthology.  Mangalore,  B.  M.  B. 
and  T.  Depository  1881.     151  pp.     8.     8  a. 

380)  Lakshmisa.  Jaimini  BhÄrata.  4.  Ed.  Bangaloro,  Yichara  Darpana 
Press  1881.     276  pp.     8.     8  a. 

381)  VÄlmiki.  Torave  R4miyai]ia.  [KannaUa].  2.  Ed.  ebd.  1881.  667  pp. 
8.     Thick  copy  Rs.  3.     Thin  copy  Re.  1   12  a. 

882)  W.  Knighton.  Savage  Life  in  India:  Contemp.  Review  XXXIX, 
403—15. 

883)  «/.  Cain.  The  Bhadracbellam  and  Rekapalli  Taluqas.  (Continued 
from  Vol.  VIU.     p.  221):  lAnt.  X,  259—64. 

384)  John  Cain.  The  Koi,  a  Southern  Tribe  of  the  Oond :  JRAS.  N.  S. 
Xm,  410—28. 
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diesmal  das  Ev.  Matth.^  und  Joh.®^,  in  die  Santali-Sprache 
ausgewählte  Bibelstellen ^^^  übersetzt  worden.  Auch  fiir  das  Garo 
ist  eine  kleine  Missionsschrift  ^  erschienen.  Bein  ethnographisch 
ist  eine  Abhandlung  von  Woodthorpe^  über  dieNaga-Stämme 
an  der  Nordostgrenze  Britisch  -  Indiens.  —  Die  Himftlaya- 
Sprachen  sind  durch  eine  Abhandlung  Schotfa^^)  über  die 
Rong-  oder  Leptscha-Sprache  vertreten,  in  welcher  er  auf  Grund 
von  Mainwaring's  Grammatik  (s.  Kuhn,  Jahresber.  1876 — 7  I  p.  116 
n.  265)  die  Zahl-  und  andere  Wörter  analysirt  und  einzelne  gram- 
matische Eigenthümlichkeiten  mit  ähnlichen  Erscheinungen  im  Ti- 
betischen, Chinesischen  und  anderen  Sprachen  vergleicht,  ohne  jedoch 
über  die  Verwandtschaft  der  Sprache  ein  schliessliches  Urtheil  zu 
fällen. 

Den  Bericht  über  indische  Geschichte,  Alterthümer,  Inschrifken, 
Religion  u.  s.  w.  findet  man  in  den  Jahresberichten  der  Geschichts- 
wissenschaft. 


385)  Matti  OlÄkada  Mangal  SamÄchAr.  The  Gospel  of  St.  Matthew.  Transl. 
into  the  Mondari  Language  hy  A.  NuthaU.  Calcatta,  Baptist  Mission  Press 
1881,     198  pp.     8. 

886)  Johon  OUkada  Mangal  SamAchÄr.  The  Gospel  of  St.  John.  Trans- 
lated  .  .  by  X.  Beyers,     ebd.  1881.     168  pp.     8. 

387)  Bocbor  Bhor  Rea  Koe.  [SAnt&li.]  Translations  of  seyeral  passages 
from  the  Bible  by  F.  T.  Cole.  Dharmpore,  printed  Bhowanipore  1881. 
112  pp.     8/   2  a. 

388)  Jbu  Kristani  Japhangho  Antisa  Sklani,  or  a  brief  Catechism  of  the 
lifo  of  Jesus  Christ.  [G&ro.]  Tura,  G&ro  Mission  of  the  Amer.  Baptist  Miss. 
Union  1881.     10  pp.     8.     3  p. 

389)  R.  O,  WoofUhorpe.  Notes  on  the  Wild  Tribes  inhabiting  the  so- 
called  Naga  Hills,  on  oar  North-east  Frontier  of  India.  Part  I :  Journ.  Anthrop. 
Institute  XI,  56—73.     2  Taf. 

390)  W,  Schott.  Ueber  die  spräche  des  voliies  Rong  oder  Leptscha  in 
Sikkim:  Abh.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  BerUn.  Aus  d.  J.  1881.  Abth.  V.  p.  1-  15. 
(Auch  sep.     15  pp.     4.     80  Pf.) 
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Bericht  über  die  1881  auf  dem  Gebiete  der 
hebräischen  Sprachkunde,  alttestamentlichen 
Exegese  und  biblischen  Theologie,  sowie  der 
Geschichte     Israels     erschienenen    Bücher 

und  Aufsätze 

erstattet  von 

£.  Kautzseh. 

Wie  im  vorigen  Jahre  schicken  wir  auch  diesmal  unserem  Be- 
richt eine  kurze  Statistik  der  287  von  uns  besprochenen  Nummern 
voraus,  indem  wir  zugleich  die  entsprechenden  Ziffern  des  vorjährigen  , 
Berichts  in  Klammem  beifugen.  Von  obigen  287  (262)  gehören 
an:  Deutschland  150  (111)  incl.  3  (8)  lateinischen;  England  und 
Nordamerika  77  (93),  Prankreich  und  französ.  Schweiz  39  (38), 
Holland  10  (6)  incl.  1  lateinischen;  Italien  4  (12)  incL  3  (4)  latei- 
nischen; Dänemark  1  (2),  Schweden  und  Norwegen  je  1,  in  hebr. 
Sprache  4.  Unter  den  Verfassern  waren  als  katholische  zu  er- 
mitteln 22 ,  als  jüdische  59 ;  letztere  repräsentiren  somit  einen 
Procentsatz  von  fast  20  ^o«  I^e  Reihenfolge  der  Disciplinen  ist  die- 
selbe wie  in  den  früheren  Berichten.  Bezüglich  der  Geographie  Pa- 
lästina's  verweisen  wir  auf  den  Bericht  Socins :  Ztschr.  des  deutschen 
Palästina- Vereins  1882,  p.  219—269. 

Auf  dem  (xebiete  der  Bibliographie  ist  uns  bereits  Steg- 
fined^)  mit  einem  trefflichen  Bericht  über  die  Literatur  zum  alten 
Testament  von  1881  zuvorgekommen.  Wenn  wir  uns  anschicken, 
dieser  Weinernte  Abiesers  eine  Nachlese  Ephraims  folgen  zu  lassen, 
so  geschieht  dies  jedenfalls  nicht  mit  dem  Anspruch,  dass  erstere 
dadurch  überflüssig  werde.  Einige  von  Siegfried  entlehnte  Titel 
haben  wir  im  nachfolgenden  Bericht  als  solche  bezeichnet;  ebenso 
ist  bei  den  Titeln,  die  wir  nur  aus  Friederici's  Bibliotheca  orien- 
talis  oder  aus  der  Bibliographie  Stades  (s.  u.)  kennen,   die  Quelle 

1)  Carl  Siegfried.  Literatur  zum  alten  Testament,  p.  1 — 34  des  „Theoloi;. 
Jahresbericht  herausgeg.  von  ß.  Pünjer*',  Erster  Band  (enthaltend  die  Li- 
teratur des  Jahres  1881).  Leipzig  1882.  389  pp.  8.  M.  8.  —  V^l.  ThLB. 
1882,  No.  36;  Modern  Review,  Oct.  1882. 
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namhaft  gemacht;  fiir  einen  grossen  Theil  der  übrigen  Titel  sind 
wir  wiederum  der  trefflichen  Bibliographie  Gregorys  in  Schilrer- 
HamcLck*^  TheoL  LZ.  zu  Danke  verpflichtet.  —  Der  Bericht 
Zockler^^)  über  die  biblische  Literatur  von  1881  hat  wenigstens 
ein  rasches  Erscheinen  nach  dem  Jahresschluss  für  sich.  Freilich 
scheinen  auch  diesmal  die  ca.  50  Nummern  mehr  zufällig  heraus- 
gegriffen, als  systematisch  gesammelt  Das  Ürtheil  ist  bei  bekanntem 
Standpunkt  inmierhin  massvoll  und  nur  gegen  die  ^radical-kritische" 
Schule  der  von  Dübmann  abweichenden  Pentateuchkritiker  tmnöthig 
animirt;  fClr  Zockler  fallen  die  letzteren  so  sehr  in  dieselbe  Ver- 
danunniss,  dass  z.  B.  Maybctwni^  Entwickelung  des  altisraelitischen 
Priesterthums  (erschien  1880)  für  einen  Artikel  der  «Si^ade'schen 
Zeitschrift  ausgegeben  wird.  —  Die  Handschriftenkunde  ist 
vertreten  durch  den  trefflichen  Katalog  der  Strassburger  Hand- 
schriften von  Landauei*^).  Von  den  52  hebräischen  Handschriften 
verdient  besonders  No.  32  Hervorhebung,  ein  sogenanntes  Manuel 
du  lecteur,  dessen  Text  vielfach  von  dem  1870  durch  «7.  Deren- 
bourg  veröffentlichten  abweicht.  Ueber  hebräische  Handschriften  des 
Britischen  Museum  macht  Oinaburg^)  Mittheilung. 

Von  neuen  Zeitschriften,  die  speciell  dem  Anbau  unserer 
Disciplinen  gewidmet  sind,  gedenken  wir  nochmals  rühmend  der 
Revue  des  6tudes  juives*»)  (Jahrg.  1881:  850  pp.  8).  An  der  treff- 
lichen Revue  bibliographique,  welche  J.  Loeb  diesem  Jahrgang  bei- 
gegeben hat,  hat  Referent  nur  die  häufige  Weglassimg  der  Jahrzahl 
zu  rügen ;  sehr  nützlich  sind  dagegen  besonders  die  kurzen  Auszüge 
aus  anderen  (zum  Theil  schwer  zugänglichen)  jüdischen  Zeitschriften. 
Auf  deutschem  Boden  haben  wir  im  Berichtsjahr  vor  allem  das  erst- 
malige Erscheinen  der  von  Stade^)  begründeten  „Zeitschrift  für  die 
alttestamentliche  Wissenschaft*  zu  begrüssen.  Von  dem  reichen  In- 
halt der  drei  ersten  Halbbände  hat  Referent  bereits  anderwärts  aus- 


2)  O.  Zöckler.  Die  biblische  Literatur  des  vergangenen  Jahres.  A.  Altes 
Testament:  Ztschr    f.  kirchl.  Wissensch.  u.  kirchl.  Leben  1882,  I,  p.  48 — 56. 

3)  Katalog  der  Kaiserlichen  Universitäts-  und  Landesbibliothek  in  Strass- 
burg.  Orientalische  Handschriften.  Theil  I.  A.  u.  d.  T.:  Katalog  der  Hebrä- 
ischen, Arabischen,  Persischen  und  Türkischen  Handschriften  der  Kaiserl.  Uni- 
versitftts-  und  Landesbibliothek  in  Strassburg,  bearbeitet  von  S,  Landauer. 
Strassburg  1881.     IV,  75  pp.     4.     M.  5.  —  Vgl.  dhm  LC.   1881,  No.  34. 

4)  C,  D,  Ginsburg,  Hebrew  M8S.  at  the  British  Museum.  Letter:  Aca- 
demy,  18.  Juni  1881,  p.  45öe— 456i. 

5)  Vergl.  die  ausführlichen  Notizen  über  diese  Zeitschr.  im  Jahresbericht 
für  1880,  No.  68;  ausserdem  über  Jahrgang  I  und  II.  H.  Strack  ThLB. 
1883,  No.  6. 

6)  Zeitschrift  für  die  alttestamentliche  Wissenschaft.  Herausgeg.  von  Bern- 
hard Stade.  Mit  Unterstützung  der  Deutschen  Morgenland.  Gesellschaft.  1881. 
Erster  Jahrgang,  dessen  1881.  346  pp.  8.  M.  10.  —  Vgl.  ThLB.  No.  16; 
Kautzsch  ZDMQ.  1882,  p.  690—702;  R.  Smend  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1883, 
H.  2;  Monatsschr.  £  Gesch.  u.  Wiss.  d.  Judenth.  1881,  p.  239  f.,  277  fr.,  317  ff. 
(zu  Heft  1);  Kuenen  Theol.  Tijdschr.  1881,  p.  481  f.  und  657  f. 
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führliche  Rechenschaft  gegeben  und  möchte  nur  auf  Grund  der  ihm 
gewordenen  Mittheilungen  auch  an  dieser  Stelle  constatiren,  dass  es 
nicht  die  Schuld  des  Herausgebers  ist,  wenn  bisher  nur  Anl^biger 
der  Beuss'Orafst^en  Hypothese  in  dieser  Zeitschrift  das  Wort  er- 
griffen haben.  Uebrigens  sind  die  einzelnen  Artikel  des  Jahrgangs 
1881  im  nachfolgenden  Berichte  je  an  ihrem  Ort  verzeichnet  Ueber 
eine  neue  Amerikanische  Hebrew  Review  vernehmen  ivir,  dass  sie 
unter  der  Redaction  des  Rabbiners  Max  LiUenÜud  vierteljährlich 
in  Cincinnati  erscheint  und  namentlich  Aufsätze  bringen  wilL  An 
Lippe'a'')  bibliographischem  Lexikon  interessirt  uns  vor  allem  die 
Au&ählung  aller  jetzt  erscheinenden  jüdischen  Zeitschriften;  nach 
dem  Jüd.  LB.  sind  dies  22  hebräische,  25  deutsche,  15  jüdisch- 
deutsche, 5  französische,  15  englische  und  18  andere,  nebst  8  Jahr- 
büchern und  Sammelschriften. 

Dem  Gebiete  der  Textkritik  gehört  zunächst  ein  zweimal 
gedruckter  Aufsatz  Orünwalcta^)  an,  der  abgesehen  von  anderen 
prekären  Behauptungen  die  eigentliche  Masora  bereits  von  Ezra  an 
und  sogar  noch  früher  datirt,  während  sie  spätestens  im  6.  Jahrb. 
n.  Chr.  vollendet  sei;  für  das  Alter  der  Masora  spreche  schon  die 
aramäische  Sprache  der  Termini,  denn  aramäisch  sei  die  Sprache 
der  Zeit  kurz  nach  Gründung  des  zweiten  Tempels.  Wie  in  den 
angeführten  Sätzen  zeigt  sich  der  Verf.  auch  anderwärts  viel  zu  sehr 
in  den  Banden  der  jüdischen  Tradition  befangen.  Demselben  Thema 
gilt  ausser  einem  englischen  Aufsatz  von  Wtse^  auch  eine  Studie 
von  Oraetz.^^)  Derselbe  sucht  an  dem  masoretischen  Gebrauch  der 
Bezeichnung  b'^^bn  und  9^b7a  (zur  Hervorhebung  gewisser  Differenzen 
in  paarweise  angezählten  Wörtern)  nachzuweisen,  dass  die  ersten 
Rudimente  der  hebiiLischen  Vocalisation  in  Punkten  über  oder  unt^: 
dem  Worte  zu  erblicken  seien,  analog  den  Punkten,  welche  als  die 
Urelemente  der  syrischen  Vocalisation  erwiesen  seien.  Das  syrisch- 
abendländische System  sei  frühestens  nach  710  allgemein  in  Gre- 
brauch  gekommen,  an  Entlehnung  des  jüdischen  Systems  von 
den  Syrern  jedoch  nicht  zu  denken.  Dringender  nöthig,  als 
das  syrische,  dürfte  es  vielmehr  gleichzeitig  oder  noch  früher  von 
den  Elementarlehrem,  die  zugleich  Copisten  waren,  eingeführt  sein, 
uebrigens  hält  der  Verfasser  das  tiberiensische  System  für  älter  als 
das  babylonische   seinem  Haupttheüe   nach,  dagegen  für  jünger  in 


7)  C%.  JD.  Ldppe,  Bibliographisches  Lexikon  der  gesammten  jüdischen 
Literatur  der  Gegenwart  und  Adress-Anseiger  etc.  etc.  7.  u.  8.  [Schluss-]  Lief. 
Wien  1881.     704  pp.     8.     (Complet)  M.  12.   —    Vgl.  JUd.  LB.  1881,  No.  13. 

8)  M,  GrünuHJtld.  Zur  Geschichte  der  Massora:  Ztschr.  f.  wissensch. 
Theol.  1881,   1,  p.  88—98  und  Jüd.  LB.  1881,  No.  2  und  3. 

9)  leaac  M.  Wise,  The  Massorah  and  the  Maaaoretic  Text:  Hebrew  Be- 
▼iew  (Cincinnati)  1881.     H.  2. 

10)  H.  Grat».  Eine  masoretische  Studie.  Die  AnfSnge  der  Vocalzeichen 
im  Hebräischen:  Monatsschr.  f.  Gesch.  n.  Wissensch.  des  Judenth.  1881,  p.  348 
—367  und  395—405. 
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seinen  Erweiterungen.  Eine  Spur  des  einstigen  diakritischen  Punktes 
ist  nach  Oraetz  noch  das  angebliche  Dagesch  forte  in  einigen  Bosch. 
ErwiÜinung  verdient  noch,  dass  Qraeiz  (p.  366)  nach  yne  vor  daran 
festhält,  dass  die  beiden  ben  Ascher  Karäer  gewesen  seien.  —  Eine 
ebenso  minutiöse,  wie  sorgMtige  und  dankenswerthe  Leistung  ist 
das  Büchlein  von  Wtckes^^)  über  die  Aceente  der  drei  poetischen 
Bücher,  in  welchem  der  Verf.  mit  nicht  wenigen  verjährten  Irr- 
thümem  aufräumt.  Der  Aufsatz  von  Ovnsburg^^  berichtet,  dass 
der  (Durlacher)  Codex  No.  55  zu  Carlsruhe  vom  Jahre  1105  sehr 
häufig  dagessirte  Aleph  zeige  (z.  B.  Mal.  3,  19 — 24  nicht  weniger, 
als  11  von  30)  imd  dass  die  übliche  Beschränkung  dieser  Er- 
scheinung auf  vier  Fälle  (so  auch  Referent  in  Gesen.  Gramm. 
§.  14,  1,  Anm.)  trotz  der  Masora  parva  ungerechtfertigt  sei.  — 
Die  nicht  seltene  Verwechselung  von  by  und  ly  erklärt  Orcteie^^ 
aus  Hörfehlem  (?);  den  zum  Theil  unrichtig  von  der  Masora  auf- 
gezählten neun  Fällen  fügt  Graetz  noch  bei:  Ezech.  48,  28.  21. 
45,  7.  47,  18.  41,  17.  Ps.  108,  5;  ^?  für  b?  stehe  Dan.  4,  14. 
Jes.  47,  7.  Obadja  1,  7.  Num.  21,  30."  Dan.  8,  11.  Ezra  10,  14. 
Wie  diese  Stellen  bedürfen  auch  die  bezüglich  der  Verwechslung  von 
by,  b«  und  b«,  ^y  und  my  aufgezählten  sehr  der  Sichtung.  Die 
textkritischen  Bemerkungen  HoUenberg's^*)  zu  Josua  und  Richter 
fussen  auf  der  Vergleichung  des  LXX-Textes,  wobei  bezüglich  des 
Richterbuchs  eine  streng  wörtliche,  bezüglich  des  Josua  eine  freiere 
Uebertragung  constatirt  wird. 

Von  den  Arbeiten  über  die  antiken  Versionen  des  Alten 
Testaments  ist  mir  ein  Aufsatz  über  die  Pentateuch-Targume  **) 
nur  dem  Titel  nach  bekannt.  Auf  die  Wichtigkeit  der  von  de  Ixi- 
garde    seit    Jahren     mit    ausserordentlichen    Opfern    vorbereiteten 


11)  William  Wickes.  n  UK  *^T32^t3.  A  Treatise  on  the  Accentuadon 
of  the  three  so-called  Poetical  Books  of  the  Old  Testament,  Psalms,  Prorerbs 
flnd  Job.  Witb  an  Appendix  containing^  the  Treatise,  assigned  to  R.  Jehuda 
Ben-Bil'am,  on  the  same  Subject,  in  the  Original  Arabic.  Oxford  1881.  XI, 
119  pp.  8.  ÖS.  —  Vergl.  H.  Strack  ThLB.  1882,  No.  2ö;  E,  Kautzsch 
ThLZ.  1882,  No.  15;  R  Baethgen  Deutsche  LZ.  1882.  No.  28;  Kroner  Jüd. 
LB.  1882,  No.  22;  Athen.  25.  Febr.  1882;  S,  R.  Driver  Acad.  20.  Mai  1882; 
S.  J.   Curties  Bibl.  Sacra,  Jan.  1883. 

12)  Ginsburg,  The  dagoshed  Alephs  in  the  Karlsnihe-MS.,  being  an  Ex- 
planation  of  a  Difficult  Massorah :  Verhandlungen  des  internationalen  Orientalisten- 
Congresses  zu  Berlin,  Sept.   1881,  p.  136 — 141. 

13)  H.    Grätz.     Verwechselung   der   Partikeln   b?    mit    IT,    ferner  b? 

(b^   mit  bN  und   17   mit   *1*13? :    Monatsschrift    f.   Gesch.    u.    Wissensch.    des 
Judenth.  1881,  p.  218—235. 

14)  Joh  Hollenberg,  Zur  Textkritik  des  Buches  Josua  und  des  Buches 
der  Richter:  Ztschr.  f&r  die  alttesUm.  Wissensch.  1881,  H.  1,  p.  97—105. 

15)  The  Targums  on  the  Pentateucb;  Cburch  Quarterly  Review,  Apr, 
1881,  p.  48—84. 
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LXX- Ausgabe  macht  Wright  ^^  au^erksam ;  ein  anderer  englischer 
Aufsatz^')  bespricht  die  neueren  Uebersetznngen  des  LXX -Textes. 
Von  Editionen  berühmter  Codices  ist  die  von  Gotch  ^^)  auf  26  Seiten 
in  üncialen  mitgetheilte  Nachlese  von  Lesungen  des  Codex  Cotto- 
nianus  (zur  Grenesis,  nach  Tischefnd&rf  aus  dem  5.  Jahrh.)  zu  er- 
wähnen, femer  der  Abschluss  der  grossen  römischen  Ausgabe  des 
Codex  Vaticanus.^^)  An  dem  betr.  6.  Bande  rügt  indess  Nestle 
sehr  den  Mangel  an  philologischer  Akribie,  die  ganz  ungenügende 
Darstellung  der  Geschichte  der  Handschrift  und  die  Menge  der 
Druckfehler  in  den  Zahlen,  sowie  in  der  Bezeichnung  der  ver- 
schiedenen Hände  und  sogar  in  den  dtirten  Texteslesarten.  Somit 
hätte  das  Verhängniss,  das  bisher  über  den  Editionen  und  CoUa- 
tionen  dieser  wichtigsten  Bibelhandschrifb  geschwebt  hat,  auch  in 
dieser  höchst  kostspieligen  Ausgabe  ein  neues  Opfer  gefordert 
Günstigeres  lässt  sich  über  das  prachtvolle  Facsimile  des  Codex 
Alexandrinus  '^)  sagen,  von  welchem  im  Berichtsjahr  der  erste  Band 
des  Alten  Testaments  erschien,  nachdem  die  Edition  1879  mit  dem 
Neuen  Testament  begonnen  worden  war.  —  Bezüglich  der  Lesart 
i]  BaaX  in  den  LXX  (vergL  auch  Böm.  11,  4)  weist  Dätmann^^) 
nach,  dass  damit  die  Lesung  97  alaxvvv  angedeutet  werde,  durch 
welche  man  6  BdaX  umging,  ohne  doch  letzteres  Wort  aus  dem 
geschriebenen  Text  zu  entfernen.  Consequent  ist  dieses  Qerf  im 
Jeremiatext  durchgeführt;  auch  im  Volkstargum  werde  baal  fast 
durchaus    vermieden.      Die    mythologischen   Phantasien    von    einem 


16)  W,  Wrigkt,  Prof.  de  Lagarde's  Septuagint.  Letter:  Acad.,  5  Nov. 
1881,  p.  348C;  Athen.  5  Nov.  1881,  p.  597 bc 

17)  Becent  Translatiotis  of  the  Septaagint:  Church  Qaarterly  Review,  Oct. 
1881,  p.  67—84. 

18)  t»  W,  Gotch.  A  Supplement  to  Tischendorfe  ,3el]quiae  ex  incendio 
ereptae  codicb  celeberrimi  Gottoniani"  contained  in  his  „Mouumenta  Sacra  In- 
edita.  Nova  collectio.  Tom.  11"  together  with  a  Synopsis  of  the  Codex.  London 
1881.  XU,  26  pp.  4.  7  s.  6  d.  ^  Vergl.  E.  M.  TJiompson  Acad.  19.  Mai 
1881;  Athen.  25.  Juni  1881. 

19)  Bibliorum  sacronim  Graectu  codex  Vaticaniis  auspice  Leone  XIII  pon- 
tifice  maximo  cnm  prolegomenls,  commentariis  et  tabolis  Henrict  canonici  Fh- 
biani  et  Josephi  Cozza  abbatis  Cryptaeferratae  editos.  Tomas  VI  complectfins 
prolegomena  commentarios  et  tabulas.  Romae  [auch  Leipsig,  Brockhaus]  1881. 
XXXVI,  170  pp.  fol.  et  4  tabulae.  Fr.  125.  —  Vergl.  E,  Nestle  LCB.  1882, 
No.  4  und  ThLZ.  1882,  No.  6  (woselbst  der  Gesammttitel ;  Preis  M.  720); 
Athen.,  5.  Nov.  1881. 

20)  Facsimile  of  the  Codex  Alexandrinus:  Old  Testament.  Vol.  I.  Ge- 
nesis —  2  Chronlcles.  Publishod  by  Order  of  the  Trustees  of  the  British  Mu- 
seum. London  1881.  12,  530  pp.  fol.  (276  Doppeltafeln).  ^  10.  —  Vergl. 
Athen.,  5.  Nov.  1881. 

21)  Aug,  Diümann.  Uebor  Baal  mit  dem  weiblichen  Artikel  (^  Baal)-, 
Monatsber.  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  16.  Juni 
"•*81.  —  Vergl.  R,  Kütel  ThLZ.    1882,  No.  7. 
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weiblichen  Baal  werden  damit  von  selbst  hinMlig.  —  Corasen^^) 
erneuert  die  Conjectur  Bentley'B,  dass  Augostin  De  doctr.  cbrist. 
U,  15  für  Itala  .  .  .  nam  vielmehr  illa  .  .  .  quae  zu  lesen  sei  Da- 
mit fiele  die  einzige  Stelle,  auf  welche  sich  die  Annahme  einer  be- 
stimmten altlateinischen  Version  Namens  Itala  stützt,  und  es  bliebe 
nui*  die  Thatsache  mehrfacher  Uebersetzungsversuche  vor  Hieronymus. 
Die  Beconstruction  des  Italatextes  komme  demnach  (zumal  im  A 
Test. !)  auf  reine  Fiction  hinaus.  Viele  angebliche  Italalegenden  seien 
nichts,  als  der  ursprüngliche  oder  verderbte  Hieronymus.  Dem  Be- 
/t  ferenten   ist  die  Argumentation  Corssen's  in  hohem  Grade  plausibel 

erschienen,  üeber  die  Schicksale  des  nunmehr  trefflich  von  U.  Ro- 
bert ^^  edirten  Lyoner  Pentateuchcodex  haben  wir  bereits  1879 
unter  No.  37  und  38  ausföhrhch  berichtet  Die  Ausgabe  bietet 
p.  1—128  das  Facsimüe  des  Textes  (Gen.  16,  9  —  Deut.  11,  4), 
dann  p.  129  fEl  die  Transscription  mit  gegenüberstehendem  LXX- 
Texte.  In  den  Prolegomena  zeigt  Robert  den  starken  Einfluss  der 
LXX  (in  einer  nicht  näher  zu  bestimmenden  Becension)  auf  den 
Uebersetzer,  der  wahrscheinlich  dem  3.  Jahrh.  und  Nordafrika  an- 
gehört habe.  Anderweitige  altlateinische  Pentateuchfragmente  hat 
Ziegler  ^^)  aus  39  Palimpsestblättem  eines  Münchener  Codex  edirt, 
mit  ausführlicher  Beschreibung  der  Handschrift  und  einer  Uebersicht 
über  die  wichtigsten  sprachlichen  Erscheinungen,  sowie  über  das 
Verhältniss  des  Textes  zu  sonst  bekannten  vorhieronymianischen  Texten. 
Der  betr.  Codex  stammt  aus  Freising  und  ist  zum  Theil  in  sehr 
schlechtem  Zustand;  nach  Ziegler  gehört  er  spätestens  dem 
6.  JahrL  an.  Ob  die  Fragmente  sämmtlich  derselben  Version  ent- 
stammen, sei  nicht  auszumachen ;  die  Abschnitte  sind  Ex.  9,  1 5 — 20, 
5  (mit  Lücken);  31,  15—33,  7.  36,  13—40,  32.  Lev.  3,  17—4, 
25.  11,  12—15,  10  (mit  Lücken);  18,  18—20,  3.  Num.  3, 
34—5,  8.  7,  37—73.  11,  10—12,  14.  29,  6—30,  3.  31,  14— 
Sohluss.     Deut.  8,  19—10,  12.    22,  7—23,  4.    28,  1—31.    30, 


22)  P.  Corssen.  Die  vermeintliche  'Italn*  und  die  Bibelübersetzung  des 
Hieronymus:  Jahrbb.  für  protest.  Thool.  1881,  III,  p.  506 — 519. 

23)  Ülysse  Robert.  Pentateuchi  o  codice  Lugdunensi  versio  Latina  anti- 
quissima.  Version  latine  du  Pentateuque  ant^rieure  k  saint  J^rome  publice 
d'apr^s  le  mannscrit  de  Lyon.  Avec  dos  facsimilds,  des  observations  pal6o- 
fcraphiqnes,  philologiques  et  Htt^raires  sur  lorigine  et  la  valeur  de  ce  texte. 
Paris  (Finnin  Didot)  1881.  CXLIV,  341  pp.  4.  Fr.  50.  —  Vergl.  L.  Du- 
chesne  Bulletin  critique,  1.  Juli  1881-,  X.  PolybibUon,  JuU  1881;  A,  de  Bar- 
ihilemy  Revue  des  questions  historiqnes,  Juli  1881;  H.  d^Arhois  de  Jubain- 
ville  Biblioth^ue  de  Tecole  des  chartes  1881,  2;-^.  Huemer  Ztschr.  f.  österr. 
Gymnasien  1882,  No.  8  u.  9. 

24)  Leo  Ziegler.  Bruchstücke  einer  vorhieronymianischen  Uebersetznng 
des  Pontateuch  ans  einem  Palimpseste  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu 
München  zum  ersten  Male  veröffentlicht.  Mit  einer  photo-Iithogr.  Tafel.  München 
1888.  VI,  XXX,  88  pp.  4.  M.  15.  —  Vergl.  E.  R.  LCB.  1883,  No.  8; 
Mezger  Deutsche  LZ.  17.  März  1883. 
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16 — 32,  29.  —  Baethgen^^)  berichtet  über  einen  Bibel -Codex  der 
Hamburger  Stadtbibliothek,  welcher  den  Psalter  des  Hieronymns  in 
einem  dem  St.  GraUer  Codex  (G  bei  de  Lagcarde)  nahe  verwandten 
Texte  enthält. 

Auf  dem  Gebiete  der  Lexikographie  haben  wir  zunächst 
zwei  neue  Editionen  älterer  rabbinischer  Werke  zu  verzeichnen,  des 
Dn^in  0  (vergL  Fürst  y  bibL  jud,  m,  18)  und  des  Ohel  moöd  «^ 
des  Salomon  von  Orbino.  Letzteres  Werk  (vollendet  148(\  gedruckt 
Venedig  1558,  nach  Orünwald  schon  Constant.  1526)  kann  nach 
Strack's  Urtheil  nur  als  Sammlung  von  Rohmaterial  dem  Forscher 
einige  Dienste  leisten.  SchtUbaum^"*)  hat  dem  1880  edirten  neu- 
hebräisch-deutschen Wörterbuch  ein  deutsch  -  hebräisches  beigefügt. 
Manches  Originelle  bietet  das  aus  reicher  Erfahrung  und  erfolg- 
reicher Wirksamkeit  hervorgegangene  Vocabular  von  Kap^  **) ;  eine 
ähnliche  Idee  verfolgt  das  Vocabular  Helber£%  **).  Dem  Gebiete  der 
speciellen  Wortforschung  gehören  an  das  Programm  über  die  Derivate 
des  Stammes  yxs,  von  Kautss8ch^%  welcher  an  diesem  Beispiel  zu 
zeigen  versucht,  wie  nothwendig  wir  einer  systematischen  Erforschung 
des  thatsächlichen  Sprachgebrauchs  in  seiner  geschichtlichen  Ent- 
Wickelung  bedürfen  gegenüber  den  lediglich  aui*  die  Etymologie  ge- 
bauten   Theorien;   femer   die   Erörterungen   de    Lagctrde*s^^)  über 

einen  etwaigen  Zusammenhang  des  Namens  Astarte  mit   U^  =  .Ux^, 


2d)  FHedr.  Baethgen.  Nachricht  von  einer  unbekiumten  Handschrift  des 
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merkungen von  Wolf  Heidenheini  und  einem  (sie!)  kurzen  Commcntar  unter 
dem  Titel  .,Michse  HaoheV*  vom  Herausgeber.  Wien  1881.  IV,  355  pp.  8. 
M.  5  [in  hebraUcher  Sprache].  Vergl.  M.  Grünwald  Jad.  LB.  1881,  No.  14; 
Strack  ThLB.  1882,  No.  22. 

27)  M,  Schulbaum.  Neues,  vollständiges  deutsch  - hebr.  Wörterbuch  mit 
Berücksichtigung  der  talmudischen  und  neu-hebr.  Literatur.  Lemberg  1881. 
VI,  468  pp.     8.     M.  5. 

28)  L.  H.  Kap  ff.  Hebräisches  Vocabularium  in  alfabetbcher  Ordnung  mit 
Zusammenstellung  von  Synonymen,  gleich-  und  ähnlich  lautenden  Wörtern  und 
analogen  Formen,  nach  dem  Mauuscript  bearbeitet  und  herausgeg.  von  Dr. 
L.  Abieiter.  Leipzig  1881.  VIII,  178  pp.  8.  M.  2.  —  Vergl.  H.  Strack 
ThLB.  1882,  No.  35;  L.  Mezger  Neue  Jahrbb.  f.  Philol.,  Bd.  126,  4,  p.  219  ff.; 
E.  N.  LCB.  1882,  No.  38. 

29)  H.  Heibert.  Hebräisches  Vocabularium.  Leipzig  1881.  VI,  46  pp. 
8.     M.  0,60.  —  Vergl.  H.  Strack  ThLB.  1882,  No.  35. 

30)  Emil  Kautzsch.  Ueber  die  Derivate  des  Stammes  pl^  im  alt- 
testamentlichen  Sprachgebrauch.  Tübingen  (Fues)  1881.  [Univers.-Programm.] 
59  pp.  8.  M.  3.  —  Vergl.  //.  Strack  ThLB.  1881,  No.  39;  W.  Baudissin 
ThLZ.  1882,  No.   13;  A.  Ktwnen  Theol.  TOdschr.   1881,  p.  492  f. 

31)  De  Lagarde.  Astartc:  Nachr.  der  Königl.  Qesellsch.  d.  Wiss.  zu 
Göttiiigen  1881,  No.  15,  p.  396—400. 


und  hibUtche  Theologie^  Gewkichte  bro/eU,  67 

dem  oberen  von  zwei  zum  Feuermachen  verwendeten  Hölzern,  so- 
wie**) über  ■<»  {-=  yn53t  ein  geduckter,  wahrend  153>  ein  sich 
duckender).  Auf  die  Schreibung  Jeve  als  Randscholion  in  einem 
Pariser  Codex  von  Justins  Cohortatio  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrh. 
macht  Stade ^^)  aufinerksam.  RothschM^^)  vermuthet,  mit  *19U9 
=r  Gerichtsstätie  werde  wohl,  wie  mit  „Pforte",  ein  besonderes  Ge- 
bäude, mit  'y^y'n  n3nz3  also  wohl  ein  „Stadtpalast,  Stadthaus"  be- 
zeichnet. Ueber  JbfeZfer's**)  syrische  Morgenröthe  weiss  ich  nichts 
näheres.  Güdemcmn  *^  versucht  den  Nachweis,  '^'«nytn  als  Terminus 
technicus  des  Molochdienstes  bedeute  eigentlich  „auf  die  Seite  (^3?) 
bringen,  d.  h.  für  einen  religiösen  Zweck  absondern,  weihen";  in 
denselben  Notizen  erklärt  er  (No.  IV)  die  Unterscheidung  der 
Monate  im  Pentateuch  durch  Zahlen  für  absichtliche  Unterdrückung 
der  fremden,  weil  heidnischen  (ägyptischen?)  Monatsnamen.  Das 
Thema  der  hebräischen  Monatsnamen  behandelt  auch  ein  Artikel  von 
WeiU.^'^)  Derenbofwrg^^)  macht  aufmerksam,  dass  der  Monatsname 
Etanim  (vergL  1  Kön.  8,  2)  nunmehr  auch  auf  einer  phönizischen  In- 
schrift in  Cypem  (jetzt  im  brit.  Museum)  gefonden  sei,  wie  schon 
früher  bül  (1  Eon.  6,  38)  auf  dem  Sarkophag  des  Eschmunazar, 
während  ziv  noch  immer  nur  aus  1  Kön.  6,  37  (woraus  auch  6,  1 
stammt)  zu  belegen  ist  Sicher  irrig  ist  nun  die  weitere  Folgerung 
Derenboiurg^  ^  jene  Namen  seien  specifisch  -  phönizische  und  nur  in 
diesem  besonderen  Fall  „bei  einem  durch  phönizische  Arbeiter  aus- 
geführten Bau"  von  den  Phöniziern  entlehnt  worden.  In  Wahrheit  sind 
es  offenbar  die  altkanaanitischen  Monatsnamen,  die  bei  den  Hebräern 
frühestens  seit  dem  7.  Jahrh.  durch  die  assyrisch  -  babylonischen 
Namen  verdrängt  wurden.  —  Nachzutragen  ist  noch,  dass  dieselbe 
phönizische  Inschrift,  welche  den  Namen  Etanim  enthält,  auch  Ke- 
lablm  deutlich  =  D"^©!]?  braucht,  wozu  Deut.  23,  19  zu  ver- 
gleichen ist  Unter  No.  I  desselben  Aufsatzes  (p.  123  f.)  vergleicht 
Derenbotirg  den  auf  einer  Stele  des  Asurbanipal  (nicht  Asarhaddon, 
wie  D,  schreibt)  gefondenen  Namen  des  Ammonitenkönigs  'Anuni- 
nadab  mit  Kemoschnadab  und  folgert  daraus,  dass  'Ammi  eigent- 
lich   die  Localgottheit  Ammons   sei   und   le  Dieu  cach6  aux  yeux 


32)  P,  de  Lagarde,    Das  hebräische  ^29:   Nachrichten    der   Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingeu  1881,  St.  15:  p.  404—406. 

33)  Bemh,   Stade.     Jeve  adafvatu   Ztschr.    für   die   alttest.   Wisseusch. 
1881,  p.  346. 

34)  Rothschild.     ^^Ü:  Jfid.  LB.  1881,  No.  28. 

35)  Miller.     Syrische    Worte    In    der    Bibel:    *nn«M   die    Morgenröthe. 
Wiener  jüd.  Monatsschrift  1881,  No.  8. 

36)  M.  Grüdemann.     Notizen:    Monatsschr.   f.   Gesch.   u.   Wissensch.   des 
Judenth.  1881,  p.  268>-276. 

37)  Moise  WeiU.    Les  noms  des  moisH^breaz:  L'Univers  isradlito.    Paris 
1881,  No.  9. 

38)  J.    Derenbourg.  '   1.   Sur    le    nom    d*Amminadab.      II.    Le    mois    de 
Etanim:  Revue  des  ^tudes  Juives  1881,  p.  123 — 127. 
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des  mortels  bedeute,  indein  er  zugleich  an  'Aumiihud  und  'Ammiel 
neben  Jonadab  und  Joel  erinnert  —  Von  den  Au&ätzen  Oood- 
toms^^)  und  SmMis*^)  mögen  wenigstens  die  Titel  genannt  sein. 
Ein  Aufsatz  von  Robbins^^)  gehört  hierher  wegen  der  nutemgefloch- 
tenen  Untersuchung  des  Begriffes  von  Dbir.  Auch  die  ^^exegetischen 
Notizen*  GrünuHdcts*^)  betreffen  eigentlich  Worterkl&rungen;  tiatX3 
sei  der  Teig,  der  nicht  getrieben  hat,  weü  er  des  Sauerteigs  ent- 
behi-t;  die  D^3ns  Jer.  7,  18  seien  .Formen,  Gestalten'  zur  Darstellung 
des  sexuellen  Götzendienstes  in  den  Naturreligionen  der  Heiden. 
Denselben  Grund  habe  das  Verbot  der  Weinspende  (sc.  im  Dienste 
des  unzüchtigen  Bachuscultus)  Jer.  7,  18.  HtUcheson*^  bemüht 
sich,  die  Berechtigung  des  Apostels  Paulus  zu  der  GraL  8,  16  ge- 
übten Exegese  nachzuweisen. 

Auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Grammatik  haben 
¥rir  zuerst  die  Bathschläge  Rieder s^*)  betreffend  systematisches 
Vocabellemen  und  dergL  zu  verzeichnen;  er  ertheilt  sie  von  einem 
Standpunkt,  der  nächst  Ewald  in  Sefer  und  Mezger  die  höchste 
wissenschafUiche  Instanz  erblickt.  Das  Lehrgebäude  von  König^^) 
bietet  in  seiner  ersten  Hälfte  einen  Theil  der  Formenlehre  in  ein- 
gehender Darstellung  auf  Grund  minutiöser  und  selbständiger  Vor- 
arbeiten. Dabei  verfolgt  Kömg  vor  allem  den  Zweck,  die  genuine 
Tradition  der  jüdischen  Originalgranmiatiker  reichlich  zu  Worte 
kommen  zu  lassen  und  so  zugleich  die  wissenschaftliche  Discussion 
über  die  grammatischen  Streitfragen  aufs  neue  in  Fluss  zu  bringen. 
Trotz  mancher  formellen  Mängel  hat  sich  das  Buch  in  Kurzem  neben 
Olshausen  und  Stade  einen  ehrenvollen  Platz  erobert  und  kann 
für  tiefer  gehende  Studien  so  wenig,  wie  die  genannten,  entbehrt 
werden.    Von  der  Neubearbeitung  des  Gesenms*^  durch  Kautzsch 


39)  D,  R.  Goodwin,  On  the  Use  of  ^b  and  ungSia  in  the  Old  and 
New  -Testaments:  Journal  of  the  Society  for  Biblical  Literatare  and  Esegesis, 
Jani— Dec.  1881,  p.  67—72. 

40)  H.  P.  SmUh,  The  Root  U9*Tp  in  the  Old  Testament:  Prosbyteiün 
Review,  JnU  1881,  p.  688—592. 

41)  R,  D,  C.  Robbina,  Does  the  New  Testament  Warrant  the  Hope  of 
a  Probation  beyond  the  Grave:  Bibl.  Sacra  XXXVIII,  466  f. 

42)  Rothschild,    Exegetische  Notizen:  Jüd.  LB.  1881,  No.  15  u.  16,  p.  60  ff. 

43)  Robert  Hutcheson.  The  Syntax  of  ^^JT:  Bibliotheca  Sacra,  Apr. 
1881,  p.  317—322. 
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für  Philologie  und  Paedagogik.  1881,  2,  p.  94—98. 

45)  K  E.  Koenig.  Historisch  -  kritisches  Lehrgebäude  der  hebräischen 
Sprache  mit  steter  Beziehung  auf  Qimchi  und  die  anderen  Autoritäten.  1.  Hälfte: 
Lehre  von  der  Schrift,  der  Aussprache,  dem  Pronomen  und  dem  Verbum. 
Leipzig  1881.  X,  710  pp.  8.  M.  16.  —  Vergl.  H,  LCB.  1882,  No.  6; 
W.  Noißock  Deutsche  LZ.  1882,  No.  11;  U,  Strack  ThLB.  1882,  No.  2rt; 
Athen.  21.  Jan.  1882;  S.  R  Driver  Acad.  20.  Mai  1882. 

46)  Wilhdm  Gesenius'  hebräische  Grammatik.  Nach  E.  Rödiger  völlig: 
umgearbeitet    und   herausgeg.   von   E.   KatUzscK     23.    vielfach   verbesserte   u. 
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(zuerst  1878)  ist  im  Berichtjahre  eine  neue  Auflage  nöthig  ge- 
worden; im  Anschluss  an  diese  23.  Auflage  wurde  von  Kcmtzsch^"^) 
zugleich  ein  Uebungsbuch  ausgearbeitet,  welches  rasche  Einübung 
des  Sprachstoffs  in  einem  gewissen  Umfang  anstrebt,  um  so  eine 
solide  Basis  för  die  systematische  Erörterung  der  Laut-  und  Formen- 
lehre zu  gewinnen.  Von  anderweitigen  Elementarbüchem  ist  die 
Grammatik  you  Stier  ^^)  nicht  ohne  Rücksichtnahme  auf  den  jetzigen 
Stand  der  Wissenschaft  verfasst;  die  Anleitung  Vosen'^^^)  (vergl. 
Bericht  f.  1878,  No.  20)  wurde  neu  bearbeitet  von  Kaulen.  Von 
Klein^^),  Chabot^^),  Felsenthal^^)  und  Ballm^^  kenne  ich  nur 
die  Titel;  letzteres  Buch  wird  in  der  BG.  als  ein  praktisches  ge- 
rühmt, wenn  man  von  den  vielen  Druckfehlem  absehe.  Die  Be- 
lehrungen, welche  Brome^^)  über  den  Ursprung  des  hebräischen 
Alphabets  spendet,  werden  von  Friedenci  als  «wild  and  ignorant 
lucubrations*  bezeichnet;  dasselbe  Zeugniss  kann  Referent  dem  Auf- 
satz von  Clarke^^)  ausstellen,  nach  welchem  die  phönizischen  Zahlen 
auf  eine  turanische  Sprache  von  der  „khita  class^  zurückgehen 
müssen,  woraus  sich  auch  der  Zahlenwerth  der  Buchstaben  erkläre. 
—  Für  die  ursprünglich  durch^Lngige  Aspirirung  des  d  beruft  sich 
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44  pp.     8.     M.  0,50. 

51)  Alphonse  Chabot,  Grammaire  hdbraique  ^l^mentaire.  2«  ed.  rev.  et 
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53)  Ada  S.  Baüin  and  F.  L.  Ballin.  A  Hebrew  Grammar  with  Exer- 
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Oraeiz^^  auf  Hieronymus  zu  Dan.  11,  45,  welcher  mDM  mit  p 
als  Ausnahme  von  der  sonst  üblichen  Aussprache  des  d  (wie  grie- 
chisches phi)  hervorhebe.  Die  Unterscheidung  des  aspirirten  und 
nichtaspirirten  D  stammt  nach  Orctetz  erst  aus  dem  7.  oder  8. 
Jahrh.  n.  Chr.  (Wie  steht  es  dann  mit  dem  überschüssigen  d  am 
Ende  von  Ps.  25  und  34?)  —  Die  eingehende  Arbeit  Wynkoopa") 
sucht  das  sehr  häufige  Unterbleiben  der  Zurückwerfnng  des  Tons 
aus  euphonischen  und  syntaktischen  Gründen  zu  erklären ;  von  dem 
Aufsatz  Tb^'s^^)  über  das  sogenannte  paragogische  im  kenne  ich 
nur  den  Titel  Drivers^*)  rühmlichst  bekannte  Darstellung  des 
Gebrauchs  der  hebräischen  Tempora  (1.  Aufl.  Oxford  1874)  liegt 
in  zweiter,  vielfach  verbesserter  Auflage  vor,  überdies  vermehrt 
durch  ein  Kapitel  über  die  Apposition,  über  den  Casus  pendens 
(d.  h.  den  sogen,  absolut  vorausgesetzten  Nominativ),  den  Gebrauch 
des  Infinitiv  mit  \ ,  und  die  Arten  der  Wortstellung.  Im  Ansohluss 
hieran  mag  auch  ein  Artikel  Bertm's*^)  Erwähnung  finden.  Bideell*^) 
unternimmt  eine  Rechtfertigung  seines  metrischen  Systems  in  Ge- 
stalt  einer  piäcisen  Zusammenstellung  der  von  ihm  gewonnenen  Re- 
sultate. Referent  muss  bedauern,  dass  ihm  auch  nach  Anhörung 
dieser  neuen  Botschaft  der  Glaube  nicht  hat  kommen  wollen,  dass 
er  vielmehr  von  den  1879  zu  No.  25  und  26  und  1880  zu  No.  51 
gemachten  Bemerkungen  nichts  zurücknehmen  kann.  Von  der  R6- 
ponse  Oünzburg^^^)  kenne  ich  nur  den  TiteL 

Die  Literatur  der  sogenannten  Einleitungswissenschaft 
erfreut  sich  im  Berichtjahre  einer  namhaften  Bereicherung  vor 
allem  durch  das  monumentale  Werk  von  Reuaa^^  die  Frucht  von 


56)  H,  Grraetz.  Die  ursprüngliche  Ausspruche  des  D- Lautes  im  Hebr.: 
Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissenseh.  des  Judenth.   ISSl,  p.  511 — 514. 

57)  Jos.  Wijrücoop.  Dav.  f.  darche  hannesigah  siye  leges  de  acoentas 
Hebraicae  linguae  ascensione.  Lugduni  Batavorura  1881.  115  pp.  8.  M.  3. 
—  Vorgl.  H.  Strack  LCB.  1881,  No.  30;  F.  Baethgen  Deutsche  LZ.  188t. 
No.  3;  Jüd.  LB.  1882,  No.  14—15,  A.  Kuenen  Theol.  Tijdschr.  1881,  p.  483  01; 
D.  Günzhurg  RC.  1881,  No.  26,  p.  501—510. 

58)  C,  H.  Toy.  The  Hebrew  Verbtennination  un:  Transactions  of  the 
American  Philolog.  Assoc,  Bd.  XI. 

59)  S.  R,  Driver.  A  Treadse  on  the  Use  of  the  Tenses  in  Hebrew  and 
8ome  other  Syntactical  Questions.  Seoond  Edition,  revised  and  enlarged.  Ox- 
ford (Clarendon  Press)   1881.    XVI,  320  pp.    8.    7  s.  6  d.  -—  Vergl.  Jfld.  LB. 

1881,  No.  20,  21;  F.  Baethgen  Deutsche  LZ.  1881,  No.  34;  H,  Strack  ThLB. 

1882,  No.  22;    W.  E.  Addis  Dublin  Review,  Jan.  1882. 

60)  G.  Bertin.  Suggestions  on  the  Formation  of  the  Semitic  Tenaea: 
Journal  of  the  R.  Asiat.  Society  XIV,  1,  p.   105  ff. 

61)  G.  Bickell,  Die  hebrftische  Metrik.  II:  ZDMO.  35,  H.  2  n.  3, 
p.  415—422. 

62)  David  de  Günzburg»  Monsieur  Bickell  et  la  metrique  h^braique. 
R^ponse.     Paris  1881.     23  pp.     8. 

63)  Eduard  Jleuss,  Die  Geschichte  der  heiligen  Schriften  Alten  Testa- 
ments     Entworfen  von  .  .  .     Braunschweig  1881.    XV,  743  pp.     8.    M.   14    — 
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mehr  denn  50  jährigen  Stadien  und  anderseits  ein  Bepositoriom  von 
wissenschafblichen  Resultaten,  mit  denen  Reuss  den  heutigen  Kri- 
tikern schon  vor  langen  Jahren  in  aller  Stille  zuvorgekommen  war. 
Üebrigens  enthält  das  Werk  weit  mehr,  als  der  Titel  zu  versprechen 
scheint:  die  politische,  die  Oultur-  und  Literaturgeschichte  der 
Israeliten  von  Anfang  bis  zur  zweiten  Zerstörung  Jerusalems  wird 
in  künstlerischer  Verflechtung  und  überaus  fesselnder  Darstellung 
erzählt  Der  literarische  Apparat  ist  sammt  dem  kritischen  Detaü 
in  die  Anmerkungen  verwiesen,  wird  aber  auch  hier  mit  einer  Prä- 
cision  vorgeführt,  resp.  mit  so  feinem  und  überlegenem  Humor 
kritisirt,  dass  der  Leser  von  dem  Gefühl  der  bleiernen  Schwere, 
welches  ihn  sonst  im  Angesichte  eines  so  massenhaften  Apparates 
leicht  überkommt ,  ganz  verschont  bleibt.  Auf  die  einzelnen  Auf- 
stellungen des  Verfassers,  die  den  Leser  je  nach  seinem  Standpunkt 
bald  unerwartet  conservativ,  bald  unerwartet  radikal  bedünken  mögen, 
können  wir  hier  natürlich  nicht  eingehen;  nur  die  Bemerkung  möchte 
Referent  noch  beifügen,  dass  ihm  selbst  durch  diese  Meisterleistung 
das  Bedenken  nicht  benommen  worden  ist,  ob  die  rein  literatur- 
geschichtliche Behandlung  der  alttestamentlichen  Bücher  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Kritik  bereits  durchführbar  sei,  oder  rich- 
tiger, ob  nicht  die  Vortheile  dieser  Behandlung  wenigstens  im 
Unterricht  mit  sehr  bedenklichen  Nachtheilen  (man  denke  z.  B.  nur 
an  die  Z^^prengung  der  pentateuchkritischen  Fragen !)  erkauft  wer- 
den müssen.  Dem  Werke  von  Reuss  gegenüber  kann  die  Fort- 
setzung der  Einleitung  von  Kaulen^^)  als  ein  Garpzovius  redivivus 
bezeichnet  werden,  und  zwar  ebensowohl  hinsichtlich  der  aufgewen- 
deten Gelehrsamkeit,  wie  hinsichtlich  der  Zähigkeit,  mit  welcher  an 
der  synagogalen  Tradition  —  für  das  Buch  Esther  so  gut,  wie  für 
den  gesammten  Pentateuch  —  festgehalten  wird.  Höchstens  ver- 
steht sich  der  Verfasser  noch  zu  solchen  Concessionen ,  wie  die, 
dass  schwerlich  jemals  werde  entschieden  werden,  ob  in  den  Penta- 
teuch Glossen  von  späterer  Hand  eingedrungen  seien,  oder  auch, 
dass  das  von  Josua  verfasste  Josuabuch  schon  bald  nach  seinem 
Tode  von  anderer  Hand  erweitert  wurde.  Dagegen  bereitet  die 
Authenticität   des  Koheleth  diesem  glücklichen  Kritiker  schliesslich 


Vergl.  Nene  Evang.  KZ.  1882,  No.  14;  A,  L.  M.  Bow.  d.  d.  Gl.,  Juni  1882; 
WeUhausen  Deutsche  LZ.  1882,  No.  25;  TbLB.  1882,  No.  28;  Gtdhe  ThLZ 
1882,  No.  25;  A.  Hügenfeld  Ztschr.  f.  wissensch.  Theol.  XXVI,  2;  Wünsche 
jad.  LB.  1883,  No.  8.  —  Kuenen  Theol.  Tijdschr.,  Nov.  188t,  p.  659 ff.,  und 
Nov.  1882;  C.  A,  Briggs  Presbyter.  Review,  App.  1882;  F,  H.  Wicksteed 
Modem  Review,  Jan.  1883,  p.  1 — 23;  H.  Vtuüeunder  Rev.  de  th^l.  et  de 
philos.;  Mai  1882;  M,   Vernes  RC.  1883,  No.  4. 

64)  fi'anz  Kaulen,  Einleitung  in  die  heilige  Schrift  Alten  und  Neuen 
Testaments.  Mit  Approbation  des  bochw.  Capitels-Vicariats  Freiburg.  Zweite 
Hälfte,  erste  Abtheilung.  Besondere  Einleitung  in  das  Alte  Testament.  I*>ei- 
burg  im  Br.  1881.  228  pp.  8.  (p.  153—370  des  Gesammtwerks).  M.  3.  — 
Vergl.  BauiUssin  ThLZ.   1882,  No.   14;  E.  Nestle  LC.   1882,  No.  39. 


72       Kautzsch,  Hebräischs  Sprachkunde,  alUeatamentliche  Exegese 

keine  Schwierigkeit  —  Unter  den  mehr  populär  gehaltenen  Werken 
hat  die  Bibelkunde  von  Kiibd^^)  ihre  weite  Verbreitong  durch  das 
Nöthigwerden  einer  3.  Auflage  documentirt ;  das  Buch  bezweckt 
vor  allem  eine  Orientirung  über  den  Inhalt  der  biblisch-theologisch 
hervorragenden  Abschnitte,  unter  Beifügung  wohlerwogener  Winke 
för  die  praktische  Auslegung;  die  eigentlich  kritischen  Fragen  wer- 
den  mehr  nur  beiläufig  und  dann  mit  einer  durch  den  Zweck  des 
Buches  gerechtfertigten  Zurückhaltung  herangezogen.  Der  Grund- 
riss  Yon  Lange^^  geht  gleichfalls  vor  allem  auf  Einführung  in  den 
Inhalt  der  biblischen  Bücher  aus;  dabei  fehlt  es  jedoch  nicht  an 
kritischen  Expectorationen,  bei  denen  der  Mangel  an  Bekanntschall 
mit  den  eigentlichen  Problemen  durch  seltsame  Orakel  ersetzt  wird. 
Die  Einleitung  Webers^'')  vertritt  den  traditionalistischen,  der  Ab- 
riss  Zätefs^^)  den  kritischen  Standpunkt;  über  das  Buch  von 
Fuchs  ^^)  weiss  ich  nichts  Näheres.  —  Von  ausländischen  Arbeiten 
ist  an  dieser  Stelle  vor  allem  das  Buch  von  Robertson  Smith'^^) 
zu  nennen,  entstanden  aus  Vorlesungen,  die  er  während  der  Sus- 
pension von  seinem  Lehramt  (vergL  Bericht  für  1878,  No.  52  und 
für  1880,  nach  No.  36)  zu  Glasgow  und  Edinburgh  gehalten  hat 
Dieselben  behandeln  die  Noth wendigkeit  der  biblisehen  Kritik,  die  Ver- 
dienste der  Reformatoren  um  den  Wortsinn,  die  Wandelungen,  denen 
der  alttestamentliche  Text  vor  seiner  endgültigen  Fixirung  unter- 
worfen war,  die  Entstehung  des  Bibelkanons,  das  Psalmenbuch  und 


65)  Robert  Kühd,  Bibelkunde.  Erkl&rong  der  wichtigsten  Abschnitte 
der  heil.  Schrift  und  Einleitung  in  die  biblischen  Bücher.  Erster  Theil.  Das 
Alte  Testament.     Dritte  vorm.  Auflage.    Stuttgart  1881.     386  pp.    8.    M.  3,60. 

—  Vergl.  Neue  Ev.  KZ.  1882,  No.  17;  Bew.  d.  OL,  Mars  1882,  p.  178  f.  und 
JuU  1882,  p.  418  f. 

66)  J.  P.  Lange.  Grundriss  der  Bibolkunde.  Heidelberg  1881.  UM, 
298  pp.  8.  M.  6.  —  Vergl.  HoUzmann  ThLZ.  1881,  No.  22;  L.  Sckuke 
Beweis  des  61.,  Dec.  1881;  Neue  Ev.  KZ.  1882,  No.  17;  Bew.  d.  Gl.,  Man 
1882,  p.  174. 

67)  F.  W.  Weber.  Kurzgefasste  Einleitung  in  die  heiligen  Schriften  Alten 
und  Neuen  Testamentes.  Zugleich  ein  Hilfsmittel  fUr  kursorische  SchrifUektfire. 
Für  höhere  Schulen  und  gebildete  Schriftleser  bearbeitet  Sechste  Auflage, 
herausgeg.  von  Lic.  theol.  liUler.    Nördlingen  1881.    VII,  344  pp.    8.    M.  3,60. 

-  Vergl.  ThLZ.  1881,  No.  19,  Sp.  460. 

68)  Emä  Zütel.  Die  Entstehung  der  Bibel.  4.  Aufl.  Karlsruhe  1882. 
VI,  180  pp.     8.     M.  1,50. 

69)  F.  W.  Fliehe,  Evangelische  Bibelkunde  für  Schule  und  Haus.  Berlin 
1881.     Xn,  236  pp.     8.     M.  3,20. 

70)  W.  Robertson  Smith.  The  Old  Testament  in  the  Jewish  Chnrch. 
Twelve  Lectures  on  Biblical  criticism.    Edinburgh  1881.    XII,  446  pp.    7  s.  6  d. 

—  Vergl.  Wellhausen  ThLZ.  1881,  No.  11;  Strack  ThLB.  1882,  No.  41; 
T.  K.  Cheyne  Acad.  7.  Mai  1881;  Athen.  21.  Mai  1881;  Toif  The  Nation, 
16.  Juni  1881;  W.  H.  Green  Presbyter.  Beview,  Oct  1881;  J.  P.  Taylor 
Biblioth.  Sacra,  Apr.  1882,  p.  291—844;  The  Nation  (New- York),  9.  Nov.  1882; 
A.  Kuenen  Theol.  Tijdschr.  1881,  p.  485  ff.;  G.  Wüdeboer  Studien  VU.  4. 
p.  400—415;  Revue  de  th^ol.  et  de  philos.,  Man  1881,  p.  152—163. 
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(in  5  Yorlestmgen)  den  Pentateuch.  Der  ganze  Tenor  der  überaus 
klaren  und  fesselnden  Darstellung  nöthigt  dem  Leser  die  Frage  auf: 
wie  muss  es  um  eine  evangelische  Kirche  beschaffen  sein,  die  einen 
solchen  Lehrer  nicht  zu  ertragen  vermochte!  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  giebt  uns  die  gegen  R.  Smith  gerichtete  Replik  von 
Watts'^^),  von  welcher  nach  wenigen  Wochen  eine  zweite  und  noch 
1882  eine  dritte  Auflage  nöthig  wurde.  Der  pfäffische  Eifer,  wel- 
cher z.  B.  in  Betreff  des  Buches  Koheleth  nur  die  Wahl  lässt,  ob 
man  es  für  ein  Werk  Salomo*s  oder  für  eine  Lüge  erklären  wolle, 
wird  nur  überboten  durch  die  Ignoranz,  welche  den  Mesastein  mit 
Keilschrift  beschrieben  sein  Iftsst.  Das  sind  die  Gegner,  denen  ein 
Smith  weichen  musste!  Ueber  die  introductio  ÜbalcWs''^  giebt 
der  Titel  hinlängliche  Auskunft;  vergl.  übrigens  den  Bericht  für 
1877,  No.  38  und  1879,  No.  31.  Die  in  4.  Aufli^e  in  Turin  er- 
schienene  anonyme  Introductio^^)  Mnirde  zuerst  1842  in  Belgien  edirt; 
die  ersten  6  Capitel  sind  entlehnt  aus  einem  Buche  des  Franziskaners 
Heinrich  von  Bukentop  (f  1706),  die  beiden  letzten  aus  der  bib- 
lischen Archäologie  von  K  Ackermann  (1826,  eigentlich  3.  Aufl. 
der  Archäologie  von  JcJin).  Uebrigens  kennt  der  glückliche  Ver- 
fasser Sekel  aus  der  Zeit  Salomo's  und  setzt  auf  der  beigegebenen 
Karte  Damaskus  in  Cölesyrien  an.  Einzelne  kritische  Fragen  behan- 
delt Vemes"^*)  von  einem  ziemlich  radicalen  kritischen  Standpunkt 
(Ursprung  und  Zusammensetzung  des  Pentateuch  nach  den  neuesten 
Untersuchungen,  die  Quellen  der  Genesis,  die  biblische  Urgeschichte, 
den  Schöpfungsbericht,  die  biblische  Chronologie,  den  hebräischen 
Prophetismus,  das  Buch  Joel  u.  a.  m.);  Näheres  darüber  berichtet 
die  unten  citirte  Becension  v.  Baudissin'ß.  Die  Bibelgeschichte  des 
Grossrabbiners  Wogue'^^)  bietet  in  der  Hauptsache  eine  Recht- 
fertigung  der   im  Traktat  Baba   bathra    14^  f.   niedergelegten  Tra- 


71)  Robert  Watts,  The  Newer  Criticism  and  the  Analogy  of  the  Faith: 
A  Reply  to  Lectures  by  W.  Robertson  Smith  on  the  Old  Testament  in  the 
Jewish  Church.  Edinburgh  1881.  XI,  320  pp.  8.  ö  s  —  Vergl.  Strack 
ThLB.  1882,  No.  41;  ibid.  1882,  No.  48  aber  die  3.  Anfl.  von  1882  [XXIV, 
326  pp.     8]. 

72)  U.  übaldi.  Introdactio  in  sacram  scripturam  ad  nsum  scholarum 
collegii  de  Propaganda  fide.  Vol.  III.  Bomae  1881.  8.  L.  22,50.  —  Vergl. 
Dublin  Review  15.  Apr.  1882. 

73)  Introdactio  ad  libros  sacros  Veteris  et  Novi  Testamenti.  usui  eoram, 
qui  a  disciplinis  philosophicis  ad  Scripturae  Sacrae  et  Theologiae  studia  gradam 
facere  parant.  Editio  quarta.  Tarin  1881.  248  pp.  12.  —  Vergl.  C,  J,  Po- 
lybibl.  XXXI,  481  ff. 

74)  Maurice  Vemes.  M^langes  de  critiqne  religiease.  Parb  1881.  XV, 
348  pp.     8.  —  Vergl.  Baudiann  ThLZ.  1882,  No.  18. 

75)  L,  Wogue.  Histoire  de  la  Bible  et  de  l'ex^gfese  bibliqae  josqn'k  nos 
jonrs.  Paris  1881.  VI,  389  pp.  8.  Fr.  12.  —  Vergl.  E.  Kautzsch  ThLZ. 
1881,  No.  26;  Athen.  3.  Sept.  1881;  L.  Duchesne  Bulletin  critique,  1.  März 
1882;  A.  Neubauer  RC.  1881,  No.  38;  MoHse  Schwab  Rev.  int.  I,  Ulf; 
Revue  des  ^tudes  juives  1881,  p.  316  f. 
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dition,  die  sich  im  Jahre  1881  um  so  ergötzlicher  liest,  als  sie 
trotz  dem  Talmud  sogar  die  letzten  8  Verse  des  Pentateuch  noch 
nach  dem  Dictat  Gk)ttes  von  Mose  niedergeschrieben  sein  Iftsst,  so- 
dann eine  Uebersicht  über  die  von  den  Babbinen  geübte  Exegese. 
Wenn  die  christliche  Bibelwissenschaft  für  diesen  Historiker  «bis  auf 
unsere  Tage*'  so  gut,  wie  nicht  vorhanden  ist,  so  wird  sie  sich  mit 
dem  Schicksal  Carpzov's  trösten  müssen,  den  er  zum  Ahnherrn  der 
deutschen  Bationahsten  macht,  oder  mit  demjenigen  Olahausen^ 
der  auch  in  dem  Appendix  über  die  christlichen  Hebraisten  keiner 
Erwähnung  gewürdigt  wird.  Von  den  deutschen  Einleitungsschriften 
kennt  Wogue  die  zweite  Auflage  von  Eichhorn ,  den  Namen  von 
Michaelis  und  Jahn'n  Introductio  von  1814,  sonst  absolut  nichts. 
So  schreibt  ein  Grossrabbiner  von  Frankreich  1881  die  Geschichte 
der  biblischen  Exegese  jusqu  a  nos  jours.  Anhangsweise  nennen  wir 
hier  noch  die  Au&ätze  von  Zimmer''^  (der  sich  übrigens  vorwiegend 
auf  das  neue  Testament  bezieht),  von  Eüdot'^'^)  (nach  Friederid, 
No.  876),  VuiUeumier''^  der  auf  Grund  sorgMtiger  Ermittelungen 
ein  ansprechendes  Lebensbild  Heinrich  OA*s  zeichnet  (aL  Otho  oder 
Otiho,  geb.  zu  Bern  1651,  veröffentlichte  1672  zu  Oxford  die  Hi- 
storia  doctorum  misnicorum,  wirkte  1673 — 1682  als  Professor  der 
Philosophie  zu  Lausanne,  da  der  Lehrstuhl  des  Hebräischen  an  einen 
Mediciner  vergeben  war,  und  zog  sich  endlich  enttäuscht  auf  eine 
Pfarre  zurück,  wo  er  16.  Juli  1719  starb;  för  eine  zweite  Auflage 
seines  überaus  verbreiteten  Lexicon  rabbinico-philologicum  hatte  er 
keinen  Verleger  finden  können),  endlich  von  Marti'^%  der  in  wohl- 
thuender  Weise  für  die  Möglichkeit  eines  Ausgleichs  zwischen  den 
Interessen  der  Wissenschaft  und  der  praktischen  Verwerthung  des 
Alten  Testamentes  eintritt 

Von  den  encyklopftdischen  Hülfsmitteln ,  die  —  sei  es  aus- 
schliesslich oder  neben  anderen  Zwecken  —  der  Bibelforschung 
dienen,  ist  die  Protestantische  Bealencjklopädie ^^)  um  zwei  Bände 
gewachsen  (Bd.  8:  Kirchentag — Lücke;  Bd.  9:  Lüge — Mieczislaw). 
Li   unseren   Bereich   gehören   aus  Band  8   die  Artikel   von  heyrer 
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parat  ab  Extrait  erschienen).     28  pp.     8. 

79)  Karl  Marti.  Das  Alte  Testament  in  Kritik  und  Kirche:  Volkshlatt 
für  die  reform.  Kirche  der  Schweiz  1881,  No.  36 — 39. 

80)  Real-Encyklopftdie  für  Protestant  Theologie  und  Kirche.  Unter  Mit- 
wirkung vieler  protestantischer  Theologen  und  Gelehrten  in  zweiter  durch- 
gingig verbesserter  und  vermehrter  Auflage  herausgeg.  von  D.  «/.  «/.  Hergog, 
D.  O.  L.  Plüt  und  Lic.  A,  Hauck.  8.  u.  9.  Band.  Leipsig  1881.  798  u. 
804  pp.     8.     k  M.  10.  —  Vergl.  zu  Bd.  9  ThLB.  1882,  No.  7. 
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(Kleider  und  (reschmeide  der  Hebräer;  Krankheiten  der  Israeliten 
in  Palästina,  Leviratsehe,  Los  bei  den  Hebräern) ;  Zockler  (Knobel) ; 

Volck  (Bücher  der  Könige) ;  von  Orelli  (Königthum  in  Israel ;  Levi, 
Leviten,  Levitenstädte;  Lot);  Riietachi  (Kreti  und  Pleti,  Krieg  und 
Kriegsheer  bei  den  Hebräern,  Kusch,  Leibes-  und  Lebensstrafen  bei' 
den  Hebräern,  heil.  Leuchter,  Libanon) ;  Fritzsche  (lateinische  Bibel- 
übersetzungen, 40  pp.) ;  Presset  (Laubhüttenfest) ;  in  Band  9 :  Bau- 
dissin  (Male,  Malzeichen  bei  den  Hebräern;  Merodach  und  Merodach 
Baladan);  Volck  (Maleachi,  Micha);  Rüetscht  (Manasse,  Menahem, 
Mesech,  Mesopotamien);  Leyrer  (Maasse  und  Gewichte  bei  den 
Hebräern;  ehernes  Meer);  Strack  (Massora,  Midrasch);  F,  W.  Schultz 
(Melchisedek ,  Metalle  in  der  Bibel);  OreUi  (Messias).  —  Aus  der 
15.  Lieferung  von  Rtehtns^^)  Handwörterbuch  heben  wir  hervor 
die  Artikel  von  Miihlau  (Saraaria),  Kautzsch  (Samaritaner) ,  Baur 
(Samuel,  Saul),  Schröder  (Sanherib,  Sargon),  Delitzsch  (Satan, 
Schaubrote  und  Schaubrottisch,  Schuldopfer),  Rtehm  (Schafe,  Schiffe, 
Schiffahrt,  Schild,  Schilf  und  Rohr,  Schlangen),  Schlottmann  (Schrift 
und  Schriftzeichen),  Schürer  (Schriftgelehrte),  Kamphavsen  (Schuhe). 
Das  Handwörterbuch  Naglers^^)  kenne  ich  nur  dem  Titel  nach. 
Aus  dem  12.  und  13.  Band  der  Encjclopaedia  Britannica  ^')  heben 
wir  hervor  die  ausgezeichneten  Artikel  Hosea  (Bd.  12,  p.  295 — 298) 
und  Joel  (Bd.  13,  p.  704—706)  von  W.  Robertson  Smith,  Isaiah 
von  T.  K,  Cheyne  (Bd.  13,  p.  377—384)  und  Israel  von  WeUhausen 
(Bd.  13,  p.  396—432).  Der  letztgenannte  Artikel  enthält  gleich- 
sam  in   nuce   den   leider   noch   immer   ausstehenden    2.    Band   von 

WelÜuiUH€n*%  ^Geschichte  Israels*;  zugleich  widerlegt  er  glänzend 
das  absurde  Gerede,  als  habe  WdUiausen  selbst  davon  abstehen 
müssen,  auf  Grund  der  kritischen  Prämissen  des  1.  Bandes  eine 
Darstellung  der  Geschichte  Israelis  zu  geben.  Zu  beklagen  ist  nur, 
dass  diese  höchst  instructive  Arbeit  nicht  durch  einen  Separatabdruck 
(am  liebsten  des  deutschen  Manuscripts)  einem  grösseren  Leserkreis 
zu^Lnglich  gemacht  ist.    Die  Newyorker  Cyclopaedia**)  ist  mit  Bd.  X 

81)  Handwörterbuch  des  Biblischen  Alterthums  ftlr  gebildete  Bibelleser. 
Herausgeg.  von  Ed,  C,  Aug,  Riehm,  Mit  vielen  Illustrationen ,  Plftnen  und 
Karten.  15.  Lieferung.  Mit  zahlreiehen  Holsscbnitten  im  Text.  Bielefeld  und 
Leipzig  1881.     [p.  1345—1440.     Salzmeer— Schuldopfer.]     M.  1,60. 

82)  Franx  L,  Nagler»  Allgemeines  Handwörterbuch  der  heiligen  Schrift. 
Eine  kurzgef.  Beschreibung  und  Erkli&rung  der  in  der  Bibel  genannten  Stftdte, 
Länder,  Völker,  Personen,  Namen,  Lehren,  Symbole  etc.  nebst  einem  Yerzeich- 
niss  [745]  bedeutender  Männer  der  christl.  Kirche  vom  1.  Jahrh.  bis  zur  Gegen» 
wart.  Cincinnati  1881  (?)  512  pp.  8.  Doli.  2,50.  —  Vergl.  die  nordamerik. 
Vierteyahrsschr.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Theol.,  Okt.  1881,  p.  322. 

83)  Encyclopaedia  Britannica.  A  Dictionary  of  Arts,  Sciences  and  General 
Literature.  Ninth  Edition.  Vol.  XU  (Hiring— Indus).  Vol.  XIII  (Infant— Kant). 
Edinburgh  1881.     848  und  854  pp.     4. 

84)  Cyclopaedia  of  Biblical,  Theological  and  Ecclesiastical  Literature  by 
M'Clintock  and  Streng.  Vol.  X:  Su— Z.  New  York  1881.  1120  pp.  8.  — 
Vergl.  Pick  (nordamerikan.)  Vierteljahrsschr.  für  wiss.  u.  prakt.  Theologie, 
Oct.   1881. 
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zum  Abschluss  gediehen  —  ein  Werk,  zu  welchem  man  der  pro- 
testantischen Wissenschaft  Nordamerika's  nur  Glück  wünschen  kann. 
Aus  dem  Schlussband  nennen  wir  die  Artikel  ^Syrische  Bibelüber- 
setzung, Tahnud,  Targum,  Theodotion*  von  Rev.  Pick,  dem  wir  seit 
Jahren  auch  über  dieses  Unternehmen  zuverlässige  Notizen  verdanken 
(vergL  Bericht  für  1877,  No.  55;  1879,  No.  47;  1880,  No.  59). 
—  Die  Encyklopädie  Lichtenberger s^^)  wurde  im  Berichtjahre  bis 
zum  11.  Bande  fortgeführt;  als  Mitarbeiter  finden  wir  in  Bd.  10 
u.  11  u.  a.  ü/.  Vemes  (Pentateuch,  Bücher  Samuel),  E.  Stapf  er 
(Pharisäer,  Sadducäer),  Berger  (Phönizien),  Braston  (Prophetismus). 
An  die  Encyklopädien  schliessen  wir  die  Bibelwerke  an.  Vil- 
mar's^^  CoUegium  biblicum  bietet  eine  cursorische  Erklärung  des 
Schrifttexts  von  bekanntem  Standpunkt,  mit  allerlei  möglichen  und 
immöglichen  Nutzanwendungen  imd  Excursen,  die  einen  anders  ge- 
richteten Leser  bald  durch  ihre  Originalität  frappiren,  bald  wieder 
recht  läppisch  anmuthen.  Von  dem  sogen.  Sprecher -Conmientar^^ 
(s.  den  genaueren  Titel  und  die  Erklärung  desselben  im  Bericht  für 
1877,  No.  48)  erschien  der  6.  Bd.  in  neuer  Auflage,  von  Orays^^)  bib- 
lischem Museum  (s.  1880,  No.  70)  der  9.  Band;  nur  die  Titel  kenne 
ich  von  den  Bibelwerken  Bensons^^  und  Wfiedons^%  Die 
Jüdische  Familienbibel**)  wird  nach  Zöcklers  Bericht  von  Fried- 
länder  unter  der  Autorität  Adlern  herausgegeben ;  dem  hebräischen 
Grundtext  ist  die  neue  englische  Version  zur  Seite  gestellt.  Weiter 
sind  hier  noch  zu  nennen  Oeilcie^%  Dächsd^^  (s.  1880,  No.  66) 


85)  F.  Lichtenberger.  Encyclop4die  des  sciences  religieuses.  Tome  X 
und  XI.     Paris  1881.     1888  Bd.  XU  u.  XIII. 

86)  Aug.  Dr.  Chr,  Vilmar.  Collegium  biblicum.  Praktische  Erklärung 
der  heil.  Schrift  Alten  und  Neuen  Testaments.  Aus  dem  handschriftl.  Nachlas« 
der  akadem.  Vorlesungen.  Herausgeg.  von  Chr,  MüUer.  Des  Alten  Testam. 
I.  Theil.  (Einleitung.  Der  Pentateuch  oder  die  5  Bücher  Mose.)  Gütersloh 
1881.     VI,  378  pp.     8.     M.  6.  —  Vergl.  K.  P,  Beweis  des  Gl.,  Jan.  1882, 

87)  The  Holy  Bible  etc.  (Speakers  Commentary).  Edit.  by  F.  C  Cock. 
Old  Test.  Vol.  6.  Ezekiel,  Daniel  and  the  Minor  Prophets.  New  ed.  London 
1881.     744  pp.     8.     25  s. 

88)  James  Cowper  Gray.  The  Biblical  Museum.  Vol.  IX.  Containing 
the  Books  of  Jeremiah,  Lamentations  and  Esekiel.  London  1881.  384  pp. 
8.     5  s. 

89)  •/.  Bensan.  The  Holy  Bible,  containing  the  Old  and  New  Testament. 
9th  edit.     Vol.  1.  2.  4.  5.     London  1881.     8. 

90)  Whedan.  Commentary  on  the  Old  Testament  Vol.  6 :  Job  by  J.  K. 
Burr.  Prorerbs  by  W,  W.  Hunter,  Ecclesiastes  and  Salopions  Song  by 
A,  B.  Hyde,     New  York  1881.     557  pp.     8. 

91)  The  Jewish  Family  Bible,  containing  the  Pentateuch,  Prophets  and 
Hagiographa     Part.  I.     London  1881  (?). 

92)  C,  Geikie,  Hours  with  the  Bible:  or  the  Scriptures  hi  the  Light  of 
Modem  Discovery  and  Knowledge.  Vol.  I.  From  Creation  to  the  Patriarchs. 
Vol.  II.  From  Moses  to  Jadges,  with  Illustrations.  Vol.  III  ?.  London  1881. 
Vol.  I:  XV,  500;  Vol.  II:  (?)  620;  Vol.  HI:  XVI,  496  pp.     8.    ä  6  s. 

93)  A,  Dächsd,     Bibelvaerk.    De  fem  Moseboger.    H.  6.  7.    Bergen  1881. 
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und  Vtgauraux^^)  (s.  1880,  No.  68).  Von  der  1878  begonnenen 
ülnstrirten  Bible  annotöe»«)  (vergl.  Bericht  für  1878,  No.  85)  ist 
nnnmehr  der  erste  Band  abgeschlossen.  Unseren  früheren  Bericht 
er^bizen  wir  dahin,  dass  die  Redaction  dieses  Werkes  durch  ein  be- 
sonderes Comit^  besorgt  wird ;  der  Standpunkt  ist  ein  populärwissen- 
schaftlicher, die  Ergebnisse  der  modernen  Assjriologie  u.  s.  w.  werden 
eingehend  berücksichtigt,  die  kritischen  Fragen  jedoch  mit  grosser 
Zurückhaltimg  behandelt,  wie  sich  denn  z.  B.  bei  Jes.  40 — 66 
die  Gründe  für  imd  wider  angeblich  die  Waage  halten  sollen. 
Nur  die  Titel  wissen  wir  zu  nennen  von  dem  französischen 
Bibelwerk  des  Abbe  Amaud^^)  und  dem  Pentateuchwerk  von 
Fürst  9 ''y 

Damit  sind  wir  bei  dem  Punkte  angelangt,  der  noch  heute  weit- 
aus das  grösste  Interesse  absorbirt,  bei  der  Pentateuchkritik.  An 
erster  Stelle  gedenken  wir  hier  der  drei  Aufisätze,  in  welchen  ein 
berufener  Mitforscher,  Kayser^^,  aus  dem  bisherigen  Verlauf  des 
Streits  das  Facit  zieht.  Ausgehend  von  einer  Besprechung  des  Pen- 
tateuchs  in  Reuss*  französischem  Bibelwerk  zeigt  Kayaer,  dass  die 
RetisS' Graf* sehe  Hypothese  weder  durch  die  Angriffe  von  Seiten 
der  Cultusgeschichte  (Ourtias,  vergL  zu  1877,  No.  59  und  1878, 
No.  48),  noch  der  Literärgeschichte  (Marti  ^  s.  zu  1880,  No.  77), 
noch  der  Sprachgeschichte  (Mysselj  s.  zu  1878,  No.  50)  erschüttert 
worden  sei  Im  2.  Aufsatz  stellt  Kayser  die  bisher  gewonnenen  . 
Resultate,  resp.  die  durch  die  wissenschaftliche  Discussion  herbei- 
geführten Modificationen  der  früheren  Ansichten  klar  und  bündig 
zusammen.     Ueber  einige   dieser  Resultate  mag  allerdings  mit  Fug 


94)  F.  Vigouroux.  Manuel  biblique,  ou  Coura  d'Ecriture  sainte.  Ancien 
Testament.  2.  ed.  T.  I.  Introdnction  g^n^rale.  Peutateuqae.  T.  II.  Livres 
historiques,  sapient.,  prophötiques.     Besan9on  1881.     578  apd  688  pp.     8. 

95)  La  Bible  annot^e  par  une  sociöt^  de  thdologiens  et  de  pastenrs.  An- 
den Testament.  Les  Propb^tes.  I.  Esa'ie,  J^remie,  Lamentations.  Paris,  Nen- 
chatel,  Gen^ve  [1881].     V,  524  pp.     8.     M.  10. 

96)  La  sainte  Bible.  Traduction  fran9aise,  commentaires  au  bas  de  la  page, 
en  tete  de  cbaqne  livre,  prefaces  et  argoments  k  la  fin  du  volume,  notes,  dis- 
sertations,  eclaircissements ,  tableanx  chronologiques  par  Tabbe  A.  Arnaud. 
Tome  I.  Le  Pentateuque,  Josu6,  les  Juges,  Les  Kois  I  et  II.  Tome  II.  Les 
rois  III  et  IV.  Les  Paralipomenes,  Esdras,  N^h^mie,  Tubio,  Judith,  Esther,  Job, 
Psaumes,  Proverbes,  TEccl^siaste.  Avignon  et  Paris  1881.  XXXI,  710  und 
796  pp.     8. 

97)  «/.  Ffirst.  Pentateucb.  Illustrirte  Volksausgabe  der  5  Bücher  Mosis 
in  dem  masoret.  Text,  neuer  deutscher  Uebersetzung  und  mit  erl&utemden  Be- 
merkungen ethnographischen,  geschichtlichen  und  archaeologischen  Inhalts.  [In 
15  Heften.]     1.— 6.  Heft.     Prag  1881.     192  pp.     8.     k  50  Pf. 

98)  Kayser.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Pentateuchfrage  mit  besonderer 
Räcksicht  auf  Ed.  Reuss  „La  Bible,  Ancien  Test.,  3«  Partie,  L*histoire  sainte 
et  la  Loi".  2  Tomes.  Paris  1879.  1:  Jahrbb.  f.  protest.  Theol.  1881,  2,  p.  326 
—365.     U.  ibid.  H.  3,  p.  520—564.     lU.  ibid.  H.  4,  p.  630—665. 
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jioch  weiter  zn  streiten  sein,  wie  z.  B.  über  die  Entlehnungen  aus 
£  von  Seiten  des  Jahvisten  ode^  über  die  Herstammong  nicht  nur 
£.'s,  sondern  auch  L*s  aus  dem  nördlichen  Reiche  oder  auch  über 
die  Entstehung  des  PC.  erst  iiL  Jerusalem  —  anderes  scheint  uns 
dafür  um  so  fester  zu  stehen,  wi\B  die  Gesammtredaction  des  P^ita- 
teuch  nach  Ezra  imd  spätere  Einschaltungen  auch  in  den  PC.  (so 
dass  sich  also  die  Vorlesung  Neh.  8  nicht  einmal  auf  den  ganzen 
Priestercodex,  geschweige  den  ganzen  Pentateuch  erstreckte).  Er- 
wähnung verdient  noch,  dass  Kaiser  Deut  5 — 11  und  28,  1 — 46 
als  ursprüngliche  Bestandtheile  des  Buches  festhält  (nicht  aber 
17,  14—20  und  11,  26—31)  und  das  vielfach  interpolirte  Buch 
Lev.  17 — 26  im  Exil,  aber  vor  Ezech.  40 — 48  geschrieben  sein 
lässt  Der  dritte  Aufsatz  enthält  eine  Auseinandersetzung  mit  De- 
litzsch* s  pentateuch-kritischen !  Studien  (s.  1880,  No.  75)  und  mit 
Dälmcmna  Commentar  zu  Exodus  und  Leviticus  (s.  1880,  No.  108). 
Instructiv  ist  hier  besonders  die  Tabelle,  welche  die  Parallelen  zwi- 
schen Lev.  17 — 26,  dem  Bundesbuch  und  dem  Deuteronomium  auf- 
zeigt. —  Unter  den  Gegnern  Weühausen's  hat  besonders  Breden- 
Jcamp^^)  den  lebhaften  Beifall  aller  derjenigen  gefunden,  denen  die 
Qualität  der  Behauptungen  gleichgültig  ist,  wenn  nur  behauptet 
wird,  was  sie  gern  hören  möchten.  Denn  nur  vollständige  Urtheils- 
losigkeit  kann  solche  Sätze  eingeben,  wie  sie  der  Becensent  Breden- 
kamvj&  im  ThLB.  zum  Besten  giebt:  „e/.  WeUhavsen  ist  der 
D.  X  Stra/usa  der  alttestamentlichen  Kritik;  in  beiden  weht  das- 
selbe nvwfia  nkavfiösutg  mit  seinem  alles  versengenden  Gifthauch, 
beide  Werke  sind  die  Produkte  des  vollständigen  theologischen  und 
religiösen  Bankerotts  eines  vavayriaag  nigv  rr^v  manv^  Mit  sol- 
chen gewissenlosen  Schmähungen  eines  Mannes,  von  dessen  persön- 
lichem Charakter  er  offenbar  gar  keine  Ahnung  hat,  mag  jener  Re- 
censent  die  Ohren  seines  Lesepublikums  kitzeln;  er  ändert  damit 
nichts  an  der  Thatsache,  dass  die  von  ihm  so  freudig  begrüsste  Po- 
lemik Bredenkamps  gänzlich  verunglückt  ist  Er  bespricht  die 
allgemeinen  Voraussetzungen  und  Grundbegriffe  der  prophetischen 
Literatur,  dann  den  Kultus  in  derselben,  speciell  den  Grt  und  das 
Personal  des  Kultus.  Und  das  Besultat?  Das  Gesetz  hat  im  All- 
gemeinen die  Priorität  vor  der  prophetischen  Literatur,  nur  war  es 
während  langer  Perioden  latent  —  also  das  bekannte  klägliche  Aus- 
kimftsmittel !  Freilich  so  latent,  dass  sogar  der  Priester  Jeremia 
nichts  davon  gewusst  hat  Aber  da  weiss  Bredenkamp  zu  helfen. 
Jer.  7,  22  ist  '''lan  b?  (! !)  zu  lesen.     Wer  verdreht  nun  die  Texte 


99)  C,  «/.  Bredenkamp.  Gesetz  und  Propheten.  Ein  Beitrag  zur  alt- 
testamentlichen  Kritik.  Erlangen  1881.  III,  203  pp.  8.  M.  S.  —  Vf^l. 
O.  Zöckler  Bewei»  des  GL,  Dec.  1881;  ThLB.  1882,  No.  9;  B,  Stade  ThLZ. 
1882,  No.  11;  Neue  ev.  KZ.  1882.  No.  13;  W.  Notcack  Deutsche  LZ.  188S, 
No.  33;  Acad.  18.  Mün  1882;  W,  H.  Green  Preshyterian  ReTiew,  Jan.  1883; 
A.  Kuenen  Theol.  TvjdM;hr.,  Not.  1882. 
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und  «construirt^  die  GrescluGhte?  Uebrigens  ist  nach  Bredenkamp 
sowohl  die  elohistische ,  wie  die  deateronomische  (reBetzgebmig 
«authentisch^ ;  dabei  seien  aber  vielleicht  noch  zahlreichere  Quellen 
anzunehmen,  als  man  meist  glaubt;  die  sogen.  Grundschrift  trage 
wahrscheinlich  ihren  Namen  mit  Unrecht  und  sei  der  Abfassung 
nach  die  jüngste!  So  wären  Mrir  also  schliesslich  ganz  einig.  — 
Der  Kritik  Kütel's^^^)  ist  nachzurühmen,  dass  sie  sich  mit  der 
Arbeit  des  Gregners  und  mit  dem  jetzigen  Stand  des  Problems  ver- 
traut zeigt  und  nicht  minder,  dass  sie  den  Ton  wissenschaftlicher 
Discussion  einhält  Das  Resultat  wird  p.  293  des  dritten  Artikels, 
den  wir  hier  gleich  mit  berücksichtigen,  so  formuHrt:  es  folgten  auf 
einander  PC*  (alte  Schicht  des  Priestercodez),  Deuter.,  PC,  Ezech. 
Dass  der  PC  Abschnitte  enthalten  kann,  die  auf  eine  vordeutero- 
nomische  Grundlage  zurückgehen,  dürfte  von  manchem  Anhänger 
der  IteusS'Orafschen  Hypothese  ohne  Bedenken  concedirt  werden; 
dagegen  ist  die  Ansetzung  des  PC^  zwischen  Deut,  und  Ezech.  eine 
Abschlagszahlimg  an  die  Kritik,  mit  der  sie  sich  nicht  begnügen 
kann.  Wie  weit  es  KiUd  gelungen  ist,  im  I.  Artikel  (in  Betreff 
der  Einheit  des  Cultus  und  der  Opfer)  einiges  von  den  Aufstellungen 
Wellhausens  abzuhandeln,  lassen  wir  auf  sich  beruhen;  wenn  dagegen 
nach  Art.  H  Ezech.  44  nur  von  einer  Dislocirung,  nicht  Degradirung 
der  Leviten  die  Bede  sein  soll  (es  stehe  nirgends,  dass  sie  nicht 
mehr  Priester  sein  sollen,  kurz,  Ezech.  44  lasse  «ebensogut*  eine 
andere  Fassung  zu)  —  so  war  dieses  Resultat  nur  mit  einer  recht 
gezwungenen  Argumentation  zu  erreichen,  die  der  exegetisch  wohl- 
geschulte Verfasser  offenbar  mit  Unbehagen  vollzogen  hat.  Ganz 
denselben  Eindruck  hat  Referent  von  dem  III.  Art  gehabt,  nach 
welchem  das  Deuter,  den  Unterschied  von  Priestern  und  Leviten  ge- 
kannt, aber  möglichst  auf  friedlichem  Wege  ausgeglichen  haben  solL 
Dabei  wird  dem  Deuter,  die  ganz  unbegreifliche  Taktik  aufgebürdet, 
es  habe  den  Unterschied  zwar  festhalten,  anderseits  aber  möglichst 
verwischen  und  theilweise  bi^  zur  Unkenntlichkeit  verhüllen  wollen. 
Aller  dieser  Subtilitäten  bedarf  man  nicht,  sobald  man  schlicht  und 
einfach  den  Thatbestand  gelten  lässt:  das  Deuteron,  kennt,  wie 
Jerem.  und  noch  Jes.  II.,  nur  eine  Art  von  Cultuspersonal ;  erst 
Ezech.  44,  15  werden  mit  aller  nur  denkbaren  Deutlichkeit  aus  der 
Gesammtheit  der  „Levitenpriester*  die  bene  $adoq  als  nunmehr 
alleinberechtigte  Priester  herausgenommen.  Und  wenn  die  andern, 
die  bisher  auch  Priester  waren,  nur  noch  niedere  Dienste  verrichten 
dürfen,  so  sind  sie  damit  eben  degradirt  —  Mit  dem  Problem 
der  Pentateuchkritik  im  Allgemeinen   beschäftigen  sich   noch  Steh- 


^'  100)  Rud,  Küki,  Die  neueste  WendoDg  der  pentatenchischen  Frage. 
Versnch  einer  Kritik  von  WeUhausea*^  Geschichte  Israels.  Erster  Artikel: 
Theol.  Studien  ans  Wttrttemb.  1881.  H.  1,  p.  89—62.  Zweiter  Artikel:  ibid. 
H.   %  p.  147—169.     Dritter  Artikel:  ibid.  1882.  p.  278—314. 
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bms^^^)  und  Van  Goens^^^),  beide  mit  specieller  Rücl^ sieht  auf 
A.  Kuenen.  HaMvy  '^')  greift  besonders  die  Behauptung  an,  dass 
Neh.  8 — 10  von  der  Proclamation  eines  neuen  Gesetzes  die  Rede 
sei;  übrigens  weiss  HalSvyy  dass  Ezra  gar  nicht  der  Mann  dazu 
war,  eine  solche  angebliche  Neuerung  in  Scene  zu  setzen.  Die  1878 
von  Bussel  begonnene  Untersuchung  über  den  sprachlichen  Charakter 
des  Priestercodex  wurde  wieder  aufgenommen  von  Giesebreckt^^^), 
Derselbe  fährt  den  Wortschatz  des  PC  alphabetisch  vor  und  giebt 
dann  in  sechs  anderen  Columnen  (1.  Periode;  700 — 600;  Exilisch; 
Hexateuch-Bedactor ;  Nachexilisch ;  Aramäisch)  Notizen,  wie  oft  sich 
jedes  Wort  in  den  verschiedenen  Sprachperioden  belegen  lasse.  Dass 
über  die  Abgrenzung  dieser  Perioden,  über  die  Colunmen  ,Hexateuch- 
redactor*  und  „Aramäisch",  sowie  über  die  Beweiskraft  der  Statistik 
im  einzelnen  Fall  gestritten  werden  kann,  versteht  sich  von  selbst. 
Halten  wir  ims  aber  an  das,  was  nicht  bestritten  werden  kann,  so 
bleibt  mindestens  der  strikte  Beweis,  dass  von  einer  Priorit&t  des 
PC  vor  IE  keine  Rede  mehr  sein  kann,  und  weiter  die  Thatsache, 
dass  sich  der  Sprachgebrauch  des  PC  eben  doch  am  meisten  mit 
Ezechiel  berührt.  Von  den  Excursen  zu  dieser  Tabelle  ist  besonders 
die  eingehende  Untersuchung  über  die  allmähliche  VerdiUngung  der 
Form  1D2K  durch  "»SN  zu  erwähnen.  Die  Broschüre  von itfbfcAou?^®*)  bringt 
nach  Spinozas  tractatus  theoL-politicus,  Nöldeke's  alttestamentlicher 
Literatur  in  Aufsätzen  und  der  3.  Auflage  von  Bleek*s  Einleitung  die 
landläufigsten  Argumenta  gegen  die  Authenticitftt  des  Pe»^tateuchs. 
Specielle  Fragen  der  Pentateuchkritik  behandeln  A,  Kuenen'^^^ 
der  sich  über  Exod.  19  f  besondei*s  mit  Dälmanny  dann  Colenso  etc. 
auseinandersetzt,  und  E.  Meyer ^^"^y  Der  letztere  analjsirt  die  in 
Num.  20   bis   Rieht.  2,  5    enthaltenen  Bestandtheile   von  J  und   £ 


101)  Ruf  US  P.  Stebbins.  A  Study  of  the  Pentateach  for  Populär 
ading :  liiquiry  into  the  Age  of  the  so-called  ^Books  of  Moses,  with  an  Introdvc- 
tory  Examination  of  Kecent  Dutch  Theories  as  represented  hy  Dr.  Kuenen*s 
„Religion  of  Israel'*.  Boston  1881.  223  pp.  12.  Doli.  2,25.  —  Vgl.  R  H.  W. 
Modem  Review,  Oct.  1882. 

102)  F.  C. «/.  Van  Goens,  La  methode  de  la  critique  d*aprfes  A.  Euenen: 
Revue  de  thöologie  et  de  Philosophie,  März  1881,  p.  164 — 207. 

103)  t/.  HaUvy,  Esdras  et  le  code  sacerdotal:  Revue  de  ThUtoire  des 
religions,  Tom.  IV,  p.  22 — 45.  —  Vergl.  Kuenen  Hihbert  Lectures,  Note 
IX,  p.  323  ff. 

104)  K  Giesebrecht.  Zur  Hexateuchkritik.  Der  Sprachgebrauch  de»  hexa- 
tenchischen  Elohisten:  Ztschr.  für  die  alttestamentl.  Wiss  Jahrg.  I.  1881, 
p.  177—276. 

105)  E,  Molchow.  Ist  der  Pentateuch  von  Moses  verfasst?  Zürich  (Ver- 
lags-Magazin) 1881.     40  pp.     8.     M.  0,80.  —  Vergl.  ThLB.  1881,  No.  26. 

106)  A.  Kuenen,  Bydragen  tot  de  critiek  van  Pentateuch  en  Jozua.  VII. 
Israel  bij  den  Sinai  (£x.  19  f.):  Theol.  Tijdschr.,  Mftrz   1881,  p.  164—223. 

107)  Eduard  Meyer.  Kritik  der  Berichte  über  die  Eroberung  Palaestinas 
4 Num.  20,  14  —  Jud.  2,  5).  Mit  einem  Nachwort  von  Bernh,  Stade:  Ztschr. 
Ihr  die  alttestaro.  Wissensch.  1881,  H.  1,  p.  117 — 150. 
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und  deducirt  daraus,  dass  es  eine  Tradition  über  die  Geschichte  der 
Eroberung  nicht  gebe,  so  wenig  wie  eine  historische  Person  Josua. 
Die  Angaben  über  Sichon  etc.  bezögen  sich  eigentlich  auf  viel  spätere 
Kämpfe  (sc.  die  Nordisraels  mit  Moab),  höchstens  könne  noch  der 
Uebergang  über  den  Jordan  bei  Jericho  und  die  Eroberung  dieser 
Stadt  an  erster  Stelle  als  historische  Reminiscenz  gelten  (doch  wird 
auch  diese  Concession  von  Stade  in  einem  Nachwort  cassirt;  die 
betreffenden  Sagen  bezögen  sich  vielmehr  auf  die  Festsetzung 
josephidischer  Clans  im  Südosten  des  Landes).  Den  eigentlichen 
Anfang  der  beglaubigten  Geschichte  Israels  erblickt  Meyer  in  den 
Jehovistischen  Stücken  Jud.  I  (Ib.  2—4.  6.  7*.  9.  20.  11—17. 
19.  21 — 33).  Referent  kann  sich  der  ganzen  Argumentation  gegen- 
über nach  wie  vor  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  hier  der 
kritische  Scharüsinn  etwas  ins  Kraut  geschossen  ist.  —  Horst  ^^^) 
sucht  die  Möglichkeit  zu  erweisen,  dass  Lev.  17 — 26  (wozu  auch  11, 
1 — 23.  41 — 47  gehöre)  von  Ezechiel  und  zwar  in  den  früheren  Jahren 
desselben  redigirt  sei;  nachmals  sei  dann  das  Corpus  von  später 
Hand  mit  dem  PC  ausgeglichen  worden.  —  Zu  Gen.  8,  7  ff.  er- 
innert £gli^^%  dass  auch  sonst  von  Raben  die  Rede  ist  und  folgert 
zu  Ex.  1,  16  aus  dem  alttürkischen  öreke  „Gebärstuhl**  (aber  auch 
Spindel  oder  Spinnrocken),  dass  das  fragliche  Geräth  weit  älter  sei, 
als  man  glaubt. 

Von  den  einzelnen  Büchern  des  Alten  Testaments  erfuhr 
die  Genesis  eine  populäre  Commentirung  durch  Wangemann^^^)  im 
Anschluss  an  die  bekannten  apologetischen  Muster;  von  dem  Com- 
mentar  Chambrun  de  Rosefnont's^^^),  der  nur  in  100  nummerirten 
Exemplaren  abgezogen  ist,  weiss  ich  nichts  zu  sagen.  —  Das  im- 
erschöpfliche  Thema  „Schöpfungsbericht  und  sein  Verhältniss  zu  den 
Naturwissenschafben*^  hat  wiederum  eine  zehnfache  Behandlung  ge- 
funden. In  klarer,  aber  auch  durch  die  religiöse  Wärme  ansprechen- 
der Darstellung  zeigt  Rtekin^^^,   dass  der  müssige  Streit  zwischen 


108)  L.  Horst.  Loviticus  XVII-XXVI  und  Hezekiel.  Ein  Beitrag  zur 
Pentatenchkritik.  Colmar  1881.  96  pp.  8.  M.  3.  —  Vergl.  Baudissin  ThLZ. 
1883,  No.  9;  E.  Nestle  LCB.  1882,  No.  33;  WeUhausen  Deutsche  LZ.  1882. 
No.  41;  ThLB.  1882,  No.  46;  Kuenen  Theol.  T^dschr.,  Nov.  1882;  J,  Weilt 
Revue  des  ^tudes  juives,  Juli — Sept.  1882,  p.  149  ff. 

109)  C.  Egli  ^entateuchiscbes.  I.  Zu  Noa*a  Raben.  Gen.  8,  7  ff.  II. 
Zu  Exod.  1,  16:  Ztschr.  f.  wissensch.  Tbeol.  XXIV,  2.  p.  205—210. 

110)  Wangeniann.  Das  1.  Bucb  Mosis  oder  die  Genesis  nach  Wortlaut 
und  geschichtlichem  Zusammenhang  erklärt  für  bibelforscbende  Christen.  Berlin 
1881.     388  pp.     8.     M.  1,80. 

111)  A,  de  Chambrun  de  Jtoseniorit.  Essai  d*un  commentaire  scientifique 
de  la  Gen^.     Lyon  1881.     208  pp.     8.     (Nicht  im  Buchhandel.) 

112)  JCd,  C.  Ang.  Riehm.  Der  biblische  Scböpfungsbericht.  Vortrag  ge- 
halten in  Frankf.  a.  M.  am  7.  April  und  in  Darmstadt  am  8.  April  1881.  Halle 
1881.  30  pp.  8.  M.  0,76.  —  Vergl.  Kamphausen  ThLZ.  1881,  No.  20; 
ThLB.  1881.  No.  43;  C.  Siegfried  Prot.  KZ.  1881,  No.  45;  L.  Gautier  Bev. 
de  th^ol.  et  de  pbilos.,  Juli  1882. 
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den  yermeintlichen  Vertretern  der  Offenbarang  und  denen  der  Geo- 
logie nur  so  za  schlichten  ist,  dass  man  als  Offenbarungsgedanken 
nur  in  Anspruch  nimmt,  was  ausserhalb  der  naturwissenschaftlichen 
Discussion  steht  Denselben  Zweck  verfolgt,  ausgehend  von  einer 
Besprechung  des  bekannten  Werkes  von  Zödder  (s.  Bericht  för 
1878,  No.  141,  und  1879,  No.  149)  der  Aufsatz  von  Siegfried^^^, 
von  ihm  selbst  als  ein  «Versuch  bezeichnet,  durch  Absteckung  der 
richtigen  Grenzen  zwischen  Bibel  und  Naturwissenschaften  dergleichen 
Auseinandersetzungen  fiir  die  Zukunft  mögüchst  zu  beseitigen.*  Pär 
diesmal  haben  wir  jedoch  noch  mancherlei  apologetische  Sprunge  zu 
registriren.  Lohr^^*)  giebt  zwar  die  buchstäbliche  G^eschichtlidhkeit 
der  Kosmogonie  und  Urgeschichte  auf,  verhilft  aber  dem  tqiolo- 
gotischen  Interesse  angeblich  durch  eine  symbolisch  -  ideale  (vulgo: 
allegorische)  Deutung  zu  seinem  Recht.  Seiaenberger^^^)  trägt  in 
einem  Programm  der  Freisinger  Studienanstalt  an  der  Hand  der 
Vulgata,  jedoch  auch  mit  Rücksichtnahme  auf  den  masoretischen 
Text  und  die  Versionen,  die  übliche  Apologetik  vor,  dass  die  Tage 
Perioden  seien  u.  s.  w.  Wunderbare  Dinge  lehrt  uns  Olavbrecht^^^ 
im  zweiten  Bande  des  1878  (s.  daselbst  No.  142)  begonnenen 
Werkes,  von  dem  Mond  als  dem  Sitz  des  Satans  vor  dem  Sünden- 
fall und  künftig  wieder  während  des  1000jährigen  Reichs,  von  der 
500jährigen  Dauer  der  SchÖpfimgstage  und  der  Entstehung  der 
Sintüuth  durch  die  Zertrümmerung  von  Planeten  u.  a.  m.  Einen 
durchaus  besonnenen  Standpunkt  nimmt  dagegen  die  Darstellung 
ÄcÄo^fer's"')  ein  (zuerst  1878—80  in  Aufsätzen  im  »KathoUk* 
veröffentlicht);  der  Ver£  bekämpft  eifrig  die  apologetischen  lieber- 
griffe  in  das  profanwissenschaftliche  Gebiet  und  will  den  Schöpfungs- 
bericht  nach   dem  Massstab   der   prophetischen  Ausdrucksweise  be- 


ll 3)  C,  Siegfried,  Theologie  and  Natorwisaeiuchaft;  ein  RUckbliek  «nf 
dio  Geschichte  ihrer  Beziehungen:  Jahrbb.  f.  protest.  Theol.  1881,  p.  1 — 59. 

114)  F,  Lahr,  Die  Geschichte  der  heiligen  Schrift  vom  An&ng  der  Dinge. 
Fttr  Gebildete  erlfttitert.  Berlin  1881.  164  pp.  8.  M.  2,25.  —  Vgl.  O.  Zöckler 
Beweis  des  GL,  Okt.  1881;  K.  Strack  in  ThLZ.  1882,  Ko.  2. 

115)  M,  Seisenberger.  Der  biblische  Schopfungsbericht  (Gen.  1,  1 — 2,  3) 
ausgelegt.  Freising  1881.  IV,  96  pp.  8.  M.  2,50.  —  Vergl.  B.  Schäfer 
Lit.  Hdw.  1882,  No.  28. 

116)  C.  Glaubrecht.  Bibel  und  Naturwissenschaft  in  vollständiger  Har- 
monie nachgewiesen  auf  Grund  einer  neuen  empirischen  Naturphilosophie.  2.  Bd.: 
Nachweis  der  Uebereinstimmung  auf  Grund  der  im  1.  Bde.  aufgestellten  empir. 
Naturphilosophie.  Leipzig  1881.  VII,  309  pp.  8.  M.  6.  (compl.  16  M.)  — 
Zu  Bd.  II  vergl.  Zöckler  Bew.  des  Gl.,  Jan.  1881 ;  Neue  £v.  KZ.  1881,  No.  2. 

117)  Bernhard  Schaefer.  Bibel  und  Wissenschaft.  Zehn  Abhandlung«n 
über  das  VerhiUtniss  der  heiligen  Schrift  zu  den  Wissenschaften.  Hit  kirch- 
licher Gutheissung.  Münster  1881.  VIII,  284  pp.  8.  M.  3,60.  —  Vergl. 
Schanz  Liter.  Rundschau  1881,  No.  22  und  Theol.  Quartalschr.  1882,  2, 
p.  323ff.;  Gt.  Histor.-poUt  Bl.  89,  5,  p.  347—368;  L.  W.  Beweis  des  QL, 
Juni  1882;   Thönen  Thl^Z.  1882,  No.  20. 
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urtheilt  wissen«  —  Von  den  Arbeiten  van  Rhifns^^%  Brunton^^^) 
und  Grimes  *  ^^)  nennen  wir  wenigstens  die  Titel  Die  Abhandlung 
des  katholischen  Bischofs  W,  Clifford  ^  ^  ^  hat.  durch  ihre  Auffassung 
von  Gen.  I  als  einem  uralten,  ungefähr  aus  Moses  Zeit  herrührenden 
Hymnus  heftigen  Widerspruch  erregt.  Nach  dem  Beweis  des  GL 
(s.  u.),  dem  wir  diese  Notiz  verdanken,  hat  Clifwd  im  Dublin  Re- 
view vom  October  1881  seine  Skepsis  in  Betreff  der  Authenticität 
zurückgenommen.  Im  Anschluss  hieran  venseichnen  wir  noch  die 
neue  Herausgabe  (nach  Siegfried  L  L  p.  2  Umarbeitung)  von 
G.  Smüh*s^^^)  chaldäischer  Genesis,  deren  erste  Auflage  1875  er- 
schien, durch  Sayce,  Das  gelehrte  Werk  von  Friedr,  Delitzsch  **^) 
über  die  Lage  des  Paradieses  wird  sich  ohne  Zweifel  mehr  durch 
seine  sonstigen  geographischen  und  ethnographischen  Untersuchimgen 
dauernde  Beachtung  sichern,  als  durch  die  darin  vorgetragene  Pa- 
radies-Hypothese selbst ;  nach  dem  Verfasser,  der  hierin  H,  RawUn- 
son  folgt,  ist  Eden  identisch  mit  der  Landschaft  Kardunias,  d.  L 
Garten  oder  Park  des  Gottes  Dunias ;  der  Pischon  ist  identisch  mit 
dem  Pallakopaskanal  des  Euphrat,  der  Gichon  mit  dem  Kanal  Gu- 
gandd  (assyrisch  arahtu).  Alle  aufgewandte  Gelehrsamkeit  kann  frei- 
lich das  Bedenken  nicht  beseitigen,  dass  Ströme,  die  mit  dem 
Euphrat  und  Tigris  in  gleichem  Range  stehen  (und  das  ist  doch 
die  Meinung  der  Erzählung)  keine  Kanäle  sind,  auch  nicht  das  Be- 
denken, dass  von  den  Hebräern  selbst  sicherlich  keinem  diese  Deu- 
tung je  in  den  Sinn  gekommen  ist.    Ein  ausführliches  Referat  über 


118)  C  H.  van  Rhijn,  De  beteekenis  yan  het  Bijbelsch  scheppings- 
verhaal:  Stadiin  VU,*3,  p.  238—248. 

119)  7!  L.  Brunton,  The  Bible  and  Science.  New  York  1881.  415  pp. 
12.     doli.  2,50.     [Auch  London  1881.     426  pp.     8.     10  s.  6  d.] 

120)  J.  S.  Grimes.  Problems  of  Creation.  Chicago  1881.  IV,  58, 
207  pp.     12.     doli.  1,25. 

121)  Wiüiam  CUfford.  Los  jours  de  la  semaine  et  les  oeuvres  de  la 
creation:  Dublin  Review.  April  1881.  —  Vergl.  L.  Duchesne  Bulletin  critique, 
1.  Aug.  1881;  Z.  Bew.  d.  Gl.,  Apr.  1882. 

122)  George  Smith.  The  Chaldean  Account  of  Genesis  containing  the 
Description  of  the  Creation,  the  Deluge,  the  Tower  of  Babel  etc.  New  ed.  by 
A.  H,  Sayce,    London  1881.     XIV,  337  pp.     8.     18  ü. 

123)  Friedrich  Delitzsch.  Wo  lag  das  Paradies?  Eine  biblisch-assyrio- 
logische  Studie.  Mit  zahlreichen  assyriologischen  Beiträgen  zur  biblischen  Län- 
der- und  Völkerkunde  und  einer  Karte  Babyloniens.  Leipzig  1881.  XI,  346  pp. 
8.  M.  20.  —  Vergl.  Neue  Evang.  KZ.  1881,  No.  50;  Rohling  der  Katholik, 
Jan.  1882,  p.  57—78;  Zschokke  Lit.  Rundschau  1882,  No.  4;  v.  Baudissin 
ThLZ.  1882,  No.  7;  H.  L,  Strack  ThLB.  1882;  No.  12;  Nöldeke  ZDMG. 
1882.  I,  p.  173—184;  J.  Oppert  GGA.  1882,  No.  26—27,  p.  801—831; 
O.  Zöckler  Ev.  KZ.  1882,  No.  26;  A.  H.  Sapec  Acad.  5.  Nov.  1881; 
C\  H.  Wright  Nineteenth  Century,  Oct.  1882,  p.  556—571;  •/.  F.  Valeton 
Stadien  VU,  4,  p.  363—388;  C.  F.  Tiele  Theol.  T^dschr.,  März  1882,  p.  247 
—269;  Halevy  KC.  1881,  No.  50  und  51. 
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das  Werk  von  Deläzsch  giebt  Hommd^^^),  zum  Schloss  mit  be- 
rechtigter Polemik  gegen  die  von  Friedr,  Delitzsch  beliebte  Herab- 
setzung des  sogen.  Jehovisten  bis  ins  Exil  Der  anonyme  Aufsatz '^^) 
im  ^Israelit*  ist  mir  nicht  bekannt;  ebensowenig  ienorman^'s *•*) 
Studie  über  Ararat  und  Eden.  Der  ^keilinschrifbliche  Sintfluth- 
bericht"  Haupfs^*'^  verdient  auch  an  dieser  Stelle  Erwähnung, 
nachdem  unterdess  Schröder  eine  anderweitige  Bearbeitung  dieses 
Themas  von  demselben  Gelehrten  als  Excurs  in  die  zweite  Auflage 
von  „die  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament"  (1883)  aufgenommen 
hat.  Ueber  Rodertch's  ^^^)  Völkertafel  nach  Josephus,  Pürst's  Le- 
xikon, Dunker  u.  s.  w.  vergl.  den  Bericht  für  1880,  No.  103.  Die 
Schrift  von  Wieseler  ^*^)  über  die  alten  Germanen  behandelt  auch 
Gen.  10,  2  ff.;  die  Väter  des  Germanenvolkes  sind  nach  ihm  Magog, 
d.  h.  die  Scythen,  und  Gomer,  d.  i.  Gimmerier  (Kiramerier,  Kim- 
bern). H'ötzl^^^)  zeigt  in  einer  Geschichte  der  Auslegung  von  Gen. 
27,  19  in  der  alten  und  mittelalterlichen  Kirche,  dass  man  nur 
ganz  allmählich  und  zögernd  eine  Lüge  Jakobs  zugestanden  habe. 
Durch  Vereinigung  der  Typik  oder  Allegorese  mit  der  Casuistik 
oder  historischen  und  moralisirenden  Auslegung  gelangt  H'oäd  zu 
dem  Trost,  dass  die  kleine  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ent- 
schuldbare Täuschung,  in  der  er  die  Züge  der  Pietät  und  der  Scho- 
nung nicht  verkennen  könne  (!),  jedenfalls  die  Leitimg  Isaaks  auf 
dem  Wege  des  göttlichen  Willens  bezweckte,  l^ioy^^'^)  behauptet 
zu  Gen.  36,  24,   die    W^IT^  seien   doch  Maulesel;   Moses  wählte  (!) 


124)  F.  Uommel.  Die  Loge  des  Gartens  Eden  nach  den  neuesten  keiU 
inschriftlichen  Forschungen:  AAZ.  wissensch.  Beil.  No.  229 — 231. 

125)  Nochmals  ein  Wort  über  die  T>age  des  Gartens  Eden:  der  Israelit 
Mainzer  jUd.   Wochenschrift)   Jahrg.  23,  No.  5.     (Fortsetzung  von  Aufsätzen  in 

1880,  Nr.  42—44.) 

126)  F,  Lenormant.  Ararat  and  Eden.  A  Biblical  Study.  I:  Contein- 
porary  Review,  Sept.   1881,  p.  453—478. 

127)  Pcnd  Haupt,  Der  keilinschriflliche  Sintfluthbericht.  Eine  Episode 
des  babyl.  Nimrodepos.  Mit  dem  authc^.  Keilschiifltext  des  babylon.  Sintflath- 
fragments.  (Habilitations-Vorlesung  zu  Göttingen  am  18.  Dec.  1880.)  Leipzig, 
Hinrichs,  1881.  VI,  30  pp.  8.  M.  2.  —  Vergl.  C,  H.  H.  Wrighi  Nineteenth 
Century,  Febr.   1882,  p.  232—241. 

128)  Friedr,  Wüh,  Roderich,  Die  Völkertafel  des  Moses.  II.  TheU. 
Prüm   1881.     22  pp.     4.     (Programm  des  Progymnasiums.) 

129)  K,  Wieseler,  Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Religion  der 
alten  Germanen  in  Asien  und  Europa.  Mit  religionsgcschichtlichen  Parallelen. 
Leipzig  1881. 

130)  Petrus  Hötzl.  Jakob  und  Esau.  Typik  und  Casuutik.  Eine  historisch- 
dogmatische Untersuchung.  München  1881.  VI,  64  pp.  8.  M.  1.80.  —  Vergl. 
A,  Harnack  ThLZ.  1882,  No.  5;  ThLB.  1882,  No.  5;  Bardenhewer  Ztschr. 
f.  kathol.  Theol.  VI,  2;  Liter.  Handweiser  1882,  No.  2;  Linsenrtiann  TheoL 
Quartalschr.  65,  1,  p.  122—136. 

131)  Jos,  Löwy,    Zur  Erklärung  des  Wortes  D"^)?;  Gen.  36,  24:  Jfid.  LB. 

1881,  No.  35,  p.   13P 
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das  dunkle  Wort,  weil  er  sein  Volk  mit  jenem  widrigen  Mischongs- 
Produkt  nicht  vertraut  machen  wollte.  Ein  anderer  Gelehrter^**) 
des  jüdischen  Literaturblatts  lässt  die  Söhne  Jakobs  darum  streiten, 
wer  der  Erbe  der  Tradition  werden  solle.  Den  Segen  Jakobs  be- 
handelt Doominck^^^). 

Zum  Buche  Exodus  übergehend  gedenken  wir  zuerst  der 
2.  Auflage  von  Ebers  ^^^)  «durch  Gosen  zum  Sinai*  und  der  Vor- 
lesungen von  Oibson^^^)  über  die  vier  letzten  Bücher  des  Penta- 
teuch.  Den  Durchgang  durch  das  rothe  Meer  behandelt  Vigour 
raux^^^)]  nach  ihm  stand  Moses  in  Tanis  vor  dem  Pharao; 
Bamesses  lag  zwischen  Tell-el-kebir  und  dem  Timsachsee,  der  Durch- 
zug Israels  ging  durch  die  Bitterseen.  Nur  Schade,  dass  den  alten 
Hebräern  diese  Erkenntniss  durch  den  geographisch  ganz  zweifel- 
losen Namen  jäm  süph  ^Inzlich  verschlossen  war.  Auf  die  Arbeit 
Vigouroux  bezieht  sich  in  der  Hauptsache  der  Aufsatz  von  M.^^"*). 
Zu  Ex.  17,  16  behauptet  Weiasmann^^^  es  sei  doch  DD  zu  lesen, 
nur  sei  dieses  nicht  ein  Stuhl,  sondern  der  Altar,  und  n**  sei  nicht 
die  Hand,  sondern  eine  Art  Feldzeichen  oder  Panier  in  Form  einer 
Hand.  Dieses  Panier  also  legte  Mose  aui  den  Altar  nieder  und 
der  masoretische  Text  ist  sonach  gerettet  Phüippa^^^)  bricht  au£s 
neue  eine  Lanze  för  die  Richtigkeit  der  Eintheilung  des  Dekalogs 
im  lutherischen  Katechismus.  Das  9.  und  10.  Gebot  unterscheide 
sich  nach  den  Verbis,  nicht  nach  den  Objecten  des  Begehrens.  Zwar 
steht  Ex.  20  beidemal  n?2nr,  aber  Ex.  20  muss  nach  Deut.  5  er- 
klärt werden,  wo  niMnn  steht;  somit  meint  das  10.  Gebot  das  im 
Begehrenden  selbst  entstehende  Verlangen,  die  Erblust,  als  Sünde, 
während  n72n  das  von  aussen  her  geweckte  Verlangen  bezeichnet. 
Wieder  einer  der  Fälle ,  wo  man  fragen  muss :  sollte  und  kann  je 
ein  alter  Hebräer  an  eine  so  subtile  Auslegung  gedacht  haben.    HoltZ" 


132)  Der  Streit  der  Söhne  Jakobs:  jad.  LB.  1881,  No.  44—46. 

133)  A,  van  Doominck.     De  Zegen  van  Jakob.    27  pp.    4.    (o.  O.  u.  J.) 

134)  Q.  Ebers.  Durch  Gosen  zum  Sinai.  Ans  dem  Wanderbuche  und 
der  Bibliothek.  2.  verb.  Aufl.  Mit  e.  Ansicht  des  Serbai  u.  des  St.  Kathaiinen- 
Klosters  vom  Sinai,  3  Karten  und  mehreren  Holzschnitten.  Leipzig,  Engelm. 
1881.  XVI,  626  pp.  8.  M.  10.  —  Vergl.  L.  L,  Bew.  d.  Gl.,  Apr.  1882;  I'hrrer 
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kathol.  Theologie,  V,  2,  p.  373—374. 

138)  A.  S.  Weissmann.  D3  oder  03  (Exod.  17,  16:  JQd.  LB.  1881, 
No.  28. 

139)  F.  A.  F.  PhiUppi.  Zur  Eintheilung  des  Dekalogs:  Ztschr.  f.  kirchl. 
Wisseusch.  u.  kirchl.  Leben   1881,  H.  9  u.   10,  p.  449—468. 
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heuer  ^^^)  findet  im  tiefsten  Grunde  Einklang  zwischen  Hebr.  9,  18  ff. 
und  Ex.  24,  6  ff.;  das  ßißkiov  des  HebitLerbriefs  gehe  auf  die 
D'^*na*i  im  Exodus.  Rothsckäd^*^)  belehrt  xms,  der  Tanz  um  das 
goldene  Kalb  sei  ganz  gegenstandslos,  da  bsr  Ex.  32  vielmehr  etwas 
rundes,  sc.  den  Phallus  bezeichne;  nach  32,  18  komme  der  Tanz 
vielmehr  auf  einen  von  den  Aeg3rptem  angenommenen  obscönen 
Cultus  des  Osirisphallus  hinaus.  Darauf  gehe  auch  die  Anklage  Ex. 
20,  7  und  23,  3  ff.  Dagegen  erinnert  freilich  Appel^**)  weise  an 
Ps.  106,  19,  wortLMf  Rothschild  (s.  No.  142)  wiederum  1  Kön.  15,  13 
als  Beleg  fär  den  Phallusdienst  ins  Feld  flihrt.  Trotzdem  gedenken 
wir  vorläufig  noch  bei  der  Tradition  zu  bleiben,  welche  alle  Zeit 
ein  Kalb  för  ein  Kalb  erklärt  hat.  Den  Aufsatz  MeouJFs^*^)  über 
Ex.  33,  7  ff.  kenne  ich  nicht.  In  Betreff  des  englischen  Kanzel- 
commentars'**)  (einer  Homiliensammlung)  vergleiche  1880,  No.  116. 
Fo&ton»*»)  voUendete  die  1879  (s.  dort  No.  64  und  1880,  No.  112) 
begonnenen  Studien  über  das  Deuteronomium.  Die  englischen 
Noten***)  über  das  Deuter,  bieten  nach  Stegfned  erbauliche  Be- 
trachtungen über  die  sechs  ersten  Capitel  ohne  irgendwelche  Ahnung 
von  den  kritischen  Problemen.  Eine  wahrhaft  köstliche  Blüthe  der 
höheren  Kritik  bietet  uns  iÖ«?y**')  dar.  Nachdem  er  gebührend 
die  Preimüthigkeit  bewundert  hat,  mit  welcher  mehrere  der  Tanaim 
den  Josua  als  Schreiber  der  letzten  acht  Verse  des  Pentateuchs  be- 
trachteten, kann  er  doch  vom  Standpunkt  der  Religion  nicht  zu- 
geben, dass  ein  anderer  als  Mose  auch  nur  ein  Tüpfelchen  vom  Jod 
zum  Pentateuch  hinzugethan  habe,  sonst  sei  es' mit  der  Aechtheit 
der  Thora  im  Allgemeinen  vorbei.  Was  habe  auch  Josua  bewegen 
können,  diese  acht  Verse  dem  Werke  Mose's  anzuhängen,  anstatt 
sie  seinem  gleich  darauf  folgenden  ,Buch  Josua*  voranzustellen? 
Bei  alledem  bleibt  aber  doch  das  7\Ty^^  etc.  ein  böser  Knochen. 
Aber  warum  konnte  denn  Mose  nicht  kraft  der  göttlichen  Inspiration 
na^'i  „und  er  wird  sterben*  etc.  niedergeschrieben  haben?  Denn  Inter- 
punction   (soll  heissen  Vokale)   gab   es  ja   bekanntlich  damals  noch 


140)  HoUzheuer,     Zu   Hebr.  9,  18—80  and  Ezod.  24,  6—8:   Ztsehr.  für 
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nicht!  Dabei  sieht  dieser  geniale  Kritiker  nicht,  dass  man  dann 
V.  6  auch  übersetzen  müsste:  niemand  wird  sein  Grab  erfahren  bis 
aof  diesen  Tagt  Die  in  die  historischen  Bücher  eingestreuten  poe- 
tischen Stücke  vom  Lamekhslied  bis  zu  2  Sam.  23 ,  1  ff.  führt 
PcUm^*^)  in  einem  stichisch  abgesetzten  Text  und  einer  recht  les- 
baren, an  die  besten  Exegeten  sich  anschliessenden  Uebersetzung 
vor.  Die  strophische  und  stichische  Anordnung  lassen  wir  gern  auf 
sich  beruhen,  in  der  Ueberzeugung,  dass  über  diese  Dinge,  wenn 
sie  überhaupt  einst  existirten,  niemand  mehr  etwas  wissen  kann. 
Wenn  der  Verfasser  z.  B.  in  Jud.  5,  17 — 20  siebenmal  den  Stichos 
nur  aus  einem  Wort  bestehen  lässt,  dem  ein  Stichos  von  2 — 4  Worten 
vorhergeht,  so  kann  er  sich  dabei  doch  auf  nichts  anderes  berufen, 
als  auf  den  rein  subjectiven  Eindruck,  den  er  von  dem  Bhjthmus 
empfangen  hat  Von  Idaa  ^^^)  Josua  und  ffervey^^^^)  „Richter 
und  Ruth*  mögen  die  Titel  genannt  sein.  Im  vordeuteronomischen 
Richterbuch  gehen  nach  SUide^^^)  die  deuteronomischen  Einleitimgen 
2,  6  ff  und  10,  6  ff  auf  eine  kürzere  Vorlage  zurück,  die  sich 
schon  bei  dem  Redactor  von  I  und  E  vorfand;  10,  6  ff.  stamme  in 
der  Hauptsache  aus  E,  als  Fortsetzung  von  3,  13  ff  Da  nun 
1,  1 — 2,  5  aus  I  stamme,  so  stelle  sieh  somit  auch  das  Richter- 
buch als  eine  jehovistische  Bearbeitung  von  I  und  E  dar.  Der 
theologische  Pragmatismus  gehöre  bereits  E  an  und  diese  Quelle 
erweise  sich  auch  dadurch  wieder  als  die  um  vieles  jüngere  (gegen- 
über I).  Auf  einem  ähnlichen  kritischen  Standpunkt  steht  ein  Auf- 
satz von  Matihe8^^%  in  welchem  sich  der  Verfasser  besonders  mit 
Wellhausen^  van  ßoomincky  Reuaa  und  E,  Meyer  auseinandersetzt. 
Von  den  Arbeiten -BwjA's**^)  über  das  Deboralied,  und  3%owww**^*) 
über  die  Parallelen  in  Samuel  und  Chronik  kenne  ich  nur  die  Titel 
Fürst ^^^)  bietet  zu  einer  Reihe  von  Samuelissteilen  Conjecturen 
(z.  B.  I,  2,  29  •^»5?  n«  für  pr^ia),  vornehmlich  aber  Vermuthungen, 


148)  Aug,  Palm,  Alt-Uebräische  Lieder.  Die  in  den  histor.  Büchern  des 
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154)  R.  O.  Jliomas.  A  Key  to  the  Books  of  Samuel  and  the  correspon- 
ding  Parts  of  Chronicles.     London  1881.     96  pp.     8. 

155)  J,  Fürst,  Beiträge  zur  Kritik  der  Bücher  Samuels:  Ztschr.  für 
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wie  LXX  oder  Targum  zu  der  oder  jener  aiiffaUenden  üebersetzang 
gekommen  seien.  Schick  ^^^)  sucht  die  topographischen  Schwierig- 
keiten 1  Sam.  9,  4  £  durch  die  Annahme  zu  lösen,  dass  es  zwei 
verschiedene  Gräber  Raheis  gegeben  habe  und  dass  hier  die  heutige 
Kubbet  'abd  el-^azlz  (mitunter  auch  Kubbet  Rahel  genannt)  nördlich 
von  dem  Dorfe  Kas^  gemeiat  sei  Zu  1  Sam.  15,  4  sucht  Löwy^^"^) 
mit  nicht  gerade  glücklichen  Argumenten  zu  erweisen,  dass  Q'^&lb:: 
identisch  sei  mit  D'^^bo  und  „Greldstücke'^  bezeichne.  Sidon^^^ 
möchte  2  Sam.  1,  18  am  liebsten  rmp  (,das  Schwere,  das  Miss- 
geschick**)  fär  nilj]^  lesen;  andernfalls  sei  in  dem  Idede  eine  An- 
spomung  zur  Waffenübung  behufs  Befreiung  von  den  Philistern  zu 
finden;  dem  Bogen  habe  man  die  Ueberlegenheit  des  Feindes  auf 
dem  Gilboa  zugeschrieben.  Auf  die  weiteren  Missgriffe  in  Sidons^^'^*) 
Au&ätzen  können  wir  nicht  näher  eingehen;  ebensowenig  auf  die  gleich- 
artigen Nachträge  dazu  von  Wolffsohn^^^)  und  Weissmann^^^); 
nach  letzterem  enthält  2  Sam.  1,  18  Anfang  und  Ende  des  Citats 
aus  dem  sepher  hajaschar;  dieses  Citat  glaubt  der  glückliche  Kri- 
ticus  in  Ps.  60,  1 — 6  wiedergefunden  zu  haben! 

An  der  Spitze  der  Arbeiten  über  die  prophetische  Lite- 
ratur nennen  wir  die  histoire  critique  von  ßruston^^^);  es  wird 
derselben  von  Baudüsia  (s.  unten)  neben  anderen  Vorzügen  das 
Bestreben  nachgerühmt,  die  deutsche  Kritik  in  Frankreich  ein- 
zubürgern, ausser  Kuenen  und  Reuss  seien  nur  deutsche  Vor^^ger 
benutzt  Für  die  kritische  Zurückhaltung  des  Verfassers  spricht 
seine  chronologische  Anordnung  der  Propheten:  Obadja,  Joel,  Jes. 
15  f.,  Deut.  32,  Amos,  Hosea,  Jesaja  (dem  er  13  f.  und  24 — 27 
lässt,  aber  nicht  40 — 66),  Micha,  Sach.  9  f.  etc.  —  Ueber  das  Werk 
Pemper's^^^)  weiss  ich  nichts  näheres.  —  Der  Prophet  Jesaja  er- 
fuhr eine  Commentirung  durch  den  Jesuiten  Knabenbauer  ^^^),  in 
welcher  die  Abweichungen  des  Urtexts  von  der  Vulgata  erklärt,  die 
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1881.     IX,  718  pp.     8.     M.   10.    —    Vergl.   O,  Zöckler  Beweis  des  Gl..  Dec 
1881;  der  Katholik,  Nov.  1881;    B.  Stade  ThLZ.  1882,  No.  9;     W.  Nottack 
Deutsche  LZ.   1882,   No.  21;    A^  JU  M.    Bew.  des  Gl.,   März  1882,  p.    172; 
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kritisckeii  Fragen,  soweit  sie  der  Verf.  als  solche  gelten  lässt,  im 
Anschluss  an  Delitzsch  erledigt  werden.  Protestantische  Ausleger 
können  allenfalls  aus  den  reichen  Proben  patristischer  und  nach- 
reformatorischer  katholischer  Exegese  einigen  Nutzen  ziehen.  Der 
rühmlichst  bekannte  Oommentar  Cheyne^'^^^)  fand  mit  dem  zweiten 
Bande,  welcher  die  Auslegung  von  Cap.  48 — 66,  die  (sehr  reser- 
virten)  kritischen  Noten  zum  ganzen  Buche  imd  eine  Reihe  von  Ex- 
cursen  enthält,  seinen  Abschluss  (vergl.  hierzu  Siegfried  L  1.  p.  26). 
Die  Jesajaübersetzung  RodxDeU!^^^^)  wird  von  dem  Kritiker  im 
Athenäum  allzu  holperig  genannt  und  auch  sonst  vielfach  be- 
anstandet. Zu  der  Fortsetzung  des  Commentars  von  Vclf^^^  vergl. 
1879,  No.  77.  Aus  dem  dritten  Artikel  Studer's^^^)  zur  Text- 
kritik des  Jesaja  (s.  1877,  No.  5  und  1879,  No.  78)  notiren  wir 
die  Conjectur  b^^  für  ib  ''la  9,  2;  desgl.  V.  3  mo(at  (Joch)  für 
matte:  der  ii  irasn  aatc  sei  der  Herrscherstab,  nicht  der  Treiber- 
stecken. Cap.  3,  8 — 15  gehöre  eigentlich  nach  5,  1 — 7  und  Cap. 
10,  1 — 4  nach  5,  25;  dafür  sei  5,  25 — 30  als  vierte  Strophe  zu 
Cap.  9  zu  ziehen.  —  Der  Aufsatz  von  Chambers  ^^^)  gehört  hier- 
her, falls  sich  der  Titel  auf  Jes.  9,  6  bezieht.  Oraetz^^^)  findet 
Spuren  des  Deuterojesaja  besonders  in  Psalm  96 — 99  (96,  11  f, 
98,  7  f.,  98,  1).  113.  37,  22.  69,  14.  106.  82,  wahrscheinHch 
auch  102;  Ps.  90,  12  sei  zu  lesen  i:'»73"'  mKbnb;  Ps.  40  stamme 
wegen  V.  10  f.  vom  Deuterojesaja.  —  Dem  Buche  Krüger s^"*^) 
über  die  Theologie  Jesaja's  werden  von  Kuenen  (s.  unten)  gründ- 
liche Studien,  grosser  Fleiss  und  ein  unbefangener  Standpunkt  nach- 
gerühmt.    Cobb^''^)   zerquält   sich   in  zwei  Aufsätzen,    die  Authen- 


Blckell  Ztschr.   f.   kath.   Theol.   VU,    1,   p.    147—155;    ThLB.    1883,    No.   2; 
A.  Bellesheim  Dablin  Rev.,  Juli  1882. 

164)  T.  K,  Cheyne,  The  Prophecies  of  Isaiah.  A  New  Translation,  with 
Commentary  and  Appendices.  Vol.*  II.  London  1881.  XV,  294  pp.  8. 
12  s.  6  d.  —  Vergl.  Athen.  14.  Mai  1881;  W,  E,  Addis  DubUn  Review,  Juli 
1881 ;  A.  Kuenen  Theol.  Tijdschr.  1881,  p.  489  ff. 

165)  «/.  M.  RodweU,  The  Prophecies  of  Isaiah.  Translated  from  the 
Hebrew.     London  1881.     174  pp.     8.     5  s.  —  Vgl.  Athen.  9.  Juli  1881. 

166)  R.  Volf.  Profeten  Esaias'  Bog,  udlagt  til  Ophyggebe  for  Menigheden. 
II  Halvdel.     Kap.  13—27.     Kjöbenh.  1881.     158  pp.     8. 

167)  G,  Studer.  Zur  Textkritik  des  Jesaia.  3.  Artikel:  Jahrbb.  für  Pro- 
testant. Theol.  1881,  I,  p.  160—186. 

168)  T,  W.  Chambers,  The  Everlasting  Father:  Journal  of  the  Society 
for  Biblical  Literature  and  £xegesis,  Juni— Dec.  1881,  p.  169—171. 

169)  H.  Gräiz,  Spuren  des  deuterojesaianischen  Ideengangs  in  der  zeit- 
genösjdschen  und  späteren  Literatur:  Monatsschr.  f.  Qesch.  u.  Wissensch.  des 
Judenth.   1881,  p.  1—18. 

170)  Hermann  Krüger.  Essai  sur  la  thäologie  d'EsaJfe  XL— LXVI.  Paris 
1881.  X,  178  pp.  8.  Fr.  3,50.  —  Vergl.  L.  Gautier  Revue  de  theol.  et  de 
philos.,  März  1881,  p.  208—216;  A.  Kuenen  Theol.  Tijdschr.,  Nov.  1881. 

171)  WUliam  Henry  Cobb.  Two  Isaiahs  or  one?  Bibliotheca  Sacra, 
April  1881,  p.  230—253;  The  Language  of  Isaiah  XL~LXVI:  ibid.  p.  658—686. 
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ticitöt   des  Denterojesaja   durch   eine   mechanisehe  Wortstatistik  zu 
retteiL     Von    den    6226  Wörtern   der  hebräischen  Sprache  br&uche 
Jes.  1—39:  1828;   Jes.  40—66:  1311,   von    denen   474  nicht  im 
Protojesaja  vorkommen.     Folgt  1)  eine  Liste  von  50  Wörtern,  die 
sich  ausser  Jes.  40  ff.  nur  einmal  finden;   von  diesen  Stellen  sollen 
nur  5  nachexilisch  sein  (in  Wahrheit  ca.  20 ;  der  Verf.  rechnet  aber 
z.  B.  Psalm  1 — 72  in  Bausch  und  Bogen  zu  der  Zweitältesten  von 
5  Qassen) ;  2)  Liste  von  34  Wörtern,  die  sich  nur  Jes.  40  iL  ond  in 
einer  einzigen  der  5  Glassen  finden ;  3)  98  Wörter,  die  sich  nur  in  Jes. 
40  ff.  und  in  2  Classen  finden ;  4)  Wörter,  die  sich  ausser  Jes.  40  £ 
4 — 15  Mal  finden.    Nachdem  so  erhärtet  ist,  dass  die  Authenticität 
auf  ,iphilologischer*  Basis  ganz  wohl  aufrecht  erhalten  werden  kann, 
entschliesst  sich  der  Verfasser  nachträglich,  statt  5  lieber  7  CLassen 
anzusetzen   und   giebt   nun  die  Listen  nochmals  in  anderer  Gestalt 
Der  2.  Artikel  bringt  noch  eine  Liste  der  Wörter  aus  Jesaja  40  fL, 
die   er   nicht   in .  den  hebräischen  Index  aufgenommen  habe ;   dieser 
Lidex  folgt  dann  auf  23  Seiten  sammt  dem  Nachweis,  wie  oft  sich 
jedes  Wort*  in  d^n  7  Glassen  der  anderen  Bücher  finde !    Angesichts 
solcher  redlich  gemeinten,  aber  naturlich  ganz  nutzlosen  Qufilereieo 
muss  man  mit  Betrübniss  fragen:   wird  wohl  noch  einmal  die  Zeit 
kommen,   wo   die  Gewissen   und   der  einfache  Wahrheitssinn  nicht 
mehr   durch   die   Forderungen   einer  falschverstandenen   Apologetik 
irre   geleitet  werden?  —  Der  Au&atz  Mazets^''^)  scheint  die  Port- 
setzung des  1878,  No.  76  en^^dmten  zu  sein.    Aus  dem  Propheten- 
commentar   des   Joseph  Kara  (saec.  Xu;   cfl  Fürst  BibL  jud.  II, 
169  £)    hat    Schlosberg^''^)    den    Commentar     zu    Jeremia    edirt 
Der  Jeremiacommentar    von    Schneedorfer^''*)   giebt  Uebersetzong, 
exegetische  Erklärung  und  «sittlich  religiöse  Erwägung*^  des  Textes; 
in  der  letzteren  werden  auch  recht  moderne  Streitfragen  incL  Gultnr- 
kampf  und  Leichenverbrennung  mit  behandelt.    Die  Exegese  sddiesst 
sich  bald  an  katholische,  bald  an  protestantische  Vorgänger  an,  aus- 
genommen natürlich,  wo  die  letzteren  kritische  Anwandlungen  zeigen ; 
die  Üebersetzung  ist  nicht  übeL    Der  Jeremiacommentar  Streanes  *'*) 
bildet  einen  Bestandtheü  der  Cambridge  Bible  for  Schools,  als  deren 
General  Editor   der  Dean  of  Peterborough ,  J.  S,  Peroione  fiingirt: 


172)  A.  Mäzel,  Les  souffirances  et  le  tiiomphe  da  senriteur  de  Tfiternfl; 
etade  herm^neutique  et  ex^getiqae  sur  Esaie  LIII:  Revue  theologiqae,  JbU 
— Sept  1881,  p.  267—282. 

173)  Joseph  hen  Simeon  Kara.  Commentaire  snr  J^r<^inie.  Publik  poor 
la  premi^re  fois  par  L^on  Schloeberg.     Paris  1881.     56  pp.     8. 

174)  Leo  Adolf  Schneedorf  er.  Das  Weissagangsbuch  des  Profeten  J^ 
remia  erklärt.  Prag  1881.  XX,  765  pp.  8.  M.  9,60.  —  Vergl.  Katholik, 
Febr.  1881;  Nowack  Deutsche  LZ.  1881,  No.  35;  Neue  Evang.  KZ.  1882, 
No.  15. 

175)  A,   W.  Streane.    The  Book  of  the  PropiMll  JhSHMkJMhl?^ 
the  Lamentations.  With  Map.  Notes  and 
404  pp.     8.     4  s.  6  d. 
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die  Haltung  ist  nach  Siegfried  durchauB  conaeirativ,  ohne 
doch  eine  ÄnseinanderBetzong  mit  kritischen  Einwürfen  zu  ver- 
schmähen. Ueber  die  AnisStze  Che^ne's^''^),  GardiVier's*")  und 
To^'s"*)  zu  Ezechiel  weiss  ich  Näheres  nicht  zu  sagen.  Der  Com- 
mentar  Äifea^'s'")  zu  den  kleinen  Propheten  wurde  mit  piettttvoller 
Sorgfalt,  unter  schonender  Beseitigung  des  ganz  Unhaltbaren  und 
unter  Beifügung  der  nöthigaten  Zusätze,  von  Steiner  neu  herans- 
gegeben.  Zu  Hos.  3,  1  bemerkt  BufU'^**),  dass  die  Traube  wohl 
cultisobes  Symbol  sei,  erinnert  zu  4,  7  daran,  daas  01133  tikkun 
sopherim  sei  f^  '■1133,  fasst  6,  7  Dm3  ,wie  die  anderen  Menschen", 
d.  i. :  die  übrigen  Völker ,  nnd  schliesst  sich  9,  8  an  Eiaald  und 
Nowack  an,  nur  dass  er  d?  nicht  mit  ncx,  sondern  mit  a^lB»  ver- 
binden will  (.Ephraim  in  seinem  Verbältniss  zu  Gott,  d,  h.  in  seinem 
Kampfe  mit  ihm,  lauert  auf);  lO,  II  bedeute  by  -137  ein  schonendes 
Vorübergehen,  10,  14  sei  für  yA-a  vielleicht  3':)aVs  (cf.  Hiebt  6,  33) 
zu  lesen.  Cap.  12,  9  bedeute  yis  so  gut,  wie  «an,  .Stinde";  13,  2 
stehe  D->nuK  absolut;  13,  18  sei  für  n?  vielleicht  n?  zu  lesen. 
Eine  durchgreifende  Kritik  übt  SCade^*')  an  dem  Propneten  Micha. 
Demselben  gehöre  nrsprünglich  nur  Cap.  1 — 3  (ausser  den  exilischen 
oder  naohexilischen  Versen  2,  12  f.)  an,  i^Lhreud  6,  1 — 7,  6  ans 
der  Zeit  Manasses  und  4,  1—4.  11.  14.  5,  1—3.  6—14  ans  nach- 
exilischer  Zeit  stammten ;  ein  noch  späterer  Bedactor  vermehrte  das 
so  entstandene,  vermeintlich  michajanische  Buch  mit  anderweitigen 
Weissagungen,  um  das  Oanze  mit  den  Krfahrungen  und  An- 
schaunngen  seines  Zeitalters  in  Einklang  zu  setzen.  —  Der  Psalm 
Habakkuks  wurde  von  Schneider  ^^^)  behüidett.  Die  englische  Ueber- 
setzung    von    Euxdda^*^)    Propheten    des    alten    Bundes   (s.    1878, 

116)  T.  K.  Ch^/Tie.  The  Propbades  otEaekiel,  ctup.  1— XVUI:  CbiiitUn 
World  Oet.  1881;  Juni  1S82. 

177)  F.  Gardiner.  The  Selatlon  of  Eiskiel  to  the  LevitJcnl  L*w:  Jodt- 
D*l  of  tha  Societ;  for  Biblical  Literetore  uid  Eiegens,  Jnnl  — Dse.  1881, 
p.   178—806. 

178)  C.  H.  Iby  The  BabjloDi*a  Element  In  Ezekiel:  Jounwl  of  the  So- 
ciety ror  Btblic^l  Literature  and  Eiegeds,  Juni-Dec  1S81,  p,  US— -66. 

179)  fhrdinand  Hitzig.  Die  svölf  klainen  Propheten.  Vierte  Anfinge 
besorgt  von  Dr.  fflwnr.  Steiner.  Leipzig  1881.  X,  433  pp.  B.  M.  7,50. 
[Auuh  a.  d.  T.:  Knngefuetes  eieget.  Uendb.  loin  Alten  Teat.  Erale  Lieferung.] 
—  Vo^l.  E.  Schröder  Deutsche  LZ.  1881,  No.  36;  H.  Strack  ThLB,  1881, 

[,CB,  1883,  No.  3;  Ä.  Kuenen 
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No.  69;  1880,  No.  125)  wurde  mit  einem  5.  Bande  abgeschlossen; 
übrigens  wird  von  dem  Recensenten  im  Athenäum  das  Englisch  des 
üebersetzers  getadelt.  Von  hervorragender  Bedeutung  ist  die  Unter- 
suchung Staeles^^*)  über  Zach.  9 — 14.  Nach  ihm  ist  die  üeberschrift 
12,  1  erst  von  einem  Späteren  der  von  9,  1  nachgebildet,  letztere  so- 
mit die  ursprüngliche  üeberschrift  zu  Cap.  9 — 14.  Cap.  11  werde  fort- 
gesetzt durch  13,  7 — 9;  12,  1 — 13,  6  bilde  eine  zusammenhängende 
Weissagung,  Cap.  14  dagegen  eine  Doublette  zu  12, 1 — 14.  13, 1 — 6. 
Nach  14,  4  war  der  Deuterozacharja  kein  Jerusalemit,  sondern  dn 
Judäer  vom  Lande.  In  eingehender  Analyse  zeigt  sodann  Stadej 
wie  sich  fast  zu  jedem  Verse  von  Cap.  9  und  10  die  Vorlage  bei 
den  älteren  Propheten  nachweiseu  lasse;  kurz  alles  führe  zu  dem 
Resultat,  dass  der  gesammte  Habitus  dieser  Weissagung  im  All- 
gemeinen nachezechielisch ,  im  Besonderen  nachexilisch  seL  Soweit 
dieser  erste  Artikel ;  Näheres  s.  ZDMG.  36,  691  ff.  —  Zingerle  *«) 
findet  in  Mal  1,  11  eine  Verkündigung  des  neutestamentlichen  Opfers 
imd  zwar  des  unblutigen  (Altar-)Opfers.  Letzteres  liege  besonders 
in  mincha,  während  in  muqtar  der  Opferbrand  betont  werde,  der 
die  Blutvergiessung  und  Schlachtung  zur  Voraussetzung  habe. 

Die  Abfassungszeit  der  Psalmen  behandelt  G£esebrecAt^*% 
indem  er  zunächst  für  Buch  IV  und  V  aus  sprachlichen  Gründen 
(besonders  den  Aramaismen)  die  ünwahrscheinlichkeit  erweist,  dass 
sich  dort  ein  vorexilischer  Psalm  finde,  dann  aber  —  freilich  weniger 
überzeugend  —  dieselbe  ünwahrscheinlichkeit  auch  für  sämintliche 
Psalmen  des  2.  und  3.  Buches  zu  erhärten  sucht.  Die  Unter- 
suchungen Yonges^^'')  sind  nach  Siegfried  nur  erbaulichen  Cha- 
rakters. Von  den  neuen  Psabnenübersetzem  macht  sich  Graetz^^^) 
anheischig,  nicht  wie  in  den  bisherigen  unzulänglichen  Versionen  den 
Text  als  einen  unnahbaren  und  heiligen  zu  behandeln.  Referent  muss 
indess  bekennen,  dass  er  in  den  meisten  Fällen  das  unzulängliche 
Alte  den  Conjekturen  von  Grätz  noch  immer  vorzieht.  Ander- 
weitige Uebersetzungen  erschienen  von  Langer  ^^^)  nach  der  Vulgata, 


184)  ßemh.  Stade.  Deaterozacharja.  Eine  kritische  Studie.  I:  Ztschr. 
f.  d.  alttest.  Wisseiisch.   1881,  Heft  I,  p.  1—96. 

185)  Joseph  Zingerle.  Beiträge  zur  Erklärung  der  Prophetio  des  Ma- 
lachias  (1,   11):  Ztschr.  f.  kathol.  Theologie  V,  3,  p.  499—527. 

186)  K  Gienebrecht.  Ueber  die  Abfassungszeit  der  Psalmen.  I.  Bock 
II— V:  Ztschr.  für  die  alttost.  Wiss.  Jahrg.  I,  1881,  p.  276—332. 

187)  C.  M.  Yonge.  Qnestions  on  the  Psalms.  London  1881.  298  pp- 
12.     10  d. 

188)  H.  GrOfetz.  Die  Psalmen.  Aus  dem  Original  übersetzt  Bra&laa 
[1881].     V,  330  pp.     12.     M.  3,50. 

189)  «/.  Langer,  Das  Buch  der  Psalmen  in  neuer  und  treuer  Uebersetxiui^ 
nach  der  Vulgata  mit  fortwährender  Berücksichtigung  des  Urtextes.  Loxemborif 
1881.  VII,  269  pp.  8.  M.  3,50;  mit  gegenüberstehendem  latein.  Texte  (VII, 
473  pp.    8)  M.  4. 
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Vacquene^^^)  (Titel  nach  Siegfried)  und  ClicquoO^^)  Der  Psalmen- 
conunentar  Ewald n^^^)  erschien  in  englischer  Uebersetzung  von 
Johnson'^  derjenige  Spurgeon^^^^  (zu  Ps.  1 — 26)  scheint  wesent- 
lich erbaulichen  Charakters.  Aus  dem  Beitrag  Jos.  Derevibourg'^  ^•*) 
zur  Psalmenerklärung  notiren  wir:  zu  16,  2  die  Conjectur  "^"^bysa 
(in  deinen  Handlungen  für  .  .  .)  statt  '^■'bybn;  zu  V.  4  t3*T»W  fiir 
Dn72;  74,  11  sei  das  Athnach  zu  ^f«  zu  rücken  und  tibo  für  nbD 
zu  lesen;  Ps.  122,  2  f.  übersetzt  Derenbourg:  „wir  halten  an  bei 
deinen  Thoren,  Jerusalem,  —  Jerusalem,  das  Gebaute,  wie  in  einer 
Stadt,  das  sich  ihm  anschliesst."  Bezüglich  der  Asaphpsalmen  geht 
Kopfstein^^^)  von  der  These  de  Lagardes  aus  (Orientalia  11,  13), 
dass  die  fönf  Theile  des  Psalters  för  fünf  verschiedene  Theile  des 
Gottesdienstes  bestimmt  gewesen  seien.  Diese  These  erscheint  auch 
dem  Verf.  plausibel;  übrigens  leitet  er  die  Asaphpsalmen  von  einem 
nahverwandten  Dichterkreis  im  makkabäischen  Zeitalter  ab.  Den 
36.  Psalm  conmientirt  Feilchenfeld ^^^ ;  GomtU^^'^)  behauptet, 
Ps.  84  sei  (wegen  V.  10)  von  einem  Priester  nach  der  Cultusreform 
Josia's,  Psalm  85  von  demselben  auf  den  Tod  Josia's  gedichtet, 
ebenso  Ps.  42  und  43,  etwa  15  Jahre  nach  Ps.  84.  vWirkliche 
Gründe  für  diese  Aufstellungen  hat  Referent  nicht  entdecken  können. 
Beiläufig  gedenken  wir  hier  noch  eines  hebräischen*^*)  Commentars 
zu  Ps.  68  aus  dem  vorigen  Jahre.  —  Die  Uebersetzung  und  kritische 
Erläuterung   des   Buches   Hieb   von   Studer^^^),   die    Frucht   einer 


190)  Benoit  Vacquerie.  Le  livre  sacrö  des  Pseaumes  traduit  en  fran^ais 
d'apr^s  le  texte  h^breu  avec  indication  de  l'antiqae  marche  dialoguöe  des  chants. 
Paris  1881.     242  pp.     8. 

191)  L,  F.  CHcquot.  Les  Psaumes  de  David  traduits  en  vers  fraii9ai8. 
Reims  1881.     521  pp.     8. 

192)  H.  Ewald,  Commentary  on  the  Psalms.  Translated  by  E.  Johnson, 
London  1881.     354  pp.     8. 

193)  61  H,  Spurgeon.  The  Treasury  of  David,  containing  an  Original 
Exposition  of  the  Book  of  Psalms,  a  CoUection  of  Illustrative  Extracts  from  the 
Whole  Range  of  Literature,  a  Series  of  Homiletical  Hints  upon  almost  every 
Verse  and  Lists  of  Writers  apon  each  Psalm.  London  1881.  ca.  500  pp.  8. 
—  Vergl.  Saturday  Review,  3  Febr.  1883. 

194)  Joseph  Derenbourg.  Zur  Psalmenerld&rang :  Ztschr.  für  die  alttest. 
Wiss.  1881,  p.  332—333. 

195)  Marcus  Kopfstein.  Die  Asaph- Psalmen.  Historisch  -  kritisch  unter- 
sucht. Marburg  1881.  41  pp.  8.  M.  0,80.  —  Vergl.  E.  Nestle  LC.  1882, 
No.  39;   Caro  Jüd.  LB.  1882,  No.  42. 

196)  W,  Feilchenfeld.  Der  sechsunddreissigste  Psalm,  (ohne  Textverände- 
rungen) commeutirt:   Magazin  f.  d.  Wissensch.  d.  Judonth.  1881,  I,  p.  20 — 29. 

197)  C,  H,  Cornill.  Ein  Wort  über  die  Psalmen  84.  85.  42  und  43; 
Ztschr.  f  kirchl.  Wissensch.   u.   kirchl.  Leben  1881,   No.  7  u.  8,   p.  337—343. 

198)  David  Kohn  Wnn  "11«  ^BD  (Commentar  zu  Ps.  68).  Warschau 
1880.     34  pp.     8. 

199)  GoilUeb  Ludw,  Studer.  Der  Pessimismus  im  Kampf  mit  der  Ortho- 
doxie.   Das  Buch  Hiob  fiir  Geistliche  und  gebildete  Laien  übersetzt  und  kritisch 
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vierzigjährigen  Beschäftigung  mit  dem  Buche,  lässt  dasselbe  stufen- 
weise aus  folgenden  Bestandtheilen  erwachsen:  Oap.  29.  30.  2, 11 — 13. 
Cap.  3—27,  7,  31  (eingeschaltet  27,  7—23);  sodann  Cap.  28. 
38—40,  5  (dazu  sei  40,  15—41,  26  ein  Anhang);  32—37,  end- 
lieh  1.  2.  40,  6 — 14.  42.  In  der  ersten  Hälfte  werde  das  Problem 
des  Widerspruchs  zwischen  der  Lehre  von  einer  gerechten  Welt- 
regierung und  dem  Schicksal  Hiobs  angestellt,  zugleich  aber  auch 
die  traditionelle  Lösung  widerlegt;  in  der  zweiten  Schicht  von  Er- 
weiterungen werden  die  anderweitigen  Versuche,  das  Problem  zu 
lösen,  von  einem  Redactor  mit  dem  Grundstock  zu  einer  gross- 
artigen Theodicee  verbunden.  Referent  hat  sich  indess  nicht  über- 
zeugen können,  warum  die  Entstehung  dieser  grossartigen  Theodicee 
nicht  viel  einfacher  aus  der  Conception  eines  Dichters  (abgesehen 
natürlich  von  Oap.  32 — 37),  als  aus  der  Zusammenwürfelung  un- 
begreiflicher Fragmente  erklärt  werden  soll,  üeber  Barnes*  ^^^) 
Noten  zum  Hiob  weiss  ich  nichts  zu  sagen.  —  Die  gangbaren  Er- 
klärungen des  Hohen  Liedes  trachtet  G essner  ^^^)  durch  eine  „weit 
natürlichere**  zu  ersetzen.  Der  Geliebte  des  HL.  ist  der  auf  und 
mit  der  Bundeslade  in  den  Tempel  einziehende  Gottesgeist;  die  Ge- 
liebte ist  als  geschmückte  der  Tempel,  als  einwandernde  das  vom 
Libanon  kommende  Baumaterial,  dem  es  auf  der  Reise  gut  gegangen. 
Dem  Buche  Ruth  ist  eine  Notiz  von  ßens^^^^)  gewidmet;  den  Qohe- 
leth  setzt  Flumptre^^^)  in  einer  Abtheilung  der  Cambridge  Bible 
for  Schools  zwischen  240  und  180  und  wittert  in  ihm  Beziehungen 
auf  stoische  und  epicuräische  Philosophie  (so  nach  Zocklers  Bericht 
för  1881).  Von  der  Einleitung  Kohns*^^)  zum  Qoheleth,  einem 
Aufsatz    Brtistons^^^)    über    dasselbe    Buch    und    der   Einleitong 


erläutert.     Bremen  1881.     VIII,  232  pp.    8.     M.  4.  —  Vergl.  Lewin  Jod.  L.B. 

1881,  No.  4;    O,  Zöcklei'   Bew.    d.  Gl.,    Febr.    1881;   ThLB.    1881,   No.     20: 
A,  Kamphausen   ThLZ.    1881,  No.  21;    HoUzmann   Ztschr.   f.  prakt   TheoL 

1882,  Heft  4;  H,  Oort  Theol.  Tijdschr.  1881,  p.  494  ff.;  M,  Vernes  RC.  1881» 
No.  52. 

200)  A,  Barnes.  Notes  on  the  Book  of  Job.  New  ed.  2  Voll.  New- 
York  1881.     822  pp.     8. 

201)  Theodor  Gessner,  Realschuldirector.  Das  hohe  Lied  Salomonis  er- 
klärt und  übersetzt.  Osnabrück  und  Quakenbrück  1881.  130  pp.  8.  M.  8,50. 
—  Vergl.  E,  Nestle  LCB.  1882,  No.  8;  B.  Stade  ThLZ.  1882,  No.  9; 
A.  L.  M.  Bew.  d.  61.,  Mai  1882;  Nmcack  Deutsche  LZ.  1882,  No.  35. 

202)  M,  S.  Rens.     Notiz  über  Ruth  3,  15:  Jfid.  LB.  1881,  No.  22,  p.  88. 

203)  E.  H.  Plumptre.  Eeclesiastes  or  the  Preacher.  With  Notes  and 
Introduction.  Cambridge  1881.  8.  —  Vergl.  T,  Tyler  Modem  Review,  Apr. 
1881,  p.  225—256. 

204)  David  Kohn,   nbnp  ob  MiM  «im  nn  13  nbrrp  "»npritt  'o 

^^1   ^D-^ttn   nöN   -»»«»  T^b«  mbai,     Wllna  1881.     83  pp.     8.    —    Vergl. 
Jfid.  LB.  1882,  No.  23. 

205)   C.  Bruston,     Le   pretendu  Epicurisme  de  TEccldsiaste:  Revue  theo- 
logique  Oct— Dec.  1881,  p.  310-— 342. 
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ÄbÄn's*®^)  zum  Buche  Esther  kenne  ich  nur  die  Titel  Zu  Dan.  4 
zeigt  Schröder  ^^'^j  dass  der  verwandte  Bericht  des  Abydenus  chal- 
däischen  Ursprungs  und  vom  biblischen  Bericht  durchaus  unabhängig 
sei;  beide  Berichte  seien  somit  gesonderte  Ausgestaltungen  derselben 
babylonischen  Volkssage.  Von  den  Namenlisten  in  Ezra  und  Ne- 
hemia  giebt  Sniend^^^)  in  zahlreichen  Columnen  unter  Beifügung 
ausgewählter  Varianten  aus  den  LXX  und  Ezra  LQ  eine  instructive 
Zusammenstellung ;  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  derselben  werden 
in  dem  yorausgeschickten  Text  erörtert.  —  Die  Bearbeitung  des 
Buches  der  Weisheit  durch  Deane*^^)  wird  von  Schürer  sehr  ge- 
rühmt; der  textkritische  Apparat  (aus  5  Uncialhandschrifben ,  sonst 
in  Auswahl)  werde  unabhängig  von  Fntzsche  mitgetheilt;  nur  die 
Ansetzung  des  Buches  zwischen  217 — 145  vor  Chr.  findet  Schiirer 
nicht  hinreichend  begründet.  In  Betreff  des  Buches  Tobit  versucht 
Qrirmn^^^)  den  Nachweis,  dass  es  kurz  vor  Antiochus  Epiphanes 
in  Palästina  und  zwar  in  hebräischer  Sprache  verfasst  sei,  haupt- 
sächlich zu  dem  Zweck,  die  Verbindung  mit  Jerusalem  und  dem 
Tempel  zu  empfehlen;  der  etlusche  Charakter  des  Buches  sei  ziem- 
lich hoch  anzuschlagen.  Die  Studie  Orünwald's^^^)  zu  Jesus  Sirach 
44  ff.  ist  ohne  Belang. 

Vor  den  Arbeiten  zur  Geschichte  Israels  haben  wir  ver- 
schiedener chronologischer  Lucubrationen  zu  gedenken.  Ein  Ano- 
nymus*^*), der  sich  zuvor  verwahrt,  dass  er  mit  seinen  Ergebnissen 
nicht  etwa  gegen  das  Tridentinum  Verstösse,  stellt  auf  Grund  einer 
neuen  Hypothese,  nämlich  der  Rechnung  nach  ^/^q  Sonnenjahren, 
die  Chronologie  von  der  Erschaffung  Adams  bis  zur  Geburt  Abra- 
hams  dar,   vergleicht   diese  Chronologie   im  2.  Theil  mit  den  Aus- 
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Warschau  1881.     48  pp.     8. 

207)  Eberh,  Schröder,  Die  Sage  vom  Wahnsinn  Kebukadnezar's :  Jahrbh. 
nir  Protest.  Theol.  1881,  p.  618—629. 

208)  Rudolf  Smend,  Die  Listen  der  Bücher  Esra  and  Nehemia.  Zu- 
sammengestellt und  untersucht.  Basel  1881.  28  pp.  4.  [Univ.-Progr.J  M.  2. 
—  Vergl.  Strack  Theol.  LB.  1883,  No.  4-,  Kuenen  Theol.  Tydschr.,  Nov.  1882. 

209)  Sophia  Salomon.  The  Book  of  Wisdom.  The  Greek  Text,  the  Latin 
Vulgate  and  the  authorized  English  Version  with  an  Introduction,  Critical  Appa- 
ratus   and   a  Commentary  by    W.  J.  Deane,     Kew  York  (Oxford  and  London) 

1881.  VII,  224  pp.     4.     doli.  3    (12  s.  6  d.).    —    Vergl.  E.  Schürer  ThLZ. 

1882,  Ko.  18;  C,  J.  Ball  Acad.  17.  u.  24.  Dec.  1881;  W.  E.  Addis  Dublin 
Review,  Apr.  1882;  R.  L.  Poole  Modem  Review,  Juli  1882,  p.  442—461; 
H,   Oort  Theol.  Tijdschr.,  März  1882;  Af.    Vemes  RC.  1883,  No.  9. 

210)  Wüibald  Grimm.  Ueber  einige  das  Buch  Tobit  betreffende  Fragen  : 
Ztschr.  f.  wissensch.  Theologie  1881,  1,  p.  38 — 56. 

211)  M.  Grümoodd.  Welche  Schriften  setzt  Sirach  in  seinem  "Tftvo^ 
narägatv  voraus?:  Jud.  LB.  1881,  No.  33.  36. 

212)  E.  A.  Die  Chronologie  der  Genesis  (I  Mosis)  im  £inklang  mit  der 
profanen.  Nach  den  Quellen  dargestellt.  Regensburg  1881.  VI,  253  pp. 
8.     M.  5. 
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sagen  der  profanen  Chroniken  and  zeigt  ^  int  3.  Theil,  welche  Rech- 
nnng  sich  ans  obiger  Hypothese  für  die  Zeit  von  der  Gebnrt  Abra- 
hams  bis   zum   Einzog   Jakobs   in   Aegypten   ergiebt     Die    Arbeit 
Vigouraux  ^^^)  über  die  Chronologie   der  Urzeit   kenne   ich  nicht; 
bezüglich  der  Chronologie  der  Königsbücher  zeigt  S.  Smüh^^^)  in 
scharfsinniger  Ausführung,   dass   die  wenigen  Daten  derselben  (ab- 
gesehen von  den  Regierongsjahren)  den  Tempel  betreffen  (Plünderung 
durch  Schischaq,   Aenderung   des   Systems  der  Tempelrevenüen   im 
23.  Jahr  des  Joas).     Diese  Daten  entstammen  keinem  System,  son- 
dern wohl  den  Temple  Records.    Der  Vorgang  unter  Joas  bedeutete 
aber  einen  Schritt  weiter  zur  Centralisirung,  sofern  dabei  die  Priester- 
gilde  unter  die   unmittelbare   C!ontrole   des   Hohenpriesters   gestellt 
wurde.     Nach  der  traditionellen  CHuronologie  nun  war  das  23.  Jahr 
des  Joas  =    dem  161.   des   Tempels  =  dem   Beginn   des   zweiten 
Drittels  des  Cyclus  von  480  Jahren.    Mit  weiteren  161  Jahren  ge- 
langt man  in  das  1.  Jahr  des  Manasse;   mit   ihm   beginnt  also  das 
3.  Drittel   des  Cyclus,  die  Periode  des  Verfalls.     Im  Weiteren  ver- 
sucht dann  Smith  nachzuweisen,  welche  Zahlen  für  die  verschiedenen 
Drittel   gegeben  waren   und  in  welcher  Weise  der  zu  160  fehlende 
Best  von  Jahren  auf  die  einzelnen  Könige  vertheilt  scheint  —  Für 
das   Jahr    701    als   das    14.    Jahr   des  Hiskia   tritt   wiederum  K(h 
wark'^^^)   ein;    2    Kön.    18,    17 — 19,   35    stamme   aus   besonderer 
QueUe,  wozu  Cap.  20  einen  Nachtrag  aus  späterer  Zeit  bilde;  Jes.  1 
sei  gleichzeitig   mit  Cap.  22    und   etwa  29 — 32,   aus   der  Zeit  des 
Zugs  der  Assyrer  gegen  Asdod  (712  oder  711).    Lassen  wir  letztere 
Annahmen  auf  sich  beruhen,  so  finden  wir  zu  obiger  Hypothese  in 
Betreff  des  14.  Jahres  Hiskia's  so  lange  keine  Nöthigung,  als  nicht 
die    höchst   einfache  Beziehung  dieses  Datums  auf  die  JesL  Cap.  38 
und    39    erzählten  Ereignisse   mit   triftigen   Gründen   widerlegt   ist 
Als   man   aus   irgend  welchem  Grunde   die  Erzählungen  Cap.  36  £ 
voranstellte,    Hess    man    irrthümlich    die   Datirung    an   der   Spitze 
stehen.     —     Die     Parallelen     zwischen     dem    Bericht     der    Bibel 
und  der  Profandenkmäler  werden  diesmal  aufgezeigt  in  einer  zweiten 
(wohl  Titel-)  Ausgabe  des  1877  unter  No.  157  besprochenen  Buches 
von  Heibert ^^%  einer  (Kompilation  aus  Sfhraders  KAT,  DelitzscKs 
und  Dülviarm^  Commentaren  zur  Genesis  und  Biekms  Bibelwörter- 
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Bwischen  biblischen  und  ansserbiblischen  Berichten.  Zweite  Ausgabe.  Gera 
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bach,  femer  durch  die  recht  brauchbare  Darstellung  von  Würdter^^'^\ 
der  zuerst  Altbabylonien  und  Assyrien  getrennt,  dann  Neubabylonien 
behandelt,  und  die  zweite  Auflage  der  Broschüre  von  Richter ^^^\ 
die  nach  Siegfried  in  rein  populär-apologetischem  Ton  gehalten  ist. 
Von  dem  vierbändigen  Werke  Vigouroux  ^'^^  (vergL  1877,  No.  161; 
1878,  No.  116),  dessen  Karten,  Pläne  und  Illustrationen  von  dem 
Architekten  Abb^  DouiUars  nach  den  Monumenten  gefertigt  sind, 
erschien  1881  und  1882  bereits  eine  3.  Auflage.  Den  Titel  eines 
Aufsatzes  von  Humptree^^^  entnehmen  wir  dem  Katalog  Friede- 
rüns  (1881,  No.  789),  ebenso  die  Notiz  über  Cosquin^^^)  (vielleicht 
identisch  mit  dem  von  uns  1880,  No.  195  erwähnten  Artikel).  All- 
gemeine Betrachtungen  über  die  Geschichte  Israels  bieten  Detroit  ^^^) 
und  Darmesteter^^^);  der  letztere  erklärt  nach  einer  kurzen  Ueber- 
^cht  über  die  einschlägigen  Quellen  für  die  beiden  Grunddogmen 
des  Judenthums  die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  und  den  Messi- 
anismus,  das  heisse  in  der  modernen  Sprache  die  Lehre  von  der  Ein- 
heit der  Kräfte  und  den  Glauben  an  den  Fortschritt,  resp.  an  den 
irdischen  Triumph  der  Gerechtigkeit  in  der  Menschheit.  Der  Talmud 
war  eines  der  nützlichsten  Hülfsmittel  zur  Emancipation  des  jüdischen 
Denkens,  nur  die  Methode  darin  war  servil;  das  Christenthum  hat 
selbstverständlich  alles  Gute,  was  es  etwa  besitzt,  dem  Judenthum 
entlehnt.  Die  Sprache,  in  der  der  Verfasser  seine  Orakel  vorträgt, 
erinnert  bisweilen  lebhaft  an  die  Prosa  Victor  Hugo*s.  Ueber  Well- 
Äatwcn's"*)   Artikel  Jsrael*'   s.   oben.  No.  83.   —  Das    1875   be- 

217)  F',  Würdter.  Kursgefasste  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens 
nach  den  Keilschriftdenkmälern.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Alten 
Testaments.  Mit  Vorwort  von  Friedr.  Delitzsch,  Nebst  28  Abbildungen. 
Stuttgart  1882.  VIII,  279  pp.  8.  M.  3.  —  Vorgl.  B.  Stade  ThLZ.  1882, 
No.  9;  8,  A.  Bew,  d.  Gl.,  Apr.  1882. 

218)  C  Richter,  Wie  die  alten  Denkmäler  in  Aegypten,  Ninive  und 
Babyionien  die  geschichtliche  Wahrheit  des  Alten  Testaments  beweisen?  2.  Aufl. 
Schwerte  1881.     24  pp.     M.  0,75. 

219)  F.  Vigouroiix,  La  Bible  et  les  dccouvertes  modernes  en  Palestine, 
en  Egypte  et  en  Assyrie.  *d*  ed.  rerue  et  augmentee.  4  Tom.  Paris  1881 
und  (Tom.  III— IV)  1882.  1:  IX,  459  (11  planches);  II:  526  (22  planches); 
III:  563;  IV:  576   pp.     12.  —  Vergl.  Polybibl.  XXXII,  412  f. 

220)  T.  H,  Flwnptree,  Assyrian  and  Babylonian  Inscriptions  in  their 
Bearing  on  the  Old  Testament  Scriptures:  Expositor,  Mäne,  Apr.,  Oct.   1881. 

221)  E.  Cogquin  Les  monuments  assyriens  et  la  Bible:  Questions  cou- 
trovers^es  de  lUistoire.     2e  Serie.     Soc.  bibliogr. 

222)  L,  Detroit.  Zur  Geschichte  des  Volkes  Israel.  Eine  Studio  über 
die  Bedeutung  und  die  Schicksale  dieses  Volkes.  Königsberg  1881.  44  pp. 
8.     M.  0,50. 

223;  James  Darmesteter.  Coup  d'oeil  sur  Vhistoire  du  peuplo  juif.  2 1  pp. 
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Theol.  Tijdschr.  1881,  p.  586  f.;  C.  J.  Polybibl.  XXX,  488;  RC.  1881,  II, 
377  f.;  H,  R.  crit.  int.  I,  135  f.;  Isidore  Loeb  Revue  des  ^tudes  Jnives  1881, 
p.  164  ff. 
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gonnene  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  von  Kohler^^^  (YergL 
auch  1877,  No.  152)  wurde  im  Berichtjahre  yom  Anfeiiig  der 
Richterzeit  bis  zum  Tode  Lschboscheths  fortgesetzt  WerthvoU  durch 
umfassende  und  sorgfältige  Literaturangaben,  nimmt  es  in  kritischer 
Beziehung  fast  durchweg  einen  streng  conservativen  Standpunkt  ein, 
immerhin  nicht  bis  zu  dem  Grad  auf  Kosten  der  Exegese,  dass  nicht 
z.  B.  1  Sam.  17,  12 — 31  und  Y.  55 — 18,  5  als  späteres  Einschiebsel 
concedirt  würde.  Gleichsam  das  Gegenstück  zu  Köhlern  Lehrbuch 
bildet  die  Geschichte  Israels  von  Stade  ^^^,  welche  in  ihren  beiden 
ersten  Lieferungen  bis  zur  Darstellung  des  salomonischen  König- 
thums  herabreicht.  Mit  einer  Entschiedenheit,  welche  vor  keinen 
Consequenzen  der  Literarkritik  zurückschreckt,  nach  Ansicht  des  Re- 
ferenten nicht  selten  auch  unnöthige  Consequenzen  zieht,  behandelt 
der  Verf.  zuerst  unser  Interesse  an  der  Aufgabe,  dann  die  Besonder- 
heit und  zeitliche  Begrenzung  derselben,  die  einzuschlagende  Methode 
imd  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Lösung  der  Aufgabe  in  der 
Beschaffenheit  der  Quellen  entgegenstellen  (bei  dieser  Gelegenheit  mo- 
tivirt  der  Verf.  ausführlich  seinen  an  ReusSj  Oraf,  Weühauaen  etc. 
sich  anschliessenden  kritischen  Standpunkt),  endlich  die  bisherigen 
Versuche  zur  Lösung  der  Aufgabe.  Der  eigentlichen  Geschichts- 
darstellung ist  als  1.  Buch  noch  eine  sehr  klare  und  bündige 
üebersicht  über  die  alttestamentlichen  und  profanen  Quellen  der 
vorexilischen  Geschichte,  sowie  über  die  Chronologie  (d.  h.  in  der 
Hauptsache  die  künstliche  Erzeugung  derselben)  vorausgeschickt. 
Das  2.  Buch  behandelt  zuerst  Allgemeines  über  Land  und  Leute, 
die  ethnographischen  Verhältnisse,  die  Festsetzung  Israels  östlich  und 
westlich  vom  Jordan  (letztere  nach  Stade  mehr  durch  Kauf  tmd  Vertrag 
vom  mittleren  Jordan  aus  durch  allmählich  eindringende  Sippschaften 
bewerkstelligt),  das  Verhältniss  zu  den  Nachbarn  und  die  Entstehung 
des  genealogischen  Systems  der  12  Stämme  (im  Westjordanland !), 
endlich  die  Zustände,  welche  die  Entstehung  des  Königthums  ver- 
anlassten, und  den  Kampf  gegen  Sisera  als  die  älteste  eigentlich 
geschichtliche  Erinnerung.  Als  solche  wird  im  3.  Buch  audi  das 
manassitische  Königthum  Jerubbaals  und  Abimelechs  vorgeführt 
Das  vierte  Buch  gilt  dem  Königthum  Sauls  und  Eschbaails,  das 
fünfte  dem  jüdischen  Volkskönigthum  Davids  und  Salomos;  beide 
Bücher  können  zugleich  als  ein  fesselnder  Commentar  zu  den  Büchern 
Samuelis  bezeichnet  werden.  An  Widerspruch  gegen  die  Grundauf- 
fassimg und  die  bisweilen  allzuschneidige  Art  der  Darstellung  Stades 


225)  A,  Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  Alten  Testamentes. 
2.  Hälfte.  2.  Lieferang  (p.  129—266).  Erlangen  1881.  M.  2.  —  Voigl. 
E,  Schrader  Deutsche  LZ.  1881,  No.  41;  C.  F,  K,  ThLB.  1881,  No.  46. 

226)  Beruh.  Stade.    Geschichte  des  Volkes  Israel.    Mit  Illustrationen  und 
Karten.      Berlin    1881.      (Auch    u.    d.    T.:    Allgemeine    Geschichte    in    Einxel- 
darstellnngen ,    heransg.   von  Willi.    Oncken.     Erste  HauptabtheÜung.     Sechstor 
Thcil).     Bis  Jetzt  zwei  Hefte  (p.  1^304  k  3  M.  (für  Nichtsubscribenten  CM.) 
—  Vergl.  Ct.  Rosa:  Archivio  storico  italiano  1882, 1;  Academy,  18.  Mirs  1882. 
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hat  es  schon  bisher  nicht  gefehlt;  eine  unbefangene  Kritik  wird  je- 
doch dem  Werke  bei  allen  Differenzen  im  Einzelnen  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  nicht  absprechen  können.  Die  Darstellung  der 
Geschichte  Israels  in  der  Weltgeschichte  L.  v,  Rcmke's*^'')  flösst 
in  erster  Linie  dadurch  Interesse  ein,  dass  sie  uns  die  Resultate 
einer  ungewöhnlich  langen  und  die  weitesten  Räume  der  Gre- 
schichte  umspannenden  Forscherarbeit  vorfahrt;  dabei  geht  ein 
aufrichtiges  Interesse  an  der  weltgeschichtlichen  Bedeutung  der 
Religion  und  der  Geschicke  Israels  Hand  in  Hand  mit  einer 
historischen  Kritik,  die  auch  der  neuesten  Phase  der  biblischen 
Literarkritik  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  Wenn  trotz- 
dem der  mit  den  Quellen  und  dem  Stand  ihrer  Kritik  genau 
Vertraute  eine  wirkliche  Durchdringung  und  Beherrschung  des  Stoffis 
vermissen  muss,  so  ist  dies  nur  ein  Beweis  für  die  Thatsache,  dass 
eine  eingehendere  Darstellung  der  Weltgeschichte  durch  eine  Feder 
bei  aller  historischen  Kunst  inuner  nur  relativ  gelingen  kann.  — 
Das  1876  begonnene  Handbuch  von  Langhans  *^^)j  eine  populär- 
wissenschaftliche Darstellung  der  modernen  Literarkritik,  wurde  im 
Berichtjahre  zum  Abschluss  gebracht.  Zur  VervoUständigung  nennen 
wir  hier  noch  die  Arbeiten  von  Brill^^^)  (nach  Stcde*^  Ztschr.  II, 
318),  Katie  Magnus  ^^^),  deren  für  junge  englische  Juden  berech- 
nete Darstellung  von  Siegfried  als  eine  ansprechende  Gauserie  be- 
zeichnet wird,  Mayer *^^)  und  Cav<?*'*),  dessen  Aufsatz  sich  auf 
das  1880,  No.  217  von  uns  besprochene  Werk  bezieht  Eine  Ver- 
gleichung  der  reinen  altjüdischen  Sitten  mit  denen  der  Griechen 
stellt  Oüdemann^^^)  an.  Die  genealogischen  Sagen  der  Hebräer 
lässt  Stade  *'*)  in  den  Priesterkreisen  der  wesijordanischen  Stammes- 
heiligthümer  durch  Rückschlüsse  aus  den  historisch  vorliegenden 
Zuständen  entstanden  sein,   und  zwar  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  erst 


227)  Leopold  von  Ranke.  Weltgeschichte:  Th.  I  in  2  Abtheill.  Leipzig 
1881,     VIII,  375  und  IV,  300  pp.     8.     M.   18. 

228)  JS.  Langhans,  Handbuch  der  biblischen  Geschichte  und  Literatur. 
Nach  den  Ergebnissen  der  heutigen  Wissenschaft.  2  Bde.  Bern  (Dalp)  1881. 
844  pp.     8.     Fr.  12,50.  —  Vergl.  Notüock  Deutsche  LZ.  1881,  No.  33. 

229)  W.  G.  Brül.  De  geschiedenb  der  volken  in  schetsen.  1.  deel. 
Inleiding.  Schets  der  geschiedenis  van  bot  Israelitsche  volk.  's  Gravenhage 
1881.     VU,  217  pp.     8. 

230)  Katie  Magnus,  About  the  Jews  since  Bible  llmes.  From  the  Ba- 
byloniaii  Exile  tili  the  English  Exodus.     London  1881.     XII,  320  pp.    8.     6  s. 

231)  M.  Mayer,    Le^ons  sur  Thistoire  sainte.    Paris  1881.    XII,  523  pp.    8. 

232)  Ä,  Cave,  Evolution  and  the  Hebrews.  A  Review  of  H.  Spencer's 
Hebrews  and  Phoenicians:  Evangel.  Review,  Jan.  1881. 

233)  Gildemann,  Juden  und  Griechen:  Jtid.  LB.  1881,  No.  9  (nach  dem 
Londoner  „Examiner*',  19.  Febr.  1881). 

234)  JBemh.  Stade,  Wo  entstanden  die  genealogischen  Sagen  Ober  den 
Ursprung  der  Hebrfier?:  Ztschr.  fUr  die  alttestam entliche  Wissensch.  1881, 
p.  847—860. 
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unter  der  Königsherrschaft.  Lea  nnd  Bahel  sind  nach  Stade*^ 
ursprünglich  Namen  von  nachmals  verschollenen  ünterstAnunoi 
Jakohs;  die  Zutheilung  gewisser  JakobssÜLmme  an  Lea  bedeutet 
eine  frühere,  die  Zutheilung  anderer  an  Bahel  eine  spätere  Ueber- 
siedelung  ins  Westjordanland.  Die  Dissertation  IxtbAardfs*^^  be- 
spricht unter  Beifügung  zahhreicher  QueUen-  und  sonstiger  Belege 
das  Yerhältniss  der  Juden  zu  den  Griechen  und  Römern,  dann  die 
verschiedenen  Aufstellungen  der  alten  Schriftsteller  über  die  Herkunft 
der  Juden  von  den  Indem,  Magiern,  aus  Theben,  von  den  Solymem, 
aus  Damaskus  oder  endlich  von  den  Kindern  der  Semiramis.  Ein- 
zelne Fragen  der  Vorgeschichte  Israels  erörtern  CampbeU^^\ 
Lwnd^^^  Bunsen^^^),  der  in  gewohnter  dilettantischer  Weise  den 
Exodus  auf  1563  a.  Chr.  ansetzt,  und  Wdch^^%  Das  Buch  Oro- 
sers^^^)  kenne  ich  nur  aus  Stades  Ztschr.  11,  176.  HaUvy^^ 
bespricht  auf  Grand  neuer  Untersuchung  die  jetzt  in  London  be- 
findlichen Listen  Ajsarhaddon's  und  Asurbanipals ,  auf  denen  sich 
König  Manasse  als  Menas^,  beziehungsweise  Mhme  findet  (vergL 
Schröder  KAT*  p.  355,  wo  die  Namen  Mmasii  und  Mimsii 
lauten.  Auf  Grund  dieser  Listen  findet  HcdSvy  die  Notiz  der  Chronik 
über  die  Wegfahrung  Manasse's  glaubwürdig.  Eine  Studie  von 
6rraefe***)  giebt  Notizen  über  Matthia  ben  Theophil  I  unter  He- 
rodes,  Simon  ben  Kamithos  unter  Yalerius  Gratus,  Anan  ben  Anan 
um  60  p.  Chr.,  Matthia  ben  Theophil  11  während  des  Kriegs,  Simon 
Kantheras,  der  identisch  sei  mit  Simon  dem  Gerechten,  unter 
Agrippa  I.     Von   Agrippa  11   sucht   öroefe'**)   zu   erweisen,   dass 


235)  Bemh.  Stade.  Lea  und  Bahel:  Ztschr.  f.  die  alttestam.  Wissezisch. 
1881,  p    112—116. 

236)  P.  Theohaldus  Labkardt,  Qaae  de  Judaeornm  origine  jadicaverint 
veteres.     Dissertatio  inaugnralis.     Angustae  Vindelicomm  1881.     46  pp.     8. 

237)  «/.  Campbell,  The  Pharao  of  Joseph:  Proceedings  of  the  Society  of 
Biblical  Archaeology.     Nov.  1880 — Juni  1881.     London  1881. 

238)  L,  Jjund.  The  Epoch  of  Joseph:  Amenhotep  IV  as  the  Pharaoh  of 
the  Fsmine:  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology.  Nov.  1881 
—Juni  1882. 

239)  E,  de  Bunsen.  The  Times  of  Israers  Servitude  and  Sojouming  in 
Egypt:  Proceedings  of  the  Society  of  Bihlical  Archaeology.  Nov.  1880 — njuni 
1881.  London  1881.  [Die  Au&tellungen  Bunsen^s  umfassen  daselbst  nur 
p.  79 — 80;  angeschlossen  ist  sodann  die  durch  ihn  veranlasste  Discussion.] 

240)  Af.  C  Welch.  Moses  and  his  Wife:  New  Englander,  Sept.  1881. 
p.  604—614. 

241)  W.  H.  Groaer,  Joshua  and  his  Successors:  an  Introduction  to  tfae 
Books  of  Joshua,  Judges,  Ruth  and  Samuel  I.     London  (?)  1881.     178  pp.     8. 

242)  J.  Hal^vy,  Manassä,  roi  de  Juda,  et  ses  contemporains-  Etüde  sur 
deuz  Ibtes  cuneiformes  de  rois  syrieus  et  chypriotes  tributaires  de  TAssyrie: 
Revue  des  ötudes  juives  1881,  Jan. — März,  p.  1 — 14. 

243)  H.  Grätz,  Zur  Geschichte  der  nachexilischen  Hohenpriester:  Monats* 
sehr.  f.  Gesch   u.  Wiss.  des  Judenth.  1881,  p.  49—64  und  97 — 112. 

244)  H,   Graetz.     Agrippa  II   und   der  Zustand  Judfias  nach   dem  Unter- 


und  biblische  'Theologie,  Geschichte  Israels.  IQl 

derselbe  den  Gesetzeslehrem  im  Wesentlichen  freundlich  gegenüber- 
gestanden habe.  Anhangsweise  gedenken  vrir  hier  noch  der  Schrift 
von  Lucius  ^^^),  welcher  für  den  rein  jüdischen  Ursprung  des  Esse- 
nismus eintritt  —  die  Essener  (vom  syrischen  chäse'  =  hebr. 
n'^on)  repräsentirten  eine  Reaction  der  strenggesetzlichen  Juden 
gegen  die  Misswirthschaft  der  Hohenpriester;  endlich  des  von 
Vogel ^^^)  versuchten  Nachweises,  dass  die  unter  dem  Namen  des 
Ueyeaipp  (dies  sei  wohl  verderbt  aus  Josippi  =  Josephi  historia) 
umlaufende  Uebersetzung  des  Bellum  Judaicum  nicht  von  Ambrosius 
herrühren  könne.  Nach  dem  ürtheile  Schürer  b  (s.  unten)  hat 
Vogel  diesen  Nachweis  überzeugend  geführt;  von  Mönsch  dagegen 
(s.  unten)  wird  dies  durchaus  in  Abrede  gestellt. 

Unter  der  Rubrik  .Archäologisches*^  fassen  wir  hier  noch 
eine  Reihe  von  Schriften  ins  Auge,  denen  wir  sonst  keine  geeignete  SteUe 
anzuweisen  haben.  In  Betreff  des  Kalenderwesens  der  Israeliten 
kommt  Dälmann^^'^)  zu  dem  Resultat,  dass  man  während  der  Königs- 
zeit ein  mit  dem  Herbstmonat  beginnendes  Kalenderjahr  kannte  und 
wohl  auch  bei  der  Zählung  der  Königsjahre  zu  Grunde  legte,  dass 
aber  deshalb  nicht  zu  behaupten  sei,  vor  dem  Exil  habe  nur  dieses 
mit  dem  Herbst  beginnende  Kalenderjahr  existirt;  denn  die  Fest- 
gesetze des  Pentateuch  und  zwar  nicht  bloss  die  des  Priestercodex, 
sondern  auch  Ex.  23,  14  ff  34,  18  ff  (J),  Deut.  16,  1  ff.  legten 
lautes  Zeugniss  für  ein  anderes  Kalenderjalu'  ab,  da  sie  sämmtlich 
mit  dem  Passah  -  Mazzothfest  beginnen  und  mit  dem  Herbstfest 
schliessen.  Ebensowenig  ergebe  sich  aus  den  Ueberresten  der  alt- 
kanaanitischen  Monatsnamen  und  dem  Gebrauch  von  n"^"^,  dass  die 
Israeliten  vor  dem  Exil  ausschliesslich  jene  kanaanitischen  Monate 
im  Gebrauche  gehabt  hätten ;  vielmehr  gehe  aus  dem  durchherrschen- 
den Sprachgebrauch  ^nh  für  „Monat"  hervor,  dass  ihnen  von  Haus 
aus  Mondmonate  geläufiger  waren;  die  im  Priestercodex  durch- 
geführte Sitte,  das  Jahr  mit  jLem  Frühlingsmonat  zu  beginnen  und 
von  diesem  an  die  folgenden  Monate  mit  Ordnungszahlen  durch- 
zuzählen, sei  sicher  zuerst  in  priesterlichen  Kreisen  gepflegt  worden 


gang    Jerusalems:    Monatsscbr.    f.    Gesch.    u.    Wissensch.    des    Judenth.    1881, 
p.  481—499. 

245)  P.  K.  Läunus,  Der  Essenismus  in  seinem  Verhftltniss  zum  Juden- 
thum.  Eine  kritische  Untersuchung.  Strassburg  1881.  132  pp.  8.  M.  a.  — 
Vergl.  E.  Schürer  ThLZ.  1881,  No.  21;  A.  Hügenfeld  Ztschr.  f.  wissensch. 
Theol.  1882,  3,  p.  257  ff.;  R.  S.  Beweis  d.  Gl.,  Juni  1882;  R,  Lipsius  LC. 
1882,  No.  29;  H.  L.  Strack  ThLB.  1882,  No.  32;  Chapuis  Rev.  de  th^l.  et 
de  philos.,  Sept.  1882. 

246)  FVdr,  Vogel,  De  Hegesippo  qni  dicitur  Josephi  interprete.  Erlangen 
1881.  62  pp.  8.  M.  1,50.  —  Vergl.  H.  Rönsch  Ztschr.  f.  wissensch.  Theol. 
XXV,  1;  Schürer  ThLZ.  1881,  No.  23;  H.  Bloch  Jüd.  LB.  1881,  No.  47. 

247)  A.  Dillmann,  lieber  das  Kalenderweseu  der  Israeliten  vor  dem 
babylonischen  Exil:  Monatsbericht  der  Köuigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin,  27.  (3ct.  1881,  p.  914—935. 
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und  erst  von  da  aus  ins  übrige  Volk  hinausgedrongen  —  und  zwar 
sicher  noch  vor  dem  Exil  Denn  dass  man  sich  in  der  Zeit  des 
schlimmsten  Hasses  gegen  Babel,  im  Exil,  die  babylonische  Monats- 
rechnung angeeignet  habe,  sei  desshalb  schwer  glaublich,  weil  die 
Scheu  vor  dem  Grebrauch  der  fremden  Namen  noch  jahrhundertelang 
angedauert  habe.  —  Der  Rabbiner  Fluegd^*^)  erkU&rt  die  D^e- 
nerirung  der  Juden  in  Nordamerika  aus  ihrem  Abfall  von  den  mo- 
saischen  Speise-  und  Ehegesetzen;  andere  medicinische  Fragen  be- 
handeln Wolffaohn^^^  und  der  jüdische  Oberstabsarzt  Oppler^^); 
letzterer  erinnert  an  die  Desinfectionsmassregeln  während  des  Wüsten- 
zugs, vermuthet,  dass  die  Priester  und  Leyiten  nicht  bloss  Haut^ 
krankheiten  studirt  haben  und  bringt  dann  die  Legende  (Pesachim 
c.  4)  von  der  Abschaffung  der  medicinischen  Bücher  durch  HiglriR, 
sowie  die  Notiz  des  Talmud  (nidda  foL  30)  über  Sectionen  in 
Alexandrien.  —  Oraetz*^^)  handelt  über  die  Instrumente  Idnnor 
und  nebel  und  deducirt  aus  der  mischnischen  Tradition,  dass  ein 
Levitenchor  in  der  Regel  aus  zwölf  Choristen  (einem  BeckenschlSger, 
zwei  Nablaspielem  und  neun  Kinnorschlägem)  bestanden  habe;  dieee 
zwölf  hätten  wohl  eine  zusammengehörige  levitische  Familie  reprft- 
sentirt;  Ps.  46,  1  (9,  1.  48,  15)  stehe  mn  by  elliptisch  für 
'y  bna  =  zum  Alamotnabla  (?).  Klein^^*)  bespricht  die  Totaphot, 
welche  nach  ihm  ursprünglich  Einritzungen  an  Stirn  und  Hand  ge- 
wesen wftren,  nach  den  Aussagen  der  Bibel  (wobei  die  Grundscbrift 
nach  Knobelf  Schröder,  N'öldeke  bestimmt  wird)  und  der  Tradition, 
wobei  nicht  nur  die  tephillim  der  Juden,  sondern  auch  der  kosti 
oder  heiL  Gürtel  der  Parsen,  die  Halacha  über  die  Totaphot  in  den 
alten  Üebersetzungen  \ind  die  Praxis  bezüglich  derselben  bei  Sama- 
ritanem,  Sadducäem  und  KaiHem  erörtert  werden.  K'amg^^^  bespricht 
die  Frauenideale  im  Alten  Testament  und  verweist  auf  ProT.  31,  10  ff. 
als  eine  Zusammenfassung  aller  Einzelschilderungen.  Die  Eheverhftltnisse 
der  alten  Juden  behandelt  Bergd^^^),  die  Erziehung  derselben  (bis 


248)  M.  FhtegeL.  Die  mosaische  Diftt  und  Hygiene  vom  physiologischen 
und  ethischen  Standpunkte  und  deren  Resultat  auf  Körper  und  Geist  Vortrag. 
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249)  S.  Wolffsohn,  Die  Plearopneumonie  nach  jüdischem  Ritoalgeseta : 
Jüd.  LB.  1881,  No.  25,  p.  98«— 99»;  No.  26,  p.  102»— 103». 

250)  Ofjpler.  Einiges  aus  der  al^üdischen  Medicin  2.:  deutsches  Archiv 
fUr  Geschichte  der  Medicin  IV,  1,  p.  62 — 67. 

251)  H.  Graetz.  Die  musikalischen  Instrumente  im  jemsalemischen  Tem- 
pel und  der  musikalische  Chor  der  Leviten:  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wiasenaeh. 
des  Judenth.  1881,  p.  241—259. 

252)  GoUUeb  Klein.  Die  Totaphot  nach  Bibel  und  Tradition :  Jahrbb.  für 
Protestant.  Theol.   1881,  H.  4,  p    666—689. 

253)  F.  E.  König.  Das  Ideal  des  Weibes  nach  dem  Alten  Testament: 
Ztschr.  f.  kirchl.  Wissensch.  u.  kirchl.  Leben  1881,  3,  p.  148—153. 

254)  J.  Berget.  Die  EheverhAltnisse  der  alten  Juden  im  Vergleiche  mit 
den  griechischen  und  römischen.     Leipzig  1881.     III,  33  pp.     8.     M.  1,50. 
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zum  Ende  der  talmudischen  Periode)  Astruc^^^)  in  populärer  Dar- 
stellung. Neubauer  '^^^)  zeigt,  dass  eine  jetzt  im  Britischen  Museum 
befindliche  schön  ausgeführte  Medaille,  welche  aus  Gkizza  stammt  und 
einen  Mann  auf  einem  Wagen  nebst  der  Aufschrift  in*'  zeigt,  nicht 
von  dem  israelitischen  Könige  Jehu  herrühren  könne;  es  sei  eine 
gilUjo-phönizische  Münze  von  ca.  400  a.  Chr.  Oultrera  **^)  hat  seiner 
1880  erschienenen  fauna  biblica  eine  mineralogia  biblica  folgen 
lassen;  Rahmer ^^^  verficht  unter  einem  seltsamen  Titel  die  Hypo- 
these, dass  sich  Jes.  5,  30.  6,  4.  Cap.  24  (nach  Rahmer  eine  der 
ersten  und  feurigsten  Beden  Jesajas!)  imd  28,  21  auf  das  Erdbeben 
unter  Usia  beziehen  imd  zwar  Jes.  6  wegen  2  Chr.  26,  16  ff.;  auch 
Jes.  24,  5  werde  das  Vergehen  des  Usia  „scharf^  gezeichnet.  Auf 
19  Seiten  zeigt  der  Verf.  auch,  dass  das  hereinbrechende  grosse  Erd- 
beben als  Hintergrund  der  ganzen  Prophetie  des  Amos  (cf.  2,  13. 
3,  11  ff.)  zu  betrachten  sei;  auch  Joel  3,  3  ff.  wird  hereingezogen. 
Die  Weine  der  Bibel  bespricht  Laurie^^^)\  Bwmstead^^^)  beweist 
mit  physiologischen,  historischen  und  linguistischen  Gründen,  dass 
die  Bibel  innerhalb  gewisser  Grenzen  den  Weingenuss  gestatte.  Eine 
Untersuchung  über  das  Manna  veranstalteten  Renand  und  Lacour  ^^^); 
Schick  ^^^)  berechnet  an  der  Hand  alter  Nachrichten  und  der  Raum- 
verhältnisse,  dass  das  alte  Jerusalem  (wann?)  leicht  200 — 250,000 
ständige  Einwohner  gehabt  haben  könne.  Bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
denken wir  einiger  trefflicher  topographischer  Arbeiten,  von  Klai- 
ber^^^\  der  die  Identität  des  Zion  mit  dem  Tempelberg  (nicht  mit 
dem  höheren  Südwesthügel,  welcher  verjährte  Irrthum  besonders  in 
England   hartnäckig  aufrecht  erhalten  wird!)   diesmal  aus  1.  Makk. 


255)  Aristide  Astruc,  L'enseignement  chez  les  anciens  Juifs.  Extrait  de 
la  Revue  de  Belgiqae.     Bmxelles  1881.     32  pp.     8. 

256)  A.  Neubauer,  La  inonnaie  de  J^hu:  Revue  des  ^tudes  Juives  1881, 
April — Juni,  p.  290. 

257)  jP.  CuUrera.  Mineralogia  biblica  owero  spi^azlone  dei  corpi  in- 
organid   menzionati   nella  Sacra  Scrittora.     Palermo  1881.     254  pp.     8.     L.  4. 

258)  M,  Rahmer.  Die  biblische  Erdbeben  -  Theorie.  Eine  exegetische 
Studie.  Magdeburg  1*881.  40  pp.  8.  M.  1.  —  Vergl.  Rippner  Jiid.  LB. 
1881,  No.  23;  A.  Wünsche  Jüd.  LB.  1881,  No.  34;  C.  Siegfried  Ztschr.  für 
wissensch.  Theol.  XXV,  1;  ThLB.  1881,  No.  33. 

259)  T.  Laurie.  The  Wines  of  the  Bible:  New  Englander,  Mai  1881, 
p.  366—378. 

260)  Horace  Bumstead,  The  Biblical  Sanction  for  Wine:  Bibl.  Sacra 
1881,  p.  47—116. 

261)  E,  Renard  et  K,  Lacour,  De  la  manne  du  däsert  ou  manne  des 
Hebreux:  Critique  historique,  histoire  naturelle,  analyse  chimique.  Alger  (Fon- 
tana u    Co.)  1881.     20  pp.     8.     Fr.  1,25. 

262)  C.  Schick,  Studien  über  die  Einwohnerzahl  des  alten  Jerusalem: 
Ztschr.  des  deutschen  Pal.-Ver.  1881,  p.  211—221. 

263)  Klaiber,  Zion,  Davidsstadt  und  die  Akra  innerhalb  des  alten  Jeru- 
salem. 2.  Artikel:  ZUchr.  des  deutschen  Pal.- Vereins  1881,  p.  18—56.  (Art.  I 
ibid.  1880,  p.   189—213.) 
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und  Josephos  erhärtet;  und  zweier  von  Spüsa^^*^^) ',  bezüglich  der 
zweiten  ist  nur  die  Heranziehung  der  Mischna  mit  Recht  vermisst 
worden.  Der  alte  Streit  über  die  Lage  des  Tempels  wird  von 
Feripisson^^^  und    Warren^^'^)  fortgesetzt 

In  das  Gebiet  der  biblischen  Theologie  gehört  —  wenig- 
stens nach  dem  Titel  —  eine  Broschüre  Molchow's  '^^*),  welche  u«  a. 
die  Sage  von  der  Befreiung  Israels  aus  Aegypten  von  der  judäischen 
Priesterschaft  nach  der  Theilung  des  Reichs  in  Umlauf  gesetzt  sein 
lässt  Ein  Aufsatz  von  IStanley  Poole^^^)  führt,  wenn  identisch 
mit  dem  im  Jüd.  LB.  1881,  No.  24  besprochenen,  den  Nachweis, 
dass  von  einer  Entlehnung  des  hebräischen  Monotheismus  aus  dem 
ägyptischen  wegen  der  tiefen  Differenzen  zwischen  beiden  keine  Rede 
sein  könne.  Preiss^"^^)  folgert  aus  Amos  5,  25  f,  dass  die  Juden 
in  der  Wüste  den  Saturn  (Kevan)  verehrten;  weiter  aber  sei  mn*' 
==  mn*^  lautverwandt  mit  ^i^s  Kevan.  Damach  sei  auch  der 
Kälberdienst  der  Juden  ganz  erklärlich,  da  der  Stier  überall  Bild 
des  Saturn  seL  Unerklärlich  bleibt  dagegen  dem  Referenten,  wie 
diese  Probe  von  Lautverschiebung  in  einer  Zeitschrift  für  „vdssen- 
schaftUche"  Theologie  stehen  kann.  Die  Aufsätze  Fofeton's^'*)  zur 
israelitischen  Religionsgeschichte  sind  mir  nicht  zugänglich.  Das 
Buch  von  Oswald  ^'^^)  folgt  nach  der  TheoL  Quartalschrift  der  seit 
Suarez    und  Bellarmin   herrschenden  Schulmeinung   und  enthält  im 


264)  F.  Spiestt,  Das  Jeru^lom  des  Josephus.  Ein  Beitrag  zur  Topographie 
der  heil.  Stadt.  Berlin  1881.  IV,  112  pp.  8.  M.  2,S0.  —  Vergl.  H.  L  Strack 
TbLB.  1882.  No.  20;  Klaiber  ZDPV.  IV,  p.  273;  FUrrer  Deutsche  LZ.  30.  Juli 
1881;   Gart  Theol.  Tydschr.  Jan^  1882. 

265)  F.  Spiess.  Der  Tempel  zu  Jerusalem  während  des  letzten  Jahr- 
hunderts seines  Bestandes  nach  Josephus:  Sammlung  gemein verstAndl.  wissensch. 
Vortrüge,  358.  Heft.  Berlin  (Habel)  1881.  36  pp.  8.  Mit  einer  lithogr.  Tafel. 
M.   1.  —  Vergl.  Schürer  in  ThLZ.  1881,  No.  11. 

266)  «/.  Fergusson.  The  temple  of  Jerusalem.  Letter:  Athen.  15.  Jan. 
1881,  p.  65  c— 66  b.  ^ 

267)  Warren,  The  Site  of  the  Temples  of  the  Jew».  With  6  Plates: 
Transactions  of  the  Society  of  Biblical  Archaeolpgy,  VII,  2. 

268)  E.  Molchoio,  Egypten  u.  PaUblSna  oder  Religion  u.  Politik.  Ein 
neues  Licht  Über  Sagen  u.  Gesetze  des  Pentateueh  und  die  Entstehung  des  isra- 
elitischen Monotheismus.  Zürich  (Verlags-Magazin)  1881.  47  pp.  8.  M.  0,80. 
—  Vergl.  ThLB.  1881,  No.  26. 

269)  Reginald  Stanley  Poole.  Hebrew  Ethics  in  Evidence  of  the  Date 
of  Hebrew  Documents:  Contemporary  Review,  Apr.  1881,  p.  629 — 636. 

270)  H.  Freiss.  Der  Ursprung  des  Jehovakultus :  Ztschr.  f.  wissensch. 
TheoL  XXIV,  2,  p.  210—213. 

271)  •/.  •/.  F.  Valetan  jr.  Bijdragen  tot  de  kennis  en  waardeering  van 
den  israelitischen  godsdienst.  I:  Studien  VII,  1,  p.  1 — 27.  II:  Monotheisme, 
ibid.  VII.  2;  p.  81—120. 

272)  J.  H,  Ogtcald.  Religiöse  Urgeschichte  der  Menschheit,  das  ist  der 
Urständ  des  Menschen,  der  Sündenfall  im  Paradiese  und  die  Erbsünde  nach  der 
Lehre  der  kathol.  Kirche  dargestellt.  Paderborn  1881.  —  Vergl.  //.  Foder- 
feUi  (Tüb)  Theol.  Quartalschr   1882,  II,  p.  313  ff. 
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Anhange  ^eine  schöne  und  anziehende**  Abhandlung  der  Lehre 
von  der  unbefleckten  Empiängniss  Mariens.  Von  einem  Aufsatze 
Oor^'s27S)  ist  ein  Theü  (Abschnitt  HI,  p.  19—29)  dem  israelitischen 
Staate  gewidmet.  Wur^n^'^*)  versucht  den  Nachweis,  dass  Elohim 
nicht  die  im  Wesen  Gottes  liegende  Machtfülle  an  sich,  sondern  „die 
Erscheinung  aus  einer  höheren,  unsichtbaren  Welt,  vor  welcher  der 
Mensch  sich  fürchten  muss,  die  Offenbarung  Gottes**  bezeichne;  so 
soll  sich  auch  der  Wechsel  der  Gottesnamen  (Jahve  und  Elohim)  er- 
klären. In  dem  Plural  Elohim  aber  werde  der  eine  Gott  mit 
den  seine  Umgebung  bildenden  höheren  Geistern  zusammengefasst. 
Von  den  Schriften  Goths^'^'^)  und  Keert^^^'^^  kenne  ich  nur  die 
Titel.  Kreyher^'^'^)  erklärt  die  biblischen  Wunder  aus  der  mystischen 
Kraft  der  Imagination;  Jos.  10,  12  aber  sei  eigentlich  als  Wunsch 
gemeint,  der  erst  vom  Erzähler  in  ein  Wunder  umgesetzt  wurde. 
Die  von  Ourtiss  übersetzten  Vorlesungen  von  Delüzsch'^"^^  behandeln 
die  alttestamentliche  Heilsgeschichte  in  sieben  Perioden  (nach  der 
Zahl  der  Schöpfungstage):  Urgeschichte,  Patriarchenzeit,  mosaische, 
davidisch-salomonische  Periode,  Israel  und  Juda  bis  zum  Exil,  vom 
Exil  bis  auf  Christus,  von  Christi  Begräbniss  bis  zur  Auferstehung, 
wobei  die  Parallelisirung  mit  den  7  Schöpfungstagen  auch  im  Ein- 
zelnen durchgeführt  und  besonders  auch  die  Typologie  eingehend 
berücksichtigt  wird.  Erwähnung  verdient  noch,  dass  Delitzsch  nun- 
mehr nach  S.  141  f.  die  Authentie  des  Deuterojesaja  so  gut  wie 
ganz  aufgegeben  hat  [Vorstehendes  nach  dem  Referat  StracJc*s  ThLB. 
1882,  No.  17].  Ueber  die  Theorie  des  Opfers  handelt  GretiUat^^^) 
Ein  Artikel   von  S^likov^äsch^^^) ,   der   zuerst   im  Athenee  oriental 


273)  H.  Oart,  De  Godsdienst  en  de  Wordiug  van  den  Staat:  Theol. 
Tijd*chr.  1881,  p.  1  ff. 

274)  Paul  Wurm,  Der  Gottesname  Elohim  und  das  Verhältniss  von  Gott 
und  Engeln  im  Alten  Testament:  Theol.  Stadion  aus  Württembei^  1881,  H.  .3, 
p.  173—182. 

275)  C\   Goih.     Les  anges.     These.     Geneve  1881.     64  pp.    8.     Fr.  2. 

276)  Phü,  Fr.  Keerl,  Granddragen  af  den  heiige  skrifts  lära  om  Che- 
rubim, de  goda  englarna  samt  satan  och  hans  englar.  Utdrag  ur  ett  storre  verk. 
Ob.  ok  ntg.  af  V.  Humbla,    Lund  1881.     100  pp.     8. 

277)  Johannes  Kreyher.  Die  mystischen  £}rscheinungen  des  Seelenlebens 
und  die  bibl.  Wunder.  Ein  apologetischer  Versuch.  Erster  Theil :  Die  mystischen 
Erscheinungen  des  Seelenlebens.  Zweiter  Theil:  Die  bibl.  Wunder.  Stuttgart 
1881.  VIII,  328  und  IV,  216  pp.  8.  M.  8.  —  Vergl.  Beweis  des  Gl. 
Febr.  1883. 

278)  Franz  Delitzsch.  Old  Testament  History  of  Rodemption.  Lectures. 
Translated  from  Manuscript  with  Notes  by  Samttel  Ives  Curtiss,  Edinburgh, 
1881.  XV,  213  pp.  8.  4  s.  6  d.  —  Vergl.  //.  L,  Strack  ThLB.  1882, 
No.  17 ;    W,  E,  Addis  Dublin   Review  Jan.  1882. 

279)  GretiUat.  De  la  theorie  du  sacrifice  Icvitique  d'apres  Baehr  et 
Oehler:  Revue  de  th^ol.  et  de  philos.,  Juli  1881,  p.  313 — 341. 

280)  G.  SeWcomtsch.  Le  Scheol  des  Hebroux  et  lo  Sest  des  Egyptiens: 
^tnde  archöologique  relative  h  Texpression  de  la  Biblo  comparee  ä  celle  des 
textes  hieroglyphiques.     Bar-le-Duc  1881.     18  pp.    8. 
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erschien,  leitet  b^'ä  wieder  einmal  von  bfrjed  demander  ab,  sintemal 
das  Grab  immer  neue  Schlachtopfer  fordere ;  übrigens  habe  die  Vor- 
stellung vom  Scheol  nichts  zu  thun  mit  der  Idee  der  Strafe  oder 
Belohnung,  enthalte  überhaupt  kein  eschatologisches  Moment  und 
st^he  somit  auf  einer  Stufe  mit  dem  Sest  der  Aegypter.  Im  An- 
schluss  hieran  nennen  wir  gleich  einen  durch  SSlikowüsch  veran- 
lassten Au&atz  Robiou^  *^*),  dessen  Titel  wir  Friederici  entnehmen. 
LipperO^^)  weiss  mit  Hülfe  einer  Exegese,  der  kein  Ding  unmög- 
lich ist,  zahlreiche  Spuren  des  Seelencultus  im  Alten  Testament  auf- 
zudecken, die  bis  jetzt  jedermann  entgangen  sind.  Immerhin  hat 
sich  Lippert  wenigstens  das  Verdienst  erworben,  durch  seine  Schrift 
einen  gehaltvollen  Aufsatz  von  Oort^^^)  über  das  gleiche  Thema 
veranlasst  zu  haben.  Die  biblischen  Aussagen  über  die  Unsterblich- 
keit wurden  behandelt  von  Pettingell^^*)  und  einem  Anonymus 2®*). 
Wegen  ihrer  vielfachen  Beziehung  auf  Fragen  der  alttestamentlichen 
biblischen  Theologie  möge  hier  noch  die  Neubearbeitung  des  treff- 
lichen biblischen  Wörterbuchs  von  Cremer^^^^)  (1.  Aufl.  1866)  Er- 
wähnung finden. 

In  den  Bereich  der  Samaritanischen  Studien  gehört 
ein  Aufsatz  von  Für  st  ^^'^),  sofern  er  zeigt,  in  welcher  Weise  die 
Juden  Gen.  4,  7.  49,  6  f.  und  Deut,  31,  16  gegen  die  Samaritaner 
und  ihre  Lehren  zu  verwenden  wussten. 


281)  Robiou.  Lettre  au  sujet  de  l'article  intitul^:  „Le  Schöol  des  Hdbrcax 
6t  le  Sest  des  Egyptiens".     Bulletin  de  rAthenöe  oriental.     I.     Paris  1882. 

282)  JuUua  LipperL  Der  Seelencult  in  seinen  Bezieliung^en  znr  alt- 
hebrftbchen  Religion.  Kino  ethnologische  Studie.  Berlin  1881.  VIII.  181  pp. 
8.  M.  3,60.  —  Vergl.  st  Deutsche  LZ.  1881,  No.  1;  L.  F,  ThLB.  1881, 
No.  14;  Ztschr.  f.  Völkerpsychol.  n.  Sprach wissensch.  XIII,  H.  4;  R.  K,  LC. 
1882,  No.  135  iT.  Brilchmaan  Ztschr.  f.  Völkerpsych.  u.  Sprachwissensch.  XH^, 
1,  p.  91—120. 

283)  Ä  Dort,  De  doodonvereering  by  de  Israelieten:  Theol.  Tydschr., 
Mai  1881,  p.  350—363. 

284)  J,  H.  PettingeU,  Bible  terminology  Relative  to  the  Futnre  Life:  au 
Inquiry  into  the  Meaning  of  the  Principal  Scriptural  Terms  touching  the  Natur 0 
and  Destiny  of  Man.  Philadelphia  (Bible  Banner  Association)  1881.  368  pp. 
8.     Doli.  0,75. 

285)  Eternal  Purpose.  Study  of  the  Scripture  Doctrino  of  Immortality. 
Philadelphia  1881.     325  pp.     12.     Doli.  1,50. 

286)  Hennann  Cremer,  Biblisch- theologisch  es  Wörterbuch  der  Neutasta- 
mentlichen  Gräcität.  Dritte  sehr  vermehrte  und  vorbesserte  Auflage.  Lieferung 
1  u.  2  (p.  1—256).  Gotha  1881.  —  Vergl.  Halsten  Deutsche  LZ.  1882,  No.  1; 
ThLB.   1882,  No.  9  (betr.  Lief.  2). 

287)  F^rst,  Zur  Differenz  zwischen  Juden  und  Samaritanern :  ZDMG.  35, 
I,  p.  132—138. 
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Nachtrag  (zu  S.  65,  Z.  1).  Gegen  Diliinann  versucht 
Cassel^)  zu  erweisen,  dass  der  Apostel  Paulus  Rom.  11,  4  mit  rp 
BdaX  dennoch  nichts  anderes,  als  r^  %\x6vi  gemeint  habe,  erblickt  in 
T\"6^  als  Götzenname  nicht  eine  Bezeichnung  Baal's ,  sondern  der 
ilg3r|)tischen  Bast  ==  Aschera.  U.  E.  ist  durch  diese  Hypothesen 
der  wohl  fundirte  Beweis  DiUinann^  in  keiner  Weise  erschüttert 
worden. 

Berichtigung  (zu  S.  65,  Z.  19  ff.).  Die  unter  No.  24  an- 
geführte Edition  Ziegler  ^  ist  irrthümlich  dem  Bericht  für  1883 
vorweggenommen. 

Berichtigung  zu  p.  85,  Z.  Off.  Unter  No.  136  wii*d  hier 
Herrn  F,  Vupuroux  die  Behauptung  zugeschrieben,  dass  der  Durch- 
zug Israels  durch  die  Bitterseen  erfolgt  sei,  während  diese  Hypothese 
vielmehr  von  ihm  bekämpft  wird. 


1)  P.    C[iisitdl.     Baal    im    neuen    Tostameut.     7/    Bdnt,     Berlm    1881. 
S.A.  aus  ?  ß.  434—443.  —   Vergl.  KiUd  ThLZ.  1882,  No.  7,  Sp.  153 f. 
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Neu-irän. 

Von 

Hermann  £th6. 

Als  die  weitaus  bedeutsamste  Leistung  iur  die  Geschichte  der 
pei*sischen  National-Literatur  muss  die  Veröffentlichung  des  zweit4?n 
Bandes  von  Rieus  ^)  meisterhaft  gearbeitetem  Catalog  angesehen 
werden,  der  uns  mit  1128  weiteren  Nummern  aus  dem  Gebiete  der 
Philologie,  Philosophie,  Mathematik,  Astronomie,  Medicin,  Alchemie, 
Naturgeschichte,  hauptsächlich  aber  der  Poesie  und  Kunstprosa  be- 
kannt macht  und  durch  eine  wahrhaft  staunenswerthe  Fülle  bahn- 
brechender Forschungen  alle  ähnlichen  Specialarbeiten  in  den  Schatten 
stellt.  Für  eine  erschöpfende  Uebersicht  des  Entwickelungsgange« 
neupersischer  Dichtkunst,  die  durch  dieses  Werk  so  wesentüch  ge- 
fördert ist,  bedarf  es  jetzt  nur  noch  der  mit  Spannung  erwarteten 
Beschreibung  der  Berliner  Handschriften  durch  W.  Pertsch,  und 
der  beiden  vom  Ref.  bearbeiteten  Cataloge  der  Bodleiana  und  des 
India  OfQce,  von  denen  der  erstere  bereits  seit  einigen  Jahren  im 
Druck,  der  andere  seinem  Abschluss  im  Manuscripte  nahe  ist  Die 
24  persischen  Handschriften  der  Strassburger  Bibliothek,  unter  denen 
freilich  nur  das  ziemlich  seltene  „Shlrftzn&ma*  auf  besonderen  Werth 
Anspruch  erheben  kann,  sind  von  Landauer^)  mit  Sorgfalt  und 
eingehender  Kenntniss  bearbeitet.  Als  ein  ganz  brauchbares  Hand- 
buch für  den  akademischen  Unterricht  im  Persischen  erweist  sich 
Grüneres ^)  Chrestomathie,  die  freilich  nichts  Neues  bringt  Von 
Werken  allgemeineren  Inhaltes  sind  hier  femer  anzuschliessen:  Beales^) 

1)  Catalogue  of  tho  Porsian  Mas.  iu  tho  British  Moseom.  Vol.  II.  London 
1881,  VI  u.  pp.  433—877.  —  Vergl.  JA.  VU  Sir.  XVHI  (1881)  557—559; 
EfthiJ  DLZ.  1881,  1736—37;  W.  PfertschJ  LC.  1882,  55  und  den  Artikel 
von  F.  J.  Goldandd:  „Persian  Mss.  in  the  Brit.  Mus."   Ath.  1881,   Sopt  24. 

2)  Katalog  der  hebräischen,  arabischen,  persischen  und  türkbchen  Hand- 
schriften der  kaiserlichen  Universitäts-  und  Laudesbibliothek  zu  Strassboi^,  be> 
arbeitet  von  Dr.  S.  Landauer,  Strassburg  1881.  TrÜbner.  4".  75  pp.  — 
VergL  LC.  1881,  1884. 

3)  Neupersische  Chrestomathie  von  3f.  Grünert,  2  Theile  (I.  Texte, 
IL  Vocabnlar).  Prag,  Calve,  1881.  XI,  116  u.  264  pp.  Autogr.  gr.  8.  — 
Vergl.  E.  Sachau  DLZ    1882,  751. 

4)  The  Oriental  Biographical  Dictionary,  by  the  late  Themas  William 
Beale,  edited  by  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  under  the  superintendence  of 
H.  G.  Keene.     Calcutta  1881.     291  pp. 
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biographisches  Lexicon  des  rnnhammedaDischen  Orients,  dem  trotz 
seiner  vielfach  verschrobenen  Transcriptionsmethode,  seiner ,  zumeist 
auf  Nichtkenntniss  europäischer  Forschungen  beruhenden  Irrthümer 
und  einer  oft  ganz  unverzeihlichen  Nachlässigkeit  doch  bei  gehöriger 
Vorsicht  ein  gut  Theil  Brauchbarkeit,  besonders  zur  schnellen  Orien- 
tirung  über  Namen  und  Daten  aus  der  persischen  Geschichte  und 
Literatur,  nicht  abgesprochen  werden  kann,  —  und  die  beiden  auf 
die  Geschichte  Indiens  bezüglichen ,  aber  selbstverständlich  zum 
grössten  Theil  auf  neupersischen  Quellen  Wissenden  Arbeiten  von 
Talhoys  Wheeler^)  und  dem  —  leider  durch  einen  jähen  Tod  noch 
am  Ende  dieses  Berichtsjahres  aus  der  Fülle  seines  Schaffens  ab- 
berufenen —  Grafen  von  No€r%  Wheeler  s  Darstellung  des  letzten 
Jahrhunderts  muhammedanischer  Herrschaft  in  Indien  von  Aurang- 
zib's  Regierungsantritt  1658  bis  zur  Schlacht  von  Paniput  1761 
leidet  an  denselben  Unzulänglichkeiten  wie  die  früheren  Bände  seines 
Werkes  —  imgenügender  Benutzung  orientalischer  Quellen  und 
Mangel  an  acht  wissenschaftlicher  Kritik ;  statt  wirklicher  Greschichte 
erhalten  wir  einen  elegant  geschriebenen,  aber  jeder  exacten  Chro- 
nologie entbehrenden  historischen  Roman  mit  pikanten  Memoiren 
im  Geiste  Vehse's,  und  das  einzig  Werthvolle  darin  sind  die  Cultur- 
und  Sittenbilder,  die  auf  Berichte  europäischer  Reisender  und  officielle 
englische  Regierungsannalen  basirt  sind,  sowie  die  aus  den  Mackenzie 
Mss.  geschöpften  „Hindu  Annais*.  Eine  bei  weitem  grössere  kritische 
Schärfe  und  gerechtere  Würdigung  def  einheimischen  üeberlieferung 
documentirt  sich  in  dem  ersten  Bande  von  Noer's  „Kaiser  Akbar*,  der 
uns  in  fesselndem  Styl  und  ebenso  lichtvoller  wie  gesättigter  Darstellung 
die  Geschichte  der  ersten  12  Regierungsjahre  dieses  genialsten  und  vor- 
urtheilsfreiesten  aller  orientalischen  Monarchen  entrollt.  In  die  all- 
gemeinere Rubrik  fällt  endlich  noch  Colebrooke's  ^  neuer  Beitrag  zur 
Kenntniss  muhammedanischer  Eigennamen.  —  Wenden  wir  uns  nun  zu 
den  Arbeiten  über  einzelne  persische  Autoren  selbst,  so  müssen  wir 
in  erster  Linie  der  bedeutsamen  Publication  Schefers^  gedenken, 
die  uns  das  lange  sehnsüchtig  erwartete  Reisetagebuch  Näsir  Khujs- 
rau's   in   persischem  Text  und  französischer  Uebersetzung  mit  einer 


5)  The  History  of  India  from  the  earliest  ages,  by  J.  TMoys  Wheeler. 
Vol.  IV,  part  II.  Hoghnl  Empire- Aurangzeb.  London,  1881,  Trübner.  pp.  XVII 
u.  322—600.  —  Vergl.  E[tM]  DLZ.  1881,  ;478— 80. 

6)  Kaiser  Akbar,  ein  Versuch  über  die  Geschichte  Indiens  im  sechzehnten 
Jahrhundert,  von  Cfraf  F,  A.  von  Noer.  1.  Lieferung.  XXIIT  u.  216  pp.: 
2.  Lief,  rv  u.  217—516  pp.  8.  Leiden,  Brill,  1880—1881.  M.  10.  —  Vergl! 
LC.  1881,  1274;  E[t1U]  DLZ.  1881,  1965—67. 

7)  On  the  proper  names  of  the  Mohammedans,  by  Sir  2.  E,  Colebrooke. 
Bart.,  M.  P.  in  JRAS.    New  Series.     Vol.  Xin,  part.  n.     London,  April  1881. 

8)  Sefer  Nameh,  Relation  du  Voyage  de  Nassiri  Khosrau  en  Syrie,  en  Pa- 
lestine,  en  Egypte,  en  Arabie  et  en  Perse,  pendant  les  ann^es  de  THegire  437 
— 444  (1035—1042),  publik,  tradnit  et  annot^  par  Charles  Schefer.  Paris, 
1881,  Lorenz.  rPnblications  de  l'^cole  des  langues  orientales  Vivantes,  %^^9 
s*rie,  I.)     25  Fr.  —  Vergl.   Th.  Noldcke  LCB.  1882,  282  flf. 
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Fülle  werthvoUer  geographischer  und  topographischer  Noten,  sowie 
einer  kritischen  Einleitung,  bringt.  Die  Daten  über  Näsir's  Leben 
und  Werke  sind  im  Ganzen  dieselben,  die  Ref.  schon  zwei  JaJire 
früher  in  seiner  Einleitung  zum  Büsanäinäma  fixirt  hat,  aber  noch 
erheblich  gestützt  durch  neue,  höchst  dankensweiibe  handschrifb- 
liehe  Zeugnisse.  Die  Identität  des  Dichters  imd  des  Reisenden 
N&sir  ist  dadui'ch  nun  wohl  endgültig  allen  Zweifeln  entrückt, 
unter  den  Dichtem  —  sehen  wir  von  Büzi's^)  interessanter  Notiz 
über  eine  Handschrift  des  Shähnäma  und  einem  kurz  zusanunen- 
fassenden  englischen  Vortrage  des  Ref.  über  die  Resultate  seiner 
dem  Berliner  Congress  vorgelegten  Untersuchungen  über  persische 
Tenzonen^®)  ab  —  hat  wieder  *Umar  KhayyAm,  der  grosse  Frei- 
denker und  unvergleichliche  Epigrammatist,  die  grösste  Anziehungs- 
kraft geübt.  Mit  der  1878  vom  Grafen  Schack  veröffentlichten 
metrischen  Nachbildung  seiner  Rubd.is  wetteifert  in  gewandter  Sprache 
und  möglichster  Treue  Bodenstedt*s  *  *)  neue  poetische  üebertragung, 
und  nicht  minder  tüchtig  ist  die  englische  Uebersetzung  von  Whin' 
field^^\  die  Trübners  imternehmende  Firma  noch  am  Schlüsse  dieses 
Jahres  ihrer  „Oriental  Series*  einzuverleiben  im  Stande  war.  Clarke  ^  *) 
hat  dem  englischen  Publicum  Nizaml's  Alexanderbuch  durch  eine 
mit  kiitischen  Noten,  Einleitung  und  Biographie  des  Dichters  ver- 
sehene zusammenhängende  Prosa  -  Uebersetzung  zugänglich  gemacht, 
während  gleichzeitig  das  erste  Buch  von  Jaläl-uddin's  Mathnawi,  so- 
wie   Jäml's  Yüsuf   und    Zallkhä    in   Bedhause^^)   und    Grifßih'^^) 


9)  «/.  IHzzi.  Di  IUI  codice  porsiano  dolla  R.  Bibliotec«  medico-lauronsiaiia 
in  „Atti  dol  IV  Congrosso  Intornazionalo  degli  Orientalisti  tonuto  in  Firense  nel 
Settembre  1878".     Vol.  II.     Firenze  1881. 

10)  Persian  Strife  -  Poems ,  notes  of  a  lecturo  by  Dr.  Kthi  to  the  students 
at  the  moeting  of  the  Debatiiig  and  Literary  Society,  Nov.  4t^  1881  in  „The 
University  College  of  Wale»  Magazine".  Aberystwith.  Vol.  IV.  Dec.  1881. 
pp.  83 — 90. 

11)  Omar  Chcujam,  Lieder  und  Sprüche,  verdeutscht  durch  JFriedr,  Boden- 
stedt.  Breslau  1881,  Schlotter.  XXII  u.  2t7  pp.  8.  —  Vergl.  Ed.  Sachau 
DLZ.  1881,  302;  LC.  1881,  1613. 

12)  The  Quatrains  of  Omar  Khayy&m,  translated  into  English  verse  by 
E.  H.   Whinfieldy  M.  A.,  late  of  the  Bengal  CivU  Service.     91  pp.    5  sh. 

13)  The  Sikandar  NSma,e  Bara  or  Book  of  Alexander  the  Great,  by  Abu- 
Muhammed  bin  Tusuf  bin  Mu'ayyid-i-Nizftmu'-d-DTn,  translated  for  the  first  timo 

out  of  the  Persian  into  prose ,  with  critical  and  explanatory  remarks ,  with  an 
introductory  preface  and  with  a  life  of  the  anthor,  coU^cted  from  various 
sources,  by  Capt.  H.  Wüberforce  Clarhe.  London  1881,  Allen.  XXXI  u. 
831  pp.     42  sh. 

14)  The  MesnevT  (usually  known  as  the  Mesnevlyi  Sherif  or  Holy  Mesnevl) 
of  Mevlänä  (our  Lord)  Jelälu'd-Dln  Muhammed  er-RümT.  Book  I.  Together 
with  some  account  of  the  life  and  acts  of  the  author,  of  bis  ancestors  and  of  his 
descendants.  Dlustrated  by  a  selection  of  characteristxc  anecdotes,  _as  coUected  by 
their  historian,  MovlilnS  Shemsn'd-Dln  Ahmed  el  EflikI,  el  'Ariß^,  translated 
and  the  poetry  versified  in  English,  by  James  Wm,  Redhouee.  MRAS.  London. 
1881,  Trübner.     pp.  XV  u.  135,  V  u.  290.     21  sh. 

15)  Yusuf  and  Zulaikha,  a  poem  by  Jami,  translated  from  the  Persian  into 
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poetische  Bearbeiter  gefunden  haben.  Gelegentlich  der  Nizämt'schen 
Dichtung  mögen  hier  noch  eine  indische  Ausgabe  des  bekannten 
Commentars  zum  Makhzan-ulasrftr  ^®)  sowie  Behatsek's^'*)  Artikel 
über  die  Alexandennyihe  Erwähnung  finden,  der  aber,  fast  aus- 
schliesslich auf  Firdausl  und  Niz&ml  basirt,  um  so  nutzloser  ist, 
als  er  nicht  einmal  die  einschlägigen  Arbeiten  Spiegel's,  Bachers 
und  des  Ref.  ,,Alexanderzug  zum  Lebensquell'^  zur  Benutzung  heran- 
gezogen hat  lieber  Sa^di  als  Moralisten  handelt  N^e  **) ;  czechische 
Uebertragungen  aus  dem  Dtwän  des  Qäfiz  geben  Kosvt  und 
VrcJdicky,  ^^\  In  Indien  sind  femer  von  modernen  persischen 
Dichtem  der  Diw&n  des  Easwä'^®),  die  Elegien  des  Munis**)  und 
eine  persische  Anthologie^*)  gedruckt  worden.  Die  Bibliotheca  In- 
dica  bringt  uns  an  Fortsetzungen  (resp.  Schlusslieferungen)  das  erste 
Fascikel  vom  dritten  Bande  des  Akbamäma*^),  die  Jahre  980 — 982 
umfassend,  den  Index  zum  zweiten  Bande  desselben  Werkes^*),  so- 
wie Fascikel  13  und  14  der  englischen  Uebersetzung  der  ^abakät- 
i-Nftsirl^^),  die  den  Schluss  des  Textes,  4  Appendices  (hauptsächlich 
mit  kritischen  Widerlegungen  einiger  Ansichten  Blochmann's  ge- 
füllt), Titelblatt,  Vorrede,  ein  Memoire  des  Autors,  des  Autors  Vor- 
rede und  Widmimg,  einen  vollständigen  Index  und  nachträgliche 
Emendationen  enthalten.  — 

Von  dem  Gebiet  persischer  und  persisch-indischer  Geschichte,  in 
das  auch  ein  ausführlicher  Essay  von  Howorth^^)  über  Chingizkhän  und 


EnglUh  verso  by  Ralph  T,  H.   Grifßh.     London,  Trübner.     XIII  u.  303  pp. 
8  sh.  6  d. 

16)  J^mS   QJ^^    «i-r*^     Lucknow  1881.     286  pp.     6  sh. 

17)  The  Alexander  Myth  of  the  Persifins,  by  E,  Rehatsek.    JBBAS.  1881. 
Vol.  XV,  No.  39,  pp.  37—64. 

18)  F,  Nh^,     Le   poete   Sadi,   moraliste   oriental   da   XIII  e  si^e.     Lou- 
vain,  1881. 

^19)  Häfiz,  z  divAnu.  Prelozili  J.  B.  KoSut  a  J.  Vrchlicky.  Pozn&mkami 
opatril  Dvoirdk  (H&fiz,  Ans  dem  Diwan.  Uebersetzt  von  </.  B.  KostU  und 
J,    Vrchlicky.    Mit  Anmerkungen  von  R,  Dvoröh),    Prag,  1881,  Otto.    p.  151. 


21)  ,jmJ^   *-^--«  «LXij-iÄ^.      Lucknow    1880  —  1881    (3    Bände,  jeder  < 
320  pp.).     18  sh.                                                                                                                           ^ 

22)  viA^i  juo  ^Läjwm^  ,  a  Persian  poetical  anthology,  by  Balra  Madhu  Das, 
with  a  few  Urdu  tracts.     Lucknow  1881.     281  pp.     5  sh. 

23)  The  Akbamftma,  edited  by  Maulaw!  ^Ahd-ur-Rah^,    Vol.  III,  fasc.  I. 
Calcutta  1881.     96  pp. 

24)  *Abdr-ur-R€thfm.     Index  of  names  of  persona  and  geographica!  names 
occurring  in  the  Akbar  Nämah.     Vol.  II.     Calcutta.     Pol. 

25)  Tho  Tabak&t-i-N&sirt,  translated  from  the  Persian  by  Major  H,  G.  Ra- 
veriy.     Fasc.  XIII  and  xtv.     London,  1881,  Trübner. 

26)  H,  H.  HovcorÜi,     Chinghiz  Khan  and  bis  ancestors.     lAnt.     Bombay, 
1881.     May — September  and  November. 
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seine  Vori'ahren,  sowie  kürzere  Notdzen  über  die  Revenuen  der  indischen 
Grossmoghuls»)  hinübergreifen,  fährt  uns  ein  kurzer  Schritt  in  das 
der  Numismatik  über,  auf  dem  zunächst  der  sechste  Band  von  Lane- 
Pooles^)  Gatalog  der  orientalischen  Münzen  des  Britischen  Museums 
hervorgehoben  werden  muss,  der  die  Zeit  der  Mongolen  behandelt 
und  mit  gleicher  Sorgfalt  wie  seine  Vorgänger  gearbeitet  isL  Wei- 
tere Arbeiten  auf  diesem  Grebiete  sind  die  von  Ihomas^  über 
zweisprachige  MüDzen  von  Bukhära,  von  Otbbs^)  über  Gk>ld-  und 
Silbermünzen  der  Bahmaniden  im  Deckan,  von  Rodgers^^)  über 
Kupfermünzen  Akbars  und  die  Münzen  der  Sikhs,  sowie  die  kurze 
Notiz  Sauvmre^^^  über  einen  ^affäridenobolus.  Unsere  Kennt- 
nisse über  die  geographischen  und  ethnographischen  Verhältnisse 
Persiens  und  seiner  Nachbarländer  sind  nicht  unwesentlich  gefördert 
durch  zwei  weitere  Arbeiten  Uotttum-Schmdlisrs^)  über  das  süd- 
liche Persien,  Rawlinsons^)  Artikel  über  Ispahän,  HoldlcJis^) 
historisch  -  topographische  Beschreibung  von  Kandahar,  einen  Essay 
über  Khelat^),  Tanner s^)  Bemerkungen  über  einzelne  Stämme 
Käfiristäns  und  Yules'^)  eingehende  Darstellung  dieses  interessanten 
Gebirgslandes  im  Norden  AtghAniatäns.  Ein  modernes  persisches 
Werk  über  allgemeine  Geographie,  das  um  A.  H.  1190  begonnen 
wurde  und  von  dem  auch  die  Bodleiana  eine  Handschrift  besitzt, 
ist  in  Indien  gedruckt.^^) 

27)  Keene.  On  the  revenues  of  tbe  Maghai  Empire;  Tliomas,  The  reve- 
nues  of  the  Maghai  Empire.     JASB.     Vol.  50,  Nr.  U.     1881. 

28)  Catalogae  of  Oriental  Coins  in  the  British  Maseam.  Vol.  VI.  The 
Coins  of  the  Mongols  in  the  British  Maseam.  Classes  XVIII — XXII,  by  St. 
Lane  Foole.  Edited  by  JR.  Stuart  Poole,  London,  1881,  Triibner.  LXXV 
u.  300  pp.     8. 

29)  Bilingoal  Coins  of  Bakh&rd,  by  E.  Thomas.  Nom.  Chron.  1881, 
No.  2.  3. 

30)  Gold  and  Silver  Coins  of  the  Bahmani  dynasty,  by  J.  Gibbs.  ibid. 
1881. 

81)  Copper  Coins  of  Akbar,  by  Ch.  J.  Rodgers.  JASB.  Vol.  49,  Ko.  4. 
With  two  plates.  CalcatU  1881.  On  the  coins  of  the  Sikhs,  by  the  same. 
ibid.     Vol.  50,  No.  1.     1881. 

32)  H,  Sauvaire.  Lettre  k  M.  St.  Lane-Poole  sor  an  Fels  SaflAiide  in- 
^dit  de  la  collection  de  M.  Ch.  de  TEcluse.     Nam.  Chron.,  1881,  No.  2.  3. 

}  33)  .A.  ffotttum-Schindler.     Notes  on  Marco  Polo*s  Itinerary   in  Sontfaem 

,  Porsia.     Chapters    16—21,   Col.  Yales  transl.:  JRAS.  XIII,   No.  4,  1881;  nnd 

„Reisen  im  sudlichen  Persien  1879",   mitgetheilt  von  H.  Kiepert.     Mit  Karte: 

Z.  Berl.  Ges.  f.  Erdk.,  No.  94.  95.     1881. 

34)  Ispahlkn,  by  H.   C.  RawUnson.     Euc.  Brit.     9th  Ed.   XUI,  393—396. 

35)  Kandahar,  by  T.  U.  Holdieh.     ibid.  XIU,  835—37. 

36)  Calc.  Rev.     Vol.  75,  No.  475.     July  1881. 

37)  H.  C.  Tanner,  Notes  on  the  Chagani  and  neighbooring  tribes  of 
Kafiristan:  Proc.  Roy.  Geogr.  Soc.     London,  May  1881. 

38)  Kafiristan,    by    Col.     Henry     Ytde.       Enc.     Brit.       9th    Ed.       Xffl, 

820—823  pp.  . 

39)  ^L3^l   KÄ>>^*'  ^y  Murtioa  Uasain.    Lncknow  1881.    697  pp.    18  ah. 


Eth^,  Neii-lrän.  113 

Auf  dem  Gebiete  neu  •  iranischer  Philologie  und  Lexicographie 
begegnen  wir  zunächst  der  ausfuhrlichen  und  höchst  schätzens- 
werthen  Arbeit  Justi's^)  über  die  Mundart  von  Yezd,  die  sich  auf 
die  nachgelassenen  Papiere  des  verstorbenen  Petermann  gründet. 
Daran  reihen  sich  zwei  Handbücher  persischer  Grammatik*^),  iSawc's**) 
Ausgabe  eines  persisch  -  arabisch  -  sanskritischen  Glossars,  sowie  ein 
kurzes  technisches  Lexicon.^^)  Die  Sprache  der  Belutsclien  hat  durch 
Dames^^)  eingehende  Würdigung  gefunden. 

Indem  wir  ein  paar  Legendensammlungen  über  des  Propheten 
Geburt  und  Oflfenbarungswunder*^) ,  die  neue  Ausgabe  von  Thon- 
neliers*^)  französischer  Uebersetzung  eines  schon  1832  von  Atkin- 
son  in's  Englische  übertragenen  persischen  Anstandsbuches  und 
Cliodzho*^^'^)  Beschreibung  eines  persischen  Metzgerschildes  nur 
flüchtig  erwähnen,  wollen  wir  zum  Schluss  noch  auf  Karabacek's*^) 
Werk  über  persische  Nadelmalerei,  sowie  OödelrLannoy^^^)  Artikel 
über  den  persischen  Ouriositätenhandel  als  zwei  interessante  und 
werthvolle  Beiträge  zur  Kenntniss  des  realen  Lebens  im  modernen 
Iran  aufmerksam  machen. 


40)  Ueber  die  Mundart  von  Yezd,  von,  Ferdinofnd  Justi:  ZDMG.  ISSl, 
pp.  327—414. 

41)  E.  Seil,  Hunadhar  al  Kawand.  Persian  grammar,  rhetoric,  pi^sody 
ete.  in  Persian.  Roy.-8.  2^^  ed.  London,  1881.  148  pp.  and  ßdrid,  Shap. 
Bhiki^i,  manual  of  Persian  grammar.     Bombay  1881.     VIII  u.  152  pp. 

42)  Baja-vyavahara-iLosha,  a  metrical  glossary  of  Persian  and  Arabic  official 
terms,  with  their  eqnivalents  in  Sanskrit,  composed  for  Sivi^i  I.  Edited  by 
K.  N,  Sane.    Puna.     K.  S.  Office  1881. 

43)  yoLJLc  f^i»    -^lie  four  elements.     A  dictionary  of  tecbnical  terms  in 

English,  Arabic,  Persian  and  HindüstAni.    Roy.-8.   Lucknow,  1881.    51  pp.    3  sh. 

44)  Damea.  Balocbi  grammar  and  vocabulary:  Extra  number  of  JASB.  to 
part  I  of  vol.  49  (1880). 

45)  s^j^    ^^^     Birth   of  the  Prophet,   by   Wazir.     Lucknow    1881. 

145  pp.     3  sb.  und   qU^I  jj^     Birth  and  miraclos  of  the  Prophet.    2  parts 
in  one.     Lucknow  1881-     122  pp.     3  sh.  * 

46)  Kitabi  Kulsnm  Naneh,  ou  le  livre  des  Dames,  contonant  les  r^gles  de 
leurs  moeurs,  usages  et  superstitlons  d'int^rieur,  traduit  et  annote  par  </.  Thon- 
nelier  in  „Bibliotheque  Orientale  elz^virienne".  Tom.  XXXI.  NouvoUe  edition. 
18.     Paris,  1881,  L^roux.     154  pp. 

47)  Chodzko.  L'enseigne  d'un  boucher  sentimental  en  Perse:  Bull,  de 
l'Ath^n^e  oriental  1881,  No.  3.     Paris,  Maisonneuvo. 

48)  Die  persbche  Nadelmalerei  Susandschird.  Ein  Beitrag  zur  Entwickelungs- 
geschichte  der  Tapisserie  de  Ilaute  Lisse.  Mit  Zugrundelegung  eines  auf- 
gefundenen Wandteppichs,  nach  morgenländischon  Quellen  dargestellt  von 
J.  Karabacek.     Leipzig,  1881,  Seemann.     VIU  u.  208  pp.     gr.  8.     M.  10. 

49)  Ueber  den  Ouriositätenhandel  in  Persien,  von  A'.  von  GÖflel-Lannoy : 
Oest.  Monatsschr.   f  d.  Orient  VII,  No.  11.     1881. 
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